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I. 

Zur  Munitionsausrnstnng  der  Feldartillerie. 

Von 

H.  Rohne,  GeneraUentnant  z.  D. 


Die  Einführung  von  Schnellfeuergeschützen  macht  die  Frage  der 
Munitionsausrllstung  der  Feldartillerie  zu  einer  überaus  wichtigen. 
Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Möglichkeit 
Schnellfeuer  abzugeben  auch  die  Feuergeschwindigkeit  steigern  wird; 
wer  das  leugnet,  ist  ein  schlechter  Kenner  der  menschlichen  Natur. 
Es  kommt  eben  im  Kampf  darauf  an,  den  Gegner  so  schnell  wie 
möglich  zu  vernichten,  und  es  wäre  eine  Torheit,  aus  Furcht  mit 
der  Munition  zu  früh  zu  Ende  zu  sein,  absichtlich  langsam  zu 
schieben.  Wenn  man  das  fürchtet,  so  wäre  es  besser  die  Schnell- 
feuergeschütze gar  nicht  erst  einzuführen;  denn  dann  kann  man 
überhaupt  nicht  schnell  schieisen.  Solche  in  den  Blättern  oft  auf- 
gestellte Rechnungen,  die  von  der  grö  Ist  möglichen  Feuergeschwindi£ 
keit  (20  Schüssen  in  der  Minute)  ausgehen,  um  daraus  zu  folgern, 
dafs  die  ganze  Munition  der  Gefechtsbatterie  in  4  bis  5  Minuten  ver- 
schossen sein  würde,  sind  natürlich  ganz  wertlos;  denn  abgesehen 
davon,  dafs  solche  Feuergeschwindigkeiten  nur  Paradeleistungen  der 
Fabriken  oder  Schiefssohulen  mit  besonders  geübter  Bedienung  sind, 
die  das  auch  nur  für  kurze  Zeiten  leistet,  würde  man  sehr  bald 
gar  kein  Ziel  mehr  haben.  In  jedem  Gefecht  werden  längere  oder 
kürzere  heftige  Feuerkämpfe  mit  oft  recht  langen  Feuerpausen  wechseln. 
Immerbin  wird  auch  dabei  ein  sehr  grofser  Munitionsverbrauch  ein- 
treten. Das  einzige,  was  sich  zu  dessen  Einschränkung  tun  lälst, 
ist  eine  sorgfältige  Erziehung  der  Truppe,  damit  sie  kein  übereiltes 
Feuer  abgibt.  Aber  unter  allen  Umständen  mufs  man  mit  einem 
viel  grölseren  Munitionsverbrauch  rechnen,  als  in  allen  früheren 
Kriegen. 

Nach  den  freilich  nicht  amtlichen  Berichten  aus  dem  jüngsten 
Kriege  hätte  der  Munitionsverbrauch  der  russischen  Artillerie  auch  die 
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höchsten  Schätzungen  noch  bedeutend  abertroffen.  Im  Feldzuge  1870/71 
belief  sich  die  höchste  von  einer  Batterie  verfeuerte  Schufezahl  auf 
1164  (Vionville  3.  reit.  3.  Regiments),  für  das  Geschütz  also  171.  In 
der  Schlacht  von  Königgrätz  soll  eine  österreichische  4pfllndige 
Batterie  217  Schüfe  verfeuert  haben.  Dagegen  wird  berichtet,  dafs 
in  der  Schlacht  bei  Taschitschao  (11.  bis  24.  Juli)  eine  Batterie  von 
acht  Geschützen  4178,  also  für  das  Geschütz  522  Schuls  verfeuert  haben. 
Noch  gröfser  aber  soll  der  Munitionsverbrauch  bei  Liaojang  gewesen 
sein,  wo  die  Artillerie  des  1.  und  3.  sibirischen  Korps  in  zwei  Tagen 
108  000  Schufs  verfeuert  haben  soll.  Das  würde  für  jede  Batterie 
durchschnittlich  6750,  für  jedes  Geschütz  840  Schuls  ergeben; 
auf  einen  Schlachttag  würden  mithin  420  Schüfe  anf  jedes  Geschütz 
entfallen. 

Mögen  diese  Berichte  auch  stark  übertrieben  sein,  so  wird  man 
doch  gut  tun,  die  Frage  der  Munitionsrüstnng  recht  ernst  zu  nehmen. 
Der  französische  General  Langlois  fordert  eine  Ausrüstung  von  nicht 
weniger  als  3000  Scbuls  für  das  Feldgeschütz.  Freilich  soll  diese  Schüfe» 
zahl  nicht  sofort  mit  ins  Feld  genommen  werden;  aber  sie  soll  schon 
im  Frieden  bereit  gehalten  werden,  damit  sie  im  Bedarfsfälle  sofort 
anf  den  Kriegsschauplatz  gesandt  werden  kann.  So  weit  ist  bis  jetzt 
noch  kein  Staat  gegangen;  die  höchste  der  bis  jetzt  im  Frieden 
bereit  gehaltenen  Schufezahl  beträgt  meines  Wissens  1000  Schüfe  für 
das  Geschütz,  immerhin  schon  eine  recht  ansehnliche  Zifier. 

Die  uns  hier  beschäftigende  Frage  ist  durchaus  nicht  einfach; 
sie  ist  keineswegs  mit  der  Bereitstellung  eines  grofeen  Munitions- 
vorrates im  Frieden  erledigt.   Man  mofs  vielmehr: 

1.  für  eine  genügende  Ausrüstung  aller  im  Felde  stehende  For- 
mationen (Batterien,  Munitionskolonnen), 

2.  für  einen  gesicherten  Nachschub  aus  der  Heimat  zu  den 
Munitionskolonnen,  von  dort  zu  den  Batterien  und  Geschützen  sorgen. 

Schon  die  erste  Frage  ist  sehr  schwer  zu  beantworten,  wenigstens 
dann,  wenn  eine  bestimmte  Zahlenangabe  verlangt  wird.  Meines 
Erachtens  mufs  man  die  Forderung  aufstellen,  dafs  die  Munitions- 
ausrüstung  so  hoch  wie  möglich,  mindestens  aber  so  hoch  be- 
messen wird,  dafe  sie  der  anderer  Staaten  ebenbürtig  ist.  Ich  sage 
absichtlich  ebenbürtig,  wenngleich  ich  lieber  sagen  würde  „über- 
legen44; ich  tue  das  auch  nur,  damit  man  mir  keine  Übertreibung 
vorwerfen  kann. 

Ist  die  Gesanitausrttstung  der  Artillerie  eines  Korps  bestimmt, 
so  kann  man  für  die  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Formationen 
den  Grundsatz  aufstellen,  dafe  ein  möglichst  grolser  Teil  den 
Batterien  und  innerhalb  der  Batterie  wieder  der  Gefechtsbatterie  über- 
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wiesen  werden  rauls.  Nor  Uber  diejenige  Munition,  die  man  unmittel- 
bar bei  sich  bat,  kann  man  mit  Sicherheit  verfügen.  Es  ist  sehr 
beruhigend  zn  wissen,  dals  ein  reichlicher  Vorrat  noch  da  ist,  aber 
die  Schwierigkeit  des  Nachschubs  wächst,  je  näher  er  den  Geschützen 
kommt.  Im  nachstehenden  soll  nur  von  den  Kanonen  die  Rede 
sein;  die  Haubitzen  sind  sehr  in  der  Minderzahl,  und  es  liegen  die 
Verbältnisse  bei  ihnen  etwas  anders. 

Eine  deutsche  Batterie  führt  in  ihren  eigenen  Fahrzeugen  780 
Schals,  fttr  jedes  Geschütz  also  130  Schüfe;  das  ist  etwas  weniger 
als  die  Ausrüstung  der  schweren  (9  cm)  Batterien  im  Feldzuge  1870 
bis  71.  Man  mnfs  aber  noch  die  Ausrüstung  der  an  Stelle  der 
früheren  zweiten  Staffel  getretenen  „leichten  MonitionskolonnenM  hin- 
zurechnen, wodurch  sich  die  Ausrüstung  dann  auf  1132  Schufs  stellt;1) 
d.  b.  für  das  Geschütz  188  Schufs. 

Fast  alle  Staaten,  die  KohrrücklaufgeschUtze  eingeführt  haben, 
führen  Batterien  von  vier  Geschützen.  Die  Ausrüstung  dieser  Batterien 
besteht 

in  Frankreich  ans  1248  Schuls,  für  das  Geschütz  312 
in  der  Schweiz  aus  1020  Schuls,  für  das  Geschütz  255 
in  Schweden  aus  1008  Schuls,  für  das  Geschütz  252 
in  Dänemark  aus    848  Schufs,  für  das  Geschütz  212. 

Gebt  man  von  der  für  die  Batterie  verfügbaren  Munitionsaus- 
rüstung  aus,  so  steht  die  deutsche  Batterie  (eiuschlielslich  der  leichten 
Munitionskolonne)  an  zweiter  Stelle;  die  französische  Batterie  bat  im 
Mittel  116  Schufs,  also  etwa  10  Prozent  mehr.  Auf  das  Geschütz 
bezogen,  steht  die  Ausrüstung  der  deutschen  Batterie  an  letzter 
Stelle  und  der  dänischen  um  etwa  13,  der  französischen  aber  um 
etwa  66  Prozent  nach.  Nun  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  die 
MunitionsausrUstung  einer  Batterie  von  sechs  Geschützen  für  das  Ge- 
schütz nicht  so  hoch  bemessen  zu  sein  braucht,  wie  die  einer 
Batterie  von  vier  Geschützen,  da  den  Geschützen  der  kleineren 
Batterien  gröfsere  Aufgaben  zulallen,  als  denen  der  grölseren  Batterien. 
Das  trifft  jedoch  nur  dann  zu,  wenn  man  wirklich  alle 
Batterien  in  Feuerstellung  entwickeln  kann;  ist  das  nicht 
der  Fall,  so  mofs  das  Geschütz  der  grolsen  Batterie  ebenso  schnell 
schiefsen,  wie  das  der  kleineren.  Das  mindeste,  was  zu  fordern 
wäre,  ist,  dafs  die  deutsche  Batterie  von  sechs  Ge- 
schützen ebenso  reichlich  mit  Mu  nition  ausgestattet  werde, 

M  Bei  den  Divisionen  mit  12  Kanonenbatterien  sind  1088,  für  die  mit 
9  Kanonenbatterien  dagegen  1191  Schufs  verfügbar:  d.  b.  161  bezw.  198 
Schufs  für  das  Geschütz. 

1* 
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wie  die  französische  von  vier  Geschützen.  Ohne  eine  ge- 
nügende Munitionsausrtistung  ist  die  Überzahl  von  Geschützen  ganz 
wertlos;  sie  wird  im  Gegenteil  ein  Fluch,  wenn  ihrethalben  die 
Manitionsausrüstung  unzulässig  eingeschränkt  worden  ist.  Man  darf 
nie  vergessen,  dals  die  Wirkung  nur  vom  Geschols  ausgebt,  und  dafo 
das  Geschütz  nur  das  Mittel  ist,  die  Wirkung  (das  Geschofs)  an 
ihren  Bestimmungsort  zu  bringen. 

Wichtiger  ist  die  Ausrüstung  der  Gefechtsbatterie  oder  besser 
noch  die  der  Geschütze  in  der  Feuerstellung.  Die  deutsche 
Gefechtsbatterie  zählt  sechs  Geschütze  und  drei  Munitionswagen 
mit  zusammen  480  Schuls,  für  das  Geschütz  also  80.  In  der  Feuer- 
stellung stehen  drei  abgeprozte  Munitionsbinterwagen,  zu  denen  im 
günstigsten  Falle  noch  die  Ausrüstung  der  drei  Protzen  hinzukommt, 
d.  h.  168  bezw.  264  Scbuls,  also  28  bezw.  44  Schuls  ftir  das  Geschütz. 

In  Frankreich  besteht  die  Gefechtsbatterie  aus  vier  Geschützen 
nnd  sechs  Munitionswagen  mit  zusammen  672  Schüssen  (in  jeder 
Protze  24,  in  jedem  Munitionshinterwagen  72);  die  französische  Ge- 
fechtsbatterie verfügt  also  über  192  Schüsse,  d.h.  40  Prozent  mehr 
als  die  deutsche.  In  der  Feuerstellung  befinden  sich  sechs  abge- 
protzte Munitionsbinterwagen  (je  einer  neben  jedem  Geschütz,  zwei 
auf  oder  hinter  einem  Flügel  der  Batterie)  mit  432  Schüssen,  für 
das  Geschütz  also  108,  d.  h.  etwa  21/*  bis  33/4  mal  so  viel  als  in  der 
deutschen  Batterie.  Nimmt  man  an,  dals  die  Batterien  in  einer 
Minate  durchschnittlich  vier  Schufs  verfeuern,  so  sind  die  Ge- 
schütze der  deutschen  Batterien  nach  42  bezw.  66  Minuten  ohne 
Munition;  es  müssen  also  Gespanne  mit  Munitionswagen  in  die  Feuer- 
stellung vorgehen;  das  ist  ein  sehr  kritischer  Augenblick,  da  eine  einzige 
unglückliche  Scbrapnellage  die  Bespannung  dahin  raffen  kann.  Bei 
der  französischen  Batterie  würde  das  erst  nach  108  Minuten  eintreten. 
Dabei  ist  noch  für  die  französischen  Geschütze  eine  um  die  Hälfte 
höhere  Feuergeschwindigkeit  angenommen ;  roüfsten  die  deutschen  Ge- 
schütze ebenso  schnell  feuern,  wie  die  französischen  —  und  nur  auf 
diese  Weise  könnte  der  Vorteil  ihrer  überlegenen  Zahl  zur  Geltung 
kommen  — ,  so  würde  der  kritische  Moment  bei  ihnen  noch  weit  eher, 
nämlich  nach  28  bezw.  44  Minuten  eintreten.  Ich  habe  mich  in 
früheren  Aufsätzen  öfter  dahin  ausgesprochen,  dafs  ich  es  nach  Ein- 
führung der  Schutzschilde  fast  für  ausgeschlossen  halte,  dafs  die 
feindliche  Artillerie  dadurch  zum  Schweigen  gebracht  wird,  dals 
ihre  Bedienung  erschossen  wird.  Dagegen  halte  ich  eine  Verhinderung 
des  Munitionsersatzes  durch  Schrapnellfeuer  für  sehr  anssichtsvoll  und 
lege  deshalb  einen  so  hohen  Wert  auf  eine  reichliche  Munitionsaus- 
rüstung der  in  Feuerstellung  befindlichen  Geschütze. 
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In  den  übrigen  Staaten,  welche  die  Batterie  von  vier  Geschützen 
ankommen  haben,  ist  für  jedes  Geschütz  mindestens  ein  Munitions- 
biuterwagen  in  der  Feuerstellung;  in  einigen  Staaten  wie  z.  B.  in 
der  Schweiz  können  auf  Befehl  des  Batteriekommandeurs  von  vorn- 
herein noch  1  bis  2  Munitionswagen  in  die  Feuerstellung  vorgezogen 
werden.  Abgesehen  von  der  österreichischen  Artillerie,  in  der  die 
Neubewaffnung  noch  nicht  vor  sich  gegangen  ist,  hat  keine  Artillerie 
so  wenig  Munition  in  der  Feuerstellung  wie  die  deutsche. 

Bei  der  vorausgesetzten  Feuergeschwindigkeit  —  4  Schüfe  in 
der  Minute  —  ist  die  deutsche  Gefechtsbatterie  imstande,  das  Feuer 
2  Stunden,  die  französiche  dagegen  2*/4  Stunden  lang  zu  unterhalten. 
Wenn  aber  die  deutschen  Geschütze  ebenso  schnell  feuern  wie  die 
französischen  (jedes  Geschütz  einen  Schuis  in  der  Minute),  so  sind 
sie  mit  ihrem  Vorrate  schon  nach  1  Stunde  und  20  Minuten  zu  Ende. 

Der  nächste  Ersatz  erfolgt  aus  der  „Staffel",  über  die  man  in 
der  Regel  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  wird  verfügen  können,  da 
sie  nach  den  deutschen  und  französischen  Reglements  am  Ende  der 
Abteilung  folgen  und  in  der  Feuerstellung  etwa  300  m  (nach  dem 
französischen  nicht  Uber  500  m)  hinter  der  Gescbützlinie  stehen  sollen, 
vereinigt  mit  den  Protzen  der  Gefechtsbatterie.  Die  Staffel  der  deutschen 
Batterie  (3  Munitions-,  1  Vorratswagen)  enthält  300  —  für  das  Ge- 
schütz also  50  —  Scbufs,  die  der  französischen  (sechs  Mnnitions- 
wagen)  dagegen  576,  also  für  das  Geschütz  144  Schüsse. 

Die  deutsche  Batterie  würde  bei  der  angenommenen  Feuer- 
geschwindigkeit ihren  ganzen  Munitionsvorrat  in  31/«  Stunde  (2  Stunden, 
11  Minuten,  wenn  jedes  Geschütz  alle  Minute  einen  Schuis  abgibt), 
die  französischen  dagegen  erst  in  5  Stunden  12  Minuten  erschöpft 
haben. 

Nunmehr  ist  die  deutsche  Batterie  auf  die  leichten  Mu- 
nitionskolonnen angewiesen,  die  nach  der  Felddienstordnung  am 
Ende  der  fechtenden  Truppen  ihrer  Division  folgen.  Bei  einer  allein 
marschierenden  Division,  die  der  Avantgarde  eine  Abteilong  zuge- 
teilt hat,  wird  die  Spitze  der  leichten  Munitionskolonnen  in  der 
Marschkolonne  sich  etwa  10  km  hinter  der  Spitze  der  Avantgarde 
befinden,  welcher  Abstand  sich  um  noch  etwa  1  km  vergröfsert, 
wenn  der  Division  ein  Bataillon  schwerer  Artillerie  zugeteilt  ist. 
Wird  die  Artillerie  des  Gros  etwa  eine  halbe  Stunde,  nachdem  die 
Avantgardenartillerie  das  Feuer  eröffnet  hat,  ans  der  Marschkolonne 
vorgezogen  und  ergebt  gleichzeitig  damit  an  die  leichten  Munitions- 
kolonnen der  Befehl  vorzukommen,  so  können  diese  etwa  anderthalb 
Stunden  nach  Empfang  dieses  Befehls  in  der  Höhe  der  Avantgarden 
eintreffen.    Rechnet  man  zur  Überbringung  des  Befehls  nur  eine 
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halbe  Stunde,  so  sind  etwa  2'/a  Stünde  vom  ersten  Schusse  der  Avant- 
gardenartillerie verflossen,  bis  diese  sich  aas  den  leichten  Monitions- 
kolonnen  ergänzen  kann.  Wohlgemerkt,  aber  nur,  wenn  keinerlei 
Störung  eintritt  und  der  Weg  so  gut  ist,  dals  ausgiebig  getrabt 
werden  kann.  Feuert  die  deutsche  Artillerie  langsam  —  im  Durch- 
schnitt jedes  Geschütz  einen  Schufs  in  anderthalb  Minuten,  die 
Batterie  4  Schufs  in  der  Minute  —  so  treffen  die  leichten  Munitions- 
kolonnen  noch  rechtzeitig  ein;  feuert  sie  dagegen  mit  derselben  Feuer- 
geschwindigkeit, wie  sie  für  die  französische  Artillerie  angenommen 
ist,  so  ist  der  letzte  Schufs  schon  zwanzig  Minuten  vor  dem 
Eintreffen  des  Ersatzes  abgefeuert.  Mau  wird  erwidern,  ein 
so  lang  andauerndes  Feuer  wird  niemals  mit  so  grolser  Geschwindig- 
keit abgegeben  werden;  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  dem  so  ist; 
aber  mit  demselben  Rechte  kann  man  sagen,  mit  solcher  Genauigkeit 
und  Schnelligkeit  werden  im  Ernstfalle  Befehle  weder  Uberbracht 
noch  ausgeführt 

Unzweifelhaft  geht  aus  diesen  Betrachtungen  hervor, 
dafs  bei  länger  andauernden  Gefechten  der  Muuitions- 
ersatz  für  die  deutschen  Batterien  durchaus  nicht  sicher 
gestellt  ist  und  dals  für  die  französischen  Batterien  die 
Verhältnisse  jedenfalls  viel  günstiger  liegen. 

Es  entsteht  nunmehr  die  wichtige  Frage,  was  zur  Besserung 
dieser  Verhältnisse  zu  geschehen  hat.  Unter  allen  Umständen  muls 
die  Zahl  der  Munitionswagen  der  Batterien  erhöht  werden;  ob  unter 
Herabsetzung  oder  Beibehalt  der  GescbUtzzahl,  darüber  sind  die 
Ansichten  geteilt.  Dals  ich  die  Batterie  von  vier  Geschützen  vor- 
ziehe, darüber  habe  ich  mich  an  dieser  Stelle  so  oft  unter  Dar- 
legung der  Gründe  ausgesprochen,  dafs  ich  jetzt  darüber  hinweg- 
gehen kann. 

Behält  man  die  Batterie  von  sechs  Geschützen  bei,  so  mufs 
die  Gefechtsbatterie  um  mindestens  drei  Munitionswagen  ver- 
stärkt werden;  dann  verfügt  man  in  der  Feuerstellung  Uber  336 
Schüsse,  und  wenn  die  Protzen  vorher  entleert  werden,  über  528; 
für  jedes  Geschütz  also  Uber  56  bezw.  88  Schüsse.  Die  Gesamt- 
menge der  Munition  ist  unter  Zuhilfenahme  der  Protzmunition  um 
96  Schüsse  höher,  als  bei  der  französischen  Batterie;  auf  das  Ge- 
schütz bezogen,  ist  die  Ausrüstung  um  8  Schüsse  niedriger.  Man 
kann  eine  solche  Ausrüstung  wohl  als  ebenbürtig  ansehen.  Die  Aus- 
rüstung der  ganzen  Batterie  (6  Geschütze,  9  Munitionswagen),  würde 
hierdurch  um  264,  also  auf  1144  Schuis,  für  das  Geschütz  demnach 
auf  191  Schuft  steigen  und  noch  hinter  der  der  französischen  Batterie 
zurückstehen.    Bei  der  oben  angenommenen  Feuergeschwindigkeit 


Digitized  by  Google 


Zur  Munitionsausrüstung  der  Feldartilleric 


7 


könnte  die  Batterie  mit  ihren  eigenen  Mitteln  ein  Gefecht  von  4*/« 
Standen  (bezw.  3  Standen  11  Minuten)  fähren  and  die  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  die  leichten  Munitionskolonnen  rechtzeitig  in  der 
Feuerstellung  eintreffen,  würde  erheblich  gröfeer  sein. 

Mit  Einschlufs  der  Munition  der  leichten  Munitionskolonnen 
würden  auf  jede  Batterie  im  Mittel  1396,  auf  jedes  Geschütz  etwa 
233  Schüfe  entfallen,  eine  Ausrüstung,  die,  obwohl  sie  auf  das  Ge- 
schütz bezogen,  hinter  der  der  französischen  Batterie  zurücksteht, 
doch  als  den  modernen  Verhältnissen  entsprechend  gelten  kann. 
Wird  diese  Ausrüstung  noch  nicht  für  ausreichend  gehalten,  so  kann 
man  die  Zahl  der  Munitionswagen  bei  den  Batterien  oder  den  leichten 
Munitionskolonnen  erhöhen,  wobei  zu  bemerken  bleibt,  dafs  eine  Er- 
höhung der  Wagenzahl  bei  den  Kolonnen  schon  recht  beträchtlich 
sein  müfste,  wenn  sie  sich  fühlbar  machen  soll.  Mit  jedem  Fahr- 
zeug mehr  werden  die  Formationen  schwerfälliger.  Schon  die  Ge- 
fechtsbatterien von  sechs  Geschützen  und  sechs  Munitionswagen  ist 
ein  sehr  ungelenkiger  Körper,  dem  man  wohl  kaum  noch  einen  oder 
zwei  Wagen  anhängen  könnte,  so  wünschenswert  das  auch  wäre, 
nicht  nur  wegen  der  Erleichterung  des  Munitionsersatzes,  sondern 
auch,  um  einen  gegen  Schrapnellfeuer  mehr  gesicherten  Aufstellungs- 
ort des  Batterieführers  zu  erhalten.1)  Bemerkenswert  ist,  dafs  in 
allen  Staaten,  die  die  Batterie  von  vier  Geschützen  angenommen 
haben  und  deren  Reglements  mir  bekannt  sind  (Frankreich,  die 
Schweiz  und  Schweden)  die  Gefechtsbatterie  aus  vier  Geschützen 
und  sechs  Munitionswagen  besteht. 

Es  genügt  aber  nicht,  dals  ein  genügender  Munitionsvorrat  vor- 
handen ist;  es  muis  auch  der  Nachschub  von  hinten  gesichert  sein. 
Zum  Teil  ist  hierüber  schon  im  vorstehenden  die  Rede  gewesen. 
Man  kann  aber  wohl  die  Frage  aufwerten,  ob  es  im  Interesse  eines 
gesicherten  Nachschubs  sich  nicht  empfehlen  würde,  die  leichten 
Munitionskolonnen  von  dem  Ende  der  Marschkolonne  bis  an  das 
Ende  der  Feldartilleriebrigade  vorzuziehen,  wo  nach  den  alten  im 
Kriege  erprobten  Bestimmungen  die  früheren  „ zweiten  Staffeln" 
marschierten  und  wo  nach  dem  französischen  Reglement  die  Batterie- 
staffeln anch  jetzt  marschieren.  Es  würde  das  nicht  nur  den  von 
ihnen  zurückzulegenden  Weg  um  etwa  2500  m  abkürzen,  sondern 

*)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs,  wenn  man  noch  einen  Munitionshin  tei 
wagen  für  den  Batterieführer  in  die  Feuerstellung  vorziehen  wollte,  die 
Batteriefront  um  16,  die  Frontausdehnung  der  gesamten  Artillerie  um  884  ni 
und  damit  auf  etwa  8000  m  wachsen  würde.  Es  würde  die  Aussicht,  die 
gesamte  Artillerie  innerhalb  des  dem  Armeekorps  zuständigen  Frontraums 
entwickeln  zu  können,  abermals  sinken. 
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auch  die  Befehlsübermittelung  bedeutend  vereinfachen,  da  die  Ko- 
lonnen sich,  falls  sie  keinen  anderen  Befehl  erhielten,  ein  für  allemal 
den  Bewegungen  der  letzten  Batterie  oder  vielmehr  der  Staffeln  an- 
zuBchlielsen  hätten.  Die  Infanterie  wurde  dann  freilich  zum  Auf- 
marsch etwas  mehr  Zeit  gebrauchen,  da  zwei  leichte  Kolonnen  eine 
Marschtiefe  von  etwa  800  m  haben.  Mindestens  aber  wurden  die 
leichten  Munitionskolonnen  in  der  Marschkolonne  vor  die  schweren 
Batterien  des  Feldheeres  einzuteilen  sein.  In  der  Regel  wird 
man  die  leichten  Munitionskolonnen  schon  früher  als  die  schweren 
Batterien  vorziehen  müssen;  aber  selbst  wenn  beide  gleichzeitig 
vorgezogen  werden  sollten,  so  kann  das  Liegenbleiben  eines  einzigen 
Fahrzeugs  der  schweren  Artillerie  —  ihre  Munitionswagen  wiegen 
nahe  an  sechzig  Zentner  —  den  Munitionsersatz  der  ganzen  Feld- 
artillerie gefährden. 

Sehr  erleichtert  wird  der  Munitionsnachschub  ohne  Zweifel  durch 
einheitliche  Geschosse.  Die  Ausrüstung  mit  zwei  Geschofsarten 
—  Schrapnells  und  Granaten  —  erschwert  entschieden  die  Munitions- 
versorgung in  hohem  Grade.  Bei  diesem  Punkt  setzt  Generalleutnant 
v.  Reichenau  ein  mit  seinen  Ausführungen,  die  er  in  seiner 
jüngsten  Schrift  „Die  Munitionsausrüstung  der  modernen 
Feldartillerie"  niedergelegt  bat.  Mit  allem,  was  er  Uber  die 
Nachteile  der  Ausrüstung  mit  zwei  Geschossen  sagt,  bin  ich  durch- 
aus einverstanden,  dagegen  in  keiner  Weise  mit  den  zur  Abhilfe  ge- 
machten Vorschlägen.  Er  behauptet,  das  Schrapnell  habe  sich  im 
ostasiatischen  Kriege  nicht  bewährt;  aber  seine  Behauptung  steht 
doch  auf  sehr  schwachen  Füfsen.  Nach  allen  Berichten  hat  in  der 
ersten  Periode  des  Krieges  das  Schrapnell  eine  geradezu  ver- 
nichtende Wirkung  erzielt,  die,  wie  das  von  Einsichtigen  voraus- 
gesehen wurde,  eine  gründliche  Ausnutzung  aller  Deckungen  zur  Folge 
hatte.  Auch  die  Artillerie  schofs  vielfach  aus  verdeckten  Stellungen. 
Wenn  es  nun  vorgekommen  ist,  dafs  die  Artillerie  auf  beiden  Seiten 
Bäume  unter  Feuer  nahm,  auf  denen  sich  gar  kein  Feind  befand, 
so  ist  dafür  weder  das  Schrapnell,  noch  das  Streuverfahren,  sondern 
lediglich  die  mangelhafte  Erkundung  der  Artillerieoffiziere  verant- 
wortlich zu  machen.  Hätte  man  sich  begnügt,  zu  sagen,  die  Ar- 
tilleriewirkung hat  in  den  späteren  Perioden  des  Krieges  ent- 
täuscht, so  wäre  dagegen  nichts  zu  sagen;  denn  dafür  lassen  sich 
eine  Menge  ausreichende  Gründe  anfuhren.  Wenn  man  aber  be- 
hauptet, die  Schrapnellwirkung  hat  enttauscht  und  den  Glauben 
hervorrufen  will,  ein  anderes  Geschofs  würde  die  Aufgaben  besser 
erfüllt  haben,  so  mufs  man  für  diese  Behauptung  den  Beweis  führen 
und  deu  ist  Generalleutnant  v.  Reichenau  schuldig  geblieben. 
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General  v.  Reichenau  behauptet,  das  Schieben  mit  Aufschlag- 
zünder (Granaten)  sei  einfacher,  als  das  mit  Brennzünder  (Schrapnells). 
Das  ist  zuzugeben,  aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Richtig  ist,  dafe,  nachdem  die  der  Zielentfernung  ent- 
sprechende Erhöhung  gefunden  ist,  noch  die  dazu  gehörige  Brenn- 
länge des  Zünders  zu  ermitteln  bleibt.  Zweifellos  trägt  das  nicht 
zur  Vereinfachung  des  Schieisverfahrens  bei;  aber  schwierig  ist  es 
durchaus  nicht.  Gewiis,  man  hat  die  Regeln  für  das  Schiefsen  mit 
Brennzündern  im  Laufe  der  Jahre  viel  geändert;  aber  das  war  beim 
Schielsen  mit  der  weit  älteren  Granate  auch  nicht  anders;  noch 
25  Jahre  nach  ihrer  Einführung  sind  an  deren  Scbiefsregeln  Ände- 
rungen vorgenommen.  Jede  Änderung  der  Schiefsregeln  mit  Schrapnells 
war  eine  Vereinfachung,  und  darum  ist  es  durchaus  begreiflich, 
dals  das  Schrapnell  die  Granate  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  bat, 
nicht  blols  in  Deutschland,  sondern  in  allen  Staaten.  Man  müfste 
geradezu  annehmen,  alle  Artilleristen  der  Welt  wären  mit  Blindheit 
geschlagen,  wenn  wirklich  die  Granate  dem  Schrapnell  in  ihrer 
Wirkung  gegen  lebende  Ziele  überlegen  wäre,  wie  v.  Reichenau 
behauptet. 

Der  Hauptvorzug  des  Schrapnells,  den  General  v.  Reichenau 
aber  ganz  übergeht,  ist  seine  bedeutende  Wirknngstiefe;  ein 
Schrapnell  entsendet  seine  Wirkung  über  einen  Raum  von  Uber 
150  m  Tiefe,  die  Granate  aber  über  einen  Raum  von  etwa  15, 
höchstens  20  m  Tiefe.  Daraus  folgt,  dafs  man  sich  beim  Schrapnell- 
feuer mit  einer  annähernden  Ermittelung  der  Entfernung  begnügen 
darf,  während  die  Granate  unbedingt  ein  genaues  Einschiefsen 
erfordert.  Nun  weifs  jeder  Artillerist,  dals  die  Beobachtung  der 
Schüsse  um  so  schwieriger  und  unzuverlässiger  wird,  je  näher  der 
Aufschlag  am  Ziele  liegt,  mit  anderen  Worten,  je  mehr  die  Gabel 
verengt  ist.  Oberstleutnant  Callenberg  hat  sich  die  Mühe  gemacht, 
dies  aus  den  Schiefslisten  der  Feldartillerie- Schiefsscbnle  statistisch 
und  zahlenmälsig  nachzuweisen.1)  Die  Verengung  der  Gabel  ist 
nicht  nur  sehr  zeitraubend,  sondern  auch  sehr  wenig  zuverlässig. 
Während  man  im  Sohrapnellbrennzünder  mit  Korrekturen  von  100  m 
auskommt,  erfordert  das  Schiefsen  mit  Granaten  solche  von  25  m, 
und  diese  können  stets  erst  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  be- 
obachteter Schüsse  stattfinden.  Ich  glaube  hiernach,  dafs  die 
Anforderungen,  welche  das  Schiefsen  mit  Granaten  an  die  Tätigkeit 
des  BatteriefUhrers  stellt,  mindestens  ebenso  grofs  sind,  wie  die 
beim  Regeln  der  Sprenghöbe.    Dabei  fuhrt  aber  das  Schrapnellfeuer 

»)  „Uber  die  Grundlagen  des  Schrapnellschiefsens  bei  der  Feldartillerie." 
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stets  früher  zur  Wirkung,  als  das  Granatschiefsen.  Wer  darüber 
noch  im  Zweifel  sein  sollte,  dem  kann  ich  nur  anraten,  ein  „Kampf- 
schiefoen"  zwischen  zwei  Batterien  zn  veranstalten,  von  denen  die 
eine  mit  Schrapnells,  die  andere  mit  Granaten  schielst.  Eine  Fehler- 
quelle, die  nur  beim  Schrapnell  vorkommen  kann,  liegt  in  unge- 
nauem Einstellen  des  Zünders.  General  v.  Reichenau  will  wissen, 
dals  bei  der  russischen  Artillerie  „viele  Frtthkrepierer"  vorkamen 
und  sucht  den  Grund  dafür  in  der  fehlerhaften  Einstellung  des 
Zünders.  Meiner  Meinung  nach  sind  „viele  Frtthkrepierer11  als  Folge 
schlechter  Bedienung  nur  denkbar,  wenn  die  Bedienung  völlig  den 
Kopf  verloren  hat.  Eine  solche  Bedienung  würde  auch  mit  der 
Granate  nichts  geleistet  haben;  denn  es  ist  bekannt,  dals  gerade 
das  Schrapnell  durch  seine  gewaltige  Tiefenwirkung  so  manche  Fehler 
der  Bedienung  unschädlich  macht.  Ob  ein  Schrapnell  3  oder  4  m 
höher  oder  tiefer  krepiert,  ist  für  die  Wirkung  fast  ganz  gleich- 
gültig, während  ein  Granataufschlag  durch  einen,  dieser  Abweichung 
entsprechenden  Richtfehler  ganz  unwirksam  werden  würde.  Die  Tat- 
sache der  Frtthkrepierer  als  richtig  angenommen,  möchte  ich  den 
Grund  viel  eher  in  schlechter  Anfertigung  und  fehlender 
Prüfung  bei  der  Abnahme  der  Zünder  suchen1);  nach  anderen  ant 
diesem  Gebiete  gemachten  Erfahrungen  ist  in  russischen  Werkstätten 
alles  möglich. 

Der  Sturmlauf  gegen  das  Schrapnell  erinnert  mich  lebhaft  an 
die  Angriffe,  die  nach  dem  Kriege  1866  unter  der  Führung  Arcolays 
gegen  die  preulsischeu  gezogenen  Geschütze  gerichtet  wurden,  denen 
man  den  völligen  Mifserfolg  der  preulsisohen  Artillerie  auf  den  böhmi- 
schen Schlachtfeldern  zuschreiben  wollte.  Glücklicherweise  suchte 
und  fand  die  mafsgebende  Stelle  —  General  v.  Hinderein  an  der 
Spitze  —  den  Grund  nicht  im  Material,  das  sich  in  allen  Friedens- 
u bangen  so  trefflich  bewährt  hatte,  sondern  in  den  Fehlern  des 
Personals  und  handelte  dementsprechend.  Der  Erfolg  des  Krieges 
1870/71  gab  dieser  Auffassung  recht,  und  ich  bin  der  festen  Über- 
zeugung, dals  dem  diesmal  wieder  so  sein  wird. 

Ein  bestimmtes,  endgültiges  Urteil  kann  man  jetzt,  wo  erst  so 
wenig  Zuverlässiges  bekannt  ist,  noch  nicht  abgeben,  aber  auf  einen 
Punkt  möchte  ich  doch  hinweisen.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt, 
dato  in  den  späteren  Perioden  des  Feldzugs  ein  ausgedehnter  Ge- 
brauch von  dem  indirekten  Feuer  gemacht  worden  ist.  Nun 

!)  Neuerdings  hört  man,  dafo  die  Schrapnellhülsen  dem  hohen  Gas- 
drucke nicht  genügenden  Widerstand  geleistet  haben  und,  weil  zu  weich, 
stark  gestaucht  sind.  Dadurch  mu&te  natürlich  die  Geschofsgeschwindigkeit 
herabgesetzt  werden  und  infolge  davon  Frühkrepierer  eintreten. 
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fallen  die  Klagen  Uber  die  mangelhafte  Artilleriowirkung  gerade  in 
diese  Zeit.  Liegt  da  nicht  die  Vermutung  nahe,  dafs  hier  die  Ur- 
sachen des  Mifserfolges  zu  suchen  sind?  Bei  der  souveränen  Ver- 
achtung der  Deckung,  die  die  Rassen  —  General  Dragomirow  uud 
Dworechitzki  voran  —  zur  Schau  trugen,  wird  das  Schiefsen  aus 
verdeckten  Stellungen  schwerlich  viel  geübt  sein.  Improvisieren  läfet 
sich  derartiges  aber  nicht  auf  dem  Scblaobtfelde.  Ist  wirklich  ein 
umf augreicher  Gebrauch  davon  gemacht  worden,  so  ist  das  Aus- 
bleiben der  Wirkung  nicht  mehr  erstaunlich  and  namentlich  dann 
nicht,  wenn  es  wahr  ist,  dals  die  Russen  ihre  Geschütze  nicht  eben 
selten  mehrere  hundert  Meter  hinter  den  deckenden  Höhenrücken 
aufgestellt  und  mit  Hilfe  seitlicher  Beobachter  geschossen  haben;  ja 
mitunter  sollen  sich  die  russischen  Batterieführer  aus  Beobachtungs- 
rllcksiobten  selbst  sehr  weit  von  ihren  Batterien  entfernt  haben.1) 
Dals  die  Feuerleitung  unter  solchen  Umständen  ihren  Händen  ent- 
schlüpfte, wird  niemand  in  Erstaunen  setzen,  ebensowenig,  wie  dafs 
die  Wirkung  gänzlich  ausblieb,  weil  das  Feuer  gegeu  Stellen  ge- 
richtet wurde,  wo  sich  gar  kein  Feind  befand.  Das  hat  doch  aber 
mit  der  Wirkung  des  Schrapnells  nicht  das  mindeste  zu  tuu;  die 
Granate  würde  ebensowenig  geleistet  haben.  Man  könnte  höchstens 
sagen:  die  Granate  leistet  im  Feuer  gegen  verdeckte  Ziele,  gegen 
die  man  die  Seitenabweichungen  nicht  beobachten  kann,  gar  nichts; 
man  würde  also  niemals  in  die  Versuchung  gekommen  sein,  indirekt 
zu  schiefsen.  Will  man  so  argumentieren,  so  mufs  man  das  auch 
deutlich  ausdrücken;  aber  darin  kann  ich  auch  keinen  dem  Schrapnell 
mit  Recht  gemachten  Vorwarf  erkennen. 

In  einer  Beziehung  steht  das  Schrapnell  möglicherweise 
der  Granate  nach,  nämlich  in  der  Wirkung  gegen  Geschütze  mit 
Schutzschilden.  Aber  hierüber  kann  der  ostasiatische  Krieg  keine 
Aufklärung  geben,  da  auf  keiner  Seite  solche  Geschütze  vorhanden 
waren.  So  sicher,  wie  General  v.  Reichenau  die  Überlegenheit  der 
Granate  mit  Autschlagzünder  hinstellt,  ist  sie  aber  keineswegs.  Ge- 
wifo  ist  der  Volltreffer  einer  Granate  wirksamer,  als  der  eines 
Schrapnells ;  aber  die  Zeiten,  wo  man  bei  Bekämpfung  der  Artilierie 
den  Hauptwert  aof  die  Zerstörung  des  Materials  legte,  sind  längst 
vorüber.  Zur  Zeit  der  glatten  Geschütze  glaubte  man  den  Gescbütz- 
kampf  nur  mit  Vollkugeln  und  nicht  mit  Schrapnells  führen  zu  können 
—  man  hatte  dazu  noch  viel  zu  wenig  Schrapnells  — ;  aber  seit  Ein- 
führung der  gezogenen  Hinterlader  weüs  man,  dafs  es  genügt,  die 
Bedienung  tot  zu  schiefsen,  um  die  Geschütze  zum  Schweigen  zu 

')  Revue  miütaire  suiase,  Augustheft  8.  1906,  S.  692. 
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bringen  und  dafs  dies  ein  viel  schneller  wirkendes  Mittel  ist,  und 
das  bat  den  Aasschlag  für  die  allgemeine  Annahme  des  Schrapnells 
und  die  fast  vollkommene  Verdrängung  der  Granate  gegeben. 

Die  nach  den  bisher  allgemein  gültigen  Kegeln  ausgeführten 
Schielsen  mit  Schrapnells  haben  gegen  die  Bedienung  der  Schild- 
batterien eine  aufserordentlioh  geringe  Wirkung.  Das  ergibt  sich 
für  den  Sachverständigen  bereits  aus  einer  Betrachtung  der  ver- 
wundbaren Trefflächen  nnd  ist  Überdies  durch  Versuche  der  dänischen 
und  schwedischen  Artillerie  bestätigt.  Auf  die  Versucbsergebnisse 
der  schwedischen  Artillerie  stutzt  nun  General  v.  Reichenau  seine 
Behauptung  von  der  Überlegenheit  der  Granatwirkung.  Ich  möchte 
daher  auf  diesen  Versuch  etwas  näher  eingehen,  obschon  ich  bereits 
im  April-  und  Maiheft  darüber  berichtet  habe.  Es  handelte  sich 
darum  zu  ermitteln,  mit  welchem  Geschols  und  durch  welches  Ver- 
fahren gegen  Schild batterien  die  beste  Wirkung  erreicht  wird.  Zn 
dem  Zwecke  wurde  eine  Batterie  von  4  Geschützen  und  Mnnitions- 
binterwagen  mit  Schilden,  besetzt  mit  24  Bedienungsmannschaften 
dreimal  auf  2750  m  beschossen.  Der  erste  Versuch  mit  Schrapnells 
und  Feuerverteilung  auf  die  ganze  Front  (Richten  mit  Goniometer) 
hatte  ein  geradezu  klägliches  Resultat:  in  fünf  Minuten  waren  41 
Schrapnells  verfeuert  und  hatten  1  Treffer  erzielt.  Bei  dem  zweiten 
Schielsen  wurde  direkt  gerichtet,  die  Sprengweiten  genau  geregelt, 
die  Sprengpunkte  tief  gelegt.  In  fünf  Minuten  erhielt  man  von 
44  Schrapnells  12  Treffer  in  8  Figuren  und  einen  Volltreffer  gegen 
einen  Schild,  der  das  Geschütz  nicht  gefechtsunfähig:  machte.  Das 
dritte  Schiefsen  fand  mit  Sprenggranaten  statt  Zur  Abgabe  von 
49  Granaten  brauchte  man  12  Minuten,  erhielt  24  Treffer  in  9  Fi- 
guren; zwei  Volltreffer  beschädigten  die  Geschütze  so,  dafs  sie  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  hätten  repariert  werden  können.  Der  schwe- 
dische Oberst  Wennerberg,  unter  dessen  Leitung  die  Schielsen  aus- 
geführt wurden,  gibt  dem  Az-Scbufs  der  Granate  daher  den  Vorzug 
vor  dem  Schrapnell.  Ich  möchte  glauben,  dafs  dieser  eine  Versuch 
noch  kein  endgültiges  Urteil  zuläist.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs 
die  Granaten  zwar  eine  gröfeere  Wirkung  hatten,  dals  aber  bei 
diesem  Schielsen  mehr  als  die  doppelte  Zeit  —  12  Minuten 
gegen  5  Minuten  —  nötig  war,  was  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  bei 
diesem  Schielsen  eine  sehr  sorgfältige  Überwachung  der  Bedienung 
stattgefunden  hat.  In  mehr  als  der  doppelten  Zeit  bat  die 
Granate  nur  1  Figur  mehr  getroffen.  Da  im  Ernstfall  dem  Faktor 
Zeit  doch  eine  sehr  grofse  Bedeutung  zufällt,  so  kann  man  der 
Granate  trotz  ihrer  entschieden  gröfseren  Wirkung  gegen  das  Ma- 
terial noch  keine  unbedingte  Überlegenheit  zusprechen.  Dazu 
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mfllste  das  Ergebnis  einer  längeren  Versuchsreihe  vorliegen.  Hier 
hat  ein  besonders  glücklicher  Zufall  mitgewirkt;  denn  bei  einem 
anderen  mit  gröfster  Sorgfalt  ausgeführten  Versuche  erhielt  man  nicht 
einen  einzigen  Volltreffer.  Im  Herbat  1903  wurde  in  Dänemark 
aus  vier  alten  Feldgeschützen  c.  76  mit  Granaten  gegen  eine  Batterie 
von  vier  durch  Stablschilde  gedeckte  Geschütze  geschossen.  Ent- 
fernung 2750  m,  Beleuchtung  sehr  günstig.  Das  Einschielsen 
erfolgte  nach  den  am  Ziel  gemachten  und  von  dort  mit- 
geteilten Beobachtungen  so  genau  als  möglich;  insonder- 
heit wurde  der  genauen  Seitenrichtung  grotee  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. 2  Bedienungsmannschaften  waren  durch  5  Sprengstücke 
getroffen,  die  Schilde  von  im  Ganzen  11  Sprengstücken  durch- 
schlagen. Ich  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dals  der  Bericht 
es  fraglich  erscheinen  läfst,  ob  Pulver-  oder  Sprenggranaten  ver- 
feuert sind;  aber  da  trotz  des  genauesten  Einschiefsens  keine  Voll- 
treffer erzielt  sind,  so  ist  das  ohne  Bedeutung.  Das  Resultat  bleibt 
doch  nur  dürftig. 

Es  wäre  daher  ein  grolser  Fehler,  wenn  man  sich  durch  eine 
so  geringfügige  Überlegenheit  der  Granate  (die,  beiläufig  bemerkt, 
gegen  eine  geschickt  im  Gelände  aufgestellte  Batterie  völlig  ver- 
schwinden und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  würde)  verleiten 
lassen  wollte,  das  Schrapnell  abzuschaffen.  General  v.  Reichenau 
scheint  auch  selbst  zn  fühlen,  dals  er  mit  diesem  Vorschlag  nir- 
gends auf  Gegenliebe  stofsen  würde.  Daher  skizziert  er  zwei 
neue  der  Rheinischen  Maschinen-  und  Metallwarenfabrik  (Ehrhardt) 
patentierte  Geschosse,  die  seines  Erachtens  den  grundsätzlich  an 
ein  Einheitsgeschofs  zu  stellenden  Bedingungen  entsprechen  würden. 

Das  erste  Geschols  —  Brisanzschrapnell  genannt  —  trägt 
eine  Brisanzladuog  mit  Ranchentwickler,  die  nur  durch  den  Auf- 
schlagzünder zur  Detonation  gebracht  wird  und  am  Boden  eine  nur 
durch  den  Brennzünder  zu  entzündende  Palverladung.  Das  mit  Az 
verfeuerte  Geschols  wird  also  bei  dem  ersten  Widerstande,  den  er 
findet,  sofort  detonieren  und  nicht  wie  eine  Pulvergranate  in  den  Erd- 
boden u.s.w.  eindringen,  während  das  mit  Bz.  verfeuerte  Geschols  ganz 
wie  ein  Schrapnell  gewöhnlicher  Art  zum  Springen  gebracht  wird. 
Es  soll  hierbei  jedoch  der  Kopf  des  Geschosses  losgetrennt  werden 
und  in  der  alten  Geschofsbahn  weiterfliegen ;  beim  Aufschlag  soll  die 
Sprengladung  detonieren  und  die  Beobachtung  der  Rauchwolke  Auf- 
schluis  über  die  Flugbahnlage  geben,  so  dals  man  auch  nach  dem 
Übergang  zum  Bz-feuer  die  Kontrolle  über  die  Lage  der  Geschofs- 
bahn fortsetzen  kann.  Das  ist  ein  entschieden  glücklicher  Gedanke, 
dem  näher  zu  treten  sich  wohl  lohnen  dürfte.    Freilich  muls  man 
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sich  darüber  klar  sein,  dals  dieses  Geschofs  niemals  soviel  Füll- 
kngeln  aufnehmen,  im  Einzelschafs  daher  auch  nicht  die  gleiche 
Wirkung  haben  kann,  wie  ein  reines  Schrapnell.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  das  von  der  Auischlagwirkung,  und  namentlich  ist  gar 
kein  Gedanke  daran,  dals  dies  Geschofs  eine  Wirkung  gegen  ge- 
deckte Ziele  haben  könnte,  für  welchen  Zweck  wir  bekanntlich  die 
Granate  eingeführt  haben.  Ich  glaube  aber,  dals  dieser  kein  Feld- 
artillerist eine  Träne  nachweinen  würde;  sie  hat  bei  weitem  nicht 
das  gehalten,  was  man  sich  davon  versprochen  hat.  Die  in  der 
kriegstechnischen  Zeitschrift  (Heft  6)  gemachten  Mitteilungen  Uber 
die  mit  dem  Brisanzschrapnell  ausgeführten  Versuche  (im  ganzen 
15  Schüsse)  sind  zu  dürftig,  um  sich  daraus  ein  Urteil  zu  bilden. 
Nur  sehr  umfangreiche  Versuche  können  Aufschluls  darüber  geben, 
ob  die  durch  Übereinkommen  erlangten  Vorteile  die  zweifellos  vor- 
handenen Nachteile  ausgleichen. 

Das  andere  Geschofs  —  Streugesohofs  genannt  —  ist  eine 
mit  Stahlsegmenten  gefüllte  Granate,  bei  der  die  im  hinteren  Ge- 
schofsteil  gelagerte  Brisanzladong  die  Segmente  nach  vorwärts  trei- 
ben soll.  Möglich,  dafs  dies  Geschofs  gegen  Schild batterien  etwas 
bessere  Wirkung  in  Aussicht  stellt,  als  das  Schrapnell;  gegen  alle 
übrigen  Ziele  wird  seine  Wirkung  hinter  der  der  eingeführten  Ge- 
schosse soweit  zurückstehen,  dafs  an  seine  Einführung  nicht  zu 
denken  ist. 

Das  alles  aber  ist  mehr  oder  weniger  Zukunftsmusik;  die 
brennende  Frage  ist,  was  mnfs  bei  der  Neubewaffnung  der 
Feldartillerie  geschehen,  damit  diese  mit  einer  auskömm- 
lichen Schufszah)  ausgerüstet  wird;  denn  dafs  diese,  nament- 
lich für  die  Getechtsbatterie,  nicht  ausreicht,  darüber  kann  gar 
kein  Zweifel  sein.    Kurz  zusammengefalst  ist  folgendes  nötig: 

1.  Reichlichere  Ausstattung  der  Gefechtsbatterie  mit 
Munitions wagen.  Hält  man  an  der  Batterie  von  sechs  Ge- 
schützen fest  und  es  hat  leider  den  Anschein,  dafs  man  vorläufig 
nicht  an  eine  Herabsetzung  der  Batteriestärke  denkt,  so  ist  die  Zahl 
der  Munitiouswagen  auf  mindestens  sechs  zu  bemessen.  Es  be- 
steht dann  die  Gefechtsbatterie  aus  zwölf  Fahrzeugen;  ihre  Marsch- 
tiefe wird  um  ein  Drittel  verlängert  (54  m),  was  flfr  das  ganze 
Armeekorps  etwa  1300  m  ausmacht.  Eine  Erhöhung  des  Friedens- 
etats aller  Batterien  auf  mindestens  sechs  Geschütze  würde 
die  weitere  Folge  sein,  da  sonst  das  Mißverhältnis  zwischen 
Friedens-  und  Kriegsstärke  (vier  und  zwölf  Gespanne)  gar  zu  grofs 
würde.  Bei  Herabsetzung  der  Batteriestärke  auf  vier  Geschütze 
würde  die  Vermehrung  um  drei  Munitionswagen  die  Marschtiefe  um 
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nur  18,  die  des  ganzen  Armeekorps  um  430  m  vergrößern.  Der 
Friedensetat  brauchte  nur  bei  den  jetzigen  Batterien  an!  niederen 
Etat  erhöht  zn  werden,  der  Mannschaftsetat  könnte  sogar  bei  den 
Batterien  mittleren  Etats  herabgesetzt  werden.  Es  würde  sich  dann 
ein  recht  günstiges  Verhältnis  zwischen  Friedens-  nnd  Kriegsetat 
ergeben. 

2.  Engere  Verbindn ng der  leichten  Munitionskolonnen 
mit  den  Batterien.  Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  es  genügt,  sie  in 
der  Marschkolonne  vor  die  schweren  Batterien  oder  an  das  Ende 
der  Artillerie  zu  setzen  oder  ob  es  geboten  ist,  sie  durch  Hinzu- 
fUgung  einiger  Mnnitionswagen  zu  verstärken.  In  diesem  Falle 
würde  eine  Teilung  dieser  Kolonnen  und  damit  gleichzeitig  die 
Unterstellung  unter  die  Abteilung  eintreten  können.  Sie  würden 
dann  noch  mehr  den  früheren  zweiten  Staffeln  entsprechen;  nur 
wäre  den  Batterien  die  schwierige  Verwaltung  abgenommen. 

3.  Fortfall  der  Granate  für  die  Feldkanone.  Da- 
durch würde  die  Munitionsversorgung  sehr  erleichtert  und  verein-  * 
facht.  Die  Wirkung  dieses  Geschosses  gegen  gedeckte  Ziele  ist 
nur  sehr  geringfügig  nnd  wird  mehr  als  ersetzt  durch  die  der  Steil- 
feuergescbütze.  Mag  gegen  sichtbare  Schildbatterien  die  Granat- 
wirkung der  des  Schrapnells  auch  etwas  Uberlegen  sein,  so  recht- 
fertigt das  m.  E.  nicht  die  Mitftthrung  eines  besonderen  Geschosses, 
womit  eine  Menge  von  Übelständen  verknüpft  sind.  Abgesehen  da- 
von, dafs  jede  Granate  einem  Schrapnell  den  Platz  fortnimmt,  er- 
innere ich  an  die  Bedenken,  die  gegen  die  Einstellung  eines  Granat- 
wagens in  die  Feuerstellung  geltend  gemacht  wurden  auf  Grund 
der  verwüstenden  Wirkung,  die  ein  Volltreffer  in  einem  mit  Granaten 
gefüllten  Munitionswagen  auf  dem  Schieisplatz  Jüterbog  hervor- 
gebracht bat. 

4.  Endlich  wird  eine  reichlichere  Ausstattung  der  Ar- 
tillerie-Munitionskolonnen nicht  zu  umgehen  sein.  Hierbei 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  —  mindestens  aber  bei 
den  zweiten  Staffeln  der  Kolonnen  —  die  Pferde  durch  den  me- 
chanischen Zug  zu  ersetzen  seien.  Die  Beschaffung  und  namentlich 
die  Ernährung  der  Pferde  wird  mit  dem  Anwachsen  der  Artillerie 
immer  schwieriger  und  da  die  Artillerie-Munitionskolonnen  ja  fast 
ausschlielslich  auf  gebahnte  Wege  angewiesen  sind,  so  hat  hier  die 
Anwendung  des  mechanischen  Zuges  keine  Bedenken. 
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Napoleon,  Moltke  und  die  Festung. 

Eine  Studie 

Ton 

Frobeniüs,  Oberstleutnant  a.  D. 

Man  darf  es  gewifs  nicht  als  einen  Zufall  betrachten,  dafs  im 
selben  Jahre,  in  dem  der  prenfeische  Generalstab  sich  entschlols, 
aus  der  dem  Festungswesen  und  dem  Festungskrieg  gegenüber  bis- 
her beobachteten  Zurückhaltung  herauszutreten  und  ein  so  bedeut- 
sames Werk,  wie  „Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons  und  der 
Neuzeit"  herauszugeben,  dafs  in  diesem  ßelben  Jahre  auch  die 
Direktion  des  k.  und  k.  Kriegsarcbivs  in  Wien  sich  veranlatst  sah, 
dieses  Gebiet  mit  einer  Veröffentlichung  zu  betreten.  Als  „Supple- 
ment zu  den  Mitteilungen  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs"  erschien  die 
„Bedeutung  von  Befestigungen  in  der  Kriegführung  Napoleons",  be- 
bearbeitet nach  der  „correspondance  de  Napoleon  1."  von  Wilhelm 
Wlaschtttz,  k.  und  k.  Oberstleutnant.')  Es  behandelt  auf  19  '/a  Druck- 
bogen die  Kriege  Napoleons,  denen  das  preufsische  Werk  7  Bogen 
widmet  Und  wenn  letzteres  es  ermöglicht  hat,  sogar  der  Darstellung 
einiger  Belagerungen  einen  breiteren  Kaum  zu  gewähren,  wozu  das 
österreichische  Werk  ihn  nicht  finden' konnte,  so  ist  der  Grund  darin 
zu  suchen,  dals  jenes  sich  im  allgemeinen  darauf  beschränkte,  die 
Vorgänge  herauszugreifen,  bei  denen  Festungen  tatsächlich  eine 
gröbere  Rolle  spielten,  während  dieses  von  Jahr  zu  Jahr  alle  Mafs- 
nahmen  Napoleons  verfolgt,  die  uns  Einsicht  in  Napoleons  Bewer- 
tung und  Verwertung  der  Festungen  gewähren,  die  uns  zeigen, 
wie  er  die  Befestigungen  im  eigenen  Interesse  auszunutzen  verstand 
und  wie  er  den  feindlichen  gegenüber  verfuhr.  Das  österreichische 
Werk  löst  also  die  Aufgabe  betrefis  Napoleons,  die  bezüglich  Moltkes 
Major  Schröter  in  seinem  Buch  „Die  Bedeutung  der  Festungen 
in  der  grofsen  Kriegführung"  berührt  hat.  Da  er  sich  auf  die  Be- 
nutzung der  Moltkescheu  OperationscntwUrfe  für  die  Kriege  mit 
Dänemark,  Österreich  und  Frankreich,  wie  sie  sich  aus  „Moltkes 
Militärische  Korrespondenz"  ergaben,  beschränkte,  und  da  er  seine 
Aufgabe  nicht  in  der  lückenlosen  Wiedergabe  der  Moltkeschen  An- 
sichten Uber  die  Festung,  sondern  in  der  Herleitung  der  heutigen 

»)  Wien  1905,  Seidel  und  Sohn. 
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Bedeatung  der  Festang  in  der  grolsen  Kriegführung  sich  gestellt 
hatte,  so  läfst  uns  weder  sein  Booh,  noch  die  „Studie"  des  General- 
stabes, welche  Moltkes  Anteilnahme  am  Festungskrieg  nur  bei  Paris 
erwähnt,  ein  so  umfassendes  Bild  von  dem  Standpunkt  Moltkes  zur 
Festungsfrage  gewinnen,  wie  das  österreichische  Werk  betreffs 
Napoleons.  Wlaschtttz  hat  seinen  Zweck  voll  und  ganz  erreicht, 
für  unseren  Feldmarschall  bleibt  diese  Aufgabe  noch  —  teilweise 
—  ungelöst. 

Das  allgemeinere  Interesse  für  das  Festungswesen,  wie  es 
durch  die  Belagerung  von  Port  Arthur  wachgerufen  und  auch  in 
den  beiden  amtlichen  Arbeiten  zum  Ausdrucke  gekommen  ist,  legt 
den  Gedanken  nahe,  die  beiden  grolsen  Feldherren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, deren  Kriegsoperationen  und  Schlacbtentaktik  man  nicht 
müde  wurde,   miteinander  zu  vergleichen,  auch  bezüglich  ihrer 
Stellung  zur  Festung  einmal  in  Parallele  zu  stellen.    Allzulange  hat 
man  unter  dem  Eindrucke  des  Müsbrauches,  der  mit  diesem  wert- 
vollen Kriegsinstrument  seitens  unserer  Gegner  getrieben  wurde, 
und  befangen  in  der  falschen  Vorstellung,  dals  unser  Lehrmeister 
Moltke  ihm  keine  Beachtung  geschenkt  habe,  sein  Augenmerk  ledig- 
lich dem  Feldkriege  zugewendet,  erkennt  mit  Schrecken,  welche  ver- 
hängnisvolle Bedeutung  seine  Vernachlässigung  für  den  Verlauf 
eines  Krieges  auch  heute  noch  gewinnen  kann,  und  beginnt,  in  den 
Archiven  die  immer  beiseite  geschobenen  Aktenstücke  hervorzu- 
sucben,   die  einen  Einblick  gewähren  können  in  Napoleons,  in 
Moltkes  Handhabung  dieses  Kriegsinstruraents,  um  daraus  die  Grund- 
lage zu  gewinnen  fllr  das  eigene  mangelnde  Verständnis,  eine  Hand- 
habe, an  der  man  die  so  lange  vernachlässigte  und  verlernte  Ge- 
schicklichkeit in  seiner  sachgemäfsen  Verwertung  wieder  erlernen 
kann.    Recht  so!    Wir,  die  Vertreter  der  Festung,  als  die  man  uns 
ja  bezeichnet  und  —  solange  bei  Seite  geschoben  hat,  wir  Inge- 
nieure, die  wir  nicht  müde  geworden  sind,  der  Armee  das  Bedenk, 
liehe  der  Vernachlässigung  des  Festungswesens  vor  Augen  zu  führen, 
wir  können  uns  darüber  nur  von  Herzen  freuen  und  tun,  was  an 
uns  ist,  um  dem  deutlich  zutage  tretenden  Bedürfnisse  entgegenzu- 
kommen.  Da  es  aber  nicht  Sache  des  dienstüberlasteten  Truppen- 
offiziers ist,  sich  durch  Akten  und  Bücher  durchzuarbeiten,  so 
will  ich  versuchen,   in  Kürze  den  Standpunkt  anzudeuten,  den 
Napoleon  und  Moltke  zur  Festungsfrage  eingenommen  haben.  Für 
ersteren  gibt  das  Buch  von  Wlaschtttz  die  wertvollste  Unterlage,  für 
letzteren  aufeer  Schröters  verdienstlicher  Arbeit,  mancherlei  Denk- 
schriften und  Gutachten,  mit  welchen  Moltke  als  Mitglied  verschie- 
dener Kommissionen,  hauptsächlich  der  Ingenieurkommission  und 
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der  Landesverteidigungskominission  in  hervorragender  Weise  die 
Entwicklung  unseres  Biooenland-  and  Küstenbefestigungssystems 
beeinflufst  bat. 


L  Napoleon. 

Napoleon  I.  bat  an!  den  Kriegstheatern,  wo  er  glaubte,  die 
Entscheidung  herbeiführen  zu  können,  stets  angriffsweise  operier! 
Er  suchte  seinen  Gegnern  mit  der  Kriegsvorbereitnng  zuvorzukommen, 
ihre  Armeen  vor  der  Vereinigung  aller  Kräfte  mit  Ubermacht  anzu- 
fallen und  zu  Boden  zu  werfen.  Da  er  sich  hierbei  durch  Rück- 
sichtnahme auf  feindliche  Festungen  nicht  aufhalten  liefs,  diese  also 
meist  keine  bedeutende  Rolle  spielten,  konnte  ein  oberflächliches 
Urteil  Napoleon  sogar  der  Geringschätzung  der  Festungen  zeihen. 
Dem  widerspricht  schon  die  peinliche  Fürsorge,  die  er  auf  die 
Sicherung  der  Aufmarschräume  seiner  Armeen  durch  Befestigungen 
verwendete,  obgleich  er  meist  die  Gewilsheit  hatte,  früher  zur  Offen- 
sive bereit  zu  sein  als  sein  Gegner.  Als  er  im  Kriege  mit  Öster- 
reich im  Jahre  1805  Deutschland  zum  Kriegsentscheidungsfelde  zu 
machen  beschlossen  hatte,  dienten  ihm  die  Festungen  am  Rhein  und 
im  Eisais  zum  Schutz  des  Aufmarschraumes  für  den  grö&eren  Teil 
seiner  Armee,  er  liels  Beifort,  Hüningen,  Neu- Breisach,  Schlettstadt 
befestigen,  Strafsburg,  Mainz,  Landau  und  Speyer  als  Hauptdepot- 
plätze kriegsbereit  machen,  während  Würzburg  die  Vereinigung 
Bernadottes  mit  den  bayerischen  Truppen  zu  sichern  hatte.  Damit 
aber  nicht  genug;  er  mufete,  als  er  am  25.  September  den  Rhein 
Uberschritt,  auch  die  Möglichkeit  eines  MUserfolges  ins  Auge  fassen, 
und  die  Festungen  mulsten  ihm  das  Mittel  eines  gesicherten  Rück- 
zuges Uber  die  Strombarriere  bieten.  Die  Rheinfestungen  lagen  alle 
am  linken  Ufer,  aber  schon  1804  war  ihre  Vervollständigung  zu 
doppelten  Brückenköpfen  vorbereitet  worden,  „denn",  so  bestimmte 
der  Kaiser,  „sobald  eine  Erkaltung  zwischen  Österreich  und  Frank- 
reich eintritt,  die  einen  Bruch  voraussehen  läfst,  werden  sofort  je 
8000  Mann  nach  Kastel  und  Kehl  entsendet,  um  die  Brückenköpfe 
am  rechten  Rhein-Ufer  wieder  zu  errichten;  hierzu  sollen  aber  auch 
die  Pläne  bereits  in  Friedenszeiten  angefertigt  werden  und  bereit 
liegen,  damit  man  nicht  erst  darüber  nachdenken  müsse,  sobald  es 
an  der  Zeit  ist,  zu  arbeiten M.  So  war  auch  Handwerkzeug  und 
Artillerie  bereit,  um  unmittelbar  nach  Überschreitung  des  Rheins 
die  Brückenköpfe  zu  erbauen  und  auszurüsten,  zu  denen  als  dritter 
der  von  Alt-Breisach  hinzukam. 
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Im  Jahre  1806  versammelte  Napoleon  seine  Armee  gegen 
PreoJsen  am  linken  Main-Ufer;  hier  dienten  ihm  Mainz,  Würzburg, 
Forchheim  und  Kronach  zur  Sicherung,  und  als  er  seine  Korps  nach 
dem  rechten  Flügel  zusammenzog,  erachtete  er  auch  die  Armierung 
der  kleinen  Festung  Königshofen  noch  flir  erforderlich,  um  den 
Flankenmarsch  zu  decken.  Um  seine  rechte  Flanke  gegen  etwaige 
Beunruhigung  durch  Österreich  zu  schützen,  wurden  die  festen  Plätze 
der  Inn-Linie  in  Verteidigungszustand  gesetzt  und  mit  bayerischen 
Truppen  belegt:  Passau,  Braunau,  Kufstein,  bei  Braunau  auch  ein 
Brückenkopf  am  linken  Ufer  erbaut;  als  Stutzpunkt  für  den  König 
Louis  Napoleon  von  Holland,  der  die  linke  Flanke  zu  sichern  hatte, 
diente  Wesel;  weitere  Stützpunkte  sollte  aber  Mortier  beim  Vor- 
dringen gegen  BrauD schweig  in  Hanau,  Giefsen,  Marburg  und  Kassel 
gewinnen.  Wiederum  war  es  im  Jahre  1809,  als  Österreichs 
Rüstungen  einen  neuen  Krieg  in  Aussicht  stellten,  die  Festungslinie 
am  Inn,  welche  als  vorderste  Sicherung  in  Verteidigungszustand  ge- 
setzt wurde,  dahinter  die  Festungen  Donauwörth  und  Augsburg  für 
den  Fall,  dals  ein  frühzeitiger  Angriff  der  Österreicher  die  Ver- 
sammlung der  Armee  am  Lech  notwendig  machen  sollte,  weshalb 
alle  Brückenköpfe  dieses  Flusses  verstärkt  und  mit  schweren  Ge- 
schützen versehen  wurden.  Das  Hauptgewicht  wurde  aber  auf  die 
Donau festu ngen:  Passau,  Regensburg,  Ingolstadt,  Donauwörth  und 
Ulm,  gelegt,  als  ebensoviele  gesicherte  Ubergangspunkte  Uber  den 
Strom,  der  in  diesem  Kriege  dieselbe  Rolle  zu  spielen  berufen  war, 
wie  sie  Moltke  sich  für  die  Elbe  in  einem  Kriege  mit  Osterreich 
gedacht  hat.  Auf  die  operative  Aufgabe,  die  den  Festungen  dann 
zufiel,  wird  zurückzukommen  sein;  sie  tritt  bereits  in  den  Vorder- 
grund bei  den  Plätzen  des  Kriegstheaters,  auf  dem  Napoleon  sich 
auf  die  Abwehr  zu  beschränken  zeitweise  genötigt  war. 

Napoleon  hat  zu  keiner  Zeit,  soweit  er  die  Grenzen  seiner 
Herrschaft  auch  ausdehnen  mochte,  das  Befestigungssystem  ganz  ans 
den  Augen  verloren,  das  bestimmt  war,  die  Grenzen  Frankreichs  zu 
schützen,  und  so  zögerte  er  auch  nicht,  als  er  1801  Oberitalien  bis 
zum  Ufer  der  Etsch  in  französischen  Besitz  gebracht  hatte,  das  Netz 
der  Festungen  auf  der  vaterländischen  Seite  der  Alpen  zu  ergänzen, 
als  es  infolge  der  neu  geschaffenen  Stralsen  Uber  das  Hochgebirge 
Lücken  zeigte,  obgleich  er  gleichzeitig  die  Neuordnung  des  Be- 
festigungssystems in  Oberitalien  in  die  Hand  nahm.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit entwickelte  er  seine  Ansichten  über  ein  Landesverteidigungs- 
system in  folgender  Weise:  „Es  gibt  feste  Plätze,  die  einen  Engpafs 
verteidigen  und  dadurch  schon  einen  bestimmt  ausgesprochenen 
Charakter  besitzen;  es  gibt  Depotplätze,  die  grolse  Besatzungen 
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aufnehmen,  langen  Widerstand  leisten  können  und  einer  unter- 
legenen Armee  Mittel  bieten,  sieb  zo  sammeln  und  zu  verstärken, 
um  dann  neue  Unternehmungen  zu  versuchen.  Im  ersten  Falle  kann 
ein  Fort  oder  eine  kleine  Festung  genügen;  im  zweiten  ist  eine 
grofse  Festung  angezeigt,  an  der  weder  Geld  noch  Arbeit  gespart 
werden  darf.  Aufser  diesen  zwei  Fällen  gibt  es  einen  dritten,  das 
ist  die  vollständige  Befestigung:  einer  Grenze.  So  enthält  die  Grenze 
von  Dünkirchen  bis  Maubeuge  eine  grofse  Anzahl  fester  Plätze  von 
verschiedener  Gröfse  und  von  ungleichem  Werte,  auf  drei  Linien 
schachbrettförmig  verteilt,  so  dals  es  unmöglich  ist,  hindurchzugehen, 
ohne  mehrere  davon  genommen  zu  haben.  Inmitten  aller  dieser 
Plätze  herrscht  eine  andere  Art  der  Kriegführung;  die  Wegnahme 
eines  Verpflegungstrains,  die  Überraschung  eines  Magazins,  bieten  oft 
einer  sehr  kleinen  Armee  den  Vorteil,  ohne  viel  zu  wagen,  eine  Be- 
lagerung aufheben  zu  können,  eine  Operation  fehlschlagen  zu  lassen." 

Diese  Gegenüberstellung  ist  im  höchsten  Grade  interessant: 
dort  ein  Verteidigungssystem,  das  den  Operationen  der  Armee  grofee 
starke  Stützpunkte  bietet,  die  Grenzen  aber  durch  kleine  Be- 
festigungen (Sperrforts)  schützt;  hier  die  Ausnutzung  des  vorhan- 
denen Systems  der  französischen  Nordostgrenze  zum  kleinen  Krieg. 
Es  scheint,  als  ob  Napoleon  hier  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht 
und  sich  diese  Verwendungsart,  bei  der  immerbin  das  offensive 
Element  möglichst  zur  Geltung  kommt,  für  die  nun  einmal  be- 
stehende und  im  Drange  der  Zeit  nicht  wohl  zu  ändernde  Grenz- 
befestigung zurecbt  geschnitten  habe.  Wenn  Wlaschtttz  der  Meinung 
ist,  er  habe  den  französischen  Festungsgürtel  so  hoch  veranschlagt, 
dals  er  ihn  auch  zum  Vorbild  bei  seinen  neuzuordnenden  Grenz- 
befestigungen genommen  habe,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen, 
da  er  hier  vielmehr  nach  rein  operativen  Gesichtspunkten  verfahren 
bat.  Das  ergibt  sich  übrigens  aus  seiner  Zuschrift  an  den  Kriegs- 
minister Dejean  vom  3.  September  1806:  „Man  bat  im  vergangenen 
Jahrhundert  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Befestigungen  von  Nutzen 
seien.  Viele  Herrscher  haben  sie  für  unnütz  erachtet  und  deshalb 
ihre  festen  Plätze  eingehen  lassen.  Ich  will  die  Sache  umkehren 
und  fragen,  ob  es  möglich  ist,  ohne  feste  Plätze  Krieg  zu  führen 
und  antworte  gleich  mit  Nein  darauf.  Ohne  Festungen  als  Depot- 
plätze kann  man  keinen  ordentlichen  Operationsplan  entwerfen  und 
ohne  feste  Plätze,  welche  ich  feldmäfsige  (Manövrier  )Plätze  nenne, 
keinen  Offensivkrieg  führen.  Aber  wie  viele  Festungen  braucht 
man?  Man  Uberzeuge  sich  hier,  dals  es  mit  festen  Plätzen  so  geht 
wie  mit  den  Truppenstellungen.  Glauben  Sie  eine  Grenze  durch 
einen  Kordon  verteidigen  zu  können?   Sie  werden  überall  schwach 
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sein,  denn  schlielslich  ist  alles,  was  menschlich  ist,  anch  begrenzt: 
Artillerie,  Geld,  gnte  Offiziere,  gute  Generale,  all  das  ist  nicht  un- 
ermefelich,  und  wenn  Sie  gezwungen  sind,  sieb  überall  hin  zu  ver- 
zetteln, so  sind  Sie  nirgends  stark." 

Während  der  letzte  Satz  eine  vernichtende  Kritik  der  fran- 
zösischen Grenzbefestigung  enthält,  geben  die  ersten  einen  weiteren 
Anhalt  für  das  Verständnis  des  Napoleonischen  Festangssystems,  die 
Unterscheidung  in  Depotfestungen  und  Manövrierplätze.  Was 
er  unter  letzteren  versteht,  erläutert  er  in  einem  Schriftstück  vom 
26.  Juni  1806  an  dem  Beispiel  von  Peschiera,  das  für  einen  Depot- 
platz räumlich  viel  zu  beschränkt,  zu  nahe  an  Mantua  und  nicht 
einmal  als  Brückenkopf  von  Bedeutung,  und  deshalb  für  die  reine 
Verteidigung  ohne  Wert  sei.  Aber  „vom  Gesichtspunkte  der  Offen- 
sive besitzt  es  die  gröfste  Bedeutung.  Seine  Umfassung  schützt 
Depots,  Spitäler,  Munition,  auch  eine  Flottille,  die  nach  Torbole  und 
jedem  anderen  Punkt  des  Seeufers  Truppen  und  Munition  befördern 
kann,  um  in  der  einfachsten  Weise  eine  Armee  zu  unterstützen,  die 
in  Trient  steht;  er  sperrt  die  Stralse  Verona-Bresoia,  dient  als  Stütz- 
punkt  für  eine  Armee,  die  am  Mincio  operiert,  erleichtert  ihr  die 
Mittel,  die  Hauptkräfte  bei  Mantua  zu  vereinigen  oder  eine  andere 
Operation  vorzunehmen,  indem  es  jenen  Truppen  einen  sicheren 
Zufluchtsort  gewährt,  die  man  hinter  dem  Mincio  zurttckläfst,  um 
den  Gegner  auf  2  bis  3  Tage  zu  täuschen.  Obwohl  eine  Festung 
in  permanenter  Ausführung,  ist  Peschiera  doch  das,  was  ich  einen 
Feldplatz  (place  de  campagne,  Manövrierplatz  für  den  Feldkrieg) 
nennen  möchte,  den  ein  geschickter  General  sehr  hoch  schätzen 
wird,  der  einem  weniger  geschickten  Truppenführer  hingegen  von 
keinem  Nutzen  sein  wird." 

Napoleon  erkennt  danach  nur  den  grolsen  Depot-  und  den 
kleinen  Sperrfestungen  defensiven  Wert  zu,  während  die  Feldplätze 
lediglich  für  die  Offensive,  für  die  Operationen  der  Feldarmee  Be- 
deutung haben;  und  dies  ist  auch  der  Grund  dafür,  dafs  er  autzu- 
lassende, alte  Festungen  nicht  gänzlich  beseitigen,  sondern  nur  dem 
Verfall  überlassen  will,  damit  sie  erforderlichenfalls  mit  wenig  Mühe 
immer  noch  zu  „  Feldplätzen  *  für  die  Armee  benutzt  werden  können. 
Allerdings  sind  auch  die  Grölsenverhältnisse  der  Depotplätze,  den 
kleineren  Armeen  entsprechend,  mit  denen  Napoleon  noch  rechnen 
konnte,  im  allgemeinen  noch  recht  bescheidene,  wenn  man  sie  mit 
den  modernen  grolsen  Festungen  vergleicht.  Nur  dem  Zentral- 
waffenplatze,  welchen  er  für  jedes  abgeschlossene  Läudergebiet  als 
ein  unentbehrliches  Glied  des  Befestigungssystems  erachtete,  suchte 
er  einen  greiseren  Umfang  zu  geben.    Als  solchen  hat  er  Alessau- 
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dria  in  Oberitalien,  Magdeburg  in  Deutschland,  Modlin  filr  Polen, 
Zara  fttr  Dalmatien  und  Istrien  und  andere  ausgebaut  und  keine 
Mittel  gescheut,  um  sie  für  ihren  Zweck  stark  auszurüsten.  Dieser 
ist,  wie  er  beispielsweise  für  Alessaudria  aussprach,  ein  dreifacher: 
„Hierher  sind  alle  Spitäler  zu  evakuieren;  es  mufs  alle  Magazine 
enthalten;  es  mufs  der  Stutzpunkt  für  alle  meine  Bewegungen  in 
Italien  werden;  sobald  die  festen  Plätze  an  der  Etscb  und  am  Mincio 
vom  Gegner  eingeschlossen  sind,  müssen  die  groben  Bagagen,  die 
Depots,  Munition,  alle  Spitäler  in  dieser  Festung  vereinigt  werdeo. 
2.  Diese  Festung  soll  hinreichend  Widerstandskraft  besitzen,  um 
einmal  eiugeschlossen,  den  Gegner  solange  festzuhalten,  bis  eine 
Armee  die  Alpen,  sei  es  über  den  Simplon,  sei  es  Uber  Fenestrelle, 
Uberschritten  hat  und  nach  einer  gewonnenen  Schlacht  zur  Aufhebung 
der  Belagerung  schreitet,  worauf  man  in  Alessandria  alle  Mittel  vor- 
finden wird,  um  die  Offensive  Uber  den  Tanaro  und  Po  wieder  zu 
ergreifen  und  gegen  Mincio  und  Etsch  vorzugehen.  3.  Endlich  mufs 
Alessandria  durch  seine  gewaltige  Stärke  ganz  Piemont  mit  dem 
Vertrauen  zu  seiner  Kraft  erfüllen,  die  Einwohner  daselbst  im 
Zaume  halten  und  sie  verhindern,  gegen  Frankreich  aufzutreten, 
solange  diese  Festung  in  meinem  Besitz  ist.4* 

Alessandria  ist,  infolge  Napoleons  Überlegenheit  auf  dem  Haupt- 
kriegstheater, die  Probe  erspart  worden,  Magdeburg  hat  sich  im 
Jahre  1813  durchaus  bewährt,  und  bitter  hat  sich  die  Versäumnis 
gerächt,  Paris  als  Zentralwaffenplatz  für  Frankreich  rechtzeitig  zu 
befestigen. 

Ward  als  zweckmäßigster  Punkt  fllr  diese  groisen  Waffenplätze 
meist  die  Kreuzung  eines  besonders  wichtigen  Strafsenzuges  mit 
einem  grötseren  Wasserlaufe  gewählt,  so  gaben  selbstverständlich  die 
Flulsläufe  als  günstigste  Verteidigungslinien  auch  die  Veranlassung 
znr  Anordnung  derjenigen  Befestigungen,  auf  die  sich  die  Opera- 
tionen der  mit  der  Verteidigung  des  Gebietes  beauftragten 
Truppen  stützen  sollten.  Napoleon  wählte  diese  Linie  so  nahe  als 
möglich  an  der  Grenze:  als  im  Frieden  von  Lnneville  am  9.  Fe- 
bruar 1801  der  Talweg  der  Etsch  als  Grenze  Österreichs  festgesetzt 
worden  war,  also  von  den  Festungen  Verona  und  Legnago  nur  die 
am  rechten  Ufer  gelegenen  Teile  ihm  zugefallen  waren,  legte  der 
Kaiser  doch  das  Schwergericht  der  Verteidigung  auf  die  Etscb-Lioie 
und  zog  die  des  Minoio,  eingedenk  der  Notwendigkeit  der  Tiefengliede- 
rung fUr  die  Verteidigung,  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  Nachdem 
der  Frieden  von  Preisburg  ihn  dann  am  26.  Dezember  1805  zum  Herrn 
von  Venetten  gemacht  hatte  und  die  Verbindung  mit  Istrien  erleich- 
tert werden  mufste,  ging  sein  Bestreben  dahin,  am  Isonzo  eine 
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Sperrfeste  zü  errichten,  sowie  Osoppo  am  Tagliamento  und  Palma- 
nova am  Nattisone  zn  stärkeren  Festungen  auszubauen,  da  sie  ihm 
für  die  Operationen  in  der  Richtung  Cremona-Pontebba-Tarvis  and 
Görz-Laibacb  besonders  vorteilhaft  erschienen.  Sie  trugen  offensiven 
Charakter.  Für  die  Einrichtung  der  vordersten  Verteidigungslinie 
bestimmte  er  zunächst  die  Piave,  an  der  er  3  feste  Plätze  anzu- 
legen plante.  Die  Bedeutung  von  Venedig  legte  den  Wunsch  nahe, 
es  derart  in  das  Verteidigungssystem  hineinzuziehen,  daß  der  Gegner 
es  beim  Angriff  nicht  zu  isolieren  vermöchte,  und  als  sich  heraus- 
stellte, dals  die  Piave  ein  zu  unbedeutendes  Hindernis  sei,  als  er 
sich  also  entschließen  mußte,  mit  der  Hauptverteidigungslinie  wieder 
bis  zur  Etsch  zurückzugehen,  da  beschloß  er,  durch  Ueberflutung  des 
Gebietes  zwischen  der  Etsch  und  Brenda  Venedig  gewissermaisen 
au  die  Etsch-Linie  anzuschlielsen,  indem  er  dadurch  die  Einschließung 
von  deren  Durchbrechung  abhängig  machte.  Nun  war  ihm  aber  die 
Etsch-Befestigung  nicht  widerstandsfähig  genug,  und  es  ist  äußerst 
interessant  die  deshalb  angestellten  Erwägungen  zu  verfolgen.  Er 
sagt  am  14.  Januar  1809  darüber: 

„Legnago  besteht  und  wird  noch  verbessert  werden ;  der 
Weg  von  Legnago  nach  Padua  und  jener  von  Legnago  nach 
Mantua  müssen  im  besten  Stand  erhalten  werden,  es  ist  dies 
ja  die  Operationslinie  der  Armee.  Der  Gegner  wird,  nachdem  er 
den  Tagliamento  und  die  Piave  forziert  hat,  gegen  Padua  und 
Vicenza  vorrücken,  in  der  Absicht,  Verona  zn  erreichen;  hierzu 
hat  er  nur  einen  Weg,  der  über  Villanova  führt;  die  Strecke  Villa- 
nova-Arcole  beträgt  aber  nur  l1/»  Lieues  (rund  7  Kilometer);  wird 
in  Arcole  ein  fester  Platz  aasgeführt  in  Form  eines  Brückenkopfes, 
der  die  französische  Armee  jederzeit  instand  setzt,  bei  Ronco  unge- 
stört überzugehen  und  auf  Villanova  vorzubrechen,  —  in  einer  Stunde 
Marsch!  —  so  wird  der  Gegner  niemals  wagen,  gegen  Verona 
anders  als  nur  mit  einiger  Kavallerie  und  leichten  Truppen  vorzu- 
gehen. Diese  Festung  bei  Arcole  würde  aber  überdies  den  Gegner 
verhindern,  die  Stellung  von  Caldiero  einzunehmen,  die  ihm  schon 
zweimal  Erfolge  eingebracht  bat.  Der  Alpone  fließt  nahe  an  Villa- 
nova vorüber;  wenn  man  die  über  den  Alpone  bei  Arcole  führende 
Brücke  als  Rückstauscbleuse  einrichtet,  kann  man  den  Alpone  bis 
Villaoova  anstauen  und  dann  aus  einem  diesseits  des  Alpone  zu  er- 
bauenden kleinen  Werke  noch  bedeutende  Vorteile  für  die  Bestrei- 
chung der  gegen  Villanova  führenden  Straße  erzielen  und  selbst 
leichte  Truppen  verhindern,  gegen  Verona  vorzugehen.  Dies  er- 
scheint übrigens  von  geringer  Bedeutung,  es  trägt  ja  nur  zur  Be- 
ruhigung der  Bevölkerung  dieser  großen  Stadt  bei;  denn  scbließ- 
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lieh  wird  der  Gegner,  der  sich  yor  Verona  gezeigt  hat,  doch  vor 
Peschiera  aufgehalten)  ond  da  die  französische  Armee  ihre  Operationen 
auf  Mantua  stützt,  kann  die  Besorgnis,  den  Gegner  vor  Verona  zo 
wissen,  den  Entschlafe  des  befehligenden  Generals  nicht  beein- 
trächtigen." 

„Nebst  Arcole  and  Legnago  scheinen  noch  ein  oder  zwei  teste 
Plätze  zwischen  Legnago  ood  Venedig  nützlich  zu  sein;  einer  etwa 
im  Zuge  der  Hauptstralse  von  Padua  nach  Ferrara  bei  Anguillara, 
vielleicht  noch  ein  Posten  bei  Castelbaldo,  beide  natürlich  mit  einer 
Brücke  Uber  die  Etsch.  Dies  müfsten  Feldplätze  sein,  deren  Auf- 
gabe darin  besteht,  den  Gegner  auf  dem  linken  Ufer  festzuhalten 
und,  wenn  nötig,  mit  400  bis  500  Mann  zu  ihrer  Verteidigong  sich 
selbst  überlassen  bleiben.  Mit  diesen  4  befestigten  Debouches  Uber 
die  Etsch,  rechts  gestutzt  auf  ein  passend  befestigtes  Malghera,  den 
linken  Flügel  bei  Arcole,  vor  sich  die  Überschwemmung  zwischen 
Brenta  und  Etsch,  ist  die  französische  Armee  allen  Fällen  ge- 
wachsen. Sie  kann  in  jeder  Richtung  vorgehen,  um  in  vorteilhafter 
Lage  den  Gegner  zu  schlagen,  seine  Verbindungen  zu  bedrohen,  kurz 
den  Gegner  in  gefährliche  Situationen  versetzen;  was  der  Feind  auch 
unternimmt,  immer  bietet  das  so  vorbereitete  Terrain  die  Mittel, 
selbst  mit  nur  halb  so  starken  Kräften  —  bei  mindestens  gleicher 
Geschicklichkeit  beider  Führer  —  den  Sieg  zu  erringen;  hingegen 
werden  alle  Unternehmungen  des  Gegners  schwierig  und  mifslich. 
C'est  le  seul  avantage  que  les  fortifications  puissent  offrir  ä  la 
guerre.  Comme  les  canons,  les  places  ne  sont  que  des  armes  qui 
ne  peuvent  remplir  seules  lern*  objet,  elles  demandent  a  etre  bien 
employees  et  bien  maniees." 

Napoleou  ist  aber  weit  davon  entfernt,  ein  unüberwindliches 
Hindernis  schaffen  zu  wollen  und  begegnet  dem  auch  neuerdings 
wiederholten  Einwurfe,  dafs  durch  Eroberung  einer  der  Festungen 
die  Stellung  entwertet  sei:  „Wenn  man  einwendet,  der  Gegner  wird 
Legnago  erobern,  so  hat  man  damit  der  vorgeschlagenen  Linie  das 
grölste  Lob  gesprochen;  denn  wenn  sie  nur  dadurch  angreifbar  ist, 
dafs  man  einen  ihrer  festen  Plätze  wegnehmen  mufs,  so  hat  sie 
ihren  Zweck  erfüllt.  Man  kann  von  einer  Linie  nur  die  folgenden 
Vorteile  erwarten:  die  Lage  des  Gegners  so  schwierig  und  peinlich 
gestalten,  dafs  er  versucht  wird,  eine  mangelhafte  Operation  zu 
unternehmen,  worauf  er  durch  schwächere  Kräfte  geschlagen  wird; 
oder  den  Gegner  zwingen,  schrittweise  die  Hindernisse  zu  nehmen, 
die  man  angelegt  hat,  um  ihn  abzuhalten  und  damit  Zeit  za  ge- 
winnen; von  eigener  Seite  hingegen  der  Schwäche  des  Führers  zu 
Hilfe  kommen,  seine  Lage  derart  bestimmt  und  leicht  verständlich 
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gestalten,  dafs  er  keine  folgeschweren  Fehler  begehen  kann;  schliels- 
tich  ihm  Zeit  verschaffen,  am  Verstärkungen  abzuwarten.  Dans 
l'&rt  de  la  gnerre,  comme  dans  la  mecanique,  le  temps  est  le 
grand  etement  entre  le  poids  et  la  puissance." 

Die  Ansitthrnng  dieser  Verstärkung  der  Etsch -Linie  wurde  im 
Jahre  1809  durch  die  Ereignisse  überholt,  die  beiden  ihr  vorge- 
schobenen Festungen  Osoppo  nnd  Palmanova  worden  noch  ausgerüstet 
and  armiert,  jedoch  konnte  das  für  erstere  geplante  verschanzte 
Lager  nur  behelfsweise  in  Erde  hergestellt  werden.  Außerdem  befolgte 
der  Vizekönig  Engen  Napoleons  Wink  nicht,  das  obere  Isonzotal 
durch  eine  Befestigung  zu  sperren;  Erzherzog  Johann  ging  von  hier 
ans  durch  den  Zwischenraum  der  beiden  Festungen  vor  und  scblols 
sie  ebenso  wie  Venedig  ein.  Er  erreichte  Caldiero,  da  er  nicht  bei 
Arcole  aufgehalten  wurde,  kam  aber  nicht  dazu,  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Etscb-Linie  zu  erproben,  da  die  Ereignisse  in  Deutsch- 
land ihn  zurückriefen.  Das  Projekt  Napoleons  ist  nichtsdesto- 
weniger sehr  lehrreich,  da  es  ein  deutliches  Bild  gibt  von  seinen 
Ansichten  Uber  die  zweckmässige  Einrichtung  und  Bewertung  einer 
befestigten  Flufslinie:  Beherrschung  beider  Ufer  durch  mit 
Brückenköpfen  geschützte  zahlreiche  Übergänge,  keine  passive  Ver- 
teidigung, sondern  Ausnutzung  jeder  Blöfse,  die  der  Gegner  sich 
gibt,  zu  oflensiven  Unternehmungen  auf  diesem  oder  jenem  Ufer; 
Freiheit  der  Bewegung  für  die  Hauptkräfte,  durch  die  von  einer 
kleinen  Besatzung  zu  haltenden  Brückenköpfe  gewährleistet.  Vorge- 
schobene Posten  auf  den  Anmarschwegen  des  Gegners,  Basierung 
der  Verteidigung  auf  einen  rückwärtigen,  starken  Waffenplatz  in 
Verbindung  mit  einer  zweiten  Verteidigungslinie. 

Zu  erhöhter  Geltung  kam  die  Etsch-Linie  im  Herbst  1813; 
der  Vizekönig  von  Italien  sollte  hier  zeigen,  was  er  im  Frühling 
dieses  Jahres  ans  den  Unterweisuogen  Napoleons  bezüglich  der  Ver- 
teidigung der  Elbe  für  Lehren  gezogen  habe.  Tapfer  hatte  er  sich 
an  der  Drau  und  Sau  der  umfassenden  Angriffe  der  Oesterreioher 
zu  erwehren  gesucht,  bis  er,  durch  das  Vorgehen  seines  Gegners 
durch  Tirol  um  seine  Rückzugslinie  besorgt  gemacht,  Bich  Mitte 
Oktober  entschließen  mufote,  hinter  die  Etsch  zurückzugeben.  Von 
einer  Flulslinie  zur  anderen  zurückweichend,  langte  er  am  4.  No- 
vember in  Verona  an,  das  einerseits  vom  oberen  Etschtal,  anderer- 
seits in  der  Front  von  Vicenza  aus  bedroht  wurde.  Er  hielt  seine 
Kräfte  hier  vereint  und  benutzte  sie  ganz  im  Sinne  der  offensiven 
Flulsverteidigung,  um  einmal,  am  9.  November,  gegen  Ala  vorzu- 
stolsen  und  hier  den  Gegner  zurückzuwerfen,  dann  aber  sofort,  als 
dessen  Hauptkräfte  sich  bis  Caldiero  der  Festung  näherten,  sich 
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gegen  diese  za  wenden  and  sie  am  15.  auf  Villanova  zurückzudrängen. 
Es  machte  sich  hier  fax  die  Oesterreicher  die  Schwächung  geltend, 
die  ihre  Kräfte  durch  die  Abgabe  von  Troppen  für  die  Ein- 
scbliefsung  der  Festangen  Palmanova  aad  Venedig  erfahren  hatten, 
andererseits  traten  die  Vorteile  in  helles  Licht,  die  Engen  ans  der 
von  Napoleon  geplanten  Befestigung  von  Arcole  hätte  ziehen  können, 
wenn  sie  zur  Ausführung  gekommen  wäre.  Der  Kampf  am  Verona 
und  den  Etscb- Übergang  kam  auch  diesmal  nicht  zur  Entscheidung, 
da  die  Stellungnahme  Murats  den  Vizekönig  zur  Räumung  seiner 
Stellung  veranlagte. 

Napoleon  hat  an  einem  zweiten  Beispiele  selbst  die  Verteidigung 
und  operative  Ausnutzung  einer  durch  Festungen  verstärkten  Fluls- 
Hnie  gelehrt,  nämlich  1813  an  der  Elbe.  Anch  hier  war  es  der 
Vizekönig,  dem  er  die  Verteidigung  der  Stellung  anvertraute,  so- 
lange er  selbst  beschäftigt  war,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  und 
Mittel  neue  Armeen  aufzustellen.  Er  war  durchaus  nicht  damit  ein- 
verstanden, als  Eugen  Davoot  mit  18  000  Mann  in  Dresden  beliefs, 
um  den  rechten  Flügel  der  Elbe- Linie  zu  halten,  sondern  verlangte 
die  Vereinigung  möglichst  starker  Kräfte  im  Zentrum  bei  Magdeburg. 
„Ich  weils  wohl,"  schreibt  er  dem  Yizekönige  am  11.  März,  „dals  es 
eine  Hauptfrage  ist,  was  mit  Dresden  geschehen  soll,  aber  das  läfst 
sich  nicht  ändern.  Die  von  Ihnen  getroffenen  Vorkehrungen  decken 
die  Stadt  nicht.  Will  der  Feind  ernstlich  auf  Dresden  marschieren, 
was  machen  dann  die  31.  Division  und  die  6  Bataillone,  welche  Sie 
dem  Fürsten  von  Eckroühl  gaben?  Cela  est  tont  a  fait  comme  rien. 
Sie  verteidigen  Dresden  nicht  und  setzen  sich  einem  kompromittie- 
renden Schlage  aus,  wenn  der  Feind  dort  stark  vorgeht.  ...  Um 
Dresden  zu  verteidigen,  mülsten  Sie  sich  mit  allen  Ihren  Kräften 
dort  aufstellen,  so  wie  ich  es  Ihnen  für  Magdeburg  angegeben  habe; 
dann  würden  aber  Westfalen,  Hannover  und  die  32.  Militär-Division 
ungedeckt  sein;  dies  sind  jedoch  die  wichtigsten  Punkte,  und  würde 
ich  es  vorziehen,  den  Feind  in  Leipzig,  Erfurt  nnd  Gotha  zu  sehen, 
als  in  Hannover  oder  Bremen.  ...  Die  Bildung  eines  Lagers  bei 
Magdeburg  ist  an  sich  das  beste  Mittel,  um  Dresden  zu  verteidigen, 
indem  ea  dem  Feinde  die  Lust  benimmt,  dorthin  zu  geben,  da  der- 
selbe befürchten  muls,  dals  wir  von  Magdeburg  gegen  Stettin  vor- 
geben wollen,  und  das  ist  das  einzige  Mittel,  um  die  Armee  zu  re- 
organisieren. .  .  .  Wäre  Wittenberg  ein  Platz  wie  Magdeburg,  so 
wurden  Sie  sich  dort,  wie  ich  dies  für  Magdeburg  angegeben  habe, 
aufstellen  können;  es  würde  dies  sogar  noch  vorteilhafter  sein,  weil 
Wittenberg  Berlin,  Dresden,  ja  selbst  der  feindlichen  Operationslinie 
auf  Hannover  näher  gelegen  ist,  aber  eine  bei  Wittenberg  lagernde 
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Armee  kann  befürchten,  umgangen  zu  werden,  während  dies  bei 
Magdeburg  nicht  der  Fall  ist.  Im  Notfall  kann  sie  hier  sich  gänz- 
lich einschlichen  und  auf  beiden  Ufern  der  Elbe  manövrieren." 

Napoleon  plante,  die  Mainarmee  in  Wlirzburgt  Erfurt  und 
Leipzig,  die  Elbearmee  in  Magdeburg,  Havelberg  und  Wittenberg 
xu  sammeln,  zuerst  gegen  Schlesien  zu  demonstrieren,  dann,  gedeckt 
durch  Thüringer  Wald  und  Elbe,  nach  Magdeburg  seine  Kräfte  zu- 
sammenzuziehen und  auf  kürzestem  Wege  gegen  Stettin  vorzu- 
marschieren. Dadurch  gewann  Havelberg  als  Ausgangspunkt  der 
kürzesten  Verbindung  mit  Berlin  und  Stettin  Bedeutung,  und  der 
Kaiser  trug  sieb  mit  dem  Gedanken,  hier  eine  Festung  anzulegen, 
die  den  grofsen  Zwischenraum  zwischen  Hamburg  und  Magdeburg 
ausfüllte.  „Am  besten  wäre  es  wohl,"  meinte  er,  „wenn  für  die 
Offensive  Magdeburg  gegenüber  Werben  läge;  da  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  mufs  man  dem  abhelfen,  indem  man  Havelberg  be- 
festigt und  armiert,  so  dals  der  Gegner  gezwungen  wird,  es  be- 
lagerungsmäfeig  anzugreifen.  Überdies  mufs  man  eine  Brücke  bei 
Werben  besitzen,  mit  einem  Brückenkopf  gegenüber,  um  daraus  un- 
gefährdet vorbreohen  zu  können."  Bevor  dieser  feste  Platz  ge- 
seb äffen  war,  der  sich  aus  einem  einfachen  Posten  und  feldmälsigem 
Brückenkopf  entwickeln  sollte,  wurde  der  Vizekönig  angewiesen, 
durch  geeignete  Malsnahroen  bei  Magdeburg  die  geplante  Offensiv- 
bewegang  vorzubereiten:  er  sollte  eine  Aufstellung  am  rechten  Elbe- 
ufer nehmen,  die  links  bis  zum  Plauensehen  Kanal,  rechts  bis  in 
die  Höhe  von  Dessau  reichte;  an  beiden  Punkten  waren  Übergänge 
und  Brückenköpfe  zu  schaffen,  um  einen  breiten  Kaum  am  linken 
Ufer  für  beliebige  Verschiebungen  der  Truppen  zu  gewinnen.  Diese 
gewaltig  ausgedehnte  Brückenkopfstellung  von  etwa  60  Kilometern 
Front  suchte  Napoleon  dem  Vizekönig  einleuchtend  zu  machen:  „Nie- 
mals ist  ein  Strom  als  ein  Hindernis  betrachtet  worden,  das  den 
Gegner  länger  als  einige  Tage  aufhalten  könnte;  der  Übergang  über 
denselben  kann  nicht  anders  verteidigt  werden,  als  indem  man  starke 
Kräfte  in  Brückenköpfen  auf  dem  jenseitigen  Ufer  aufstellt,  bereit, 
die  Oflensive  zu  ergreifen,  sobald  der  Gegner  den  Übergang  beginnt. 
Will  man  sich  jedoch  nur  auf  die  reine  Verteidigung  beschränken, 
so  kann  man  kein  anderes  Mittel  wählen,  als  seine  eigenen  Truppen 
so  zu  disponieren,  um  sie  in  eine  Masse  vereinigen  und  sich  auf 
den  Feind  stürzen  zu  können,  bevor  er  seinen  Übergang  vollendet 
hat;  dies  müssen  aber  die  örtlichen  Verhältnisse  gestatten,  und  die 
entsprechenden  Malsregeln  müssen  im  vorhinein  getroffen  sein." 

Eugens  zu  spät  und  ohne  Kraftentfaltung  unternommener  \  ersuch, 
den  Weisungen  des  Kaisers  nachzukommen,  scheiterte  an  dem  Vor- 
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gehen  der  preufsischen  Truppen.  Als  Napoleon  im  Herbstfeldzog 
persönlich  die  aoi  die  Elbe  basierten  Unternehmungen  leitete,  hatten 
sich  die  Verhältnisse  durch  den  Übertritt  Oesterreichs  zu  den  Ver- 
bündeten wesentlich  geändert;  er  brauchte  jetzt  einen  Manövrierplatz 
an  der  Elbe,  der  Böhmen  nahe  genug  lag,  om  die  Vorteile  der 
inneren  Linie  mit  geringsten  Zeitverlusten  ausnutzen  zu  können,  und 
hierzu  wählte  er  Dresden.  Der  Befestigung  von  Havelberg,  Roislau 
und  der  Mündung  des  Plauenscben  Kanals  konnte  er  jetzt  nicht 
näher  treten,  da  der  Waffenstillstand  das  rechte  Ufer  der  Elbe  ihm 
hier  vorenthielt.  So  verfügte  er  über  zwei  Brücken  bei  Königstein, 
welche  durch  diese  Feste  einerseits,  durch  eine  Lagerverschanzung 
bei  dem  Lilienstein  andererseits  gesichert  wurden,  über  die  Brücken 
von  Dresden,  Meilsen  (dessen  Scblolsbefestigung  durch  Feldbefesti- 
gungen ergänzt  worden  war),  Torgau  (dessen  noch  unfertige  Werke 
behelfsmäßig  geschlossen  wurden),  Wittenberg  (das  gleichfalls  nur 
notdürftig  hergestellt  war),  Magdeburg  und  des  durch  Davout  mit 
Behelfsmitteln  befestigten  Hamburg. 

Napoleons  Malsuahmen  betreffs  Dresdens  stehen  in  auffallendem 
Gegensatz  zu  den  seinem  Stiefsohne  im  März  gegebenen  Direktiven, 
denn  schon  am  20.  März  tritt  plötzlich  die  Absicht  zutage,  beim  Er- 
greifen der  Offensive  die  offene  Stadt,  deren  Werke  mit  seiner  frü- 
heren Einwilligung  geschleift  worden  waren,  zu  einem  Depotplatz 
ftlr  200  000  Mann  zu  machen,  nnd  in  Ubereinstimmung  hiermit  be- 
auftragte er  sofort,  nachdem  er  infolge  der  Schlacht  bei  Grofe- 
Görseben  Dresden  am  8.  und  9.  Mai  wieder  besetzt  hatte,  Bogniat 
mit  der  Befestigung  der  Neustadt,  also  mit  der  Herstellung  eines 
Brückenkopfes  auf  dem  rechten  Elbe-Ufer.  Der  Annahme,  dafs  der 
Kaiser  damals  schon  den  Abfall  Oesterreichs  bestimmt  in  Rechnung 
gezogen  hätte,  widerspricht  diese  Beschränkung  der  Befestigung  auf 
das  rechte  Ufer.  Auch  bei  dem  am  28.  Juni  erteilten  Befehl  für 
die  Befestigung  am  linken  Ufer  wurde  nur  ein  Schutz  der  Vorstädte 
durch  Pallisadenlinien  ins  Auge  gefafet;  erst  am  8.  Juli  ordnete  er 
die  Erbauung  von  Erdwerken  an,  deren  Zahl  erst  vermehrt  wurde, 
als  Napoleon  am  6.  August  die  Gewilsheit  erlangte,  dafs  das  linke 
Ufer  nicht  weniger  als  das  rechte  durch  den  beitritt  Oesterreichs 
zur  Alliance  gefährdet  sein  werde.  Die  übrigens  durchweg  unfertige 
Befestigung  war  also  auf  dem  linken  Ufer  noch  viel  mehr  im  Rück- 
stände, als  auf  dem  rechten.  Mag  nun  die  Meinungsänderung  be- 
treffs Dresdens  schwer  erklärlich  sein,  jedenfalls  war  es  ihr  zu  danken, 
dals  die  mit  allen  Kräften  geförderte  Befestigung  die  Überzeugung 
Napoleons  unterstützte,  in  der  sächsischen  Hauptstadt  einen  zuver- 
lässigen Haoptwaflenplatz  zu  besitzen.    Und  er  konnte  sie  auch  als 
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solchen  verwerten,  solange,  bis  sie  unmittelbar  gefährdet  wurde. 
Dann  mutete  er  plötzlieh  erkennen,  date  er  sioh  getäuscht  hatte, 
date  die  dürftige  Behelfsbefestigung  nicht  die  ständige  Festung  zu 
ersetzen  vermöge,  dals  sie  nicht  wie  diese  der  Verteidigung  durch 
eine  beschränkte  Besatzung  überlassen  werden  dürfe,  sondern  der 
Unterstützung  einer  Armee  bedürfe,  um  sieb  gegen  eine  solche 
wehren  und  halten  zu  können. 

£8  ist  deshalb  unmöglich,  der  „Studie"  des  preulsischen 
Generalstabes  beizustimmen,  wenn  sie  sagt,  die  Festungsgruppe  des 
rechten  Flligels  (also  Königstein-Dresden)  habe  in  den  Tagen  der 
Schlacht  bei  Dresden  ihren  Zweck  erfüllt;  vielmehr  muls  man  Wla- 
6cbütz  beipflichten,  dals  der  Einflute  Dresdens  für  Napoleon  unheil- 
voll war.  Als  er  die  Nachricht  von  Schwarzenbergs  Vorrücken  er- 
hielt, fafste  er  den  Entschlafe,  bei  Königstein  und  Pirna  die  Elbe 
zu  überschreiten,  um  sich  auf  dessen  rückwärtige  Verbindungen  mit 
Böhmen  zu  werfen;  in  Stolpen  angelangt,  gab  er  noch  am  26.  August 
die  Disposition  für  den  Uferwechsel  aus,  und  erst  in  der  Nacht  zum 
26.  erhielt  er  durch  die  Nachrichten  ans  Dresden  die  Uberzeugung, 
dals  die  Stadt  sich  nicht  einen  Tag  werde  halten  können,  dals  die 
Durchführung  seines  Planes  zu  spät  kommen  werde,  erst  nach  dem 
Verlust  seines  wichtigsten  Waffen platzes.  Und  mit  bewundernswerter 
Willenskraft  änderte  er  plötzlich  seinen  Eutschlufs  und  gab  alle  Vorteile 
aus  der  Hand,  um  Dresden  zu  retten.  Wäre  Dresden  Festung  ge- 
wesen, so  konnte  er  sich  auf  deren  Sicherung  verlassen  und  seinen 
grofeangelegten  Plan  zur  Ausführung  bringen.  Einen  ebenso  nach- 
teiligen Einflute  übte  das  niemals  vollendete  Dresden  auf  alle  wei- 
teren Operationen  Napoleons  aus:  die  Unznverlässigkeit  des  Stutz- 
punktes brachte  ihn  von  dem  Vorhaben  ab,  mit  Ney  vereint  gegen 
Berlin  vorzurücken,  die  Vorteile  der  inneren  Linie  verwandelten  sich 
in  ihr  Gegenteil,  da  der  Kaiser,  beiderseits  von  Gegnern  bedroht, 
niemals  imstande  war,  mit  aller  Kraft  gegen  den  einen  sich  zu 
wenden,  sondern  immer,  um  die  Sicherung  seines  Stutzpunktes  be- 
sorgt, starke  Kräfte  in  Dresden  zurücklassen  mutete.  Wenn  ,  man 
den  Einflute  dieser  Stadt  auf  Napoleons  Kriegführung  im  Jahre  1813 
im  ganzen  überschaut,  so  muls  mau  Wlaschtttz  beistimmen,  der 
sagt:  „Das  Schicksal  Dresdens  fordert  sehr  zum  Nachdenken  heraus, 
sowohl  in  militärischer,  vornehmlich  aber  in  militärisch-technischer 
Beziehung;  es  bandelt  sich  da  um  den  Unterschied  in  der  Wirksam- 
keit fester  Plätze  im  Kriege,  fdie  entweder  von  langer  Hand  vorbe- 
reitet, also  im  permanenten  Stile  erbaut  sind,  gegenüber  solchen, 
die  einer  besonderen  Kriegslage  ihre  Entstehung  verdanken  und,  in 
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provisorischem  Stile  ausgeführt,  gleichwohl  Aufgaben  lösen  sollen 
die  an  jene  von  permanenten  Festangen  hinanreichen.  * 

Dresden  bietet  anch  ein  gotes  Beispiel  für  die  Befestigungs- 
weise des  Kaisers.  Er  überliefs  die  Anordnung  wichtiger  Befesti- 
gungen nur  selten  seinen  erprobten  Ingenieuroffizieren,  ohne  nicht 
mindestens  sie  zu  begutachten  und  nach  seinen  Ideen  zu  ändern; 
vielfach  gab  er  die  Direktiven  bis  in  die  Einzelheiten.  So  lieb  er 
sich  im  Jahre  1819  das  Projekt  fllr  Torgau  durch  Aster  nach  Paris 
bringen  und  von  diesem  nach  seinen  Angaben  vollständig  um- 
arbeiten. Auch  bei  diesem  finden  wir  aulser  der  geschlossenen  Um- 
wallung  eine  Anzahl  vorgeschobener  Werke,  wie  ja  auch  die  Be- 
festigung von  Dresden  am  rechten  Ufer  der  alten  Enceinte  einen 
vollständigen  Gürtel  von  Schanzen  vorlegte.  Es  entsprach  dies  der 
Ansicht  Napoleons,  dafs  eine  Befestigungsanlage  durch  ein  Minimum 
von  Truppen  haltbar  sein,  dennoch  aber  so  ausgedehnt  sein  müsse, 
dafs  darin  eine  gröfsere  Anzahl  Unterkunft  und  Verwendung  finden 
könne;  „dies weistauf  die  flankierende  Wirkung  einzelner  Hauptteile 
der  Anlage  hin,  die  auch  das  Vorfeld  ihrer  Intervalle  beherrschen 
und  durch  einfache  Verbindungslinien  (gedeckten  Weg)  zur  frontalen 
Wirkung  verbunden  werden."  In  seinen  Ausführungen  Uber  die  Be- 
festigong8weise  von  Osoppo  lälst  6ich  diese  Idee  eines  festen  Platzes 
mit  Kernbefestigung  nnd  vorgeschobenen  Werken  deutlich  erkennen 
(letztere  durch  schwache  Verbindungslinien  in  Zusammenhang  ge- 
bracht), wobei  aber  bezeichnender  Weise  das  Schwergewicht  nicht 
auf  die  Enceinte,  sondern  anf  die  Gürtelwerke  gelegt  wurde. 

Es  ergab  sich  aus  dem  schnellen  Verlauf  der  Offensiv- 
operationen, dafs  Napoleon  das  Bedürfnis  befestigter  Orte  häufig  nur 
mit  Hilfe  von  Behelfsmitteln  zu  befriedigen  imstande  war;  sie  haben 
dadurch  nicht  an  Wert  gewonnen,  dafs  sie  nur  selten  einer  ernsten 
Probe  unterworfen  wurden,  und  das  Beispiel  von  Dresden  genügt, 
um  nachzuweisen,  dafs  sie  niemals  die  vollwertige  Festung  zu  er- 
setzen, niemals  die  Armee  zu  entlasten  vermögen,  sondern  im  Gegen- 
teil unter  Umständen  einen  bedenklichen  Einflufe  auf  die  Ent- 
schließungen des  Feldherrn  ausüben  können.  Aus  der  ungestümen 
Offensive,  mit  der  Napoleon  die  Entscheidung  auf  dem  Hauptkriegs  - 
Schauplatz  immer  erstrebte,  ergibt  sich  aber  auch  sein  Verfahren 
den  feindlichen  Festungen  gegenüber  als  selbstverständlich:  er  ging 
scheinbar  unbekümmert  an  ihnen  vorbei,  indem  er  als  sein  einziges 
Ziel  die  feindliche  Armee  aufsuchte.  Dals  ihn  daran  die  Festungen 
nicht  hinderten,  war  lediglich  Schuld  seiner  Gegner:  die  festen  Plätze 
waren  zum  grölsten  Teil  vernachlässigt,  die  Kommandanten  handelten, 
befangen  in  Unkenntnis  und  Vorurteilen,  pflichtvergessen,  und  die 
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Feldherren  Uelsen  das  wichtige  Kriegsinstrument  iu  Unfähigkeit 
seiner  Verwertung  ihren  Händen  ungenutzt  entgleiten.  Sie  sollten 
erst,  nachdem  es  dem  Gegner  ausgeliefert  war,  erkennen,  was  es 
in  dessen  geschickteren  Händen  zu  leisten  vermöchte. 

Nur  wenige  Festungen  leisteten  dem  französischen  Angriff 
längere  Zeit  Widerstand,  nur  eine,  Mantua,  wurde,  dank  den  öster- 
reichischen, immer  wiederholten  Entsatzversuchen,  zum  Kriegsent- 
seheidungsfelde.  Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  ob  die  Ver- 
wertung dieser  Festung  im  Jahre  1796/97  zweckmäßig  war,  denn 
es  bandelt  sich  hier  lediglich  um  die  Mals  nahmen  Napoleons 
einer  ihm  widerstehenden  Festung  gegenüber.  Als  er  am 
30.  Mai  die  österreichische  Stellung  am  Mincio  durchbrochen  uud 
seinen  Vormarsch  bis  zur  Etsch  fortgesetzt  hatte,  lag  es  sicher  nicht 
in  seiner  Absicht,  sich  nun  der  Eroberung  von  Mantua  zu  widmen; 
er  wäre  jedenfalls  unter  Zurücklassung  eines  Einschlieisungskorps 
an  der  Festung  ebenso  wie  an  auderen  italienischen  Plätzen  vorbei- 
gegangen, um  seinen  Siegeszng  weiter  fortzusetzen,  aber  er  fühlte 
sich  dazu  nicht  stark  genug,  er  konnte  die  Schwächung  durch 
dieses  Einschlielsungskorps  nicht  ausführen,  ohne  sich  gleichzeitig 
zur  Defensive  zu  verurteilen.  Und  eine  Defensivstellung  war  es,  die 
er  an  der  Etsch  einrichtete,  aus  der  er  selbst  bereit  war,  jedem 
Gegner  entgegenzugehen,  während  seine  Generale,  nicht  er  selbst, 
die  Belagerung  durchführten.  Es  war  also  nur  mittelbar,  dals  die 
Festung  als  Hemmnis  für  ihn  zur  Sprache  kam.  Vielleicht  hätte  er 
auch,  wenn  er  die  Eroberung  von  Mantua  als  Hauptzweck  be- 
trachtet hätte,  rechtzeitig  für  die  hierzu  unentbehrlichen  Mittel  ge- 
sorgt. Es  fehlte  zunächst  ein  Belagernugstrain,  und  die  erforder- 
lichen Geschütze  mufsten  erst  aus  den  eroberten  italienischen 
Festungen  zusammengebracht  werden.  Dieser  Mangel  an  Vor- 
bereitung machte  sich  sehr  fühlbar,  denn  die  Zeit  von  beinahe 
2  Mouaten,  die  bis  zum  ersten  Entsatzversuch  Wurmsers  vcrflois. 
hätte  sonst  wohl  hingereicht,  mit  einer  sofort  bereitstehenden, 
starken  Artillerie  den  Widerstand  zu  brechen.  Nur  die  Verstär- 
kungen und  die  Zuführung  von  Lebensmitteln,  welche  gelegentlich 
der  Entsatzversuche  zur  Ausfuhrung  kommen  konnten,  gestatteten 
Mantua,  den  Widerstand  bis  zum  Februar  des  folgenden  Jahres 
fortzusetzen  und  Napoleon  solange  an  die  Etsch  zu  fesseln. 

Ganz  in  der  gleichen  Weise  mulste  im  Jahre  1807  der  Angriff 
auf  Danzig  zunächst  ohne  Geschütze  begonnen  werden;  mit  12000 
Mann  sollte  nach  dem  Befehl  vom  17.  Februar  Lefebvre  die  Festung 
einschlielsen,  was  ihm  aber  erst  bis  zum  10.  März  gelang,  nachdem 
das  Belagerungskorps  auf  26000  Mann  verstärkt  worden  war;  die 
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ans  den  preu  Isischen  Festungen  entnommenen  Geschütze  konnten 
aber  nicht  so  schnell  herbeigeschafft  werden,  nnd  erst  am  24.  April 
ibr  Fener  eröffnen.  Napoleon  trag  stets  Bedenken,  die  Armee  mit 
dem  schweren  Gewichte  eines  Belagerongstrains  zu  belasten,  und  die 
sich  hieraus  ergebende  Verzögerung  des  Angriffs  (ganz  ebenso  bei 
Kolberg)  mofete  sich  auch  für  den  Fortgang  der  Operationen  fühlbar 
machen.  Napoleon  erkannte  dies  als  einen  Fehler,  und  als  er  im 
Jahre  1813  sich  anschickte,  Uber  die  Elbe  gegen  Berlin  vorzugehen, 
liefe  er  in  Magdeburg,  Wittenberg  und  Torgau  einen  Belagerungs- 
park für  den  Angriff  auf  Spandau  zusammenstellen.  Niemals  Ober- 
nahm er  persönlich  eine  Belagerung,  aber  das  Beispiel  von  Danzig 
lehrt,  dals  er  ihr  stetig  das  lebhafteste  Interesse  zuwandte  und 
eigentlich  jede  einzelne  Mafsnahme  dem  kommandierenden  General 
vorschrieb.  Seine  Ausbildung  als  Artillerist  befähigte  ihn  dazu,  und 
er  widmete  dem  Studium  des  Festungskrieges  nicht  geringeres  Interesse 
als  seiner  Zeit  Friedrich  der  Grolse. 

Sehen  wir  in  den  FeldzUgen  in  Italien  und  in  Deutschland,  wie 
Napoleon  alle  parallel  zur  Front  verlaufenden  Flufelinien  sorgfältig 
durch  gesicherte  Übergänge  seinen  Zwecken  dienstbar  machte,  sie 
als  Basis  für  seine  Offensivunternehmungen  nnd  ihre  Festungen  als 
Depotplätze  benutzte,  und  hinwiederum  bei  defensivem  Verhalten 
sich  auf  die  so  verstärkten  Hindernislinien  stutzte,  so  finden  wir 
anderseits  im  Feldzog  von  1809  in  Deutschland  ein  interessantes 
Beispiel  der  Verwertung  eines  grofsen,  der  Operations- 
richtung parallelen  Flusses,  der  Donau.  Das  Bündnis  mit 
Bayern  gab  infolge  des  Friedens  von  Prefsburg  den  ganzen  oberen 
Lauf  des  Stromes  bis  zum  Inn  in  seine  Hand,  so  dals  er  die  Über- 
gänge von  Ulm,  Donauwörth,  Ingolstadt,  Regensburg  und  Passau  zur 
Verfügung  hatte,  um  beliebig  das  Ufer  wechseln  und  die  Operationen 
gegen  Böhmen  oder  gegen  Österreich  richten  zu  können.  Das  Haupt- 
gewicht legte  Napoleon  auf  die  am  weitesten  vorgeschobene  Festung, 
auf  Passau;  schon  von  Valladolid  aus  legte  er  dem  Könige  von 
Bayern  die  Ausrüstung  und  Besetzung  dieses  Platzes  ans  Herz  und 
entsandte  General  Chambarlbiac,  um  den  Ausbau  der  Befestigungen 
zu  betreiben.  Aber  auch  Erzherzog  Karl  entging  die  Bedeutung  der 
Festung  nicht,  und  er  suchte  sich  durch  Dedovich  ihrer  zu  be- 
mächtigen, ein  Unternehmen,  das  durch  Massenas  Vorgeben  vereitelt 
wurde.  Passau  ward  nun  zum  Hauptsttttzpunkt  des  Kaisers.  Nach- 
dem der  Erzherzog  sich  anf  das  linke  Ufer  zurückgezogen,  Na- 
poleon den  Vormarsch  gegen  Wien  auf  dem  rechten  fortgesetzt  hatte, 
gewann  nur  noch  Linz  als  Übergangspunkt  für  ihn  Bedeutung,  im 
übrigen  wurde  ihm  durch  die  Zerstörung  der  Donaubrücken  seitens 
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der  Österreicher  in  die  Hände  gearbeitet,  denn  sein  Flankenmarsch 
wurde  dadurch  gegen  Überraschungen  gesichert;  Linz  dagegen  sollte" 
ihm  im  Falle  eines  Übergangsversuohes  des  Erzherzogs  dazn  dienen, 
dessen  rechte  Flanke  and  Rückzugslinie  am  nördlichen  Ufer  zu  be- 
drohen; deshalb  ward  hier  ein  starker  Brückenkopf  erbaut,  der  in 
Form  eines  verschanzten  Lagers  einer  Besatzung  von  10000  Mann 
die  Verteidigung  gegen  dreifache  Übermacht  gestattete. 

Napoleon  fand  auf  seinem  weiteren  Vormärsche  bis  Wien  kein 
Hindernis  mehr:  seitens  seines  Gegners  war  alles  versäumt  worden, 
was  zum  Schatze  der  Hauptstadt  hätte  dienen  können.  Dies  ist  ein 
hervorragendes  Beispiel  für  den  Gegensatz  zwischen  dem  groben 
Feldherrn  und  seinen  Gegnern:  wie  er  seine  Armeen  immer  mit 
überraschender  Schnelligkeit  aufzustellen  und  zusammenzuziehen  ver- 
stand, bevor  seine  Feinde  widerstandsbereit  waren,  so  prüfte  er  stets 
rechtzeitig  den  Zustand  der  eigenen  wie  der  feindlichen  Festungen, 
studierte  genau,  wie  die  einen  seinen  Plänen  nutzbar,  die  anderen 
onsehädlich  zu  machen  wären,  und  unterliels  keine  Mafsregel,  die 
notwendig  erschien,  um  Lücken  in  dem  Befestigungssystem  recht- 
zeitig auszufüllen.  Auch  der  Erzherzog  Karl  hatte  neben  der  Für- 
sorge für  die  Armee  den  Festungen  sein  Augenmerk  zugewendet, 
aber  obne  Erfolg;  er  verlangte  die  Sicherung  der  Donauübergänge 
durch  Befestigungen,  Verstärkung  der  Innlinie  und  Ausgestaltung  der 
von  Natur  starken  Ennslinie  zu  einer  widerstandsfähigen  Verteidi- 
gungsstellung, aber  er  fand  kein  Verständnis  und  keine  Unterstützung, 
und  so  kam  es,  dafs  in  Braunau  erst  am  18.  April  die  Arbeit  be- 
gonnen, in  Linz  ein  Brückenkopf  am  30.  April  abgesteckt,  in  Mautern 
ein  solcher  kaum  in  Angriff  genommen  war  nnd  für  die  Befestigungen 
der  Enns  noch  Verhandlungen  gepflogen  worden,  obgleich  die  Kriegs- 
erklärung bereits  am  9.  April  erfolgt  war.  Immer  und  überall  wurde 
seitens  der  Gegner  Napoleons  Mangel  an  Zeit,  Mangel  an  Geld  und 
Arbeitskräften  vorgeschützt,  wenn  nirgends  die  Befestigungen  recht- 
zeitig geschaffen  wurden;  aber  es  war  Mangel  an  Verständnis, 
Manpel  an  Tatkraft  und  einheitlichem  Willen,  denn  an  Zeit,  Geld 
und  Arbeitern  hatte  der  Kaiser  so  wenig  Überfluls,  wie  seine  Feinde. 

Und  in  welchem  Umfange  hat  er  von  Befestigungen  Gebrauch 
gemacht!  Keinen  Schritt  tat  er  vorwärts  in  feindlichem  Gebiete,  ohne 
seine  EtappenstrafBe  durch  befestigte  Punkte  zu  sichern,  da  er 
mit  richtigem  Blicke  darin  die  einzige  Möglichkeit  erkannte,  die  Be- 
satzungen der  Etappenorte  auf  ganz  geringe  Kräfte  zn  beschränken  und 
sie  mit  invaliden,  Rekonvaleszenten  und  sonstigem  ftlr  den  Feld- 
dienst minderwertigem  Personal  zu  sichern  and  dadurch  die  Kräfte 
der  Feldarmee  zu  schonen.   Soweit  als  möglich  suchte  er  vorhandene 
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Befestigungen,  verteidigungsfähige  Schlösser,  Klöster  and  sonstige 
bauliche  Anlagen  zu  benutzen,  und  deshalb  konnte  er  keine  vom 
Feinde  besetzte  Festung  im  Rücken  liegen  lassen,  ohne  den  Versuch, 
sie  möglichst  schnell  in  seinen  Besitz  zu  bekommen,  da  sie  in 
Feindes  Hand  eine  Bedrohung,  in  der  eigenen  eine  Sicherung  der 
Etappenlinien  darstellte,  eine  Weisheit,  die  zu  erlernen  wir  1870 
viel  Lehrgeld  haben  zahlen  müssen.  Im  übrigen  muiste  er  zur  Be- 
fehlsbefestigung  greifen,  obgleich  er  vor  ihr  wenig  Hochachtung 
hatte,  wie  sich  aus  der  Weisung  an  Oudinot  ergibt:  „sich  nicht 
aufhalten  zu  lassen  von  befestigten  Posten,  sogleich  die  32  Stück 
Zwölfpfunder  seiner  Reservebatterien  und  etliche  40  Hanbitzen  vor- 
zuziehen, mit  denen  er  in  zwei  Stunden  alle  feldmäfsigen  Befesti- 
gungen zerstören  werde."  Aber  was  in  der  Hand  seiner  Gegner 
ihm  wertlos  erschien,  konnte  ihm  unter  Umständen  die  grölsten 
Dienste  leisten,  darin  zeigt  sich  die  Geringschätzung  seiner  Gregner, 
die  sich  auch  auf  deren  Befestigungen  übertrug.  Hat  er  nicht  die 
Erfahrung  mehr  als  einmal  gemacht,  dais  die  von  jenen  so  leicht 
aufgegebenen  Festungen  in  französischer  Hand  den  hartnäckigsten 
Widerstand  leisteten?  Aber  diese  Hand  war  geschickt  in  der  Ver- 
wertung dieses  Kriegsinstruments,  wie  seine  Gegner  meist  dafür 
jegliches  Verständnis  entbehrten;  es  ist  nicht  nur  auf  diesem  Ge- 
biete, dals  der  Korse  einen  grofsen  Teil  seiner  Erfolge  dem  Unge- 
schick seiner  Gegner  zu  danken  hatte.  Auf  dem  des  Feldkriegs 
hat  man  von  ihm  zu  lernen  gesucht  —  wohl!  beginne  man,  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Festungswesens  von  ihm  zu  lernen! 

Das  Verhältnis  Napoleons  zu  England  rückte  auch  die  Küsten- 
befestigung in  seinen  Gesichtskreis.  Kaum  hat  er  im  Jahre  1804 
an  der  Ostküste  des  Adriatischen  Meeres  festen  Fufs  gefafst,  so 
schaut  er  sich  nach  einem  brauchbaren  Kriegshafen  um  und  ent- 
scheidet sich  mit  sicherem  Blick  für  den  damals  noch  kleinen  Ort 
Pola,  der  kaum  600  Einwohner  zählte;  im  Jahre  1808  siebt  er  sich 
veranlafst,  nach  Angliederung  von  Parma,  Piazenza  und  Toskana 
an  Frankreich,  Spezia  zum  Hauptsttttzpunkt  der  Flotte  an  der 
italienischen  Westküste  zu  machen  und  die  Marineetablissements 
aus  Genua,  das  er  wegen  des  separatistischen  Geistes  seiner  Be- 
völkerung am  liebsten  entfestigt  hätte,  dabin  zu  verlegen,  worauf 
er  sich  der  Befestigung  mit  grofsem  Interesse  widmet;  Ancona 
wählte  er  zum  Hafen  an  der  Ostküste.  Bedeutend  umfangreicher 
sind  die  Maisnahmen,  die  er  für  erforderlich  erachtete,  um  die  Küste 
der  Nordsee  von  Ostende  bis  zur  Mündung  der  Elbe  zu  sichern, 
nachdem  ihn  die  Landung  der  Engländer  in  Vlissingen  (1809)  über 
deren  leichte  Zugänglichkeit  belehrt  hatte.   Bei  dieser  Gelegenheit 
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hatte  die  Flottille  im  Hafen  von  Antwerpen  Zuflucht  nnd  Schutz  ge- 
funden, nnd  dies  gab  Napoleon  Veranlassung,  durch  Ausbau  Ant- 
werpens znm  Kriegshafen  der  Schöpfer  für  dessen  spätere  Bedeutung 
zu  werden.  Die  Landbefestigung  ging  hier  mit  der  Sicherung  auf 
der  Seeseite,  d.  b.  an  der  Scheide,  der  Wester-  und  Osterschelde 
entlang,  Hand  in  Hand,  um  ein  großartiges  Verteidigungssystem  zu 
schaffen.  Ebenso  wendete  er  seine  Aufmerksamkeit  Amsterdam  zu, 
dessen  Zugänge  durch  den  Zuidersee  er  durch  Befestigung  des 
Helder  sicherte,  während  er  nicht  weniger  bedacht  war,  die  Mün- 
dungen der  Ems  (Borkum,  Delfzyl),  der  Jahde,  Weser  und  Elbe 
(Kuxbaven)  durch  Befestigungen  zu  sichern.  Wohl  erkannte  er  auch 
den  grofsen  Wert  der  Insel  Helgoland  für  die  Elbemllndnug,  aber 
es  glückte  ihm  nicht,  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 

Es  zeigt  sich  bei  der  Wahl  der  Kriegshäfen  der  bewunderns- 
wert richtige  Blick,  den  Napoleon  auch  für  die  Beurteilung  mari- 
timer Stützpunkte  hatte,  welche  er  als  ebenso  unentbehrlich  erkannte, 
als  die  Stützpunkte  für  den  Binnenkrieg.  Um  das  Bild  in  dieser 
Beziehung  zu  vervollständigen,  sei  noch  der  Pläne  gedacht,  die  er 
für  die  Befestigung  der  Rbeinlinie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
bis  znm  Meere  hatte.  Für  den  Anschlufs  von  Wesel  bis  an  die  Küste 
war  ihm  die  Yssel  zu  schwach,  er  brachte  genau  dieselbe  Ver- 
teidigungslinie zwischen  Borkum  und  Naarden  in  Vorschlag,  die 
später  von  den  Niederländern  als  „Neue  holländische  Wasserlinie" 
befestigt  worden  ist.  In  dem  grolsen  Zwischenraum  Mainz — Wesel 
beschlols  er  zuerst,  Köln  unter  Benutzung  seiner  alten  Befestigungen 
auszubauen,  indem  er  urteilte:  „Ist  Köln  befestigt,  so  würde  da- 
durch dem  Gegner  vorerst  die  Möglichkeit  genommen  sein,  zwischen 
Köln  nnd  Wesel  den  Rhein  zu  überschreiten,  um  in  den  Raum 
Cleve,  Venloo,  Jülich,  Mastriebt  vorzurücken.  Der  Gegner  könnte 
auch  nicht  Bonn  als  Stützpunkt  am  Rhein  wählen,  und  müfste,  um 
nach  Aachen  oder  Jülich  zu  gelangen,  auf  kurze  Entfernung  vor 
Köln  vorbeigehen,  also  in  die  Wirkungssphäre  dieser  Festung  ge- 
langen. Er  wäre  also  gezwungen  ein  Beobachtungskorps  gegen  jene 
französischen  Kräfte  auszuscheiden,  die  von  Mainz  nach  Bonn  vor- 
rücken. Köln  als  Festung  bietet  demnach  Gewähr,  dafs  eine  Ope- 
ration nach  Belgien  nicht  versucht  werden  kann,  bevor  nicht  dieser 
feste  Platz  gefallen  ist."  Wiederholt  dachte  Napoleon  auch  an  die 
Wiederherstellung  des  Ehrenbreitstein,  und  nach  dem  Plan  von  1813 
sollte  die  Befestigung  des  Rheins  genau  die  Plätze  umlassen,  die 
später  zur  Ausführung  gekommen  sind. 
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H.  Moltke. 

Es  ist  nar  ein  Zeitraom  von  50  Jahren,  der  nach  dem  Unter- 
gang des  grofeen  Gestirns,  Napoleons,  bis  zn  dem  Aufleuchten  des 
neuen,  Moltkes,  verflols,  aber  während  dessen  bahnte  sich  jene 
Periode  der  reifeenden  Entwicklung  auf  allen  Gebieten  des  Völker- 
lebens an,  die  unserer  Zeit  ein  ganz  neoes  Gepräge  gegeben  hat 
und  eine  tiefgreifende  Umformung  des  Kriegswesens  mit  sich  bringen 
mnfste.  Da  begannen  vor  allem  die  Schienenbahnen,  in  ihrem 
Gefolge  die  Telegraphendrähte  ihre  Linien  zum  allmählich  immer 
dichter  gemaschten  Netz  Uber  die  europäischen  Länder  zn  spannen, 
und  mit  der  gesteigerten  Verkehrserleichterung,  mit  dem  Aufblühen 
von  Industrie  und  Handel  die  Städte  sich  in  stetig  wachsendem  Um- 
fang zu  vergröbern;  da  wies  die  Technik  der  Waffenfabrikation  die 
neuen  Wege,  auf  denen  fortschreitend  sie  Kampfmittel  von  einer 
jede  Erwartung  Ubertreffenden  Wirksamkeit  der  Armee  zu  liefern 
imstande  war;  da  gab  endlich  unseres  Königs  Wilhelm  I.  Heeres- 
organisation mit  der  Verwirklichung  des  „Volkes  in  Waffen"  den 
Anstois  zu  der  Aufstellung  der  Massenheere,  deren  Verwendung  die 
Kunst  des  Feldherrn  vor  ganz  neue  Aufgaben  stellte.  Aber  nicht, 
dals  Moltke,  als  er  im  Jahre  1858  mit  seiner  Berufung  an  die 
Spitze  des  preufsischen  Generalstabes  entscheidenden  Einfluls  ge- 
wann, irgendwie  mit  fertigen  und  abgeschlossenen  Verhältnissen  hätte 
rechnen  können,  —  im  Gegenteil,  alles  war  noch  im  Werden  und 
steckte  meist  in  den  ersten  Anfängen  fest,  welche  mit  oft  unüber- 
windlich erscheinenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten:  Dreyses 
Ztlndnadelgewehr  war  allerdings  bereits  1847  eingeführt  und  in 
Baden  schon  1849  erprobt  worden,  aber  der  Annahme  der  gezogenen 
Hinterladekanonen  Krupps  stand  noch  der  Widerstand  des  General- 
inspekteurs der  Artillerie,  des  Generals  v.  Hahn,  entgegen,  der  erst 
1859  durch  die  persönliche  Stellungnahme  des  Königs  überwunden 
wurde;  der  Reorganisation  der  Armee  ebnete  erst  die  Mobilmachung 
von  1859  die  Wege.  Und  dafs  die  Entwicklung  der  Eisenbahnen 
gerade  in  die  Jahre  von  Moltkes  Diensttätigkeit  fällt,  zeigt  folgende 
Zusammenstellung  der  Kilometerzahlen  der  Scbienenbahnen 


im  Jahre   in  Deutschland    Preufsen  Österreich- Ungarn  Frankreich 
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Man  mnfs  die  Schwierigkeiten,  wie  sie  ans  solch  unfertigen 
Verhältnissen  notwendigerweise  erwachsen  muteten,  wohl  im  Ange 
behalten,  am  die  Bedeutung  des  prenfsiscben  Generalstabschefs  in 
ihrer  ganzen  genialen  Grölse  zn  würdigen,  nm  es  voll  zu  schätzen, 
wie  er  den  stets  wechselnden  Gröfisen-  und  Machtverhältnissen  immer 
Kechnung  zn  tragen  wufste,  wie  er  mit  weitsichtigem  Blicke  die  Vor- 
teile auszunutzen,  die  Nachteile  auszugleichen  sachte,  die  aus  der 
Entwickelang  im  eignen  and  in  Feindes  Land  erwachsen  konnten; 
man  muls  sie  auch  dem  Urteil  zugrunde  legen,  wenn  man  gerecht 
sein  will  in  der  Kritik  derjenigen  Maisnahmen,  bei  denen  die  Nach- 
welt ihm  nicht  Recht  zn  geben  imstande  ist.   Auch  soll  man  bei 
einem  Vergleiche  mit  Napoleon  1.  nicht  vergessen,  dals  er  im  Alter 
von  58  Jahren  die  Geschäfte  des  Generalstabschefs  übernahm,  dafs 
er  in  dem  hohen  Alter  von  70  Jahren  den  grolsen  Feldzug  in  Frank- 
reich leitete,  während  Napoleon  als  ein  Mann  von  27  Jahren  die 
Armee  in  Italien  führte  und  mit  46  Jahren  vom  Schauplatz  abtrat. 
Die  Elastizität  and  Geistesfriscbe  ist  hoch  bewundernswert,  die  den 
Greis  befähigte,  selbst  in  den  oft  kritischen  Lagen  des  Krieges  von 
1870/71  klaren  Blickes  jeden  kleinsten  Brachteil  der  oft  für  die 
Riesenanfgaben  zu  schwach  erscheinenden  Streitkräfte  rechtzeitig  am 
richtigem  Orte  einzusetzen. 

Eine  Grandlage  für  die  Beurteilung  der  Stellang,  welche  Moltke 
zu  der  Verwertung  der  Festang  einnahm,  gewährt  uns  seine 
Denkschrift  vom  November  1861  „Über  die  strategische  Be- 
deutung der  preußischen  Festangen  für  die  Landesverteidigung". 
Sie  bebandelt  die  strategische  Wichtigkeit  unserer  Festungen  auf 
dem  westlichen,  Östlichen  und  südlichen  Kriegsschauplatz  für  die 
Verteidigung  in  einem  Kriege  mit  Frankreich,  Rufsland  oder  Öster- 
reich,-wobei,  dem  Zwecke  entsprechend,  die  Beschränkung  der  preußi- 
schen Feldarmee  auf  die  Defensive  vorausgesetzt  wird.  „Die  Heeres- 
macht der  Nachbarstaaten,  die  Punkte,  wo  sie  vorteilhaft  versammelt 
wird,  sind  bekannt  und  in  dauernden  Verhältnissen  begründet.  Das 
Netz  der  Eisenbahnen,  den  Hauptrichtungen  des  Verkehrs  folgend, 
ist  für  alle  Zeiten  gespannt  Es  kann  ergänzt,  nicht  wesentlich 
mehr  geändert  werden.  Die  grofsen  Ströme,  welche  unser  Land 
von  Süd  nach  Nord  durchziehen,  bilden  die  unwandelbare  Schutz- 
wehr der  Verteidigung.  Durch  alle  diese  bleibenden  Verhältnisse 
sind  Richtung  des  Transports  und  erste  Versammlung  der  preußi- 
schen Heere  bedingt.  Sie  können  vorausgesehen  nnd  vorbereitet 
werden,  und  der  Wert  der  Festungen  bei  Ausbruch  des  Krieges 
labt  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen."  Dies  sind  Moltkes  leitende 
Gesichtspunkte  hier  und  immer  geblieben;  wie  bei  Napoleon  spielen 
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darin  die  groben  Ströme  und  —  als  neues  Verkehrsmittel  hinzu- 
tretend —  die  Eisenbahnen  die  wichtigste  Rolle. 

Soweit  bei  einem  Kriege  gegen  Frankreich  die  Rhein- 
Festungen  zur  Sprache  kommen,  hat  die  Denkschrift  in  „Moltkes 
militärische  Korrespondenz,  dritter  Teil"  Aufnahme  gefunden;  ich 
kann  mich  daher  hierüber  kurz  fassen.  Der  Rhein  ist  die  starke 
Verteidigungslinie,  deren  Überschreiten  dem  Feinde  durch  das  System 
der  Rhein-Festungen  außerordentlich  erschwert  wird,  deren  Verteidi- 
gung durch  eine  Armee  von  130000  Manu  andererseits  die  Belagerung 
eines  der  Plätze  unmöglich  macht 

Moltke  will  deshalb  die  preulsischen  Streitkräfte  mitje3Korps 
bei  Köln  (Niederrhein-Armee),  und  Mainz  (Main-Armee)  versammeln, 
eine  Abteilung  nach  Trier  vorschieben  und  2  Korps  an  der  Saale  in 
Reserve  stellen,  um  sie  je  nach  Umständen  zur  Verstärkung  bei  Köln 
oder  Mainz  verwenden  oder  nach  Wflrzburg-  Bamberg  oder  endlich 
nach  der  Küste  lenken  zu  können.  Frankreich  kann  mit  seinen 
Hauptkräften  nur  entweder  durch  Belgien  vorgehen  und  gelangt  dann 
bei  nördlicher  Umgehung  von  Köln  in  die  ungünstige  Lage,  sich 
eventuell  ganz  auf  die  Nordsee  basieren  zu  müssen,  —  oder  durch 
die  Pfalz  oder  Sttddeutscbland  gegen  Mainz  sich  wenden.  In  diesem 
wahrscheinlicheren  Falle  tritt  die  grofse  Bedeutung  von  Mainz  her- 
vor, „im  Kriege  gegen  Westen  Schild  und  Schwert  für  Preufsen  zu- 
gleich. Es  deckt  die  erste  Versammlung  unserer  Armee  am  Main, 
sichert  die  linke  Flanke  unserer  ganzen  Rhein-Stellung,  zwingt  den 
in  Suddeutschland  eingedrungenen  Gegner  zum  Angriff  einer  fast 
uneinnehmbaren  Stellung  oder  zu  einer  Umgehung,  die  alle  seine 
Verbindungen  bloßstellt,  und  bildet  endlich  den  Stutzpunkt  für  unsere 
Offensive  in  der  einzig  Erfolg  verheifsenden  Richtung  (Metz).  Man 
möchte  behaupten,  daß  Mainz,  ohne  prenisisch  zu  sein,  schon  jetzt 
die  wichtigste  Festung  für  Preulsen  ist.  Ihr  Verlust  würde  unseren 
ganzen  Halt  am  Rhein  erschüttern  und  den  Süden  Deutschlands  dem 
Gegner  schutzlos  überliefern." 

Im  anderen  Fall  kommt  Köln  in  erster  Linie  zur  Sprache,  das 
„an  und  für  sich,  in  seiner  Beziehung  zur  Rheinprovioz  und  durch 
seine  Straisen-  und  Eisenbahnlinien  größeren  Wert  für  den  fran- 
zösischen Angriff  bat.  Fünf  Märsche  fuhren  das  französische  Heer 
von  Luttich  vor  die  Tore  der  rheinischen  Hauptstadt.  Alle  Ver- 
bindungen bleiben  bei  diesem  direkten  Vorgehen  gedeckt  Vor  Köln 
angelangt,  mutete  man  sich  nun  aber  entscheiden,  entweder  diesen 
Platz  am  linken  Ufer  anzugreifen,  ohne1)  ihn  am  rechten  einzu- 

*)  Die  «Militärische  Korrespondenz"  schreibt  hier  „oder";  das  .ohne" 
der  mir  vorliegenden  Abschrift  der  Denkschrift  scheint  mir  richtiger  zu  sein. 
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schliefen,  oder  angesichts  der  Niederrhein- Armee  Uber  den  Strom  za 
gehen,  diese  so  schlagen,  dann  erst  die  Belagerang  zn  eröffnen  and 
ae  durch  die  Hauptmacht  to  decken.  .  .  .    Die  unerläßliche  An- 
forderung an  diesen  Platz  ist,  dals  derselbe  nicht  einem  ersten  unge- 
stümen Angriff  mit  sehr  grolsen  Kräften  erliegt,  d.  h.  vollkommen 
sturmfrei  sei.    Denn  die  förmliche  Belagerung  erfordert  die  Ein- 
scbliefsung  auf  beiden  Seiten  and  die  Deckung  nach  rechts  und 
links  auf  beiden  Ufern  gegen  beide  Nachbarfcstungen  (Wesel  und 
Koblenz),  Bedingungen,  die  kaum  zu  erfüllen  sind,  solange  die  Nieder« 
rhcin-Armee  am  Rhein  steht." 

Die  Bedeutung  von  Wesel  und  Koblenz,  so  unentbehrlich  sie 
als  Glieder  des  Systems  sind,  tritt  gegen  die  von  Köln  und  Mainz 
weit  zartick;  wertvoller  als  Luxemburg  und  Saarlouis  wurde 
eine  Festung  Trier  sein,  welche  gegen  eine  Nebenoperation  zur 
Sprache  kommen  würde,  während  jene  zu  nahe  der  Grenze  liegen, 
denn  „die  Festungen  erlangen  ihre  volle  Bedeutung  erst  in  Ver- 
bindung mit  dem  Operationsheere.  Alle  Plätze  an  der  äulsersten  Grenze 
des  Landes  haben  den  Nachteil,  dals  einem  kriegsbereiten  Feinde  gegen- 
ü  ber  das  Operationsheer  nicht  bei  denselben  versammelt  werden  kann, 
und  dals  sie  daher  ihre  rechte  Wirksamkeit  erst  in  einem  späteren 
Stadium  erlangen,  wenn  unsererseits  die  Offensive  ergriffen,  wenn 
diese  Offensive  in  der  Richtung  ihrer  Lage  geführt  werden  kann 
und  wenn  sie  bis  dahin,  ihrer  eigenen  Verteidigung  Überlassen,  nicht 
erlegen  sind". 

Wenn  auch  die  außerordentliche  Stärke  unseres  Kriegstheaters 
am  Rhein  nach  Moltkes  Ansicht  nur  gefährdet  werden  kann,  „wenn 
wir  vorzeitig,  mit  nicht  ausreichenden  Kräften,  die  Offensive  am 
linken  Ufer  ergriffen-,  nötigt  doch  die  Aufgabe,  den  Einfluß  auch 
der  Übrigen  Festungen  des  Landes  auf  die  Operationen  zu  prüfen 
zu  der  Annahme,  dals  grolse  Niederlagen  zum  Aufgeben  der  Rhei* 
Linie  zwingen.  Dann  würde  erat  hinter  der  Elbe  der  Rückzug  zum 
Stehen  kommen.    „Weder  Erfurt  noch  Minden  sind  an  sich  be- 
deutend genug,  um  einem  geschlagenen  Heere  ausreichenden  Schutz 
zu  gewähren,  und  keiner  von  beiden  Plätzen  liegt  an  einem  Terrain- 
abschnitt, welcher  dem  feindlichen  Vordringen  einen  längeren  Halt 
gebietet  ....    Man  betrachtet  Erfurt  und  Minden  als  Depotplätze 
für  die  am  Rhein  operierende  Armee.    Allein  in  unseren  Tagen 
brauchen  die  Vorräte  nicht  durch  die  Festungen,  sie  können  im 
eigenen  Lande  durch  die  Entfernungen  gesichert  werden,  und  nur 
dicht  vor  dem  Feind  ist  die  Niederlegung  des  unmittelbaren  Bedarfs 
in  den  Kriegsplätzen  wünschenswert.  Die  Vollständigkeit  des  Eisen- 
bahnnetzes gestattet,  der  Operationsarmee  ihren  Bedarf  Uberall  ond 
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in  jeder  Richtung  bis  dahin  nacbzuführen,  wo  ohnebin  der  Transport 
durch  Armeefuhrwerk  beginnen  mnls,  und  dabei  kommt  es  auf  50 
oder  100  Meilen  Entfernung  gar  nicht  an  ...  .  Aoch  als  Sperr- 
punkte auf  der  Eisenbahn  ist  die  Wichtigkeit  von  Minden  und  Erfurt 
nicht  allzu  hoch  anzuschlagen,  da  mehrfache  Konkurrenzlinien  über 
niohtpreufsisches  Gebiet  an  ihnen  vorUber  ziehen." 

Von  den  8  zur  Sprache  kommenden  Brücken  der  Elbe  sind  drei 
durch  Magdeburg,  Wittenberg  und  Torgan  gesichert,  die  übrigen 
zu  zerstören.  „Magdeburg  und  Wittenberg  in  ihrer  gegenwärtigen 
Befestigung  eignen  sich  allerdings  nicht,  und  Torgau  nur  in  geringem 
Mafse  dazu,  ein  geschlagenes  Heer  innerhalb  ihrer  Werke  auf- 
zunehmen. Allein  Festungen,  die  an  grofeen  Strömen  liegen,  be- 
dürfen eines  verschanzten  Lagers  für  diesen  defensiven  Zweck  Uber- 
haupt nicht.  Es  genügt,  dafs  sie  ein  solches  Heer  durchlassen. 
Dasselbe  findet  dann  überall  Schutz  durch  den  Strom  und  zwar  so- 
gleich, wenn  der  Platz  imstande  ist,  mit  Lebensmitteln  nnd  Waffen 
auszuhelfen.  ...  Die  feindliche  Verfolgung  muls  zum  Stehen  kommen 
der  Gegner  muls  seine  Richtung  ändern  und  sich  zu  einem  weiten 
Umweg  oder  zu  dem  milslichen  Versuch  entschliefsen,  zwischen  den 
Festungen  and  angewehte  nnoeree  Heere,  den  Oberg««  Uber  den 
Strom  auf  einer  Kriegsbrücke  zu  erzwingen."  Wegen  der  Stärke 
der  Stellung  Spandau-Baumgartenbrttck-Werder  wird  der  Feind  nicht 
in  östlicher  Richtung  gegen  Berlin  vorgehen,  sondern  über  Witten- 
berg, mit  Einschlieüsung  des  kleinen  Platzes,  den  Angriff  von  Süden 
führen,  wobei  die  Linie  der  Nutbe  und  Notte  wieder  wie  1813  in 
Betracht  kommt. 

Bei  dem  weiteren  Rückzug  hinter  die  Oder  „tritt  in  voller  Be- 
deutsamkeit sogleich  Küstrin  hervor.  Stettin  kann  bei  einem 
Kriege  gegen  Westen  nur  dann  in  Betracht  kommen,  wenn,  wie  1806, 
das  preulsische  Heer  jenseits  der  Elbe  schon  gesprengt  und  diesseits 
schon  nördlich  von  Berlin  abgedrängt  wurde.  Dazu  gehören  Kapi- 
tulationen der  Eibe-Festungen,  wie  sie  sich  in  der  Kriegsgeschichte 
nicht  zweimal  wiederholen  ....  Für  ein  offensives  Wiedervorgehen 
haben  wir  nur  die  gesicherte  Oderbrücke  in  Küstrin,  leider  aber  ist 
das  Debouohieren  aus  diesem  Platz  in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit 
schwierig*.  An  dem  starken  Abschnitt  der  Weich  sei -Linie,  die  nur 
durch  Polen  zu  umgehen  ist,  wo  dann  die  unmittelbare  Beteiligung 
Rufslands  eintritt,  ist  Danzig  als  letztes  Reduit  zu  betrachten. 

Bei  einem  Kriege  gegen  Rulsland,  dals  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  Preufeen  erst  nach  drei  Monaten  mit  100000  Mann 
bedrohen,  seinem  Angriff  150000  Mann  entgegenstellen,  und  erst 
nach  sechs  Monaten  mit  etwa  300000  Mann  vorgehen  könnte,  würde 
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nach  MoJtkes  Ansicht  die  Offensive  politisch  und   militärisch  den 
flchersten  Erfolg  gewähren,  denn  „selbst,  wenn  wir,  wie  wahr- 
scheinlich, genötigt  sind,  unsere  rheinischen  Armeekorps  stehen  zn 
lassen,  können  wir  nach  weniger  als  sechs  Wochen  mit  über  200000 
Mann  konzentrisch  gegen  Warschan  vorgehen.  Wenn  hingegen  Rufs- 
Jand  die  nötige  Zeit  belassen  wird,  seine  Heere  zu  versammeln,  dann 
werden  wir  alle  Kräfte  anwenden  müssen,  ihm  anch  nnr  in  der 
Defensive  zn  widerstehen.  Dann  macht  sich  der  geographische  Nach- 
teil geltend,  dals  das  Königreich  Polen  bollwerkartig  tief  in  unser 
eigenes  Gebiet  eingreift,   unsere  gegen  Ost  fast  unüberwindliche 
Weichsel -Linie  im  Süden  flankiert  und  mit  seiner  Westgrenze  Berlin 
auf  43  Meilen  nahetritt*.   Der  Aufgabe  gemäfs  bespricht  dann  Moltke 
diesen  Fall  der  Verteidigung. 

Man  kann  annehmen,  dals  Rufsland  von  den  drei  zu  Gebote 
stehenden  Richtungen  durch  Preulsen,  durch  Schlesien  und  durch 
Posen  gegen  Berlin  eine  der  letzteren  für  seine  Hauptarmee 
wählen,  aber  gleichzeitig  versuchen  werde,  Preufsen  durch  eine  zweite 
Armee  als  wichtiges  Kriegsobjekt  in  Besitz  nehmen.  Die  Verhält- 
nisse liegen  für  Preulsen  hier  anders  als  im  Westen,  da  die  Weichsel- 
linie kürzer  und  Berlin  näher  ist  als  der  Rhein,  und  die  Oder 
gegen  das  Vordringen  des  Feindes  keine  gleichwertige  zweite  Barriere 
bildet,  wie  dort  die  Elbe.  Eine  Flankenstellung  bei  Thorn  oder 
Breslau  hält  der  General  nicht  für  richtig,  da  im  ersten  Falle  bei 
einem  Vormarsch  der  Russen  gegen  Breslau  ihre  Hauptverbindungen 
(Eisenbahn  Warschan-Myslowitz)  von  Thorn  gar  nicht  zu  erreichen 
sein  und  im  zweiten  Fall  die  preufsische  Hauptarmee  alle  Verbindung 
mit  der  Provinz  Preulsen  verlieren  würde.  Er  will  diese  daher  bei 
Posen  versammeln,  Preufsen  aber  durch  2  Korps  selbständig  ver- 
teidigen. Gegen  den  nicht  nur  von  Osten,  sondern  auch  von  Süden 
zu  erwartenden  Einmarsch  in  diese  Provinz  würden  diese  Korps  bei 
den  Masurischen  Seen  Stellung  nehmen:  „gestützt  auf  Lotzen  könnten 
sie  dem  feindlichen  Einmarsch  von  Kowno  selbst  offensiv  entgegen- 
treten, vor  der  russischen  Hauptmacht  würden  sie  sich  jedoch  sehr 
bald  auf  Königsberg  zurückziehen  müssen.  Diese  würde  gegen 
Grandenz  und  Marienburg  detachieren,  Elbing  besetzen,  auf  das 
Weichseldelta  übertreten,  um  die  Verbindung  mit  Danzig  zu  unter- 
brechen, aber  immer  noch  mit  mehr  als  100000  Mann  vor  der  Haupt- 
stadt Preufsens  erscheinen.  Königsberg  ist  einer  der  wenigen  Plätze, 
wo  die  Anlage  eines  permanenten,  verschanzten  Lagers  gerechtfertigt 
erscheint,  weil  mit  einiger  Bestimmtheit  vorauszusehen  ist,  dafs  eine 
Armee  dasselbe  beziehen  wird  und  dafs  der  Feind  es  angreifen  mute. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  der  Pregel  weder  so  bedeutend  ist,  noch  einen 
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solchen  Lauf  nimmt,  dais  ein  Übergang  Uber  denselben  einer  Armee 
auf  die  Dauer  Schatz  gewährt,  wie  dies  bei  Rhein  and  Elbe  der 
Fall  ist  ...  .  Königsberg  bildet  den  Stutzpunkt,  von  dessen  sohliefs- 
licher  Behauptung  der  Besitz  der  Provinz  abhängig  ist.  Ein  Rück- 
zog von  dort  auf  Danzig  ist  wegen  des  Übergangs  bei  Pillau,  bei 
der  Beschaffenheit  der  Nehrung  .  .  .  für  ganze  Armeekorps  höchst 
bedenklich,  —  sobald  der  Feind  auf  die  Marienburger  Niederung 
Übergetreten  —  unausführbar,  und  an  und  für  sich  das  Aufgeben 
des  Zwecks.  Die  preußischen  Korps  müssen  sich  in  Königsberg 
halten,  bis  die  Hauptarmee  sie  degagiert,  und  für  diesen  wichtigen 
Zweck  bildet  Thorn  die  direkte  Verbindung  zwischen  unseren 
Hauptkräften  mit  der  Lokalverteidigong  von  Preufsen.  Lotzen  er- 
langt nur  dann  eine  strategische  Wichtigkeit,  wenn  sie  einem 
numerisch  nicht  wesentlich  überlegenen  Angriff  von  Osten  her,  ge- 
stützt auf  den  isolierten  Platz,  offensiv  entgegentreten  oder  ihn  de- 
fensiv dort  erwarten  kann.  Graudenz  und  Marienburg  gewähren 
unserer  Hauptmacht  als  Brückenköpfe  eine  gröfsere  Freiheit  der  Be- 
wegung am  rechten  Weichsel-Ufer.  Sie  gestatten  ihr  ein  offensives 
Hinübertreten  auf  dasselbe,  wenn  Thorn  verloren  wäre". 

Danzig  tritt  in  Wirksamkeit  bei  Unterstützung  des  russischen 
Landangrifis  durch  die  Flotte,  da  eine  Landung  im  grofsartigsten 
Mafstabe  in  der  Putziger  Wiek  ausführbar  ist.  Der  reiche  Handels- 
platz, an  sich  ein  erstrebenswertes  Objekt,  erhält  durch  die  starke 
Besatzung  eine  weitreichende  Wichtigkeit,  „und  das  russische  Heer 
würde  von  Preulsen  her  seinen  Vormarsch  gegen  die  Oder  nicht 
fortsetzen  können,  ohne  Danzig  zu  belagern,  wozu  es  40—60000  Mann 
verwenden  und  sich  also  sehr  wesentlich  schwächen  müfete.  Schon 
die  Schwierigkeit  dieser  Unternehmung  bewirkt,  dais  Kolberg  und 
Stettin  nur  eine  geringere  Bedeutung  beigelegt  werden  kann.  Posen 
würde  für  die  preulsiscbe  Offensive  nebst  Tborn  die  gröfete  Bedeutung 
haben.  Es  wird  aber  auch  für  die  Verteidigung  gleich  zu  Anfang 
des  Krieges  von  hoher  Wichtigkeit  sein  als  Versammlungspunkt  unserer 
Hanptmaeht.  Bei  der  Nähe  der  feindlichen  Grenze  ist  hier  die  Unter- 
bringung beträchtlicher  Vorräte  sehr  erwünscht.  Der  Platz  gewährt 
den  Stützpunkt  für  die  Operationen  und  die  Aufstellung  der  Armee, 
solange  diese  sich  in  seiner  Nähe  behaupten  kann,  und  schwächt 
den  Feind  bei  ihrem  Abzug  um  ein  nicht  geringes  Einschliefsungs- 
korps.  Einen  dauernden  Halt  gegen  Überlegene  Kräfte  gewährt  der 
isoliert  und  an  keinem  grösseren  Terrainabscbnitt  liegende  Platz 
nicht.  .  .  Eine  Armee  von  über  100000  Mann,  die  wie  hier  völlig 
intakt  dem  Feind  entgegentritt,  kann  sich  nicht  in  ein  versohanztes 
Lager  einschließen  wollen,  sie  wird  schlagen  oder  manövrieren. 
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Ein  solches  Lager  wäre  daher  bei  Posen  nicht  am  rechten  Ort,  mehr, 
als  die  Garnison  dort  zurückzulassen,  ein  Fehler. 44 

Der  weitere  Rückzog  würde  zweckmässig  auf  Glogau,  nicht 
auf  Küstrin,  zn  nehmen  sein,  da  in  diesem  Falle  ganz  Posen  nnd 
Schlesien  dem  Feinde  preisgegeben  würde.  „Die  Festung  Glogau 
liegt  fast  doppelt  so  nahe  nnd  sichert  uns  das  offensive  Wieder- 
Torgehen.  Die  Russen  können  daher  nicht  füglich  weder  auf  Frank- 
furt noch  auf  .  Breslau  weiter  operieren.  Sie  sind  genötigt,  uns  auf 
Glogau  zn  folgen  und  können  weder  Posen  noch  Schlesien  als  erobert 
betrachten,  bevor  sie  uns  von  Glogau  vertrieben  oder  wenigstens 
diesen  Plasz  am  rechten  Oder-Ufer  völlig  eingeschlossen  haben." 

Der  dritte  Teil  der  Denkschrift  von  1861,  welcher  den  Krieg 
gegen  Österreich  behandelt,  ist  auffallenderweise  ebensowenig 
wie  der  zweite  in  die  „Militärische  Korrespondenz"  aufgenommen 
worden,  jedoch  bildet  die  dort  veröffentlichte  Denkschrift  von  1860 
die  Grundlage  daftlr  und  gibt  dieselben  Anschauungen  über  Wert 
und  Verwertung  der  zur  Sprache  kommenden  Festungen  wieder. 
„Wollte  Preufsen  den  Angriffskrieg  gegen  Österreich  unternehmen, 
so  würde  es  sein  Hauptheer  in  Schlesien  versammeln,  was  in 
weniger  als  6  Wochen  bewirkt  sein  kann,  um,  auf  Glatz  und  Neifse 
basiert,  auf  das  nur  30  Meilen  entfernte  Wien  zu  marschieren." 
Diese  Operation  aufser  Betracht  lassend,  wendet  sich  Moltke  den- 
jenigen Verbältnissen  zu,  welche  ein  österreichisches  Heer  in  den 
Bereich  unserer  Festungen  Albren  könnten.  Er  glaubt  damit  rechnen 
zu  dürfen,  dafs  dies  keine  absolute  Übermacht  besitzen  werde,  da 
notwendigerweise  starke  Kräfte  anderweitig  (in  Italien,  Ungarn, 
Galizien)  bereitgestellt  werden  müfsten,  und  ist  der  Ansicht,  dals 
unter  solchen  Umständen  Österreich  sich  vielleicht  als  Kriegszweck 
nicht  die  Niederwerfung  der  preußischen  Monarchie  stellen  dürfte, 
sondern  diesen  auf  die  Wiedereroberung  Schlesiens  beschränken 
werde. 

„Nur  mit  den  Verhältnissen  des  Siebenjährigen  Krieges  er- 
neuert sich  die  Bedeutung  der  Festungen  Friedrichs  des  Grolsen.  Bei 
einem  feindlichen  Einmarsch  von  Olmütz  aus  würde  Kosel,  Neilse, 
Glatz  und  Schweidnitz  in  Betracht  kommen.  Wird  aber,  wie  das 
viel  wahrscheinlicher  ist,  der  Angriff  auf  Böhmen  basiert,  so  dürfte 
nur  allein  Glatz  und  Schweidnitz  einigen  Einflufs  üben.  Viel 
schwerer  als  ein  möglicher  Erfolg  würde  es  aber  sein,  das  Erwor- 
bene zu  sichern  und  ganz  besonders,  wenn  Breslau  befestigt  wäre. 
Nimmer  könnten  dann  die  Österreicher  in  Schlesien  sich  behaupten, 
solange  das  preulsische  Hauptheer  nicht  geschlagen  wäre,"  Eine 
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kurze  und  kräftige  Offensive  unmittelbar  gegen  Berlin  würde  Preulsen 
wohl  zor  Abtretung  Schlesiens  drängen  können,  nnd  deshalb  hält 
Moltke  eine  solche  Operation,  mit  einer  Nebenoperation  gegen 
Schlesien  verbunden,  für  wahrscheinlich.  In  der  Richtung  auf  Berlin 
„liegt  auf  dem  50  Meilen  weiten  Abstand  von  Torgau  bis  Glogau 
kein  befestigter  Zwischenpunkt.  Keiner  der  grolsen  Ströme,  welche 
von  Ost  nach  West  Sicherung  gewähren,  legt  sich  dem  Andringen 
des  Feindes  von  Süden  gegen  die  nur  6  Märsche  von  der  Landes- 
grenze entfernte  Hauptstadt  Preufsens  vor."  Die  preußische  Haupt- 
armee mufs  deshalb  nicht  in  Schlesien,  sondern  in  der  Mark  ver- 
sammelt werden,  während  ein  Armeekorps  zur  Beobachtung  zwischen 
Striegau  und  Schweidnitz  aufgestellt  wird. 

„Wollte  das  im  nördlichen  Böhmen  versammelte  (österreichische) 
Heer  am  linken  Ufer  der  Elbe  vorrücken,  so  stielse  es  auf  unsere 
Festungslinie  Torgao,  Wittenberg  und  Magdeburg,  welche  es  ange- 
sichts des  Verteidigers  Uberschreiten  mttlste.  Es  unterliegt  daher 
keinem  Zweifel,  dals  der  Anmarsch  am  rechten  Ufer  erfolgen  wird." 
Dem  will  Moltke  am  zweckmäßigsten  indirekt  entgegentreten:  w Ge- 
wiis würde  eine  Flankenstellung  hinter  der  Elbe  den  Gegner  nicht 
am  Vorgehen  gegen  Berlin  hindern,  eine  Flankenoperation  aber,  ba- 
siert auf  die  Elbe,  wird  ihn  jedenfalls  zum  Stehen  bringen.  Sie 
wird  wirksam  schon  bei  Dresden  begonnen  und  kann  selbst  von 
Wittenberg  aus  noch  erneuert  werden  ...  Es  will  scheinen,  dals 
auch  hier  eine  Festungslinie,  die  an  der  Elbe,  einer  Festungsgruppe 
bei  Weitem  vorzuziehen,  und  dals  der  Strom,  indem  er  parallel  mit 
der  feindlichen  Operation  fliefst,  größere  Vorteile  gewährt,  als  wenn 
er  dieselbe  senkrecht  durchschnitte  .  .  .  Torgau,  Wittenberg  Mag- 
deburg und  Glogau  treten  in  vollster  Bedeutung  hervor." 

Das  Bedeutsamsts  der  Denkschrift  sind  nun  für  nns  die  Schlufs- 
betracbtungen :  „Die  vorausgeschickten  Betrachtungen  zeigten  uns 
Mainz,  Köln,  Posen  und  Torgau  als  die  grofsen  Sammelplätze 
unserer  Armee,  Trier  und  Lützen  als  Aufstellungspunkte  für 
Nebenheere.  Wir  müssen  von  diesen  Plätzen  fordern,  dafs  sie  ent- 
sprechende Vorräte  zur  Ernährung  von  Truppenraassen  aufnehmen 
und  sichern  können." 

„Die  vier  grofsen  Ströme,  welche  die  Monarchie  von  Sud 
nach  Nord  durchziehen  und  in  doppelter  Linie  gegen  West  und  Ost 
das  Zentrum  decken,  traten  in  ihrer  vollen  Bedeutsamkeit  hervor. 
Dort  kommt  jede  rückgängige  Bewegung  zum  Stehen,  an  ihnen 
hält  die  Verteidigung  fest  und  geht  wieder  in  die  Offensive  über. 
Dies  zu  vermitteln   ist  die  Aufgabe  der  Stromtestongen.  Sie 
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sollen  vor  allem  Brückenköpfe  sein.    Verschanzte  Lager  sind  dort 
nicht  nötig.    Der  Platz  braucht  das  geschlagene  Heer  nur  durchzu- 
lassen. Jenseits  des  Stromes  findet  dieses  Schutz-  und  Lebensmittel, 
Zeit  und  Rahe,  um  sieh  zu  sammeln  und  herzustellen.   Ist  dies  ge- 
schehen, so  soll  die  Festung  das  Wiedervorgeben  sichern." 

n Beide  Anforderungen,  die  für  das  Kepliieren  und  fttr  das 
Debonchieren  eines  Heeres,  fallen  bei  Anordnung  der  Befestigung 
zusammen.     Sie  setzen   nur  voraus,  dafs  eine  gefechtsfähig  ent- 
wickelte Front  noch  durch  das  Feuer  des  Platzes  unterstutzt  werden 
kann.   Ganz  kleine  Festungen  vermögen  das  Überhaupt  nicht  zu 
leisten,  solche,  die  ganz  ohne  detachierte  Werke  sind,  selbst  wenn 
sie  ein  glacis  en  contrepente  haben,  nur  in  geringem  Malse,  weil 
die  zurttck-  oder  vorgehenden  Truppen  das  Feuer  des  Platzes  mas- 
kieren.   Natürlich  müssen  diese  Festungen  vor  allem  die  Brücke 
selbst  sicherstellen."    „Die  Bedeutung  der  Stromfestungen  wächst 
dadurch,   dais  sie  zusammenhängende  Systeme  bilden.   Am  Rhein, 
an  der  Elbe  und  an  der  Weichsel  liegen  sie  durchschnittlich  nur 
10  Meilen  auseinander,  an  der  Oder  allerdings  mehr  als  doppelt  so 
weit.    Die  völlige  Einscbliefsung  erfordert  eine  Machtentwickeinn  g 
anf  beiden  Ufern,  also  eine  Teilung  der  Kräfte,  während  der  Ver- 
teidiger mit  allen  Kräften  auf  jedem  Ufer  auftreten  kann.   Die  Be- 
lagerung einer  Stromfestung  setzt  voraus,  dafs  man  sich  gegen  beide 
Nachbarfestungen  auf  beiden  Ufern  sichert.   Die  von  militärischen 
Autoritäten   empfohlenen   Festungs- Gruppen  sind  in  Preulsen 
nicht  vorbanden  ...  Ich  zweifle,  dais  man  bei  uns  einen  Land- 
strich  nachweisen  könnte,  durch  dessen  Behauptung  schon  an  der 
Grenze  das  ganze  Land  geschützt  würde.    Schwerlich  würde  irgend 
eine  Festungs-Gruppe  die  Vorteile  sichern,  welche  die  Festungs- 
Linie    am  Rhein  oder  an  der  Elbe  ans  gewährt     Denn  diese 
Ströme  und  selbst  die  unvollständig  befestigte  Oder  und  die  nur  im 
untersten  Lauf  uns  gehörige  Weichsel  bilden  nicht  nur  eine  starke 
Barriere  in  der  Front,  sondern  auch  eine,  durch  den  Uferwechsel 
gesicherte  Basis  in  der  Flanke  des  feindlichen  Angriffs." 

„Von  viel  geringerer  Bedeutung  sind  dagegen  die  zerstreuten 
Plätze,  welche  nicht  an  den  grolseu  Strömen  liegen.  Minden, 
Erfurt.  Kolberg  und  Posen  müfsten,  um  den,  einer  Armee  ge- 
gebenen Impuls  zum  Rückzug  aufzuheben,  verschanzte  Lager  fttr 
mehr  als  100  000  Mann  bieten.  Und  selbt  dann  würde  man  grobes 
Bedenken  tragen,  ein  geschlagenes  Heer  dort  einscbliefsen  zu  lassen, 
wenn  nicht  noch  ein  ungeschlagenes  im  freien  Felde  vorhanden 
wäre,  um  es  wieder  zu  befreien  .  .  .  Die  Neuanlage  eines  ver- 
schanzten Lagers  wütete  ich  ...  nur  für  Königsberg  zn  eni- 
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pfehleu.  Ein  solches  im  grölsten  Stil  besitzen  wir  bereits  in  Danzig, 
es  bildet  gewissermaßen  die  Zitadelle  des  ganzen  Landes,  die  letzte 
Zuflucht  des  Heeres  in  jedem,  ganz  unglücklichen  Kriege.  Danzig 
ist  ein  fortiüziertes  Kriegstheater.  Ein  Heer  von  nnr  40  000  bis 
50  000  Mann  dort  zn  vertreiben,  würde  unendlich  schwierig  sein." 

„Die  strategische  Wichtigkeit  der  Festungen  wächst  mit  der 
Nähe,  in  welcher  sie  an  der  Hauptrichtung  liegen,  die  von  dem 
Ausgangspunkt  der  feindlichen  Offensive  zur  Hauptstadt  des  Landes 
führt  Offenbar  Üben  Mainz,  Koblenz  und  Köln  bei  einem  fran- 
zösischen Angriff  unmittelbareren  Einflufs  als  Wesel,  Erfurt  mehr  als 
Minden.  Gegen  Rufsland  müssen  wir  einen  höheren  Wert  auf 
Glogau  und  Kttst  rin  legen,  als  auf  Kolberg  und  Stettin.  Die 
Bedeutung  von  Stralsund  ist  ganz  abhängig  von  der  Anlage  des 
Kriegshafens  auf  Rügen." 

„Je  näher  der  Landesgrenze  wir  unser  Verteidigungsheer 
unter  dem  Schutz  von  Festungen  aufstellen  können,  je  vorteilhafter 
ist  es  natürlich.  Eine  Versammlung  weiter  rückwärts  gibt  gleich 
anfangs  einen  Teil  des  eigenen  Gebietes  auf.  Aber  es  ist  dabei 
wohl  zu  berücksichtigen,  ob  wir  diese  Versammlung  ungestört  und 
vor  dem  Eintreffen  des  Gegners  an  dem  gewählten  Punkte  auszu- 
führen imstande  sind."  Deshalb  kann  Moltke  Saarlouis  und 
Kosel  keinen  grolsen  Wert  beimessen,  weil  dem  schnell  kriegs- 
bereiten Gegner  gegenüber  die  Aufstellung  der  Armee  unter  ihrem 
Schutz  ihm  zu  bedenklich  erscheint,  und  er  spricht  sich  gegen  die 
Befestigung  von  Memel  aus,  weil  die  Russen  mit  seiner  Eroberung 
einen  Stützpunkt  in  die  Hand  bekommen  könnten,  der  es  erschweren 
wurde,  sie  mittels  eines  entscheidenden  Sieges  der  Hauptarmee  aus 
dem  offenen  Preulsen  hinauszuwerfen.  Dagegen  gewinnt  eine  grolse 
Festung  Trier  für  ihn  Bedeutung,  welche  der  Mobilisierung  einer 
Division  als  Schutz  und  ihrer  Behauptung  in  diesem  Gebiet  als 
Stütze  dienen  würde;  bei  Saarlouis  steht  bekanntlich  die  ört- 
liche Beschaffenheit  dem  Ausbau  zur  grolsen  Festung  hindernd  im 
Wege. 

Zuletzt  behandelt  Moltke  die  Frage  der  Befestigung  von  Bres- 
lau und  Berlin.  Weder  im  Kriege  gegen  Süden  noch  gegen  Osten 
ist  es  möglich,  bei  Breslau  ein  Heer  aufzustellen,  in  beiden  Fällen 
läuft  diese  Hauptstadt  Gefahr,  mit  ihren  bedeutenden  Hilfsmitteln 
gleich  im  ersten  Anfang  des  Feldzuges  in  die  Gewalt  des  Gegners 
zu  fallen.  „Es  leuchtet  daher  von  selbst  ein,  wie  wünschenswert  es 
ist,  diesen  wichtigen  Punkt  durch  Befestigungen  zu  schützen.  Allein 
wir  möchten  Breslau  nicht  im  Stil  eines  grolsen  verschanzten  Lagers, 
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sonderD  mit  den  mindest  möglichen  Mitteln  gesichert  seheu.  Bres- 
Un  ist  um  seiner  selbst  willen  zn  befestigen,  nicht  als 
Stutzpunkt  der  grolsen  Operationen  .  .  .  Dals  der  Feind 
ror  Berlin  erscheinen  kann,  darf  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
Ist  diese  Hauptstadt  im  Stil  eines  greisen  verschanzten  Lagers  be- 
festigt, so  wird  das  geschlagene  Heer  sich  hineinwerfen,  dort  Schutz 
finden,  aber  auch  festgehalten  werden.  Wenn  aber  Preulsen  in 
jedem  Krieg  mit  seinen  mächtigen  Nachharn  genötigt  ist,  gleich  an- 
fangs mit  allen  seinen  Streitmitteln  ins  Feld  zu  rücken,  woher  soll 
das  Unterstützungsheer  kommen,  welches  das  eingeschlossene  wieder 
befreit?  Und  wenn  ein  solches  vorhanden,  ist  es  nicht  besser,  den 
RUckzug  auf  dasselbe  fortzusetzen?  Uneinnehmbar  ist  schlielslich 
keine  Festung.  Mit  Hauptstadt  und  Heer  zugleich  fällt  der  Staat 
Der  blolse  Verlust  von  Berlin  hat  diese  Bedeutung  nicht,  wenn  das 
Heer  ausweicht.  Dazu  hat  es  nach  Osten  und  Westen  ein  Kriegs- 
theater von  100  Meilen  Tiefe,  auf  welchem  Ströme  und  Festungen 
alle  verschanzten  Lager  ersetzen.  Ein  politischer  Umschwung  zu 
unseren  Gunsten  wird  viel  eher  eintreten,  wenn  die  Armee  die 
Richtung  auf  die  mögliche  Hilfe  im  freien  Felde  einschlägt,  als 
wenn  sie,  in  den  Werken  von  Berlin  eingeschlossen,  solche  dort 
erwartet, 

Die  Denkschrift  schliefst  mit  dem  bemerkenswerten  Satz: 
„Sollten  unsere  wichtigsten  Plätze  den  (in  taktisch-fortifikatoriseber 
und  operativer  Hinsicht  an  sie  zu  stellenden)  Anforderungen  nicht 
genügen,  so  würde  zu  entscheiden  sein,  ob  es  nicht  geraten  ist,  die 
bedeutende  Zahl  unserer  Festungen  überhaupt  noch  wesentlich  zn 
vermindern  und  sich  auf  wenige,  grofse,  den  gesteigerten  Anforde- 
rungen unserer  Zeit  vollkommen  genügende  Plätze  zu  beschränken." 

(Schlüte  folgt ) 
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in. 

Die  Rohestandsgebühren  der  Offiziere. 

Der  Staat  gewährt  seinen  Angestellten  auch  nach  der  Verab- 
schiedung gewisse  Gebühren,  weil: 

1.  er  dieselben  während  ihrer  Dienstzeit  nicht  derart  bezahlen 
kann,  da(s  sie  Ersparnisse  machen  und  für  die  Tage  des  Alters 
sorgen  können; 

2.  er  diejenigen,  welche  ihm  selbstlos  gedient  und  genützt  haben, 
nicht  mittellos  auf  die  Straüse  setzen  kann; 

3.  die  aus  dem  Dienst  Ausscheidenden  so  alt  oder  verbraucht 
sind,  dab  sie  nicht  genügend  verdienen  können,  um  zu  leben; 

4.  die  Notwendigkeit  einer  Altersversorgung  grundsätzlich  besteht. 

ßs  handelt  sich  nun  weiter  um  die  Frage,  ob  die  Staatsau- 
gestellten  gleicher  Rangstufen  sowohl  im  Heeres*  (See-)  wie  im 
Zivildienst  auch  nach  den  gleichen  Grundsätzen  oder  Sätzen  ihr 
Ruhestandsgehalt  zu  beziehen  hätten. 

Bezüglich  dieses  Punktes  gehen  die  Ansichten  scheinbar  aus- 
einander. Wer  die  beiden  Kategorien  gleichgestellt  haben  will,  möchte 
gerecht  sein;  diese  Absicht  ist  unbedingt  zu  loben.  Ohne  Abwägung 
des  Kräfteverbrauchs  und  der  Leistungsdauer  würde  mau 
aber  zweifellos  ungerecht  sein,  also  ungleiche  Fürsorge 
obwalten  lassen.  Das  Beispiel  vom  Tutenkleber,  Sackträger  und 
Bergmann  möge  man  nie  aus  den  Augen  verlieren;  es  ist  und  bleibt 
eben  ein  Unterschied  wie,  wo  und  was  man  arbeitet.  Dals  im 
Offizierberuf  der  Nervenverbrauch  —  neben  der  körperlichen  Ab- 
nutzung —  ein  ganz  gewaltiger  ist,  dar!  nicht  vergessen  werden. 

Während  der  Beamte  fast  nur  mit  beginnendem  Alter  leistungs- 
unfähig  wird  und  nach  eigener  Erkenntnis  seines  Ruhebedürf- 
n iss es  sich  vom  Dienstzimmer  ins  Privatleben  zurückzieht,  muls  der 
Soldat  fortgesetzt  —  und  zwar  je  höher  er  steigt,  desto  schärfer  — 
beobachtet  und  bezüglich  seiner  unbedingten  Felddienstfähigkeit,  zu 
welcher  nicht  nur  seine  ungeminderte  Körper-  und  Spannkraft, 
sondern  auch  die  Geeignetheit  zu  höherer  Stellung  gehört,  peinlich 
geprüft  werden.  Im  grofeen  Uhrwerk  der  Heereseinrichtungen  darf 
keine  schwache  Feder,  kein  zweifelhaftes  Teilchen  bleiben. 

Der  eben  beendete  grofee  Krieg  in  Ostasien  zeigte  wieder  deut- 
lich, dals  nur  ein  Heer  mit  ganz  tadelloser  Führerschaft  seinem  Vater- 
lande nützen  und  die  grofsen  Opfer  verzinsen  kann,  die  es  erfordert. 
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Irappengeist  und  Führerschaft  geben  den  Ausschlag  im  Gewalt- 
wettkampf der  Völker  um  ihre  Lebensbedingungen;  andere  Kriege 
sind  kaum  denkbar. 

Wenn  die  Führerschaft  des  Heeres  —  und  sie  erzieht  den 
Geist  —  nicht  in  solche  Lebensbedingungen  gestellt  wird,  welche 
brauchbare  firsatzkräfte  anlocken,  dann  mnfs  sie  bald  minderwertig 
werden.  Dem  Nachwuchs  muls  man  dasjenige  bieten,  was 
das  Leben  verlangt. 

Unerfahrene  reden  Ton  übertriebenem  Ehrgefühl,  welches  ver- 
hindere, dals  diejenigen  Offiziere,  welche  nicht  weiter  befördert  werden 
können,  —  dafs  solche  Fälle  eintreten  müssen,  geben  sie  manch- 
mal zn  —  nicht  fortdienen.    Glanben  denn  diese  Weisen,  dals  der 
dienstliche  Wirkungskreis  eines  Grades  nicht  auf  eine  gewisse  Stufe 
des  Lebensalters  zugeschnitten  sei;  meinen  sie  vielleicht,  ein  Haupt- 
mann könne  zwanzig  nnd  mehr  Jahre  Kompagniechef  spielen?  Zu 
solchen  Ansichten  wird  sich  niemand  versteigen,  der  je  ein  Gewehr 
getragen  hat.    In  keinem  bürgerlichen  Amt  gibt  es  ein  sogenanntes 
„Aufswortgehorchen";  statt  des  gemessenen  Befehles  Schärfe,  ver- 
nimmt man  Anordnungen,  allgemeine  Weisungen  und  kollegiale 
Ansichtsäufserungen.    Der  Untergebene  steht  hier  in  einem  ganz 
anderen  Verhältnisse  zu  seinem  Vorgesetzten,  als  es  im  Heer  der 
Fall  sein  mnfs. 

Schon  dals  der  Soldat  stets  unter  besonderen  und  zwar  recht 
scharfen  Gesetzen  lebt,  ist  zu  bedenken. 

Dafs  das  russische  Offizierkorps  viel  zu  alt  war,  hat  im  ost- 
asiatischen  Kriege  ernste  Folgen  nach  sich  gezogen.  Den  Wert  des 
militärischen  Ehrgeizes  und  des  fein  zugespitzten  Ehrgefühles  unter- 
schätzen, heilst  Verkennnng  hochwichtiger  Faktoren,  die  den  Waffen- 
erfolg gewährleisten. 

Der  Berufssoldat  mnfs  eigentlich  fortgesetzt  auf  seine  Gesund- 
heit hausen.  Beim  Unteroffizier  wird  rückhaltlos  anerkannt,  dafs  er 
nach  zwölf  Dienstjabren  zermürbt  oder  verbraucht  ist;  warum  trägt 
man  Bedenken,  dem  Offizier  nach  ähnlich  langer  Dienstzeit  eine 
gesicherte  und  seinem  Bildungsgrad  angepafste,  also  standesgemäfse 
Versorgung  zu  siebern?  Die  Vertröstung  auf  spätere  Zeiten,  der 
Hinweis  auf  die  Möglichkeit  günstiger  Beförderungsaussichten,  vor 
allem  aber  die  pflichttreue  Berufshingabe  der  in  Gesinnungstttchtig- 
keit  grofe  gewordenen  Männer,  die  gelernt  haben  auszuharren  in  Leid, 
Not  und  Tod,  hielten  den  Stand  aufrecht.  Ob  es  immer  so  weiter 
gehen  kann,  diese  Frage  möge  sich  jeder  Deutsche  vorlegen,  der 
weife,  dafs  man  stets  aufs  neue  mit  dem  Schwert  erwerben  mu£*. 
was  man  von  den  Vätern  ererbt  hat. 

J.hrkficker  ftr  dl.  fe.tMk*  Amt«  und  Maria«.    No.  412  4 
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Der  Zivildienst  wickelt  eich  zum  grötsten  Teile  in  der  Schreib- 
stabe ab;  eio  rücksichtsloses  Einsetzen  der  Gesundheit  wird  bei 
ihm  nicht  verlangt.  Von  peinlichen  ferneren  Fachprofungen  ist  für 
den  gesetzten  Beamten  keine  Rede  mehr;  Proben  körperlicher  Tüchtig- 
keit bleiben  ihm  erspart  Sein  Privatleben  richtet  sich  jeder  ein 
wie  er  will,  natürlich  in  den  Grenzen  des  allgemein  Schicklichen. 
Zur  Begründung  einer  Familie  bedarf  es  keiner  besonderen  Zu- 
stimmungen und  Rücksichtnahmen,  auch  nicht  des  Nachweises  eines 
Mindesteinkommens. 

Vom  Luxus  im  Heere  wird  gesprochen;  er  mache  es  den  Vätern 
unmöglich,  ihre  Söhne  der  Offizierlaufbabn  zuzuführen.  Richtig  ist, 
dafs  die  neuzeitliche  Jugend  weit  mehr  Bedürfnisse  hat,  als  jene 
früherer  Tage.  Aber  ist  diese  Erscheinung  denn  nicht  eine  Folge 
der  Allgemeinverhältnisse?  Die  Erwerbsstände  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Neuerer,  denn  vermehrte  Einnahmen  steigern  das  Ver- 
langen; zu  diesen  Ständen  kann  man  aber  die  Offizierkorps  doch 
nicht  rechnen.  Der  Aufwand,  welchen  ein  Uniformträger  macht, 
fällt  sicher  mehr  auf  und  wird  schärfer  beachtet,  als  derjenige 
anderer  Männer,  auch  wenn  man  von  den  mifsgunstigen  Kritikern 
absieht  und  die  Verehrerinnen  von  zweierlei  Tuch  aufser  Rechnung 
stellt. 

Mit  den  abgedroschenen  Redensarten  vom  Wohlleben  und  von 
der  Schlemmerei  in  den  Offizierkasinos  kann  man  einsichtsvollen 
Menschen  allerdings  nicht  mehr  kommen,  denn  sie  wissen  zu  genau, 
dafs  sich  die  bürgerliche  Jugend  mehr  vergnügte  Tage  machen  kann 
und  macht,  als  die  militärische. 

Im  Offizierstande  drängt  sich  fortwährend  die  Wahrheit  auf, 
dals  jeder  nur  die  ihm  augenblicklich  zustehende  Pension  als  sichere 
Lebenseinnahme  babe,  denn  schon  die  nächste  Minute  kann  zum 
Einstecken  des  Degens  zwingen.  Man  kann  einwenden,  dafs  niemand 
vor  Unfällen  sicher  ist;  wessen  Leben,  Gesundheit  und  Stellung  ist 
aber  immer  derart  gefährdet,  wie  jene  des  Offiziers? 

Angst  um  Leben  nnd  Gesundheit  darf  der  Soldat  nicht  zeigen 
und  nicht  haben.  Aber  ist  denn  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Offizier 
nicht  freudiger  und  rücksichtsloser  allen  Gefährdungen  entgegengeht 
wenn  er  weils,  dals  für  ihn  auskömmlich  gesorgt  wird,  falls  er  im 
Dienst  verkrüppelt,  siech  oder  leistungsunfäbig  wird,  dafs  selbst  6ein 
Tod  über  Frau  und  Kinder  nicht  bittere  Not  bringt.  Wer  den 
Truppendienst  mit  jenem  auf  der  Amtsstube  vergleichen,  d.  h.  gleich- 
stellen will,  begeht  wohl  ein  Unrecht. 

Mehr  oder  minder  sorgen  ja  alle  bekannt  gewordenen  Pensions- 
gesetzentwürfe  oder  Vorschläge  für  die  abgehenden  Offiziere  —  auch 
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für  die  bereits  verabschiedeten  sogar  —  allerdings  da  und  dort 
m/oder  als  bisher.  MaD  geht  eben  vielfach  von  der  Annahme  aus, 
der  zor  Verabschiedung  kommende  Offizier  sei  ein  Mann  in  besten 
Jahren  und  lebe  künftig  als  gesunder  Pensionär  in  einer  der  be- 
kannten angenehmen  Städte  von  seinen  und  seiner  Frau  Einkünften. 
Ad  einzelnen  beliebten  Sammelorten  der  Rubstandsoffiziere  leben 
allerdings  manche  Persönlichkeiten  von  Rang  in  guten  Verhältnissen, 
aber  jene  Pensionäre,  welche  nicht  auffallen  ond  wahrlich  gerne 
oder  gezwungen  ein  zurückgezogenes  und  bescheidenes,  recht  oft 
aber  ein  sorgenreiches  Leben  führen,  bilden  die  grolse  Mehrzahl. 

Was  würde  z.  B.  ein  Amtsrichter  sagen,  wenn  man  ihn  mit 
45  Jahren  kurzweg  zur  Ruhe  setzen  wollte  mit  dem  Anheimstellen, 
sich  anderweitig  ein  Auskommen  zu  Sachen?  Die  als  verwöhnt  ver- 
schrieenen Offiziere  müssen  in  Menge  nach  ihrer  plötzlichen  Pensio- 
nierung eine  Tätigkeit  aufnehmen,  die  wahrlich  keine  Ähnlichkeit 
mit  ihrem  bisherigen  Wirken  hat;  sehr  oft  müssen  sie  dabei  in 
Konkurrenz  mit  ihren  früheren  Untergebenen,  ja  sogar  unter  ihren 
einstigen  Unteroffizieren,  arbeiten.  Nur  die  Not  ist  es,  der  sie  ge- 
horchen, aber  —  sie  bewähren  sich  größtenteils  in  ihrem  neuen  Amte. 
Nur  wer  noch  keine  diesbezüglichen  Erkundigungen  eingezogen  hat, 
kann  diese  Behauptung  anzweifeln  oder  meinen,  die  Verabschiedeten 
hätten  etwas  auf  dem  Kerbbolz  oder  rechneten  zu  den  geistig  Minder- 
wertigen. Wenn  man  da  und  dort  pensionierte  Offiziere  nicht  gerne 
anstellt,  so  geschieht  es  meist  nicht  aus  Mifstrauen  in  deren  Ver- 
wendbarkeit, sondern  viel  öfter  aus  Rücksichtnahme  auf  das  übrige 
Personal  des  Betriebes,  dessen  grundsätzliche  Stellungnahme  gegen 
alles  was  Offizier  heilst  genügend  bekannt  ist. 

Wie  ist  es  nun  mit  jenen  Herren,  welche  ein  schweres  Leiden 
oder  Gebrechen  davongetragen  haben?  Diesen  Bedauernswerten  winkt 
keine  Hoffnung;  jede  Zivilstellung  bleibt  ihnen  verschlossen«  und  die 
schmale  Pension  ist  alles  was  sie  haben.  Wer  gesund  ist,  kann 
leicht  suchen,  wer  bemittelt  ist,  vermag  Kaution  zu  stellen,  welche 
bei  Verleihung  guter  Stellen  sehr  oft  verlangt  wird. 

Was  machen  aber  erst  jene,  die  fortgesetzt  Pflege,  Wartung  und 
den  Arzt  nötig  haben,  die  alljährlich  Kuren  gebrauchen  oder  durch- 
machen sollen? 

„Diese  erhalten  ja  Verstttmmelungsgelder!"  ruft  der  grolse  Patriot 
Es  mag  sein,  dafs  dieser  oder  jener  Kranke  mit  diesem  Zusohufs 
seine  wirklichen  Auslagen  bestreitet;  dafs  er  aber  damit  seine  Ein- 
nahmen tatsächlich  erhöben  könne,  wird  kein  Einsichtiger  behaupten. 
Von  einem  sogenannten  Schmerzensgeld,  wie  viele  meinen,  ist  also 
keine  Rede.    Der  grölste  Teil  der  Verstümmelten  kann  sich  mit  der 
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Zulage  unmöglich  das  Erforderliche  leisten.  Man  frage  sich  z.  B. 
nur,  was  ein  Wärter  oder  eine  männliche  Bedienung  heutzutage 
kostet.  Rechnet  man  nur  monatlich  30  Mark  Lohn.  30  Mark  Ver- 
pflegung, 10  Mark  erhöhte  Miete  oder  Unterkunft  und  10  Mark 
Kleidergeld,  so  ergibt  sich  ein  Jahresanfwand  von  960  Mark,  d.  b. 
mit  Wäsche,  Mietsgeld,  Weihnachtsgeschenk  und  Versicherung  Uber 
1000  Mark,  eine  Summe,  die  sich  ganz  bedeutend  erhöbt,  sobald 
ein  Kuraufenthalt  auswärts  genommen  werden  mufs  mit  Pfleger. 

Die  Abstufung  der  Verstümmelungszulagen  bedarf  wohl  einer 
eingehenden  Prüfung.  Die  Unfallversicherungsgeaellschaften  haben 
eine  sogenannte  „Gliedertaxe u ;  es  lohnt  sich  wohl,  derartige  Ab- 
schätzungen, welche  wohlerwogen  und  vom  Publikum  als  gerecht  an- 
erkannt sind,  einer  Durchsicht  zu  unterziehen.  Nach  der  vorliegenden 
Tabelle  einer  bekannten  Versicherungsanstalt  gewährt  sie  von  der 
ganzen  Versicherungssumme: 

7°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  von  Mittel-  oder  Ring- 
finger der  linken  Hand; 

8°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfäbigkeit)  des  kleinen  Fingers  der 
linken  Hand;  • 

10°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  von  Mittel-  oder  Ring- 
finger der  rechten  Hand; 

l2°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  Zeigefingers  der 
linken  Hand; 

14°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  kleinen  Fingers 
der  rechten  Hand; 

16*/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  Zeigefingers  der 
rechten  Hand: 

18°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  Daumens  der 
linken  Hand; 

25°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  Daumens  der 
rechten  Hand; 

33'/a°/o  bei  Verlust  (Gebrauchsunfäbigkeit)  des  rechten  oder 
linken  Auges: 

50°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  eines  Beines  oder 
Fufses; 

50%  bei  Verlust  (Gebrauchsunfäbigkeit)  des  linken  Armes  oder 
der  linken  Hand; 

60°/0  bei  Verlust  (Gebrauchsunfähigkeit)  des  rechten  Armes 
oder  der  rechten  Hand; 

100°/0  bei  Verlost  (Gebrauchsunfäbigkeit)  je  eines  (Hand)  Armes 
und  eines  Beines  (Fufses),  beider  Beine  oder  Ftlfse,  beider  Arme 
oder  Hände,  beider  Augen,  bei  unheilbarer  Geistesstörung. 
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Es  male  auffallen,  dafs  ein  Auge  z.  B.  nur  */«  so  viel  wert  ist, 
als  beide  Augen  zusammengenommen  (was  vollkommen  berechtigt 
ist),  dais  aber  ein  linker  Arm  und  ein  rechter  Arm  zusammen  hoher 
eingeschätzt  werden,  als  beide  Arme  gleichzeitig,  während  doch  der 
Armlose  auch  ganz  hilflos  d.  h.  mehr  als  doppelt  so  schlecht  daran 
ist,  wie  der  Einarmige.    Da  die  meisten  Pensionsgesetzvorschläge 
dem  Grad  der  Hilfs-  bezw.  Warte-  und  Pflegebedürftigkeit  zu  wenig 
Rechnung  tragen,  «sei  darauf  hingewiesen,  dais  die  einem  Glieder* 
Terlust  gleichbedeutende  Gebraucbsunfähigkeit  recht  oft  ziemlich 
zweifelhaft  ist.    Man  denke  auch  an  die  Schmerzen,  welche  Ver- 
stümmelte zu  ertragen  haben,  dafs  sie  dadurch  unleidlich,  verstimmt 
and  mürrisch  werden,  darum  aber  ein  äufserst  tüchtiges  Pflege- 
personal brauchen,  wenn  sie  sich  nicht  noch  unglücklicher  fühlen 
sollen. 

Der  Billigkeit,  d.  h.  Gerechtigkeit,  entspricht  es  auch,  wenn 
Kriegs-  und  Friedensinvaliden  bei  Verstümmelungen  im  Dienst  ganz 
gleichmäßig  bedacht  werden.  Die  gleichzeitig  eingetreten  außer- 
ordentliche Körperzermürbung  durch  die  gewaltigen  Strapazen  eines 
Feldzuges,  welche  jedes  Leiden  fühlbarer  macht  und  die  Lebens- 
tätigkeit beeinträchtigt,  findet  in  Gewährung  von  Kriegs- 
zulagen eine  Art  Entschädigung.  Diese  gerechten  Zu* 
lagen  sind  aber  auf  ein  zu  geringes  Mals  herabgetzt 
worden  und  fehlen  für  gewisse  Dienstgrade  vollkommen, 

Im  gröfsten  deutschen  Staate  gibt  es  für  Taten  vor  dem 
Feinde  keine  Ordensauszeichnungen,  mit  welchen  besondere  Einkünfte 
verbanden  sind,  während  kleinere  Länder  unseres  Reiches  einst  dem 
Vorbilde  des  Auslandes  in  dieser  Hinsicht  gefolgt  sind  und  die  be- 
währte Einrichtung  gern  beibehalten  haben, 

In  den  gemachten  Gesetzesvorschlägen  findet  man  den  Satz 
„niemand  darf  sich  künftig  —  also  durch  das  neue  Gesetz  — 
schlechter  stehen  als  bisher."  Solche  Bemerkung  pafet  schlecht  in 
ein  Verbesserungsgesetz,  das  schon  seit  sechs  Jahren  in  Aussicht 
gestellt  ist;  sie  ist  aber  leider  am  Platz,  wenn  Pensionäre  der  Zu- 
kunft mit  ihr  schlechter  gestellt  werden  können,  als  nach  den  bis- 
herigen Bestimmungen  der  Fall  wäre. 

Wenn  auch  bestimmt  wird,  dafs  niemand  künftig  weniger  er- 
halten soll  als  bisher,  so  würde  doch  in  zahlreichen  Fällen  dadurch 
eine  wirkliche  Einnahmevermindening  eintreten,  dafs  mehr  Abgaben 
entrichtet  werden  müssen;  Kriegszulagen  und  Verstümmelungsgelder 
waren  nämlich  auch  bisher  steuerfrei.  Es  ist  ausgerechnet,  dais  ein  Stabs 
offizier  nach  den  neuen  Gesetzesvorschlägen  monatlich  53  Pf.  mehr 
erhalten  könnte  als  bis  nun,  während  er  mindestens  um  zwei  bis 
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drei  Steuerstufen  erhöht  würde.  Leicht  wäre  nachzuweisen,  dals 
ein  kriegsinvalider  Leutnant  anl  diese  Weise  künftig,  also  in  der 
teuerer  werdenden  Zeit,  sieb  erbeblich  schlechter  stellen  mttlste.  als 
seine  älteren  Schicksalsgenossen. 

Zur  Tagesfrage  ist  es  in  den  beteiligten  Kreisen  geworden, 
ob  dem  zu  erwartenden  Gesetz  rückwirkende  Kraft  verliehen  werde. 

Mehrforderungen  werden  doch  nur  eingebracht  and  bewilligt, 
wenn  sich  das  Sinken  des  Geldwertes  bereits  „bedenklich  fühlbar 
gemacht  hat  und  Übelstände  schon  eingetreten  sind.  Da 
nun  diejenigen,  welche  noch  ihr  Dasein  fristen,  anter  den  teurer 
gewordenen  Verhältnissen  weiter  leben  müssen,  ja  sogar  schon  eine 
ganze  Weile  bei  unzureichender  Bezahlung  existiert  haben,  so  mufs 
man  ohne  allen  Zweifel  —  nicht  nur  der  Einfachheit  wegen  — 
ailen  Offizieren  der  gleichen  Kategorie  anch  gleiche  Ruhestands- 
gebühren bewilligen. 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  aber  bedauerlicherweise  kein 
Vorschlag  deutlich  genug  aus,  denn  überall  ist  höchstens  Ton  so 
und  so  viel  Prozent  des  letztbezogenen  pensionsfähigen  Dienstein- 
kommens, nirgends  aber  vom  pensionsfähigen  (gegenwärtigen)  Ein- 
kommen seines  Dienstgrades  nach  Maisgabe  der  zurückgelegte u 
Dienstzeit  die  Rede.  Damit  fällt  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz; 
die  seinerzeit  gewährten  Gehaltsaufbesserungen  —  doch  ebenfalls 
nur  auf  Grund  veränderter  allgemeiner  Lebensbedin- 
gungen beantragt  — ,  bleiben  für  die  meisten  Pensionäre  aulser 
Rechnung. 

Es  soll  nicht  gesagt  werden,  dafs  die  aktiven  Offiziere  oder 
vielmehr  jene,  welche  erst  noch  ihrer  Verabschiedung  harren,  in 
der  Wolle  sitzen;  wahrhaftig  das  Leben  im  Waffenrock  ist  schwierig, 
dennoch  muis  behauptet  werden,  dafs  es  früher  noch  schlimmer  war. 

Wer  kein  Vermögen  besafs,  der  konnte  sich  kein  Pferd  an- 
schaffen und  damit  war  die  Adjntantenlaufbabn  verschlossen. 
Schulden  wurden  oft  gemacht,  um  Berittenmachung  zu  ermöglichen 
und  dadurch  die  Zukunftsaussichten  zu  verbessern,  denn  ohne 
Sicherheit  im  Sattel  ist  ein  Truppenführer  unmöglich,  ohne  erwei- 
terten Gesichtskreis  ist  er  undenkbar.  Kleine  Vermögen  waren  bald 
der  Beschaffung  vierbeiniger  Brotverdiener  geopfert;  mangelnde 
Pferdekenntnisse  Helsen  den  Infanterieoffizier  ziemlich  regelmälsig 
beim  Ankauf  üble  Erfahrungen  sammeln.  Man  frage  doch  alte  ver- 
abschiedete Offiziere,  wieviel  sie  im  Laufe  ihrer  Dienstzeit  für  ihren 
Stall  ausgegeben  haben.  Und  diese  Herren  sollen  nach  den  alten 
Sätzen  bezahlt  bleiben;  bekommen  sie  dann  künftig  auch  ein  paar 
Mark  mehr,,  so  würden  sie  dennoch  zum  Teil  sehr  viel  weniger  er- 
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halten  als  ihre  jüngeren  Kameraden  von  gleichem  Grad  und  gleicher 
Dienstzeit,  die  keinen  Krieg  mitgemacht  haben. 

Durch  du  Reliktengesetz  soll  für  die  Offizierwitwen  gesorgt 
und  den  hinterlassenen  Waisen   die  Möglichkeit   einer  standes- 
gemlfsen  £rziebnng  geschaffen  werden.    Ist  nun  das  Witwen- 
geld als  eine  Anerkennung  für  die  Tätigkeit  der  Frau  als 
Offiziersgattin  zu  betrachten,  oder  als  ein  Teil  der  vom 
Gatten  in  treuer  Dienstzeit  verdienten  Löhnung?   Es  gibt 
allerdings  Frauen,  welche  z.  B.  ihre  Verdienste  um  das  Wohl  des 
Regiments  ziemlich  hoch  einschätzen;  ihre  Ansicht  wird  aber  nicht 
immer  geteilt.    Betreffs  des  Waisengeldes  dürfte  die  Ansicht  vor- 
herrschen, dals  mau  den  Kindern  eines  Mannes,  welcher  sich  um 
das  Vaterland  verdient  gemacht  hat,  um  i  hres  Vateis  willen 
die  Wege  ins  Leben  ebnet.    Statt  weiterer  Erörterungen  werde  ein 
Beispiel  aus  dem  Leben  gegeben: 

Ein  junger  Leutnant  geht  aus  gewissen  Gründen  eine  Geld- 
heirat ein.  Die  Frau  ist  dann  oft  auf  Reisen,  der  Mann  erwirbt 
sieb  keine  gute  Qualifikation,  nimmt  nach  einigen  Jahren  den  Ab- 
schied, lebt  unvernünftig  und  stirbt.  Die  reiche  Witwe  erhält 
vom  Staate  Pension. 

Im  gleichen  Truppenteil  dient  ein  pflichttreuer,  tüchtiger 
Hauptmann;  ein  im  Feldzuge  erworbenes  Leiden  trägt  er  wie  ein 
braver  Soldat.  Da  er  so  mittellos  ist  wie  seine  Braut,  die  Tochter 
eines  älteren  Kameraden,  muls  er  seine  Heirat  hinausschieben. 
Kaum  ist  er  in  die  erste  Gehaltsklasse  eingerückt  und  steht  vor 
dem  Ziele  seiner  Hoffnungen,  da  verliert  er  bei  einer  Pulver- 
explosion den  rechten  Arm  und  muls  den  Abschied  nehmen. 
Nachher  heiraten  die  beiden  und  sind  glücklich,  denn  er  lernt  mit 
der  linken  Hand  die  Feder  fuhren  und  sie  ist  im  Haushalt  tüchtig. 
Ein  Sturz  wird  ihm  verhängnisvoll,  weil  er  sich,  mangels  des  rechten 
Armes  nicht  halten  kann.  Seine  Witwe  bekommt  nichts.  Die 
Waisen  eines  tapferen  Offiziers  beachtet  der  Staat  nicht 

Manche  Umstände  erschweren  dem  Offizier  die  Gründung  einer 
Familie;  unter  gewissen  dienstlichen  Verbältnissen  ist  es  ihm  oft 
ganz  unmöglich,  ans  Heiraten  zu  denken.  Wer  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Jahren  gedient  hat,  sollte  eine  einwandfreie 
Ehe  eingehen  können,  wann  er  will,  d.  h.  auch  nach  der 
Verabschiedung  müfste  er  im  Be  wulstsein  heiraten  können,  dals  sich 
seine  erdienten  Versorgungsansprüche  auch  auf  Weib  und  Kind 
ausdehnen,  es  sei  nochmals  betont,  nur  bei  einwandfreier  Ehe. 

Das  soeben  ausgesprochene  Verlangen  ist  kein  unerhörtes, 
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denn  in  einzelnen  deutschen  Staaten  ist  es  betreffs  mancher  Staats- 
usw.  Diener  längst  Gesetz,  z.  B.  in  Württemberg  für  Lehrer. 

Man  kann  anch  behaupten,  dafs  die  Mithülfe  des  Einzelnen 
bei  Sicherstellnng  seiner  Angehörigen  besser  sei,  als  die  reine 
Staatsfürsorge.  In  dentseben  Mittelstaaten  bestand,  z.  B.  für  alle 
Offiziere  ohne  Ausnahme  die  Verpflichtung,  vom  ersten  Tage  der 
Ernennung  an,  einen  nach  dem  Dienstgrad  bemessenen  Monats- 
beitrag in  die  Witwenkasse  zu  zahlen,  anfserdem  aber  neben  dem 
ersten  Leutnants-Monatsgehalt  noch  bei  jeder  Beförderung  das 
Mehr  der  ersten  Monatsbezahlung.  Dieser  Allgemeinbestimmung 
waren  und  blieben  die  Unverheirateten  wie  die  Verheirateten  auch 
nach  der  Verabschiedung  bis  zu  ihrem  Tode  unterworfen.  Damit 
war,  ohne  alle  empfindliche  Abgabe,  ohne  die  anderwärts  verlangte 
Einkaufssunime,  die  meist  gestundet  wurde  und  dann  beim  Todes- 
fall unter  schwierigen  Verbältnissen  bezahlt  werden  mulste,  der 
Witwe  eines  Offiziers  unter  allen  Umständen  eine  bescheidene 
Existenz  und  ein  Erziehungsbeitrag  für  die  minderjährigen  Kinder, 
denen  der  Vater  einen  ehrenvollen  Namen  hinterlassen  hat,  gesichert. 

Staatliche  Zwangsversicherung  ist  eigentlich  keine  üble  Ein- 
richtung. Auch  die  Lebensversicherung  der  Arme  und  ihrer  An- 
gehörigen könnte  segensreicher  ausgestaltet  werden. 

In  Krankheitsfällen,  die  nachweislich  durch  den  Dienst  ent- 
standen Bind,  leisten  Privatversicherungsgesellschaften  den  Be- 
treffenden oftmals  recht  dringend  notwendige  Hülfe.  Seit  Jahren 
besteht  eine  private  Witwen-  und  Waisenkasse,  welche  namentlich 
verabschiedeten  Offizieren  die  Sorge  um  ihre  Angehörigen  mindern 
hilft.  Hohe  Beiträge  müssen  allerdings  entrichtet  werden  von 
schmaler  Pension,  aber  der  Pensionär  kann  doch  wenigstens 
heiraten,  während  es  ihm  die  Nichtsorge  des  Staates  für 
seine  Hinterbliebenen  rein  unmöglich  macht. 

Die  Plötzlichkeit  der  Verabschiedung  hat  Nachteile  für  den 
durch  sie  Betroffenen,  welche  der  Beamte  nicht  kennt.  Da  ist  vor 
allem  das  fressende  Betriebskapital  eine  Sorgenquelle:  die  Pferde 
müssen  fort,  schon  weil  es  an  Wartung  für  dieselben  fehlt.  Bei 
Beginn  der  schlechten  Jahreszeit  stellt  sich  selbst  der  „gefällige" 
Händler  keine  unverkäuflichen  Tiere  auf  die  Streu.  Ausrüstung, 
Sattelzeug,  Stallutensilien  müssen  gleichfalls  verschleudert  werden. 
Die  Wohnortfrage  muüs  im  Finge  erörtert  werden,  Reisen  Bind  zu 
machen,  die  Zivilequtpierung  ist  zu  bestellen.  Die  Kinder  sollen  in 
Pension  gegeben,  alle  Ausstände  in  kürzester  Frist  beglichen  werdeo. 
Die  wahrlich  nicht  freiwillig  gewählte  Garnison  ist  oft  sehr  weit 
vom  künftigen  Heim  entfernt;  in  Königsberg  erfolgte  z.  B.  einst  der 
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Eintritt  ins  Heer,  in  Metz  endet  jäh  die  Laufbahn.  Wer  bezahlt 
die  Reise  naeh  Ostpreufsen,  wo  die  Anverwandten  wohnen,  wo  man 
ein  bescheidenes  Plätzchen,  einen  Wirkungskreis  zn  finden  hofft? 
Und  dazu  am  nächsten  Ersten  deu  sogenannten  Ruhegehalt? 

Der  abgehende  Unteroffizier  erhält  eine  anständige  Summe 
ausbezahlt  und  wird  kostenlos  nach  der  Heimat  befördert;  der 
Offizier  kann  mit  geleerter  Tasche  dem  Schnellzug  nachsehen. 

Wenn  das  nene  Gesetz  mit  diesen  Übelständen  aufräumt,  so 
bleiben  die  bereite  Pensionierten  doch  die  Geschädigten,  denn  nach- 
bezahlen kann  man  doch  höchstens  auf  ein  Jahr.  Um  so  mehr 
müfste  man  aber  darauf  bedacht  sein,  die  Pensionäre 
ganz  gleich  zn  stellen  in  ihren  künftigen  Bezügen.  Die  Bube- 
gehälter werden  doch  gezahlt,  damit  der  Mann  mit  seiner  Familie 
in  der  Gegenwart  leben  kann,  seinem  Stande  gemäls. 

„Taschen  zn!"  ertönt  es  vom  linken  Flügel.  „Taschen  leer!" 
ruft  man  von  allen  Seiten  nnd  der  Oberpfennigmeister  nickt  be- 
stätigend.  Armer  Staat! 

Im  gewöhnlichen  Leben  gilt  zwar  der  Grundsatz,  dals  man 
nur  anschaffen  und  halten  soll,  was  man  bezahlen  kann,  aber  wer 
seine  Schulden  ganz  offen  eingesteht,  muls  nachsichtiger  beurteilt 
werden,  denn  er  zwingt  auch  niemand,  ihm  gefällig  zu  sein.  Seine 
Dienstpflichtigen  höchstens  könnten  verlangen,  dafs  man 
ihnen  allerbeste  Beamte  and  Offiziere  gebe,  koste  es 
was  es  wolle. 

Geld  hat  nun  aber  ein  Staat  immer,  wenn  er  welches 
braucht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  von  Biersteuer,  Tabakmonopol, 
Hutsteuer,  Quittungssteuer  (einschl.  Postkarten-  und  Eintrittskarten* 
Steuer)  and  anderen  anerschlossenen  Geldquellen  za  reden,  aber  das 
Wort  „Wehrbeitrag"  möge  doch  etwas  besprochen  werden. 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  mit  der  sinnlosen  Rücksicht  auf 
wohlhabende  Leute  aufzuräumen,  welche  zwar  Männer  sind,  aber 
für  tatsächlichen  Heeresdienst  keinen  Aufwand  zu  machen  brauchen. 

Für  einen  anständigen  Menschen  mau  es  doch  ein  nieder- 
drückendes Gefühl  sein,  wenn  ihm,  beim  Unvermögen,  seiner  Dienst- 
pflicht persönlich  zu  genügen,  noch  vorgebalten  werden  kann,  dafs 
er  nicht  einmal  das  Geldopfer  bringen  darf,  welches  jede  wirkliche 
Dienstleistang  im  Heere  erheischt,  wenn  er  wegen  eines  körper- 
lichen Fehlerohens,  das  ihn  nicht  hindert,  ganz  flott  za  leben, 
während  seine  Altersgenossen  im  Sturzacker  üben  oder  trockenes 
Kommiisbrot  essen,  falls  lieb  Mütterlein  nicht  den  Spargroschen 
schickt,  auch  so  rein  gar  nichts  zur  Wehrbaftigkeit  des  Vaterlandes 
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Ja.  selbst  die  Geringsten  senden  dem  dienenden  Sohn  ihr 
Scherflein,  aber  z.  B.  des  reichen  Börsenmannes  Sohn,  der  eigent- 
lich Einjähriger  hätte  werden  können,  wenn  er  sich  zur  gering- 
fügigen Operation  einer  Tränenfistel  entschlossen  hätte,  —  er  kann 
ja  dazu  nicht  gezwungen  werden,  —  spart  ob  dieses  Umstandes  in 
zwölf  Monaten  mindestens  6000  Mark  and  in  der  Folge  noch  mehr. 
Der  jange  Herr  ist  nämlich  im  Kontor  beschäftigt,  kommt  durch 
keine  Militärttbung  aufser  Tätigkeit  und  hat  schöne  Einnahme. 

In  anderen  Ländern,  —  es  sei  nur  die  Schweiz  genannt,  — 
verwechselt  man  nicht  die  Pflicht,  seinem  Vaterlande  persönlich  zu 
dienen,  mit  den  nebenbei  hierdurch  zu  bringenden  Geldopfern. 
Es  handelt  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  Dinge. 

Auch  diejenigen  Tauglichen,  welche  vermöge  ihrer  Losnummer 
nicht  eingezogen  werden,  sollten  unbedingt  zur  Zahlung  des  Wehr- 
beitrages herangezogen  werden. 

Das  Wort  „WebrsteuerM  klingt  nicht  gut;  man  kann  ja  dem 
Kind  einen  anderen  Namen  geben.  Dafs  aber  diese  dem  Ge- 
rechtigkeitsgefühl entsprechende  Abgabe  weit  mehr  einbringen 
könnte,  als  ihre  Feinde  ausrechnen,  steht  fest;  nehme  man  doch  die 
schweizerische  Abschätzaug  zum  Muster. 

Durch  vermehrte  Besetzung  von  Ziviletellungen  ausschliefe! ich 
durch  verabschiedete  Offiziere,  könnte  vielen  Verabschiedeten  auf- 
geholfen werden,  welche  —  weder  zu  alt  noch  zu  verbraucht  sind.  Die 
wirklich  kränklichen  Herzen,  das  Zusammengebrochensein  zeigt  sich 
recht  oft  erst  bei  der  veränderten  Lebensweise  nach  Verlassen  des 
Truppendienstes,  —  hätten  allerdings  keinen  Nutzen  davon. 

Die  Einnehmersteilen  der  Königlichen  Preußischen  Staatslotterie 
sind  nur  aus  Zweckniäfsigkeitsgrllnden  nicht  samt  und  sonders  ver- 
abschiedeten Offizieren  zugänglich.  Warum  aber  eine  solche  Stelle, 
die  muhelos  ihrem  Inhaber,  der  um  das  Wohl  des  Staates  keinerlei 
Verdienste  hat,  jährlich  15000  Mark  oder  mehr  einbringt,  gerade 
diesem  gegeben  wurde,  der  ohnehin  schon  als  reicher  Kaufmann 
gilt,  dieses  vermag  nicht  jeder  Laie  einzusehen,  auch  wenn  er  weils, 
dafs  einem  pensionierten  Offizier  nur  recht  wenig  Lose  zum  Vertriebe 
gegeben  werden,  was  soviel  sagen  will,  als  die  Verpflichtung  haben, 
wegen  bedeutend  geringeren  Umsatzes  und  Verdienstes  Räume 
mieten  und  Geschäftsstunden  innehalten  zu  müssen. 

Bei  diesem  Kapitel. muls  der  Umstand  Erwähnung  finden,  dals 
die  Kürzung  der  Pension  bei  Erreichung  einer  bestimmten  Höhe  des 
Gesamteinkommens  durch  den  Staatsdienst  usw.  zu  manchen  Be- 
denken Anlals  gibt. 

Mit  gleichem  Recht  könnte  man  sagen:  „Der  pensionierte  Offizier 
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müls  sieb  eine  angemessene  Kürzung:  seines  Ruhegehaltes  gefallen 
lassen,  sobald  er  durch  irgend  eine  Tätigkeit  seine  Einnahme  nach- 
weislich vermehrt,  denn  er  soll  grundsätzlich  niemals  einen  Gesamt- 
gehah  beziehen,  welcher  höher  ist  als  sein  letzterhaltener  Dienst- 
eehalt.   Eine  Anrechnung  von  Vermögenszinsen  findet  vorläufig  nicht 
statt,"   Derartige  Bestimmungen  kämen  zwar  der  Staatskasse  sehr 
gelegen,  aber  beantragen  möchte  sie  wohl  niemand,  obwohl  es  nicht 
wenig  Menschen  gibt,  welche  im  pensionierten  Offiziere  leider  einen 
Mann  sehen,  der  wegen  aulfallender  Unfähigkeit  endlich  verabschiedet 
wurde,  dessen  anderweitige  Tätigkeit  nur  eine  höchst  minderwertige 
sein  kann,  der  also  niemals  mehr  als  den  Betrag  seiner  letzten  dienst- 
lichen Einnahme  zu  erhalten  verdient. 

Ein  Familienvater  sieht  sich  z.  B.  durch  das  Heranwachsen 
seiner  Söhne  genötigt,  seine  Jahreseinnahme  jedenfalls  um  1000  Mark 
zo  erhöben.  Die  Stelle,  welche  er  erhalten  kann,  ist  mit  3000  Mark 
dotiert;  da  aber  sein  staatliches  Gesamteinkommen  zu  hoch  wurde, 
mute  er  für  etwa  2000  Mark  umsonst  arbeiten,  denn  die  Mehr- 
leistung ist  ja  einst  gewissenhaft  auf  3000  Mark  abgeschätzt  worden, 
und  der  Staat  profitiert  an  dem  einen  Arbeiter,  wenn  auch  an 
anderer  Stelle,  2000  Mark.  Solche  Abzüge  oder  Kürzungen  sind  im 
Grunde  genommen  anfechtbar;  man  könnte  ja  schließlich  auch 
noch  die  sonstigen  rein  privaten  Einnahmen  mit  in  Rechnung  ziehen, 
ähnlich  wie  man  es  einer  Kategorie  von  Witwen  gegenüber  tut. 
Die  Witwen  von  kriegsinvaliden  Offizieren  erhalten  nämlich  jährlich 
soviel,  dats  ihre  Gesamteinnahme  höchstens  (nicht  etwa  mindestens) 
2000  Mark  beträgt.  Hat  also  die  Heirat  nach  der  Verabschiedung 
stattgefunden  und  die  Witwe  fällt  nicht  unter  das  Reliktengesetz, 
dann  erhält  sie  die  genannte  Summe  voll.  Hat  aber  der  Mann 
seine  Frau  unter  höchsten  Entbehrungen  und  mit  gröfsten  Opfern 
in  eine  Versicherung  eingekauft,  etwa  zu  1200  Mark  Jahresrente, 
hat  er  die  Beiträge  trotz  seines  siechen  Körpers  in  aufreibender 
Arbeit  aufgebracht,  dann  ersparte  er  lediglich  dem  Staate  1200  Mark 
jährlich,  weil  die  Witwe  ja  nur  800  Mark  erhält.  Solchen  Witwen 
wird  jeder  Erwerb  angerechnet,  sei  es  durch  Zimmervermieten,  Mal- 
arbeiten, Handarbeiten,  zinstragende  Spargroschen,  wie  andere  Ein- 
künfte, müssen  in  Abzug  gebracht  werden. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Versuchung  nahe  gelegt, 
die  wahre  Höhe  des  Einkommen  zu  verheimlichen  oder  — 
die  Hände  in  den  Schofs  zu  legen.  Wirkliche  Kapital- 
einnahmen dürften  doch  mindestens  nicht  gleichwertig  mit 
den  Pfennigen  sein,  an  welchen  saurer  Sohweils  klebt. 

Als   genau  vor  hundert  Jahren  Napoleon   am  Abend  der 
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Schlacht  von  Austerlitz  seine  Hundert  Millionen-Stiftung  fttr 
Witwen  kriegsinvalider  Offiziere  machte  d.  h.  den  Befehl  zur 
sofortigen  Einrichtung  von  grofsartigen  Witwenheimen  gab,  war  das 
Versorgungswesen  noch  ziemlich  im  argen;  wenn  man  dem  bedeu- 
tenden Manne  auch  wahres  Mitgefühl  fttr  das  Los  der  Offiziers- 
witwen absprechen  will,  so  roufs  man  doch  jedenfalls  seine  be- 
rechnende Klugheit  anerkennen,  welche  fortgesetzt  auf  neue 
Mittel  sann,  die  rücksichtslose  Hingabe  seiner  Offiziere, 
ihren  Feuereifer,  in  Flammen  zu  erhalten. 

Unsere  nüchterne  Zeit  rechnet.  Eine  Volksschicht,  welche 
früher  obenauf  war,  hat  abgewirtschaftet;  sie  ist  materiell  weit 
überholt  von  Kreisen,  deren  Lebensbedingungen  besser  sind.  Ob 
es  staatsklug  ist,  die  verbrauchte  oder  ausgenutzte  Schicht,  deren 
Angehörige  durch  Generationen  hindurch  ibr  Bestes  der  Allgemeinheit 
opferten,  langsam  fallen  zu  lassen,  sei  dahingestellt.  Nur  Be- 
mittelte können  Berufsoffiziere  werden.  Die  Erwägung, 
ob  man  nicht  doch  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  immer 
noch  der  alten,  zum  weitaus  gröfsten  Teil  ganz  besonders 
tüchtigen  Nachwuchselemente  im  Heere  dringend  be- 
dürfen wird,  ist  geboten. 

in  vorstehendem  sind  wohl  die  meisten  Punkte  erörtert, 
welche  bei  Beratung  eines  Offizier-Pensionsgesetzes  in  Frage  kommen 
können.  Neues  konnte  nicht  gesagt  werden;  von  wirklichen  Vor- 
schlägen ist  abgesehen.  Die  Zusammenstellung  dürfte  aber  einen 
Überblick  über  den  Gegenstand  verschaffen  und  aufs  neue  zeigen, 
dals  die  verwickelte  Angelegenheit  nicht  nebenbei, 
sondern  nur  durch  einen  besonderen  Ausschufs  geklärt 
werden  kann. 

Es  wäre  im  Interesse  aller  Gruppen,  wenn  etwas  Dauerndes, 
Allgemein  befriedigendes  geschaffen  würde;  eher  möge  die  Sache 
abermals  zurückgestellt  werden,  falls  sie  noch  nicht  reif  wäre,  als 
dals  man  sich  mit  einem  schwächlichen  Notbehelf  begnügt.  Hierzu 
ein  Beispiel. 

Ein  Minister  erkannte  einstmals  mit  Schrecken,  dals  sich  der 
Pegelstand  im  Staatssäckel  stetig  senkte.  Er  beschlofs,  diesem 
Übelstande  nach  dem  bekannten  Vorbilde  der  „Abstriebe"  abzuhelfen. 

Wurde  ihm  ein  Bauplan  vorgelegt,  dann  strich  er  an  der 
Mauerstärke  einen  Zoll,  an  der  Balkendicke  Vi«  usw.,  denn  er  sagte 
sich,  dals  der  Architekt  gewifs  gut  gerechnet  habe  und  auch  bei 
diesem  kleinen  Abstrich,  den  kein  Mensch  merke,  der  Bau  feststehen 
müsse.    Dieses  ging  eine  ganze  Weile.   Als  er  aber  sein  klug 
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erdachtes  Sparsystem  auch  auf  die  Rammpfähle  and  die 
Grundmauern  aasdehnte,  da  brach  eines  Tages  das  ganze 
Gebäude  zusammen  and  der  Neubau  war  nicht  billig. 

Reichstag  werde  hart! 


IV. 

Zur  Beurteilung  des  zweiten  schlesischen  Krieges. 

Von 

Otto  Herrmann. 


Wie  man  auf  einer  Heise  sich  nicht  nur  an  dem  Wechsel  der 
Landschaftsbilder  erfreut,  sondern  auch  gern  ein  und  dieselbe  Land- 
schaft in  verschiedener  Beleuchtung  oder  von  verschiedenen  Stand- 
punkten  aus  ins  Auge  faist,  so  hat  es  einen  eigenen  Reiz,  zwei  ge- 
schichtliche Werke  über  denselben  Gegenstand  miteinander  zu  ver- 
gleichen. Man  sucht  festzustellen,  worin  beide  Werke  sich  ähneln 
and  worin  sie  voneinander  abweichen,  man  forscht  nach  den  Gründen 
für  die  Übereinstimmung  bezw.  Abweichung,  und  man  bemüht  sich 
schliefslieh  zu  ermitteln,  welche  Darstellung  der  Wahrheit  am 
Dächsten  kommt.  Denn  das  ist  der  Unterschied  zwischen  ästhetischer 
und  geschichtlich-wissenschaftlicher  Betrachtungsweise,  und  darum 
palst  das  obige  Bild  nicht  ganz:  es  gibt  zwar  verschiedene  Arten 
von  Schönheit,  entsprechend  den  verschiedenen  Arten  des  Geschmackes, 
aber  es  gibt  nur  eine  Wahrheit. 

In  bezog  auf  zwei  monumentale  Geschichte  werke  Uber  den 
zweiten  schlesischen  Krieg,  das  preußische  Generalstabswerk  „Die 
Kriege  Friedrichs  des  Grofsen"  (Teil  2)  und  das  österreichische 
Generalstabswerk  Uber  den  österreichischen  Erbfolgekrieg,  dessen 
im  vorigen  Jahre  erschienener  7.  Band  hier  in  Betracht  kommt,1) 


*)  österreichischer  Erbfolgekrieg  VII.  Band.  Der  zweite  sch  lesische 
Krieg.  Nach  den  Feldakten  und  anderen  authentischen  Quellen  bearbeitet 
in  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  K.  und  K.  Kriegsarchivs  von 
Oskar  Criste,  K.  und  K.  Hauptmann  des  Armeestandes.    Wien  1908. 
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ist  nnn  vor  kurzem  ein  solcher  Vergleich  gemacht  worden.  Aber 
der  Autor  desselben,  ein  Anonymus  im  Militär- Wochenblatt  gibt 
dem  preufsischen  Werke  aberall  so  unbedingt  den  Vorzug, 
dal*  sein  Vergleich  sich  zu  einer  stellenweise  ziemlich  scharfen 
Kritik  der  österreichischen  Darstellung  zuspitzt  Seine  Ausführungen 
zu  ergänzen,  zu  mildern,  zu  berichtigen  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Zeilen.  Ich  unterziehe  mich  dieser  Arbeit  um  so  lieber,  als  dabei 
Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung  zur  Sprache  kommen  werden. 

Der  Kritiker  schickt  voraus,  dals  das  österreichische  Werk  „in 
der  Darstellung  der  Operationen  und  Gefechtshandlungen,  von  wenigen, 
an  sich  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  die  Ergebnisse  der  For- 
schungen des  preufsischen  Generalstabes  *  durchaus  bestätige.  „Wo 
Abweichungen  der  österreichischen  Darstellung  von  der  preufsischen 
auf  rein  kriegsgeschichtlichem  Gebiet  in  nachstehendem  zn  besprechen 
sein  werden,  handelt  es  sich  mehr  um  Ansichten  nnd  Auffassungen 
als  um  Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung."  Trotz  dieser  zahmen 
Einleitung  werden  aber  Fehler  auf  diesem  Gebiete  nachzuweisen 
versucht,  die  meist  gerade  prinzipiell  von  Wichtigkeit  sind. 

Prinz  Karl  von  Lothringen,  der  im  Jahre  1744  doch  nur,  dem 
vorsichtigen  Rate  des  Feldmarschalls  Traun  folgend,  die  ihm  von 
Friedrich  angebotene  Entscheidungsschlacht  sorgfältig  vermieden  habe, 
werde,  wie  der  Kritiker  behauptet,  zu  sehr  gerühmt;  es  sei  nicht 
ratsam,  sein  durch  diesen  Feldzug  „gestiegenes  Ansehen  als  Feld- 
herr" dem  „in  demselben  Maise  gesunkenen  Ansehen  König  Friedrichs" 
entgegen  zu  stellen. 

Die  wenig  energische  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Hohen- 
friedberg habe  der  König  nicht  zu  „rechtfertigen"  gesucht,  sondern 
diese  Unterlassung  selbst  „freimütig  getadelt*4,  was  im  preufsischen 
Generalstabswerke  ausdrücklich  angeführt  werde. 

In  diesem  Werke  sei  ferner  festgestellt,  dafs  die  österreichisch- 
sächsische  Armee  bei  Soor  10000  Mann  stärker  war  als  in  den  bis- 
herigen Darstellungen  angegeben;  wenn  in  dem  österreichischen 
Werke  nun  die  leichten  Truppen  (4000  Mann)  von  der  Gesamtsumme 
(42500  Mann)  abgezogen  wltrden,  weil  sie  nicht  ins  Gefecht  traten, 
so  müiste  preuisischerseits  auch  das  2500  Mann  starke  Korps 
Schlichting  aas  demselben  Grunde  in  Abrechnung  kommen;  die  Ge- 
samtzahl der  Preufsen  hätte  danach  nur  20000  Mann  betragen. 

Unberechtigt  sei  der  Tadel,  dals  auf  dem  Plane  des  preufsischen 
Generalstabswerkes  das  verbündete  Heer  bei  Soor  „ genau  mit  An- 
gabe der  einzelnen  Truppenkörper  und  regelrecht  in  zwei  Treffen 
geordnet"  dargestellt  sei.    Da  es  am  30.  September  bald  nach 
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5  Vhi  bell  zu  werden  anfange  und  der  Angriff  am  8  Uhr  morgens 
begann,  sei  die  Annahme  doch  berechtigt,  dals  bis  zu  dieser  Zeit 
der  Aufmarsch  in  zwei  Treffen  vollzogen  gewesen  sein  müsse,  „selbst 
wenn  man",  wie  etwas  spitz  hinzugefügt  wird,  „der  Langsamkeit 
der  österreichischen  Bewegungen  zu  damaliger  Zeit  volle  Rechnung 
trägt".    Über  dem  Plane  stehe  aber:  Lage  zwischen  8  und  9  Uhr 
vormittags. 

Der  Grund  für  die  Niederlage  der  Österreicher  bei  Soor  liege 
nicht  in  dem  unvollendeten  Aufmärsche  oder  dem  zu  engen  Gelände, 
sondern  darin,  dals  Prinz  Karl  den  Mut  zum  Angriff  vorzugehen  „im 
entscheidenden  Augenblicke  verlor"  und  dem  Gegner  die  Initiative 
uberliels.  Der  Entschlufs  des  Königs  aber,  zum  erstenmal  eine  feste 
Stellung  anzugreifen,  bleibe  „hervorragend  kühn",  obwohl  er  nur 
durch  die  Not  zum  Angriff  gezwungen  war  und  sieb  dabei  auf  seine 
Truppen  verlassen  konnte. 

Der  Behauptung  des  österreichischen  Werkes,  dals  das  Heer 
des  Prinzen  Karl  Ende  November  1745  das  des  Königs  habe  in 
Schach  halten  können,  sei  „nicht  ganz*4  beizupflichten.  „Das  Heer 
des  Prinzen  war  um  diese  Zeit  schon  bis  Gabel  zurückgegangen" 
und  in  einer  kaum  noch  operationsfähigen  Verfassung.  Zum  Vor- 
marsch gegen  Dresden  sei  der  Prinz  dann  nur  durch  den  energischsten 
Antrieb  der  Kaiserin  bewogen  worden.  Auch  sein  Verhalten  am 
Tage  von  Kesselsdorf  zeige  wenig  Tatendrang.  Trotz  seines  Ver- 
sprechens, sich  mit  dem  sächsischen  Heere  vereinigen  zu  wollen, 
setzte  er  auf  die  Meldung  des  sächsischen  Generals  Rutowski,  dals 
Ftlrst  Leopold  von  Dessau  im  Anmarsch  sei,  sich  noch  nicht  einmal 
in  Beweguug,  „weil  er  seine  Truppen  nicht  unnötig  alarmieren 
wollte".  Statt  dessen  „schickte  er  erst  noch  einen  Adjutanten  ab, 
der  sich  von  der  Lage  Überzeugen  sollte;  inzwischen  wurden  die 
Sachsen  aber  geschlagen**. 

Endlich  wird  noch  dagegen  polemisiert,  dals  im  österreichischen 
Werke  verschiedentlich  behauptet  werde,  König  Friedrich  habe  die 
Stadt  Trautenau  niederbrennen  lassen.  Diese  Behauptung  sei  ein 
„vermutlich  durch  verleumderische  Angaben  der  Einwohnerschaft" 
hervorgerufener  Irrtum,  wie  sich  schon  daraus  ergebe,  dafs  sich  in 
Trautenau  damals  die  preulsisohe  Feldbäckerei  mit  bedeutenden  Vor- 
räten befand,  die  nur  mit  Mühe  und  nicht  einmal  vollständig  gerettet 
werden  konnten.  Dals  die  von  den  Truppen  Nadasdys  in  dem 
preußischen  Lager  bei  Soor  verübten  Grausamkeiten  „ nicht  aus- 
schließlich eine  Eigenschaft  österreichischer  oder  ungarischer  Truppen" 
gewesen  seien,  hätte  nach  Ansicht  des  Kritikers  um  so  weniger  her- 
vorgehoben zu  werden  brauchen,  „als  das  österreichische  Werk  an 


Digitized  by  Google 


64 


Zur  Beurteilung  des  zweiten  sohlesisohen  Krieges. 


mehreren  Stellen  zum  Teil  seitenlange  Schilderungen  der  Greuel- 
taten and  Quälereien,  die  preußische  Truppen  verübt  haben  sollen, 
mit  allen  Einzelheiten  nach  Berichten  der  Landeseinwohner  wörtlich 
wiedergibt«. 

Mir  will  es  scheinen,  als  ob  die  hier  wiedergegebenen  Aus- 
fuhrungen des  österreichischen  Werkes,  wenn  nicht  überall  vollbe- 
rechtigt, doch  jedenfalls  für  den  unbefangen  prüfenden  Historiker 
sehr  lehrreich  sind.  Um  mit  dem  letzten  Punkte  anzufangen,  so  ist 
es  für  die  richtige  Beurteilung  des  preutsischen  Heeres  der  da- 
maligen Zeit  sehr  nützlich,  wenn  uns  einmal  auf  Grund  gleichzeitiger 
Quellen  vor  Augen  geführt  wird,  zu  welchen  Exzessen  sich  Teile 
desselben  binreilsen  lieben.  Die  Vorstellung,  als  ob  preufsische  Sol- 
daten in  sittlicher  Beziehung  turmhoch  über  Kroaten  und  Panduren 
gestanden  hätten,  wird  dadurch  auf  das  richtige  Mals  zurückgeführt. 
Man  kann  dem  österreichischen  Verfasser  nnr  dankbar  sein,  wenn 
er  Material  in  dieser  Hinsicht  beibringt,  und  man  wird  es  ihm  sicher 
nicht  verdenken,  wenn  er  die  österreichischen  Truppen  zu  entlasten 
sacht,  die  durch  das  nichtbefohlene  Anzünden  des  Lagers  bei  Soor 
bewirkten,  dafs  auch  einige  in  den  Zelten  befindliche  Kranke  und 
Verwundete  dabei  zufallig  ihren  Tod  fanden.  „Es  war  ja  gewils 
auch  nicht  beabsichtigt, "  sagt  er,  den  Spiels  umdrehend,  „dafs  harm- 
lose Einwohner  von  Ples,  Trautenau  und  anderen  Orten,  die  König 
Friedrich  bei  seinem  Rückzog  aus  Böhmen  in  Asche  legen  liels,  um 
,dem  Gegner  das  Beziehen  von  Winterquartieren  nahe  der  Grenze 
auf  jede  Weise  unmöglich  zn  machen/  in  ihren  Häusern  und  Hütten 
mitverbrannten!"  Die  Stadt  Trautenau  ist  allerdings  wohl  nicht  auf 
Befehl  des  Königs  niedergebrannt  worden;  mit  dieser  Behauptung 
ist  der  österreichische  Verfasser  zu  weit  gegangen. 

Wichtiger  als  dieser  Punkt  sind  die  übrigen  Ausstellungen  des 
Kritikers,  die  sieb  auf  die  Beurteilung  der  beiden  Feldherren  be- 
ziehen —  von  der  unerheblichen  Differenz  in  der  Stärkeberechnang 
bei  Soor  sehe  ich  ab  — ,  uud  auch  hier  scheinen  mir  seine  tadelnden 
Bemerkungen  über  das  österreichische  Werk  anberechtigt.  Es  handelt 
sich  gerade  dabei  nicht  blols  um  „Ansiebten  und  Auffassungen", 
sondern  um  eine  Frage  von  grofser  „prinzipieller  Bedeutung",  näm- 
lich um  die  Frage:  Standen  König  Friedrich  und  sein  Gegner,  der 
Prinz  Karl,  auf  demselben  Boden  strategischer  Grundsätze  oder  war 
der  König  über  denselben  hinausgewachsen?  Bekanntlich  hat  zuerst 
Theodor  v.  Bernbardi  in  seinem  Buche:  „Friedrich  der  Grofse  als 
Feldherr4*  die  Frage  in  letzterem  Sinne  bejaht  und  den  König  als 
Vertreter  der  entscheidungsuchenden  Strategie  den  übrigen  Generälen 
seiner  Zeit,  sowohl  im  eigenen  wie  im  fremden  Lager,  gegenüber- 
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gestellt  Im  Anschlufs  an  den  groben  Theoretiker  Clausewitz,  und 
daher  auf  trefflichster  Grundlage,  bat  dann  der  Professor  Delbrück 
den  Nachweis  erbracht  der  noch  fort  und  fort  durch  neue  Unter- 
sacbongen  bestätigt  wird,  dafs  Friedrich  niemals  an  eine  Nieder- 
werfongsstrategie  in  napoleonischem  Sinne  gedacht  bat,  ja  wegen 
der  eigentümlichen  Beschaffenheit  der  damaligen  Staats-  und  Heeres- 
Verfassung  gar  nicht  denken  konnte,  sondern  dais  auch  er  ganz  auf 
dem  Boden  der  Manöverstrategie  seiner  Zeit  stand  (ond  stehen  muiste), 
welche  die  Schlaoht  immer  nur  als  ein  Mittel  der  Kriegsftthrnng 
betrachtete,  dessen  Anwendung  stets  durch  einen  besonderen  Zweck 

—  nicht  die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitkraft  im  allgemeinen 

—  gerechtfertigt  sein  muiste. 

Das  preulsiscbe  Generalstabswerk  über  „die  Kriege  Friedrichs 
des  Grofsen"  huldigt  nun  durchaus  der  Bernhardischen  Auffassung. 
So  helfet  es  in  der  „Schiaisbetrachtung"  zum  1.  schlesischen  Kriege 
(Bd.  III,  S.  527):  „Nirgends  findet  man  (nämlich  in  den  kriege- 
rischen Entwürfen  des  Königs)  etwas  von  der  damals  herrschenden 
engherzigen  Schulweisheit,  von  dem  Kleinkram  in  den  Anschauungen 
Uber  den  Krieg.  Nirgends  ist  von  der  Besitznahrae  von  Landstrichen 
als  einer  entscheidenden  Kriegshandlung  die  Rede.  Wenn  er  an- 
greift, so  hat  er  es  auf  die  feindliche  Armee  und  auf  die  feindliche 
Hauptstadt  abgesehen."  Das  österreichische  Werk  dagegen  betont 
die  Ähnlichkeit  in  den  strategischen  Anschauungen  Friedrichs  und 
seiner  Zeitgenossen,  und  wird  dadurch  beiden  gerechter.  So  auch 
in  den  von  dem  Wochenblattskritiker  erwähnten  Fällen,  auf  die  ich 
nach  Erledigung  der  Grundfrage  jetzt  näher  eingehe. 

Wenn  Hauptmann  Criste,  der  Redakteur  des  österreichischen 
Werkes,  von  dem  durch  den  böhmischen  Feldzug  des  Jahres  1744 
gestiegenen  Ansehen  des  Prinzen  Karl  als  Feldherr  und  von  dem 
dadurch  gesunkenen  Ansehen  des  Königs  spricht,  so  hat  er  dazu 
seine  guten  Gründe.  Bs  war  ein  gewaltiger  Erfolg  der  Österreicher, 
denn  das  preuisische  Heer  kam  völlig  aufgelöst  aus  Böhmen  in 
Schlesien  an.  Dais  dieser  Erfolg  nur  durch  Manöver,  nicht  durch 
eine  Schlacht  erzielt  wurde,  kann  das  Verdienst  des  Prinzen  nicht 
mindern,  sondern  nur  heben.  Wozu  den  erschöpften  Löwen  reizen, 
statt  Hunger  und  Krankheiten  an  ihm  wirken  zu  lassen?  Die  Aner- 
kennung, die  dem  Prinzen  hier  gespendet  wird,  steht  auch  in  keinem 
„sonderbaren  Widerspruch"  zu  dem  späteren  Vorwurf,  dais  er  bei 
Hohenfriedberg  und  Soor  Mangel  an  Entschlossenheit  und  Energie 
gezeigt  habe;  eine  Schlacht  war  eben  damals  im  Gegensatz  zu  heute 

—  man  denke  nur  an  die  mehrtägigen  Kämpfe  des  russisch-japa- 
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nisohen  Krieges  —  etwas  so  Seltenes,  Außergewöhnliches,  dafs 
selbst  tüchtige  Feldherren  es  dabei  oft  an  Kühnheit  fehlen  Helsen. 

Bei  Soor  sind,  entgegen  der  Ansicht  des  Kritikers,  die  Öster- 
reicher offenbar  nicht  zu  der  Aufstellung  in  zwei  Treffen  gelangt, 
wie  sie  der  Plan  des  preußischen  Generalstabswerkes  angibt.  Sagt 
doch  König  Friedrich  selbst  in  der  „Histoire  de  mon  temps":  „Ich 
schreibe  den  Gewinn  dieser  Schlacht  dem  vom  Gegner  gewählten 
engen  und  schmalen  Gelände  zu,  das  ihn  den  Vorteil  der  Überlegen- 
heit verlieren  liefs,  und  wodurch  er  verhindert  wurde,  mir  eine 
breitere  Front  zu  bieten  als  ich  ihm  entgegensetzen  konnte.  Diese 
Menge  aufeinander  gedrängter  Soldaten  in  so  vielen  Treffen  ohne 
Abstand  nutzte  dem  Prinzen  von  Lothringen  nichts. u  Ebenso  ur- 
teilen sämtliche  österreichische  Quellen  („und  stunde  die  Infanterie 
wegen  des  kleinen  Terrains  3  bis  4  Treffen  hoch").  Diese  Tatsache 
aber  erklärt  erst,  weshalb  Prinz  Karl  den  geplanten  Angriff  bei 
Soor  nicht  ausführte.  Das  österreichische  Werk  bemerkt  ganz  richtig: 
„Der  Umstand,  dafs  das  erste  Infanterietreffen  stark  verspätet  auf 
den  Höhen  von  Soor  anlangte,  war  von  weit  entscheidenderen  Folgen, 
als  bisher  angenommen  wurde,  denn  er  verzögerte  nicht  nur  den 
Aufmarsch  des  Heeres,  er  verhinderte  ihn  vollständig.  Hatte  nun 
schon  die  Stimmung  der  nächsten  Umgebung  des  Prinzen,  die  dem 
ganzen  Unternehmen  überhaupt  widerstrebte,  da  ihrer  Ansicht  nach 
das  Verbleiben  des  Gegners  im  Lande  dooh  nur  eine  Frage  weniger 
Tage  war,  seine  anfängliche  Zuversicht  übel  beeinflufst,  so  scheint 
der  während  der  Nacht  vollständig  milslungene  Aufmarsch  des  Heeres 
des  Prinzen  Glauben  an  das  Gelingen  des  Unternehmens  vollends 
erschüttert  zu  haben.  Geleitet  von  den  Anschauungen  seiner  Zeit, 
dafs  ein  Angriff  nur  nach  regelrecht  vollzogener  Herstellung  xler 
Schlachtordnung  unternommen  werden  dürfe,  wird  er  dann  beschlossen 
haben,  den  beabsichtigten  Uberfall  ganz  aufzugeben  usw." 

Dafs  Prinz  Karl  sich  nicht  bei  Kesselsdorf  mit  dem  sächsisch- 
Österreichischen  Heere  des  Generals  Rutowski  vereinigte,  obwohl  er 
es  versprochen  hatte,  ist  richtig,  aber  man  sollte  dies  nicht  urgieren, 
wenn  man  bedenkt,  dals  auch  der  König  sich  nicht  mit  dem  Fürsten 
Leopold  vereinigte,  sondern  ihn  der  Gefahr  aussetzte,  mit  seinen 
22000  Mann  von  den  34000  Mann  Rutowskis,  in  deren  Nähe  er 
den  Prinzen  Karl  mit  seinen  46000  Mann  wulste,  geschlagen  zu 
werden.  Napoleonische  Strategie  war  das  nicht;  beide  Feldherren, 
der  König  wie  der  Prinz,  begnügten  sich  eben  damit,  einander  in 
Schach  zu  halteu.  Übrigens  hat  sich  der  Prinz  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  bereit  erklärt,  den  Gegner  am  nächsten  Tage  anzugreifen: 
man  möge  nur  sofort  die  sächsische  Armee  hinter  der  österreichischen 
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*  Ammeln;  genau  ebenso  wie  der  König  entschlossen  war,  falls  Leopold 
foo  Dessau  unterliegen  würde,  vorzurücken,  ihn  aufzunehmen  und 
den  Feind  zu  schlagen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  ob  der  König  die  unterlassene 
Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  zu  „rechtfertigen" 
fwuebt  hat,  wie  Hauptmann  Criste  sich  aasdruckt,  oder  ob  er  sie 
^freimütig  getadelt"  bat,  wie  der  preufsische  Kritiker  sagt.  Schein- 
bar hat  er  beides  getan.  Er  hat  einerseits  selbst  die  Gründe  an- 
heben, die  ihn  veranlalsten ,  die  Verfolgung  über  das  8chlacbtfeld 
hinaus  einzustellen  (Ermattung  der  Truppen,  Notwendigkeit  der  Er- 
gänzung von  Proviant  und  Munition,  vorteilhafte  Stellung  der  öster- 
reichischen Nachhut),  d.  h.  er  hat  sich  gerechtfertigt;  andererseits 
wird  ihm  die  Äniserung  zugeschrieben:  „La  bataille  de  Hohenfriede- 
berg  aurait  ete  plus  utile,  mais  on  ne  poursuivit  pas  assez  l'hostis, 
et  je  ne  savais  pas  de  mon  metier  comme  j'en  sais  a  present;"  da- 
nach hätte  er  sein  Verhalten  „freimütig  getadelt".  Nnn  stammt  aber 
die  letzte  Äusserung,  die  er  im  Jahre  1759  getan  haben  soll,  aus 
den  Tagebüchern  seines  Vorlesers  de  Gatt,  braucht  also  durchaus 
nicht  zuverlässig  zu  sein.  Auch  ist  sie,  aufser  den  Bemerkungen  in 
einer  theoretischen  Schrift  des  Königs  vom  Jahre  1756,1)  die  einzige, 
in  der  er  für  energische  Verfolgung  eintritt.  Und  wie  stimmt  sie 
mit  den  wirklichen  Verhältnissen  der  späteren  Zeit?  Selbst  nach 
dem  glänzenden  Siege  bei  Lenthen  liels  der  König  die  geschlagene 
feindliche  Armee  nur  matt  verfolgen,  wie  neuerdings  nachgewiesen 
ist9)  —  ihm  war  es  nach  der  Schlacht  nur  um  die  Eroberung  von 
Breslau  zu  tun  —  und  doch  findet  man  auch  aus  dieser  Zeit  in  der 
„Histoire"  und  in  seinen  Briefen  nicht  ein  Wort  des  Bedauerns  oder 
der  Unzufriedenheit  mit  Beinern  Erfolg.  Wir  werden  also,  die  Catt- 
sche  Aufserung  ablehnend,  sagen  müssen,  dafs  der  König  die  unter- 
lassene Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  nicht  ge- 
tadelt, sondern  zu  erklären  und  zu  begründen  —  selbst  „rechtfertigen" 

>)  In  den  „Gedanken  und  allgemeinen  Regeln  für  den  Krieg".  Der 
König  sagt  hier,  es  gebe  drei  Arten  von  Verfolgungen:  mit  Detachements, 
mit  einem  Flügel  der  Armee  (d.  h.  Kavallerieflügel)  und  mit  der  ganzen 
Armee.  „Diejenigen  der  ersten  Art  sollen  mit  um  so  grösserer  Vorsicht  unter- 
nommen werden,  je  schwächer  das  Detachement  ist  und  je  mehr  man  Hinter- 
halte zu  befürchten  hat.  Die  Verfolgung  mit  einem  siegreichen  Flügel 
unterliegt  fast  gleichartigen  Erörterungen."  Zur  Verfolgung  müsse  man 
«Brot  für  einige  Tage  bei  sich  führen".  Besonders  wichtig  sei  es,  dem 
Feind  .die  Bagage  fortzunehmen".  Das  Verfolgen  sei  indefs  nicht  leicht, 
„denn  viele  Offiziere  halten  es  für  genügend,  wenn  sie  zur  Not  ihre  Pflicht 
getan  haben". 

3)  Gerber,  Die  Schlacht  bei  Leuthen,  Berlin  1901. 
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ist  noch  ein  zu  starker  Ausdruck  —  gesucht  habe.  Jedenfalls  nähert 
sich  der  österreichische  Autor  mehr  der  Wahrheit  als  der  preußische 
Kritiker  und  er  hat  Recht,  wenn  er  hinzufügt:  „Auch  König  Frie- 
drich der  Grofee  lag  eben  im  Banne  der  damals  gültigen  Anschau- 
ungen und  Lehren  vom  Kriege;1)  weshalb  aber  urteilt  man  so  hart 
Uber  jene  anderen,  angeblich  geistig  so  tief  unter  Friedrich  Stehenden, 
die  auch  nur  diese  Lehren  befolgten?" 

Eine  rücksichtslose  Verfolgung  liegt  eben  außerhalb  des  Rahmens 
der  Ermattungsstrategie.  Der  König  hat  nie  rücksichtslos  verfolgt, 
wie  etwa  Napoleon  nach  Jena,  Blücher  nach  Belle-Alliance,  obwohl 
er  oft  Gelegenheit  dazu  hatte.  Im  Feldzuge  von  1745  z.  B.  hätte 
er  nach  den  glückliohen  Gefechten  bei  Katboliscb-Hennersdorf  und 
Zittau  das  auch  durch  Hunger,  Krankheiten,  Strapazen  und  Desertion 
sehr  heruntergekommene  Heer  des  Prinzen  Karl  bei  energischer 
Verfolgung  nach  Böhmen  hinein  fast  vernichten  können.3)  Hat  er 
sich  auch  wegen  dieser  Unterlassung  „ freimütig  getadelt"?  Er  hat 
es  nicht  getan,  denn  er  war  mit  dem  erreichten  Erfolge  vollkommen 
zufrieden,  und  auch  ein  berühmter  Zeitgenosse,  der  Marschall  von 
Sachsen,  hat  ihm  wegen  seiner  Lausitzer  Unternehmung  das  r höchste 
Lob"  gespendet.  Der  König  fühlte  eben  ganz  genau,  dafs  er  bei 
rücksichtsloser  Verfolgung  nicht  nur  das  feindliche,  sondern  auch  das 
eigene  Heer  auflösen  würde;  deswegen  ist  ihm  der  Gedanke  einer 
solchen  nicht  einmal  in  den  Sinn  gekommen.  Wer  aber  Friedrich 
aus  dem  Rabmeo  seiner  Zeit  herausnimmt,  der  mttfste  ihn  konse- 
quenterweise auch  hier  tadeln. 

Was  Friedrichs  Verhalten  bei  Soor  betrifft,  so  möchte  ich  seinen 
Entschiufa  zum  Angriff  auf  die  österreichische  Stellung  allerdings 
auch  als  kühn  bezeichnen,  obwohl  er  durch  die  Not  dazu  gezwungen 
war.  Denn,  wie  der  preulsische  Kritiker  ganz  richtig  bemerkt,  fehlt 
doch  in  ähnlichen  Fällen  dem  Führer  oft  die  klare  Erkenntnis  oder 
die  Entschlufskraft,  den  einzigen  gefährlichen  Schritt,  der  ihn  ans 
solcher  Lage  retten  kann,  zu  wagen.  Auch  war  das  österreichische 
Heer  bei  Soor  fast  doppelt  so  stark  wie  das  preufsische.  Aber  der 
Ausdruck  „hervorragend  kühn"  Ubersteigt  doch  wohl  die  Grenze  der 
berechtigten  Anerkennung,  denn  welches  Epitheton  wollte  mau  sonst 

l)  Die  eben  durch  die  damalige  Staats-  und  Heeresverfassung  notwendig 
bedingt  waren. 

*)  „Bei  diesem  Stande  der  Dinge,"  sagt  das  österreichische  Werk, 
«war  es  tatsächlich  ein  Glück,  dafs  der  König  von  Preufsen  es  unterlassen 
hatte,  dem  nach  Gabel  zurückweichenden  Heere  energisch  nachzusteigen. 
Wahrscheinlich  hätte  er  damit  den  sehnsüchtig  erwarteten  Frieden  um  einen 
Monat  früher  erlangt* 
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dem  König  fttr  sein  Verhalten  bei  Lentben  geben,  wo  er  doch  nicht 
so  unmittelbar  wie  bei  Soor  zum  Angriff  gezwungen  war  nnd  eben- 
falls eine  doppelte  Übermacht  zn  bekämpfen  hatte.   Anch  stand  ja 
der  Feind  bei  Lenthen  regelrecht  aufmarschiert,  während  er  bei  Soor, 
wie  wir  gesehen,  das  enge  Gelände  nur  in  mangelhafter  Ordnung  be- 
setzt hatte.    Das  prenlsische  Generalstabswerk  sieht  freilich  die 
„großartige  Kühnheit"  des  Königs  auch  darin,  dafs  er  bei  Soor  den 
«fast  unersteiglichen  Hang«*  der  Graner  Koppe  habe  angreifen  lassen, 
während  er  das  Jahr  zuvor,  entschlossen  den  Feind  in  seiner 
Stellung  bei  Marschowitz  anzugreifen,  zuerst  ausgerückt  und  dann  — 
vor  der  Unangreifbarkeit  derselben  umgekehrt  sei.    Diese  Stellung 
aber  sei  sehr  wohl  angreifbar  gewesen.    „Die  nach  Norden  weit 
vorspringende  bewaldete  Kuppe,  welche  die  Sachsen  besetzt  hatten, 
konnte  von  mehreren  Seiten  mit  schwerem  Geschütz  bearbeitet  und 
gestürmt  werden,  ohne  dafs  die  in  der  eigentlichen  Stellung  befind- 
lichen Truppen  der  Verbündeten  an  diesem  Kampfe  sich  zu  beteiligen 
imstande  waren.   Brachen  sie  zu  letzterem  Zwecke  hervor,  so  hatte 
der  König  sie  dort,  wo  er  sie  zu  haben  wünschte.   War  die  Kuppe 
genommen,  so  war  auch  die  Stellung  der  Verbündeten  unhaltbar. u 
Demgegenüber  führt  aber  das  österreichische  Werk  aus,  „dafs  zwischen 
den  beiden  Stellungen,  jener  bei  Marschowitz  und  der  Graner  Koppe, 
wie  der  Augenschein  überzeugender  als  die  beste  Karte 
lehrt,  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.    Denn  während  das 
von  den  Österreichisch- sächiscbeu  Truppen  im  Oktober  1744  besetzte 
Gelände  bei  Marschowitz  einem  Angreifer  tatsächlich  Schwierigkeiten 
entgegenstellt,  welche  die  damaligen  preufsisoben  Truppen  wahr- 
scheinlich nicht  hätten  bewältigen  können,  ist  der  Angriff  auf  die 
Graner  Koppe  von  Osten  her  ganz  gewits  nicht  übermäfsig  schwierig, 
ein  Grund  weniger,  über  den  Entscblufs  des  Königs  zu  staunen."  — 
Wir  sehen  also,  dafs  es  sich  bei  den  erwähnten  Abweichungen 
der   beiden  General stabs werke  gerade  um  eine  Frage  von  prin- 
zipieller Bedeutung  handelt,  und  zwar  um  die  allerwichtigBte,  die 
Frage  nämlich,  wie  man  die  Strategie  Friedrichs  des  Grofsen  (und 
seiner  Zeitgenossen)  aufzufassen  nnd  zu  beurteilen  habe.  In  welcher 
prinzipiellen  Frage  findet  denn  nun  nach  Ansicht  des  preulsischen 
Kritikers  eine  Ubereinstimmung  der  beiden  Werke  auf  kriegsgeschicht- 
lichem Gebiet  statt?    Es  gibt  nur  noch  eine,  und  diese  kann  daher 
auch  nur  gemeint  sein  —  die  Frage  betreffs  der  Taktik.  Hier  mufs 
man  in  der  Tat  völlige  Übereinstimmung  konstatieren.  Dem  Kritiker 
erscheint  dies  um  so  wichtiger,  „weil  bekanntlich  gerade  dieser  Teil 
der  amtlichen  preulsischen  Darstellung  der  Kriege  Friedrichs  des 
Groben  von  einer  Anzahl  Historiker,  allerdings  meist  Anfänger, 
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heftig  angegriffen  worden  ist.  Das  österreichische  Werk  beweist  so- 
mit die  Richtigkeit  der  preufsischen  Forschungsergebnisse  and  der 
Zurückweisung  der  dagegen  geführten  Angriffe." 

Die  hier  gemeinten  „Anfänger"  sind  Keibel  mit  seinem  umfang- 
reichen Buche  Ober  die  Schlacht  bei  Hohenfried berg  (Berlin  1899, 
A.  Bath)  und  Ottinger  mit  der  kürzeren  Dissertation  Uber  die  Schlacht 
bei  Kesselsdorf  (Berlin  1902).  loh  selbst  hatte  schon  vorher  in 
mehreren  Aufsätzen  darauf  hingewiesen,  dafs  Friedrich  die  sogenannte 
„schiefe  Schlachtordnung"  schon  bei  Mollwitz  und  Chotusitz  ange- 
wendet hat,  und  dafs  also  die  im  1.  Bande  des  preußischen  General- 
stabswerkes ausgesprochene  Ansiebt,  wonach  eine  „Übertragung  der- 
selben auf  die  Lineartaktik  und  ihre  grundsätzliche  Anwendung  erst 
im  siebenjährigen  Kriege"  erfolgt  sei,  der  Berichtigung  bedürfe,  um 
so  mehr,  da  der  König  auch  in  den  zwischen  beiden  Schlachten 
gegebenen  Dispositionen  regelmäßig  diese  Angriffsformation  vor  der 
parallelen  bevorzugt  habe.  Für  die  Schlachten  bei  Hohenfriedberg  und 
Kesselsdorf  haben  dann  die  beiden  erwähnten  Historiker  meiner  Auf- 
fassung vollkommen  beigepflichtet.  Um  die  überzeugenden  Gegen- 
beweise zu  entkräften,  suchte  der  Generalstab  in  den  „Kriegs- 
geschichtlichen  Einzelschriften u  seine  Behauptung  dadurch  zu  recht- 
fertigen, dafs  er  eine  völlig  neue  Definition  der  schiefen  Schlacht- 
ordnung aufstellte.  Er  behauptete  nämlich,  dieselbe  bestehe  nicht  in 
einem  verstärkten  Angriffsflügel  und  einem  zurückgehaltenen  Flügel,') 
sie  sei  also  nicht  mit  „Flügelschlacht44  oder  „Flügelangriff"  identisch, 
sondern:  „Nur  die  schräge  Front  der  ganzen  Infanterielinie  allein 
kann  die  schräge  Schlachtordnung  als  solche  kenntlich  machen." 

Oberstleutnant  E.  Schnackenburg  hat  in  den  „Jahrbüchern  für 
die  deutsche  Armee  und  Marine44  (Augustbeft  1900)  nachgewiesen, 
dals  diese  Definition  eine  falsche,  weil  zu  enge  ist:  die  schräge 
Front  der  ganzen  Infanterielinie  sei  „nicht  das  Wesen44,  sondern  „nur 
eine  Form44  der  schrägen  Schlachtordnung.  Scblielslich  bat  Keibel 
in  einer  längeren  Abhandlung  (Forschungen  zur  brandenb.  preuls. 

')  Ich  hatte  als  drittes  wesentliches  Merkmal  noch  das  Umfassen  des 
Angriffsflügels  bezeichnet.  Keibel  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs 
dies  Merkmal  kein  notwendiger  Bestandteil  des  Begriffs  der  schiefen  Schlachte 
Ordnung  im  allgemeinen  sei,  da  Epaminondas  mit  seinem  Angriffsflügel 
nicht  nmfafst  habe;  dies  Merkmal  bezieht  sich  also  nur,  wie  auch  Koser 
meint,  auf  die  schiefe  Schlachtordnung  Friedrichs  des  Grofsen.  Dafs 
es  auch  zu  dieser  nicht  gehört,  kann  ich  Keibel  nicht  zugeben,  denn  die 
Gleichstellung  der  Begriffe:  „schräge  Schlachtordnung"  und  „Angriff  in 
schräger  Schlachtordnung"  scheint  mir  allerdings  nicht  blofs  „berechtigt", 
sondern  sogar  notwendig  zu  sein,  weil  die  schräge  Schlachtordnung  niemals 
die  Verteidigung,  sondern  immer  den  Angriff  zum  Ziel  hat. 
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Geschichte  1901)  noch  einmal  auf  Grand  der  theoretischen  Schriften 
des  Königs,  seiner  Angriffsdispositionen  and  seiner  Scblachtleitang  in 
den  beiden  ersten  schlesiscben  Kriegen  die  Richtigkeit  der  von  mir 
..geschaffenen  Auffassung44,  wie  er  sich  ausdrückt,  ausfuhrlich  be- 
gründet. Wer  sich  für  die  Frage  näher  interessiert,  sei  besonders 
auf  diese  Abhandlung  hingewiesen;  hier  nochmals  alle  Streitpunkte 
pro  und  contra  aufzuzählen,  wäre  eine  unnütze  Wiederholung;  für 
jeden,  der  nicht  die  Augen  absichtlich  verschliefst,  scheint  mir  die 
Sache  endgültig  entschieden  zu  sein. 

Die  „Bestätigung"  der  Forschungsergebnisse  des  preußischen 
Generalstabes  durch  das  österreichische  Werk  kann  somit  auch  dem 
ersteren  nichts  helfen,  denn  österreiohisoherseits  hat  man  sich  auf 
eine  Untersuchung  der  preufsischen  Taktik  im  zweiten  schlesischen 
Kriege  gar  nicht  eingelassen,  sondern  die  Ansicht  unseres  General- 
stabes einfach  übernommen.  So  sagen  z.  B.  die  „Kriege  Friedrichs 
des  Grolsen"  Uber  die  Schlacht  bei  Kesselsdorf:  die  Anlage  derselben 
leide  „unter  dem  Hergebrachten",  denn  obwohl  der  Fürst  Leopold 
von  Dessau  „mit  dem  Blick  des  Feldherrn"  das  Dorf  Kesselsdorf 
als  den  Schlüsselpunkt  der  feindlichen  Stellung  erkannte,  „mufe  noch 
das  Heer  gleichlaufend  entwickelt  werden",  so  dafs  man  „statt  den 
linken  Flügel  zu  versagen,  eine  reine  Parallelschlacht  schlug4'.  Ganz 
ähnlich  urteilt  Hauptmann  Criste:  „Der  Aufmarsch  des  preufsischen 
Heeres  geschah  systematisch,  das  Fulsvolk  in  der  Mitte,  die  Reiterei 
auf  beiden  Flügeln.  Eine  Betrachtung  des  Kampfes  bei  Kesselsdorf 
bietet  demnach  im  grofsen  und  ganzen  wenig.  Bemerkenswertes ;  die 
Schlacht  selbst  unterscheidet  sich  durch  gar  nichts  von  allen  anderen 
methodisch  angelegten  und  durchgeführten  des  18.  Jahrhunderts." 
Und  dieses  Urteil  erfolgt,  nachdem  Keibel  und  besonders  Ottinger  auf 
Grund  der  besten  Zeugnisse,  namentlich  König  Friedrichs,  und  des  Ge- 
ländes nachgewiesen,  dafs  es  „ein  völliger  Irrtum"  ist,  anzunehmen, 
Kesselsdorf  sei  eine  reine  Parallelschlacht  gewesen.  Auch  bei  der 
Darstellung  der  Sohlachten  ron  Hohenfriedberg  und  Soor  wird  im  öster- 
reichischen Werke,  ebenso  wie  im  preufsischen,  die  Anwendung  der 
schiefen  Schlachtordnung  seitens  des  Königs  nicht  erwähnt. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  weshalb  das  sonst  so  gediegene 
österreichische  Werk  die  erwähnten  Ergebnisse  unserer  historischen 
Forschung  so  beharrlich  unterdrückt,  dürfte  nicht  allzu  schwer 
sein.  Sie  läfet  sich  dahin  formulieren,  dafe  man  naturgemäfs 
österreichischeraeits  keine  Veranlassung  hatte,  die  preufsiscbe  Heeres- 
leitung im  2.  schlesischen  Kriege  höher  zu  stellen  als  eine  amt- 
liche preufsiscbe  Darstellung.  Wenn  diese  das  unermüdliche  Be- 
streben Friedrichs  IL,  eine  immer  vollkommenere  Angriffsform  zu 
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finden  —  ein  Bestreben,  in  welchem  er  von  dem  alten  Dessau  er 
von  Anfang  an  unterstützt  wurde  —  nicht  gebührend  hervorhebt,  so 
konnte  die  kriegsgeschichtliche  Abteilung  in  Wien  erst  recht  darauf 
verzichten.  Wir  müssen  uns  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  auch 
das  österreichische  Werk  trotz  größtmöglicher  Objektivität  den 
Parteistandpunkt  nicht  ganz  verleugnen  kann.  Ebendeshalb  aber 
darf  sich  der  preulsische  Kritiker  auch  nicht  auf  dasselbe  berufen, 
wo  es  darauf  ankommt,  die  preulsische  Kriegskunst  höher  zu  stellen 
als  es  in  unserem  Generalstabswerke  geschieht.  — 

Der  Parteistandpunkt  des  österreichischen  Werkes  —  damit 
kommen  wir  auf  die  politischen  Verbältnisse  des  zweiten  schle- 
sischen  Krieges  zu  sprechen  —  zeigt  sich  auch  in  der  Behauptung, 
König  Friedrich  habe  diesen  Krieg  ganz  allein  heraufbeschworen. 
Es  ist  ganz  richtig,  wenn  der  preulsische  Kritiker  hierzu  bemerkt, 
dals  es  „einem  vollständigen  Verzicht  auf  die  eben  erst  erworbene 
Grofemachtstellung  Preulsens"  gleichgekommen  wäre,  „wenn  Friedrich 
der  Grolse  den  Bestrebungen  des  Erzhanses  ruhig  zugesehen  hätte, 
die  nichts  Geringeres  bezweckten,  als  Bayern  an  sich  zu  reifsen 
und  dessen  Herrscher  Karl  VII.  der  Kaiserwurde  zugunsten  des 
Gemahls  Maria  Theresias  zu  entkleiden,  wenn  man  Karl  für  sein 
Erbland  auch  anderweitig  entschädigen  wollte.  Dafs  dies  eine 
völlige  Verschiebung  der  Machtverhältnisse  in  sich  schlols,  sehr  zu- 
gunsten Österreichs,  sehr  zum  Nachteile  Preulsens,  ist  sonnenklar. 
Dafs  Maria  Theresia  mit  der  Besitznahme  von  Bayern  jeden  Ge- 
danken an  eine  Wiedererwerbung  Schlesiens  für  immer  aufgegeben 
hätte,  ist  nicht  glaubhaft.  Im  Gegenteil,  wenn  Preufsen  die  Durch- 
fuhrung dieser  Pläne  ruhig  zugab,  so  war  vorauszusehen,  dals  Oster- 
reich nach  Vergrößerung  seiner  Macht  die  Rückeroberung  der  im 
Breslauer  Friedensschlüsse  verlorenen  Provinz  erst  recht  von  neuem 
ins  Auge  fassen  würde."  Um  wieviel  weniger  dürfe  man  es  dem 
Könige  verdenken,  dals  er  im  Bunde  mit  Frankreich  zum  Schwerte 
griff,  da  er  irrtümlich  annahm,  dals  Schlesien  direkt  bedroht  sei? 

Diese  das  Verhalten  des  Königs  rechtfertigenden  Gesichts- 
punkte werden  in  dem  österreichischen  Werke  ignoriert  Hier  beiist 
es  vielmehr  von  Maria  Theresia:  „In  dem  ehrlichen  Bewufstsein, 
nichts,  aber  auch  gar  nichts  getan  zu  haben,  was  den  König 
von  Preufsen  veranlatst  haben  konnte,  ihre  Länder  abermals  mit 
seinem  Heer  zu  Uberfluten,  in  unerschütterlichem  Vertrauen  auf  ihr 
gutes  Recht  und  in  der  freudigen  Erwartung,  durch  den  ihr  aufge- 
zwungenen Krieg  wieder  in  den  Besitz  der  ihr  entrissenen  Provinz 
Schlesien  zu  gelangen,  traf  sie  sofort  mit  der  ihr  eigenen  Energie 
die  notwendigsten  Gegenmalsregeln." 
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Wenn  so  der  Standpunkt  des  österreichischen  Werkes  ein 
parteiischer  ist,  so  darf  man  doch  anch  dem  preußischen  General- 
stabswerke bezw.  unserem  Kritiker  nicht  volle  Unparteilichkeit  nach- 
rühmen.   Wer  ganz  unparteiisch  sein  will,  der  muls  beide  Gesicbts- 
paukte  berücksichtigen:  den  des  formalen,  legitimen  Rechts  und  den 
der  politischen  Zweckmässigkeit.    Es  ist  gewils  einseitig,  immer  nur 
das  formale  Recht  zu  betonen  und  König  Friedrich  stets  als  wort- 
brüchigen Friedensbrecher  hinzustellen,  wie  es  aoiser  vielen  deut- 
schen, österreichischen  und  französischen  Historikern  namentlich  der 
Engländer  Macaolay  getan  bat.    Er  geht  bekanntlich  In  seinem 
Essai  Uber  Friedrich  den  Groisen  so  weit,  nicht  nor  von  „gross 
perfidy"   des  Königs  zu  sprechen,  sondern  er  schreibt  es  seiner 
„selbstsüchtigen  Raubgier"  sogar  zu,  dals  ein  Weltkrieg  entstand; 
auf  sein  Haupt  falle,  wie  er  meint,  das  Blut,  welches  bei  Fontenay 
und  Culloden  vergossen  wurde,  und  „ damit  er  eine  Nachbarin  be- 
rauben konnte,  welche  er  zo  verteidigen  versprochen  hatte,  fochten 
Schwarze  an  der  Coromandelküste  und  skalpierten  sich  Rothäute  an 
den  groisen  Seen  von  Nordamerika". 

Zn  so  schiefen  Urteilen  gelangt  man,  wenn  man  stob  ein- 
seitig auf  den  Standpunkt  des  formalen  Rechts  stellt.  Die  Frage 
nach  der  politischen  Zweckmälsigkeit  darf  niemals  aufser  acht  ge- 
lassen werden,  ja  sie  mufs  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden, 
wo  es  sich  um  friedlichen,  namentlich  aber  um  feindlichen  Ver- 
kehr der  Nationen  handelt.  Nur  dann  sind  Erfolge  möglich  wie 
die  preofeischen  von  1866  nnd  1870,  die  Ausbreitung  der  ameri- 
kanischen, englischen  und  russischen  Weltherrschaft,  und  wenn 
wir  Deutsche  in  jüngster  Zeit  uns  auf  dem  Gebiete  der  äufseren 
Politik  vielleicht  zurückhaltender  zeigen  als  es  erspriefslich  wäre,1) 
so  liegt  der  Grund  dafür  nicht  sowohl  darin,  dals  wir  Okku- 
pationen fremden  Gebiets  fttr  unrecht  halten  als  darin,  dafs  es  uus 
an  Entschlossenheit  oder  Macht  oder  an  beiden  dazu  fehlt. 

Trotzdem  wird  die  Wissenschaft,  wie  zahlreiche  Untersuchungen 
beweisen,  nie  aufhören,  nach  den  speziellen  Veranlassungen  grolser 
Kriege  zu  forschen,  und  immer  wieder  festzustellen  versuchen,  wer 
der  Angreifer  gewesen  ist,  denn  es  liegt  nun  einmal  tief  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
nicht  nur  die  entschlossene  Ausnutzung  der  Macht  zu  bewundern, 
sondern  zugleich  auch  die  damit  verbundene  moralische  Skrupel- 
losigkeit  zu  verurteilen.  Deswegen  wird  es  ein  unparteiischer,  d.  h. 
von  nationaler  Voreingenommenheit  freier  Geschichtsforscher  nicht 

»)  Geschrieben  vor  der  Marokkoreise  Kaiser  Wilhelms  II. 
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schlechthin  tadeln,  wenn  es  z.  B.  in  der  Schlulsbetrachtung  des 
österreichischen  Werkes  heile«:  „Die  Bewunderung,  die  König 
Friedrieb  sieb  als  Feldherr  zu  erringen  gewulst,  hat  er  mil  dem 
Ruf  eines  unverlälslicben  Bundesgenossen,  eines  stets  gefährlichen 
Nachbars  bezahlt.-  Der  preuisische  Kritiker  sagt  rwar,  Maria 
Theresia  habe  doreb  ihre  Absichten  auf  Bayern  bewiesen,  dafs  es 
auch  ihr  nur  auf  „Realpolitik-  ankam.  Aber  Bayern  wollte  sie 
doch  nur  haben,  weil  sie  Schlesiens  beraubt  war  ond  auf  dieses 
Land  feierlich  verzichtet  hatte;  aulserdem  sollte  der  Kurfürst  von 
Bayern,  der  sie  ja  auch  angegriffen  hatte,  durch  Lothringen  ent- 
schädigt werden,  welches  die  österreichische  Herrscherin  den  Fran- 
zosen, mit  denen  sie  noch  im  Kriege  war,  wegzunehmen  plante.  Es 
bleibt  dabei:  das  formale  Becbt  war  auch  im  zweiten  schlesischen 
Kriege  auf  seiten  Maria  Theresias,  denn  sie  befand  sich  in  der 
Verteidigung. 

Wir  haben  gesehen,  dals  das  österreichische  Werk  gerade  da 
ein  Manko  aufweist,  wo  es  unser  Kritiker  lobt,  nämlich  in  der  Auf- 
fassung der  preufsiscben  Taktik  während  des  zweiten  schlesischen 
Krieges,  dals  dagegen  der  strategische  Maisstab,  welcher  an  König 
Friedrich  und  den  Prinzen  Karl  angelegt  wird,  richtiger,  weil  auf 
den  historischen  Verhältnissen  begründet,  ist  als  der  des  pren Isischen 
Geueralstabswerkes,  und  dals  daher  beiden  Feldherren  auch  eine 
gerechtere  Beurteilung  widerfährt.  In  politischer  Hinsicht  ist  die 
Auffassung  des  österreichischen  Werkes  entschieden  eine  einseitige, 
aber  auch  das  preulsische  kann  in  diesem  Punkte  nicht  volle  Un- 
parteilichkeit beanspruchen.  Merkwürdig  sind  —  und  mit  dieser 
Betrachtung  wollen  wir  schliefsen  —  die  Gründe,  welche  nach  An- 
sicht unseres  Kritikers  den  Bearbeiter  des  österreichischen  Werkes 
hätten  veranlassen  müssen,  die  politische  Auffassung  des  preufsischen 
speziell  Uber  König  Friedrich  zu  teilen. 

Er  erwähnt,  dafs  in  letzterem  Werke  von  Maria  Theresia  ge- 
sagt werde,  dafs  „ihre  Heldengestalt  den  österreichischen  Erbfolge- 
krieg überstrahlte",  und  dafs  ihr  „einziges  Mißgeschick"  darin  be- 
standen habe,  „dafs  unter  ihren  Feinden  ein  Friedrich  sich  befand". 
„Wenn  aber,-  fährt  er  fort,  „von  dieser  Seite  der  erhabenen  Frau 
und  ihrer  Heldengröfse  volle  Gerechtigkeit  widerfährt,  so  sollte  auch 
von  der  anderen  König  Friedrich  etwas  weniger  schroff  beurteilt, 
seine  Politik  nicht  lediglich  als  eroberungssüchtig  gezeichnet,  seine 
Vertragstreue  nicht  in  Abrede  gestellt  werden."  Und  an  einer  an- 
deren Stelle  heilst  es,  dafs,  nachdem  schon  in  einem  früheren  Bande 
des  Militär-Wochenblattes  die  im  1.  Teil  des  österreichischen  Werkes 
enthaltenen  „ungerechtfertigten  Ausfälle  gegen  Preufsens  Politik" 
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zurückrewieseu  seien,  es  schwer  sei,  »das  Erstaunen  zn  anter* 
drücken,  dafs  jene  Ausführungen  nicht  genügt  haben,  die  Kriegs- 
gfsciiiefltfiche  Abteilung  des  K.  und  K.  Kriegsarcbivs  zn  einer 
etwas  freundlicheren  und  zudem  historisch  besser  abgestimmten 
Haltung  zu  veranlassen". 

Also :  weil  schon  früher  einmal  gegen  die  politische  Auffassung 
des  Österreichischen  Werkes  protestiert  worden  ist  und  weil  das 
preolsische  Werk  sich  „freundlich"  über  Maria  Theresia  ausspricht, 
deswegen  hätte  man  in  Wien  sich  auch  „freundlicher u  über  König 
Friedrich  aassprechen  müssen!  Der  erste  Grund  wäre  nur  dann  ein 
stichhaltiger,  wissenschaftlich  berechtigter,  wenn  man  osterreichischer- 
seits  die  schon  früher  erfolgte  „Zurückweisung  der  Ausfälle  gegen 
PreuJsens  Politik"  als  richtig  und  damit  die  eigene  Auffassung  als 
falsch  anerkannt  hätte;  das  wird  aber  schwerlich  der  Fall  gewesen 
sein.  Der  zweite  Grund  jedoch  ist  überhaupt  kein  für  die  wissen« 
schaftliche  Behandlung  eines  Gegenstandes  gültiger.  Gewifs  soll 
der  wissenschaftliche  Forscher  auch  Forschern  anderer  Nationen 
gegenüber,  wenn  diese  ihm  höflich  entgegentreten  und  selbst  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sich  stets  einer  höflichen  and  freundlichen 
Aosdrucksweise  befleilsigen,  aber  diese  Höflichkeit  darf  sich  immer 
nur  auf  die  Person  des  Gegners,  nicht  auf  die  Sache  beziehen.  Die 
Behaudlung  der  Sache  bat  mit  ritterlicher  Courtoisie  nichts  zu  tan; 
hier  darf  der  Forscher  kein  Zugeständnis  auf  der  einen  Seite  machen, 
blofs  deshalb,  weil  ihm  eins  auf  der  anderen  gemacht  wird,  denn 
sein  Ideal  ist  die  Wahrheit.  Wenn  also  der  Bearbeiter  des  öster- 
reichischen Werkes  sich  nicht  durch  Höflichkeitsgründe  hat  bestimmen 
lassen,  seine  politische  Auffassung  von  König  Friedrich  zu  ändern, 
.freundlicher"  zu  gestalten,  so  setzt  er  uns  dadurch  nicht  in  „Er- 
staunen", sondern  beweist  nur,  dals  sein  wissenschaftliches  Denken 
anabhängiger  ist  als  das  seines  prenfsischen  Kollegen. 
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V. 

Rufslands  Armee  und  Flotte  und  die  Revolution  am  Ende 

des  Jahres  1905. 

Von 

v.  Zepelin,  Generalmajor  a.  D. 


Es  ist  ein  trübes  Bild,  welches  das  Zarenreich  an  der  Sehwelle 
des  neuen  Jahres  bietet.  Bei  der  Unklarheit  aller  Verbältnisse  ist 
es  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  ein  sicheres  Urteil  Uber  die  tat- 
sächliche Lage  zu  geben.  Denn  einmal  sind  die  uns  zukommen- 
den Nachrichten  keineswegs  immer  zuverlässig,  dann  sind 
die  Dinge  so  im  Fluh,  dem  Chaos  gleich,  dab,  was  heute  zutreffend, 
morgen  schon  falsch  sein  kann. 

Dies  müssen  wir  vorausschicken,  wenn  wir  versuchen,  ein  Bild 
von  der  Lage  der  Armee  und  Flotte,  vor  allem  ihres  Offizierkorps, 
den  von  der  revolutionären  Sozialdemokratie  entfesselten  unlauteren 
Gewalten  gegenüber,  zu  zeichnen. 

Schon  während  des  Krieges,  als  Niederlage  anf  Niederlage  die 
nissische  Armee  und  Flotte  traf,  wnrde  der  Gedanke  lebendig,  dafs, 
wie  einst  Ssewastopol  und  die  Niederlagen  im  Krimkriege  die  Reformen 
des  Kaisers  Alexander  II.,  so  Port  Arthur  und  die  traurigen  Ereignisse 
im  Stillen  Ozean  und  anf  den  Feldern  der  Mandschurei  Umwälzungen 
im  Staatsleben  Roislands  herbeiführen  würden. 

Ja,  es  wurden  Stimmen  laut,  die  von  der  Niederlage  im  Felde 
eine  Besserung  der  Lage  im  Innern  erhofften.  Hier  setzten  die  ver- 
brecherischen Umtriebe  der  internationalen,  revolutionären  Sozial- 
demokratie ein.  Sie,  nnd  nicht  an  letzter  Stelle  die  vaterlandslosen 
deutschen  Führer  derselben,  arbeiteten  Hand  in  Hand  mit  der 
rassischen  revolutionären  Propaganda,  klug  die  Unzufriedenheit  in 
allen  Schichten  des  Volkes  benutzend. 

Schon  vor  Ausbruch  des  Feldzuges  war  im  Süden  Rufslands,  an 
den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  und  im  Kaukasus,  in  den  Ostsee- 
provinzen, deren  ordnungsliebende,  treue  deutsche  Bevölkerung  schon 
damals  den  Umtrieben  der  Letten  preisgegeben  war,  aber  auch  in 
den  ehemals  polnischen  Landesteilen,  eine  sozialistische  Propaganda 
tätig,  die  auch  auf  die  Truppen  zu  wirken  versuchte. 

Einen  grolsen  Anteil  an  dieser  Bewegung  nahm  ohne  Zweifel 
das    Judentum    in    Littauen    und    den  Weichselgouvernements, 
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Odessa  usw.  Im  Kaukasus  sollen  die  Armenier,  die  in  beständigem 
Streite  mit  den  mohammedanischen   Stämmen  lagen,  aber  auch 
tod  der  anter  ihrem  Wucher  and  ihrer  Ausbeutung  leidenden  Masse 
der  Bevölkerung  gehalst  wurden,  das  Feuer  geschürt  haben.  Unter 
der  grusinischen  Bevölkerung  herrschte  grolse  Milsstimmung,  die  sich 
flameotlich  in  der  Forderung  von  Schulen  in  der  Landessprache 
und  der  Gleichberechtigung  der  letzteren  in  den  Verbandlongen  der 
idelsrersammlungen  usw.  geltend  machte. 

Auf  der  Krim  begann  eine  starke  Auswanderung  der  Tataren 
nach  der  Türkei.  Sehr  unbefriedigend  sah  es  im  Norden,  in  Finn- 
land aus,  wo  die  Bevölkerung  mit  seltener  Zähigkeit  den  Russi- 
fizierungsmalsregeln  Widerstand  leistete.  Studentenunruhen  waren  in 
den  letztvergangenen  Jahren  schon  im  ganzen  Lande,  mit  Ausnahme 
von  Dorpat,  zur  Gewohnheit  geworden. 

Als  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Mai  1903  die  Gouvernements 
des  Schwarzen  Meeres  bereiste,  war  fast  in  allen  Teilen  derselben 
Militär  zur  Unterstützung  der  Polizei  aufgeboten.  Maifeiern  nach 
Art  der  Veranstaltungen  unserer  deutschen  Sozialdemokratie  waren 
geplant,  und  man  befürchtete,  daft  sie  mit  der  Plünderung  von  Läden 
und  Wohnungen  der  Besitzenden  enden  würden.  So  sah  ich  z.  B.  in 
Jalta  eine  Kompagnie  —  irre  ich  nicht,  aus  Feodossija  —  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  abkommandiert.  Aber  auch  bis  an  die 
ferne  asiatische  Grenze  herrschten  ähnliche  Zustände.  Selbst  in  Batum 
waren  Agenten  der  deutschen  revolutionären  Sozialdemokratie  an  der 
Arbeit.  Dals  man  schon  damals  versuchte,  die  Propaganda  in  die 
Armee  zu  Ubertragen,  beweisen  wiederholt  veröffentlichte  Aner- 
kennungen für  Mannschaften,  die  Agitatoren,  welche  sie  zur  Schriften- 
verteilung in  den  Kasernen  aufforderten,  arretiert  und  ihren  Vor- 
gesetzten Ubergeben  hatten. 

Eigenartig  war  die  Lage  im  Grofsf ürstentum  Finnland. 
Hier  hatte  das  durch  den  Generalgonverneur  und  Oberkomroaodieren- 
den  der  Truppen  inaugurierte  System  der  absoluten  Russifizierung 
der  Verwaltung  und  der  Wehrverfassung  dieses  in  bezug  auf  die 
Ordnung  seiner  Wehrorganisation  und  seiner  Selbstverwaltung  bisher 
fast  autonomen  Landes  ganz  unhaltbare  Zustände  gezeitigt.  Die 
Anpassung  der  milizähnlichen  Wehrverfassung  Finnlands  an  die  Ruls- 
lands  war  völlig  berechtigt,  die  Aufhebung  der  besten  Militärscbule, 
welche  Rutsland  besafs,  des  Finnländischen  Kadettenkorps  in  Frederiks- 
hamm jedoch  eine  Malsregel,  die  unnötige  Milsstimmung  erregen  mufete. 
Es  ist  bekannt,  welcher  Widerstand  den  nach  dem  neuen  Militärgesetze 
durchgeführten  Aushebungen  entgegengesetzt  wnrde. 

Die  revolutionäre  Bewegung  ist  ja  insofern  von  Finuland  zu 
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seinem  Nutzen  verwertet  worden,  als  der  Bobrikowschen  Reaktion 
ein  Ende  gemacht  wurde.  Heute  ist  es  dort  schon  soweit  gekommen, 
dafs  man  die  russischen  Gendarmen  zwingt,  das  Land  zu  verlassen, 
dafs  man  den  Abzug  der  russischen  Truppen  fordert    Welche  Ver- 
bitterung aber  in  den  Reihen  der  Offiziere  der  nunmehr  aufgelösten 
finnischen  Truppen  herrscht,  beweist  folgender  Vorgaug,  bei  dem  die 
früheren  Offiziere   des   aufgelösten   finnischen  Leibgardeschlitzen- 
bataillons  beteiligt  waren,  einer  Mustertruppe  mit  einem  sich  weit 
Uber  den  Durchschnitt  des  russischen  erbebenden  Offizierkorps.  Wir 
schildern  diesen  Vorgang  nach  einem  uns  vorliegenden  Bericht  ans 
Helsingfors,  der  ein  überaus  lebensvolles  Bild  der  zur  Zeit  in  den 
Kreisen  der  Offiziere  der  ehemals  finnischen  Truppenteile  herrschen- 
den Stimmung  gibt.    Es  heilst  da  u.  a.:  „Die  Mannschaften  des 
finnischen  Gardebataillons  sind  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Sep- 
tember größtenteils  zur  Reserve  entlassen  worden.    Gestern  —  am 
19.  September  —  fand  der  ergreifende  Schlnfsakt  statt.  Um  9'/2  Uhr 
abends  versammelten  sich  die  noch  übrigen  Mannschaften,  die  Fa- 
milien der  Offiziere  sowie  mehrere  ehemalige  Mitglieder  des  Offizier- 
korps, unter  ihnen  auch  der  ehemalige  Befehlshaber  der  früheren 
finnischen  Truppen,  General  der  Infanterie  Baron  Ramsay,  in  der 
Bataillonskirche.   Eine  Viertelstunde  später  fanden  sich  die  Offiziere 
in  Paradeuniform,  an  ihrer  Spitze  die  Fahnen,  in  der  Kirche  ein. 
Die  ältesten  Feldwebel,  welche  die  Fahnen  trugen,  stellten  sich  vor 
die  Kanzel.    Die  Ehrenwache  bildete  das  Offizierkorps  mit  seinem 
Kommandeur,  dem  Obersten  Mexmontan.   Die  Bataillonsmusik  spielte 
einen  Psalm,  worauf  der  Prediger,  Pastor  B.  Ptlspanen,  die  Kanzel 
bestieg  und  eine  kurze  Predigt  hielt.  Der  Hauptinhalt  der  ergreifenden 
Rede  war  etwa  folgender:  „Die  Gemeinde  sieht  jetzt  zum  letzten- 
mal die  geliebten  Fahnen,  unter  denen  das  nunmehr  aufgelöste 
Bataillon  zum  Siege  schritt  und  auf  blutgetränkten  Feldern  sich 
selber  und  dem  Vaterlande  Rnhm  und  Ebre  errungen.    Bitter  ist 
die  Stunde  der  Trennung.    Der  Landmann  trauert,  wenn  der  Frost 
die  Früchte  seiner  Mühe  vernichtet.    Die  Matter  weint  am  Todes- 
bette ihres  geliebten  Kindes.    Die  Fahnen  sind  der  liebste  Besitz 
und  der  Stolz  des  Bataillons  gewesen;  darum  schwankt  der  Mut 
jetzt,  wenn  sie  uns  verlassen  sollen.    Doch  ziemt  dem  Manne  die 
hoffnungslose  Klage  nicht.    Die  christliche  Mutter  tröstet  sich  mit 
der  Hoffnung  der  Auferstehung,  und  der  leidende  Landmann  weils, 
dafe  der  Herr  ihn  prüft,  aber  nicht  verläfst.   Der  Dichter  singt: 
Noch  kommt  der  Tag,  noch  ist  nicht  alles  ans!    Lafst  denn  auch 
ans  auf  bessere  Zeiten  hoffen!    Böse  Sturmwinde  haben  über  unser 
Land  geweht  und  Unheil  gebracht.   Doch,  wenn  auch  die  Fahnen 
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unserer  Garde  vom  Vaterlande  weggeftlbrt  werden,  bleibt  uns  die 
ewige,  wenn  auch  unsichtbare  Fahne  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit. 
Möge  die  Fahne  hochgehalten  werden,  möge  sie  unbefleckt  bleiben, 
damit  wir  mit  Zuversicht  zu  ihr  hinaufblicken  und  unter  ihrem  Schutze 
für  die  Zukunft  des  Vaterlandes  arbeiten  können.  Dann  wird  Gott 
noch  Frühlingswinde  schicken  und  die  Nebel  der  Gewalt  und  Bosheit 
verscheuchen.  Dann  wird,  hoffen  wir  es,  eine  neue  Zeit  kommen, 
wo  das  Bataillon  wieder  aufersteht  und  die  Fahnen  in  ihre  alte 
Heimat  zurückkehren.  Ein  letztes  Lebewohl  euch,  ihr  geprüften, 
ehrenreichen  Fahnen!  Kehrt  wieder,  wenn  Gott  es  will,  in  euer 
geliebtes  Vaterland,  in  eure  sehnende  Heimat,  zu  euren  trauernden 
finnlandischen  Söhnen  !u 

Das  ist,  namentlich  für  die  Zeit,  wo  sie  geredet  wurde,  eine 
nicht  milszuverstebende  Sprache,  die  beweist,  wie  weit  die  Ver- 
stimmung reicht,  die  das  finnländische  Offizierkorps,  welches  nicht 
mit  Unrecht  für  die  Elite  der  Armee  an  Bildung  und  Tüchtigkeit 
galt,  ergriffen  bat.  Die  hierauf  folgende  Überführung  der  Fahnen 
nach  dem  Bahnhofe  wurde  zu  einer  politischen  Manifestation  im  Hin- 
blick darauf,  dafs  sie  seitens  der  Offiziere  und  Mannschaften  des  mehr 
oder  weniger  aus  militärpolitischen  Gründen  aufgelösten  Truppenteiles 
geschab. 

Nachdem  das  Vaterunser  gebetet  war,  spielte  die  Bataillonsmusik: 
„Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott44  Dann  setzte  sich  die  Prozession 
in  Bewegung.  Oberst  Mexmontan  und  Oberst  Scbwindt  trogen  die 
Fahnen;  nach  ihnen  schritten  Feldwebe),  welche  in  gläsernen  Kisten 
die  Paradeuniformen  der  Kaiser  Nikolaus  I.,  Alexander  H.  und 
Alexander  III.  trugen.  Unter  den  Klängen  des  Honneurmarsches 
des  Bataillons  ging  der  Zug  über  den  Kasernenplatz  und  dureb 
die  Hanptstrafsen  der  Stadt  zum  Bahnhofe.  Im  ersten  Gliede, 
neben  dem  Kommandeur  schritt  der  General  Baron  Ramsay.  Grolse 
Menschenmassen  umgaben  den  Zug,  ans  deren  Mitte  laute  Hochrufe 
auf  das  Bataillon  und  die  Fahnen  erschallten.  Am  Bahnhofe  stellten 
sich  Offiziere  und  Mannschaften  vor  dem  Wagen  auf,  in  dem  die 
Fahnen  transportiert  werden  sollten.  Unter  den  Klangen  des  Ab- 
schiedsmarsches wurden  diese  in  den  Waggon  hineingetragen.  Das 
ganze  Publikum  entbloTste  in  diesem  Augenblick,  ganz  ergriffen  von 
der  tragischen  Bedeutung  desselben,  die  Häupter  und  verharrte  in 
feierlicher  Stille.  Oberst  Mexmontan  mit  drei  Offizieren  begleiteten 
die  Fahnen  nach  Petersburg.  Als  sich  der  Zug  in  Bewegung  setzte, 
brachte  die  tausendköpfige  Menge  donnernde  Hochrufe  den  letzten 
Resten  des  altberühmten  Bataillons. 
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Der  Berichterstatter  fügt  seiner  Schilderung  wehmütig  hinzu: 
Dies  war  die  feierliche  Bestattung  des  ruhmreichen  Finnischen  Garde- 
bataillons. 

Wenn  wir  ans  nach  einem  anderen  Teile  der  Grenzlande  wenden, 
nach  dem  Zartnm  Polen,  so  finden  wir  dort  hente  die  russischen 
Truppen  der  eingeborenen  Bevölkerung  gegenüber  im  Kriegszustände. 
Sollte  sich  das  Gerücht  bestätigen,  dals  der  Kriegsznstand,  der  Uber 
den  Militärbezirk  Warschau  verhängt  war,  aufgehoben  sei,  so  würde 
dies  nur  etwas  ändern  in  der  Gewalt,  die  den  Militärbefehlshabern 
gegeben,  aber  nichts  in  der  Lage,  in  der  sich  die  Truppen  der  Be- 
völkerung gegenüber  befinden.  Polen,  d.  b.  die  10  Gouvernements 
der  Weichsellande,  gehört  mit  Ausnahme  von  dem  Gouvernement 
Suwalki,  zum  Militärbezirk  Warschau,  dem  außerdem  noch  der  weit- 
aus größere  Teil  des  Gouvernements  Grodno  und  die  Kreise  Kowel 
und  Wladimir  des  Gouvernements  Wolhynien  zugeteilt  sind. 

In  diesem  Militärbezirk  stehen  nur  nationalrussische  Truppen, 
während  die  nationalpolnischen  Heerespflichtigen  Trappenteilen  des 
inneren  Rufslands  überwiesen  werden.  Noch  aus  der  Zeit  her,  da 
Rufeland  für  einen  etwaigen  Krieg  gegen  Westen  in  diesem  Teile 
seiner  Grenzlande  schon  im  Frieden  einen  grofsen  Teil  seiner  Armee 
versammelte,  finden  wir  hier  nicht  weniger  als  5  Armeekorps, 
2  Kavalleriekorps,  sehr  zahlreiche  Festung«-  und  technische  Truppen, 
solche  der  Grenzwache  und  zwei  Schützen-  und  eine  Gardeinfanterie- 
division garnisonierend.  Von  diesen  Truppen  befinden  sich  zwar  zur 
Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  auf  dem  mandschurischen  Kriegs- 
schauplätze, wie  das  XIX.  Armeekorps  (Brest-Litowsk),  die  beiden 
Schützendivisionen  mit  ihrer  Artillerie  und  das  &.,  9.  und  19.  Sappeur- 
bataillon  usw.  Sie  sind  aber  meist  durch  andere  Truppen  ersetzt, 
so  die  beiden  Infanteriedivisionen  des  XIX.  Armeekorps  durch  die 
47.  und  49.  Infanteriedivision. 

Die  revolutionäre  Bewegung  in  Polen  ist  wesentlich  verknüpft 
mit  der  nationalen  und  religiösen.  Nicht  nur  die  soziale  Umwälzung, 
sondern  auch  die  nationale  Autonomie  wird  dort  angestrebt.  Freilich 
sind  die  Kreise  der  Nation,  welche  früher  die  Träger  der  aus  natio- 
nalen Beweggründen  ins  Leben  gerufenen  Aufstände  waren,  zurück- 
gedrängt durch  die  revolutionäre  Sozialdemokratie,  deren  Träger 
wesentlich  das  Judentum  war. 

Wie  leider  fast  Uberall  in  Ruisland  zögerten  die  Verwaltungs- 
behörden zu  lange  mit  energischen  Mafsnahmen  gegen  die  mit  un- 
endlicher Frechheit  auftretende  Revolution. 
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Erst  als  Generaladjutant  Soalon  Generalgouverneur  and 
Oberkommandierender  der  Trappen  des  Militärbezirks  Warschau 
wurde,  trat  hierin  eine  Besserang  ein,  ob  zu  spät,  wird  die  Zukunft 
lehren.   Bezeichnend  für  die  Zustände  in  Polen,  die  au!  den  Geist 
der  Truppen  einwirken  muteten,  ist  folgender  Befehl  des  Generals, 
den  der  „Russkij  Invalid"  veröffentlichte  und  in  dem  es  u.  a.  heilst: 
„Die  Wirren  im  Weichselgebiete  dauern  schon  ein  Jahr.  Die 
Truppen,  die  überall  zur  Unterdrückung  dieser  Wirren  aufge- 
boten sind,  leisten  diesen  schweren  Dienst  in  treuer  Erfüllung 
ihrer  Pflicht,  ohne  vor  der  schweren  Verpflichtung  zurückzu- 
schrecken, dort  Waffengewalt  anzuwenden,  wo  die  Umstände  es 
erfordern.   Nichtsdestoweniger  haben  die  Wirren  im  Gebiete  nicht 
nur  nicht  nachgelassen,  sondern  haben  sich  bis  znletzt  mit  einer 
grosseren  Stärke  entwickelt  und  sogar  neue,  schroffe  Formen  an- 
genommen.   Diese  Erscheinung  ist  nnr  zu  erklären  durch  das 
unschlüssige  Verhalten  der  Zivil behörden.    Sie  bieten  entweder 
die  Trappen  ganz  unnütz  auf  oder  sie  entschliefsen  sich,  wenn 
sie  dieselben  herbeirufen,  nicht  zu  energischen  Maßregeln.  Einer 
solchen  Ordnung  der  Dinge  mnfs  ein  Ende  gemacht  werden. 
Das  Aufgebot  der  Truppen  ist  eine  extreme  Malsregel,  zu  der 
man  nur  im  äulsersten  Falle  seine  Zuflucht  nehmen  mnfs,  wenn 
Trappen  als  bewaffnete  Macht  wirklich  erforderlich  sind,  sonst 
verliert  ein  solches  Mittel  jeden  Sinn  nnd  jede  Bedeutung  in  den 
Augen  der  Masse.    Ein  zielloses  Aufbieten  der  Truppen  fuhrt 
nnr  zum  Verspotten  derselben  seitens  des  Volkshaufens  und  ruft 
schon  an  nnd  für  sich  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  hervor. 
Ist  einmal  Militär  aufgeboten,  so  muls  man  auch  handeln,  damit 
die  Menge  vor  der  bewaffneten  Macht  Respekt  bekomme.  Der 
Ungehorsam  eines  Volksbaufens  gegenüber  den  Anordnungen  der 
Autoritäten  ist  schon  ein  Exzefs,  der  die  Zuflucht  zur  Waffen- 
gewalt erheischt.    Man  muls  diesen  Ungehorsam  sofort  im  Keime 
ersticken,  bevor  er  gröfeeren   Umfang  angenommen  habe,  und 
muls  nicht  in  der  Hoffnung,  dals  die  Ausschreitungen  sich  möglicher- 
weise von  selber  legen  würden,  die  aufgebotenen  Truppen  zu 
müfsigen  Zuschauern   der  sich  entwickelnden  Ex/esse  machen. 
Entschiedene  Maisnahmen  könnten  oft  auch  unschuldige  Opfer 
fordern.   Das  ist  aber  unvermeidlich,  und  falle  die  Schuld  da- 
nach auf  die  böswilligen  Elemente.   Im  allgemeinen  werden  aber 
energische  Mafsnahmen  den  Interessen  der  Bevölkerung  weniger 
Schaden  zufügen,  als  Schwachheit,  die  ans  pseudo-humanen  Er- 
wägungen nnr  die  Unordnungen  in  die  Länge  zieht.  Durch 
Unschlüssigkeit,  Ängstlichkeit,  Nachgiebigkeit  wird  die  Dreistig- 
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keil  einer  unruhigen  Bevölkerung  nur  gesteigert  und  fiihrt  zur 
Terrorisiernng  der  übrigen  Masse  der  Bevölkerung." 

Wir  haben  diesen  Befehl  unsern  Lesern  mitgeteilt,  weil  in  ihm 
der  Schlüssel  für  viele  sonst  unfafsbare  Vorgänge  der  letzten  Zeit 
zu  suchen  ist.  Dafs  der  Soldat,  namentlich  der  aus  seinen  Steppen 
einberufene  Kosak,  der  ja  so  ausgiebige  Verwendung  bei  den 
agrarischen  Greueln  fand,  wo  es  sich  um  schnelle  Hilfe  bandelte, 
nachdem  man  seine  Geduld  so  lange  auf  die  Probe  gestellt,  auch 
seinerseits  oft  die  Grenzen  des  Notwendigen  überschritten  nat,  ist 
möglich  und  erklärlich. 

Aber  ohne  unrichtige  Verwendung  der  Truppen  im  grofeen  oder 
falscher  Schwächen  hätten  die  Zustände  nicht  den  Charakter  einer 
Terrorisiernng  der  wohlgesinnten  Kreise  und  eine  Plünderung  der 
besitzenden  Klassen  annehmen  können. 

Ein  Beweis  hierfür  ist  nicht  nur  der  Umstand,  dafs  in  der 
groben  polnischen,  aber  von  vielen  und  sehr  bedeutenden  deutschen 
Industriellen  bewohnten  Fabrikstadt  Lodz,  welche  den  ganzen  Winter 
von  1904  zo  1905  von  nicht  weniger  als  17  Bataillonen  und  14 
Schwadronen  bezw.  Ssotnien  besetzt  war,  Raab,  Mord  und  Brand 
an  der  Tagesordnung  war,  so  dafs  ein  grofeer  Teil  der  Besitzenden 
die  Stadt  verlieis  und  grofee  industrielle  Werke  stillstanden,  sondern 
anoh  die  Zustände  in  Warschau. 

Am  bezeichnendsten  sind  die  Vorfälle  in  Odessa  zur  Zeit 
der  ersten  Meutereien  in  der  Flotte  des  Schwarzen  Meeres,  wo  das 
eine  die  Stadt  bedrohende,  meuternde  Panzerschiff  tatsächlich  einen 
Zustand  völliger  revolutionärer  Anarchie  herbeiführte  und  die  Truppen 
Zuschauer  der  Brandstiftungen  und  Plünderungen  sein  muteten.  Die 
Schuld  trug  hier  aber  ganz  allein  der  damalige  Generalgouverneur 
General  Kachanow,  der,  trotz  der  Bitten  des  Chefs  des  Quarantäne- 
bezirks Damaskin,  die  Truppen  nicht  einschreiten  liefe.  Als  die 
Brandstifter  sich  dem  Quarantänebafen  näherten  und  schon  in  den 
Hafen  der  Russischen  Gesellschaft  für  Dampfschiffahrt  und  Handel 
eindrangen,  da  lag  die  Gefahr  vor,  dals,  wenn  die  in  dessen  Pack- 
häusern lagernden  Massen  von  Spiritus  in  Flammen  aufgingen,  ganz 
Odessa  eine  Brandstätte  werden  konnte.  Als  sich  nun  General 
Kachanow  zu  keinem  Einschreiten  verstehen  wollte,  erbat  sich  Herr 
Damaskin  vom  Stadthauptmann  telephonisch  die  Erlaubnis,  auf  eigene 
Verantwortung  die  Hilfe  einer,  den  ganzen  Tag  untätig  am  Hafen 
stehenden  Kompagnie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Mit  Hilfe  des 
Einschreitens  dieser  Truppe,  die  ihre  Gewehre  gar  nicht 
auf  die  Plünderer  zu  richten  brauchte,  sondern  nur  eine 
Salve  in  die  Luft  schols,  gelang  es  einem  Zivilbeamten,  den 
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Quarantänen  afen  zu  retten,  während  der  Generalgouverneur, 
ein  General,  nicht  zum  Handeln  zu  bewegen  war,  —  und  als 
er  schlielslich  die  Maschinengewehre  an  anderer  Stelle 
spielen  liefs,  angezählte  Opfer  annötig  gebracht  wnrden. 

Ähnliche  Erscheinungen  finden  wir  im  Kaukasus;  wir  erinnern 
nur  an  die  Ereignisse  in  Baku  und  Batum. 

In  Petersburg  hatten  nach  den  blutigen  Ereignissen  im  Frühjahr  der 
▼iel  angefeindete  General  Trepow  und  sein  Nachfolger  durch  energische 
ilafsnabmen  es  verstanden,  trotzdem  man  unglaubliche  Schlaffheit  in 
vielen  Kreisen  der  Zivilverwaltang  bewies,  die  Autorität  der  be- 
waffneten Macht  aulrecht  zu  erhalten,  und  hierdurch  die  friedliche 
Bevölkerung  vor  Plünderung  und  Brandstiftung  zu  schützen.  Wenn 
Trepow  die  Bevölkerung  warnte,  sich  nicht  an  den  von  den  Führern 
der  Revolution  veranstalteten  Massenansammlnngen  und  Aufzügen  usw. 
zu  beteiligen,  bei  denen  es  zu  Zusammenstöfsen  mit  dem  Militär 
kommen  könne,  da  er  rücksichtslos  einschreiten  lassen  und  nicht 
blind,  sondern  scharf  schiefsen  lassen  werde,  so  können  wir  vom 
soldatischen  Standpunkte  aus  ihm  nur  durchaus  beipflichten.  FUr 
die  sonstigen  dem  General  zur  Last  gelegten  Maßnahmen  fehlt  uns 
das  Material  zu  ihrer  kompetenten  Beurteilung.  Heute  ist  Peters- 
burg jedenfalls  noch  in  der  Hand  der  Truppen. 

Am  schwierigsten  ist  die  Lage  der  Truppen,  wo  sie,  wie  z.  B. 
in  den  Ostseeprovinzen,  wo  unzählige,  isoliertliegende  Gutsbezirke 
durch  berumziehende,  nicht  einmal  starke  Haufen  von  Unruhstiftern 
bedroht  wurden,  in  ganz  kleinen  Abteilungen  zum  Polizeischutz  auf 
dem  flachen  Lande  verteilt  worden  sind.  Ausbildung  und  Aufsicht 
der  Vorgesetzten  litten  gleichmäfsig  bierunter.  Leider  waren  die 
Truppen  der  Zahl  nach  zu  schwach  und  unrichtig  verwendet,  die 
Regierung,  welche  zudem  die  Vergewaltigung  der  Deutschen 
durch  die  brutalen  Horden  der  Letten  gewähren  liefe,  ganz  un- 
tätig und  energielos,  bis  schlielslich  unter  der  Preisgebung  der 
deutschen  Bevölkerung,  die  nicht  allein  in  wirtschaftlicher  und 
in  Hinsicht  der  Bildung  und  Gesittung  die  anderen  Bevölkerungs- 
elemente  überragt,  sondern  auch  allen  revolutionären  Umtrieben  ferne 
blieb,  auch  die  Autorität  der  Regierung  zusammengebrochen  zu  sein 
scheint. 

In  den  zentralen,  grofsrassisohen  Goaveraements,  deren 
Mittelpunkt  die  alte  zarische  Residenz  Moskau  ist,  traten  selbstver- 
ständlich keine  nationalen  Reibungen,  von  denen  die  Truppen  ioMitleiden- 
scbaften  gezogen  wnrden,  hervor.  Hier  aber  trat  um  so  mehr  die 
politische  Agitation  in  die  erste  Linie,  deren  Folgen  die  Unruhen 
waren,  die  zahlreiche  Opfer  politischer  Morde  forderten,  an  ihrer 
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Spitze  den  Grolsfursten  Sergius,  den  Grafen  Sohowalow  and  den 
General  Sacbarow. 

Die  rein  politische  weitere  Entwicklung  der  Dinge  ist  so  in 
aller  Gedächtnis,  dals  wir  sie  hier  Übergehen.  Weder  die  Ver- 
öffentlichung des  Oktobermaoifestes,  noch  die  andern  Konzessionen 
des  Zaren  vermochten  es  zn  verhindern,  dals  die  Führer  der  revo- 
lutionären Sozialdemokratie,  der  „Verband  der  Verbände"  (?),  der 
„Intelligenz"  das  Heft  ans  der  Hand  wanden.  Immer  klarer  wurde 
es,  dals  nur  die  Gewalt  der  Waffen  die  Ordnung  herstellen 
konnte.  Das  erkannte  die  revolutionäre  Sozialdemokratie.  Sie  tat  alles, 
um  die  Treue  der  Truppen  und  der  Mannschaften  der  Flotte  zu  er- 
schüttern. Wie  weit  sie  bis  heute  ihre  Ziele  erreicht,  entzieht  sich 
unserer  sichern  Kenntnis  um  so  mehr,  als  die  Nachrichten,  die  uns 
zukommen,  meist  ungenau,  oft  unwahr  oder  tendenziös  zugunsten  der 
Zwecke  der  Revolution  gefärbt  sind.  Daher  sind  auch  die  Nach- 
richten von  Meutereien  mit  grolser  Vorsicht  aufzunehmen.  Auffallend 
ist  für  den  deutschen  Offizier  hierbei  die  Erscheinung,  dafs  die 
Offiziere,  statt  jeder  Auflehnung  gegen  die  Disziplin  in  rücksichts- 
loser Weise  entgegenzutreten,  häufig  mit  den  Mannschaften  ver- 
handeln. Als  Grund  hierfür  wird  angegeben,  dafs  sehr  oft  tat- 
sächliche, durch  Schuld  der  Offiziere  hervorgerufene  Mifsstände  diesen 
Vergeben  zugrunde  lagen.  Oft  haben  sieb  die  Offiziere  zu  wenig 
um  ihre  Leute  gekümmert,  zu  geringes  Interesse  für  ihr  Wohl  ge- 
zeigt, ja,  man  beschuldigt  sie  sogar  der  Unredlichkeit  nnd  der  Sucht, 
in  ihre  Tasche  zu  wirtschaften. 

Schrieb  doch  der  nun  verstorbene  General  Dragomirow  im 
»Raswjedtschik":  „In  unserem  Militärwesen  gibt  es  wunde  Punkte, 
die  wir  nicht  dulden  dürfen,  die  man  unbedingt  an  das  Licht  der 
Sonne  bringen  mufs.  Auf  diese  wunden  Punkte  müssen  die  Leute, 
die  auf  bürgerliche  Motive  so  erpicht  sind,  ihre  Aufmerksamkeit 
lenken.  Hier  ist  Anlafs,  in  Empörung  zu  geraten  und  meinetwegen 
auf  den  Gassen  seinen  Zorn  hinauszusobreien.  Wir  wollen  sie  nicht 
verstecken,  denn  wenn  man  seine  Sünden  bekennt,  muls  es  offen 
geschehen."  Der  General  zählt  nun  eine  Reihe  der  bekannten  „un- 
erlaubten Einnahmen"  der  Vorgesetzten  auf  und  schliefst  seine  Be* 
trachtnngen  mit  folgeuden  drastischen  Bemerkungen :  „Charakteristisch 
ist  es,  dals  es  sich  bei  uns  in  der  Aneignung  fremden  Eigentums 
fast  immer  um  die  Übervorteilung  des  Fiskus,  also  nm  „patriotischen 
Diebstahl"  handelt,  wie  ein  Ausländer  sich  ausgedrückt  hat.  Auch 
anderorten  wird  in  grofsem  Stil  betrogen:  Panama  und  Hnmbert 
sind  ja  weltbekannt.  Es  wurde  aber  meist  das  Publikum  betrogen, 
während  bei  uns  fast  immer  der  Fiskus  geprellt  wird,  denn  auch 
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die  meinten  Privatunternebmungen,  die  in  der  letzten  Zeit  verkracht 
«od,  waren  sozusagen  mit  Beihilfe  des  Fiskus  in  das  Leben  gerufen 
worden.    Prächtige  Ausdrücke  haben  wir  geschaffen,  um  uns  in 
wohlgemeinter  Heuchelei  herumzudrücken  .  .  .    Wer  kennt  nicht  den 
Pseudoaphorismus:  »Krongut  kann  im  Feuer  nicht  verbrennen  und  im 
Wasser  nicht  versinken  !*  Jawohl,  es  verbrennt  nicht  und  versinkt 
nicht,  aber  es  zerfiielst  in  den  Taschen  und  klebt  derart  an  den 
Händen,  dafs  man  es  später  nicht  mehr  finden  kann.    Es  geht  ihm, 
wie  dem  goldenen  Kalbe,  das  Moses  und  Aaron  zu  Pulver  zerrieben 
und  dann  in  alle  Winde  zerstreuten!" 

Ähnliche  harte  Kritik  an  den  Verhältnissen  im  Offizierkorps 
übte  bekanntlich  der  nunmehr  an  den  Folgen  seiner  Verwundungen 
gestorbene  Generalleutnant  Zerpitzkij  in  seinen  Zuschriften  an 
die  „Rufe",  in  welcher  Zeitung  er  scharf  angegriffen  war.  Er  ver- 
stieg sich  u.  a.  zu  dem  sehr  harten  Ausspruch :  „Ich,  der  ich  unsere 
Armee  und  ihre  Kriegsbereitschaft  bis  ins  Detail  kannte,  sah  es 
voraus,  dals  sie  bei  einem  Zusammenstoße  mit  einem  groben  Gegner 
versagen  würde.  Unsere  Armee  ist  eine  sklavische,  und  es  gibt 
kein  gröberes  Unglück  als  das  Sklaventum!  Infolgedessen  ist  unsere 
augebildete,  schmutzige  und  ungeschulte  Armee,  deren  Offizierkorps 
zu  20  Prozent  aus  Alkoholikern  besteht,  unfähig  zu  einer  fortschritt- 
lichen Entwickelung,  unfähig  zum  Enthusiasmus  und  ihren  jüngeren 
Führern  mangelt  die  Initiative." 

Wir  kannten  und  schätzen  den  tapferen  General,  aber  wir 
glauben,  dals  solche  Veröffentlichungen  in  solober  Zeit  die  Autorität 
des  Offiziers  untergraben  müssen,  statt  zu  bessern. 

Ohnedies  wird  für  die  Herabsetzung  des  Offizierkorps 
in  der  öffentlichen  Meinung  durch  Artikel  in  der  Presse 
und  durch  eine  Romanliteratur  so  tendenziöser  Art,  wie 
die  unserer  Bilse-Beyerlein  Schlicht  gesorgt.  Ein  Machwerk 
wie  der  „Zweikampf  von  A.  Kuprin  gibt  denselben  nichts  nach, 
vielleicht  übertrifft  er  sie  noch  an  dem  Schmutz,  mit  dem  er  das 
russische  Offizierkorps  bewirft. 

In  vornehmer,  objektiver  Weise  beleuchtet  einer  der  bedeutendsten 
Offiziere  der  Armee,  General  v.  Woyde,  in  seinen  „Über  die  Frage 
der  Ursachen  unserer  Niederlagen  im  japanischen  Kriege u  betitelten 
Artikeln  im  „Roisky  Inwaiid*  die  Stellung  des  Offizierkorps.  Er 
sagt  in  denselben  u.  a.,  dafs  das  russische  Offizierkorps  ein  vielleicht 
nicht  sehr  elegantes,  aber  sehr  dankbares  Material  bildet,  aus  dem 
mau  alles  machen  könne.  Aber  man  müsse  sich  dann  auch  mit 
Verstand,  mit  Herz  und  mit  den  nötigen  militärischen  Kenntnissen 
dieser  Aufgabe  widmen.   Mit  anderen  Worten,  das  Offizierkorps 
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müsse  Kommandeare  haben,  die  ihrer  Stellang  and  diesen  Aufgaben 
gewachsen  seien.    Hier  müsse  man  mit  der  Reform  einsetzen. 

Die  Schwächen  des  Offizierkorps  der  Marine,  soweit  sie  bei  den 
Untersuchungen  über  die  —  man  könnte  sagen  —  in  der  Geschiebte 
aller  Flotten  unerhörten  Vorkommnisse  zur  Sprache  kamen,  beleuchtet 
ein  Befehl  des  Marineministers,  des  Admirals  Birilew,  der 
der  Öffentlichkeit  nicht  vorenthalten  warde.  In  ihm  hiefs  es  u.  a.: 
„Der  nunmehr  beendete  Krieg  mit  Japan  und  andere  Vorgänge  der 
letzten  Zeit  haben  bewiesen,  dato  der  früher  in  der  Flotte  vorhandene, 
im  Interesse  des  Dienstes  so  außerordentlich  notwendige  moralische 
Zusammenhang  zwischen  den  Schiffsmannschaften  nnd  den  Offizieren 
sehr  gelitten  hat.  Eine  der  wichtigsten  Ursachen  dieser  trauiigen 
Tatsachen  scheint  darin  zu  liegen,  dato  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  im  Hinblick  auf  die  gewaltige  Entwickelung  der  Schiffs- 
technik unter  den  Seeoffizieren  die  falsche  Anschauung  aufge- 
kommen ist,  als  ob  der  Dienst  des  Wachoffiziers  an  Bord  und  des 
Kompagniekommandeure  am  Lande  den  technischen  Fächern  gegen- 
über minderwertig  seien. 

Unbedingt  erkenne  ich  die  Notwendigkeit  an,  dafs  die  See- 
offiziere sich  sowohl  während  der  Fahrt  wie  auf  dem  Lande  theo- 
retisch und  praktisch  mit  ihren  Spezialfächern  beschäftigen  —  aber 
ihre  höchste  und  wichtigste  Aufgabe  ist  in  meinen  Augen 
die  fortgesetzte  Überwachung  der  Manneszucht  und  der 
Ausbildung  der  Mannschaft,  leb  ersuche  daher  die  Ober- 
kommandierenden der  Flotten  und  die  Hafenkommandanteo,  zu  Kom- 
mandeuren von  Matrosenkompagnien  ausschließlich  Seeoffiziere  zu 
ernennen  und  zwar  Leutnants  und  ältere  Mitschmans  .  .  .  Admi- 
ralitätsoffizieren (d.  h.  Offiziere,  die  zwar  zum  Seeoffizierkorps  ge- 
hören, mehr  oder  weniger  aber  für  den  Dienst  ausserhalb  der  Front 
bestimmt  sind)  ist  das  Kommando  von  Matrosenkompagnien  nur  in 
Ausnahmefällen  zu  tibertragen."  Der  Admiral  schliefst  seine  Ver- 
fügung mit  den  Worten:  „Nur  eine  solche  Mannschaft,  die  sich  unter 
der  unausgesetzten  sorgsamen  Aufsicht  ihrer  Offiziere  befindet,  kann 
als  eine  zuverlässige  militärische  Kraft  betrachtet  werden,  und 
ihre  Tätigkeit  hierauf  zu  richten,  ist  die  heiligste  Pflicht  des  See- 
offiziers." 

Wenn  wir  russische,  über  jeden  Zweifel  erhabene  Stimmen  aus 
dem  Kreise  des  Offizierkorps  zur  Charakteristik  der  augenblicklichen 
Lage  indemselben  anführten,  so  geschah  es,  um  ein  möglichst  objek- 
tives Bild  der  Verhältnisse  desselben  zu  geben. 

Wir  fügen  hinzu,  dafs  das  russische  Offizierkorps  bekannt- 
lich keineswegs  homogen  ist,  dato  in  ihm  alle  Stände  und  Bildung« 
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stufen  des  grolsen  Volkes,  ja  alle  Teile  des  bnnten  ethnographischen 
Völkermosaiks,  das  die  Grenzen  des  Zarenreichs  umschlief  sen,  ver- 
treten sind.  Ein  Standesgefübl  im  Sinne  des  deutschen  Offizierkorps 
kennt  man  daher  in  Ra Island  nicht,  der  Kitt  einer  von  jedem  ein- 
zelnen zn  beanspruchenden  und  zu  behauptenden  Stellung  in  der 
Oesellschaft  fehlt  mithin.  Die  materielle  Sorge  drückt  viele  der 
meist  unbemittelten  Offiziere,  namentlich  der  ihre  Frauen  aus  recht 
verschiedenen  Klassen  der  Gesellschaft  wählenden  Offiziere.  Nun 
kommt  hinzu,  dafs  dies  Offizierkorps  in  der  schmählichsten 
Weise  verdächtigt  und  angegriffen  wurde,  dals  man  seine 
Leistungen  anf  Grund  der  Erfahrungen  des  letzten  Krieges 
herabsetzte,  ja,  dals  während  man  mit  Recht  gröfsere 
Anstrengungen  von  diesem  Offizierkorps  forderte,  man 
sein  moralisches  Element  wahrlich  nicht  förderte,  indem 
man  erklärte,  für  die  Ausgestaltung  freiheitlicher  Re- 
formen wäre  nichts  erwünschter  als  eine  Niederlage  durch 
den  äulseren  Feind. 

Wenn  wir  alle  diese  Momente  berücksichtigen,  dann  mufs  es 
in  der  Tat  wundernehmen,  dals  dies  Offizierkorps  bisher  nicht  ver- 
sagt bat,  dals  bisher  nur  ganz  vereinzelte  Angehörige  desselben,  den 
Eid  der  Treue  brechend,  mit  den  Meuterern  gemeinsame  Sache 
machten.  Nicht  vergessen  darf  man  ferner,  dafs  im  Laufe  des 
Krieges,  namentlich  bei  der  Aufstellung  der  Reserve-  oder  Erweite- 
rungsformationen zahlreiche  Reserveoffiziere  und  Praporschstschiki, 
d.  h.  Fähnriche  der  Reserve,  in  den  Dierist  gezogen  und  verab- 
schiedete Offiziere  wieder  angestellt  wurden,  deren  moralische  Quali- 
fikation viel  zu  wünschen  Heb. 

So  ist  z.  B.  der  Leiter  der  letzten  Meuterei  in  Sewastopol,  der 
vielgenannte  Leutnant  Peter  Petrowitsch  Schmidt,  der  sogenannte 
„rote  Admiral",  kein  aktiver  Offizier.  Er  wurde  vielmehr  kurze  Zeit 
nach  seiner  Ernennung  zum  Offizier  (1886)  verabschiedet,  später  zur 
Reserve  bestimmt.  Während  des  Krieges  wurde  er  zur  Dienst- 
leistung auf  dem  Transportschiff  „Irtyscb"  eingezogen.  Am  20.  No- 
vember war  er  wieder  aus  dem  Dienst  entlassen  worden.  Ob  er 
vorher,  oder  später  die  Rolle  des  „Volkstribuns"  gespielt,  die  ihm 
die  Leitung  der  Revolutionäre  in  Ssewastopol  einbrachte,  ist  nicht 
ganz  klar.  Ebensowenig,  weshalb  man  ihn  nach  seiner  Gefangen- 
nahme nicht  sogleich  hat  erschiefsen  lassen? 

Freilich  beute  weils  anscheinend  selber  niemand  in 
Rufsland,  wozu  er  befugt  ist.  Ungescheut  und  ungestraft 
glorifizieren  Petersburger  Blätter  wie  der  „Syn  Otetschestwa"  diesen 
Elenden,  der,  als  das  Feuer  auf  den  von  ihm  zur  Meuterei  ver- 
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führten  „Otscbakow"  begann,  ähnlich  wie  alle  „Führer  des  Volkes" 
in  der  Verkleidung  eines  Matrosen  vergeblich  zu  fluchten  versachte 
und  hierbei  gefangen  wurde. 

Dafs  die  Meuterei  der  Flotte  in  der  energischen  Weise,  ohne 
Rücksicht  auf  die  hierbei  unausbleibliche  Vernichtung  einiger  Fahr- 
zeuge schnell  unterdrückt  wurde,  ist  das  Verdienst  des  energischen 
Generals  der  Kavallerie  Baron  Kaulbart),  des  zeitigen  Ober- 
kommandierenden des  Militärbezirks  Odessa,  des  Admirals  Tschuchnin 
und  des  kommandierenden  Generals  des  7.  Armeekorps  in  Simferopol, 
Baron  Möller-Sakomelskij. 

Ueber  diese  Vorgänge  haben  wir  durch  den  Bericht  des  Generals 
Baron  Kaulbars  ein  klares  und  zuverlässiges  Bild,  während  die 
meisten  anderen  Berichte  ganz  einseitig  von  den  revolutionären 
Agitatoren  konstruiert  sind,  so  z.  B.  der  über  die  Meuterei  des 
Sappeurbataillon8  in  Kijew.  Man  wird  also  gut  tun,  diese  Berichte 
über  die  Verhältnisse  der  Armee  mit  grolser  Skeptik  aufzunehmen. 

Am  kläglichsten  zeigt  sich  aber  das  Verhalten  der  „Intelligenz" 
gerade  bei  diesen  Erneuten  der  Truppen  und  der  Marine.  Man 
tut  alles,  um  die  Disziplin  zu  erschüttern.  Sieht  man,  zu  welchen 
Folgen  dies  führt,  verliert  man  den  Kopf.  Aber  statt  nun  die 
Regierung  zu  stützen,  um  zunächst  die  Gesellschaft  von  der  Anarchie, 
wie  der  Herrschaft  einer  verbrecherischen  Minderheit,  die  die  urteils- 
lose Masse  beherrscht,  zu  befreien,  buhlt  man  um  die  Gunst  der- 
selben und  verlangt  gleichzeitig  Hilfe  von  der  Regierung,  die  man 
doch  ohne  Hilfe  lälst.  * 

Bezeichnend  hierfür  ist  ein  Moskauer  Bericht,  den  wir  in  der 
«Petersburger  Zeitung"  vom  20.  Dezember  finden. 

Da  heilst  es:  „Fünfzehn  Stadtverordnete  erklärten  heute  ans 
Anlals  der  Ssewastopoler  Vorgänge,  es  sei  notwendig,  der  Regierung 
zu  eröffnen,  dafs  das  Blutvergiefsen  und  der  Bürgerkrieg 
aufhören  und  das  Volk  zu  friedlicher  Arbeit  zurückkehren 
werde,  wenn  die  Regierung  mit  Milde  auf  die  Schreckens- 
taten antworten  würde.  Die  15  Stadtverordneten  beantragen 
daher,  die  Duma  möge  darum  nachsuchen,  dais  die  Teilnehmer  an 
den  Ssewastopoler  „Ereignissen*1  nicht  zum  Tode  verurteilt  würden. 
Mit  68  gegen  50  Stimmen  beschlofs  die  Duma,  die  Entscheidung 
dieser  Angelegenheit  auf  die  nächste  Sitzung  zu  verlegen4*. 

Daun  fährt  dieser  Bericht  wörtlich  fort;  „Das  Börsenkomitee 
beschlofs  an  den  Admiral  Tschuchnin  nach  Ssewastopol  folgendes 
Telegramm  zu  senden:  Auf  den  Wunsch  einer  grolsen  Gruppe 
Handelstreibender- bittet  Sie  das  Börsenkomitee  den  braven  Kriegern 
Ssewastopols,  die  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  aufgetreten 
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aiod,  die  tiefe  und  aufrichtige  Dankbarkeit  für  die  dem  Kaiser  und 
Vateilande  gewahrte  Treue  zu  übermitteln.  Diese  braven  Truppen 
haben  io  treuer  Erfüllung  ihres  Fahneneides  die  schwere  Aufgabe 
gehabt,  gegen  meuternde  Kameraden  ihr  Leben  einzusetzen.  Bei 
der  ersten  Möglichkeit  Übersenden  wir  Ihnen  die  bereits  gesammelten 
900  Rubel,  die  sie  nach  ihrem  Ermessen  an  die  Geschädigten  ver- 
teilen wollen.   Weitere  Geldsammlungen  werden  noch  stattfinden. 

Diese  beiden  Berichte  bedürfen  keines  Kommentars. 
Unlogischer  aber  wie  der  Antrag  der  Stadträte  in  Moskau  kann  eine 
Mafsregel  zur  Herstellung  der  Ordnung  kaum  gedacht  sein.  Wir 
wollen  zum  Besten  der  Zukunft  Kolslands  wünschen,  dals  die 
Handlungsweise  des  Börsenkomitees  recht  viele  Nachahmer  finden 
möge. 

Wie  systematisch  die  Unterwühlung  der  Armee  betrieben  wird, 
geht  aus  dem  Telegramm  des  Kommandanten  der  an  der  afghanischen 
Grenze  liegeuden  Festung  Kuscbk  hervor.  Hiernach  haben  Ver- 
suche der  sozialdemokratischen  Agitation,  die  Garnison  zo  ver- 
fuhren, sich  hier  bemerkbar  gemacht  und  fast  zu  einer  Katastrophe 
geftthrt.  Anfang  Dezember  traten  dort,  man  könnte  sagen,  auf  dem 
Vorposten  der  turkestanischen  Troppen,  Erscheinungen  hervor,  die 
darauf  hindeuteten,  dals  die  Emissäre  der  revolutionären  Sozial- 
demokratie am  Werke  waren. 

Die  Eisenbahn-  und  die  Telegraphenbeamten  setzten  einen  Ausstand 
ins  Werk.  Dann  fand  am  4.  Dezember  eine  Versammlung  statt,  an 
der  sich  auch  Soldaten  beteiligt  haben  sollen.  In  dieser  wurde  be- 
schlossen, die  militärischen  Vorgesetzten  zu  beseitigen  und  durch 
Revolutionäre  zu  ersetzen.  Der  Kommandant  verhängte  hierauf  den 
Belagerungszustand  über  Kuschk  und  liefs  vier  Rädelsführer  fest- 
nehmen, darunter  auch  den  Unterleutnant  der  Telegraphenkompagnie 
Andrejew,  der  eingestand,  politische  Reden  gehalten  zu  haben,  und 
einen  niederen  Telegraphenbeamten,  der  schon  in  den  revolutionären 
Umtrieben  in  Petersburg  verwickelt  war,  und  liefs  die  Untersuchung 
gegen  sie  eröffnen. 

Bezeichnend  für  die  augenblickliche  Lage  in  Rulsland 
ist  nun  die  gegen  den  seiner  Pflicht  getreuen,  energischen 
Kommandanten,  Generalmajor  Prassolow,  entwickelte  Agi- 
tation des  revolutionären  Komitees,  die  mit  den  Regierungs- 
behörden nicht  wie  Gleichgestellte,  sondern  wie  Vor- 
gesetzte verhandelten,  um  das  mit  Recht  verwirkte  Leben 
der  Anstifter  zum  militärischen  Aufruhr  in  einer  in  Be- 
lagerungszustand erklärten  Festung  zu  retten.  Unter  der 
falschen  Vorspiegelung,  als  sei  das  Todesurteil  schon  gefällt,  tele- 
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graphierten  verschiedene  Eisenbahnbeamte  an  die  betreffenden  Ressort- 
minister ond  verlangten  bei  Androhung  des  Generalstreikes  die  so- 
fortige Aufhebung  dieses  Urteils  und  die  Überweisung  der  Verhafteten 
an  ein  Zivilgericht. 

Eine  russische  Zeitung  bringt  den  Wortlaut  einzelner  Depeschen, 
um  die  Tonart,  in  welcher  die  Sozialrevolutionäre  mit  den  höchsten 
Würdenträgern  des  Staats  verkehren,  zu  charakterisieren. 

Da  heifst  es  u.  a.:  „Aus  der  Verwaltung  der  Moskau- Windau- 
Rybinsker  Bahn.  Dringend,  Petersburg.  An  den  Premierminister 
Grafen  Witte,  die  Minister  Durnowo,  Rödigen  Kopien  an  sämt- 
liche Eisenbahnstationen  und  Eisenbabnverwaltungen  Rußlands.  Wir 
haben  die  Mitteilung  erhalten,  dais  in  Kuschk  der  Ingenieur  Scokolow 
mit  seinem  Kameraden  zum  Tode  verurteilt  ist.  Wir  verlangen  die 
sofortige  Aufhebung  der  Todesstrafe  und  ein  Öffentliches  Gericht. 
Die  Antwort  hat  sofort  und  kategorisch  zu  erfolgen.  Eine  Ver- 
zögerung oder  das  Ausbleiben  einer  Antwort  wird  sofort  einen  all- 
russischen Eisenbahnstreik  nach  sich  ziehen.  Die  Antwort  erwarten 
wir  bis  8  Uhr  abends  des  5.  Dezember." 

Auf  diese  unverschämte  Weisung  erfolgte  sogleich  eine  zu- 
sagende Antwort  der  Minister. 

Der  Kriegsminister  telegraphierte  an  den  General  Prassolow,  er 
solle  die  Ursache  der  Verhängung  des  Belagerungszustandes  melden, 
die  etwa  über  Ssokolow  und  Konsorten  verbängte  Todesstrafe  aber 
nicht  vollziehen  lassen. 

Für  einen  Soldaten  erfreulich  ist  die  Antwort  des  Generals 
Prassolow.  Nachdem  er  seine  Mafsnabmen  gemeldet,  aus  welchem 
Bericht  übrigens  hervorgeht,  dafs  ein  Todesurteil  nocb  gar  nicht  aus- 
gesprochen war,  schliefst  er  diesen  mit  den  Worten:  „Der  Komman- 
dant und  die  Garnison  der  Kaiserlichen  Festung  haben  ihre  heilige 
Eidespflicht  erfüllt  und  werden  sie  allezeit  erfüllen."  Das  ist 
die  Sprache  eines  Soldaten,  wie  sie  der  Revolution  gegenüber  allein 
gesprochen  werden  darf.  Aber  wie  bedauerlich  ist  es,  und  welches 
Gefühl  der  Unsicherheit  muls  hierdurch  in  die  Reihen  des  Offizier- 
korps getragen  werden,  namentlich  in  die  Herzen  schwacher  Kom- 
mandeure und  Kommandanten,  an  die  die  Entscheidung  herantritt, 
wenn  die  massgebenden  Instanzen  der  Revolution  gegenüber  ihre 
pflichttreuen,  mutigen  Offiziere  im  Stiche  lassen.  Ohnedies  wendet 
man  alle  Mafsregeln  seitens  der  Revolution  an,  um  die  Offiziere 
einzuschüchtern. 

In  welcher  Weise  man  die  ihrer  Pflicht  getreuen  Offiziere,  so- 
bald sie  bei  Unruhen  energisch  einschreiten,  seitens  der  Revolution 
angreift,  zeigt  in  charakteristischer  Weise  das  Verkommnis  mit 
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dem  Komet  Frolow  vom  Regiment  der  Leibgarde  zu  Pferde. 
Derselbe  war  bei  einer  Gelegenheit,  wie  es  die  Verhältnisse  er- 
forderten, mit  der  Waffe  gegen  die  Tnmnltnanten  eingesehritten. 

Die  „Rufs*,  ein  Blatt,  das  nicht  einmal  der  radikalsten  Richtung 
aDgehorig,  veröffentlichte  eine  Zuschrift,  die  nach  Angabe  der  Redak- 
tion von  12  Garde-  und  4  Armeeoffizieren  ausgegangen  sein  sollte, 
und  in  der  es  u.  a.  biels:  „Der  Kornet  (Unterleutnant  der  Kavallerie) 
Frolow,  der  freiwillig  die  Rolle  eines  Henkers  dem  schutzlosen,  un- 
bewaffneten Publikum  gegenüber  anf  sich  genommen,  hat  nicht  nur 
sich  selbst,  sondern  auch  den  Truppenteil,  dem  er  angehört,  sowie 
die  Uniform  eines  jeden  russischen  Offiziers  beschimpft.    Das  darf 
nicht  ungestraft  bleiben. 

Wir  geben  dem  Kornet  Frolow  einen  Monat  Zeit,  sich  vor  einem 
Gericht  zu  rehabilitieren  oder  die  russische  Armee  von  seiner  Person 
zu  befreien.  Wenn  der  Komet  Frolow  bis  zum  festgestellten  Termin 
die  erforderlichen  Maßnahmen  nicht  ergreift,  ist  über  ihn  der  mili- 
tärische Boykott  zu  verhängen  und  zwar  nicht  nur  über  ihn,  sondern 
über  das  ganze  Regiment  der  Garde  zu  Pferde,  die  das  Verbrechen 
des  genannten  Offiziers  gleichsam  passiv  sanktioniert."  Unter  den 
Mitteln  für  diesen  Boykott  wird  n.  a.  „das  Nichtgrttfeen  der  Offiziere 
dieses  Regiments  durch  die  der  andern  Garderegimenter"  genannt.  Wenn 
man  bedenkt,  dals  der  Kornet  Frolow  nur  seine  Schuldigkeit  als 
Soldat  getan  hatte,  jedenfalls  aber  solche  Zuschriften  und  Vorschläge, 
im  Falle  sie  echt,  die  Schreiber  als  unwürdig  ihres  Standes  charak- 
terisieren muteten,  so  würde  dies  Vorkommnis  geeignet  gewesen  sein, 
auf  den  Geist  des  ausgewählten  Offizierkorps  der  Garde  ein  mehr 
als  bedenkliches  Licht  zu  werfen. 

Der  kommandierende  General  des  Gardekorps,  Generaladjutant 
Fürst  Waasiltschikow,  hat  nun  teststellen  lassen,  dais  kein  Garde- 
offizier  ein  derartiges  Schreiben  an  die  „Rufs"  gerichtet  hat,  dals 
dieses  vielmehr  in  der  Redaktionsstube  dieses  Blattes  entstanden  sein 
müsse.  Er  hat  daher  beschlossen,  eine  Anklage  gegen  die  „Rufs", 
die  sieb  überhaupt  anscheinend  zum  Sprachrohr  aller  Angriffe  auf 
das  Offizierkorps  macht,  zn  erheben. 

Ein  anderes  Beispiel,  in  welcher  empörenden  und  leichtfertigen 
Weise  das  Offizierkorps  angegriffen  wird,  so  dals  jetzt  anscheinend 
seitens  desselben  zum  Selbstschutz  übergegangen  wird,  bietet  ein 
Vorfall  in  Jekaterinoslaw.  Freilich  geht  aus  ihm  auch  hervor, 
was  man  heute  alles  dem  russischen  Offizierkorps  zu  bieten  wagt. 

In  dieser  Stadt  haben  bekanntlich  die  grofeen  Exzesse  statt- 
gefunden, die  sich  wesentlich  gegen  die  seither  als  Hauptagitatoren 
der  Sozialdemokratie  geltenden   Juden   wandten.    Diese  Exzesse 
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wurden  zum  Gegenstand  eine«  Artikels  des  „Westnik  Jugau  gemacht, 
in  dem  n.  a.  gesagt  wurde,  dafs  die  Kasaken  und  Soldaten  in  den 
Gold-  und  Silberläden  geplündert  und  die  gestohlenen  Sachen  ihren 
Offizieren  Ubergeben  hätten.  Die  Ringe  wären  sofort  an  die  Finger 
gesteckt  worden,  grossere  Stücke  aus  anderen  Läden  hätte  man  auf 
Wagen  gepackt  und  unter  Bedeckung  von  Kasaken  fortgeführt.  — 
Ferner  war  an  einer  anderen  Stelle  des  Artikels  gesagt,  data  „der 
Platz  sich  mit  allerlei  Auswurf  der  Gesellschaft  gefüllt  habe,  worunter 
sehr  viele  Soldaten,  Kasaken,  Schutzmänner,  Beamte,  Offiziere,  viele 
berüchtigte  Taschendiebe  und  Plünderer".  Die  Offizierkorps  der 
Garnison  Jekaterinoslaw,  es  werden  die  Infanterieregimenter  Feodossia, 
Simferopol,  Berdjansk,  das  134.  Reserve bataillon  und  das  20.  doniscbe  . 
Kasakenregiment  genannt  —  veröffentlichten  gleichlautende  Zu- 
schriften im  „Westnik  Joga",  in  denen  sie  diese  Mitteilungen  für 
freche  Verleumdungen  erklärten,  für  die  der  Verfasser  gerichtlich 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  sollte.  Aulserdem  Uelsen  sie 
durch  zwei  Offiziere  die  Redaktion,  welche  einen  solchen  Artikel 
veröffentlicht,  fordern.  Der  jüdische  Verfasser,  Alexander  Israilewitsch 
Chast,  und  der,  soweit  bekannt,  ebenfalls  diesem  Stamme  angehörende 
Redakteur  Zetkin  haben  nun  den  heldenmütigen  Entschlufs  gefaCst, 
ins  Ausland  zu  flüchten,  wo  sie  voraussichtlich  als  Märtyrer  aufge- 
nommen werden  und  ihr  schmutziges  Crewerbe  fortsetzen  dürften. 

Wir  führen  diese  Vorgänge  als  neues  Beispiel  an,  wie  vorsichtig 
man  die  vielen  das  Verhalten  der  Truppen  behandelnden  Telegramme 
und  Berichte  aufnehmen  muls,  die  meist  seitens  der  revolutionären 
Propaganda  und  mit  Hilfe  ihrer  Freonde  in  Deutschland  in  unsere 
Presse  gebracht  werden. 

Dafs  eine  Truppe,  die  viele,  viele  Monate  lang  passiver  Zu- 
schauer bei  dem  jeder  Autorität  Hohn  sprechenden  Treiben  revolu- 
tionärer Massen  und  der  diese  Marionetten  gleich  bewegenden,  in 
der  Wahl  ihrer  Mittel  ganz  skrupellosen  Agitatoren  sein  mutete,  die 
Herausforderungen  aller  Art  zu  ertragen  hatte,  beim  endlichen  Ein- 
schreiten geneigt  sein  wird,  nicht  gerade  zart  zuzufassen,  ist 
zweifellos.  Ebenso  mag  es  vorgekommen  sein,  dafs  Kasaken  und 
reguläre  Truppen  ihre  Vollmachten  überschritten  haben.  Diese  Er- 
scheinungen werden  wir  aber  bei  allen  Autständen  beobachten 
köunen,  in  denen,  wie  hier,  die  verantwortlichen  Instanzen  zu  lange 
zögern,  zur  Herstellung  der  Ordnung  die  Truppe  zu  gebrauchen. 

Die  Geschichte  aller  Revolutionen  beweist  ferner,  dals  nichts 
gefährlicher  auf  die  Haltung  der  Truppen  den  aufständischen  Ele- 
menten gegenüber  wirken  mufs,  als  diese  inmitten  des  Tahnwabobu, 
wie  wir  es  zur  Zeit  in  Rufsland  finden,  lange  Monate,  ja  Uber  Jahrea- 
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frist  Molos,  die  Autorität  ihres  Kriegsherrn  und  seiner  Organe 
immer  mehr  nnd  mehr  untergraben  zu  sehen,  ohne  dals  in  ziel- 
bemifster  Weise  dem  entgegengetreten  wird  oder  sich  die  Wirkung 
bessernder  nnd  vorbeugender  Malsregeln  fühlbar  macht. 

Kommt  nun  hinzu,  daüs  alle  Klassen  der  Gesellschaft  von  einem 
Taamel  ergriffen  sind,  der  ihnen  anscheinend  den  klaren  Blick  fttr 
das,  was  der  Nation  frommt,  getrübt  hat,  dafs  bisher  die  urteilsfähigen 
ond  besitzenden  Schichten  des  russischen  Volkes  auf  der  politischen 
Buhne  Volkstribnnen  der  unwürdigsten  Art  das  Feld  überHelsen,  dann 
durfte  es  kein  Wunder  nehmen,  wenn  auch  die  Truppe  wankend  wird. 

Rulsland  hat  in  seiner  Geschichte  bei  verschiedenen 
Anfständen  oder  Verschwörungen  gegen  den  Zaren  Offiziere 
and  von  diesen  verführte  Truppen  in  den  Reihen  der 
Gegner  der  Monarchie  gesehen.  Bei  allen  Auflehnungen 
gegen  die  militärische  und  staatli  che  Ordnung  in  den  letzten 
Monaten  waren  aber,  soweit  die  übrigens  auf,  wie  schon 
gesagt,  sehr  unzuverlässigen,  meist  von  revolutionärer 
Seite  zum  Zwecke  der  Aufregung  der  Massen  und  der 
Mannschaften  von  Heer  und  Marine  aufgebauschten  Nach- 
richten ein  Urteil  gestatten,  fast  niemals  aktive  Offiziere 
beteiligt. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  wieweit  die  Schuld  die 
höchsten  Instanzen  oder  die  unmittelbaren  Vorgesetzten 
trifft,  dafs  es  zu  den  Meutereien  kommen  konnte.  Hier 
scheint  viel  gesündigt  worden  zu  sein. 

Jedenfalls  ist  es  in  höchstem  Grade  bedauerlich,  wenn  kom- 
mandierende Offiziere,  die  auf  so  exponiertem  Posten,  wie  die 
Festung  Kuschk  es  ist,  in  die  Gefahr  geraten,  durch  Aufwiegelung 
der  Besatzung  seitens  sozialrevolutionärer  Emissäre  den  ihnen  anver- 
trauten Platz  in  die  Hände  der  Meuterer  fallen  zu  sehen,  die  einzig 
richtige  Malsregel  in  einer  im  Belagerungszustand  erklärten  Festung 
ergreifen,  diese  Agitatoren  einem  Kriegsgericht  zu  übergeben,  dann 
von  Petersburg  aus  dementiert  werden. 

Noch  trauriger  ist  aber  der  Umstand,  dals  es  auf  Veranlassung 
des  revolutionären  Komitees  geschab,  das  sieb  die  Erschütterung  der 
Treue  und  des  Gehorsams  der  Armee  zur  besonderen  Aufgabe  ge- 
stellt hat. 

Die  durch  ein  Kriegsgericht  Uber  diese  Verbrecher  ausge- 
sprochene Todesstrafe  würde  ernüchternd  für  viele  Mordbuben  ge- 
wirkt haben,  die  sieh  bisher  ungestraft  erlauben  konnten,  die 
Disziplin  der  Armee  nach  allen  Kräften  und  auf  alle  Weise  zu  er- 
schüttern. 
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Der  Kaiser  bat  in  der  letzten  Zeit  das  fast  ängstlicht 
Schweigen  gebrochen,  das  er  bisher  der  unter  so  kritischen  Ver- 
bältnissen leidenden  Armee  gegenober  bewahrte. 

Am  3.  Dezember  rückte  das  Leibgarderegiment  Ssemenow  und 
die  1.  Batterie  Seiner  Majestät  der  Leibgarde-Reitenden  Artillerie- 
brigade  in  Petersburg  nach  Zarskoje  Sselo,  um  dort  am  folgenden 
Tage  in  Gegenwart  der  Kaiserin  die  Kirchenparade  vor  dem  Kaiser 
abzuhalten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  derselbe  eine  Ansprache 
an  die  Truppen,  in  der  er  unter  anderem  sagte:  „Ssemenowzü, 
sowohl  in  den  Feldzttgen  als  auch  zu  Friedenszeiten  habt  ihr  durch 
eure  ruhmreichen  Dienste  eure  Chefs  erfreot  und  aoch  während  der 
gegenwärtigen  schweren  Tage  des  Aufruhrs  dient  ihr  ehrlich  und 
treu  dem  Throne  und  dem  Vaterlande,  eurer  Pflicht  und  den  alten 
Regimentstraditionen  treu.  Wahret  immer  ebenso  heilig  die  Gebote 
eures  Grunders,  des  grofeen  Peter  und  fahret  fort,  ebenso  treu, 
ehrlich  und  heldenmütig  zu  dienen  wie  „eure  Urgrofeväter,  Grofs- 
väter  und  Väter!" 

Auch  den  Kasakenheeren,  auf  deren  Schultern  in  erster  Linie 
der  Kampf  mit  der  Revolution  zu  liegen  scheint,  bat  der  Kaiser 
seinen  Dank  ausgesprochen.   Sie  haben  es  verdient. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Lage  der 
Truppen  in  der  Mandschurei. 

Man  rouis  sich  nur  ein  Bild  von  den  dortigen  Verhältnissen 
machen,  um  dies  zu  verstehen. 

Nach  einem  ohne  eigentliche  Begeisterung  unter  den  gröfeten 
Strapazen  und  Entbehrungen  in  dem  unwirtlichen  Lande  geführten 
unglücklichen  Kriege,  in  dem  das  Vertrauen  zu  den  Führern  sehr 
erschüttert  wurde,  wird  endlich  Friede  geschlossen.  Alles  sehnt  sich 
nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat!  Da  wird  von  der  Revolution 
der  Streik  der  sibirischen  und  anderer  Bahnen  proklamiert,  und  es 
besteht  keine  Möglichkeit,  die  Reservisten  und  die  nach  Europa  be- 
stimmten Korps  zurückzuführen,  sowie  die  aus  Europa  zuzuführende 
Verpflegung  auf  der  ohnedies  schon  nicht  sehr  leistungsfähigen  Bahn 
beranzuscb  äffen. 

Gleichzeitig  kommen  die  Gefangenen  aus  Japan  zurück.  Die 
Transporte  stauen  sich,  die  Verpflegung  verschlechtert  sich.  Die 
Unterbringung  für  den  Winter  ist  natürlich  mangelhaft  Die  Spann- 
kraft* welche  die  stete  Berührung  mit  dem  Feinde  dem  Soldaten  im 
Kriege  gibt,  fällt  fort,  Mifsvergnügen  greift  um  sich.  So  ist  der 
Boden  vorbereitet  für  die  Propaganda  der  Emissäre  des  Umsturzes, 
die  von  Europa  in  die  Mandschurei  gesendet  werden. 

Die  Folgen  sind  bekannt    Die  Unruhen  in  Wladiwostok  müssen 
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einen  sehr  gefährlichen  Charakter  an  sich  getragen  haben.  Ob  die 
Nachrichten  von  ähnlichen  Vorkommnissen,  die  z.  B.  von  Cbarbin  ge- 
meldet werden,  zutreffend  sind,  mufs  die  Zukunft  lehren.  Für  die 
Niederschlagung  der  Revolution  wäre  die  Rückkehr  einiger  Armee- 
korps nach  dem  Europäischen  Rufsland  mehr  als  erwünscht.  Vor- 
aussetzung mufe  freilich  sein,  dafs  diese  Truppen  ein  zuverlässiges 
Instrument  in  der  Hand  ihres  Kriegsherrn  sind.  Wie  weit  dies  bei 
den  mandschurischen  Truppen  und  den  sich  dort  anhäufenden  Kriegs- 
gefangenen der  Fall  ist,  scheint,  wenn  sich  die  Nachrichten  Ober 
die  Unordnungen  an  verschiedenen  Punkten  Ostasiens  bestätigen 
sollten,  mehr  als  zweifelhaft.  So  liegt  in  dem  mit  so  viel  Blut 
tapferer  russischer  Offiziere  und  Soldaten  gedüngten  Boden  der 
Mandschurei  ein  neuer  Herd  ernster  Schwierigkeiten  für  die  Regierung 
Ruhlands. 

Wenn  wir  hier  diese  Betrachtung  schliefsen,  so  wiederholen  wir, 
wie  wir  voll  und  ganz  davon  überzeugt  waren,  dals  bei  der  Ver- 
wirrung aller  Verhältnisse  in  Rufsland,  bei  dem  Fehlen  amtlicher 
und  zuverlässiger  Nachrichten,  bei  dem  Schwanken  an  maisgebender 
Stelle  und  bei  dem  kläglichen  Verhalten  der  sogenannten  „Intelligenz" 
es  fast  unmöglich  ist,  ein  abschlielsendes  Urteil  über  die  Lösung 
der  vielen  Fragen,  welche  Heer  und  Flotte  betreffen,  beute  zu  fallen, 
da  wir  diese  Skizze  entwerfen. 

Die  Rettung  Rulslands  und  der  Dynastie  aus  den  Händen  der 
sozialdemokratischen  Revolution  wird  in  erster  Linie  davon  abhängen, 
ob  es  gelingt,  das  Offizierkorps  von  der  Verbindung  mit  der  Sozial- 
demokratie ab-  und  die  Truppen  in  der  Hand  ihrer  Offiziere  fest- 
zuhalten; vor  allem  aber,  ob  sich  der  Mann  findet,  der  sich  der 
Truppen  mit  Energie  und  Umsicht  znr  Herstellung  der  Ordnung  be- 
dienen wird.  Denn  nur  mit  Gewalt  sind  die  von  der  Sozialdemokratie 
zu  Raub  und  Mord  aufgerufenen  Massen  niederzuwerfen. 

Diese  Aufgabe  kann  aber  allein  der  Armee  zufallen,  wie  einst 
der  französischen  die  Besiegung  der  Kommune.  Wir  wünschen  dem 
Zarenreiche,  dals  die  Armee  auch  den  weiteren  Versuchungen  gegen- 
über, die  seitens  der  Revolution  an  sie  herantreten,  fest  bleibt.  Die 
Zukunft  Rufslands  hängt  hiervon  ab.  Erst  dann  wird  ein  Neubau  des 
Staates  möglich  sein. 
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Deutschland. 

Kolonial-  Anfang  Oktober  erschienen  in  deutschen  kolonial-  und  marine- 
inASt?  *reundHcben  Zeitungen  gleichnamige  Artikel,  betitelt:  „Eine  deutsche 
Kolonialarmee."  Sie  lehnten  sich  an  eine  Arbeit  des  Hauptmanns 
v.  Haeften  vom  Grofsen  Generalstab,  unter  obigem  Titel  im  vierten 
Vierteljahrsheft  für  Truppenführung  und  Heereskunde  erschienen,  an. 
Es  konnte  so  scheinen,  als  sei,  so  kurz  vor  der  Reichstagserbffnung 
die  Arbeit  in  usum  delphini  geschrieben,  um  eine  bezügliche  Etats- 
forderung durchzudrücken.  Weit  gefehlt,  der  Verfasser  arbeitet  unter 
viel  weiteren  Gesichtspunkten.  „Es  gilt,"  so  sagt  er  am  Schlüsse, 
„nicht  eine  Organisation  zu  schaffen,  die  nur  einem  augenblicklichen 
Bedürfnis  entspricht,  sondern  eine  solche,  die  die  Grundlage  zu  einer 
gesunden  Entwickelang  unserer  überseeischen  Wehrkraft  bildet." 
Die  Artikel  sind  jedenfalls  von  Unberufenen  und  ohne  Verständnis 
der  Frage  in  die  politische  Presse  lanciert  Der  Einsender  zitiert 
sogar  die  englische  Presse,  speziell  die  „Morning  Post*'  vom  5.  Ok- 
tober, die  in  einem  Artikel  darauf  hingewiesen  habe,  „dals  Deutsch- 
land mit  der  Errichtung  einer  Kolonialarmee  eine  Eliteauslandstruppe 
schaffen  würde,  der  in  einem  zukünftigen  Kriege  die  allerschwer- 
wiegendsten  Aufgaben  zufallen  dürften".  (!)  Dafs  die  deutschen, 
wie  der  englische  Artikel  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Heftes 
vor  die  Öffentlichkeit  treten  konnten,  lälst  darauf  schliefeen,  dafs 
die  Nachricht  „nach  berühmten  Mustern",  die  heute  ganz  üblich  ge- 
worden sind,  aus  der  Druckerei  direkt  in  das  betreffende  Bureau 
gewandert  sein  muüs,  das  auch  noch  Zeit  gefunden  hat,  sie  über 
den  Kanal  zu  befördern.  Es  zeigt  wenig  Verständnis  seitens  der 
deutschen  Blätter,  die  durchaus  nicht  englandfreundlich  sind,  die 
englische  Aulserung,  die  tief  blicken  lälst,  gleichlautend  als  Emp- 
fehlung für  den  Verfasser,  ohne  jeden  Kommentar  zu  kolportieren. 

Auf  die  Vorschläge  hier  weiter  einzugehen,  liegt  kein  Anlals 
vor;  es  werden  wohl  viel  Wege  nach  Rom  führen.  „Die  umfassenden 
amtlichen  Untersuchungen,  welche  ^scheinbar*  (!)  dem  Verfasser  von 
Seiten  der  beteiligten  Behörden  zur  Verfügung  standen,  haben 
es  ermöglicht,  das  Thema  durchaus  erschöpfend  zu  behandeln."  So 
leiten  die  deutseben  Blätter  gleichlautend  den  Artikel  ein 
Sapienti  sat! 
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Nach  Zeitungsnachrichten  bat  ein  Herr  Karl  Otto  Lang  in  Schutz- 
Chemnitz  einen  zusammenklappbaren  Sichtsohutzsohirm  1904  schüd* 
pateoüeren  Uesen.  Der  Schütze  >11  eine  täuschend  als  Strauch  Infanterie, 
oder  Baom  bemalte  Wand  ans  besonderem  Gewebe  durch  eine  be- 
sondere Vorrichtung  leicht  vor  sieb  aufstellen  können  und  damit  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  ablenken.  So  lange  dies  nicht  weiter 
bekannt,  mag  es  ja  mal  helfen.  Besser  als  diese  Maske  wären  wohl 
.Stahlschilde.  Hieran  dachte  ich  bei  den  Erzählungen  eines  in  Afrika 
verwundeten  Offiziers  über  die  hervorragende  Feuerwirkung  der 
Hottentotten,  die  hinter  Felsen  gesichert  lagen  oder  standen.  Schuts- 
schilde an  den  Geschützen  hätten  da  viel  deutsches  Blut  erspart, 
aber  auch  für  Infanteristen  hätten  sie  zweckmälsig  Verwendung  finden 
können.  Wir  begegneten  nun  kurze  Zeit  nachher  einen  Artikel  im 
Tag,  Nr.  607  vom  12.  Dezember,  der  von  dem  bekannten  Verfechter 
auskömmlicher  Schutzschilde  an  Geschützen,  General  v.  Reichenau, 
herrührt  nnd  dies  Thema  bebandelt.  Die  allgemeine  Anwendung 
bei  der  Infanterie  hält  er  des  Gewichts  halber  für  ausgeschlossen, 
wohl  aber  billigt  er  die  Anwendung  zu  Spezialz wecken,  d.  b.  überall 
da  wo  der  Mann  sich  eines  solchen  Schutzes  bedienen  kann,  ohne 
Um  so  lange  tragen  zu  müssen,  dal's  seine  Marschfähigkeit  darunter 
leidet  Namentlich  im  Festungskrieg  ergeben  sich  solche  Lagen. 
Solche  Mittel  sind  schon  teilweise  im  ostasiatischen  Krieg  von  den 
Japanern  augewandt  worden,  wenn  es  sich  um  Sappenarbeiter  und 
Zerstörer  von  Drahthindernissen  handelte.  Jedenfalls  kann  auf  diese 
Weise  die  Gefechtskraft  der  Infanterie  im  Positionskrieg  wesentlich 
erhöht  werden. 

Wir  hatten  in  der  Umschau  des  Novemberheftes  unter  Frank-  Neues  Oe- 
reich  (S.   548,  549)   über   ein  Infanteriegeschols  MitteUung^f^^^ 
gemacht,  das  beim  gegenwärtigen  Infrnteriegewehr  (Lehel)  ange-^^6 
wendet,  die  Babnrasanz  und  alle  damit  zusammenhängenden  Fak-vorschrift  für 
toren  wesentlich  begünstigt  und  durch  welches  das  großkalibrige  Infant«ne- 
Gewehr  in  den  Stand  gesetzt  wird,  mit  dem  sogenannten  Klein- 
kalibergewehr (6,5  mm)  wirksam  in  Wettbewerb  zu  treten.  Mit 
dieser  Balle  D,  biels  es,  sei  ein  in  Deutschland  im  Versuch  befind- 
liches Geschofs  an  Eigenschaften  gleich.   Die  Sache  war  lange  ge- 
heim, ist  aber  noch  Mitte  des  Monats  November  1905  der  Öffentlich- 
keit preisgegeben  worden.   An  Stelle  der  bisherigen  zylindro-ogi- 
valen  Geschosse  ist  ein  Spitzgeschols  getreten,  dessen  schlanke 
Form  der  Spitze  das  Überwinden  des  Luftwiderstandes  ganz  besonders 
begünstigt   Die  Belastung  des  Querschnitts,  die  durch  gleichzeitige 
Verminderung  des  Gewichts  (von  14,7  g  auf  10  g)  wesentlich  ab- 
genommen bat,  spielt  demgegenüber  keine  Rolle  mehr  im  bisherigen 
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Umfang.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  das  Geschofs  der 
gezogenen  Feuerwaffe  doch  niobt  in  der  Tangente  der  Bahn  fliegt, 
sondern  konische  Pendelnngen  um  diese  beschreibt.  Die  grolse 
Länge  der  Spitze  und  ein  gleichzeitiger  Verlust  an  Metall  bat  den 
Führungsteil  des  Geschosses  auf  ein  Mindestmals  eingeschränkt,  das 
aber  völlig  ausreichend  ist  indem  das  Geschofs  auch  strammer  als 
bisher  geführt  wird.  Eine  hintere  Verjüngung  des  Geschosses,  wie 
in  Frankreich,  ist  nicht  vorhanden.  Auch  bat  es  die  Zusammen- 
setzung aus  Stahlmantel  und  Bleikern,  jetzt  Weichblei,  beibehalten.  Die 
Geschwindigkeit  des  Geschosses  anf  26  m  vor  der  Mündung  ist  von 
bisher  620  ro  auf  860  m  gestiegen.  Die  Geschofsbahn  ist  bis  auf 
600  m  von  der  Mündong  gegenüber  Mannshöhe  völlig  bestreichend 
(bisher  nur  auf  500  m).  Dieses  sogenannte  S-Geschols  hat  nun  trotz 
der  Gewichtsverminderung  eine  viel  grölsere  Durchschlagskraft  gegen- 
über dem  verschiedenen  Material  der  Deckungen  als  bisher  gewonnen. 
Auch  ist  die  Munition  wesentlich  erleichtert. 

Der  Gewinn  ist  in  der  Hauptsache  der,  dals  die  Infanterie,  wie 
es  sich  schon  zu  verschiedenen  Malen  begeben,  der  Artillerie  wiederum 
ein  ganzes  Teil  des  von  ihr  bisher  allein  beherrschten  Gebietes  ab- 
gerungen hat,  sowie  dals  innerhalb  der  bisherigen  Infanterieschuls- 
weiten  die  Gewehrwirkung  eine  viel  intensivere  geworden  ist.  Man 
nimmt  jetzt  die  Grenze  der  Gesamtsehufsweite  der  Infanterie  auf  fast 
4000  m  an.  Die  Artillerie  ist  also  genötigt,  wenn  sie  von  Anfang 
an  von  Infanterie  ganz  unbehelligt  bleiben  will,  ihr  Feuer  mit  5  bis 
6000  m  zu  eröffnen,  was  schon  1904/5,  wo  das  japanische  klein- 
kalibrige  Gewehr  eine  Schulsweite  bis  nahe  an  4000  m  hatte,  viel- 
fach vorgekommen  ist.  daher  auch  das  Wachsen  des  Wertes  der 
schweren  Artillerie. 

Zum  Vergleich  des  gesteigerten  ballistischen  Wertes  durch 
das  Sphzgesohols  diene  folgende  Tabelle  nach  der  kriegstechnischen 
Zeitschrift,  Heft  IX. 

(S.  Tabelle  auf  S.  09.) 

Der  Entwurf  der  „Scbiefsvorschrift  für  die  Infanterie"  legt  das 
Spitzgeschofs  zagrunde.  Der  Ausbildnngsgang  des  Mannes  ist  wesent- 
lich abweichend  von  früher.  Schielsen  im  Stehen  und  aufgelegt  ist 
weggefallen;  die  Bedingungen  sind  sachgemäfs  geändert.  Die  Ge- 
samtausbildung  wird  ruhiger  und  systematischer.  Etwas  Ähnliches, 
wie  das  in  Rufslana  bei  der  Artillerie  übliche  Kampfscbiefsen,  dient 
zur  Belehrung.  Im  Festungskrieg  werden  Schiefsgestelle,  zum  Auf- 
legen auf  die  Brustwehr,  angewandt. 

Das  Weitere  bleibe  der  Betrachtung  aus  infanteristischer  Feder 
überlassen.  Schott. 
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Vergleichende  Übersicht  Uber  die  S-Mnnition  und  die  Munition  88. 
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Österreich-Ungarn. 

Das  Schielsen  aus  verdeckter  Stellung  auf  die  Hand-schiefsen aus 
feuervraffen  zu  übertragen  ist  in  einem  Artikel  des  bekannten  s^Jf!?^ 
k.  und  k.  Hauptmanns  Wilhelm  Knobloch  des  österreichischen  dem  Gewehr 
Festungsartillerieregiments  Nr.  6  in  „Mitt."  Wien  (XI.  Heft  1905) 
angeregt.  Seltsamerweise  wird  es  dort  als  „verstecktes  Gewebrfeuer" 
bezeichnet  und  vorgeschlagen,  zugleich  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs 
der  Infanterie  dadurch  grolse  taktische  Vorteile  geboten  werden  und 
Ihr  Grefechtswert  im  allgemeinen  erhöht  wird.  Verstecktes  Gewehr- 
feuer ist  ja  uralt,  so  hinter  Hecken,  aus  Dorflisieren,  wie  es  sich 
1870/71  namentlich  aus  dem  Chassepotgewehr  so  uuangenebm  geltend 
machte.  Unsere  Infanterie  war  dagegen  machtlos  und  Verfasser 
hat  selbst  im  letzten  Kriege  durch  Granatfeuer  solche  einzeln  ver- 
steckte Franzosen  öfters  aus  Dorflisieren  vertreiben  müssen.  Hier 
handelt  es  sich  also  um  Gebrauch  des  Gewehrs  aus  einer  hinter 
einer  Höhe  oder  sonst  die  feindlichen  Geschosse  auffangenden  Maske 
genommenen  Aufstellung,  wo  der  feuernde  Schütze  eines  künstlichen 
Zielpunktes  bedarf. 

Da  nur  der  Befehlshaber,  aber  nicht  der  Schütze  das  Ziel  sehen 
kann,  so  wird  die  Benutzung  eines  höber  gelegenen,  noch  sichtbaren 
HUfszielpunktes,  wie  Berggipfel,  Kircbturmspitze,  Fabrikschornstein 
an  Stelle  des  Zieles  erforderlich.  Selbstredend  ist  bei  dem  höher 
gelegenen  Hilfsziel  eine  verminderte  Aufsatzdistanz  zu  wählen.  Es 
wird  dazu  der  Gebrauch  einer  Meisplatte  mit  Querarm  empfohlen, 
letzterer  für  den  Fall,  dafs  der  Hilfszielpunkt  seitlich  der  Zielrichtung 

»)  Die  Bedeutung  ist  Dicht  ganz  verständlich.   Der  Referent. 
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liegt.  Der  Präzision  kommt  hier  zugute,  dafs  die  ganze 
Abteilung  stets  einen  einzigen,  gut  markierten  Hilfszielpunkt  an 
Stelle  des  oft  mit  freiem  Ange  nnr  schwer  erfafsbaren  Zieles  be- 
nutzt, dafs  ferner  auch  bei  grofeen  Zielentfernungen  der  Schütze  mit 
einer  kleinen  Aufsatzhöhe  arbeitet,  was  einen  bequemeren  und  sicherern 
Anschlag  ergibt,  und  dafs  der  Schutze  durch  die  Torliegende  Deckung 
der  Sicht  des  Gegners  entzogen  ist  und  viel  ruhiger  schiefst  als  bei 
einer  freien  Aufstellung.  Selbstredend  ist  diese  Art  des  Schiebens 
nur  unter  gewissen  Verhältnissen  und  zumeist  auf  weiteren  Ent- 
fernungen angezeigt  Selbstverständlich  bleibt  nach  wie  vor  das  direkte 
Feuer  der  Infanterie  Regel. 

Das  Vorstehende  hatte  Knobloch  in  einer  Broschüre:  „Ver- 
stecktes Gewehrfeuer'  (Wien  1904  bei  Seidel  u.  Sohn)  vorgeschlagen, 
und  waren  darin  spezielle  Schiefeversuche  der  Art  von  drei  Infanterie- 
regimentern vorgeführt.  Die  Schielsen  fanden  daneben  noch  direkt 
vom  Kamme  der  deckenden  Geländewelle  aus  statt.  Beifolgende 
Aufstellung  gibt  darüber  Auskunft: 


Schiefsen 
Nr. 

1                     ■  -    .  Schufezahl 
]   rormation  und  Stärke  ^f 

der  Abteilung        j  Gewehr 

Er/ielte 
proz 

direkt 

Treffer- 
ente 

versteckt 

Halbkompagnie  zu 
60  Schützen 

20 

17 

  v* 

Kriegskompagnie  zu 
rund  24  Gewehre 

4 

2.7 
7,2 
4,7 

7,8 
6,7 
6,7 

5 

73 

7,1 

VI 

4,2 

6,4 

VII 

18 

12,9 

Mittel  aus  Serie  II— VII 

6,6  , 

7,5 

■ 

Die  Behauptung,  dafs  das  versteckte  Feuer  eine  gröfsere  Prä- 
zision ergibt  als  das  direkte,  ist  damit  praktisch  nachgewiesen. 

Weder  den  Kommandanten  der  schielsenden  Abteilungen,  noch 
den  letzteren  selbst  ist  irgend  welche  Schwierigkeit  erwachsen,  trotz- 
dem weder  Offiziere  noch  Mannschaften  für  diese  Art  des  Schieisens 
besonders  vorbereitet  oder  geübt  worden  waren. 
Die  leichte        Es  gibt  eine  Feldhaubitze  C/99  und  eine  Gebirgskanone  C/99. 

haubitze  ^ber  erstere  finden  wir  in  v-  LöDeU8  Jahresberichten  1902  folgende 
u.  a.     Angaben:  Schmiedebronzerohr  mit  exzentrischem  Schraubenverschlufs 
von  Nemetz,  Federsporn  lafetten,  Schrapnells  und  Sprenggranaten  L/3,5 
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und  Kartätscheu,  Schrapnell  12  kg,  Granate  14  kg  schwer,  Rohr 
395  kg,  Batteriegewicht  945  kg,  Mundungsgeschwindigkeiten,  gröfste 
300  m,  kleinste  150  m.    Die  Seelenweite  ist  10,5  cm. 

Die  Gebirgsknnone  C/99  ist  ein  Federporngeschtttz  mit  der 
Seelenweite  7,25  cm,  Gesohols  4,7  kg  schwer,  Mttndnngsgeschwindigkeit 
304  m,  Schrapnell  hat  216  Engeln  a  10,5  g,  Brennzünder  bis  4000  m, 
Granate  (v.  Löbells  Jahresberichte  1904).  Was  nützt  bei  Vo  =  300  m 
ein  Zünder  für  4000  m?? 

Nach  Danzers  Armeezeitaug  hatte  man  die  Feldhanbitze, 
nachdem  sie  6  Jahre  im  Depot  gelagert,  in  diesem  Jahre  einmal 
mit  zum  Manöver  genommen.  Aof  dem  Felde  der  Ehre  ergab  sich, 
dals  keine  Manöverpatronen  für  solche  existierten.  Man  hat 
ihnen  nun  batterieweise  je  eine  Kanone  von  1875  beigegeben,  die 
durch  ihr  Knallen  beim  Feinde  den  Verdacht  erregen  sollten,  die 
Haubitzen  hätten  gefeuert.  Weitere  Nutzanwendung  bleibe  erlassen ! 

Von  der  Gebirgskanone  hat  man  nooh  wenig  gehört.  Die 
schmalspurigen  Feldbatterien  für  Tirol  sollen  aber  im  Gebirge  ganz 
unbrauchbar  sein.  Schott. 


Der  militärische  Teil  des  vom  Könige  angenommenen,  weit  Fejervarys 
umfassenden  Programms  des  ungarischen  Ministerpräsidenten,  dag  militärisches 
dieser  am  28.  Oktober  vor  einer  Deputation  ßudapester  Bürger  ent- 
wickelte  und  auf  Grund  dessen,  die  Lösung  der  Krise  in  Ungarn  an- 
gestrebt werden  soll  —  wo  die  Hartnäckigkeit  der  Obstruktion  schon 
jetzt  wieder  die  Notwendigkeit  der  Einbeorderung  von  2  Jahrgängen 
Ersatzreservisten  zur  Ermöglichung  der  Entlassung  der  älteren  Leute 
herbeiführt  —  ist  wabrlich  für  das  Heer  wichtig  genug  um  eine 
kurze  Beleuchtung  zu  verdienen.  Wir  glauben  freilich,  dafs  das 
Programm  in  seinen  Grundzügen  und  in  seiner  Durchführung  nur  eine 
weitere  Stufe  bilden  wird  zu  einer  endgültigen  Trennung  des 
gemeinsamen  Heeres,  also  zu  dem,  was  man  regierungsseitig  doch 
vermeiden  möchte.  Nach  Fejervarys  Erklärungen  erstreckt  sich  der 
militärische  Teil  des  Programms  „im  Rahmen  des  Artikel  XU  des 
Gesetzes  von  1867"  auf: 

1.  Die  nationale  Richtung  der  Offiziersansbildung,  in  der  der 
König  die  ungarische  als  aueschliefsliche  Vortrags-  und  Prüfungsspracbe 
für  einen  Teil  der  Lehrgegenstände  in  den  Offiziersbildungsanstalten 
schon  angeordnet  hat,  die  Rückversetzung  der  in  nicht  ungarischen 
Regimentern  dienenden  ungarischen  Offiziere  schon  im  Gange  ist. 

2.  Die  ungarische  Ausbildung  der  Leute  ungarländischer  Natio- 
nalitäten im  Truppendienst. 
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3.  Kommissionsverhandlungen  über  das  Inwirkungbringen  der 
Abzeichen  des  Heeres  mit  der  staatsdienstlichen  Stellung  des  Landes 
haben  schon  begonnen. 

4.  2jährige  Dienstzeit  im  Kähmen  der  Revision  des  Wehr- 
gesetzes. 

5.  Rasche  Verwirklichung  des  militärischen  Programms  des 
Manöverkomitees  der  liberalen  Partei. 

Die  Tatsache,  dafs  die  durch  Handschreiben  des  Kaisers  vom 
1.  November  erfolgte  Ernennung  des  Generals  der  Kavallerie  Grafen 
Uexküll  zum  Generaltruppeninspekteur  gegen  den  bisherigen  Ge- 
brauch auch  diejenige  zum  kommandierenden  General  in 
Budapest  enthält,  läfst  darauf  schliefen,  dafs  zwar  nicht  organisa- 
torisch, aber  doch  in  Wirklichkeit  in  Ungarn  ein  Armeekommando 
geschaffen  wird,  was  ja  auch  den  politischen  Verhältnissen  in  Ungarn 
entspricht,  and  dem  die  Armeekorps  5,  6,  7,  12  und  13  unterstehen 
würden.  18. 


Italien. 

Neues  Re-  Über  die  Grundztlge  des  dem  Parlament  vom  Kriegsminister 
kniüenrngs-  baldigst  vorzulegenden  Rekrutierungsgesetzes  verlautet  jetzt 
geee  einiges  Nähere.  Unter  Übergang  zur  2jährigen  Dienstzeit  und  Bei- 
behält der  für  1905/1906  schon  bewilligten  11  Millionen  mehr  im 
Ordinarium,  sowie  unter  ohne  jede  Härte  zulässiger  Beseitigung 
mehrerer  der  13  Gründe  für  die  Zuweisung  zur  III.  Kate- 
gorie, damit  unmittelbar  zum  Landsturm,  soll  das  Rekrutenkontingent 
I.  Kategorie  auf  105000  Hann  steigen.  Nach  den  jährlichen  offiziellen 
Berichten  über  die  „Ereignisse  im  Heere"  kann  man  ziffermäfsig 
feststellen,  dals  bisher,  abgesehen  von  Freiwilligen,  im  Durchschnitt 
rund  jährlich  nicht  Uber  80000  Mann  I.  Kategorie  ausgebildet  wurden, 
während  die  Zuweisungen  zur  III.  Kategorie  90000  Mann  überstiegen. 
Man  könnte  ohne  jede  Härte  bei  der  I.  Kategorie  über  105000  Mann 
wesentlich  hinausgeben,  dann  wäre  aber  auch  bei  2jähriger  Dienst- 
zeit die  Steigerung  der  Durchschnittsiststärke  um  ein  Bedeutendes 
nOtig  und  da  ergeben  sich  finanzielle  Schwierigkeiten.  Aus  den  ge- 
nannten offiziellen  Berichten  kann  man  nachweisen,  dals  in  der  Zeit 
der  Minimalstärke  (6  Monate)  die  Durchschnittsstärke  rund  120000, 
in  der  Zeit  der  Maximalstärke  rund  200000  Köpfe  —  von  der 
Periode  der  Einbeorderung  von  Leuten  des  Beurlaubtenstandes  rund 
60000,  natürlich  abgesehen.  Für  den  Jahresdurchschnitt  ergeben  sieb 
160000  Mann.  Mit  den  11  Millionen  mehr  im  Ordinarium  können 
jährlich  30000  Mann  mehr  unter  der  Waffe  gehalten  werden,  so  dafs 
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man  auf   140000    Durchschnitt    für    das    ganze    Jabr  käme. 
2X105000  ergeben  aber  210000  Jahresdurchschnitt,  d.  h.  20000 
Maoo  mehr  als  der  zolässige  Durchschnitt.    Um  diese  20000  Mann 
Überscbuls  zn  beseitigen,  muls  man  entweder  sie  nach  einem  Jahr 
entlassen  and   zwar  ausgewählt  nach  Führung,  Ausbildangsgrad, 
namentlich  auch  Schiefsleistungen,  sie  verpflichtend,  an  den  Übungen 
der  zu  reorganisierenden  nationalen  Schieisvereine  teilzunehmen,  oder 
aber  die  Rekrutenwerbung  auf  Uber  1  Monat  ausdehnen.    Die  Wir- 
kungen der  Einstellung  von  25000  Mann  I.  Kategorie  mehr  im  Jahre 
ftlr  die  mobile  aktive  Armee  und  Landwehr  sind  leicht  zu  errechnen. 

Durch   königlichen  Erlafs  vom  7.  Oktober  sind  die  neuen  Offiziere 
Bestimmungen,  betreffend  die  vorläufige  Verabschiedung  der 
Offiziere,    bezw.  Zuweisung   zum  Personal  der  Distrikte  und 
Festungen,  festgesetzt  worden.   In  den  vorläufigen  Ruhestand  sollen, 
gleichgültig  in  welchem  Dienstgrade,  aulser  denjenigen  des  Unter 
leutnants,  die  Offiziere  versetzt  werden,  die  von  der  Beförderung 
ausgeschlossen,  aber  noch  nicht  im  pensionsfähigen  Alter  sind,  ebenso 
diejenigen,  gleichfalls  noch  nicht  das  pensions fähige  Dienstalter  erreicht 
habenden  Offiziere,  die  ihre  Dienststelle  nicht  mehr  auszufüllen  im- 
stande sind.    Das  Urteil  des  Nicbtmehrgeeignetseins  zum  Ausfüllen 
der  innehabenden  Dienststelle  wird  durch  die  betreffende  Kom- 
mission für  die  Zusammenstellung  der  Beförderungsvorschläge  ab- 
gegeben,   and   in    einem    besonderen  Bericht    begründet.  Sind 
körperliche   Leiden  die  Ursache,  so  sind  Gutachten  einer  ärzt- 
lichen   Kommission  beizufügen.    In   den    anderen   Fällen  begut- 
achten alle  Vorgesetzten  die  Berichte,  das  Urteil  gibt  eine  Kom- 
mission   unter  Vorsitz    des    kommandierenden    Generals    ab,  zu 
welcher  der  Divisions-  und  Brigadekommandeur,  bezw.  Komman- 
dant der  Artillerie  oder  des  Genies  gehören,  und  die  nicht  unter 
3  Mitglieder  zählen  darf.    Auf  Grund  der  Urteile  der  genannten 
Kommission  veranlagt  der  Kriegsminister  dann  die  Versetzung  in 
den  provisorischen  Ruhestand  mit  dem  Minimum  der  zuständigen 
Pension  bis  die  betreffenden  Offiziere  das  pensionsfähige  Alter  er- 
reichen. Offiziere  der  kom battauten  Waften,  die  ihre  Dienststelle  nicht 
mehr  voll  ausfüllen,  aber  als  geeignet  befunden  werden,  noch  im 
Dienst  der  Distrikte  und  Festungen  Verwendung  zu  finden,  können, 
aasgenommen  wenn  sie  als  zur  Beförderung  nicht  mehr  geeignet 
beurteilt  wurden,  in  diesen  Diensten  angestellt  werden.  Die  Erklärungen 
der  betreffenden  Kommission  müssen  sich  dann  dahin  aussprechen, 
dafe  die  betreffenden  Offiziere  aus  dienstlichen  Gründen  oder  körper- 
licher Leiden  wegen  sich  nicht  mehr  für  ihre  bisherige  Stellung,  wohl 
aber  für  Distrikts-  und  Festungsdienst  eignen. 
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Stand  der  Der  Inspekteur  der  Artilleriekonstruktionen,  General  Sollier, 
Muf^r** e  *n  ^er  ^"Dnna  j*11^8*  veranlafet  gesehen,  Behauptungen 

der  Feld-  entgegenzutreten,  die  General  Biacardi  in  der  „Nuova  Antologiau 

artillerie.  unter  der  Überschrift  „Artillerie  ohne  Kanonen"  aufgestellt  hatte. 
Die  Antwort  bringt  eigentlich  also  eine  offizielle  Darstellung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Umbewaffnungsfrage  der  Feldartillerie 
im  italienischen  Heere.  General  Sollier  bezeichnet  folgende  Angaben 
des  Generals  Bianiardi  als  falsch:  1.  Dafs  das  7,5  cm  Schnellfeuer- 
gesobtttz  M/Ol  in  starrer  Lafette  Mängel  besitze,  die  der  Artillerie- 
inspekteur verheimlichen  wolle,  ferner,  dals  man  beabsichtige,  dies 
Geschütz  und  seine  Munition  zom  alten  Eisen  zu  werfen.  Das 
7,5  cm  Geschütz  werde  noch  für  längere  Jahre  zu  den  ballistisch 
leistungsfähigsten  gehören  und  man  versuche,  das  Rohr  desselben  in 
eine  Rohrrücklauflafette  zu  legen  und  so  ein  durchaus  modernes 
Geschütz  zu  erhalten.  2.  Dafs  man  in  Italien  ein  7  cm  Robrrück- 
laufgeschtttz  konstruiert  habe,  das  schwerer  sei,  als  das  7,5  cm  Ge- 
schütz. Das  7  cm  Geschütz  sei  vielmehr  250  kg  leichter  und  dabei 
ballistisch  noch  ganz  leistungsfähig.  Man  erprobe  zwei  Modelle  des 
7,5  cm  Geschützes,  ein  in  Italien  konstruiertes  und  ein  von  Krupp 
geliefertes.  Beide  hätten  ballistisch  recht  gute  Ergebnisse  geliefert, 
man  finde  sie  aber  als  für  verschiedene  gebirgige  Gebiete  Italiens  an 
der  Grenze  des  zulässigen  Gewichtes  stehend.  Man  habe  endlich 
von  Krupp  nach  italienischen  Angaben  ein  7,3  cm  Robrrücklaufgeschütz 
konstruieren  lassen,  das  man  jetzt  versuche.  Man  habe  nun  die 
Wahl,  entweder  sich  für  ein  Kaliber  zu  entscheiden  und  zwar  1.  für 
ein  schweres  7,5  cm,  2.  ein  ganz  leichtes,  sehr  bewegliches,  ballistisch 
aber  auch  noch  ausreichendes  7  cm,  3.  ein  Mittelding  zwischen  beidenr 
7,3  cm  oder  aber  für  zwei  Kaliber,  ein  sehr  leistungsfähiges  7,5  cm 
und  ein  sehr  bewegliches  7  cm.  General  Solliers  Angaben  vermögen 
eine  Tatsache  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  die  nämlich,  dafs  man 
bei  dem  freilich  absolut  notwendigen  Ersatz  des  veralteten  7  cm 
Bronzegeschtttzes  durch  das  7,5  cm  M/Ol  mit  starrer  Lafette  der  Zahl 
der  hergestellten  Geschütze  noch  etwas  über  den  unumgänglichen  Be- 
darf hinaus  gegangen  ist. ') 
Rekrutenein-       Der  Rekrutenjahrgang  1885  für  das  Heer  ist  in  den  Tagen  vom 

Stellung.  21. — 26.  November  für  alle  Waffen  beider  Distrikte  eingetroffen;  die 
Rekruten  der  Marine  werden  am  26.  Januar  1906  eingestellt,  nach 
dem  Jahrgang  1881  vom  2.  Januar  ab  entlassen  worden.  Garnison- 
wechsel bewirken  1906  im  ganzen  8  Infanteriebrigaden,  16  Infanterie-r 
4  Bersaglieri-,  8  Kavallerieregimenter.  18 

»)  Der  nächste  Bericht  bringt  über  die  Frage  noch  Näheres. 
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Die  Infanterie  wie  die  Schützen  und  Alpenjäger  führen Hewafmu 
das  6,5  mm  Repetiergewehr  M/91  System  Carcano-Mannlicber: 
Die  3.  Linie  besitzt  das  alte  10,4  mm  Vetterli-Gewebr  M/70,87t 
aus  dem  alten  Vetterli-Einlader  durch  Umänderung  zur  Paket- 
ladung nach  Vitali  hergestellt  (dasselbe  System  haben  die  Nieder- 
lande zur  Umänderung  benutzt).  Mit  dem  Vetterligewehr  waren 
die  Truppen  in  Afrika  noch  in  der  Schlacht  bei  Abba-Carima 
(Adua)  ausgerüstet.  Erst  die  Ablösungstruppen  unter  Baidissera 
hatten  das  kleinkalibrige  Repetiergewehr  M/1891,  das  von  Italien 
ziemlich  früh  angenommen  worden  war,  doch  dauerte  die  Ein- 
führung sehr  lange.  Es  ist  heute  wegen  der  ungenügenden  Ver- 
wundungsfähigkeit  im  Ansehen  gesunken,  ballistisch  durch  die 
grolskalibrigen  Gewehre  mit  Spitzgeschossen  (Deutschland, 
Frankreich)  Uberholt.  Die  Kavallerie  hat  den  6,5  mm  Repetier- 
karabiner M/91  (mit  am  Lauf  befestigtem  Bajonett). 

Die  Feldartillerie  ist,  soweit  fahrende,  zum  Teil  mit  dem 
75  A  (75  mm  Stahl)  Geschütz,  Scbnellfeuergeschütz  mit  Federsporn- 
lafette, zum  Teil  mit  dem  87  mm  B  (87  mm  Bronze)  Geschütz 
bewaffnet,  das  nachträglich  mit  einer  Spornbremse  versehen 
worden  ist.  Die  reitende  Artillerie,  die  nur  wenige  Batterien 
zählt,  hat  das  75  A  Geschütz,  das  für  reitende  Artillerie  reichlich 
schwer  ist.  Im  Prinzip  ist  das  neue  System  aufgegeben  und  Rohr- 
rücklauf mit  Scbutzschilden  angenommen.  Da  Italien  sich  nicht 
entschliefsen  konnte,  zu  der  auswärtigen  Privatindustrie  seine  Zuflucht 
zo  nehmen,  die  heimische  nicht  leistungsfähig  ist,  eigentlich  nicht 
existiert,  so  dachte  man  durch  den  Erfindungsgeist  der  Arsenaloffiziere 
zom  Ziel  zu  kommen.  Das  Arsenal  Neapel  hatte  vor  drei  oder  vier 
Jahren  eine  solche  Konstruktion  präsentiert,  die  auch  in  die  Presse 
gekommen  ist.  Sie  hat  wohl  nicht  ganz  befriedigt.  Nach  von  Löbells 
Jahresberichten  1904  sollte  man  aut  eine  Herabsetzung  des 
Kalibers  um  einige  mm  bedacht  sein,  damit  auch  des  Geschofs- 
gewichts.  General  Biancardi,  der  alte  Verfechter  der  beschildeten 
Geschütze  mit  Rohrrücklauf,  erhebt  erneut  seine  Stimme.  In  der 
„Nuova  Antologia",  Nummer  vom  1.  November  „Das  Heer  ohne 
Artillerie"  („L'Esercito  senza  artigliera")  entwirft  er  ein  Bild  des 
langsamen  Entwickelungsgangs  der  Neubewaffnung.  Wie 
bereits  in  die  hiesige  Presse  gedrungen  ist,  will  man  das  75  A  Ge- 
schütz zum  Rohrrücklauf  umgestalten,  dagegen  hat  (nr  die  reitende 
Artillerie,  für  die  Feldartillerie  im  Vorgelände  der  Alpen,  auf  Sar- 
dinien und  Sicilien,  ein  erleichtertes  Geschütz  von  70  mm  Gegen- 
stand des  Studiums  gebildet  und  ist  noch  in  Prüfung.  Bei  Fried. 
Krupp  in  Essen  bat  man  2  Probebatterien  von  73  mm  herstellen 
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lassen,  die  von  eiuer  nach  Deutschland  entsandten  Kommission  ge- 
prüft werden.    Dies  sei  unter  Vorbehalt  mitgeteilt. 

Die  Gebirgsartillerie  hat  ein  70  A-Gebirgsgeschtttz 
(70  mm  Stahl),  entsprechend  dem  75  A  Feldgeschütz. 

Eine  schwere  Artillerie  des  Feldheeres  ist  nach  Bley- 
hoeffer  (einziges  Spezialwerk)  eigentlich  nicht  vorhanden.  Er  er- 
wähnt aber  nach  General  Willes  Waffen  lehre  (3.  Aufl.)  drei  Vor- 
parks, die  in  Alessandria,  Piacenza  und  Mantua  bereitgestellt  sind, 
deren  beschleunigte  Mobilmachung  schon  im  Frieden  vorbereitet  ist. 
Jeder  soll  60  Geschütze  zählen,  darunter  12  cm-Kanonen,  15  und 
21  cm-Haubitzen,  9  und  15  cm-Mörser,  4,2  cm-Schnellfeuerkanonen 
und  10,35  mm-Gardner-Ma8chinengewehre.  Diese  Angaben  beziehen 
sich  auf  Streftleurs  bekannte  Zeitschrift,  aber  von  1897,  können  also 
kaum  noch  als  zeitgemäfs  gelten.  Aufser  den  genannten  Maschinen- 
gewehren sind  in  Willes  3.  Auflage  derartige  Waffen  in  Italien 
nicht  erwähnt;  in  der  Übersicht  der  einzelnen  Staaten  (I.  Band 
S.  165  bis  178)  ist  Italien  ausgefallen.  Auch  Braun  in  seinem  be- 
kannten Werk  spricht  nicht  von  Italien,  was  allerdings  nur  sagen 
will,  dafe  es  keine  Maxims  bat. 

In  den  „Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und 
Geniewesen  "  (Wien  1905,  XL  Heft)  sind  unter:  „Italiens  Artillerie 
und  Technische  Truppen",  3  mobile  Belagerungsbatteriegruppen 
(Vorparks)  aufgeführt,  die  zu  Beginn  der  Mobilmachung  sofort  auf- 
gestellt werden  können.  Jede  Gruppe  besteht  aus  9  Batterien,  deren 
jede  anders  bewaffnet  ist.  Es  sind  erwähnt:  9,  12,  15  cm-Kanonen 
15,  21  cm  Haubitzen,  9,  15  und  21  cm- Mörser  und  1  10,35  mm 
Mitrailleusenbatterie.  Die  Batterien  zählen  4  bis  8  Geschütze.  Zum 
Zweck  der  Beförderung  im  Gebirge  hat  jede  Gruppe  eine  Scblitten- 
sektion  von  48  Schlitten.  Es  gibt  auch  Gebirgsbelagerungs- 
artillerieparks,  deren  Hauptgesohütz  die  beringte  guiseiserne  15  cm- 
Hinterladhaubitze  ist.  Ans  den  mobilen  Grnppen  können  Belagerungs- 
artillerieparks hervorge8chen.  Schott. 

Frankreich. 

Maschinen-  Versuche  mit  Maschinengewehren  finden  schon  seit  längerer 
v^oche  ^e**  S0W0D1  De*  den  Jägerbataillonen  an  der  Grenze,  als  bei  der 
Kavallerie  statt.  Noch  ist  aber  keine  endgültige  Annahme  beschlossen. 
Man  wendet  das  System  Hotchkifs  an,  ein  Gasgewehr.  Die 
Maschinengewehre  der  Jäger  sind  tragbar.  4  in  den  Vogesen  und 
3  in  den  Alpen  stehende  Bataillone  haben  versuchsweise  je  1  Zug 
mit  2  Gewehren.  2  Maultiere  tragen  das  Gewehr,  6  die  Munition. 
Der  Zug  ist  20  Mann  stark,  Führer  1  Leutnant.    Die  beim  7.  Dra- 
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gonerre^iment  versachten  Gewehre  waren  erst  fahrbar  auf  einer  Art 
Lafette.  Neuerdings  zieht  man  wieder  den  Transport  auf  Pferden  vor. 
Kid  Zd£  unter  einem  Leutnant  zählt  10  Mann,  16  Pferde.  Endgültig 
ist  noeb  keine  Wahl  getroffen.    (Nach  französischen  Zeitungen.) 

Schott. 


Die  Umstände,  unter  denen  sich  der  unerwartete  Wechsel  Wechsel  im 
im  Kriegsministeriuni  vollzogen  hat«  beweisen  einmal  wieder  Uber-  nun^terrom 
zeugend,  dais  der  französische  Kriegsminister  ausgesprochen  eine 
politische  Persönlichkeit  ist  und  seine  Wahl  nach  politischen,  ja  oft 
absolut  nach  Parteirücksichten  erfolgt.    Für  die  Wahl  eines  Generals 
zom  Kriegsminister  war  die  Zeit  auch  nach  Ansiebt  der  Parteien, 
auf  welche  das  Kabinett  Rouvier  sich  stutzt,  noch  nicht  gekommen 
□od  man  wird  sie  in  parlamentarischen  Kreisen  vielfach  aueb  so  lange 
als  nicht  gekommen  ansehen  als  noch  Zwischenfälle,  wie  der  neueste 
Brogere-Percin,  darauf  sohliefsen  lassen,  dafs  noch  Reibungen  im 
Innern  des  Heeres  vorliegen.    Der  neue  Kriegsminister  Etienne  ist 
militärisch  ein  unbeschriebenes  Blatt;  uach  seinen  Erklärungen  wird 
er  im  allgemeinen  den  Weg  weiter  verfolgen,  den  Berteaux  ein- 
geschlagen, besonders  auch  zunächst  bezüglich  der  Neugliederung  des 
afrikanischen  (XIX.)  Korps,  die  wohl  zur  Zerlegung  in  2  Armeekorps 
und  die  Anweisung  dieser  auf  die  Ergänzung  aus  Algerien-Tunesien 
bei  der  Mobilmachung  führen  dürfte.  Unrichtig  würde  es  sein,  Berteaux, 
der  etwas  theatermälsig  seinen  Abgang  vollzogen,  Verdienste  um 
die  Armee  absprechen  zu  wollen.    Man  darf  die  gärenden  Zustände 
tiefster  Unzufriedenheit  in  der  Armee  nach  dem  Spionage-  und 
»Ficbesystem14  Andrea  nicht  vergessen,  unter  denen  Berteaux  sein  Amt 
angetreten.   Diese  Gärung  hat  Berteaux  zu  beschwichtigen  verstanden, 
ob  die  von  ihm  dazu  gewählten  Mittel,  besonders  auch  die  durch  Finanz- 
gesetz von  1905  angeordnete  Bekanntgabe  der  Eignungsurteile  an  die 
Offiziere,  sämtlich  zweckmäßige  waren,  steht  auf  einem  anderen 
Blatte.    In  der  Amtszeit  Berteaux'  ist  ferner  die  2  jährige  Dienstzeit 
Gesetz  nnd  ihre  Durchführung  angebahnt  worden,  in  sie  fällt  der 
Beginn  der  Modernisierung  der  grofsen  Plätze  im  Osten  und  ihrer 
Armierung,  die  Herstellung  einer  leichten  Feldhaubitze,  eines  er- 
leichterten 7,5  cm  Rohrrttck lauf geschutzes  für  die  reitenden  Batterien 
der  Kavalleriedivisionen  (s.  unten)  und  eines  sehr  wirksamen,  neuen 
Küstengeschützes,  die  Herstellung  neuer  Munition  für  das  Lebel- 
gewehr mit  einem  neuen  Treibmittel  und  dem  aus  einer  Kupfer- 
legierung hergestellten  D.-Spitzgeschofe,  wodurch  man,  bei  sehr 
gesteigerter  Anfangsgeschwindigkeit  und  Rasanz  der  Bahn,  von  600  m 
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ab  das  Gefecbtsvisier  nicht  mehr  umzustellen  braucht,  die  Heraus- 
gabe einer  einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutenden  Schiefsvor- 
schrift für  die  Infanterie  im  Einklang  mit  dem  Exerzierreglement  vom 
Dezember  1904  für  diese  Waffe,  die  neue  Verordnung  für  die  Ver- 
einheitlichung der  Leitung  der  Dienste  im  Rücken  der  Armee,  die 
Erwägungen  Uber  die  Neugliederung  des  XIX.  Korps.  Unter  Berteaux' 
Amtsführung  erfolgte  die  Verlegung  des  gröfsten  Teils  der  gefechts- 
mäßigen Schiefsen  der  Infanterie  und  Feldartillerie  in  wechselndes 
Gelände;  er  war  der  erste  Kriegsminister,  der  der  Frage  praktisch 
näher  trat,  den  zahlreichen  Truppen  des  Gouvernements  Paris  die 
ihnen  zum  Schaden  ihrer  kriegsgemälsen  Schulung  völlig  fehlenden 
Übungsplätze  in  wechselndem  Gelände  zu  verschaffen,  unter  ihm  haben 
im  Osten  zum  ersten  Male  Armeemanörer  stattgefunden,  bei  denen, 
abgesehen  von  dem  Parademanövertag  des   11.  September,  den 
Führern  wirklich  Freiheit  der  Entschlüsse  gelassen  wurde.    Von  ihm 
stammt  auch  der  Entschlafe,  den  reitenden  Batterien  der  Kavallerie- 
divisionen, die  bis  jetzt  das  alte  8  cm  Geschütz  führten,  weiter  das 
7,5  cm  den  fahrenden  Batterien  für  ihre  langen  Bewegungen  in  starken 
Gangarten,  ein  etwas  erleichtertes  7,5  cm  zu  geben,  der  jetzt  aber 
bei  der  2.  Kavalleriedivision  in  Luneville  zur  Durchführung  gekommen. 
Da  jeder  der  beiden  Batterien  6  solcher  Geschütze  geliefert  worden 
sind,  in  ihrem  für  6  Geschütze  im  Frieden  schon  bemessenen  Etat 
eine  Änderung  nicht  befohlen  worden  ist,  so   kann  man  darin 
wieder  einen  Beweis  dafür  sehen,  dafs  der  Entschluls  besteht,  zur 
mobilen  Batterie  von  6  Geschützen  auch  beim  Rohrrticklaufsystem 
zurückzukehren.    Ohne  Verdienst  um  die  Armee  war  also  der  Zivil- 
kriegsminister Berteaux,  der  durch  Verordnungen  vom  24.  Oktober 
auch  neue  Zugmittel  für  Kapitulanten  schuf,  nicht 
Neuerungen        An  den  neuen  Kriegsminister  treten  aus  den  Reihen  der  Armee 
mehrere  Forderungen  heran,  die  zu  Neuerungen  von  zum  Teil  grund- 
sätzlicher Bedeutung  führen  würden.    Bei  dem,  wie  vor  Jahresfrist, 
auch  jetzt  wieder  gerade  in   der  Zeit  der  Znsammenstellung  der 
Beförderungsvorschlagslisten  fallenden  Wechsel  in  der  Person  des 
Kriegsministers  möchten  die  Offiziere  gröfsere  Garantien  für 
ihre  Laufbahn,  und  zwar  auf  gesetzlichen  Wege,  geboten  sehen. 
Die  von  Berteaux  erlassenen  Bestimmungen  über  die  Aufstellu  ng  der 
BefÖrderungsvorscblagslisten  sind  im  allgemeinen  ja  ganz  einfache. 
Der  Regimentskommandeur  bringt  in  einer  nach  dem  Verdienst  geordneten 
Liste  seine   in  Frage   kommenden  Offiziere   in  Vorschlag,  die 
Brigade,  Division  und  das  Armeekorps  stellen  je  eine  Liste,  wieder  nach 
dem  Verdienst  geordnet,  zusammen.    Diese  Listen  gelangen  in  das 
Kriegsministerium,  wo  das  Militärkabinett  des  Ministers  die  endgültige, 
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die  Grundlage  für  die  Beförderungsvorschläge  bildende  Liste  zu- 
sammenstellt.   Wie  dies  zu  geschehen  bat  ist  weder  durch  ein 
•Gesetz  noch  durch  Dekrete  festgelegt,  Minister  bezw.  Militärkabinett 
siod  also  allmächtig.    Bei  den  politischen  Schwankungen,  denen 
der  Kriegsminister  and  aoch  sein  MiJitärka binett  unterworfen  sind, 
sieht  man  es  im  Heere  als  nötig  an,  durch  Gesetz  die  Art  der  Zu- 
sammenstellung fest  normiert  zu  wissen,  um  politische  Einwirkungen 
auszaschliefsen.  Allgemeines  Vertrauen  zom  Kriegsministerium  besteht 
also  in  der  Armee  nicht. 

Eine  zweite,  wiederholt  auftretende  Forderung  ist  diejenige  der 
Errichtung  von  Armeeoberkommandos  schon  im  Frieden,  damit 
man  nicht,  wie  1870  bei  den  Generalkommandos,  gezwungen  sei, 
bei  der  Mobilmachung  zu  Improvisationen  zu  greifen.  Mit  einer  dritten 
Forderung  tritt  der  bekannte  General  Langlois  hervor,  sie  bezieht 
sich  auf  eine  schleunige  Ausgestaltung  der  Radfahrertruppen  und 
wird  in  der  „Revue  bleue1*  gestellt.  Langlois  verlangt  1.  sofortige 
Vereinigung  eines  kriegsstarken  Radfahrerbataillons  als  Lehr* 
batuillon  in  einem  Ubungslager,  2.  Kommandierung  der  Stabsoffiziere 
and  Hauptleute  zu  diesem  behufs  Unterweisung,  3.  Festlegung  der 
Grundsätze  für  die  Verwendung  grösserer  Radfahrerverbände, 
4.  in  6 — 7  Monaten  Umwandlung  von  18  Jägerbataillonen  in 
Hadfahrerbataillone.  Die  Durchführung  der  Vorschläge  würde 
allein  für  diese  Zwecke  rund  22000  Fahrräder  nötig  machen. 
Langlois  scheint  im  allgemeinen  mit  einem  Radfahrer batail Ion  pro 
Armeekorps  zu  rechnen. 

Der  Berichterstatter  für  das  Kriegsbudget  1906,  Klotz,  der  jüngst  Kosten  der 
schon  sich  dahin  geäulsert,  dafs,  um  die  Revisionskommissionen7^^1^"^12 
(MusterungsausBchusse)  für  die  Rekrutierung  früher  als  auf  den 
21.  März  1906  in  Tätigkeit  treten  und  damit  eine  Einstellung  des 
Rekrutenkontingents  in  den  ersten  Tagen  des  Oktobers  1906  sicher- 
stellen zu  lassen,  dem  neuen  Rekrutierungsgesetz  im  Parlament  ein 
Zusatz  gegeben  werden  müsse,  der  es  schon  vom  1.  Januar  1906  in 
Kraft  setzt1)  hat  in  runden  Zahlen  eine  Berechnung  der  Mehr- 
kosten der  2jäbrigen  Dienstzeit  aufgestellt.  Wir  halten  diese, 
wie  wir  hier  gleich  bemerken  wollen,  eher  für  zu  niedrig  als  für 
zu  hoch  gegriffen,  da  sie  n.  a.  nicht  einmal  berücksichtigt,  dals  bei 
2 jähriger  Dienstzeit  jährlich  doch  auch  mehr  Leute  zur  Truppe 
und  von  dieser  in  die  Heimat  transportiert  werden  müssen. 
Klotz  verrechnet  die  Mehrkosten  der  2jährigen  Dienstzeit  durch  einen 


*)  Ist  unterdefc  im  Parlament  beantragt  und  schon  genehmigt  worden. 
Siehe  nächsten  Bericht. 
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Vergleich  des  Budgets  1905,  wie  es  zunächst  bewilligt  wurde,  and 
des  Kriegsbudgets  vom  1.  Januar  1909,  d.  h.  nach  Durchführung  der 
2jährigen  Dienstzeit  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dals  das  letzt* 
genannte  Budget  rund  43 '/s  Millionen  mehr  verlangen  müsse.  Die 
Übergangszeit  in  die  Vollwirkung  des  Gesetzes  vom  21.  März  1905, 
betreffend  die  2jährige  Dienstzeit,  erstreckt  sieb  nach  Klotz  auf 
3  Jahre.  Der  Voranschlag  fttr  das  Budget  1905  rechnete  mit 
2jahriger  Dienstzeit  noch  nicht,  er  rechnete  auch,  obwohl  diese  Maß- 
nahme nicht  unbedingt  auf  das  Konto  der  2jährigen  Dienstzeit 
zu  setzen  ist,  man  vielmehr  auch  wohl  bei  3 jähriger  dazu  über- 
gegangen wäre,  bei  2 jähriger  aber  dazu  Ubergehen  mufste,  nicht 
mit  der  Einstellung  der  Rekruten  am  10.  Oktober  statt  am  14.  November, 
also  mit  einer  um  36  Tage  früheren  Einstellung.  Für  diese  frühere 
Einstellung  wird  der  Kriegsminister  zum  Budget  1905  vom  Parlament 
einen  Nachtragskredit  von  rund  8610000  Frs.  zu  verlangen  haben, 
die  Durcbschnittsiststärke  würde  durch  diese  Maßnahmen  um 
rund  21000  Mann  erhöht.  Die  Durchschnittsiststärke,  mit 
welcher  das  Budget  1906  zu  rechnen  hat,  wird  sich,  nach  Klotz,  zu- 
sammensetzen aus: 

1.  Jahrgang  1902,  eingestellt  auf  3  Jabre  am  14.  November 

1903,  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1906  bis  zur  Entlassung  rund  9'/a 
Monate. 

2.  Jahrgang  1903,  eingestellt  auf  3  Jahre  am  14.  November 

1904,  fttr  die  Zeit  vom  1.  Januar  1906  bis  31.  Dezember  1906  rund 
12  Monate. 

3.  Jahrgang  1904,  eingestellt  auf  2  Jahre  am  10.  Oktober  1905, 
für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1906  bis  31.  Dezember  1906  rund  12 
Monate. 

4.  Jahrgang  1905,  eingestellt  auf  2  Jahre  am  7.  Oktober  1906, 
für  die  Zeit  vom  7.  Oktober  1906  bis  31.  Dezember  1906  Uber  32/, 
Monate. 

Die  Durchschnittsiststärke  würde  sich  dabei,  nach  Klotz, 
auf  rund  545000  Mann  belaufen,  während  sie  nach  dem  Gesetz  von 
1889  und  bei  Einstellung  der  Rekruten  am  14.  November  nur  522350 
Mann  und  bei  Einstellung  der  Rekruten  am  9.  Oktober  21000  Mann 
mehr,  doch  543350  Mann  aufgewiesen  haben.  Durch  die  2jährige 
Dienstzeit  als  solche  entsteht  hier  also  eine  Steigerung  der  Durch - 
sehnittsiststärke  um  1550  Mann.  An  Mehrausgaben  für  1906 
berechnet  Klotz  11412402  Frs.,  davon  4888063  Frs.  auf  die 
eigentlichen  Wirkungen  der  2 jährigen  Dienstzeit,  der  Rest  auf  die 
frühere  Einstellung  der  Rekruten  entfallend.  Der  Mehrbetrag  für 
die  Wirkungen  der  2jährigen  Dienstzeit  setzt  sich,  nach  Klotz,  zu- 
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sammen  ans  den  Mehrkosten  der  Durcbscbnittsiststärke,  kapitulierenden 
Unteroffizieren  (330000  Fre.,  wobei  mit  1200  Btatt  800  mehr  ge- 
rechnet wird),  kapitulierenden  Korporalen  und  Gemeinen  (-f  2100 
bezw.  +  1750,  Mehrausgaben  rund  21/,  Million),  Pensionen  fttr 
Unteroffiziere,  Unterstützung  hilfebedürftiger  Familien  der  Einbeor- 
derten, Vermehrung  des  Personals  des  Kriegsministeriums  zur  Bear- 
beitung der  Zivilversorgungsfragen;  Anwendung  des  neuen  Gesetzes 
auf  Tonesien. 

1907  wird  auch  noch  ein  Übergangsjahr  sein,  und  zwar  das 
letzte.  Im  September  1907  werden  zwei  Jahrgänge  in  die  Heimat 
entlassen,  die  schon  zu  2 jähriger  Dienstzeit  (der  Jahrgang  1904 
nominell  auf  3  Jahre,  aber  mit  der  Zusicherung,  Erklärung  Berteaux 
im  Senat  vom  16.  März  05  nach  2  Jahren  heimzukehren)  eingestellt 
sind,  1904  und  1905.  Die  Steigerung  des  Budgets  die  gegenüber  dem 
fttr  1905  bewilligten  nötig  sein  wird,  berechnet  Klotz  auf  rund  25 
Millionen.   Dieser  Mehrbetrag  kommt  zusammen  durch: 

a)  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Familien  rund  4,93  Millionen; 
b)  Einstellung  der  Zöglinge  der  groisen  Schulen  rund  0,64;  c)  Ver- 
mehrung der  kapitulierenden  Unteroffiziere.  Ihre  Zahl  kaun  J/4  des 
Sollbestandes  betrageu,  d.  h.  30750  oder  3450  mehr  als  nach  dem 
Gesetz  von  1889  zulässig.  Klotz  rechnet  aber  für  dieses  Jahr  nur 
mit  der  Hälfte   1725  und  setzt  dafür  1433000  Frs.  mehr  an; 

d)  die  Kapitulanten  unter  den  Korporalen  ('/9)  dürfen  17000  mehr, 
die  von  Gemeinen  10000  mehr  betragen.  Klotz  verteilt  die  Ver- 
mehrung auf  2  Jahre  und  setzt  5324000  Frs.  für  1907  mehr  an; 

e)  Ernennung  von  2000  Unterleutnants  der  Reserve,  die  in  jedem 
Jahr  geliefert  werden  sollen,  aus  Leuten  die  im  4.  Semester  aktiv 
dienen.  Von  diesen  liefern  aber  zunächst  noch  1600  die  groisen 
Schulen.  Klotz  setzt  nur  400  an  (+  418000  Frs.);  f)  Anwendung 
des  neuen  Gesetzes  auf  Tunesien  und  vermehrtes  Personal  im  Kriegs- 
ministerium wie  1906;  g)  geringere  Zahl  von  Beurlaubungen 
(H-  3280000);  h)  Pensionen  für  Unteroffiziere  (+  60000);  i)  Ein- 
stellung der  Rekruten  in  dem  ersten  Drittel  des  Oktobers  (-f-  6,5); 
endlich  Fortfall  der  Wehrsteuer,  die  bis  jetzt  im  Durchschnitt 
2,7  Millionen  ergeben  bat. 

1908  tritt  das  Gesetz  betreffend  die  2jährige  Dienstzeit  in  die 
Vollwirkung,  alle  in  diesem  Jahre  dienenden  Leute  sind  schon 
nur  auf  2  Jahre  eingereiht  Hier  mufe  also  auch  mit  der  Voll- 
wirkung der  durch  die  2jährige  Dienstzeit  bedingten  Mehrausgaben 
gerechnet  werden,  und  Klotz  schätzt  diese  auf  34703000  Fhl,  wozu 
man,  um  zum  Schluisergebnis  zu  kommen,  freilich  noch  die  8610000 Frs. 
zu  zählen  hat,  die  sich  aus  der  beim  Voranschlag  des  Budgets  von 
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1905  nicht  berücksichtigten  verfrühten  fiinstellang  der  Rekraten  er- 
geben. Mit  diesen  Beträgen  gelangt  man  zu  den  obigen  43  Vs  Mil- 
lionen Frs.  rund.  Da  die  Beträge  von  da  ab  ziemlich  stabil  sein 
werden,  so  ist  es,  um  eine  Gesamtubersicht  zn  erhalten,  von  Interesse, 
die  Posten  zn  nennen,  aus  denen  die  rund  34,7  Mehrausgaben  sich 
zusammensetzen.  Da  erscheinen:  Zuweisungen  an  hilfsbedürftige 
Familien  mit  rund  6,2,  Vermehrung  der  kapitulierenden  Unteroffiziere 
auf  */*  von  41000  =  30750  also  +  3450  voll  mit  rund  2,85,  Ver- 
mehrung der  Kapitulanten  bei  Korporalen  und  Gemeinen  (-J-  17000 
bezw.  4-  10000)  mit  10650000,  Ernennung  von  Unterleutnants  der 
Reserve  im  4.  Semester  der  aktiven  Dienstzeit  voll  mit  20000 
=  1672000  Frs.,  Ernennung  von  Unterärzten  und  Unterveterinären 
im  2.  Dienstjahre  (163000  Frs.),  Einstellung  der  Zöglinge  der  grolsen 
Schulen  (636000),  Mehrkosten  der  Rttstungskomissionen,  geringere  Be- 
urlaubungen (3280000),  Pensionen  für  Unteroffiziere,  Einstellung  der 
Rekruten  zu  Beginn  des  Oktobers  (6500000),  Fortfall  der  Wehr- 
steuer (2700000). 

Generalität.  Mit  dem  neuen  Kriegsminister  Etienne  ist  auch  ein  neuer  Chef 
seines  Militärkabinetts  in  die  Rue  St.  Dominique  eingezogen,  nämlich 
der  Brigadegeneral  Chapel.  Der  durch  Erlals  vom  3.  November  für 
1904  zum  Generalinspekteur  der  Truppen  in  Ost-  und  Westafrika,  auf 
den  Antillen  und  im  Stillen  Ozean  ernannte  General  Gallieni,  bis- 
her Generalgouverneur  von  Madagaskar,  hat  auch  den  Auftrag,  die 
Frage  der  Verteidigung  dieser  Besitzungen  zu  studieren  und  die  Durch- 
führung des  Rekrutiernngsgesetzes  vom  21.  März  1905  in  ihnen  voiv 
zubereiten.  Dicht  vor  dem  Ausscheiden  Berteaux'  hat  sich  in  parla- 
mentarischen Kreisen  eine  gewisse  Aufregung  darüber  kundgegeben, 
dafs  der  Kriegsminister  angeblich  auf  Veranlassung  Brugeres,  der 
bei  seinem  demnäcbstigen  Übertritt  in  die  Reservesektion  für  sich 
dasselbe  erhofft,  den  Generalen  Negrier  undLanglois  sog.  „Bestallungen« 
(lettres  de  service)  ausgestellt  habe.  Man  wollte  dies  als  un- 
gesetzlich ansehen.  Davon  kann  nun  keine  Rede  sein,  jeder  aus- 
scheidende Offizier  bleibt  noch  5  Jahre  zur  Verfügung  des  Kriegs- 
ministers, der  also  auch  die  Berechtigung  hat,  ihm  für  die  Mobil- 
machung eine  in  der  Bestallung  zum  Ausdruck  kommende  dienst 
liehe  Bestimmung  zn  geben.  Im  übrigen  scheiden  durch  die  Alters- 
grenze 1906  in  der  Heimatarmee  nicht  weniger  als  62  Generale, 
davon  19  Dtvisionsgenerale  (Brugere  und  Donop  als  Mitglieder  des 
oberen  Kriegsrats  und  5  kommandierende  Generale)  aus.  Ob  Hagron 
der  Nachfolger  Brugeres,  als  Viaepräsident  des  oberen  Kriegsrata 
weiter  vorgesehener  Oberführer  im  Kriege  bestimmt  bleibt,  erseheint 
noch  zweifelhaft. 
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Die  Bestimmungen  des  Kriegsministers  für  die  Einbeorderong  vonübungendes 
Leuten  des  Beurlaubtenstandes  im  Jahre  1906  lassen  sich  ans  demBejjjj£^en 
jetzt  bekannt  gewordenen  Erlab  vom  24.  Oktober  ersehen.  Danach 
werden  einberufen: 

1.  Die  Disponiblen  des  Jahrgangs  1902  der  Heimatarmee,  die 
Dach  Artikel  21,  22,  23  des  Gesetzes  von  1889  nur  ein  Jahr  aktiv 
gedient  haben  und  zum  grofsen  Teil  Reserveoffiziere  werden  sollen. 

2.  Die  Reservisten  der  Heimatarmee  1896  und  1899,  ferner 
1896  und  1901  des  Kontingents  von  Algerien  und  Tunesien,  Jahr- 
gänge 1895,  1896  und  1899  der  Kolonialtruppen.  Bei  den  auf  4 
Wochen  zur  Zeit  der  Manöver  einzubeordernden  Reservisten  ist  die 
Einbeorderong  so  zu  regeln,  dals  die  Leute  mit  dem  letzten  Manöver- 
tage heimgesendet  werden  können,  vor  Beginn  der  eigentlichen  Manöver 
aber  noch  an  Gefechteschiefsen,  Märschen,  Felddienstübungen  teil- 
nehmen. Man  hat  damit  bei  den  diesjährigen  Herbstübungen,  be- 
sonders auch  in  den  Marschübungen  der  Reservisten  sehr  gute  Er- 
fahrungen gemacht. 

3.  Landwehr:  Jahrgänge  1890  und  1891  aller  Waffen  auf  13 
Tage,  aufserdem  Jahrgang  1890.  Train,  Genietrain,  Verwaltungs- 
and Sanitätstruppen. 

4.  Landsturm:  Jahrgang  1885  nur  zu  Appells  bezw.  zum 
Bahnbewachungsdienst. 

Beim  15.  Korps  hat  der  kommandierende  General,  der  Gebirgs- 
ttbungen  wegen,  die  einzubeorderndeu  Jahrgänge  der  Reserve  und 
Landwehr  zu  bestimmen.  Bei  der  Flotte  werden  auf  4  Wochen, 
vom  1.  Juli  1906  ab  gerechnet,  einberufen  die  Jahrgänge  1897  und 
1899  der  Flottenreserve. 

Nach  dem  Rundschreiben  des  Kriegsministers  Berteaux  vom  Offixterb«- 
13.  Januar  1905,  dem  im  Finanzgesetz  1905  ausgesprochenen  Paria*  fdl^etr^ff8' 
mentsbeschluls,  den  Offizieren  ihre  Eignungsbeurteilnng  bekannt  zu 
g-eben  und  sie  die  Kenntnisnahme  durch  Unterschrift  bescheinigen 
zn  lassen,  sowie  den  an  diesen  Parlamentsbeschlufs  sieh 
knüpfenden  Ausfuhrungsbestimmungen  mols  ein  Rundsehreiben  des 
Kriegsministers  vom  24.  Oktober  1905  auffallend  erscheinen,  da  es 
indirekt  einen  schweren  Vorwurf  gegen  die  zur  Beurteilung  von 
Offizieren  berufenen  Vorgesetzten  erhebt.  Das  Rundschreiben  bestimmt, 
dals  ans  den  Personalakten  der  Offiziere  alles  zu  entfernen  sei, 
was  irgendwie  verletzend  wirken  könne,  die  Beurteilung  der  Offiziere 
mit  Takt,  strenger  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  bezüglich  der 
körperlichen  wie  geistigen  Eignung  und  der  moralischen  Qualitäten 
zn  erfolgen  habe.  Daraus  mufs  man  schlielsen,  dafs  bis  jetzt  diese 
Grundsätze  nicht  immer  befolgt  worden  sind.  Nun  ist  man  in  Frank- 

Jafer»lefc*r  Ar  41*  d«aUok«  Amt«  aad  Maria*.   Vo.  419.  8 
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reich,  in  bezug  auf  Wahrung  der  Autorität  der  Offiziere  gegenüber 
ihren  Untergebenen  zweifellos  im  allgemeinen  weniger  empfindlich 
als  bei  uns;  vor  der  Front  oder  auf  Öffentlichen  Plätzen  ttber  Offiziere 
verhängte  Arreststrafen  lassen  dies  erkennen.  Wenn  im  Offizierkorps 
in  solchen  öffentlich  verhängten  Strafen  nichts  Verletzendes  gesehen 
wird,  so  mufs  das,  was  als  „verletzend"  ans  den  Personalpapieren 
entfernt  werden  soll,  also  wohl  noch  empfindlicher  sein.  Nach  dieser 
Richtung  wäre  es  von  Interesse,  feststelleil  zu  können,  was  der 
Kriegsminister  unter  verletzend  versteht. 

Zwei  neue  vom  Kriegsminister  erlassene  Bestimmungen  sind  für 
die  Offiziere  wichtig.  Die  eine  bezieht  sich  auf  die  Offiziere,  die  an 
den  Manövern  ihrer  Truppe  nicht  haben  teilnehmen  können.  Diese 
Offiziere  sind  dem  Kriegsminister  zum  lö.  Oktober  jeden  Jahres  unter 
ADgabe  des  Grundes,  der  sie  binderte  an  den  Manövern  teilzunehmen, 
namhaft  zu  machen,  aulserdem  ist  die  Nichtteilnahme  in  den  Personal- 
bogen der  Offiziere  hervorzuheben.  Eine  2.  bezieht  sich  auf  die  wegen 
Krankheit  längere  Zeit  in  die  Nichtaktivität  versetzten  Offiziere.  Er- 
weist  sich  die  Krankheit  als  unheilbar,  so  kann  eine  Verabschiedung 
eintreten  auch  ehe  die  Nichtaktivität  3  Jahre  gedauert,  ebenso  ein 
Offizier  der  25  Jahre  Dienstzeit  bat;  ein  Offizier  der  mehr  als  S  Jahre 
in  Nichtaktivität  ist,  soll  einer  Untersuchungskommission  vorgestellt, 
und  wenn  diese  erklärt,  dafs  er  nicht  mehr  dienstfähig  werde,  ver- 
abschiedet werden. 

Unter.  Der  Kriegsminister  hat  gemäfe  Artikel  96  des  neuen  Rekru- 

offiziere,  tierungsgesetzes  vom  21.  März  1905  angeordnet,  dafs  dessen  Ab- 
löten* 8chnitt  IV,  betreffend  Kapitulanten,  sofort  in  Kraft  treten  soll,  um 
bei  2jähriger  Dienstzeit  das  nötige  verstärkte  Ausbildnngspersonal 
möglichst  gesichert  zu  haben.  Man  rechnet  im  allgemeinen  damit, 
dafs  man  die  auf '/«  des  Sollstandes  (30750  von  41000  also  +  3450) 
vermehrte  Zahl  von  kapitulierenden  Unteroffizieren  leicht  erhalten 
wird,  weniger  sicher  die  an  kapitulierenden  Korporalen  (+  17000) 
und  Gemeinen  (+  10000).  Obwohl  nun  die  Vorteile,  die  das  Ge- 
setz in  Kapitulationsbandgeld,  Soldzulage,  Prämien,  Zivilversorgung 
(schon  nach  5  Jahren)  schon  als  Zugmittel  wirken  sollen,  bat 
der  Kriegsminister  durch  Rundschreiben  noch  weiteres  angeordnet, 
nämlich  für  kapitulierende  Unteroffiziere:  eigene,  gut  möblierte 
Zimmer,  in  denen  der  Bewohner  anoh  Dekorationen  anbringen 
lassen  darf.  Erlaubt  ist,  zum  Ausgehanznge  Sporen  zu  tragen; 
für  Korporale:  Anzugsstoff  wie  der  der  Unteroffiziere,  durch  einen 
Vorbang  abgeschlossenes  Bett,  verschliefsbarer  Schrank,  Verpflegung 
in  der  Messe,  Eis-  und  Versammlungsraum  mit  Bibliothek,  bis  10  Uhr 
dauernd  Urlaub,  StrafverbUfsung  in  besonderen,  fern  von  denjenigen 
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für  Gemeine  liegenden  Räumen,  Bilder  wie  für  Unteroffiziere; 
kapitulierende  Gemeine:  dauernd  Urlaub  bis  10  Uhr,  kleine  Kleider- 
schränke, Befreinng  von  einer  Anzahl  von  Wachen,  besonders  auch 
an  Sonntagen,  und  Stallwachen.  Im  Übrigen  weist  das  Bundschreiben 
auf  besonders  rücksichtsvolle  Behandlang  der  Kapitulanten  hin. 
Der  Fortfall  der  durch  das  Gesetz  von  1889  den  Zöglingen  der  sog. 
„groben  Schulen"  gewährten  Dispense  hat  eine  wesentliche  Steigerung 
der  Dreijährig-Freiwilligen  zur  Folge  gehabt.  In  Paris  haben  sich 
allein  im  Oktober  1570  gemeldet,  während  sich  der  Durchschnitt 
sonst  im  ganzen  Jahre  auf  2500  belief.  18 

Rufsland. 

Die  „Mitteilungen  Uber  Gegenstände  des  Artillerie-  undSchuUschil* 
Genie wesens"  (Wien)  enthalten  Angaben  Uber  „Provisorischer  batterien 
Stand  einer  Schutzscbildbatterie".  Bespannt  sind  im 
Frieden  4  Geschütze,  4  Munitionswagen,  1  Beobachtung» wagen 
mit  Telephon,  im  Kriege  8  Geschütze,  16  Munitionswagen, 
4  Zugskarren,  1  Beobachtungswagen  (neu  bei  Feldbatterien), 
1  Reservelafette  und  der  vorgeschriebene  Train.  Der  Train 
gliedert  sich  in  den  Artillerie-  und  in  den  Intendanztrain,  im 
ganzen  47  Fuhrwerke,  55  Pferde,  50  Mann.  Der  Etat  ist  wie 
früher  1  Oberstleutnant  als  Kommandant,  1  Hauptmann,  1  Stabs- 
kapitän, 3  Subalternoffiziere,  also  6  Offiziere,  im  Krieg  wie  im 
Frieden.  Der  übrige  Etat  ist  im  Frieden  205  Mann,  86  Pferde,  im 
Krieg  311  Mann,  262  Pferde. 

Wir  sehen,  dafs  von  der  früheren  Gepflogenheit  der  starken 
Batterien,  die  mehr  eine  Gruppe  von  2  schwachen  Batterien  bilden, 
auch  nach  den  Erfahrungen  von  1904/05  nicht  Abstand  genommen 
wird.  Das  Wichtigste  ist,  dars  man  sich  endlich  zu  Schatzschilden 
bekehrt  bat.  Schon  3  Feldbatterien  M/1902  mit  Schutzschilden  waren  in 
Ostasien  gewesen.  Man  erinnert  sich  des  zähen  Widerstandes  gegen 
Scbntzschilde  vor  dem  Kriege.  Das  entscheidende  Wort  hatte  der 
bekannte  General  Dragomirow  kurz  vor  seinem  Rücktritt  aus  der 
dienstlichen  Stellung  gesprochen.  Ganz  auf  dem  Boden  Dragomirows 
stand  Generalmajor  Dworshitzki,  er  erklärte,  mit  Schutzschilden  sei 
ein  Geschütz  bisherigen  Systems  lediglich  ein  Positionsgeschütz. 
Frankreich  habe  sein  Geschützsystem  durch  Panzerung  von  Geschütz 
und  Munitionswagen  ungemein  beschwert.  Andere  tadelten  wieder 
die  Anhäufung  einer  Menge  von  Material,  Menschen  und  Pferden  auf 
kleinem  Raum  bei  der  französischen  Batterie,  was  sich  bereits  im 
Frieden    nachteilig    geltend  mache  (!)     Ein    aus    der  Artillerie 
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stammender  Oberst  des  Generalstabs  Swjatzki  trat  dagegen  warm  ftlr 
Schutzscbilde  ein.    Die  beiden  wichtigsten  Kanoniere  seien  durch 
letztere  völlig  gedeckt,  unter  Znbilfenahme  der  Munitionswagen 
sogar  das  gesamte  Personal  der  Batterie.1) 
Um-  Diese  Artillerie  bestand  zuletzt  ans  dem  1.  bis  3.  Mörser- 

bw  d£UD*  "fÖMerfe-Regiment  (12  Batterien),  dem  6.  und  7.  Regiment  (4  Batterien), 
Feldmörser- dem  4.  und  5.  Regiment  (8  Batterien),  den  2  selbständigen  Ost- 
Artillerie,  sibirischen  Mörserbatterien  (Kriegsschauplatz),  endlich  der  Mörser- 
batterie der  2.  Turkestanischen   Artilleriebrigade  in  Mittelasien. 
27  Batterien  im  ganzen  führten  also  den  15,24  cm  Feldmörser. 

Anstelle  der  Feldmörser  treten  nun  schnellfeuernde  Feld- 
hanbitzen. Es  wird  auf  den  bisherigen  Regimentsverband  ver- 
zichtet, eine  Zusammenziehung  von  je  2  Batterien  zu  einer  selb- 
ständigen, unter  den  Befehlen  eines  Obersten  stehenden  Ab- 
teilung ist  vorgesehen.  Es  entstehen  aus  7  bisherigen  Mörser- 
batterien und  2  Batterien  einer  Artilleriebrigade  die  1.  bis 
8.  Mörserartillerie-Abteilung.  Jede  derselben  verfügt  über  eine 
Mörserartillerie-Parkabteilnng  zu  2  Parks.  Einzelne  Mörserbatterien 
bleiben,  wie  bisher,  indes  findet  später  ihre  Umwandlung  statt.  Die 
Steilfeuerartillerie  wird  zunächst  16  Haubitz-  und  13  Mörser- 
batterien zählen. 

Eine  Mörser(Haubitz)batterie  besitzt  im  Frieden  6  Haubitzen, 
6  Munitionswagen,  1  Beobachtungswagen,  im  Kriege  6  Haubitzen, 

18  Munitionswagen,  3  Zugkarren,  1  Beobachtung  wagen,  1  Reserve- 
lafette und  den  vorgeschriebenen  Train  bespannt.  Der  Train 
gliedert  sich  in  1.  Artillerietrain:  18  einspännige  Karren,  21  Pferde, 

19  Mann;  2.  Intendanztrain:  18  einspännige  Karren,  1  zwei- 
spännige  Marscbkttohe,  2  Pferde.  Eine  Batterie  zählt  1  Oberst- 
leutnant, 1  Hauptmann,  3  Subalternoffiziere,  im  Frieden  178,  im 
Kriege  292  Mann,  im  Frieden  89,  im  Kriege  246  Pferde. 

Schott. 


Großbritannien. 

Amtliches        Endlich  ist  man  in  den  vieljährigen  Peripetien  der  Feldgeschtttz- 
nelfe  Feld  *ra£e  80we^  gekommen,  dafs  das  1903  angenommene  Muster  auch 
geschütz.  in  reglementarischer  Form  vorliegt.    Es  sind  erschienen: 

1.  Angaben  Uber  die  neue  Ausrüstung  der  reitenden  und  fabren- 


i)  Was  wird  nun  „Antiscustander"  sagen,  wenn  der  letzte  Kämpe 
abfällt?    Es  war  ein  kurzer  Traum! 
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den  Artillerie.  („Notes  od  the  new  Horse  and  Field  Artillery 
Equipment".) 

2.  Verzeichnis  der  Veränderungen  im  Kriegsmaterial  und  der 
Muster  der  Kriegsausrüstung.  (List  of  Changes  in  War  Material 
and  of  Patterns  of  Military  Stores.) 

Die  bisherigen  Angaben  ändern  sieb  dadurch  in  Mafsen  und 
Gewichten  fast  sämtlich,  aber  nicht  allzu  erheblich.  Die  jetzigen 
Zahlen  sind  meist  in  nachfolgender  Tabe  He  niedergelegt. 


Dimensionstabelle. 


Bestimmung  für 

reitende    |  fahrende 

Artillerie 
a  b 

1 

7.62  8.88 

2 

Rohrlänge  in  Seelenweiten  .  .  . 

24,4  29,86 

D 
0 

exc.  Schraubenverschlufs 

Deport 

4 

810,6 

457,2 

0 

981,7 

1228 

6 

„       „    „  Fahrzeug-  

1610,6 

1967 

7 

„       „    „  Munitionswagen. 

1684,7 

1840,1 

8 

24 

24 

9 

„     *    im  Munitionswagen . 

76 

76  (Protze  28) 

10 

Gewicht  in  kg  beim  Schrapnell 

6,7 

8.4 

11 

Querdichte  auf  qcm  g 

122,8 

161 

12 

Fallkugeln  im  Schrapnell,  Zahl 

268 

864  (mixed) 

18 

Füllkugeln,  Einzelgewicht  .  .  g 

lldurchschn. 

14 

Gewicht  in  kg  der  Geschütz- 

0,6 

0,7 

16 

Uordit 

Cordit 

16 

Gewicht  der  Patrone  ....  kg 

7,6 

10,8 

17 

Mündungsgeschwindigkeit .  .  m 

606 

491 

18 

Geschofsarbeit   an   der  Mün- 

dung  mt 

78 

102 

19 

Brennlänge  des  Zünders  .  .  .  m 

6760 

6760 

20 

Erhöhungsgrenzen  .  .  .  Grad  -4- 

16 

6 

16 

6 

21 

0,94 

0,94 

Man  hatte  bis  jetzt  2  Feldkanonen,  beide  von  gleichem  Kaliber 
76,2  mm,  als  C/84.95  bezeichnet,  den  12 Pfänder  für  reitende  Artillerie, 
den  15Pfllnder  für  fahrende;  der  letztere  hatte  wegen  des  starken 
Rücklaufs  eine  Flüssigkeitsbremse  hinter  dem  Rohre  eingeschoben. 
Beide  Geschütze  unterschieden  sich  durch  Kohrlänge  und  Gewicht, 
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das  erstere  L/21,9,  das  letztere  L/30,8.  Die  Rohrgewichte  waren  324 
bezw.  355  kg,  die  Fahrzeuggewichte  1576  kg  bezw.  1760  kg.  Die 
Gesoholsgewichte  waren  5,669  kg  bezw.  6,371  kg,  die  Mündungs- 
geschwindigkeiten  473  m  bezw.  480  m,  die  Zahl  der  Füllkugeln  des 
Schrapnells  war  162  bezw.  200  Stack.  Im  Jahre  1898  wurde 
die  Anbringung  einer  ßUckianfhemmung,  System  Clarke,  angeordnet; 
ob  sie  ganz  durchgeführt  wurde,  steht  dahin. 

Da  die  heimische  Industrie  sich  als  nicht  leistungsfähig  erwies, 
suchte  man  während  des  Burenkrieges  Hilfe  in  Deutschland.  Man  fand 
sie  bei  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik 
in  Düsseldorf,  welche  in  verhältnismälsig  kurzer  Zeit  18  Batte- 
rien Rohrrttcklaufgeschtttze,  System  Ehrhardt,  lieferte.  Sie 
hatten  den  röhrenförmigen  Körper  der  Unterlafette  mit  verschiebbarem 
Lafettenschwanz,  wie  Norwegen  1900,  Überhaupt  ist  mit  dessen  Kon- 
strnktion  1900  Analogie,  doch  war  alles  auf  das  Kaliber  der  Eng- 
länder von  7,62  cm  basiert.  Das  Nähere  ist  in  Willes  Waffenlehre, 
3.  Auflage,  zu  ersehen,  wo  die  Konstruktion  in  der  tabellarischen 
Ubersicht  der  Mächte  als  Englands  Ausrüstung  aufgeführt  ist.  In- 
wieweit die  Ehrhardtschen  Geschütze  in  den  Dienst  eingestellt  waren, 
darüber  ist  nichts  bekannt.  Keinesfalls  waren  sie  reglementsmäfsig, 
jedenfalls  aber  ein  willkommenes  Studienobjekt  bei  den  Versuchen 
behufs  Erlangung  eines  neuen  Feldgesobützmusters.  Die  Belastungs- 
verhältnisse sind  günstiger  als  in  Norwegen,  wo  die  Artillerie  eine 
andere  ihr  dargebotene  Konstruktion  geringeren  Gewichts  seinerzeit 
unberücksichtigt  gelassen  haben  soll.  Inwieweit  die  in  England  erst 
umlaufenden  Gerüchte  Uber  die  geringe  Haltbarkeit  der  deutschen 
Geschütze  auf  Rechnung  des  Hasses  gegen  die  burenfreundlichen 
Deutschen  zu  setzen  sind,  entzieht  sich  der  Berechnung,  jedenfalls 
ein  gutes  Teil,  die  Regierung  hat  wenigstens  das  deutsche  Fabrikat 
sehr  in  Schutz  genommen.  Das  Geschütz  ist  wie  in  Norwegen 
seinerzeit,  ohne  Schilde. 

Für  das  Material  von  1903  war  ein  141/,  Pfünder  als  Einheits- 
gesohtitz  für  fahrende  und  reitende  Artillerie  vorgeschlagen  gewesen. 
Die  Entscheidung  fiel  dagegen  aus.  Wir  finden  nun  als  neue  Ge- 
schütze: 

a)  für  fahrende  Artillerie  die  18  Pfünder  Schnellfeuerkanone 
Mark  I, 

b)  für  reitende  Artillerie  die  13  Pfünder  Schnellfeuerkanone 
Mark  I. 

Im  Gegensatz  zu  früher  handelt  es  sich  um  zwei  Geschütze  ver- 
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scbiedenen  Kalibers,  das  geringere  entspricht  den  meist  üblichen 
Xalibera  für  reitende  und  lahrende  Artillerie  in  anderen  Staaten, 
dis  fröfsere  geht  beträchtlich  Uber  letztere  hinaus,  dem  entsprechen 
auch,  wie  die  Tabelle  zeigt,  die  Gewichtsverhältnisse.   8,4  kg  als 
Gesehofegewicht  geht  noch  wesentlich  ttber  Frankreich  hinaus,  1223  kg 
Batteriegewicht  Ober  Frankreich  nnd  Bulsland,  anch  das  Fahrzeug- 
gewicht  mit  1967  kg.   Dabei  ist  die  Zerstörungskraft,  durch  die 
Geschofearbeit  an  der  Mündung  gemessen,  wesentlich  hinter  Rufsland 
mit  seinen  118,7  mt  zurückstehend,  auch  von  Frankreich  noch  um 
ein  Geringes  übertreffen  mit  seinen  103,2.    Für  das  Geschütz  der 
reitenden  Artillerie  ist  das  Geschofsgewicht  auf  5,7  kg  herabgesetzt, 
dadurch  bei  dem  verhältnismäßig  grofsen  Kaliber  die  Querschnitts- 
belastung auf  122  g  auf  den  qcm  vermindert,  gegen  sonst  meist  um  150. 
Hier  hätte  die  Seelenweite  auf  etwa  6,75 — 7  cm  herabgesetzt  werden 
müssen.    Dann  hätte  sich  der  Wert  viel  günstiger  gestaltet. 

Das  Kohr  besteht  aus  Stahl  und  setzt  sich  aus  dem  Kernrohr, 
einer  Anzahl  Stahldrahtschichten ,  Mantel  und  Bodenring  zusammen. 
Das  Kernrohr  erstreckt  sich  vom  hinteren  Ende  des  Ladungsraums 
bis  zur  Mündung.  Über  einen  Teil  des  Kernrohres  sind  aufeinander- 
folgende Schichten  von  Stahldraht  gewunden,  deren  Enden  an  Stahl- 
ringe  befestigt  sind.  Der  Mantel  liegt  ttber  der  Aufsenfläche  des 
Drahtes  uud  Kernrohres  und  wird  in  der  Längsrichtung  durch  ent- 
sprechende Schultern  und  den  Bodenring  festgehalten,  der  ttber  den 
Mantel  hinten  geschraubt  und  durch  eine  Stellschraube  festgehalten 
wird.  Der  Bodenring  nimmt  den  Verschluß  auf  und  ist  auf  der 
Oberseite  mit  einem  Ansatz  für  Befestigung  des  Flüssigkeitspuffers 
versehen.  Längenansätze  auf  jeder  Seite  des  Mantels  bilden 
Fahrungen  für  das  Geschützrohr  in  der  Wiege  der  Lafette. 

Die  Züge  sind  Haarzüge.  Die  Länge  ist  bei  a  1,42  m,  bei  b 
2,04  m,  Drall  gleichmäfsig,  30  Kaliber  lang,  Anzahl  der  Züge  18, 
Tiefe  1  mm,  Breite  9  mm.  Die  Abfeuerungsvorrichtung  ist  mit 
Perkussion.  Der  Verschlufs  entspricht  dem  der  7,5  cm  Gebirgskanone. 
Die  Abfeuerungsvorrichtung  ist  so  eingerichtet,  dals  das  Rohr  nicht 
abgefeuert  werden  kann,  ehe  die  Verschlußschraube  festgestellt  und 
der  Verschlufshebel  an  seinem  Platz  ist.  Der  Schlagbolzen  geht  durch 
die  Mitte  der  Verschlußschraube  und  wird  durch  einen  Führungs- 
bolzen  an  der  Verschlufstttr  in  Stellung  erhalten.  Der  Abzug  wird 
durch  direkten  Zug;  an  der  Abfeuerungsvorrichtung  der  Lafette  be- 
tätigt. Der  Auswerfer  ist  auf  der  rechten  Seite  des  Geschützrohrs 
•drehbar  befestigt 

Die  Lafette  ist  aus  Stahl,  mit  Schild  und  2  Sitzen  für  die 
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Richtnummer,  Visier  mit  oszillierender  Stange,  Visierneigungsmesser, 
6  Ledertaschen  (fllr  Teleskop,  Visierneigungsmesser,  Feldneigungs- 
messer,  Winkelmesservisier,  Zünderschlüssel  nnd  für  Werkzeuge). 
Das  Geschützrohr  läuft  in  achsialer  Richtung  in  der  Wiege  zurück, 
die  mit  Flüssigkeitspuffer  und  Vorlauffeder  versehen  ist.  Die  Lafette 
ist  so  hoch  gebaut,  aafs  die  Erhöhung  des  Geschützrohres  ohne 
Änderung  der  Visierlinie  geändert  werden  kann  (unabhängige  Visier- 
linie). Sie  ist  mit  einem  Schild  versehen,  an  dessen  oberem  Band 
ein  Träger  zur  Befestigung  eines  Winkelmesservisiers  für  indirekte» 
Richten  angebracht  ist. 

Als  Hauptteile  der  Lafette  werden  aufgeführt:  Lafettenschwanz, 
Lafettenkörper,  Wiege,  Flüssigkeitspuffer,  Vorlauffeder,  Höhenricbt- 
vorrichtung,  Scbufsweiten  Vorrichtung,  Badbremse,  Seitenricbtvorrichtu  ng, 
Abfeuerungsvorricbtung,  Schild,  Visiere. 

Der  Lafettenschwanz  ist  röhrenförmig,  hinten  mit  Sporn, 
Griffen  zum  Heben,  einer  Protzöse  und  einem  Bichtbaum  ver- 
sehen. Der  mit  dem  Schwanz  verbundene  Körper  besteht  in 
der  Hauptsache  aus  zwei  dreieckigen  Babmen,  die  durch  Biegel  ver- 
bunden sind. 

Die  Wiege  ist  ans  Bronze,  sie  ist  im  Lafettenkörper  drehbar; 
unterhalb  ist  eine  Öffnung  für  das  Geschützrohr,  im  oberen  Teil 
eine  solche  für  das  Federgehäuse.  Ein  Stah!  schütz  blech  ist  an  der 
linken  Seite  zum  Schutze  der  Richtnummer. 

Die  Vorlauffedern  liegen  um  den  Flüssigkeitspuffer  herum  nnd 
sind  von  einem  Stahlgehäuse  umgeben.  Sie  besteben  aus  einem 
inneren  und  einem  äufseren  Satz.  Die  Badreifenbremse  kann  als 
Schüfe-  und  als  Marschbremse  verwendet  werden.  Die  Abfeuerungs- 
vorricbtung ist  auf  der  linken  Seite  der  Wiege  befestigt. 

Der  Schild  ist  aus  Stahl,  durch  Holzleisten  verstärkt.  Er  besteht 
aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Teil.  Der  erstere  ist  mit  der 
Radachse  durch  Träger,  und  mit  dem  Lafettenschwanz  durch  eine 
Flansche  mit  Bolzen  verbunden.  Der  untere  Teil  ist  an  dem  oberen 
Teil  durch  Scharniere  befestigt  und  hängt  während  des  Schieisens 
senkrecht.  Auf  dem  Marsch  wird  er  mit  der  Unterseite  des  Lafetten- 
schwanzes durch  eine  Klaue  mit  Lösungshebel  und  Feststellzapfen 
verbunden. 

Der  Munitionskasten  der  Protze  aus  Stahl  ist  im  Innern  mit 
24  wagerecht  befestigten  Messingröhren  für  die  Patronen  ver- 
seben. 

Die  Protze  bat  unterhalb  einen  Drahtnetzbehälter  zum  Mitführen 
vou  Gerätschaften. 
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Die  Protze  des  Munitionswagens  hat  28  Schals.  Der  Wagen 
Im  keine  Panzerung.  Der  Hinterwagenkasten  hat  oben  einen  Zeiger, 
der  das  Teinpieren  der  Zünder  erleichtert. 

Die  Räder  haben  1,60  m  Spurweite,  1,42  m  Höhe.  Der  Lenkungs- 
winkel  beim  Geschütz  ist  71  Grad,  der  Lafettenwinkel  14  Grad 
18  Min. 

Die  Patrone  besteht  aus  einer  Hülse  mit  der  Ladung,  einer 
Sehrapnellhulle,  Doppelzllnder  Nr.  80  und  einer  Perkussionspille. 

Die  Hülse  ist  aus  massivem  Messing  gezogen,  gegen  die  Mündung 
etwas  verjüngt  und  hat  ein  Loch  im  Hoden  mit  Gewinde  für  Auf- 
cahme  der  Perkussionspille. 

Die  Schrapnellhulle  ist  aus  Stahl,  mit  einer  Ausnehmung  im 
Boden  zur  Aufnahme  einer  Sprengladung  von  54  g  R.F.G.*  oder  neuen 
weilsen  F.G.-Pulvers,  das  sich  in  einem  Zinnbecher  befindet.  Eine 
Messingröhre  bildet  die  Verbindung  zwischen  der  Flamme  des  Zünders 
und  der  Ladung. 

Sie  enthält  8  Pulverpillen  von  23  g. 

Bei  b  wiegt  die  Kartuschhülse  mit  Pille  1,4  kg, 


die  Ladung   0,5  kg, 

die  Schrapnellhülle  mit  Füllung  und  Zünder    ....    .  8,4  kg, 

in  Summa  10,3  kg. 

Bei  a  wiegt  die  Kartuschhülse  mit  Pille   1,2  kg, 

Ladung   0,6  kg, 

Schrapnellbülle  mit  Füllung  und  Zünder   5,7  kg, 

in  Summa  7,5  kg. 


Schweiz. 

Es  sind  einige  das  Material  betreffende  Dienstscbriften  zu  Dienst- 
erwäbnen.  Die  erste  ist  die:  „Anleitung  zurKenntnils  und  Be-  Schriften, 
handlung  der  Pistole  1900tt,  in  2.  Aullage  1903.  Es  ist  die 
sogenaunte  Pistole  „Parabellum-  der  „Deutschen  Waffen-  und 
Munitionsfabriken"  (Berlin),  die  ihren  Siegeszug  über  den  halben 
Erdball  gemacht  hat.  Sie  vermeidet  alle  Nachteile  des  Revolvers. 
Es  ist  eine  Selbstladepistole  mit  aufsteckbarem  Magazin,  die  Schuß- 
geschwindigkeit ist  enorm  vergröfsert,  Präzision  und  Durchschlags- 
kraft gesteigert.  Die  Waffe  liegt  sehr  gut  in  der  Hand,  hat  doppelte 
Sicherung,  ist  leicht  instaudzuhalten,  zu  zerlegen  und  zusammenzu- 
setzen. Von  der  möglichen  Tragweite  von  1800  m  wird  man  keinen 
Gebrauch  machen,  ebensowenig  von  den  48  Scbufs  in  der  halben 
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Minute,  da  der  einzelne  Schutze  nur  3  gefüllte  Magazine  zu  je 
8  Patronen  mitführt.  Der  Schütze  Yennag  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Haupttätigkeiten:  Zielen  und  Abfeuern  zu  verwenden. 

Die  zweite  Schrift  betriflt  das  Maximmaschinengewehr,  sie 
ist  betitelt:  „Anleitung  znr  Kenntnife  und  Behandlung  des  Materials 
der  berittenen  Maximgewehrschützen",  1904,  die  dritte  „ Vorschriften 
für  den  Dienst  und  die  Ausbildung  der  Schweizerischen  Kavallerie" 
1904.    Wir  kommen  darauf  in  nächster  Umschau  zurück. 
Die  Neu-        Das  I.  und  II.  Armeekorps  tühren  bereits  das  Feldgeschütz  mit 
b^ap™f8  Rohrrücklauf  und  Schutzschilden,  das  III.  und  IV.  folgen  in  diesem 
artillerie!  Jahre.   Die  Zahlenwerte  sind  jetzt  freigegeben.    Die  Stärke  der 
Schutzschilde  ist  4,25  mm,  das  feuernde  Geschütz  wiegt  1000  kg. 
Das  Schrapnel  hat  210  FüUkugeln  zu  12,5  g.    Weiteres  demnächst. 

Schott. 
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I.  Bücher. 

Schiefsschule  der  Handfeuerwaffen  und  Maschinengewehre  von 

Major  K.  Exler.  Mit  8  Tafeln,  einer  Beilage  und  zahlreichen  Bei- 
spielen. Wien  1905.  Kommissionsverlag  von  L.  W.  Seidel  und 
Sohn,  k.  u.  k.  Hofbuchhändler. 
Während  in  Deutschland  sich  noch  viele  Infanterieoffiziere  völlig 
ablehnend  gegen  jede  wissenschaftliche  Behandlung  schiefstechnischer 
Fragen  verhalten  und  als  „graue  Theorie"  von  sich  abweisen,  ist  man 
in  den  infanteristischen  Kreisen  Österreichs  schon  seit  langer  Zeit  zu 
der  Überzeugung  gelangt,  dafs  die  Schiefskunst  der  wissenschaftlichen 
Grundlage  nicht  entraten  kann,  wenn  sie  nicht  zum  Handwerk  herab- 
sinken soll.  Es  gibt  dort  eine  sehr  reiche  Literatur  über  die  infan- 
teristische Schiefslehre;  ich  brauche  nur  den  einen  Namen  Minarelli 
zu  nennen,  der  auch  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  be- 
kannt und  geschätzt  ist.  Ihm  roihen  sich  würdig  mehrere  jüngere  Offiziere 
—  Göpp,  Eischili,  Dworzah  —  an,  die  durch  gediegene  Arbeiten  die 
ballistischen  Kenntnisse  in  ihrer  Waffe  verbreitet  haben.  Major  Ber- 
natzki  stellt  sich  bei  seinen  taktischen  Untersuchungen  („Zum  Problem 
der  Feuerüberlegenheit")  ganz  auf  dem  Boden  der  ballistischen 
Gesetze;  kurz,  an  der  Donau  herrscht  ein  erfreuliches  Streben,  das 
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infanteristische  Schiefsen  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  zu 
fördern  und  zu  vertiefen. 

Ein  neuer  Beweis  dafür  ist  das  vorliegende  Buch,  in  dem  zum 
ersten  Male  eine  das  ganze  Gebiet  umfassende  Schiefslehre  der  Hand- 
feuerwaffen und  Maschinengewehre  von  infanteristischer  Seite  geboten 
ist  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Entwickelung  der  Mehr-  und 
Selbstlader  behandelt  der  Verfasser  mit  grofser  Sachkenntnis  und  ge- 
meinverständlich die  „innere1*  und  die  „äufsere  Schiefslehre**. 
Wenn  ich  sage  „gemeinverständlich*,  so  meine  ich  damit  verständlich 
Air  den,  der  über  elementare  Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  Physik 
Yerfügt,   wie    sie    im  Fähnrichsexamen    verlangt  werden.  Hieran 
schliefsen  sich  Abhandlungen  über  die  Munition,  die  innere  Ein- 
richtung und  den  äufseren  Aufbau  der  Waffen.   Den  weitaus 
gröfeten  Raum,  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Buches,  nimmt  die  Lehre 
vom  Treffen  ein,  die  ganz  auf  der  Wahrscheinlichkeitslehre  aufgebaut 
ist.  Der  Verfasser  bildet  sehr  zahlreiche  Beispiele,  zu  denen  die  Daten 
der  vortrefflichen  Schrift  des  Hauptmann  Krause  „Die  Gestaltung 
der  Geschofsprobe  der  Infanterie"  entnommen  sind.  Er  gibt  aber 
auch  noch  manche  interessante  neue  Mitteilungen,  so  z.  B.  über  das 
Verhältnis  der  50  und  lOOprozentigen  Streuung  zueinander.   Es  ist 
jedem  Ballistiker  bekannt,  dafs  das  Verhältnis  dieser  beiden  Gröfsen  in 
der  Praxis  keineswegs  1 : 4  ist,  wie  es  nach  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre sein  müfste,  sondern  stets  kleiner.    Das  Verhältnis  1:4  setzt 
nämlich  eine  unendliche  grofse  Schufszahl  voraus.   Der  Verfasser 
teilt  in  einer  Übersicht  mit,  wie  sich  dieses  Verhältnis  „nach  Ver- 
suchen" bei  einer  verschieden  grofsen  Schufszahl  stellen  seil.  Diese 
Zahlen  sind  sehr  klein,  viel  kleiner,  als  sie  nach  meinen  Beobach- 
tungen ausgefallen  sind,  wobei  ich  gern  zugebe,  dafs  mir  ein  so  reich- 
haltiges Material  —  Schiefsversuche  mit  1000  und  2000  Schüssen  — 
nicht  zur  Verfügung  gestanden  hat.    Es  wäre  von  Interesse,  wenn 
hierüber   die  Erfahrungen   auch   von   anderer  Seite  veröffentlicht 
würden. 

Sehr  lehrreich  sind  die  österreichischen  Vorschriften  über  das 
Anschiesen  der  Gewehre  (dort  „Einschiefsen"  genannt).  Es  werden 
dabei  die  Lage  des  mittleren  Treffpunktes  und  die  Gröfse  der  Streu- 
ungen gesondert,  ermittelt  und  geprüft,  wie  ich  das  an  anderer 
Stelle  („Über  das  Anschiefsen  der  Gewehre",  Militärwochenblatt 
Nr.  90,  1899)  als  notwendig  nachgewiesen  und  auch  für  unsere  Vor- 
schriften gefordert  habe. 

Mit  besonderer  Genugtuung  kann  ich  feststellen,  dafs  das  „pro- 
gressive Höhenstreuen",  das  ich  in  meiner  Schrift  „Das  gef  echts- 
mäfsige  Schiefsen  der  Infanterie  und  das  Schiefsen  mit 
Maschinengewehren"  (4.  Auflage  S.  105 ff.)  empfohlen  habe,  im 
oRtasiatischen  Kriege  angewendet  ist  und  das  „günstigste  Treffresultat4* 
ergeben  hat. 

Ich  kann  das  Studium  dieses  Buches  allen  Offizieren  der  Infanterie 
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namentlich  aber  solchen,  denen  die  Pflege  und  Weiterbildung  der 
Schiefskunst  anvertraut  ist.  nur  auf  das  Wärraste  empfehlen. 

H.  Rohne. 

Die  Macht  der  Persönlichkeit  im  Kriege.  Studien  nach  Clause  witz. 
von  Frh.  v.  Freytag-Loringho ven,  Oberstleutnant  und  Chef 
der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  I  im  Grofsen  Generalstabe; 
Berlin  1006.   E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  Königliche  Hofbuchhandlung. 

Einer  Anregung  des  Generals  der  Infanterie  Prh.  v.  d.  Goltz,  die 
sich  im  Vorwort  zu  dessen  «Krieg  und  Heerführung"  befindet,  folgend, 
hat  Verfasser  den  Versuch  gemacht,  aus  Clausewitz  hinterlassenen 
Werken  die  den  psychologischen  Teil  der  Gesamtlehre  vom  Kriege 
enthaltenden  Bemerkungen  zu  sammeln,  sie  organisch  zu  verbinden 
und  ihre  praktische  Bedeutung  für  das  Leben  im  Kriege  festzustellen. 
Die  daraus  entstandenen  Studien  sind  bereits  in  den  „ Vierteljahrs- 
heften für  Truppen führung  und  Heereskunde"  veröffentlicht  und  er- 
scheinen hier  nunmehr  gesammelt.  Entsprechend  der  Olausewitzschen 
Gliederung  ist  auch  hier  der  Krieg  als  das  Gebiet  der  Gefahr,  der 
körperlichen  Anstrengungen  und  Leiden,  der  Friktion  und  der  Un- 
gewifsheit  dargestellt.    Vom  Führer  werden  als  unentbehrliche  Eigen- 
schaften Charakterstärke,  ein  starkes  Gemüt,  Ehrgeiz  und  Phantasie 
verlangt.  Schliefslich  wird  das  Wesen  der  kriegerischen  Persönlichkeit 
bei  den  verschiedenen  Arten  der  Heore,  das  gesteigerte  Ehrgefühl  des 
Soldaten,  der  Innungsgeist,  die  Disziplin  als  Erziehungsmittel  in  ihrer 
Wechselwirkung  beleuchtet.  —  Die  Beispiele  sind  den  neueren  Kriegen, 
besonders  den  Friedericianischen  und  Napoleon ischen,  sowie  1866,  70/71 
entnommen,  während  der,  anscheinend  reichen  StoflT  bietende  japanisch- 
russische Krieg  noch  nicht  hat  verwertet  werden  können.  Vollständig 
ausreichende  kleine  Kartenskizzen  im  Text  erleichtern  in  dankenswerter- 
weise das  Verständnis. 

Die  geistvolle  Arbeit  beweist,  wie  tief  Verfasser  in  den  schwierigen, 
wenn  auch  nicht  undankbaren  Stoff  eingedrungen  ist.  Sie  kann  als 
bedeutend  und  interessant  nur  warm  empfohlen  werden. 

v.  Twardowski. 

Sanitätsbericht  über  die  königlich  bayrische  Armee  für  die  Zeit 
vom  1.  Okt.  1900  bis  90.  Sept.  1901.  Bearbeitet  von  der  Medizi- 
nal-Abteilung  des  Königl.  bayer.  Kriegsministeriums.  Mit  3 
graphischen  Darstellungen.  München  1905.  Gedr.  i.  Kgl.  bayer. 
Kriegsministerium. 

Der  Gesamtzugang  belief  sich  auf  68258  Mann  =  926,7 %o  einer 
Kopfstärke  von  62863.  Daran  sind  das  II.  und  III.  Armeekorps  gleich- 
mäßig beteiligt,  während  das  I.  einen  höheren  Krankenstand  hatte. 
Der  Zugang  betrug  in  der  preufsischen  Armee  im  gleichen  Zeitraum 
649,8 °[Q0.  Unter  den  Truppenteilen  sind,  abgesehen  von  der  Arbeiter- 
abteilung, die  hier,  wie  überall,  sehr  viel  Kranke  aufweist,  keine  be- 
sonderen Unterschiede,  nur  der  Train  übersteigt  den  Durchschnitt 
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etwas  mehr;  ihm  am  nächsten  steht  das    1.  Infanterie -Regiment. 
Speyer  und  Freising  waren  die  Garnisonen  mit  dem  höchsten  Kranken- 
stand -  doch  ist  dies  kein  konstantes  Verhältnis.    Nach  der^Art  der 
Erkrankungen  wird  die  Oesamthöhe  beeinflufst  durch  die  mechanischen 
Verletzungen  mit  194,9%o.  die  Krankheiten  der  äufseren  Bedeckungen 
mit  174,1.  der  Ernährungsorgane  mit  170,3 °/oo  und  der  Atmungsorgane 
mit  130,70/oq;  eine  Reihenfolge,  die  mit  geringen  Abweichungen  in  der 
deutschen  Armee  immer  erscheint.    Infektionskrankheiten  waren  nur 
mit  28.4,  venerische  mit  21,8°/00  vertreten.   Nur  2  Epidemien  wurden 
beobachtet,  beide  von  Typhus.    Eine  davon  im  September  1900  in 
Gerraersheim  beim  III.  Btl.  I.-R.  17  mit  37  Erkrankungen  und  eine  mit 
314  beim  II.  Btl.  I.-R.  8  in  Metz  im  März  1901.   Die  letztere  war  auch 
nach  der  Art  der  Erkrankungen  recht  schwer;  die  Sterblichkeit  er- 
reichte 7,7°/o  der  Behandelten,  in  Germersheim  2,18°/0,  was  allerdings 
ungewöhnlich  günstig  ist.    Hier  war  der  Ursprung  der  Epidemie  im 
Manöver  zu  suchen ;  in  Metz  im  Trinkwasser.  —  Tuberkulose  befiel 
143  Mann  =  2.8 '/qq  (m  Preufsen  2,0).    Alkoholismus,  nur  chronisch, 
kam  bei  12  Mann  vor;  er  wurde  auf  übermässigen  Biergenufs  bezogen. 
Unter  den  12255  mechanischen  Verletzungen  figurieren  81  Schuls- 
verletzungen einschl.  der  Selbstmorde.     Darunter  waren  17  durch 
Platzpatronen.  17  durch  Zielmunition,  14  durch  scharfe  Gewehr-  und 
23  durch  Revolverschüsse. 

Von  den  Behandelten  wurden  920,2 °/oo  wieder  dienstfähig,  165 
=  l-90/oo  (2,6°/oo  der  Kopfstarke)  starben;  66,5°/oo  gingen  anderweitig 
ab.  Unter  letzteren  waren  2195  Unbrauchbare  =  34,9°/oo  d.  K.  (in 
Preufsen  23.1);  16.3°/oo  d.  K.  wurden  gleich  nach  der  Einstellung 
"wieder  als  unbrauchbar  entlassen.  Als  Halbinvalide  gingen  398  = 
W/00  d.  K.  ab;  davon  */s  an  Leistenbrüchen;  Ganzinvalide  wurden 
845  =  13,4%)  d.  K.  Den  Hauptanteil  hieran  hatten  —  wie  bei  uns 
—  die  Krankheiten  der  Atmungs-  und  Kreislaufsorgane. 

Der  Bericht  umfatst  ein  Jahr  ohne  besondere  Ereignisse  —  etwa 
ausgenommen  die  Metzer  Typhusepidemie.  Sein  Wert  liegt  wesent- 
lich in  der  Fortführung  statistischer  Daten.  Für  die  wissenschaftliche 
Belehrung  der  Ärzte  würde  eine  eingehendere  Behandlung  der  Krank- 
heiten und  der  dabei  gemachten  Erfahrungen  erwünscht  sein.  Dieser 
wichtige  Abschnitt  wird  zugunsten  umfänglicher  Tabellen  und  Zahlen- 
gruppierungen recht  kurz  dargestellt.  Das  gilt  aber  für  die  meisten 
derartigen  amtlichen  Berichte.  Körting. 

Ingenieure  und  Pioniere  im  Feldzuge  1870/71.    Belagerung  von 
Strafsburg    (vom  11.  August  bis  28.  September  1870)  von 
Rudolf  von  Pirscher,  Generalmajor  z.  D.    Mit  3  Plänen,  8 
Vollbildern  und  40  Textbildern.   Berlin  1906.  Alfred  Schall. 
Erfüllt  von  ihren  groben  Waffentaten  auf  dem   Gebiete  des 
Feldkrieges,  hat  die  deutsche  Armee  nach  dem  Kriege  von  1870/71 
sich  lediglich  dessen  Studium  und  weiterem  Ausbau  gewidmet:  den 
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Festungskrieg,  der  selbst  in  seiner  gewaltigsten  Ausdehnung  bei  Paris 
infolge  verfehlter  Mafsregeln  nur  durch  die  Brennpunkte  der  Ausfall- 
schlachten  für  sie  Bedeutung  gewann,  glaubte  sie  in  der  Hauptsache 
der  Artillerie  überlassen  zu  dürfen,  welche  ihr  versprach,  mit  der  un- 
widerstehlichen Gewalt  ihrer  von  Jahr  zu  Jahr  vervollkommneten 
Geschütze  und  Geschosse  jede  Festung  fast  mühelos  zu  überliefern. 
Die  Folge  war  die  vollständige  Vernachlässigung  des  Festungskrieges, 
und  diejenige  Waffe,  die  früher  dabei  die  bedeutendste  Rolle  gespielt 
hatte,  die  Ingenieure  und  Pioniere,  wurden  aus  diesem  Gebiet  fast 
verdrängt-  Da  entwickelte  sich  auf  dem  ostasiatischen  Kriegsschau- 
platz in  der  Belagerung  von  Port  Arthur  ein  ebenso  überraschendes 
wie  anziehendes  Bild,  da  wurde  man  mit  Schrecken  gewahr,  dals  die 
Artillerie  versagte,  dafs  die  Technik  in  ungeahnter  Weise  sich  an  die 
Spitze  des  Ringens  stellte,  und  man  mufste  wohl  oder  übel  einsehen, 
dafs  man  viel,  recht  viel  versäumt  hatte,  als  man  den  Festungskrieg 
als  eine  für  die  Armee  im  grofsen  und  allgemeinen  gleichgültige  Sache 
behandelte.  Da  -  schrieb  sogar  der  Generalstab  eine  Studie  über  den 
Festungskrieg.  Anstatt  aber  die  Armee  auf  ihre  eigenen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  im  grofsen  Krieg  von  1870/71  hinzuweisen  und,  wie 
es  im  Feldkriege  geschehen  war,  zum  Studium  der  zahlreichen  Kämpfe 
um  französische  Festungen  anzuregen,  schreckte  er  sie  durch  eine  un- 
erwartet scharfe  Kritik  davon  ab  und  glaubte  als  Dogma  wieder  das 
Vertrauen  auf  die  Artillerie  hinstellen  zu  müssen,  die  durch  Lahm- 
legen der  Festungsgeschütze  der  Infanterie  ermöglichen  werde,  an 
Stelle  des  langwierigen,  belagerungsmiifsigen  Angriffs  mit  gewaltsamen 
Angriffen  die  Festungen  zu  nehmen.  Anstatt  auf  die  Verwertung  und 
Entwickelung  aller  technischen  Hilfsmittel  das  Augenmerk  zu  richten, 
gab  sie  zu  verstehen,  dafs  Oberleutnant  Ludwig  mit  Recht  mahne, 
von  technischen  Künsteleien  abzusehen.  War  es  Furcht,  die  technische 
Waffe  werde  durch  die  Erfahrungen  von  Port  Arthur  zu  sehr  an  An- 
sehen und  Einflute  gewinnen? 

Die  wichtigsten  unserer  Belagerungen  von  1870/71,  die  von  Strafs- 
burg und  Beifort,  sind  zwar,  und  zum  Teil  in  mustergültiger,  klassischer 
Weise  von  Ingenieur-  und  Artillerieoffizieren  nach  dem  Feldzuge  be- 
arbeitet worden,  aber  der  Offizier  hat  nicht  Zeit,  die  dickleibigen 
Bücher  durchzustudieren.  Goetze  hat  sie  in  seiner  „Tätigkeit  der 
deutschen  Ingenieure  und  technischen  Truppen"  gar  nicht  mit  aufge- 
nommen, sie  waren  einem  dritten  Bande  vorbehalten.  Da  erfüllt  das 
kurzgefafste  Buch  des  Generals  von  Pirscher  seinen  Zweck,  zumal  es 
dem  Verständnis  und  dem  Anschauungsbedürfhis  auch  durch  gute 
Abbildungen  in  dankenswertester  Weise  entgegen  kommt  Als  Inge- 
nieur hat  Pirscher  zwar  die  Tätigkeit  seiner  Waffe  darzustellen  sich 
zur  Aufgabe  gestellt,  aber  nicht  in  der  einseitigen  Weise,  wie  General 
v.  Müller  als  Artülerist,  die  anderen  Waffen  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt Wenn  dieser  das  Verdienst  allein  für  die  Artillerie  in  An- 
spruch nimmt,  indem  er  sagt:    „Der  Grund  und  das  Geheimnis  des 
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schnellen  Erfolges  ist  das  unaufhaltsame  Vortreiben  der  Batterien", 
so  entkräftet  Pirscher  diese  anspruchsvolle  Behauptung,  ohne  ihrer 
übrigens  zu  erwähnen  oder  Kritik  üben  zu  wollen,  durch  die  schlichte 
Anführung  der  Tatsachen,  dafs  der  Verteidiger  seine  Werke  immer  in 
dem  Augenblick  aufgegeben  hat,  wo  der  Ingenieur  dem  Infanteristen 
den  Weg  bis  zur  Kontereskarpe  gebahnt  hat.    Er  hätte  hinzufügen 
iönnen.  dafs  selbst  die  kräftigste  Beschiefsung  dieser  Werke  durch 
die  Artillerie  den  Verteidiger  nicht  in  einem  Falle  dazu  veranlufst  hat, 
sie  zu  verlassen,  sondern  dafs  er  immer  unter  dem  Eindruck  der 
aufserordent liehen  Kühnheit  und  Geschwindigkeit  der  Ingenieurtätig* 
keit  gehandelt  hat,  und  dafs  dieser  auch  für  den  Entschlufs  zur  Kapi- 
tulation jedenfalls  stärker  mitsprach  als  die  Bresche,  welche  bereits 
seit  drei  Tagen  in  genau  demselben  Zustande  bestand,  wie  am  27.  Sep- 
tember, ohne  dafs  darin  eine  Veranlassung  zur  Kapitulation  erblickt 
worden  wäre.   Hätte  denn  übrigens  die  Artillerie  ihre  Batterien  so  un- 
aufhaltsam vortreiben  können,  wenn  nicht  der  Pionier  ihr  vorgearbeitet 
und  die  gesicherten  Stellungen  geschaffen  hätte? 

Pirscher  hat  sich  auch  der  Aufgabe  nicht  entzogen,  dem  harten 
Urteil  der  Generalstabsstudie,  dafs  der  Angriff  auf  Strafsburg  nach 
veraltetem  Vaubanschen  Schema  geführt  worden  sei,  entgegenzutreten, 
und  weist  nach,  dafs  diese  Kritik  nur  aus  mangelhafter  Kenntnis  so- 
wohl des  Vorgehens  gegen  Strafsburg  wie  der  Vaubanschen  Theorien 
sich  erklären  läfet,  da  jenem  der  im  Jahr  1870  von  einer  preufsischen 
Kommission  bearbeitete  Angriffsentwurf  zugrunde  lag,  der  im  Keim 
alle  Gesichtspunkte  enthielt,  welche  dem  modernen  Angriffsverfahren 
seinen  Charakter  gegeben  haben.  Wenn  er  nicht  mit  genügender 
Betonung  diejenigen  unnötigen  Verzögerungen,  die  der  Angriff  tat- 
sächlich erlitt,  hervorgehoben  und  nachgewiesen  hat,  dafs  sie  ledig- 
lich aus  Improvisationen,  Überstürzung  und  mangelhaftem  Ineinander- 
greifen der  Tätigkeit  der  Artillerie  mit  der  der  Ingenieure  entsprangen, 
so  ist  das  damit  zu  erklären,  dafs  hierzu  ein  Aktenstudium  erforderlich 
war,  wie  es  bei  der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Arbeit  entbehr- 
lich zu  sein  schien.  Selbst  Wagner  wurde  durch  dienstlich  gebotene 
Rücksichten  verhindert,  in  seiner  „Geschichte  der  Belagerung  von 
Str."  seiner  berechtigten  Kritik  anders  als  andeutungsweise  Ausdruck 
zu  geben,  und  so  hoffe  ich,  dais  das  10.  Heft  meiner  „Kriegsgeschicht- 
lichen Beispiele-,  das  kürzlich  veröffentlicht  ist  und  den  förmlichen  An- 
griff auf  Strasburg  behandelt,  zu  der  Arbeit  des  Generals  v.  Pirscher 
eine  willkommene  Ergänzung  bilden  wird. 

Unter  den  zahlreichen  Abbildungen  befinden  sich  auch  die  Porträts 
der  bei  der  Belagerung  in  hervorragender  Stellung  oder  Tätigkeit  be- 
teiligten Personen.  Der  Verfasser  hat  aber  mehr  als  Gerechtigkeit 
und  Bescheidenheit  walten  lassen,  indem  er  den  Artilleristen  v.  Decker, 
Himpe  und  Müller  einen  wohlberechtigten  Platz  einräumte,  von  In- 
genieuren aber  neben  v.  Mertens  und  Klotz  nicht  Wagner  mit  auf- 
nahm, dessen  Verdienste  er  doch  im  übrigen  nicht  versäumt  gebührend 
hervorzuheben.  Probenius. 
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Verwendung  und  Führung  der  Kavallerie  1870  bis  zur  Kapitulation 
bei  Sedan.  Von  Georg  Cardinal  von  Widdern,  Oberst  a.  D. 
Teil  VI.   Berlin  bei  R.  Eisenschmidt.   Mk.  6,60. 

Dieser  sechste  Teil  des  grofsen  Werkes  von  Cardinal  behandelt  die  Ka- 
vallerie der  III.  Armee  und  die  ihr  gegenüberstehende  französische  Reiterei 
von  der  Schlacht  bei  Wörth  bis  nach  Überschreitung  der  Marne  vom 
Abend  des  6.  bis  22.  August  und  ist  wie  die  vorangegangenen  Teile 
nach  Akten  des  Kriegsarchivs  und  Privatmitteilungen  bearbeitet. 
Auf  die  Kavallerie  der  im  Rückzüge  begriffenen  französischen  Armee 
Mac  Mahons  geht  die  Schrift  so  weit  ein,  als  die  mangelhafte  Ver- 
wendung und  geringe  Tätigkeit  derselben  es  eben  gestatten. 

Der  interessanteste  Teil  der  Schrift  ist  augenscheinlich  derjenige, 
der  die  Verfolgungstätigkeit  der  Kavallerie  am  Tage  nach  der  Schlacht 
bei  Wörth  behandelt.  Wenn  auch  aus  Regimentsgeschichten  im 
allgemeinen  bekannt,  so  fehlte  es  doch  bisher  an  einer  zusammen- 
fassenden ins  einzelne  gehenden  Darstellung  wie  wir  solche  hier  finden. 
Die  Lehren,  die  daraus  zu  ziehen  sind,  sind  leider  bis  auf  das  Unter- 
nehmen der  badischen  Kavalleriebrigade  auf  Hagenau,  nur  im  nega- 
tiven Sinno  nutzbringend  und  immer  wieder,  wie  bei  so  vielen  ver- 
säumten Gelegenheiten  während  jenes  Krieges,  mufs  der  Leser  ausrufen 
„was  hätte  diese  tüchtige  Reiterei  trotz  ihrer  mangelhaften  Bewaffnung 
leisten  können,  wenn  sie  eine  nur  einigermafsen  zweckmässige,  den 
einfachsten  Regeln  der  Kriegskunst  entsprechende  Verwendung  gefunden 
hätte".  Dem  bei  den  höchsten  Führern,  bei  denen  in  erster  Linie 
die  Verantwortung  liegt  —  ich  nenne  neben  Blumenthal,  der  hier  in 
Frage  kommt,  Steinmetz  —  fehlenden  Verständnis  für  Kavallerie- 
verwendung —  denn  die  Aufgaben  wollen  gestellt  sein  —  gesellten 
sich  die  fehlende  Routine  bei  den  hohen  Reiterführern  und  die  geringe 
Unterstützung,  die  sie  zum  Teil  bei  ihren  Generalstabsoffizieren  fanden. 

Dafs  das  Oberkommando  der  III  Armee  nach  dem  siegreichen 
Ausgang  der  Schlacht  nicht  nur  keinen  Versuch  machte,  eine  Ver- 
folgung des  geschlagenen  Feindes  am  6.  einzuleiten,  ja  nicht  einmal 
Sorge  traf,  dafs  sein  Verbleib  festgestellt  wurde,  sind  neben  dem 
Nichtheranziehen  der  nur  13  km  rückwärts  der  Sauer  lagernden 
4.  Kavalleriedivision  auf  das  Schlachtfeld,  unbegreifliche  Unterlassungen. 
Diese  Versäumnisse  hätten  genügt,  um  der  Tätigkeit  der  Kavallerie  am 
7.  den  Stempel  der  Unzulänglichkeit  aufzudrücken  selbst  bei  einer 
mehr  zielbewufsten  Führung.  Es  ist  von  einem  Kavalleriekörper, 
den  man  so  spät  auf  das  Schlachtfeld  heranzieht,  dafs  er  erst  bei 
völliger  Dunkelheit  im  so  bedeckten  Gelände  wie  hier,  eintrifft,  so  dafs 
Führer  wie  Truppe  keine  Möglichkeit  haben,  sich  zu  orientieren,  nicht 
zu  verlangen,  dafs  der  Führer  nach  3  bis  4  Nachtstunden  darüber 
Klarheit  gewonnen  habe,  wie  er  bei  Tagesanbruch  seine  Bewegungen 
einzurichten  hat;  es  mufs  gefordert  werden,  dafs  in  solchem  Falle 
entsprechend  vorgearbeitet  ist.  Da  die  Kriegsakten  der  4.  Kavallerie- 
division ungewöhnlich  mangelhaft  geführt  sind  —  Originalmeldungen 
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lodto  sich  sehr  wenig,  wichtige  Befehle  fehlen  —  läfst  sich  nicht  mehr 
UBweifelhaft  feststellen,  welche  Weisungen  das  Oberkommando  der 
DinsioD  für  den  7.  August  erteilt  hat.    Bei  jener  Behörde  herrschte 
völliges  Dunkel  über  den  Verbleib  des  Feindes,  und  darnach  fielen 
»geh  jedenfalls  die  Weisungen  für  die  Division  aus.   Am  Abend  der 
Schlicht  hatte  sich  beim  Oberkommando  die  noch  bis  zum  Abend  des 
(liebsten  Tages  festgehaltene  falsche  Ansicht  geltend  gemacht  und  war 
weiter  gemeldet  worden,  die  Hauptteile  Mac  Mahons  seien  auf  Bitsch 
abgezogen.    Hiermit  ist  nun  allerdings  die  Weisung  nicht  recht  zu 
vereinigen,  dafe  in  dieser  Richtung  die  bayerische  Kürassier-  und  Ulanen- 
brigade ohne  unter  gemeinsamem  Befehl  zu  stehen,  folgen,  die 
4.  Kavalleriedivision  aber  auf  Ingweiler  und  Buchsweiler  „rekognos- 
rieren*  sollte,  in  welcher  Richtung  die  Hauptkräfte  Mac  Mahons  tat- 
sächlich abgerückt  waren.    Am  7.  früh  5  Uhr  wurden  die  bayerischen 
Kürassiere  aber  auch  an  die  4.  Kavalleriedivision  gewiesen,  der  man 
jene  andere  Richtung  gegeben  hatte.  —  Wir  haben  hier  nicht  über 
die  Operationen  zu  referieren,  die  der  Verfasser,  das  Dunkel  der  ge- 
troffenen Anordnungen  soviel  als  möglich  aufhellend,  mit  grofsem  Pleifse 
darzulegen  bemüht  war,  und  verweisen  auf  das  Werk. 

Jedenfalls  ist  die  Art  und  Weise  wie  man  die  4.  Kavallerie- 
division vom  Nachmittag  des  6.  bis  in  die  Nacht  des 
7.  August  verwendet  hat,  ein  kaum  zu  überbietendes  Bei- 
spiel dafür,  wie  zwecklos  ein  grofser  Krafteverbrauch  sein 
kann,  wenn  zielbewufste  Verwendung  fehlt.  Als  die  4. 
Kavalleriedivision  nach  dem  nächlichen  Rückmarsch  von  Steinburg, 
acht  Regimenter  und  zwei  Batterien  in  einer  Kolonne  Schritt 
reitend,  um  11V»  Uhr  nachts  in  dem  Biwak  bei  Buchsweiler  ohne 
auch  nur  eine  Patrouille  zurückzulassen,  anlangte,  hatte  sie  seit  dem 
6.  abends  630  74  km,  seit  ihrem  Abmarsch  von  Eberbach  um  S'/aUhf 
früh  61  km,  einzelne  kleine  Abteilungen  bedeutend  mehr,  und  dabei 
zwei  Nachtmärsche  zurückgelegt.  Auf  dem  letzten  nächtlichen  Ritt,  der 
in  seiner  Stumpfsinnigkeit  durch  eine  kleine  Panik  der  Bayern  noch 
etwas  Abwechselung  erlebte,  schliefen  die  Leute  auf  ihren  Pferden 
vor  Ermüdung  fest  ausnahmslos  so  fest,  dafs,  wie  Referent  bezeugen 
kann,  einzelne  Pferde  durch  die  ganze  Kolonne  der  Eskadron  sich 
an  die  Spitze  drängten,  ohne  dafs  der  Reiter  erwachte  oder  angerufen 
worden  wäre,  bis  er  sich  neben  dem  Eskadronchef  befand;  im  Biwak 
angelangt  sanken  die  Leute  von  den  Pferden,  deren  Versorgung  nur 
durch  grofse  Energie  der  Führer  erzwungen  wurde.  Dafs  das  Pferde- 
material der  Division  an  diesem  Tage  nicht  für  Monate  ruiniert  worden 
ist,  spricht  einmal  für  dessen  Güte,  dann  aber  auch  für  den  guten 
inneren  Dienst  der  Regimenter. 

Vom  8.  August  an  fehlt  es  an  grofsen  Begebenheiten  bis  zum 
Überschreiten  der  Marne  durch  die  Kavallerie  gänzlich,  doch  erfreuen 
wir  uns  an  der  Schilderung  mancher  schneidig  gerittenen  Patrouille 
und  begegnen  vortrefflichen  Meldungen.    Im  ganzen  wiegt  aber  der 
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Eindruck  vor,  dafs  es  dieser  siegreich  vordringenden  Kavallerie  häufig 
an  Selbstvertrauen  gefehlt  hat,  wozu  das  Aufflammen  des  Volksauf- 
standes beigetragen  hat.  Man  fühlte  sich  ohne  Schufswaffen  oft 
genug  hilflos,  besonders  in  begründeter  Sorge  um  die  Verteidigung 
der  Quartiere  bei  plötzlichen  Angriffen  auch  von  einer  Minderzahl  be- 
waffneter Fufskämpfer.  Dies  ist  durchaus  erklärlich  und  wirft  durch- 
aus kein  schlechtes  Licht  auf  den  Geist  der  Truppe.  Aus  derselben 
Ursache  erklärt  sich  auch  die  „Gebirgsscheu",  die  Verfasser  schon  am 
Tage  nach  Wörth  für  die  Kavallerie  nachweist.  Als  diese  später 
in  den  weiten  Ebenen  der  Beauce  operierte,  fühlte  sie  sich  wesentlich 
sicherer.  Zunächst  aber  glaubte  die  4.  Kavalleriedivision  die  zwei 
Kompagnien  Infanterie  nicht  entbehren  zu  können,  die  ihr  am  11.  August 
zugeteilt  worden  waren,  und  als  sie  ihr  am  17.  entzogen  wurden,  bat 
sie  —  allerdings  vergeblich  —  um  ihre  Belassung  „weil  auf  ihnen  die 
Sicherheit  im  Biwak  beruhe  und  die  Division  sonst  gezwungen  wäre, 
sich  hinter  die  Avantgarde  eines  Armeekorps  zurückzuziehen*. 
Später  hat  die  Division  unter  sehr  viel  schwierigeren  Verhältnissen, 
wo  durch  organisierte  Freischaren  und  die  Volksbewaffnung  das  Vor- 
wärtskommen erschwert  wurde,  ihre  Aufgabe  erfüllen  müssen  und 
kein  Uniall  ist  ihr  begegnet 

Ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  in  seiner  Darstellung  liegt 
auch  in  der  Richtung,  dafs  dem  Leser  recht  deutlich  vor  Augen  tritt, 
was  in  jenem  Feldzuge  an  Ausrüstung  und  Ausbildung  der  Kavallerie 
fehlte  und  was  bei  allen  erheblichen  Fortschritten  auch 
jetzt  noch  fehlt,  denn  man  wird  nicht  behaupten  wollen, 
dafs  wir  auf  der  vollen  Höhe  der  kriegsmäfsigen  Ausbildung 
und  Ausrüstung  uns  befinden.  Wir  sind  ja  vorgeschritten,  aber 
in  zu  langsamem  Tempo  und  mit  einer  gewissen  Scheu,  lediglich 
das  kriegsmäfsige  bei  der  Ausbildung  und  Ausrüstung  ins  Auge  zu  fassen. 

An  seine  Schüderungen  knüpft  der  Verfasser,  wo  die  Gelegenheit 
dazu  auffordert,  Betrachtungen,  denen  Referent  ausnahmslos  zustimmen 
konnte.  Oberst  v.  Cardinal  ist  mit  dem  Fortschreiten  seiner  Arbeit 
immer  mehr  in  die  Aufgabe  hineingewachsen,  indem  er  auch  die  vielen 
Reibungen  richtig  einschätzt,  die  bei  der  Kavallerie  mehr  als  bei  den 
anderen  Waffen  ins  Gewicht  fallen.  So  hat  auch  sein  Urteil  an  Sach- 
lichkeit gewonnen.  Die  vorliegende  ausgezeichnete  Arbeit  kann  hiernach 
dem  Kreise  der  militärischen  Leser  nur  dringend  empfohlen  werden, 
besonders  wird  sich  das  Buch  auch  nutzbringend  erweisen  zur  Stellung 
von  Aufgaben,  die  bei  der  Fülle  von  interessanten  Lagen,  die  wir 
kennen  lernen,  sehr  lehrreich  sein  können. 

v.  Pelet-Narbonne. 
Die  blutigen  Ereignisse  in  St.  Petersburg  in  den  Tagen  vom  9. — 11« 
(22.-24.)  Januar  1905.  Dargestellt  auf  Grund  von  Zeugen- 
aussagen und  juristisch  beleuchtet  durch  den  Ausschufs  der 
Petersburger  Rechtsanwälte.  Übersetzung  des  in  Rufsland  be- 
schlagnahmten Originals.    Berlin  1905  bei  Siegfried  Cronbach. 
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Es  ist  eine  wenig  erfreuliche  Aufgabe,  vor  welche  Herr  Siegfried 
Ooobach,  bezw.  „die  Redaktion  der  russischen  Korrespondenz"!  ein 
deutsches  Militärjournal  stellt,  eine  solche  Schrift  zu  besprechen.  Wer 
die  Ton  Herrn  Bebel  angepriesenen,  leider  schon  in  zu  grofser  Zahl 
Aber  die  deutsche  Grenze  geflüchteten  tapferen  jüdischen  Revolutionäre 
von  Lodz",  d.  h.  besser  vom  „Weichselgebiet"  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  der  weifs,  dafs  diesem  Leuten  und  den  von  ihm  aufgehetzten 
Volksmassen  gegenüber  aus  Schwäche  oder  Nachlässigkeit  der  russischen 
Behörden  leider  so  lange  mit  energischen  Mafsregeln  gezögert  worden 
ist,  bis  der  „Terror",  wie  es  die  Russen  nennen,  unheimlich  anwuchs. 

Was  in  den  polnischen  Grofsstädten  die  oben  charaktisierten 
Elemente,  waren  in  St.  Petersburg  Herr  Gapon  und  seine  Genossen. 
Dafs  diese  Elemente  die  Massen  in  das  Verderben  treiben,  um  den 
Unschuldigen  mit  dem  Schuldigen  leiden  zu  lassen,  sich 
selbst  aber  meist  im  Hintergrunde  halten,  ist  eine  Erfahrung  aller 
Revolutionen.  Schwäche  und  Unentschiedenheit  der  mit  der  Aufrecht- 
haltung der  Autorität  des  Staates  betrauten  Instanzen  ist  in  diesem 
Falle  die  gröfste  Grausamkeit.  Die  „Redaktion  der  russischen  Korre- 
spondenz" und  der  Herr  Siegfried  Gronbach  würden  besser  tun,  das 
Gastrecht  des  Deutschen  Reiches  nicht  zu  Versuchen  zu  verwerten, 
deutsche  Kreise  zur  Parteinahme  für  die  Revolution  d.  h.  zur  Ein- 
mischung in  die  Angelegenheiten  eines  befreundeten  Staates  zu  ver- 
anlassen, dessen  Autoritäten  Mordgesellen  und  Brandstifter,  die  von  den 
Ostseeprovinzen  bis  Baku  den  friedlichen  Bürger  terrorisieren,  zu  be- 
kämpfen gezwungen  sind.  v.  Z. 

Einteilung  und  Dislokation  der  russischen  Armee  nebst  Übersichten 
aber  die  Kriegsformationen  und  Kriegsetats  und  einem  Ver- 
zeichnis der  Kriegsschiffe.    Nach  russischen  amtlichen  Quellen 
bearbeitet  von  Carlowitz -Maxen,  Major.    1.  Oktober  1905. 
17.  Ausgabe.   Berlin  1906.  Zuckschwerdt 
Die  sehr  fleifsige  und  durchaus  zuverlässige  Arbeit  des  Herrn  von 
Carlowitz-Maxen  hat  längst  das  berechtigte  Heimalsrecht  in  unseren 
militärischen  Kreisen  und  darüber  hinaus  erworben,  dafs  wir  die  ihr  so 
oft  pflichtmäfsig  und  gern  gezollte  Anerkennung  auch  für  die  neue  Auf- 
lage in  ganzem  Umfange  wiederholen  können. 

Wie  ritt  Seydlits*  Eine  Studie  über  Pferde,  Reiter  und  Reitkunst  in 
der  Kavallerie  Friedrichs  des  Grofsen  von  W.  von  Unger, 
Generalmajor  und  Kommandeur  der  20.  Kavallerie -Brigade. 
Berlin  1906,  Vossische  Buchhandlung.  8°,  IV  und  140  Seiten. 
(Preis:  Geh.  Mk.  2,  geb.  Mk.  2,75.) 
„Wie  ritt  Seydlitz?" 

Eine  Frage,  deren  Beantwortung  Interesse  in  weiten  Kreisen  er- 
regt, welche  erfahren  möchten,  wie  der  magister  equitum  die  dem 
Reitergeneral  unentbehrliche,  in  der  Geschichte  und  in  der  Sage  viel- 
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gepriesene  Fertigkeit  erwarb  und  ausübte.  Wer  darüber  Aufschlufs 
zu  erhalten  gedenkt,  wird  sich  enttäuscht  finden.  Der  erste  Teil  des 
Buchtitels  ist  nur  Aushängeschild.  Der  Zusatz  kennzeichnet  den 
eigentlichen  Inhalt.  Pferdeersatz  und  Reitausbildung  der  preufsischen 
Kavallerie  im  18.  Jahrhundert  sind  der  Gegenstand  der  Arbeit 
Von  Seydlitz  selbst,  seinen  persönlichen  Leistungen  als  Reiter  und 
seinem  Einflüsse  auf  den  Unterricht  der  Truppe  ist  Verhältnis- 
mäfsig  wenig  die  Rede.  Dieser  Einflufs  konnte  auch  nicht  grob  sein, 
weil  er,  bis  Seydlitz  Inspekteur  wurde,  sich  auf  die  unmittelbar 
von  ihm  befehligte  Truppe  beschränkte  und,  als  er  dazu  ernannt  war, 
nicht  Ober  Schlesien  hinaus  ging.  Jeder  Regimentskommandeur  war 
sein  eigener  Gesetzgeber,  eine  Reitinstruktion  gab  es  nicht,  des  Königs 
allgemeine  Anweisungen  gingen  nicht  in  das  Einzelne.  Jene  Themata 
aber  sind  auf  Grund  der  weit  zerstreuten  Quellen,  namentlich  der 
neueren  Regimentsgeschichten,  mit  vielem  Fleifse  und  grofsem  Geschick 
in  ebenso  fesselnder  wie  lehrreicher  Weise  abgehandelt,  aus  den  Be- 
richten über  die  Vergangenheit  sind  Nutzanwendungen  für  die  Zu- 
kunft gezogen. 

Im  Eingange  seiner  Betrachtungen  stellt  der  Herr  Verfasser  das 
Bild  richtig,  welches  wir  gewohnt  sind  uns  von  der  Kavallerie  König 
Friedrich  Wilhelms  I.  zu  machen,  von  den  Riesen  auf  Elefanten,  wie 
sein  Sohn  sie  nannte;  er  weist  nach,  dafs  der  Nachfolger  einen  anderen 
Ersatz  an  Leuten  und  an  Pferden  nicht  herbeigeführt  hat.  Nur  für 
die  Husaren,  die  dieser  im  wesentlichen  erst  schuf,  ist  es  geschehen; 
Kürassiere  und  Dragoner  blieben  wie  sie  waren.  Aber  die  Grundzüge 
der  Ausbildung  wurden  geändert  und  ein  neuer  Geist,  der  wahre 
Reitergeist,  ward  der  ganzen  Waffe  eingeimpft.  Für  das  Verhalten 
der  Kavallerie  bei  Mollwitz  hat  General  von  Unger  Erklärung  und  Ent- 
schuldigung; er  urteilt,  dafs  der  König  selbst  zu  ihrem  Mißgeschicke 
beigetragen  und  da£s  sie  die  ihr  zuteil  gewordene  Behandlung  nicht 
ganz  verdient  habe.  Ihre  Taten  in  den  nächsten  Kriegs  jähren  sprechen 
für  diese  Ansicht.  Rofs  und  Reiter  waren  die  nämlichen  wie  früher,  aber 
die  Waffen  wurden  anders  gebraucht  Aus  der  Attacke  im  Trabe  ward 
der  Angriff  in  vollem  Rosseslaufe. 

Die  Fortentwickelung  der  friedericianischen  Kavallerie  nach  jener 
Zeit  ist  an  der  Hand  von  Seydlitz'  Diensteslaufbahn  geschildert;  an 
seiner  Tätigkeit  als  Schwadronchef  bei  den  weifsen  Husaren,  an 
seinem  Wirken  als  Kommandeur  der  Württemberg-Dragoner  und  der 
Rochow- Kürassiere,  als  Regimentschef  und  als  Inspekteur.  Aber  diese 
Stellungen  bilden  immer  nur  die  Ausgangspunkte  für  die  Schilderung 
der  Zustände,  welche  in  der  gesamten  Kavallerie  bestanden,  und  auf  den 
Betrieb  der  Reitkunst  aufserhalb  dieses  Kreises.  Wie  es  mit  ihr  damals 
stand,  ist  mit  besonderer  Vorliebe  berichtet  Alle  greisen  Reitmeister, 
deren  Lehren  uns  druckschriftlich  überliefert  wurden,  von  Pluvinel 
und  Newcastle  an  bis  zu  Prizelius  und  Hünersdorf,  ihre  Methoden  wie 
die  von  ihnen  gebrauchten  Zäumungen  sind  eingehend  gewürdigt,  es 
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in  gezeigt,  wie  ihr  Wirken  Einflufs  übte  auf  die  Soldatenreiterei  und 
Tie  diese  mit  der  Zeit  eine  andere  geworden. 

Mit  der  Soldatenreiterei  wie  sie  jetzt  ist.  erklärt  sich  der  Herr  Ver- 
fasser in  manchen  Stücken  nicht  einverstanden,  namentlich  verwirft  er 
die  Störungen,  welche  der  Tätigkeit  des  Eskadronchefs  durch  das  Hin- 
arbeiten auf  die  Besichtigungen,  die  Trensen-  und  die  Kandaren- 
besichtigungen, erwachsen.  Geringen  Nutzen  verspricht  er  sich  von  der 
geplanten,  in  weiten  Kreisen  freudig  begrüfsten  Einführung  von  Reit- 
schulen für  die  jungen  Offiziere,  diese  will  er  auf  den  Kriegsschulen 
gründlich  unterrichtet  sehen.  Der  Berichterstatter  ist  anderer  Meinung, 
er  wünscht  dringend  die  Verwirklichung  der  von  der  Regierung  dem 
Reichstage  unterbreiteten  bezüglichen  Entwürfe.  14. 

Strittor  „Die  Disziplinarstrafordnung  für  das  Heer  vom  31. 10. 1872". 

Verlag  von  Mittler  u.  Sohn.  Berlin  1905. 
Die  Absicht  des  Verfassers  einen  Kommentar  zur  Disziplinarstraf- 
ordnung  zu  schaffen,  ist  nach  keiner  Richtung  erreicht.  Sowohl  in 
formaler,  als  auch  in  sachlicher  Beziehung  enthalt  das  Buch  zahlreiche 
Mängel.  Beispielweise  mag  auf  folgende  Punkte  verwiesen  sein: 
Seite  2,  tätlicher  Angriff  gegen  den  Vorgesetzten  „§  94"  anstatt  „97", 
Seite  4,  9,  47  und  69  „rechtswidrige  Aneignung14  anstatt  „Zueignung", 
Seite  77  Beispiel  5  „militärische  Verleumdung",  Un Verständlichkeit 
des  logischen  Zusammenhanges  in  Note  1  Seite  36,  desgleichen  Seite  70 
Note  6  bezüglich  des  behaupteten  Ausschlusses  von  Arrest  bei  Zu- 
widerhandlungen gegen  Befehle  in  Dienstsachen.  Ferner  bieten  Bei- 
spiele stilistischer  Unkorrektheit  Sätze  wie  die  folgenden:  Seite  3, 
„Die  Einführung  eines  neuen  Dienstzweiges  etc.  kann  neue  Disziplinar- 
vergehen schaffen-,  Seite  5  über  den  Unterschied  von  Diebstahl  und 
Aneignung  zum  vorübergehenden  Gebrauche,  Seite  9,  60,  63  die 
Definition  der  Fahnenflucht  „Absicht  der  Entziehung  von  der  gesetz- 
lichen Verpflichtung  zum  Dienst*  oder  „der  dauernden  Entziehung  der 
gesetzlichen  Verpflichtung  zum  Dienst",  Seite  43  über  Aufnahme  des 
Sachverhalts,  Seite  59  „dafs  der  Bestraftet?)  keine  Ausführung  des 
Befehls  etc.  hätte  machen  können*.  Schwerer  wiegen  aber  sach- 
liche Unrichtigkeiten,  wie  z.  B.  Seite  6,  dafs  der  Versuch  eines  milit. 
Vergehens  aus  §  137  R.-M.-St.-G.-B.  nicht  gerichtlich  strafbar  sei, 
Seite  8  Note  9  und  Seite  66  bezüglich  der  Behauptung  „Leugnen  ge- 
richtlich strafbarer  Handlungen  sei  ein  Erschwerungsgrund  und  dis- 
ziplinar strafbar".  Seite  11  d  enthält  eine  falsche  Begriffaufstellung 
der  „Gemeinschaftlichkeit"  durch  Verwechselung  der  Begriffe  „Gleich- 
zeitigkeit" und  „Mittäterschaft".  Verfehlt  ist  Seite  12  b  die  Ausführung 
über  Ausschluß  strengen  Arrestes,  Seite  24  der  Hinweis  auf  §  3 
Ziffer  4  D.-St.-0.  bezüglich  Einstellung  von  Soldaten  1.  Klasse  in  der 
Arbeiterabteilung  (§  8  Ziff.  4  D.-St.-O.  spricht  nur  von  Soldaten  2.  Klasse), 
Seite  34  Note  1  bezüglich  der  Zugehörigkeit  zum  aktiven  Heere  durch 
Vermengung  der  Begriffe  „Verpflegung  durch  die  Militärverwaltung" 
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und  „Einstellung",  Seite  42  Note  2  bezüglich  der  Behauptung,  dafs 
Kriegsgefangene  ihre  öffentlich  rechtliche  Stellung  als  Personen  des 
Soldatenstandes  verlieren  (gemeint  ist  wohl  das  Rangverhältnis). 
Weiters  kann  hier  angeführt  werden  die  Bezeichnung  des  Ungehor- 
sams als  Rückfallsdelikt  (Seite  46  Note  3),  die  Behauptung,  dafs  das 
Belügen  eines  Vorgesetzten  bei  Befragen  in  Privatangelegenheiten 
ausnahmslos  ein  Disziplinarvergehen  ist  (Seite  68),  die  rechtliche  Aus- 
führung bezüglich  des  Tatbestandes  der  Beleidigung  (Absicht  der 
Kränkung  oder  Bewufstsein  der  eventuellen  Kränkung),  bezüglich  der 
Strafausmessung  bei  Idealkonkurrenz  —  Seite  72  —  (nicht  nur  das 
die  „höchste"  Strafe  androhende  Oesetz  kommt  zur  Anwendung,  sondern 
auch  die  „schwerste  Strafart").  Endlich  ist  die  Behauptung  unhaltbar 
—  Seite  78  — ,  dafs  der  Gerichtsherr  bei  einfach  gelagerten  Sachen 
die  Peststellung  des  Sachverhalts  durch  den  Disziplinarvorgesetzten 
„anordnen"  kann.  §  156  M.-St.-G.-0.  gestattet  lediglich  die  Umgang- 
nahme  von  einem  Ermittelungs verfahren  bei  einem  durch  den  Tatbe- 
richt völlig  klargestellten  Sachverhalte.  Demgemäfs  sind  alle  im 
Buche  Seite  78  angeführten  Vernehmungen,  weil  in  den  Tätigkeitsbe- 
reich des  Untersuchungsführers  gehörig,  gegenstandslos.  Diesen  Bei- 
spielen liefsen  sich  noch  zahlreiche  weitere  beifügen. 

Kriegsgerichtsrat  End  res. 


II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleur's  österreichische  militärische  Zeitschrift  (November.) 
Die  Gebirgsübungen  in  Südtirol  1905.  —  Eine  neue  Schiefsinstruktion 
für  die  Kavallerie.  —  Die  Belagerungshaubitzdivisionen  in  Österreich- 
Ungarn.  —  Die  italienische  Wehrmacht.  —  (Dezember.)  Die  grofseren 
Manöver  in  Südböhmen.  —  Märsche  im  Gebirge.  —  Über  die  Ver- 
wendung von  Beleuchtungsmitteln  im  Feldkriege.  —  Gröfere  Herbst- 
manöver der  fremden  Armeen. 

Revue  militaire  des  armees  etraugeres.  (Dezember.)  Die 
österreichisch-ungarischen  Manöver  in  Böhmen  1905. —  Kurzer  Über- 
blick über  das  portugiesische  Heer  im  Jahre  1906. 

Revue  d'histoire.  (November  und  Dezember.)  Der  Feldzug  der 
Nordarmee  1794  (Forts.).  Der  Streifzug  aut  Benavente.  —  Der  Krieg 
1870/71:   Die  Armee  von  Chalons  II.  Teil. 

Journal  des  seiences  militaires.  (November.)  Die  Division  Rhein- 
baben  am  15.  August  1870  (Forts.).  Der  innere  Dienst  —  Betrach- 
tungen über  China.  —  Vergleichende  Betrachtung  über  die  französische 
und  deutsche  Felddienstordnung. 

Revue  d'infanterie.  (15.  Dezember.)  Das  Heer  der  Zukunft 
(Forts.).  Untersuchungen  über  Erleichterungen  für  den  Infanteristen 
und  Verbesserungen  seiner  Lage  im  Felde. 
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Berne  du  genie  militaire.   (November.)  Die  neue  Entwickelung 
der  Sappeure  (richtiger:  der  technischen  Truppen)  in  der  russischen 
Armee.  —  Die  Drachen  und  ihre  militärische  Anwendung  (Ports.).  — 
Südafrikanische  Blockhäuser  (aus  dem  Burenkrieg).  —  Armiertes  Mauer- 
werk. —  Treibriemenübertragung.  —  Herstellung  von  Wasserstoff  mittelst 
Aluminium. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  (November.)  Übungsschiefsen  der 
Küstenartillerie  mit  verminderter  Ladung.  —  Eine  italienische  Division 
bei  der  Belagerung  von  Kolberg  im  Jahre  1807.  —  Verwendung  und 
Feuerleitung  der  Feldartillerie  bei  beiden  Parteien  im  russisch-japanischen 
Kriege.  —  Berechnung  des  magnetischen  Induktionsstromes  durch  ein 
Solenoid.  —  Die  Mauern  von  Moden a.  —  Die  neuen  Schiefsinstruktionen 
der  russischen  Peldartillerie.  —  Behelfsgliederbrücke  System  Tarron 
(nach  Revue  du  genie  mtl.).  —  Die  unabhängige  Visierlinie  bei  Feld- 
geschützen (nach  Jahrb.  f.  A.  u.  M.).  —  Das  neue  Material  der  eng- 
lischen Feldartillerie.  —  Die  Funkentelegraphie  in  Südwestafrika.  — 
Notizen  :  Österreich:  Artilleriematerial  mit  kleiner  Spurweite  im  Manöver; 
Schiefsen  gegen  Fesselballons.  —  Frankreich :  Der  Kinematograph  beim 
Rekrutenunterricht.  —  Deutschland:  Technische  Hilfsmittel  beim 
Manöver:  Versuchskompagnie  der  Verkehrstruppen.  —  Portugal:  Arbeiten 
der  Genietruppen  im  Manöver.  —  Rufsland:  Vermehrung  der  tech- 
nischen Truppen;  berittene  Feldtelegraphenabteilungen;  Truppenfahr- 
zeuge während  des  ostasiatischen  Krieges. 

La  France  militaire.  (November.)  Die  Krisis  in  den  Heeren, 
1.  —  Österreich  vom  General  Lamiraux,  1/2.  10.  —  Die  nationale  Ver- 
teidigung von  Oberst  Thomas  (macht  einen  Versuch  in  letzter  Stunde 
die  2jährige  Dienstzeit  zu  beseitigen)  1/2.  —  Die  russische  Revolution 

—  chauvinistischer,  den  Kaiser  beleidigender  Artikel,  3.  —  Die  Be- 
waffnungsfrage —  für  Ersatz  des  Säbels  der  Offiziere  durch  einen 
Schnellladekarabiner,  5/6.  —  Die  Beförderung  der  adjudants,  9.  —  Die 
Reform  der  chinesischen  Armee,  11.  —  Die  finanziellen  Folgen  der 
zweijährigen  Dienstzeit  —  eine  Mehrausgabe  von  42  Millionen  ver- 
mutete, 12/13.  —  Die  nationale  Verteidigung  vom  General  Prudhomme. 
Besprechung  der  Vorschläge  des  Generals  Langlois,  14.  —  Zur  Be- 
grüfsung  des  Kriegsministers  von  Mereval,  15).  —  Das  neue  Heeresgesetz 
der  argentinischen  Republik.  —  Französische  und  schwedische  Gym- 
nastik, 17.  —  England  nach  dem  Frieden  —  die  AUiance  auf  Japan 
auszudehnen.  —  Nachrichten  aus  Luxemburg  werden  unter  „Deutsch- 
land** behandelt!  19/20.  Die  Berichte  über  die  Offiziere,  General 
Lureux.  —  Erinnerungen  an  Sewastopol,  21.  —  Dragomiroff  Anekdoten. 

—  Die  Arbeit  der  Cadres  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit,  22.  —  Die 
Einberufung  des  Kontingent  und  die  Instruktion  vom  20.  Oktober  1905, 
23.  —  Marokko  und  die  Türkei,  äufserst  scharfer  Artikel  gegen 
Deutschland.  —  Die  Arbeit  der  Stämme  bei  der  zweijährigen  Dienst- 
zeit, 24.  —  Die  Ergänzung  und  Beförderung  der  Offiziere.  —  Der  Re- 
montepreis,  26.  —  Die  Verteidigung  der  Ostgrenze,  offensiv-defensives 
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Verfahren  empfohlen.  —  Die  Flottendemonstration  —  gegen 
Deutschland,  26/27.  —  Die  Qualifikaiionsberichte  der  Offiziere,  30. 

Revue  de  Cavalerie,  (Oktober.)  Die  Kavallerie  bei  den  Übungen 
und  die  Kavallerie  im  Kriege.  Briefe  an  Plock.  dritte  Folge.  —  Der 
Kavalleriedienst  im  Kriege.  —  Die  deutsche  Reiterei  in  den  Tagen  von 
Coulmiers  vom  Generalleutnant  v.  Pelet-Narbonne,  übersetzt  von  P.  S. 
(Schlufs).  —  Die  deutsche  Armee  am  1.  Oktober  1905.  —  Ihre  Or- 
ganisation und  ihre  Strebungen.  —  Die  Pferde  des  Fernrittes  Lyon — Aix- 
les-Bains.  —  Nekrolog  des  Generals  l'Csunor. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (November.) 
Unser  7,5  cm  Feldgeschütz.  —  Die  deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken (Berlin)  auf  der  Lütticher  Weltausstellung  1905.  —  Die  Nach- 
richtenmittel im  Feldkriege,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
deutschen  Armee.  —  Die  Einführung  des  Rohrrücklau Kystoms  bei  den 
Feldartillerien  der  europäischen  Staaten. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
(Elftes  Heft.)  Aufsätze.  Freilegung  einer  Waldfläche  im  Übungs- 
lager bei  Benatek.  —  Schiefsversuche  nach  dem  Prinzip  des  ver- 
steckten Schiefsens  der  Infanterie.  Ist  gleichbedeutend  mit  dem 
Schiefsen  der  Artillerie  aus  verdeckter  Aufstellung,  wie  es  in  Ostasien 
von  beiden  Seiten  so  oft  geschehen  ist.  Man  benutzt  gleichfalls  Hilfs- 
zielpunkte. —  Notizen:  Das  englische  „Pompomgeschütz11,  die  37  mm 
(lpfündige)  Schnellfeuerkanone,  System  Maxim.  —  Die  Feuerleitung 
der  russischen  Feldartillerie.  —  Spatenarbeit  im  Infanterieangriff.  — 
Die  Flufsüberbrückungen  bei  Ljaojan.  —  Einnahme  der  Putilofhöhen 
und  des  Dorfes  Sachepu  in  der  Schlacht  von  Mukden.  —  Kleine 
Notizen:  Dänisches  Rekysgewehr  nach  Mil.  W.  Bl.  Nr.  98.  — 
Französische  Artillerie  in  Indochina.  —  Grofsbritannien :  Material 
der  Belagerungsartillerie.  —  Italien :  Artillerie  und  technische  Truppen ; 
Bewaffnung  und  technische  Ausrüstung  der  Armee.  —  Rufsland: 
Neue  Reservesappeurbataillone  und  neue  Sappeurkompagnien ;  neue 
Parkabteilungen.  —  Schweiz:  Stand  an  Geschützen.  —  Nordamerika: 
Neues  Gewehr  1903,  System  Springfleld.  Neue  Vorschriften  für  die 
Ingenieurschule.  —  Zusammenklappbarer  Sichtschutzschirm :  Als 
Maske  im  Felde  zur  Verwendung  kommend.  —  Tantallampe. 

Revue  d'artilLerie.  (Oktober  1905.)  Küstenentfernungsmesser  mit 
grofser  horizontaler  Grundlinie.  —  DieLuftschiffahrtmitdemschwebenden 
Flug.  Fortschritte.  —  Unter  den  Mitteilungen  befinden  sich:  Das  Schiefsen 
mit  Zimmergewehren  in  Österreich-Ungarn;  Vermehrung  der  Feldartillerie 
in  Rumänien;  Formierung  russischer  Maschinengewehrkompagnien. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  46.  Neue  Bahnen. 
Schiefsvorschrift  der  schweizerischen  Infanterie.  —  Hervorragende 
Marschleistungen  schweizerischer  Truppen.  —  Nr.  47.  Zur  Wehrreform. 
Bei  der  Gleichgültigkeit,  die  im  Inlande  hinsichtlich  der  dringend  not- 
wendigen Reform  herrscht,  wird  auf  andere  kleine  Staaten  hingewiesen, 
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wie  Belgien  und  Holland.  —  Verwendung  radfahrender  Infanterie  in 
den  fierbstmanövern  1906.  —  Die  neue  deutsche  Infanteriemunition. 
—  Si.  48.    Die  Uniformfrage  in  Deutschland.   Es  wird  erwähnt. 
dits  drei  Flügeladjutanten  des  Kaisers  die  neue  deutsche  Felduniform 
als  Versuch  tragen.   Für  das  Seebataillon  und  die  Marinefeld batterie 
wird  Bekleidung  aus  KhakistofT  versucht.   Da  die  englische  Heeres- 
verwaltung sich  zur  Rückkehr  zur  roten  Uniform  entschlossen,  in  An- 
betracht, dais  die  Rekrutierung  durch  die  Abschaffung  Not  gelitten,  so 
wird  darauf  hingewiesen,  dafs  der  junge  Soldat  auch  bei  uns  eine 
schmucke  Uniform  liebt  und  die  Uniform  auch  auf  die  Bevölkerung 
einen  günstigen  Eindruck  machen  mufs.    Es  könne  unter  Umständen 
durch  Einführung  der  feldgrauen  Uniformen  der  freiwillige  Eintritt 
bei  der  Kavallerie  in  Abnahme  kommen.  —  Verwendung  radfahrender 
Infanterie  in  den  Herbstmanövern  1905  (Schlufs). 

Wajennüj  Ssboraik.  (1905.)  Nr.  lt  Michail  Iwanowitsch  Dra- 
gomirow.  (Mit  einem  Bildnis.)  —  Zur  Geschichte  des  Feldzuges  1812. 
(Forts.)  —  Zur  Biographie  des  Grafen  Bennigsen  (Forts.)  —  Die  Ver- 
teidigung von  Kronstadt  1854—65.  (Mit  Plan  und  Skizzen.)  —  Der 
Mensch  und  das  Gewehr  im  Infanterie-Gefecht.  (Mit  Zeichnungen.)  — 
Über  die  Feststellung  der  Artillerie-Besatzung  für  eine  Festung.  — 
Ein  Entwurf  eines  Mihtärstrafgesetzbuches  (Schlufs.)  —  Die  militärische 
Bedeutung  der  Wasserstrafsen  des  Europäischen  Rurslands.  (Mit 
Karten.)    (Forts.)  —  An  der  Afghanischen  Grenze.  (Forts.) 

Rufskij  Inwalid.  (1905.)  Nr.  242.  Nach  dem  Kriege  über  die 
Kosaken.  —  Vergessene  Helden.  —  Nr.  244.  Die  Japaner  in  den  Kämpfen 
bei  Mukden.  —  Zur  Hundertjahrfeier  der  Schlacht  bei  Austerlitz.  — 

—  Nr.  246.  Die  Armee  der  Vereinigten  Staaten.  —  General  Sacharow  f. 

—  Nr.  249.  Die  Sicherstellung  der  unterbrochenen  Tätigkeit  der  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen. 


III.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

(Die  eingegangenen  Bücher  erfahren  eins  Besprechung  nach  Mafugabe  ihrer  Redeutunff  und  de»  ver- 
fügbaren Raumes.  Eine  Verpflichtung,  jede*  eingehend«  Buch  ib  bespreche«,  tbenümmt  dl* 
Leitung  der  „Jahrbacher-  nicht,  doch  werden  die  Titel  e&mtlicher  Bücher  nebet  Angabe  d*a  Preiaee 
—  eofern  di«**r  mitgeteilt  worde  —  hier  tennertt.  Ein«  Rnckaendung  Ten  Buchern  rindet  nicht  etatt.) 

1.  Österreichischer  Erbfolgekrieg  1740—1748.  8.  Band  mit 
Atlas.  Nach  den  Peldakten  und  anderen  authentischen  Quellen  bear- 
beitet in  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs. 
Wien  1906.  L.  W.  Seidel  &  Sohn.    Mk.  30,—. 

2.  Rückständigkeiten  von  F.  S.   Ebenda.   M.  4,—. 

S.  Staiiüiiger,  Volk  und  Schützenwesen.   Ebenda.   Mk.  1,60. 
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4.  Dienstalters-Liste  der  Offiziere  der  Königlich  Preufsischen 
Armee  und  des  XIII.  (Königlich  Wurttembergischen)  Armeekorps 
1906/1906.  Im  Anschlufs  an  die  Rangliste.  9.  Jahrgang.  Abge- 
schlossen am  6.  November  1905.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Mk.  2,25. 

5.  Prinz  Kraft  zu  Hohenlohe-lngelflngen,  Aus  meinem  Leben. 
III.  Band,  1864—1870.   Ebenda.   Mk.  8  — . 

6.  Erzieher  des  Preufsischen  Heeres.  Berlin  1905,  B.  Behrs 
Verlag.  5.  Band:  v.  Lignitz,  Scharnhorst.  Mk.  2, — .  8.  Band: 
v.  Caemmerer,  Clausewitz.   Mk.  2,—. 

7.  Loewe,  Bücherkunde  der  deutschen  Geschichte.  Berlin  1905, 
J.  Raede.   Mk.  2.—. 

8.  Niessel,  Enseignements  tactiques  decoulant  de  la  guerre  Russo- 
Japonaise.    Paris,  Charles-Lavauzelle.    Mk.  2.40. 

9.  Port,  Zur  Reform  des  Kriegssänitätswesens.  Stuttgart  1906. 
Mk.  1,-. 

10.  Urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
preufsischen  Heeres.  Herausgegeben  vom  Grofsen  Generalstabe. 
Achtes  Heft:  Die  Dessauer  Stammliste  von  1729.  Berlin  1906, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.   Mk.  3,80. 

11.  Walde,  Reichsmilitärstrafgesetzbuch.  Leipzig  1905,  Rofeberg- 
sche  Verlagshandlung.   Mk.  2,80. 

12.  Lobedank,  Die  Mitwirkung  des  Offiziers  bei  der  Ermittelung 
regelwidriger  Geisteszustände  in  der  Armee.  Berlin  1906,  R.  Eisen- 
schmidt.   Mk.  1,—. 

IS.  t.  Langmann,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  München  1905, 
Kirch heinische  Verlagshandlung.   Mk.  4, — . 

14.  Die  Entwicklung  der  deutschen  Secinteressen  im  lotsten 
Jahrzehnt.  Zusammengestellt  im  Reichsmarineamt.  Berlin  1905,  Reichs- 
druckerei. 

15.  EenovervallingvanNederland!  Amsterdam  1 905, G.Schrenders. 

16.  Schön,  Der  Kriegsschauplatz  zwischen  dem  Rhein  und  der 
Seine  und  die  Hauptaufgaben  seiner  Befestigungen.  Wien  1905,  Seidel 
&  Sohn.   Mk.  2.60. 

17.  Friederich,  Der  Herbstfeldzug  1813.  III.  Band.  Von  der 
Völkerschlacht  bei  Leipzig  bis  zum  Schlüsse  des  Feldzuges.  Berlin 
1906,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.   Mk.  13,—. 

18.  v.  Estorff,  Das  Gewehr  98  mit  S-Munition  und  seine  Ver- 
wendung mit  Benutzung  des  Entwurfes  einer  neuen  Schiefsvorschrift 
von  1905  bearbeitet   Ebenda.   Mk.  0,30. 

19.  Die  Tätigkeit  des  Landungskorps  S.  M.  S.  „Habicht«  während 
des  Herero-Aufstandes  in  Südwest- Afrika.  Januar/Februar  1904. 
Auf  Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet  im  Admiralstab  der  Marine. 
Mit  6  Skizzen  im  Text.   Ebenda.   1905.   Mk.  0,60. 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


139 


20.  Das  Marine-Expeditionskorps  in  Südwest-Afrika  während 
des  Herero»  Aufstand  es.  Auf  Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet  im 
Admiralstab  der  Marine.  Mit  30  Skizzen  und  1  Karte  in  Steindruck. 
Ebenda.   1905.   Mk.  1,—. 

21.  Lehautcourt,  Histoire  de  la  guerre  de  1870/71.  Tome  V. 
Hezonville  et  Saint  Privat  Paris  1905,  Berger.  Levrault  et  Cie. 
Pres.  7,60. 

22.  Klado,  La  bataille  de  Tsoushima.   Ebenda.    Pres.  3,50. 

23.  Militärgesetze  für  Bayern.  Herausgegeben  von  0.  Schmidt 
4.  Lfg.    München  1905,  J.  Schweitzers  Verlag.   Mk.  4, — . 

24.  Scheel,  Deutschlands  Seegeltung.  Halle  1905,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.   Mk.  3,50. 

25.  U.  v.  Loebell,  Englisch-deutsches  Taschenwörterbuch  zur  Vor- 
bereitung für  militärische  Prüfungen.  Berlin  1905,  Langenscheidtsche 
Verlagshandlung.   Mk.  1,—. 
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BERLIN  C. 

Molkenmarkt  6 


[ 


Gegründet  1886 


Haus  für  beste  Wohnungs- Ausstattung,  vom 
Einfachsten  an.    —  Massige,  feste  Preise. 

Eigene  Tischlerei.  •  Eigene  Tapeziererei.  ■  Eigene  Werkstatt  für 
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Napoleon,  Moltke  und  die  Festung. 

Eine  Studie 

ton 

Frobenius,  Oberstleutnant  a.  D. 

(Schlufs.) 


General  ?.  Moltke  fand  schon  unmittelbar  nach  seiner  Ernennung 
zum  Chef  des  Generalstabes  Veranlassung,  sieb  mit  Fragen  des 
vaterländischen  Festungssystems  zu  beschäftigen:  es  handelte  sich 
damals  um  die  schlesischen  Festungen,  im  besonderen  um  die  Be- 
festigung von  Breslau.  Zwei  Jahre  später  trat  er  durch  die  Er- 
nennung zum  Mitgliede  der  am  31.  Juli  1860  geschaffenen  Ingenieur- 
kommission in  nähere  Beziehung  zum  Ingenieurkorps,  dessen  Chef  in 
dieser  den  Vorsitz  führte,  und  legte  mit  der  Denkschrift  vom  November 
1861,  welche  die  Ergebnisse  aller  seiner  vorangehenden  und  als  Vor- 
arbeiten zu  betrachtenden  Memoires  und  Entwürfe  zusammenfaßte,  den 
Grund  fttr  die  Neugestaltung  des  preußischen  Landesverteidigungs- 
systems. Die  einleitenden  Sätze:  „Nur  allein  der  strategische  Wert 
einer  Festung  für  die  Landesverteidigung  darf  darüber  entscheiden,  ob 
grossere  Mittel  auf  ihre  Wiederherstellung  oder  Erweiterung  zu  ver- 
wenden sind.  Der  bauliche  und  fortifikatorische  Zustand  des  Platzes 
bestimmt  erst  dann,  und  in  zweiter  Linie,  was  nach  den  Anforderungen 
der  Zeit  fttr  denselben  Zweck  geschehen  muls,"  dienten  seither  als 
alleinige  Richtschnur  bei  der  Ausgestaltung  des  vaterländischen 
Festungssystems,  und  Moltke  gewann  dadurch  den  bestimmenden 
Einfluls  auf  diese,  den  er  durch  beinahe  3  Jahrzehnte  in  segens- 
reichster Weise  ausgeübt  bat. 

Er  nimmt  Abstand  von  allen  philosophischen  Erörterungen  und 
abstrakten,  aus  Theorien  entwickelten  Konstruktionen,  er  will  das 
Festungssystem  lediglich  auf  geographischer  und  operativer  Grund- 
lage aufbauen  und  bewertet  deshalb  die  Festung  je  nach  ihrer  Lage 
zut  voraussichtlichen  Operationslinie  und  nach  den  Vorteilen,  die 
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sie  der  Armee  zu  bieten  vermag.  Nur  mit  innerem  Widerstreben 
—  das  blickt  Uberall  durch  —  versetzt  er  sich  der  Aufgabe  gemäfs 
in  die  Lage  des  Verteidigen,  des  von  dem  KriegsglUck  Verlassenen, 
denn  wie  Napoleon  drängt  ihn  das  Kraftbewu Istsein  zur  Offensive. 
Deshalb  liegt  ihm  anch  der  hauptsächliche  Wert  der  Festungen  in 
der  Sicherung  des  Aufmarscbraumes  der  Armee,  in  dem  Schutz  der 
Übergänge  grober  Ströme  nicht  nur  für  den  Rückzog,  sondern  auch 
für  das  Wiedervorbrechen,  in  der  Möglichkeit  des  Betablissements 
der  von  einer  Niederlage  betroffenen  Truppen,  in  der  Unterstützung 
durch  Festungsgeschütze  bei  dem  Wiederergreifen  der  Offensive,  kurz, 
in  dem  unmittelbaren  Nutzen,  den  die  Feldarmee  aus  der  Festung 
uud  ihrer  Ausrüstung  zu  ziehen  vermag.  Dies  geht  so  weit,  dafs 
er  die  beiden  Faktoren,  auf  die  er  eine  selbständige  Verteidigung 
der  Provinz  Preufsen  im  Kriege  gegen  Rufsland  stützt,  eine  Armee 
von  2  Korps  und  die  Festung  Königsberg,  nur  in  unmittelbarer  Ver- 
einigung für  widerstandsfähig  erachtet,  dafs  er  die  Armee  sich  in 
die  Festung  zurückziehen  läfst,  anstatt  die  Sicherung  des  örtlichen 
Besitzes  der  Besatzung  zu  Uberlassen.  In  einem  andern  Falle,  bei 
Posen,  tut  er  dies,  und  es  scheint  dies  darin  seinen  Grund  zu 
haben,  das  er  geringeres  Gewicht  auf  den  dauernden  Besitz  dieses 
Platzes  legt,  der  seinen  Dienst  getan  hat,  wenn  er  den  Aufmarsch 
der  Armee  erleichtert  hat,  während  der  Besitz  von  Königsberg  ihm 
mit  dem  der  Provinz  gleichbedeutend  ist.  Danach  will  es  scheinen, 
als  wenn  Moltke  wenig  Vertrauen  zu  der  Widerstandsfähigkeit  einer 
grofsen  Festung  bei  Beschränkung  ihrer  Kräfte  auf  die  Kriegsbe- 
satzung gehabt  und  geglaubt  habe,  diese  durch  die  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Feldarmee  steigern  zu  müssen.  Anderseits  will 
er  auffallenderweise  die  Befestigung  von  Breslau  au!  „die  mindest 
möglichen  Mittel"  beschränken,  obgleich  zu  seiner  Verteidigung  vor- 
aussichtlich keine  bedeutenden  Kräfte  zur  Verfügung  stehen  und 
deshalb  der  längere  Widerstand  des  Platzes  durch  eine  desto  bessere 
fortifikatori8che  und  artilleristische  Ausrüstung  erzielt  werden  mttfste. 
Aber  Breslau  hat  keinen  operativen,  keinen  Wert  für  die  Armee. 
In  dieser  Folgerung  scheint  mir  Moltke  zu  weit  zu  gehen.  Übrigens 
hat  der  General  in  der  Sitzung  der  Ingenieurkommission  vom  14. 
Februar  1862  doch  für  die  ständige  Befestigung  Breslaus  und  zwar 
mit  Umwallung  und  Fortgürtel  gestimmt. 

Die  Beispiele  von  Königsberg  und  Breslau  liefern  den  sehlagendeu 
Beweis,  dafs  Moltke  bei  der  scharfen  Betonung  des  operativen  Ein- 
flusses der  Festungen  doch  auch  der  Behauptung  des  Ortsbesitzes 
unter  Umständen  eine  Berechtigung  einräumte,  dafs  er  mithin  weit 
entfernt  war,  der  extremen  Ansicht  beizupflichten,  dals  Deutschlau d 
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keinen  Ort  besitze,  dessen  Bebaoptung  am  seiner  selbst  willen  eine 
Befestigung  rechtfertige.  Als  ein  weiteres  Beispiel  dafür  könnte 
Berlin  gelten,  obgleich  anch  hier  der  General  von  dem  Gedanken 
nicht  los  kann,  dnls  die  Befestigung  der  Hanptstadt  iu  bedenklicher 
Weise  die  Armee  an  sich  fesseln  werde.  General  v.  Prittwitz  ant- 
wortete darauf  mit  Recht:  „dals  eine  Befestigung  von  Berlin  durch- 
aus nicht  den  Zweck  haben  soll,  dals  die  Armee  Bich  darin  ein- 
schlielse,  sondern  vielmehr  gerade  den,  ihr  die  Möglichkeit  zu  ge- 
währen, eine  Zeitlang,  unbesorgt  um  das  Schicksal  Berlins,  zu  operieren." 
Dieser  mittelbare  Vorteil  der  Festung,  dals  sie  die  Armee  von  der 
Sorge  um  strategisch  wichtige  Punkte  entlastet,  sie  ihrer  etwaigen 
Benutzung  sichert  und  dadurch  ihr  grölsere  Bewegungsfreiheit  ver- 
schafft, den  Napoleon  z.  B.  bei  der  Befestigung  von  Alessandria  und 
Zara  auszunutzen  strebte,  kommt  in  der  Denkschrift  Moltkes  nirgends 
zur  Sprache.  Anerkannt  wird  er  jedoch  in  der  Denkschrift  vom 
26.  Februar  1859  bezüglich  der  französischen  Hauptstadt:  „Paris 
ist  Festung  geworden  und  zwar  die  gröfste  Festung  der  Welt.  Das 
französische  Heer  ist  daher  keineswegs  genötigt,  sich  zwischen  das 
Invasionsheer  und  die  Hauptstadt  zu  schieben.  Diese  kann  ungehindert 
seitwärts  liegen  bleiben,  solange  jenes  imstande  ist,  das  Feld  zu 
behaupten."  Dasselbe  würde  mit  Berlin  der  Fall  sein,  wenn 
es  befestigt  wäre,  denn  im  Kriege  gegen  Osterreich  würde  die 
Armee  nicht  genötigt  sein,  vor  den  Toren  der  Hauptstadt  eine  Soblacht 
anzunehmon  nnd  sich  nach  deren  Verlust  in  die  Befestigungen 
zurückzuziehen,  sondern  konnte  deren  Verteidigung  der  Besatzung 
überlassen  und  seitwärts  ausweichen. 

Die  operativen  Rücksichten  stellen,  wie  bei  Napoleon,  die  grotsen 
Strom barrieren  als  natürliche  Verteidigungslinien  in  den  Vordergrund: 
die  Festung  gewinnt  Bedeutung  als  Brückenkopf,  aber  „verschanzte 
Lager  sind  dort  nicht  nötig".  Hier  spielt  offenbar  der  alte  Begriff 
des  „verschanzten  Lag ersu  als  erweiterndes  Anhängsel  der  eigent- 
lichen Festung  hinein,  denn  die  Vorteile  des  Fortgürtels  für  die  Brücken- 
kopffestung  hat  Moltke  sehr  wohl  erkannt:  nganz  kleine  Festungen 
vermögen  dies  nicht  zu  leisten,  solche,  die  ganz  ohne  detachierte 
Werke  sind,  nur  im  geringen  Maise";  —  aber  eigentümlicherweise 
siebt  er  sie  nur  darin,  dafs  das  Feuer  des  Platzes  nicht  durch  die 
operierenden  Truppen  maskiert  wird,  und  erwähnt  nicht  die  Vorteile 
des  Uferwechsels  in  dem  freien  Bewegungsraume,  den  der  Fortgürtel 
sichert,  während  er  bei  der  Stadtfestung  durch  deren  Engwege 
ungemein  erschwert  und  verzögert  wird.  Die  grofee  Bedeutung, 
welche  die  räumliche  Ausdehnung  des  Fortgürtels  für  die  grofsen 
Streitermassen  der  modernen  Heere  gewonnen  hat,  ist  ihm  noch 
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nicht  so  voll  zum  Bewufstseiu  gekommen,  da  Moltke  zu  jener  Zeit 
doch  noch  mit  verhältnismäfsig  beschränkten  Arraeegröfsen  rechnen 
mufste.  Aber  doch  ist  es  auffallend,  dato  er  auch  noch  im  Jahre 
1872  an  der  Ansicht  festhält,  zum  Uferwechsel  gröberer  Plätze 
nicht  zu  bedürfen. 

Es  handelt  sich  ihm  in  dem  betreffenden  Schriftstücke  vom 
10.  Januar  1872  um  die  Klarstellung  der  beiden  Begriffe  „Manövrier- 
platz4*  und  „Armeefestung",  welche  Bezeichnungen,  wie  so  manche 
andere,  damals  ohne  viel  Nachdenken  und  Auswahl  alleu  grofsen 
Gurtelfestungen  beigelegt  wurden.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  festzu- 
stellen, wie  Moltke  diese  Bezeichnungen  verstanden  wissen  wollte. 
Er  sagt:  „Die  erste  Bezeichnung  verdienen  in  der  Tat  unsere  gröfsten 
Plätze,  weil  sie,  fast  sämtlich  an  den  Hauptströmen  des  Landes 
liegend,  Brückenköpfe  nach  beiden  Ufern  bilden,  daher  eine  freie 
Manövrierfähigkeit  gewähren  und  den  Feind  zu  doppelten  Anstrengungen 
nötigen.  Aulserdem  umschliefsen  sie  die  bedeutendsten  Städte  des 
Landes  mit  reichen,  für  die  Kriegführung  wichtigen  Mitteln.  Ist  eine 
Armee  durch  Unglücksfalle  genötigt,  das  Feld  zu  räumen,  so  bedarf 
sie  Schutz  gegen  das  unmittelbare  Nachdringen  des  Feindes,  einiger 
Rohe  und  Auffrischung  von  Material  und  Proviant.  Dies  alles  findet 
sie,  indem  sie  sich  durch  die  Festung  hindurch  zieht  Sie  streift  den 
Feind  ab  und  gewinnt  Stunden  oder  Tage  der  Erholung.  Um  der 
Armee  diesen  Dienst  zu  leisten,  bedarf  es  keines  groben  Platzes, 
beispielsweise  würde  Kttstrin  es  vermögen,  bei  geriuger  Vervoll- 
ständigung seiner  detachierten  Werke,  ohne  dals  ein  grolsei  Kriegs- 
platz daraus  gemacht  zu  werden  braucht.  (Es  ist  zu  beachten,  dafs 
dies  nach  dem  Kriege  von  1870/71,  aber  vor  dem  Umbau  von 
Kttstrin  geschrieben  wurde.)  Ist  der  Gegner  so  stark,  dafs  er  die 
ihm  zugekehrte  Seite  der  Festung  eiuschliefsen,  den  Strom  angesichts 
des  Verteidigers  überschreiten  und  dann  noch  mit  Überlegenheit 
vorgehen  kann,  so  entsteht  nur  für  uns  die  Frage,  ob  wir  uns  in 
den  Platz  hineinwerfen  oder  den  weiteren  Rückzug  antreten  wollen. 
Ich  würde  das  erstere  niemals  raten.  Auf  dem  Rückzüge  bieten 
sich  noch  Chancen  des  Erfolges,  und  sind  deren  keine  mehr  vor- 
handen, so  ist  es  besser,  im  freien  Felde  zu  unterliegen,  als  in  der 
Festung  zu  kapitulieren,  und  das  ist,  soweit  mir  gegenwärtig,  das 
Schicksal  aller  Heere  gewesen,  die  sich  in  Festungen  eingeschlossen 
haben." 

„Eine  irrtümliche  Bedeutung  würde,  glaube  ich,  die  Bezeichnung 
»Armeefestungt  haben,  wenn  man  annähme,  dafs  alle  grofsen  Plätze 
darauf  eingerichtet  werden  müfeten,  Armeen  in  sieb  aufzunehmen. 
Auch  Bazaine  bat  sich  nicht  freiweillig  in  Metz  eingeschlossen.  An- 
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f'angs  mnfste  er  den  Plate  decken,  da  der  Ingenieurgeneral  Coffiniere 
erklärte,  er  könne  die  Festang  nicht  vierzehn  Tage  lang  behaupten 
ohne  diesen  Schutz,  nnd  erst,  als,  von  Westen  her  angegriffen,  dem 
Marschall  jeder  Ausweg  versperrt  war,  entschlofs  er  sich  zu  dem 
verhängnisvollen  Schritt.  Nicht  die  Festung,  sondern  ein  französisches 
Heer  war  es  dann,  welches  uns  200000  Mann  fesselte.4* 

Das  Schriftstück,  dem  diese  Sätze  entnommen  sind,  bildet  eine 
Erwiderung  anf  eine  Denkschrift  des  Generals  v.  Kameke,  welcher 
damals  an  der  Spitze  des  Ingenieurkorps  stand.  Unter  den  zu  dieser 
gemachten  Randbemerkungen,  welche  in  Kürze  durchaus  die  Ge- 
danken der  Erwiderung  enthalten  und  deshalb  wohl  von  der  Hand  des 
Feldmarschalls  herrühren,  findet  sich  folgende  bezeichnende  Aus- 
legung: „Armeefestung  ist  derjenige  Platz,  der  vermöge  seiner  Be- 
deutung einer  Armee  gleichkommt,  der  mit  derselben  Notwendigkeit, 
wie  eine  solche,  angegriffen  und  bezwungen  werden  mufe,  zu  dessen 
Verteidigung  also  auch  die  äulsereten  Klüfte  aufzuwenden  sind, 
welche  selbst  in  ganzen  Armeen  innerhalb  dieser  Festung  bestehen 
werden,  deren  Verwendung  für  einen  Akt  der  Entscheidung  sich 
vollständig  rechtfertigt."  In  der  Erwiderung  gibt  Moltke  Beispiele  dazu : 
„Die  hohe  Bedeutung  der  befestigten  Hauptstadt  für  die  Verteidigung 
Frankreichs  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Festungen  von 
kolossaler  Gröfse  können  allerdings  Armeen  in  sich  aufnehmen,  so 
Antwerpen  zur  Aufbewahrung  der  belgischen  Armee  bis  zu  einem 
politischen  Umschwung  und  vielleicht  Danzig  bei  seiner  Seeverbindung 
in  einem  äufsersten  Fall."  Und  die  „Armeefestung"  Danzig  ist  es, 
die  Moltke  bereits  in  der  Denkschrift  von  1861  als  „Reduit"  und 
„fortifiziertes  Kriegstheater"  bezeichnet.  Hier  würde  ihm  also  allein 
die  Verteidigung  durch  eine  Armee  und  der  Ausbau  auf  einen  ent- 
sprechenden Umfang  gerechtfertigt  erscheinen,  während  jede  andere 
Festung  mit  detachierten  Forts,  an  einem  Strom  gelegen,  nur  als 
strategischer  Stützpunkt  für  die  Operationen,  eventuell  als  Bundes- 
genosse im  Kampfe,  und  bei  isolierter  Lage  auf  einem  Nebenkriegs- 
schauplatz als  „verschanztes  Lager"  dienen  kann. 

Als  solches  wurde  im  Jahr  1859  infolge  der  drohenden  Haltung, 
welche  Rufsland  angesichts  der  preulsischen  Rüstungen  gegen  Frank- 
reich angenommen  hatte.  Breslau  ins  Ange  gefafst,  und  die  Be- 
schäftigung der  Ingenieurkonimission  mit  diesem  Gegenstande  in  den 
Jahren  1861  und  1862  ist  deshalb  besonders  interessant,  weil  dabei 
die  Frage  zur  grundsätzlichen  Erörterung  gestellt  wurde:  „bis  zu 
welchem  Grade  eine  durch  Sparsamkeits-Rücksichten  gebotene  Ver- 
einfachung der  Grundbedingungen  im  militärischen  Interesse  zulässig 
resp.  inwieweit  die  Verteidigungsfähigkeit  grofser  Waffenplätze  ab- 
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hängig  zo  macheu  sei  von  dem  Vorhandensein  eines  festen,  von 
einem  Hauptwall  umschlossenen  Festnngskerna".  Die  Unentbehr- 
liobkeit  des  Fortgürtels  war  bereits  anerkannt;  nun  bandelte  es 
sieb  am  die  Fragen,  ob  die  Stadtumwallung  noch  ferner  In 
der  überaus  starken  Form  der  „Neu  preußischen  Front«*,  wie  sie 
bei  Posen  und  Königsberg  entwickelt  worden  war,  zur  Ausführung 
kommen  müsse,  inwieweit  sie  vereinfacht  werden  dürfe,  wenn  der 
Fortgttrtel  zur  Hauptverteidigungsstellung  sich  gestaltete,  und  ob  sie 
nicht  ganz  entbehrlich  werde. 

Roon  sprach  sich  bereits  im  Jahre  1859  in  einem,  die  Befesti- 
gung von  Stettin  betreffenden  Urteil  dahin  aus:  „dafs  solche 
Befestigung  eines  grolsen  Waffenplatzes  lediglich  mittelst  einzelner 
selbständiger  Festen  in  militärischer  Beziehung  völlig  unzulässig  ist." 
Fürst  Radziwill  stimmte  dem  zu.  Die  Ansicht  Moltkes  wird  durch 
folgende  Sätze  aus  seinen  diesbezüglichen  Äußerungen  gekennzeichnet: 
„Von  entschiedenem  Einfluls  auf  die  Kriegführung  werden  künftig 
nur  solche  Plätze  sein,  welche  für  den  Krieg  wichtige  Hilfsmittel, 
also  gröfsere  Städte  umscbliefsen  und  sicherstellen,  welche  durch 
starke  Besatzungen  anch  über  den  Bereich  ihrer  Geschütze  hinaus 
noch  wirken,  und  welche  imstande  sind,  einem  Heere  gegen  Uber» 
legenheit  Schutz  zu  gewähren,  sei  es  innerhalb  ihrer  Werke  oder 
hinter  dem  Terrainabschnitt,  auf  welchem  sie  liegen.44  „Je  stärker 
und  selbständiger  die  detachierten  Forts,  um  so  einfacher  und  leichter 
wird  dann  die  innere  Enceinte  sein  dürfen,  aber  ganz  fehlen  darf 
sie  meiner  Ansicht  nach  niemals."  „Bei  aller  Einfachheit  der 
Enceinte  mufs  gefordert  werden,  dafs  sie  sturmfrei  ist",  was  er 
näher  begründet:  „Die  erste  Bedingung  einer  Festung  ist,  dats  sie 
nicht  einem  gewaltsamen  Angriff  erliege  ....  Isolierte  Werke 
können  aber  feindliche  Abteilungen  nicht  verhindern,  bei  Nacht  oder 
selbst  an  einem  trüben  Tage  hindurchzugehen,  im  Innern  allen  mög- 
lichen Schaden  zu  tun,  oder  gar  sich  festzusetzen  ....  Nimmt 
man  auch  im  Innern  eine  Besatzung  von  ausreichender  Stärke  an, 
die  solche  Unternehmungen  verhindern  könnte,  so  würde  diese  doch 
in  beständiger  Bereitschaft  stehen  müssen  und  niemals  zur  Ruhe 
kommen  ....  Bei  grolsen,  in  der  Entwickelung  begriffenen  Städten 
ist  es  allerdings  sehr  wünschenswert,  die  permanenten  Forts  allein 
zu  erbauen,  die  Enceinte  hingegen  erst  auszuführen,  wenn  das  Be- 
dürfnis eintritt,  um  sie  dann  der  stattgcfondenen  Erweiterung  anzu- 
passen und  die  vorhandenen  Massivbanten  mit  zur  Verteidigung  zu 
benutzen.  Solche  Städte  schliefeen  auch  so  grofse  Mittel  an  Material 
und  Arbeitskräften  in  sich,  dals  auf  die  Ausführung  in  kurzer  Zeit 


Digitized  by  Google 


Napoleon,  Moltke  nnd  die  Festung. 


147 


*o  rechnen  ist.1)    Allein  diese  Zeit  mufs  sicher  vorbanden  sein, 
ond  das  ist  nnr  bei  zentraler  Lage  der  Fall,  wo  der  Gegner 
Schlachten  schlagen  nnd  gewinnen  Belagerungen  ausfuhren  nnd 
Ströme  Überbrücken  muls,  um  sieb  dem  einstweilen  often  gelassenen 
Platz  zu  nähern.  Bei  einer  zu  befestigenden  Stadt  hingegen,  welche 
der  Grenze  nahe,  in  wenig  Tagen  zu  erreichen  ist,  und  welche  durch 
die  Heere8auf8tellung  nicht  gedeckt  wird,  da  reicht  die  blofse  Ar- 
mierungsfrist  nicht  aus  zum  Bau  einer  ausgedehnten  inneren  En- 
ceinte,  und  diese  mnls  mit  den  Forts  zugleich  hergestellt  werden." 

*  * 
* 

Mit  dem  in  den  dreifsiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erst 
langsam  und  tastend  begonnenen,  dann  in  immer  rascherem  Zeitmafse 
sich  vervollständigenden  Verkehrsnetz  der  Eisenbahnen  trat  die 
gewichtige  Frage  an  die  Armeeleitung  heran,  ob  und  inwieweit  dies 
der  Kriegführung  nutzbar  zu  machen  und  durch  unmittelbare  Ver- 
knüpfung mit  dem  Festungssystem  des  Landes  zu  sichern  sei.  Der 
Generalstabschef,  General  v.  Krauseneck,  verhielt  sich  noch  ganz 
ablehnend,  da  er  der  Ansiebt  war  „bei  Operationen,  die  wesentlich 
auf  die  Benutzung  von  Eisenbahnen  Bich  stützten,  würde  die  Be- 
sorgnis des  Mifslingens  immer  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens 
überwiegen*1,  und  der  Chef  des  Ingenieorkorps,  General  v.  Aster, 
hielt  es  zwar  für  angebracht,  die  Schienenbahnen  in  der  Nähe  der 
Festungen  vorbeizufahren,  um  sie  von  hier  aus  leicht  zerstören  zu 
kOnnen,  suchte  aber  grundsätzlich  die  Einführung  in  die  Umwallungen 
zu  verhindern,  nm  die  damit  verbundenen  fortifikatorischen  Um-  und 
Neubauten  zu  vermeiden.  Zn  dieser  Zeit  (1844)  war  es  nur  der 
greise  Kriegsminister,  General  v.  Boyeu,  der  ans  strategischen 
Gründen  eine  grölsere  Rücksichtnahme  auf  die  Eisenbahnen  empfahl. 
Diese  drängte  sich  bald  ganz  von  selbst  auf,  denn  gerade  die  Städte, 
welche  durch  ihre  geographische  Lage  sieb  gleichzeitig  zu  Verkehrs- 
zentren und  zu  grofsen  Festungen  entwickelt  hatten,  konnten  am 
wenigsten  das  neue  Verkehrsmittel  entbehren,  und  ihre  Interessen 
waren  nicht  damit  zu  vereinigen,  wenn  die  Bahnhöfe  auf  die  Ent- 
fernung von  mehreren  Kilometern  von  der  Umwallung  angelegt 
wurden.  Daraus  entwickelte  sich  der  Grundsatz,  die  Anlage  von 
Eisenbahnbrttcken  über  die  grolsen  Strome  möglichst  nur  innerhalb 
der  Festungen  zu  gestatten.    Der  mächtig  anwachsende  Verkehr 


»)  Die  Unfertigkeit  der  Armierangsbauten  von  Paris  hat  dagegen 
1870  den  Beweis  erbracht,  dafe  selbst  bei  einer  Stadt  von  so  gewaltigen  Hilfs- 
mitteln darauf  nicht  zu  rechnen  ist. 
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suchte  Datürlich  diese  Fessel  zu  sprengen,  und  mit  dem  Bau  der 
RheinbrUcke  bei  Nenss  trat  im  Jabr  1868  die  Aufgabe  an  die 
Heeresleitung  heran,  sich  grundsätzlich  darüber  schlüssig  zu  machen, 
in  welchem  Umfang  die  Landesverteidigung  auf  den  Schutz  der 
Eisenbahnen  Rücksicht  zu  nehmen  habe. 

Aus  der  außerordentlich  sparsamen  Erwähnung  der  Eisenbahnen 
in  Moltkes  Denkschrift  von  1861  könnte  man  schliefsen,  dals  er  ihren 
Wert  damals  noch  nicht  hoch  angeschlagen  habe.  Dem  widerspricht 
aber  sein  „ Italienischer  Peldzug  des  Jahres  1859",  der  im  Jahr  1862 
veröffentlicht  wurde  und  bereits  die  Vorteile  der  Scbienenbahnen  für 
die  Verpflegung  der  beiderseitigen  Heere  erörtert,  womit  allerdings  des 
Generals  eigenes  Verhalten  im  Feldzug  gegen  Österreich  im  Jahre  1866  in 
einem  gewissen  Widerspruch  steht,  wo  auf  die  Auanutzung  der  Eisen- 
bahnen zu  wenig  Bedacht  genommen,  die  Überwältigung  der  sie 
sperrenden  kleinen  Festungen  garnicbt  ins  Auge  gefaist  und  da- 
durch die  Verpflegung  der  preulsischen  Armee  zeitweilig  aniser- 
ordentlich  erschwert  und  in  Frage  gestellt  wurde.  Gerade  hier 
zeigte  sich,  dafs  man  die  Eisenbahnen,  wenn  sie  den  so  oft  betonten 
Vorteil  der  Entbehrlichkeit  von  Depotplätzen  bieten  sollen,  auch  frei 
zur  Verfügung  haben  und  dementsprechend  Fürsorge  für  ihre  Öffnung 
treffen  mute.  Vom  Jahre  1868  an  gewinnt  nun  aber  die  Eisenbahn- 
trage einen  hervorragenden  Einflufs  auf  das  Landesverteidigungs- 
system und  dies  hauptsächlich  auf  Grund  der  Stellungnahme  des 
Generalstabschefs.  Seine  Ansicht  spricht  sich  in  der  Antwort  der 
Landesverteidigungskoramission  vom  20.  Oktober  1868  auf  die  Frage, 
ob  die  Eisenbahnen  in  der  Nähe  der  Grenze  durch  Befestigungen 
gesperrt  werden  mttfsten,  aus:  „Bei  Grenzeiseubahnen,  die,  ohne 
eine  preuisische  Festung  zu  berühren,  ein  ausländisches  Eisenbahn- 
netz mit  dem  vaterländischen  in  Verbindung  setzen,  kann  von  der 
Anlage  eines  Forts  zur  Sperrung  abgesehen  werden,  wenn  diese  in 
ihrem  Traktus  ein  grö&eres  Bauwerk  enthält,  dessen  Sprengung 
eine  mehrwöchige  Unterbrechung  der  Bahn  unbedingt  zur  Folge  hat." 
Dieser  Beschlufs  fand  eine  Ergänzung  durch  einen  weiteren  vom 
19.  April  1869,  welcher  die  Frage,  ob  die  Befestigung  von  Knoten- 
punkten der  Eisenbahnen  in  permanentem  Charakter  erforderlich 
oder  im  Kriegsfall  durch  einen  Behelfsbau  zu  ersetzen  sei,  dahin  be- 
antwortete, dals  in  Anbetracht  der  schnell  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  des  Eisenbahnnetzes  und  mit  Rücksicht  auf  die  Erforder- 
nisse an  Geld  und  Besatzung  von  der  Befestigung  überhaupt  Abstand 
zu  nehmen  sei.  „Die  Kommission  glaubt  vielmehr  in  grö&eren  Zer- 
störungen der  Bahnkörper  und  in  der  Organisation  eines  Friedens- 
stammes für  die  Eisenbahnabteilungen  ein  einfacheres  und  wirk- 
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earueres  Mittel  für  die  Absperrung  der  vaterländischen  Eisenbahner* 
zu  erblicken4*  and  „Befestigungen,  welche  für  die  Landesverteidigung 
als  notwendig  anerkannt  sind,  müssen  im  permanenten  Stil  erbaut 
sein." 

Genau  denselben  Standpunkt  vertreten  nun  die  Denkschriften 
Moltkes  vom  Januar  1870,  vom  5.  Mai  1871  und  vom  10.  Januar  1872; 
diesen  liegt  aber  eine  bestimmte  Absicht  zugrunde:  der  Nachweis 
von  der  Entbehrlichkeit  einer  grosseren  Zahl  preußischer  und  deutscher 
Festungen  and  von  der  Notwendigkeit  ihrer  Auflassung  zur  Er- 
sparung von  Streitkräften.  Sie  sind  deshalb  von  besonderer  Wichtig- 
keit, weil  sie  die  Grundlage  für  die  Gestaltung  des  deutschen  Festungs- 
systems seit  1870  gebildet  haben. 

Der  Gedankengang  der  Denkschrift  vom  Januar  1870  spiegelt 
sich  in  folgenden  Sätzen:  „Der  Uberaus  grofse  EinfiuXs  der  Eisen- 
bahnen auf  die  Kriegführung  ist  in  den  Feldzttgen  schon  des  letzten 
Dezenniums  ganz  unverkennbar  hervorgetreten.  Sie  steigern  im  aus- 
gedehntesten Mafse  eins  der  wichtigsten  Elemente  des  Krieges,  das  der 
Bewegung  ....  Jede  Neuanlage  von  Eisenbahnen  ist  ein  militä- 
rischer Vorteil.  Bei  ihrer  alles  Überflügelnden  Entwickelung  hat  der 
Gedanke,  das  eigene  Schienennetz  durch  Festungen  abzusperren» 
bereits  vollständig  aufgegeben  werden  müssen.  Noch  unlängst  lagen 
alle  permanenten  Rhein  brücken  durch  die  Werke  der  Festangen  geschützt, 
und  man  trug  ernste  Bedenken,  deren  andere  zuzulassen.  Gegenwärtig 
schon  müssen  wir  im  Hinblick  auf  die  grofsen  Heereskonzentrationen 
dringend  wünschen,  dals  ihre  Zahl  vermehrt  werde  ....  Auch  hin- 
sichtlich ihrer  Zerstörung  hat  ihre  wachsende  Ausdehnung  die  An* 
schauungen  notwendig  modifizieren  müssen.  Die  Sprengung  selbst 
der  bedeutendsten  Bauwerke  bewirkt  nur  eine  vorübergehende  Unter- 
brechung. Die  Bautecbnik  unserer  Zeit  schreckt,  ebensowenig  wie 
vor  Umgehung  einer  Festung  durch  provisorische  Schienenlegung.. 
vor  Herstellung  von  100  Fnss  hoben  und  langen  Viadukten  zurück. 
Ohnehin  schafft  man  sich  durch  grossere  Sprengungen  möglicherweise 
selbst  grülsere  Hindernisse  bei  eventueller  Wiederaufnahme  der  Offen- 
sive. Man  mufs  zu  der  Uberzeuguug  gelangen,  dafs  nur  die  ak- 
tiven Streitkräfte  dem  Gegner  die  Benutzung  unserer 
Bahnen  entziehen." 

„Die  Eisenbahnen  dienen  ungleich  mehr  der  Verteidigung  als 
dem  Angriff  ....  Wenn  nun  die  Summe  aller  Streitmittel  eine 
gegebene  und  ihre  Steigerung  nicht  vorauszusetzen  ist,  so  wird  es 
darauf  ankommen,  die  Offensive  aus  den  Mitteln  der  Defensive  zu 
verstärken,  welche  vorzugsweise  durch  den  Hinzutritt  eines  neuen 
Elementes,  das  der  Eisenbahnen,  gekräftigt  ist.  Dies  führt  unmittel- 
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bar  auf  den  Gedanken  einer  Beschränkung  in  der  Zahl  unserer 
Festungen  und  Benutzung  eines  Teils  der  bisher  auf  sie  verwandten 
personellen  und  finanziellen  Mittel  für  die  Zwecke  der  Offensive 
nach  aulsen." 

Diese  Schlnfsfolgerung  zeugt  von  einer  unbedingten  Sieges- 
gewifsheit,  von  einem  unerschütterlichen  Vertrauen  auf  die  Überlegenheit 
der  preußischen  Waffen,  die  durch  die  in  Feindesland  getragene  Offensive 
die  beimischen  Eisenbahnen  ohne  weiteres  schützt  und  alle  Festungen 
zu  ihrer  Sicherung  entbehrlich  macht;  der  Fall  der  Defensive,  in 
welchem  diese  doch  erst  zor  Geltung  kommen  könnten,  ist  gar  nicht 
in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gezogen.  Deshalb  kann  Kameke  auf 
diese  öfter  wiederkehrende  Gedankenreibe  am  16.  Januar  1872  ant- 
worten: „Wenn  der  Herr  Feldmarschall  sagt:  »Ist  man  durch  hoben 
Grad  von  Kriegsbereitschaft  zur  Initiative  befähigt,  so  verteidigen  die 
Eisenbahnen  das  Land  besser,  als  die  Festungen«,  so  ist  das  ganz 
unbestreitbar.  Wie  wird  es  aber,  wenn  wir  durch  die  Ereignisse 
der  Initiative  beraubt  werden?  Dann  erweisen  sich  die  Eisen- 
bahnen als  ein  zweischneidiges  Schwert,  dessen  Schärfe  sich  gegen 
uns  wendet.  Dieser  Moment  der  verlorenen  Initiative  ist  aber  der 
Fall,  in  welchem  wir  Uberhaupt  nur  Festungen  gebraueben.  Der 
Nutzen  der  Eisenbahnen  fallt  dem  Gegner  zu,  bis  wir  den  von  ihm 
beherrschten  Teil  von  demjenigen  trennen,  über  den  wir  noch  ver- 
fügen. Ich  glaube  also  und  möchte  dies  konstatieren,  dafs  aus 
obigem  Ausspruch  des  Herrn  Feldmarschalls  nichts  abgeleitet  werden 
kann,  was  gegen  das  Erhalten  der  Festungen  spricht. w 

Verfolgen  wir  den  Gedankengang  Moltkes  weiter:  „Die  Elisen- 
bahnen gestatten  den  Heeren,  ihre  Bedürfnisse  ans  grolsen  Ent- 
fernungen heranzuführen,  sie  brauchen  nicht  mehr  in  den  Festungen 
nahe  dem  Kriegsschauplatz  niedergelegt  zu  werden,  und  diese  ver- 
lieren so  einen  grossen  Teil  ihrer  Bedeutung  als  Depotplätze  .  .  .  . 
Nur  die  grolsen  Kriegsplätze  haben  einen  Einflofs  bewahrt,  und  auch 
das  nur,  wenn  sie  auf  den  Operationslinien  selbst  oder  doch  in  nicht 

zu  grofser  Entfernung  von  denselben  liegen  Auch  künftig 

werden  wir  eine  Anzahl  grofser  Kriegsplätze  nicht  entbehren  können, 
und  sie  gewinnen  bei  uns  eine  erhöhte  Bedeutung  dadurch,  dals  sie 
fast  sämtlich  an  den  mächtigsten  Strömen  des  Landes  gelegen  sind. 
Auf  diese  würden  die  vorhandenen  Mittel  für  Ausbau  und  Armierung 
zu  konzentrieren  sein.  Kleinere  Festungen  aber  an  leicht  zu  um- 
gehenden Terrainabschnitten  und  selbst  gröbere  in  entlegener  Lage 
können  nur  zufallig  und  vorübergehend  von  Nutzen  werden."  Diese 
kleinen  Festungen  wollte  aber  Moltke  damals  nicht  entfestigt  und  be- 
seitigt wissen  (bis  auf  die  der  Grenze  allzunahe  gelegenen),  sondern 


Digitized  by  Google 


Napoleon,  Moltke  und  die  Festung. 


151 


in  der  Weise  erhalten,  dals  sie  als  „places  du  moment"  immer  noch 
im  Bedarfsfall  Verwendung  finden  könnten.  In  Überschätzung  der 
Leistungsfähigkeit  der  Eisenbahn  glaubte  er  in  kürzester  Zeit  ihre 
Kampfbereitschaft  bersteilen  zu  können.  Er  meint,  dals  Jedenfalls 
eine  sehr  erhebliche  finanzielle  Erleichterung  der  Militärfonds  ein- 
treten werde,  wenn  künftig  nicht  mehr  jeder  einzelne  dieser  Plätze 
mit  seinem  artilleristischen  Bedarf  auszurüsten  sein  wird,  sondern 
nur  nach  Umständen  aus  einem  Zentraldepot  damit  versehen  wird. 
Dies  kann  bei  Festungen  im  Inland,  die  nie  einer  augenblicklichen 
Gefährdung  ausgesetzt  sind,  kaum  ein  Bedenken  haben.  Der  Trans- 
port von  74  Geschützen  und  Mörsern  mit  21  000  Schufs  nebst  Zu- 
behör beanspracht  8  Züge  von  100  Achsen,  mithin  nur  die  eintägige 
Leistung  einer  eingleisigen  Bahn.  Auch  an  Besatzungen  kann  es 
den  mehr  im  Innern  des  Landes  liegenden  Festungen  eintretenden- 
falls nicht  fehlen.  Es  werden  dafür  die  erheblichen  Streitkräfte, 
welche  beim  Vorrücken  der  Armee  zur  Sicherung  der  Etappenlinien 
nötig  waren,  bei  ihrem  Rückzug  verfugbar." 

Es  mag  die  Entgegnung  des  Generals  v.  Podbielski  (damals 
Direktors  des  Allgemeinen  Kriegsdepartements),  dals  die  Anordnung 
eines  derartigen  artilleristischen  Zentraldepots  ganz  unzweckmäfsig 
sei,  weil  im  angenommenen  Bedarfsfall  die  Eisenbahnen  kaum  verfügbar, 
für  die  Verteidigungsfähigkeit  einer  Festung  mehr  als  die  im  letzten 
Augenblicke  herangeschaffte  Artillerie  erforderlich  sei  und  dem  Kom- 
mandanten seine  Pflichten  bis  zur  Unausfttbrbarkeit  gesteigert  würden, 
nicht  ohne  Eindruck  auf  den  Feldmarschall  gewesen  sein  —  jeden- 
falls haben  neben  anderem  auch  die  mit  den  Eisenbahnen  im  Kriege 
von  1870/71  gemachten  Erfahrungen  das  ihrige  beigetragen,  dals  er 
sich  später  zu  anderer  Ansicht  bekehrte.  In  seiner  Denkschrift  vom 
10.  Januar  1872  heilst  es  hierauf  bezuglich:  „Festungen,  die  nicht 
wirklich  in  völlig  haltbarem  Zustande  sich  befinden,  wo  erst  bei 
rückgängiger  Bewegung  der  Operationen  der  komplette  Apparat  der 
Verteidigung  improvisiert  werden,  durch  eilig  herbeigezogene  Truppen 
geleitet  werden  soll,  deren  Artillerie,  Ausrüstung  und  Proviantierung 
mangelhaft  sein  wird,  und  deren  Vorterrain  erst  in  aller  Hast  vorbereitet 
werden  soll,  solche  Plätze  werden  voraussichtlich  bald  in  Feindes 
Hand  fallen  und  dann  nur  ihm  von  Nutzen  sein.  Gerade  beim 
Rückzug  gilt  es,  alle  Kräfte  zusammenzufassen,  nicht  einen  Teil 
derselben  in  mangelhaften  Festungen  an  unhaltbaren  Terrain-Ab- 
schnitten zu  zersplittern.  Will  man  aber  solche  Plätze  aufgeben,  so 
mute  es  schon  im  Frieden  geschehen,  dann  zeugt  es  von  Vertrauen 
in  die  eigene  Kraft,  im  Kriege  gewinnt  es  den  Anschein  der  Schwäche." 

Stand  Moltke  mit  seiner  Ansicht  von  1870  noch  anf  dem  Standpunkt 
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Napoleons,  welcher  mit  längerer  Kriegsvorbereitung,  schleppenderem 
Verlauf  der  Kriegshandlongen  und  kleineren  Streiterzablen  rechnen 
konnte,  so  Helsen  ibn  die  Erfahrnngen  des  grofsen  Krieges  die  Uber- 
zeugung  gewinnen,  dals  angesichts  der  neuen  Verhältnisse  mit  Impro- 
visationen so  wenig  anf  dem  Oebiet  der  Festung  als  auf  dem  der 
Armee  zu  erreichen  ist;  und  wie  er  1868  schon  richtig  erkannte, 
dafs  alle  als  notwendig  erkannten  Befestigungen  strategisch  wichtiger 
Punkte  schon  im  Frieden  in  pernamenter  Weise  auszuführen  seien, 
so  gab  er  jetzt  den  Gedanken  aut,  aus  den  erhaltenen  Werken  auf- 
gegebener Festungen  im  Bedarfsfalle  wieder  leistungsfähige  Plätze 
schaffen  zu  können,  und  riet,  sie  grundsätzlich  wenigstens  nach  rück- 
wärts zu  öffnen,  wenn  die  Einebnungskosten  erspart  werden  sollten. 

Es  ist  deutscherseits  im  französischen  Kriege  bei  zwei  Städten 
der  Versuch  einer  Stegreifbefestigung  gemacht  worden,  bei 
Orleans  und  Ronen.  Ob  der  Feldmarschall  hierzu  die  Anregung  ge- 
geben hat,  ist  nicht  nachweisbar;  für  Ronen  liegt  ein  Befehl  an 
Manteuffei  vor,  während  der  Ausführung  seines  Vorstofses  gegen 
Hävre  den  wichtigen  Ort  besetzt  zu  halten,  was  bei  der  geringen 
Zahl  der  dafür  verfügbaren  Truppen  nur  mit  Hilfe  von  Befestigungen 
möglich  war;  bei  Orleans  scheint  der  Befehl  an  Oberst  Leuthaus, 
den  Entwurf  für  eine  Brückenkopfsbefestigung  am  südlichen  Ufer  zu 
machen,  aus  der  Initiative  des  Prinzen  Friedrich  Karl  hervorgegangen 
zu  sein.  Die  bei  diesen  Unternehmen  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
waren  so  grols  nnd  die  Ergebnisse  langwöchiger  Arbeitsleistung  so- 
gering,  dals  Moltke  wohl  daraus  eine  Bestätigung  der  bereits  im 
Jahre  1866  gemachten  Erfahrung  (Dresden,  Nuthe-  und  Nottelinie) 
entnommen  haben  wird,  wie  die  Ausführung  improvisierter  Festungen 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  noch  fraglicher  geworden  ist,  als  sie 
früher  war.  Die  Vorteile,  welche  die  reichlicher  zu  Gebote  stehenden 
technischen  Mittel  zu  bieten  scheinen,  vermögen  nicht  die  Schwierig- 
keiten aufzuwiegen,  welche  die  außerordentliche  Beschleunigung  der 
Operationen  und  die  mit  der  Grölse  der  Streitermagsen  gesteigerten 
Anforderungen  an  die  räumliche  Ausdehnung  der  Befestigungsanlagen 
mit  sich  brachten. 

Der  Krieg  hatte  im  Jahre  1870  die  Verhandlungen  über  die  von 
Moltke  in  seiner  Denkschrift  angeregten  Fragen  unterbrochen;  sie 
schienen  ihm  wichtig  genug,  um  sie  nach  dessen  Beendigung  sofort 
wieder  aufzunehmen,  um  so  wichtiger,  als  einerseits  jetzt  auch  über 
das  Schicksal  der  zahlreichen,  neuerworbeneu  Plätze  in  Elsafs- 
Lothringen  und  über  die  Süddeutschlands  Entscheidung  getroflen 
werden  mulste,  und  anderseits  die  Wahrscheinlichkeit  eines  baldigen 
neuen  Kampfes  mit  einem  besser  gerüsteten  Frankreich,  möglicher- 
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weise  gleichzeitig  mit  Rufsland,  eine  weitere  Steigerung  der  mobilen 
Streitkräfte  dringend  wünschenswert  machte.  Das  rasche  Entstehen 
der  Volksheere  nnd  ihre  gewaltigen  Massen  hatten  gelehrt,  dals  Frank- 
reich  zu  viel  gröfseren  Leistungen  fähig  sei,  als  man  vor  dem 
Är%e  angenommen  hatte.  Die  Zeit  der  „bewaflueten  Nationen" 
stud  bevor,  das  entging  dem  scharfen  Blicke  des  Feldmarschalls 
s/cot,  and  Deotschland  muiste  jeder  Möglichkeit  sich  gewachsen 

zeigen,  wollte   es    die    gewonnene   Vormacht-Stellung  wahren. 

Dieser  Vorstellung  von  der  Zukunft  trog  Moltke  Rechnung,  indem 

ersehrieb: 

»Die  Kriege  unserer  Zeit  werden  mit  Heeren  von  solcher  Starke 
geführt,  dafs  ihre  Versorgung  nur  noch  durch  Eisenbahnen  bewirkt 
werden  kann.  Diese  zu  beherrschen,  ist  von  der  äufeersten  Wichtig- 
keit, ausschUefsiich  für  solche  Zwecke  aber  Festungen  anzulegen 
oder  selbst  nur  iortzuerfaalten,  erscheint  mir  nicht  gerechtfertigt 
Die  Erfahrungen  des  letzten  Feldzuges  haben  gezeigt,  dafs  die 
kleinen  Plätze,  welche  uns  die  franzosischen  Bahnen  sperrten, 
schneller  erobert  wurden,  als  die  blofee  Sprengung  von  Brücken  und 
Tanneis  zu  beseitigen  war.  Jene  Festungen  fielen  sämtlich  in  wenig 
Tagen,  sobald  es  gelang,  das  Belagerungsmaterial  beraazosohaffen, 
und  dazu  gewährt  der  Schienenweg,  den  der  Platz  sichern  soll,  selbst 
das  beste  Mittel  (ich  brauche  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  dies  genau  der  „Zweischneidigkeit  des  Schwertes"  entspricht, 
▼on  der  Kameke  sprach)  ....  Es  soll  der  Vorteil  nicht  verkannt 
werden,  welchen  an  sich  baltbare  Festungen  leisten,  indem  sie  die 
Hauptkommunikationen  beherrschen,  also  namentlich  an  den  grolsen 
Stromübergängen,  welche  aus  naheliegenden  Gründen  die  Knoten- 
punkte für  Straften  und  Schienenwege  bilden.  Aber  nicht  sowohl 
sind  die  Festungen  an  die  Eisenbahnen  zu  legen,  als  vielmehr,  soweit 

irgend  angängig,  die  Eisenbahnen  durch  die  Festungen  zu  führen  

Sie  (die  grolsen  Stromfestungen)  bilden  gleichsam  den  fest- 
eingeschlagenen  Nagel,  welcher  die  schon  vom  Feinde 
überschwemmte  Provinz  noch  dem  Staate  erhält.  Freilich 
aber  ziehen  sie  auch  ebendeshalb  den  feindlichen  Angriff  auf  sich 
und  legen  uns  die  Verpflichtung  auf,  sie  möglichst  gegen  Zerstörung 
durch  blofses  Bombardement  zu  schützen.  Dies  kann  nur  durch 
detachierte  Werke  erzielt  werden,  welche,  da  eine  Grenze  für  die 
Tragweite  der  Artillerie  noch  nicht  erreicht  ist,  auf  sehr  grofee  Ent- 
fernung vorgeschoben  werden  mttlsten."  Damit  steigt  der  Aufwand 
an  Kosten  und  Besatzungsstärken,  und  „kein  Staat  ist  reich  genug, 
um  viele  solche  Festungen  zu  haben." 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs  hier  die  mittelbare  Einwirkung 
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der  Festung  anf  die  Kriegführung,  ihre  Bedentang  für  den  Orts- 
besitz als  „eingeschlagener  Nagel  in  der  vom  Feinde  Oberschwemmten 
Provinz"  unumwunden  anerkannt  wird,  dals  die  unmittelbare  Be- 
deutung für  die  Operationen  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  Zahl- 
reiche kritische  Momente  hatten  den  Feldberrn  darüber  belehrt, 
welche  wichtige  Rolle  die  Festung  in  diesem  Sinn  zu  spielen  ver- 
mochte. Dals  er  in  dieser  Beziehung  die  Leistungen  der  kleinen 
französischen  Festungen  zn  gering  veranschlage,  suchte  darauf  Kameke 
in  seiner  Denkschrift  vom  18.  Dezember  1871  aus  den  Vorgängen 
nachzuweisen;  jedoch  blieb  Moltke  bei  seiner  Meinung.  In  seiner 
Erwiderung  vom  10.  Januar  1872gestehterzu,  „dafs auch  im  letzten  Kriege 
die  französischen  Festungen  einen  wesentlichen  Einflnfe  anf  den  Gang 
der  Begebenheiten  geübt  haben.  Einen  wirklichen  Nutzen  kann  ich 
aber  doch  nur  den  gröberen  zuschreiben.  Selbst  Plätze  wie  Toulr 
Verdun,  Soissons,  vollends  die  kleinen,  haben  den  Vormarsch  unserer 
Armeen  nicht  einen  Tag  lang  aufgehalten.  Es  ist  wahr,  dals  sie 
uns  in  lastiger  Weise  die  Eisenbahnen  sperrten.  Aber  14  Tage 
Vorbereitung  genügten,  um  diese  zu  öffnen,  während  die  blofse  Zer- 
störung von  Bauwerken  sie  auf  weit  längere  Zeit  unterbrachen." 
Er  fllhrt  als  Beweis  an,  dals  die  14.  Division  binnen  48  Tagen 
8  Festungen  nahm,  während  der  zerstörte  Tunnel  von  Montmedy 
32  Tage,  der  von  Nantenil  deren  44,  der  Viadukt  von  Xertigny 
127  Tage  zur  Herstellung  erforderte;  und  für  die  Ansicht,  dals 
die  nicht  an  grofsen  Strömen  liegenden  Plätze  vollends  als  Sperr- 
punkte geringe  Bedeutung  haben,  verweist  er  auf  die  Umgehungs- 
bahn  bei  Metz,  die  in  der  Länge  von  5  Meilen  in  39  Tagen  her* 
gestellt  worden  sei. 

„Es  mnfs  ferner*  fährt  er  fort,  „zugestanden  werden,  dais 
einige  der  kleinen  Plätze  den  Stützpunkt  für  die  Volksbewaffnung 
bildeten.  Aber  die  Vorteile  solcher  Leistungen  waren  doch  teuer 
erkauft,  wenn  in  Anschlag  gebracht  wird,  dafs  wir  mit  verhältnis- 
mässig sehr  geringen  Mitteln  in  19  Plätzen  aulser  Trophäen  und  Armee- 
material 1200  Offiziere  und  40000  Gefangene  gemacht  und  2018 
Geschütze  erbeutet  haben",  und  kennzeichnet  zum  Schlufs  seinen 
Standpunkt  dahin:  „Der  Generalstab  fafst  die  Festungsangelegenheit 
von  einem  andern  Standpunkt  (als  der  Chef  des  Ingenieurskorps) 
auf,  er  fragt:  wie  stark  müssen  wir  an  Feldtruppen  sein,  um  offensiv 
eventuell  nach  zwei  Seiten  auftreten  zu  können?  Nicht  die  Festungen, 
sondern  die  Armee,  mit  welcher  wir  in  das  Feld  rücken,  begründet 
unsere  Machtstellung  in  der  Welt ....  Ist  man  durch  einen  hohen 
Grad  von  Kriegsbereitschaft  zur  Initiative  befähigt,  so  verteidigen 
Eisenbahnen  das  Land  besser  als  Festungen." 
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Es  ist,  wie  ersichtlich,  immer  wieder  nur  die  Offensive,  welche- 
Moltke  ins  Auge  fafst;  sein  Feoergeist  läfst  ihn  die  Möglichkeit  eines 
Rückschlages,  oder  die  etwaige  Notwendigkeit,  bei  einem  Kriege 
Dach  iwei  Fronten  auf  deren  einer  sich  zunächst  auf  die  Verteidigung 
zo  beschränken,  gar  nicht  in  Erwägung  liehen,  und  doch  ist  es  erst 
diaer  Fall,  welcher  die  Festungen  Überhaupt  zur  Geltung  kommen 
flflrt.    Auch  Übersieht  er  die  kritischen  Momente,  welche  nicht  zum 
wenigsten  infolge  der  verzögerten  oder  mit  ungenügenden  Mitteln 
unternommenen  Belagerung  der  französischen  Festungen  während  dea 
Krieges  des  öfteren  auftraten  und  nur  durch  die  bewundernswerte 
Leitung  eines  so  genialen  Führers  wie  Moltke  glücklich  überwunden 
wurden;  er  denkt  nicht  daran,  dals  einem  weniger  geschickten 
Führer  die  durch  die  französischen  Festungen  geschaffenen  Verhält- 
nisse verhängnisvoll  werden  konnten,  und  deshalb  antwortet  ihm 
Kameke  mit  Recht:    „Wir  haben  durch  unsere  vortreffliche  Armee 
und  die  Zuversicht  in  ihre  Führung  alle  die  grolsen  und  kleinen 
Friktionen,  die  uns  durch  Sperrfestungen,  durch  Bedrohung  unserer 
Etappenlinien  aus  denselben,  durch  die  Bildung  neuer  Armeen,  wie 
z.  B.  der  des  General  Faidherbe,  dessen  wiederholtes  Vorstofeen 
doch  nur  durch  das  Vorhandensein  der  nordöstlichen  französischen 
Festungen  möglich  war,  überwunden.    Der  Erfolg  und  zwar  der 
stete  Erfolg  am  entscheidenden  Punkte  hat  dies  möglich  gemacht. 
Wie  wäre  es  aber  geworden  bei  zweifelhaftem  Erfolge  oder  gar 
bei  Mifserfolg?   Wir  würden  durch  alle  diese  Friktionen  recht  sehr 
beschwert  worden  sein.    Ein  Umschlag  im  Erfolge  wäre  von  viel 
jäheren  Folgen  begleitet  worden  ...    Zu  den  Friktionsmitteln,  die 
auch  wir  im  Fall  des  Mißerfolges  brauchen,  gehören  sowohl  die 
Zerstörung  der  Eisenbahnen  wie  Fortführung  der  Lebensmittel  usw.,. 
vorzugsweise  aber  die  Festungen." 

Moltke  hat  ohne  Zweifel  In  dem  Kriege  von  1870/71  die  Unent- 
bebrlichkeit  der  Eisenbahnen  für  die  moderne  Kriegsftihrung  voll- 
ständig erkannt:  „diese  zu  beherrschen,  ist  von  der  äufsereten 
Wichtigkeit*;  so  gewils  nun  die  Offensive  in  Feindes  Land  den 
besten  Schutz  für  die  vaterländischen  Bahnen  bietet,  so  gewils  müssen 
in  Feindes  Land  die  sperrenden  Festungen  genommen  werden,  um 
die  dort  nicht  weniger  unentbehrlichen  Schienenstränge  „zu  be- 
herrschen". Weder  1866  noch  1870  hat  der  Feldmarschall  diese 
Schlulsfolgerung  gezogen,  die  Eroberung  der  zahlreichen  französischen 
Sperrfestungen  weder  in  seinen  Operationsplänen  ins  Auge  gefalst 
noch  im  Frieden  vorbereitet,  noch  endlich  die  Belagerungen  schnell 
und  tatkräftig  genug  eingeleitet.  Die  Erwägung  und  Bereitstellung 
der  hierfür  erforderlichen  Kräfte  würde  gelehrt  haben,  dals  mit  der 
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«inen  Division,  welche  für  die  Beobachtung  von  Metz  aufser  Strasburg 
<der  einzigen  von  Moltke  als  berücksicbtigenswert  ins  Auge  gefalsten 
Festung)  vorgesehen  worden  war,  nicht  auszukommen  sei,  sondern  dals 
die  offensiv  vorgehende  Armee  mit  viel  grösseren  Abzweigungen  für 
Zwecke  des  Festungskrieges  rechnen  mufs,  dals  sich  also  die 
Festungen  viel  höher  der  feindlichen  Armee  gegenüber  von  vorn- 
herein verwerten.  Moltke  sucht  die  Vorteile,  welche  Frankreich, 
wie  er  zugeben  muls,  aus  den  kleinen  Sperrfestungen  gezogen  bat, 
«dadurch  im  Werte  herabzusetzen,  dafs  er  die  dabei  geopferten  Be- 
satzungen mit  40000  Mann  als  einen  zu  hohen  Preis  bezeichnet  und 
die  deutscherseits  bei  den  Angriffen  verwendeten  Mittel  sehr  gering 
veranschlagt.  So  unbedeutend  waren  sie  aber  doch  nicht,  denn  z.  B. 
Mitte  November  waren  vor  Diedenhofen,  Montmedy  und  Longwy  die 
verstärkte  14.  Division  (einschl.  Festungsartillerie  und  Pioniere  über 
20000  Mann),  vor  Neu- Breisach  die  4.  Reservedivisiou  (mit  Spezial- 
truppen  mehr  als  18000  Mann)  gebunden,  und  im  Anmarsch  gegen 
Meziercs  und  La  Fere  die  1.  Division  und  die  4.  Brigade  (mehr  als 
21000  Mann),  so  dafs  zusammen  etwa  60000  Mann  und  hierbei 
mehr  als  ein  Armeekorps  der  Feldarmee  gegen  die  kleinen  Plätze 
zur  Verwendung  kommen  mufsten.  Autserdem  stand  eine  Reserve- 
divisioo  vor  Beifort. 

Welche  bedenklichen  Lagen  durch  diese  nicht  unbedeutenden 
Abgänge  von  der  Feldarmee  herbeigeführt  wurden,  zeigen  die 
Telegramme  Moltkes,  welche  in  dieser  Zeit  immer  und  immer  auf 
Beschleunigung  der  Belagerung,  auf  Abgabe  von  Truppen  von  den 
Belagerungskorps  drängten,  da  die  Gefahrdung  durch  die  Armee  Faid- 
herbes immer  bedenklicher  wurde.  Zu  dieser  Zeit  handelte  es  sich  um 
einzelne  Bataillone  und  um  Gewinn  von  Tagen  und  Stunden;  hier 
konnte  die  um  geringes  verzögerte  Übergabe  einer  dieser  kleinen 
Festungen  die  Lage  außerordentlich  verschlimmern,  und  es  ist  nicht 
nur  dem  scharfen  Feldherrnblicke,  sondern  auch  dem  Kriegsglucke  zu 
danken,  welches  dem  Tüchtigen  sich  treu  erwies,  dals  die  Kapitu- 
lationen immer  zur  rechten  Zeit,  im  letzten,  gefahrdrohenden  Augen- 
blick erfolgten.  Ist  darauf  aber  immer  und  mit  Bestimmtheit  zu 
rechnen? 

Moltke  macht  den  Einwand,  dals  keine  der  französischen  Festungen 
den  Vormarsch  der  Armeen  auch  nur  um  einen  Tag  aufgehalten 
habe.  Das  ist  richtig,  aber  anch  nicht  der  Zweck  der  Plätze,  welche 
die  Eisenbahnen,  d.  h.  die  Lebensadern  der  Armeen,  unterbinden. 
Mögen  diese  an  ihnen  vorbeiziehen;  je  gröfser  sie  werden,  um  so 
schmerzlicher  werden  sie  es  empfinden,  wenn  sie  die  in  ihrem  Rücken 
liegenden  Bahnen  nicht  ausnutzen  können,  und  es  ist  deshalb  nur 
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klag,  die  sperrenden  Festungen  sobald  als  möglich  nnd  so  energisch 
als  möglich  anzugreifen,  denn  „sie  (d.  h.  die  gesperrten  Eisenbahnen) 
za  beherrschen,  ist  von  der  gröTsten  Wichtigkeit*'. 

Der  Feldmarscball  wirft  dagegen  die  Herstellung  von  Um- 
gehungsbahnen  ins  Gewicht.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  sie  durch- 
aus nicht  Überall  ausführbar  sind  (ich  erinnere  an  Tool  nnd  stelle  in 
Erwägung,  wie  man  bei  Montmedy  wohl  eine  solche  hätte  erbauen 
wollen),  so  bleibt  die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Behelfsbahn 
so  ungeheuer  hinter  dem  zurück,  was  man  von  einer  dem  Nachschub 
einer  Armee  dienenden  Bahn  verlangen  muls,  dals  sie  einen  Ersatz 
zu  leisten  niemals  imstande  sein  wird.  Überhaupt  aber  sind  die 
Vorstellungen  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Eisenbahnen  meist  sehr 
übertrieben.  Man  studiere  die  Vorgänge  von  1870,  wo  die  Armeen 
im  Besitz  einer  Eisenbahn  Mangel  litten,  wo  Geschütz-  und  Munitions- 
transporte, deren  Beförderung  von  der  grötsten  Wichtigkeit  war, 
nicht  anlangten,  weil  es  an  Lokomotiven  fehlte,  weil  die  Linie  derart 
Uberlastet  war,  dals  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  erreicht  war. 
Auch  diese  hat  eben  ihre  Grenze,  und  da  die  grofsen  Armeen  der 
Jetztzeit  deshalb  mit  einer  einzigen  Bahn  gar  nicht  auskommen 
können,  da  sie  immer  mehrere  nötig  haben  werden,  ist  es  auch  gar 
nicht  erforderlich,  ängstlich  jede  Linie  zu  sperren.  Festungen  an 
den  wichtigsten  und  Zerstörungen  der  minder  wichtigen  werden 
Hand  in  Hand  dem  Gegner  die  Fortführung  seiner  Operationen  hin- 
reichend erschweren  können. 

Eine  bemerkenswerte  Wandlung  erleidet  die  Vorstellung  des 
Feldmarschalls  von  der  Wiederherstellbarkeit  zerstörter 
Kunstbauten  der  Eisenbahnen.  Gestutzt  auf  die  Erfahrungen 
des  Jahres  1866,  wo  die  Unterbrechungen  durch  die  Österreicher 
nur  sehr  unvollkommen  ausgeführt  worden  sind,  ist  er  vor  dem 
Kriege  von  1870  überzeugt,  dals  solche  in  sehr  kurzer  Zeit  beseitigt 
werden  könnten,  wird  aber  durch  die  Vorkommnisse  in  Frankreich 
und  durch  die  zeitraubenden  Wiederherstellungsarbeiten  an  den 
französischen  Bahnen  eines  Besseren  belehrt.  Das  hindert  ihn  aber 
nicht,  diese  wie  jene  Vorstellung  im  Interesse  seiner  Tendenz:  Ersparung 
an  Besatzungen  zu  gunsten  der  Armee,  auszunutzen.  Vor  dem  Kriege 
fuhrt  er  aus:  Alle  Eisenbahnen  sind  unmöglich  mehr  durch  Festungen 
zu  sichern,  also  lieber  zu  zerstören;  da  diese  Unterbrechungen  binnen 
kurzer  Zeit  wieder  herzustellen  sind,  muls  die  Armee  durch  Offensive 
den  Schutz  übernehmen,  ist  also  zu  verstärken.  Nach  dem  Kriege 
deduziert  er:  Die  Eisenbahnen  sind  leicht  zu  zerstören,  aber  ihre 
Wiederherstellung  erfordert  viel  mehr  Zeit  als  die  Überwindung  von 
Sperrfestungen,  also  entziehen  wir  sie  dem  Gegner  besser  durch  die 

Jihrl.ürhftr  für  die  dantftche  Armee  und  Minus.    No.  418.  11 


Digitized  by  Google 


Napoleon,  Moltke  und  die  Festung. 


wirksameren  Zerstörungen  und  gewinnen  die  Besatzungen  der  ein- 
gebenden Festungen.  Man  wird  aber  auch  eine  andere  Schlufs- 
tolgerung  ziehen  können.  Die  Eisenbahnen  sind,  wie  sich  wiederholt 
gezeigt  bat,  auch  hinter  dem  Rucken  der  operierenden  Armee,  mit 
Leichtigkeit  zu  zerstören,  die  Wiederherstellung  der  Kunstbauten, 
und  nur  um  solche  handelt  es  sich,  erfordert  eine  so  geraume  Zeit, 
dafs  deren  Erhaltung  nicht  weniger  im  volkswirtschaftlichen  als  im 
Interesse  der  Armee  liegt;  diese  sind  durch  die  Offensive  der  Armee, 
wie  sich  gezeigt  bat,  nicht  hinreichend  geschützt,  sondern  bedürfen 
unter  allen  Umständen,  sei  es  im  eigenen  oder  in  Feindes  Lande 
noch  des  örtlichen  Schutzes,  und  wenn  im  Frieden  keine  Befestigungen 
dafür  geschaffen  sind,  die  wir  halten  oder  dem  Gegner  abnehmen 
können,  so  sind  wir  gezwungen,  während  des  Krieges  sie  herzu- 
stellen, um  der  Armee  die  unentbehrlichen  Lebensadern  zu  erhalten. 
Da  es  sieb  hierbei  weder  um  alle  Eisenbahnlinien  noch  um  jeden 
Flulsübergang  bandelt,  sondern  nur  um  die  wichtigsten  Bahnen  und 
deren  am  schwierigsten  wieder  herzustellende  Kunstbauten,  so  ist 
ihre  Sicherung  durch  Festungen  mit  der  berechtigten  Forderung  der 
Ersparung  an  Besatzungen  zu  gunsten  der  Armee  sehr  wohl  zu  ver- 
einigen. 

Kurz  sei  bemerkt,  dafs  Moltke  auch  die  Widerstandsdauer 
der  Festungen  doch  nicht  ganz  richtig  berechnet,  indem  er  dafür  nur 
die  Zeit  von  der  Herbeischaffung  des  Belagerungsmaterials  bis  zur 
Kapitulation  in  Ansatz  bringt.  Um  gerecht  zu  sein,  wird  mau 
eigentlich  von  dem  Tage  an  rechnen  müssen,  wo  die  Armee  zum 
ersten  Male  mit  dem  Platz  in  Berührung  kam;  wenn  man  aber 
auch  nur  von  Beginn  ernster  Unternehmungen  gegen  ihn  die  Dauer 
des  Widerstandes  berechnen  will,  ergeben  sich  doch  ganz  andere 
Zahlen.  Wir  erhalten  dann  z.  B.  für  Verdun  die  Zeit  vom  20.  Sep- 
tember bis  8.  November,  also  50  Tage,  für  Mezieres  vom  20.  Oktober 
1870  bis  1.  Januar  1871,  also  73  Tage,  und  selbst  für  Tool  die  Zeit 
vom  18.  August  bis  23.  September,  also  36  Tage.  Man  wird  aber 
auch  in  Zukunft  nicht  damit  rechnen  können,  dals  man  vor  jeder 
Festung,  deren  Wegnahme  zur  Öffnung  einer  Eisenbahn  erforderlich 
ist,  sogleich  mit  dem  nötigen  Belagerungsmaterial  auftreten  kann, 
sondern  wird  nur  eine  oder  wenige  gleichzeitig  angreifen  können, 
während  man  anderen  gegenüber  sich  auf  Unschädlichmaohen  durch 
Einscblielsung  beschränkt,  und  damit  wird  die  Widerstamisdauer 
immer  sich  verlängern. 

General  v.  Moltke  hat  im  Gegensatz  zu  Napoleon,  der  zwar 
bei  dem  Vormarsch  die  feindlichen  Festungen  unberücksichtigt,  aber 
keine  in  seinem  Rücken  liegen  liefs  ohne  energische  Maisregeln  zu 
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ihrer  Besitzuahme  zu  ergreifen,  im  Jahr  1866  keinen  Versuch 
gemacht,  die  festen  Plätze  an  den  österreichischen  Eisenbahnen  zu 
nehmen  und  sich  diese  dadurch  zu  öflnen;  er  hat  auch  für  den 
Feldzug  gegen  Frankreich  nur  die  Eroberung  von  Strafsburg  geplant, 
an  den  anderen  Festungen  wollte  er  ebenso  wie  au  Metz  vorbei- 
gehen,  und  es  hat  ihn  auch  keine  gehindert,  unbekümmert  um  die 
hinter  ihm  gesperrten  Eisenbahnen,  bis  Paris  vorzudringen;  glaubte 
er  doch  sogar,  einen  für  die  Bezwingung  der  Riesenfestuug  erforder- 
lichen, enormen  Belagerungspark  mittels  Landtransportes  dorthin 
schaffen  zu  können.  Die  Folge  war  die  stete  Bedrohung  der 
Etappenlinien  durch  die  Besatzungen  der  kleinen  Festungen  und 
durch  die  unter  ihrem  Schutz  sich  bewaffnenden  Einwohner,  und  die 
Bedrohung  der  endlich  gewonnenen  Eisenbahnlinie  von  diesen  Punkten 
aus  spielte  dabei  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Dies  der  Gegensatz 
zu  Napoleon,  der  gerade  die  eroberten  Plätze  zu  Stutzpunkten  seiner 
Etappenlinien  machte  und  deren  Sicherung  mittels  minderwertiger 
Besatzungen  ermöglichte. 

Hätte  der  Krieg  mit  der  Zertrümmerung  der  kaiserlichen  Armee 
sein  Ende  gefunden  —  und  damit  mag  Moltke  wohl  gerechnet 
haben  —  so  hätte  die  Vernachlässigung  der  feindlichen  Festungen 
keine  Folgen  gehabt;  da  er  nicht  nur  sich  fortspann,  sondern  auch 
immer  grölsere  Dimensionen  annahm,  drängte  sich  die  Notwendigkeit 
auf,  nun  die  versäumten  Mafsuahmeu  gegen  die  Festungen  nachzu- 
holen und  die  nicht  rechtzeitig  vorbereiteten  Anstalten  zu  ihrer 
Überwindung  zn  improvisieren.  Natürlich  mulste  mit  den  dafür  zu 
opfernden  Kräften  nach  Möglichkeit  gespart  werden,  und  den  Führern 
der  Belagerungskorps  wurden  Aufgaben  gestellt,  die  im  Verhältnis 
zu  den  ihnen  anvertrauten  Mitteln  meist  aufserordentlich  schwierig 
zu  erfüllen  waren,  zumal  die  fast  Uberall  zu  Tage  tretende  Un- 
kenntnis des  Festuugskrieges  noch  erschwerend  ins  Gewicht  fiel. 
Nur  dort,  wo  unter  vorzüglicher  Leitung  eines  Ingenieur-Generals 
mit  ausreichenden  Mitteln  gearbeitet  werden  konnte,  wurden  jene 
Ergebnisse  erzielt,  die  Moltke  anführt,  um  die  geringe  Widerstands- 
fähigkeit der  Festung  nachzuweisen;  und  das  sollte  doch  zu  denken 
geben.  Am  wenigsten  wurde  dort  geleistet,  wo  der  Feldmarschall 
selbst  zugegen,  weun  er  auch  bei  den  Angriffsmaregeln  nicht  unmittelbar 
beteiligt  war,  —  bei  Paris.  Aus  dem  allen,  wie  aus  der  schwankenden 
Vorstellung  von  der  Herstellbarkeit  der  Eisenbahnunterbrechungen 
und  aus  der  Oberschätzung  der  Leistungsfähigkeit  von  Umgebungs- 
babnen  ergibt  sich  eine  Unsicherheit  des  Urteils  in  technischen 
Fragen,  die  dem  Feldmarschall  unmittelbar  nicht  zur  Last  zu  legen 
ist,  da  ihre  Beseitigung  eine  so  intentive  technische  Vorbildung  zur 
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Voraussetzung  bat,  wie  sie  dem  Chef  des  Generalstabes  in  anderen 
Beziehungen  nur  hinderlich  gewesen  wäre;  aber  sie  beweist,  dato  diesem 
Offizierskorps  Organe  fehlten,  welche  die  Technik  soweit  beherrschten, 
um  in  diesen  strategisch  hochwichtigen  Fragen,  wo  sie  hineinspielt, 
als  sachverständige  Gehilfen  die  nötigen  Grundlagen  auszuarbeiten 
zur  Bildung  eines  richtigen  Urteils.  Diese  Organe  werden  aber  um 
so  wichtiger,  je  reichhaltiger  die  Technik  sich  entwickelt,  je  schwie- 
riger ihre  verschiedenen  Gebiete  zu  Uberschauen  sind,  und  je  nähere 
Beziehungen  sie  zur  Armee  gewinnt. 

* 

Die  Beziehungen,  welche  Moltke  zu  dem  vaterländischen 
Festungssystem  hatte,  würden  nicht  vollständig  zur  Anschauung 
kommen,  wollte  ich  nicht  auch  seinen  hervorragenden  Einflufs  auf 
die  Entwickelung  unserer  Küstenbefestigung  noch  einer  kurzen 
Betrachtung  unterziehen. 

Als  in  den  fünfziger  Jahren  der  Gedanke  Platz  gewann,  mit 
Benutzung  des  Jasmunder  Bodden  auf  Rügen  ein  Marine-Etablissemen 
anzulegen,  ergriff  er  zum  ersten  Mal  das  Wort,  um  seine  Bedenken 
wegen  der  insularen  Lage  dieses  Kriegshafens  zu  äufsern:  „Bei 
Sebastopol  bat  die  ganze  Wehrkraft  eines  grolsen  Militärstaates  nicht 
ausgereicht,  um  solche  maritime  Anlage  schliefslich  zu  behaupten. 
Sebastopol  konute  aber  von  Toulon  und  Southampton  rascher  als 
von  Petersburg  erreicht  werden,  da  ein  Eisenbahnnetz  in  Rulsland 
nicht  vorhanden  war.  Sonst  wäre  wohl  der  Ausgang  ein  anderer 
gewesen",  uud  verlangte  daher  in  erster  Linie  eine  gesicherte 
Eisenbahnverbindung  mit  dem  Festlande.  Als  er  im  folgenden  Jahre 
an  die  Spitze  einer  Kommission  gestellt  wurde,  welche  die  Sicherung 
der  norddeutschen,  im  besonderen  der  preufsischen  Küsten  nnd  Häfen 
unter  allgemeinen  strategischen  Gesichtspunkten  beraten  sollte, 
brachte  er  die  Ansicht  zur  Geltung,  dals  die  zu  schaffende  Flotte 
zwar  nur  eine  rein  preufsische  sein  könne,  dafs  aber  an  der  etwaigen 
Vernichtung  des  Handels  durch  den  Feind  nicht  die  Handelsstädte 
der  Küstenstaaten  allein,  sondern  auch  das  Binnenland  zu  leiden 
habe  und  deshalb  auch  bei  dem  Schutz  der  Küsten  beteiligt  sei: 
„Die  Küstenfrage  ist  eine  ganz  Deutschland  berührende."  Als  dann 
im  Jahr  1860  die  Küstenstaaten  mit  Ausnahme  von  Hannover  sich 
veranlassen  lietsen,  an  den  Beratungen  durch  Delegierte  teilzunehmen, 
suchte  er  diesen  die  Notwendigkeit  nachzuweisen,  nicht  vereinzelt 
die  kleinen  Gebiete,  sondern  gemeinschaftlich  die  ganze  Küste  zu 
befestigen:  „Die  mächtigen  Hansestädte,  welche  einst  mit  ihren 
Flotten  die  nördlichen  Meere  beherrschten,  sind  heute  ganz  aufser- 
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stände,  ihr  eigenes  Territorialgebiet  zn  schützen.  Sie  hängen  daiin 
völlig  von  den  Mafsregeln  ihrer  Nachbarn  ab.  So  vermag  Bremen 
nichts  für  seinen  wichtigen  Hafen  an  der  Geeste  zn  ton.  Hannover 
selbst  kann  das  Hinaafsegeln  feindlicher  Schiffe  in  der  We6er  und 
ein  Bombardement  von  Bremerhaven  ohne  Mitwirkung  von  Oldenburg 
nicht  mit  voller  Gewifsbeit  verwehren,  and  Oldenburg  wieder  er- 
wartet seinen  Küstenschutz  von  Preuisen.  Die  Fortifikatiooen,  welche 
zum  Schutze  eines  Landes  nötig  sind,  müssen  zum  Teil  auf  dem 
Gebiet  eines  andern  erbaut  werden.  Es  würde  vergeblich  sein, 
wenn  der  einzelne  seine  eigene  Küste  durch  Batterieanlagen  sicherte, 
so  lange  eine  feindliche  Landung  in  unmittelbarer  Nähe  auf  dem 
Nachbargebiet  möglich  ist  ...  .  Preufeen  bat  in  dieser  Angelegen- 
heit die  Initiative  ergriffen,  in  erster  Linie  im  Interesse  seiner 
Nachbarn,  in  zweiter  im  eignen  Interesse,  insofern  wir  nämlich  nicht 
wünschen,  unsere  Verteidigung  eintretendenfalls  gegen  die  Landes- 
grenze der  Küstenstaaten  richten  zu  müssen,  sondern  sie  gegen 
unseren  gemeinsamen  Gegner  bis  ans  Meer  vorgeschoben  sehen 
wollen.  Ein  anderes  Interesse  bat  aber  Preuisen  nicht,  es  fordert 
keine  Hilfe,  es  bietet  sie  an." 

Bei  den  weiteren  Beratungen  mit  einer  von  der  Bundesver- 
sammlung eingesetzten  Kommission  aus  Deputierten  aller  deutschen 
Bundesstaaten  im  Jahre  1862  suchte  Moltke  bereits  den  technischen 
Neuerangen  auf  dem  Gebiet  des  Seewesens  Rechnung  zu  tragen,  in- 
dem er  in  Erwögung  zog,  dafs  den  kürzlich  zur  Einführung  kommenden 
Panzerschiffen  seitens  der  Küstenbefestigung  nicht  sowohl  durch 
Panzerung,  als  vielmehr  durch  Steigerung  der  Wirkung  ihrer  Ge- 
schütze und  durch  Anbringung  von  Hindernissen  im  Fahrwasser  zu 
begegnen  sein  würde,  um  die  Panzerschiffe  zu  hindern,  in  schneller 
Fahrt  an  den  Batterien  vorbeizufahren.  Wenn  auch  die  Befestigungs- 
rorschläge  dieser  Kommission  ohne  weiteres  in  den  Aktenschränken 
in  Frankfurt  begraben  wurden,  und  Preuisen  darauf  beschränkt 
blieb,  die  notwendigsten  Bauten  an  der  eigenen  Küste  allein  aus- 
zuführen, hatte  doch  Moltke  das  Verdienst,  die  Anregung  zu  gründ- 
lichen Studien  auf  dem  Gebiet  des  Seeminenwesens  in  Preuisen 
gegeben  zu  haben. 

Der  Feldzug  von  1864  schuf  eine  neue  Lage:  er  brachte  den 
eindringlichsten  Beweis,  dato  Preuisen  alle  Kräfte  anspannen  müsse, 
um  durch  Vergrößerung  seiner  Flotte  wenigstens  auf  der  Ostsee 
dauernd  die  Seeherrschaft  zu  gewinnen,  und  er  drängte  die  Frage 
auf,  in  welcher  Weise  die  Herzogtümer,  die  wieder  aufzugeben 
Preuisen  nicht  in  Absicht  hatte,  gegen  feindliche  Unternehmungen 
zu  schützen  seien.    Der  Gedanke  lag  nahe,  einen  Stutzpunkt  zu 
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schaffen,  der  zugleich  ftlr  die  Marine,  welche  voraussichtlich  an 
diesem  Schute  hervorragend  zu  beteiligen  sein  würde,  als  Kriegs- 
hafen dienen  könnte;  und  es  kamen  hierfür  zwei  Punkte  zur  Er- 
wägung: Kiel  nnd  Sonderburg-Dttppel.  Eine  Spezialkommission 
sprach  sich  am  16.  September  1865  über  die  Geeignetheit  des 
letzteren  aus  und  Moltke  befürwortete  in  einer  besonderen  Denk- 
schrift auf  das  lebhafteste  die  Wahl  des  Alsener  Sundes,  welcher 
für  die  Bedürfnisse  eines  Znflochts-  und  Reparaturhafens  völlig 
genüge  und  dafür  geeigneter  sei  als  der  Kieler  Hafen,  in  den  Panzer- 
schiffe, namentlich  bei  Nacht,  leicht  einlaufen  könnten,  um  das  Marine- 
etablissement in  Brand  zu  schiefsen.  Das  scbliefee  ein  Flottenlager 
im  Kieler  Hafen  nicht  aus,  aber  „bei  der  Marine  sind  es  über- 
haupt nicht  die  Schiffe,  welche  des  fortifikatorischen  Schutzes  be- 
dürfen. Die  Flotte  hat  nicht  die  Bestimmung,  sich  im  Hafen 
blockieren  zu  lassen.  Sie  ist  offensiver  Natur,  sucht  ihren  Feind 
in  hoher  See  auf  und  schützt  sich  selbst."  Allerdings  „die  Kieler 
Bocht  würde  noch  höhere  Bedeutung  erlangen,  wenn  jemals  der 
projektierte  Kanal  zwischen  Nord-  und  Ostsee  dort  einmündete,* 
aber  an  dessen  Zustandekommen  glaubte  Moltke  nicht  nnd  bekämpfte 
es  auf  das  energischste,  solange  er  nicht  aus  Privatmitteln  gebaut 
werden  könnte,  da  der  Staat  alle  dafür  verfügbar  zu  machenden 
Mittel  lieber  der  Vergröfserung  der  Flotte  zuwenden  solle.  („Zehn 
Millionen  Taler!"  so  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  „dafür  kann 
man  eine  Flottille  von  7  grolsen  Panzerschiffen  in  Heppens  für  die 
Nordsee  allein  anschaffen.")  Würde  der  Kanal  gebant,  so  sei  freilich 
die  Mündung  in  den  Kieler  Hafen  wünschenswert,  sie  würde  aber 
den  Bau  um  mehrere  Millionen  verteuern.  Aber  die  Mündung  bei 
Kiel  vorausgesetzt,  so  sei  dies  noch  kein  Grund,  hierhin  auch  den 
Haupthafen  zu  verlegen  und  daselbst  eine  grofse  Festung  zu  erbauen, 
da  die  Batterien  bei  Friedrichsort  nnd  Möltenort  allein  schon  ge- 
nügten, der  Flotte  die  Benutzung  des  Kanals  zu  sichern.  Bei  Aus- 
bruch eines  Krieges  könne  die  in  Sonderburg  ausgerüstete  Flotte 
ihre  Station  in  der  Kieler  Bucht  mit  aller  Sicherheit  einnehmen. 
Aber  auch  die  etwaige  Mündung  des  Kanals  hei  Eckernförde  werde 
wohl  nicht  schwieriger  von  Sonderburg  als  von  Kiel  zu  erreichen 
sein  Wenn  auch  keine  politischen  und  strategischen  Gründe  recht- 
fertigen würden,  der  Marine  einen  Hafen  aufzunötigen,  den  sie  nicht 
brauchen  könne,  sei  doch  anderseits  der  Vorteil,  Land-  und  See- 
streitkräfte in  den  Herzogtümern  an  einem  Punkte  gesichert  ver- 
sammeln zu  können,  so  grofs,  dafs  kleine  Übelstände  dagegen  nicht 
ins  Gewicht  fallen  dürften,  und  blofse  Unbequemlichkeiten  in  den 
Kauf  zu  nehmen  seien. 
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In  der  inr  Entscheidung  Uber  die  Hatenfrage  eingesetzten 
Immediatkommission  trat  der  Konteradmiral  Jacbmann  fttr  den 
Kieler  Hafen  ein,  indem  er  hervorhob,  dafs  es  unzweckmäßig  sein 
würde,  ein  grofees  Marineetablissement  an  ein  so  beengtes  Fahr- 
wasser zu  legen  nnd  in  eine  Festang  hineinzuzwängen,  der  es  hin- 
wiederum nnr  zur  Last  wurde,  dafs  ferner  eine  Entwickelang  and 
ein  Vorgehen  zar  Offensive  von  der  Sonderbarger  Reede  sehr  er- 
schwert sein  wurde,  während  man  in  Kiel  die  Ostsee  and  den  grotsea 
Belt  gerade  vor  sieb  habe,  and  dafs  die  technischen  Verhältnisse  bei 
Sonderburg  sehr  ungünstig  seien.  In  bezeichnender  Weise  äufserte 
sich  demgegenüber  in  der  Sitzung  vom  14.  November  1865  Moltke: 
„loh  babe  mich  nicht  überzeugen  können,  dafs  die  dortige  Meerenge 
(bei  Alsen)  sich  nicht  zu  einem  Kriegshafen  herrichten  lasse,  und 
glaube,  dafs  dies  schon  lange  geschehen  wäre,  wenn  sie  an  unserer 
preufsisoben  oder  pommersoben  Küste  läge." 

„Was  dagegen  der  Konteradmiral  Jachmann  Uber  die  maritime 
Seite  der  Frage  gesagt  bat,  kann  ich  nicht  widerlegen ;  ich  schliefse 
mich  auch  dem  an,  was  Uber  die  allgemeinen  Verbältnisse  aus- 
gesprochen isfc.  Unzweifelhaft  verdienen  bei  Abwägung  dieser 
Frage  die  Interessen  der  Flotte  die  gröfste  Berücksichtigung.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  Kiel  bei  weitem  der  vorzuglichere 
Hafen  ist,  einer  der  schönsten  die  es  gibt.  Ich  glaube  auch,  dafs 
eine  Flottenstation  besser  geschützt  durch  eine  Festung,  als  in  einer 
Festung  liegt,  wo  sie  vielfach  in  Abhängigkeit  von  den  Fortifikations- 
behörden  und  überhaupt  von  der  Landarmee  bleibt,  während  die 
Flotte  notwendig  eine  selbständige  Institution  nicht  unter,  sondern 
neben  der  Armee  werden  mnls.u 

„Sollte  der  Kanal  zustande  kommen  and  nach  Kiel  gefuhrt 
werden,  so  würde  unsere  Flotte  dort,  da  wir  den  Schatz  eines  Teils 
der  Nordseeküste  bereits  traktatenmäfsig  übernommen  haben  und 
faktisch  die  ganze  Elbe-  und  Wesermündnng  zu  sichern  haben  werden, 
recht  eigentlich  vor  der  Mitte  der  ganzen  zu  verteidigenden  Seefront 
stationiert  sein.  Endlich  muls  ich  einräumen,  dals  der  freien  nnd 
ungehinderten  Entwicklung  unserer  Marine  ein  Opfer  selbst  auf 
Kosten  der  Landverteidigung  gebracht  werden  mufs,  welches  jedoch 
möglichst  zu  beschränken  sein  wird.  Sonderburg  halte  ich  für  die 
Landverteidigung  ganz  nnerlälslich,  daher  wird  denn  freilich  die 
Befestigung  bei  Kiel  möglichst  zu  beschränken  sein." 

Die  Folge  dieser  Stellungnahme  Moltkes  für  Sonderburg  war 
die  Entscheidung  der  Kommission,  dals  zwar  Kiel  zur  Flottenstation 
zu  machen,  aber  Sonderburg  der  Air  die  Landesverteidigung 
geeigneteste  Punkt  sei.    Moltkes  Festhalten  an  Sonderburg  machte 
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anstatt  eines  befestigten  Platzes  in  den  Herzogtümern  deren  zwei 
notwendig.  Gemäfs  der  von  ibm  betonten  Direktive  der  grölsten 
Beschränkung  der  Kieler  Befestigung  entschied  die  Kommission  am 
17.  November,  dafs  nnr  eine  Sieberang  des  Marine etablissemente 
gegen  Aogriff  von  See  and  gegen  gewaltsamen  Angriff,  aber  nicht 
gegen  Beschiefsung  von  Land  ans  vorzusehen  sei,  wozu  Moltke  in 
der  Sitzung  vom  19.  November  weiter  aasführte:  „Es  darf  nicht  Uber- 
sehen werden,  dals  Preufsen  für  die  nächste  Zukunft  in  der  Ostsee 
nur  einen,  für  seine  gröfseren  Schifle  zugänglichen  und  mit  Reparatur- 
und  Baueinrichtungen  versehenen  Hafen,  den  von  Kiel,  haben  wird, 
und  dafs  eine  wesentliche  Beschädigung  desselben,  ganz  abgesehen 
von  dem  Geldverlust,  die  Retablierung  und  Konservation  der  Flotte 
auf  längere  Zeit  unterbrechen  könnte,  ich  glaube  daher,  dafs  die 
Fortifikation  gleichen  Schritt  wird  halten  müssen  mit  der  Entwicklung 
des  Etablissements,  dafs  für  dessen  Anfänge  die  sturmfreie  En  ce  inte 
völlig  genügt,  dafs  aber  doch  die  Kosten  für  die  detachierten  Forts 
vorgesehen  and  diese  erbaut  werden  müfsten,  wenn  die  Marineanlage 
als  einziger  preufsiseber  Ostseehafen  diejenige  Entwicklung  erlangt, 
welche  in  dem  Flottenplan  vorgesehen  ist.4* 

Eine  derartige,  weise  vorausschauende  Mafsnahme  scheiterte  aber 
an  der  Überzeugung  des  Admirals  Jachmann  von  der  selbständigen 
Leistungsfähigkeit  der  Marine:  „Bleibt  die  Flotte  im  Kieler  Hafen 
liegen,  weil  sie  den  Kampf  zur  See  nicht  aufnehmen  kann,  dann 
wird  das  zahlreiche  Marinepersonal  und  Material  wohl  ausreichen, 
am  einen  Landangriff  zurückzuweisen.  .  .  Beherrscht  unsere  Flotte 
die  Ostsee,  so  ist  auch  der  Kieler  Hafen  nicht  bedroht M 

Die  Frage  der  Befestigung  von  Sonderburg-Düppel  kam  vor 
die  Ingenieurkommission,  wo  Moltke  der  auch  von  General  v.  Prittwitz 
geteilten  Ansicht  des  Generals  v.  Hindersin  begegnete:  „In  einem 
Kriege  gegen  Dänemark  und  Schweden  ist  die  Befestigung  Sonder- 
bar, wie  überhaupt  eine  Festung  in  Schleswig  —  ausgenommen 
die  Befestigung  des  Einganges  zum  Kieler  Hafen  —  annötig.  Für 
einen  grofsen  Krieg  gegen  Frankreich  ist  eine  solche  Festung  in 
einem  Winkel  der  königlichen  Besitzungen  schädlich,  weil  sie  Geld 
and  Truppen  zum  entscheidenden  Feldzuge  unnötigerweise  absorbiert. a 
Er  begründete  dagegen  am  7.  Mai  1866  seine  Ansicht  und  seine 
Forderung  in  folgender  Weise:  „Das  Bedürfnis  eines  festen  Stützpunktes- 
in  den  Herzogtümern  ist  nach  meiner  Auffassung  nicht  blols  durch  die 
augenblickliche  politische  Lage  gegeben,  sondern  ein  dauerndes. 
Koblenz  und  Köln  sind  gegen  Frankreich,  Königsberg  und  Posea 
gegen  Rulsland  —  nicht  umgekehrt  —  erbaut.  Eine  Festung  in 
den  Herzogtümern  ist  gegen  die  nordischen  Nachbarn,  nicht  gegen 
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die  südlicbeu  gerichtete  Sonderburg  schützt  Schleswig  und  Holstein 
gegen  Invasion  von  Norden.  „Um  dies  zu  erwirken,  mufs  Sonder- 
burg Als  verschanztes  Lager  befestigt  werden.  Als  Brückenkopf  im 
engeren  Sinne  ist  es  überhaupt  nicht  haltbar  herzustellen.  Zwei 
dänische  Divisionen  bannten  30000  Preulsen  vor  den  Dttppeler 
Schanzen,  solange  sie  verteidigt  werden  konnten.  Warum  sollte 
ein  preußisches  Truppenkorps  hinter  permanenten  Forts  nicht  ein 
ebenso  starkes  dänisch-schwedisches  Heer  am  Vorbeimarsch  hindern? 
Ich  glaube,  dals  Preufsen  manche  andere  Festung  entbehren  kann, 
als  die  Festung  Sonderburg." 

Der  Beschluts,  Sonderburg  zur  permanenten  Festung  auszu- 
bauen, wurde  auch  von  der  Landesverteidigongskommission  aufrecht 
erhalten,  welche  nach  dem  österreichischen  Kriege  sich  nochmals 
mit  dem  Beiestigungssystem  der  Elbherzogtümer  zu  beschäftigen 
hatte.  Roon  fafste  die  Ansichten  der  Kommission  zwar  in  dem 
treffenden  Satze  zusammen,  „dals  die  Verteidigung  der  Herzogtümer 
zunächst  durch  die  Flotte  zu  bewirken  ist,  und  dafs  selbst  die  Be- 
festigungen an  der  Kieler  Bucht  und  der  Elbemündung  ihren  eigent- 
lichen Wert  nnd  ihre  Bedeutung  erst  erhalten,  wenn  wir  eine  starke 
Flotte  besitzen,44  und  dem  entsprach  der  Beschluß  der  Kommission 
vom  SO.  Mai  1868,  dals  Rendsburg  aufzugeben,  der  Bau  der  per- 
manenten Werke  au  der  Einfahrt  zur  Kieler  Bucht  und  die  Versuche 
zur  Ermittlung  zweckmässiger  Sperrvorrichtungen  des  Fahrwassers 
möglichst  zu  fördern  und  Emplacements  für  Küstenbefestigungen  an 
der  Elbe  kommissarisch  festzustellen  seien,  aber  daneben  wurde 
doch  auch  dem  Wunsche  des  Generalstabschefs  Rechnung  getragen : 
die  Befestigung  von  Sonderburg- Düppel  sollte  möglichst  erhalten, 
das  wichtigste  Werk  alsbald,  die  übrigen  später  permanent  ausge- 
baut werden. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Gedanke  einer  Befestigung  von  Kiel  auf 
der  Landseite  ganz  fallen  gelassen,  Sonderburg  soll  als  Stützpunkt 
auf  dem  Lande,  Kiel  als  solcher  nur  für  die  Marine  dienen.  Dieser, 
von  der  Kommission  auch  fernerhin  festgehaltene  Beschlufs  Stiels  auf 
Widerstand  bei  dem  König  Wilhelm,  und  wenn  auch  der  Bau  der 
Küstenwerke  an  der  Kieler  Bucht  und  an  der  Elbemündung  energisch 
ins  Werk  gesetzt  wurde,  geschah  nichts  für  die  Entfestigung  von 
Hendsburg  und  nichts  für  den  Ausbau  von  Sonderburg.  Da  änderte 
Moltke  nach  dem  französischen  Kriege  seine  Ansicht  Uber  den  Wert 
dieser  Festung:  „Solange  unsere  Flotte,"  sagte  er  am  17.  Februar  1877, 
„die  Herrschaft  in  der  Ostsee  hat,  halte  ich  die  Festung  Sonderburg 
für  völlig  entbehrlich.    Dänemark  wird  freilich  bei  den  veränderten 
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Machtverhältnissen  kaum  jemals  wieder  allein  gegen  ans  Krieg 
fuhren,  sondern,  wenn  Überhaupt,  im  Bunde  mit  Frankreich,  wobei 
allerdings  jene  Seeherrschaft  zweifelhaft  wird.  Indes  auch  dann 
liegt  nicht  in  der  Behauptung  von  Alsen  die  Entscheidung,  für  welche 
vielmehr  an  anderer  Stelle  5000  Mann  mehr  im  Felde  von  Wichtig- 
keit sind.  Ich  würde  daher  meines  Teils  nicht  dagegen  sein,  wenn 
die  Befestigung  von  Sonderburg  aufgegeben  wird."  Diese  Meinungs- 
Änderung  hängt  ohne  Zweifel  mit  dem  Bestreben  zusammen,  der 
Feldarmee  möglichst  wenig  Kräfte  durch  Festungsbesatzungen  zu  ent- 
ziehen, die  nach  1870  immer  mehr  Boden  gewann  und  sogar  den 
Vorschlag  veranlagte,  Danzig  aufzugeben,  das  Moltke  selbst  früher 
immer  als  eine  der  wichtigsten  Festungen  und  als  das  „Reduit  der 
Landesverteidigung  in  einem  äufsersten  Fall"  bezeichnet  hatte. 

Der  Kaiser  konnte  sich  auch  mit  dieser  Sinnesänderung  nicht 
einverstanden  erklären,  seine  Entscheidung  vom  1.  März  1878  ver- 
sagte der  Beseitigung  der  Befestigungen  von  Sonderburg- Düppel  die 
Zustimmung:  „Als  seiner  Zeit  entschieden  wurde,  dafs  die  Befestigung 
von  Rendsburg  aufgegeben  würde,  gab  ich  meine  Zustimmung,  da 
dies  gegen  meine  Ansicht  geschah,  nur  unter  der  Bedingung,  dafs 
Düppel- Sonderburg  nicht  nur  als  Festung  erhalten  bliebe,  sondern 
nach  eigener  Kenntnisnahme  einer  Verstärkung  bedürftig  sei.  Ich 
ging  hierbei  von  der  Ansicht  aus,  dafs,  da  die  Herzogtümer  durch 
die  Entfestigung  Rendsburgs  ganz  ohne  festen  Punkt  zu  deren  Ver- 
teidigung gegen  einen  vordringenden  Feind  von  Norden  her  gelassen 
seien,  die  Beibehaltung  der  Befestigung  Düppel-Sonderburg  diesem 
Übelstaode  wenigstens  durch  seine  Flankierung  jenes  feindlichen 
Vordringens  einigermafsen  binderlich  werden  würde  und  auf  die 
Kommunikationen  bei  weiterem  Vordringen  entschieden  einwirken 
könne.  Die  wichtige  strategische  Lage  Rendsburg  kann  es  jedoch 
niemals  ersetzen.  Auch  ist  die  Wechselwirkung  von  Kiel-Rendsburg 
niemals  aulser  Acht  zu  unseren  Gunsten  zu  lassen."  Die  Ent- 
scheidung lautete  also,  dats  „die  Befestigung  von  Dttppel-Sonder- 
burg  nur  aufgegeben  werden  soll,  wenn  gleichzeitig  die  Wieder- 
herstellung Rendsburgs  als  starke  Festung  eintritt.  Bis  zu  deren 
Vollendung  werden  Düppel-Sonderburg  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
erhalten." 

Der  Hinweis  des  Kaisers  auf  die  Wechselwirkung  Kiel-Rends- 
burg machte  die  Kommission  darauf  aufmerksam,  worauf  der  Kaiser 
hinaus  wollte:  auf  den  Schutz  des  Kieler  Hafens  auf  der 
Landseite,  den  man  bisher  ganz  aulser  Acht  gelassen  hatte.  Damit 
drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  zweckmätsiger  sei,  Kiel 
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dnrch  einen  Fortgttrtel  unmittelbar,  als  durch  eine  grofse  Festung 
Rendsburg  mittelbar  auf  der  Landseite  zn  schützen,  nnd  Moltke  stellte 
dafür  am  15.  September  1880  folgende  Gesichtspunkte  anf:  Es  sei 
anzunehmen,  dafs  Dänemark  nns  nur  angreift,  wenn  wir  mit  anderen 
Mächten  im  Kampfe  stehen.  Bis  die  Entscheidung  im  Osten  oder 
Westen  fällt,  ist  nur  vorzusehen,  dafs  der  nördliche  Nachbar  nns 
nicht  einen  unersetzlichen  Schaden  zufügt.  Seine  Unternehmungen 
werden  Kiel  gelten,  nm  ein  Faustpfand  zu  haben.  Kiel  kann  niemals 
unbesetzt  bleiben,  und  dann  ist  es  besser,  alle  verfügbaren  Streit- 
kräfte auf  diesen  einen  Punkt  zu  versammeln,  als  einen  Teil  der- 
selben noch  anf  einen  anderen  zu  verwenden.  Die  Stadt  mnfs  örtlich 
verteidigt  werden  und  bildet  ohnehin  für  Operationen  nach  Schleswig 
hinein  einen  ebenso  guten  Stützpunkt  als  Rendsburg."  Und  dem- 
entsprechend beschlols  die  Landesverteidigungskommission  am  2.  Fe- 
bruar 1881,  dals  Kiel  auf  der  Landseite  befestigt,  Rendsborg  und 
Sonderbnrg-Düppel  aufzugeben  seien. 

Nichts  anderes  als  dies  hatte  der  Kaiser  von  Anfang  an  im 
Sinne  gehabt,  denn  der  Meldung  des  Kronprinzen  von  dem  Besch  lufs 
der  Kommission  fügte  er  die  Randbemerkung  hiuzu:  „Da  trotz  meines 
oftmals  wiederholten  mündlichen  Verlangens,  dals  die  landseitige  Be- 
festigung von  Kiel  ins  Auge  gefalst  werden  müsse,  aber  nie  ein 
Antrag  dieserhalb  erfolgte,  bestand  ich  darauf,  dals  Düppel  und 
Sonderburg  und  Rendsburg  erhalten  nnd  sogar  verstärkt  werden 
mülsten.  Aus  diesem  Grunde  gab  ich  auf  wiederholen  Antrag, 
Rendsburg  ganz  aufzugeben,  unter  dem  25.  September  1868  die  Ent- 
scheidung, dafs  dies  nur  insofern  zu  geschehen  habe,  dafs  die  Festungs- 
werke desselben  nicht  eingeebnet  würden.  Nachdem  nun  endlich  die  Not- 
wendigkeit der  Befestigung  Kiels  erkannt  ist,  gebe  ich  dem  Bericht  der 
Lande8verteidigung8kommissionvom2.Februarl881meineZustimmung.* 
Allerdings  Stiels  man  bei  der  näheren  Erörterung  dieser  Befestigung 
auf  sehr  grolse  Schwierigkeiten,  und  dies  trug  ohne  Zweifel  zu  dem 
im  Jahr  1885  gefalsten  Entschlufe  bei,  davon  vorläufig  Abstand  zu 
nehmen.  Vielleicht  geben  aber  die  Ereignisse  auf  dem  ostasiatischen 
Kriegsschauplatze  Veranlassung,  wieder  darauf  zurückzukommen,  Kiel 
mit  seinen  unschätzbaren  Marineanlagen  wenigstens  gegen  über- 
raschenden gewaltsamen  Angriff  auf  der  Landseite  zu  sichern. 


Weder  in  der  deutschen  Armee  noch  in  der  Marine  wird  wohl 
der  Feldmarschall  den  geringsten  Widerspruch,  sondern  im  Gegen- 
teil die  freudigste  Zustimmung  finden,  wenn  er  immer  und  überall 
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die  möglichste  Stärkung  der  Offensivkraft,  also  der  Feldarmee  und 
der  Flotte  als  grundsätzlich  erste  und  vornehmste  Forderung  auf- 
stellte. Es  geht  ans  seinen  zahlreichen  Denkschriften  deutlich  hervor 
—  und  das  mute  gegenüber  den  aus  seiner  Kriegsführung  gefolgerten 
Meinungen  vom  Gegenteil  besonders  betont  werden  —  dafs  er  dabei 
den  Wert  der  Festung  als  Kriegsinstrument  sehr  wohl  zu  schätzen 
wütete,  und  wenn  er  der  Bemessung  ihres  individuellen  Wertes  selbt- 
verständlich  auch  die  operative  Bedeutung  zu  Grunde  legte,  konnte 
er  doch  nicht  umhin,  auch  ihre  Aufgabe,  den  örtlichen  Besitz  zu 
sichern,  als  unter  Umständen  vollberechtigt  anzuerkennen.  Die  an- 
dauernde Spannung,  in  welcher  der  preufsische  Staat  während  der 
um  seine  Stellung  in  Deutschland  und  unter  den  europäischen  Grols- 
mächten  zu  fuhrenden  Kämpfe  erhalten  wurde,  drängte  ihm  die 
Notwendigkeit  auf,  die  Streitmächte  rascher  zu  vermehren,  als  die 
langsame  Wirkung  der  Reorganisation  dies  bewirkte,  und  mit  Recht 
ßtrebte  er,  durch  Auflassung  der  minderwertigen  Festungen,  welche 
Kameke  als  „ein  Stück  kristallisierte  Taktik  früherer  Zeiten"  passend 
bezeichnete,  und  durch  Ersparung  ihrer  Besatzungen  der  Armee 
Verstärkungen  zuzuführen.  Dafs  er  aber  hierbei  den  Wert  der 
grölseren  Masse  zu  hoch  veranschlagte  und,  siegesgewohnt,  die  Rück- 
sichten auf  etwaige  Rückschläge  oder  die  Notwendigkeit  einer  zeit- 
weisen Beschränkung:  auf  die  Defensive  ganz  aulser  Augen  'setzte, 
dafs  er  bei  der  richtigen  Einschätzung  der  aus  den  Eisenbahnen  za 
ziehenden  Vorteile  deren  Schutz  lediglich  in  den  Operationen  der 
Armee  suchte  und  die  Maisnahmen  zn  gering  anschlug,  mit  denen 
Napoleon  sogar  seine  so  ungleich  weniger  leicht  zu  unterbrechenden 
Etappenstrafsen  stets  sicherte,  dals  er  die  Dienste,  welche  feste 
Plätze  in  dieser  Beziehung  zn  leisten  imstande  sind,  übersah  und 
auch  im  Kriege  nicht  zu  benutzen  sich  anschickte,  das  wird  nicht 
zu  leugnen  sein.  Wird  es  doch  anch  —  wenigstens  zum  Teil  — 
vom  Geueralstab  in  der  Studie  Nr.  IV  mit  anerkennenswerter  Offen- 
heit zugestanden. 

Auffailenderweise  gestand  der  Feldmarschall  den  Festungen  eine, 
teilweise  sogar  übertriebene  Bedeutung  als  Zufluchtsort  und  Reta- 
blissementsplatz  der  Armee  zu  und  konnte  sich  anderseits  nicht  ent- 
schlielsen,  der  Flotte  in  ebenso  durch  Befestigungen  gesicherten 
Kriegshäfen  Stutzpunkte  zu  schaffen,  deren  sie  viel  weniger  ent- 
behren kann,  als  die  Feldarmee.  Das  dem  Sinn  nach  des  öfteren 
wiederkehrende  Wort:  „die  Flotte  sucht  ihren  Feind  in  hoher  See 
auf  und  schützt  sich  selbst"  mochte  zur  Zeit  der  Segelschiffe  noch 
einige  Berechtigunghaben,  für  unsere  heutigen,  auf  ihre  Dampfmaschinen 
angewiesenen  Schiffe,  deren  Bewegungs-  und  Kampffähigkeit  zu- 
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gleich  mit  dem  Koblenvorrat  erlischt,  deren  Aufenthalt  auf  hoher 
See  also  immer  nur  ein  zeitlich  beschränkter  sein  kann,  ist  die 
Frage  der  maritimen  Stutzpunkte  eine  Lebensfrage.  Es  ist  immer  be- 
hanptet  und  in  jüngsterZeit  in  augenscheinlicher  Weise  bestätigt  worden, 
dafs  diese  ohne  Befestigung  —  und  da  der  Landangriff  für  sie  der 
gefährlichste  ist,  —  auch  nicht  ohne  Landbefestigung  gegen  einen 
energischen  Gegner  zu  behaupten  sind.  Kann  die  Armee  in  jedem 
einigermaßen  ihr  Unterhalt  gewährenden  Gebiet  sich  kampffähig  er- 
halten, bildet  das  ganze  Vaterland  deshalb  dank  den  Schienen- 
bahnen ihr  nutzbares  Depot,  so  ist  die  Flotte  lediglich  auf  ihre 
Häfen  angewiesen,  welche  die  für  ihren  Bedarf  unentbehrlichen  Ein- 
richtungen besitzt,  sie  ist  binnen  kurzem  wehrlos  ohne  diese  ihre 
Operationsbasis.  Deren  Ausbau  und  Sicherung  ist  deshalb  unter 
keinen  Umständen  zu  vernachlässigen,  so  richtig  das  erste  Gewicht 
auf  die  Vermehrung  der  Flotte  zu  legen  ist;  sie  gehören  dazu  als 
ein  intregierender  Bestandteil.  Aber  dasselbe  Zurückdrängen  der 
Befestigung,  wie  es  bei  Kiel  sich  zeigte,  war  auch  einer  umfassenden 
Befestigung  von  Wilhelmshaven  hinderlich  und  liels  den  Feldmarscball 
lange  zögern,  bevor  er  einer  Befestigung  von  Helgoland  seine  Zu- 
stimmung erteilte,  und  dieses  selbe  allzuscharfe  Drängen  auf  die 
Vermehrung  der  Ofiensivmittel  liels  ihn  auch  die  grofsen  strategischen 
Vorteile  des  Nord-Ostsee-Kanals  in  den  Hintergrund  stellen,  Vor- 
teile, die  denen  der  Eisenbahnen  für  die  Landarmee  mindestens 
gleichzustellen  sind.  Dieses  übermässige  Drängen  auf  Vermehrung 
der  offensiven  Streitkräfte,  das  bei  Moltke  je  länger,  desto  mehr 
hervortrat,  läfst  es  als  eine  glückliche  Fügung  erscheinen,  dafs  er 
nicht,  wie  Napoleon,  die  oberste  Entscheidung  hatte,  sondern  dafs 
die  Weisheit  seines  Kaisers  dem  altpreufsischen  Wahlspruch  immer 
Kaum  zu  schaffen  wnfste: 

„Suum  cuique!" 
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VII. 

Zum  Infanterieangrift. 


Anschliefeend  an  diese  kurzen  Vorbemerkungen  werden  Beob- 
achtungen  wiedergegeben,  welche  ein  deutscher  Infanterieoffizier 
—  der  bis  zum  Jahre  1904  der  Front  angehörte  —  während 
des  ostasiatiscben  Krieges  an  Ort  und  Stelle  gemacht  bat.  Diese 
Beobachtungen,  die  im  übrigen  auch  verschiedentlich  von  amtlicher 
russischer  Seite  bestätigt  wurden,  sind  höchst  bemerkenswert  nach 
zwei  Richtungen  hin. 

Erstens  bat  der  Gang  des  Infanteriegefecbtes  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Schlachten  und  Gefechten  auf  das  bestimmteste  dargetan, 
da&  es  gleichbedeutend  mit  sicherer  Niederlage  ist,  wenn  man  in 
irgend  einem  Stadium  des  Gefechtes  versuchte  —  das  letzte  Stadium 
welches  man  meistens  dasjenige  der  Sturmreihe  nannte,  nicht  aus- 
genommen —  mit  froutalen  Massenangriffen  die  Entscheidung 
herbeiführen  zu  wollen.  Das  ist  schon  1870/71  in  den  meisten 
Fällen  milsglückt  (siehe  u.  a.  Gardekorps  und  IL  Armeekorps  bei 
St.  Privat-Gravelotte),  es  ist  1877/78  milsglttckt,  1899/1900  in  Süd- 
afrifca  und  erst  recht  in  Ostasien.  Es  kann  vielleicht  da  glücken, 
wo  besonders  günstige  Verhältnisse,  namentlich  gro&e  numerische 
Überlegenheit,  höherer  Kriegswert  des  Angreifers,  günstige  Gelände- 
verhältnisse usw.  mitwirken.  Das  sind  aber  seltene  Ausnahmefalle 
nnd  ist  nicht  die  Regel,  wie  sie  die  Vorschrift  lehren  soll.  Aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  spielte  auch  bei  uns  der  „imposante  Infanterie- 
angrift" eine  grolse  Rolle  und  er  durfte  sie  spielen,  weil  unsere  Vor- 
schriften ihn  nicht  allein  nicht  verboten,  sondern  ihn  geradezu  be- 
günstigten durch  das  ttbermäfsige  Betonen  des  Tieffechtens.  Wie 
oft  hat  mau  dieses  Loblied  des  Tieffechtens  bei  Kritiken  hören 
müssen,  gleichsam  als  das  Geheimnis  des  Sieges.  So  war  auch  in 
den  Vorschriften  das  Schützengefecbt  nicht  als  allein  ausschlaggebend 
bezeichnet,  sondern  man  beschäftigte  sich  dort  noch  mit  einer  Anzahl 
von  Formationen,  welche  durchaus  unkriegsmälsig  waren.  Trotz  der 
Einfuhrungsbestimmungen,  welche  alles  Unkriegsmäfsige  von  den 
Übungsplätzen  verbannt  wissen  wollten,  wurden  sie  geübt,  weil  sie 
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eben  nach  den  Vorschriften  geübt  werden  durften.  Dazu  gehörtcu 
aber  auch  Dinge,  welche  geübt  werden  mufsten,  so  z.  B.  die 
normale  Gefechteformation,  die  in  den  sogenannten  Soutiens  ein 
Zwischenglied  zwischen  Schützenlinie  nnd  den  nachfolgenden  Kampf- 
gruppen einschob.  Und  zwar  muteten  diese  Soutiens  von  Hause  aus 
geschlossen  der  Schützenlinie  folgen  —  auch  im  Feuerbereich  — 
ebenso  wie  auch  die  nachfolgenden  Staffeln  ebenfalls  geschlossen 
folgten  und  zwar  ebenfalls  im  Feuerbereich.  Ich  sage  ausdrücklich 
im  Feuerbereicb,  denn  weno  man  selbst  in  der  Ebene  schon  auf 
2—3000  Meter  hatte  nur  dünne  Linien  zeigen  wollen,  wäre  das  in  den 
meisten  Fällen  sofort  gerügt  worden  unter  der  Finna,  man  dürfe  die 
Truppe  nicht  aus  der  Hand  geben.  Selbst  auf  Entfernungen  von 
6—800  Meter  durften  die  Soutiens  geschlossen  folgen  und  wie  ich 
einmal  als  Regimentskommandeur  auf  der  Deckungsbahnebene  diese 
„petits  paqnet8u,  wie  sie  die  Franzosen  bezeichnender  Weise 
nennen,  in  Form  einer  Schützenlinie  folgen  liefs,  wurde  das  getadelt. 
Warum?  Weil  es  nicht  im  Reglement  stände!  AJso  die  einzige 
Möglichkeit,  heutzutage  der  Schützenlinie  eine  Verstärkung  zuzu- 
führen, indem  man  die  Unterstützungstrupps  ebenfalls  in  Schützenlinien 
zerlegt,  konnte  und  inuiste  nach  dem  Reglement  verboten  werden. 
Solchen  und  ähnlichen  Erscheinungen  der  Präzis  gegenüber  kann  ich 
nicht  zustimmen,  wenn  immer  noch  behauptet  wird,  unser  Reglement 
genüge  den  Anforderungen  des  modernen  Infanteriegefechtes, 
wie  ich  das  auoh  noch  in  einer  sonst  höchstbemerkenswerten  Ab- 
handlang —  namentlich  nach  der  rein  taktischen  Seite  hin  —  finde, 
nämlich  in  „Der  Infanterieangrifi  in  den  neuesten  Kriegen"  von 
Oberstleutnant  Freiherr  v.  Freytag-Loringboven.  Das  Verstärken 
d.  h.  Auffüllen  der  Schützenlinie  ist  aber  der  Kern- 
punkt des  ganzen  Infanteriekampfes,  und  wenn  ein  Re- 
glement in  diesem  Kernpunkt  versagt,  weil  es  unkriegs- 
mäfsige  Formationen  zuläfst,  so  ist  ein  solches  Reglement 
eben  nicht  als  auf  der  Höhe  stehend  auzusehen. 

Auch  Oberstleutnant  v.  Freytag  glaubte  den  Grundsatz  des 
Tieffechtens  vertreten  zu  sollen,  und  wo  die  Anwendung  dieses 
Grundsatzes  wie  im  südafrikanischen  Kriege  fast  ausnahmlsos  versagt 
bat,  werden  dafür  andere  Gründe,  als  diejenigen  einer  verfehlten 
Kampftechnik  angeführt.  Ich  aber  halte  das  Tieffechten  als  Grund- 
satz für  bedenklieb,  denn  er  führt  schließlich  zum  n Reservismus", 
den  schon  Clausewitz  begünstigte  —  offen  gestanden  sind  dessen 
taktische  Auffassungen  höchst  angreifbar  und  bilden  jedenfalls 
nicht  die  Stärke  des  grofsen  Kriegsphilosophen  —  und  den  neuerdings 
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Koropatkin  predigte,  denn  er  verstieg  sich  za  der  Behauptung  (In- 
struktion vom  28.  August  1904):  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
beste  Gewähr  für  den  Erfolg  das  Zurückhalten  von  mehr 
als  der  halben  Kraft  in  der  Reserve,  um  gegen  jeden 
Angriff,  von  wo  er  auch  kommen  möge,  auftreten  zu  können. 

Und  die  Japaner?  Sie  haben  am  Yalu  noch  nach  deutschem 
Muster  (Schützenlinie,  Soutieus,  Hauptkampfgruppe)  gefochten,  gemäls 
ihrer  Friedensausbildung.  Von  da  ab  nicht  mehr.  Sie  haben  im 
Gegenteil  in  den  meisten  Schlachten  ohne  nennenswerte  Reserven 
und  in  breiter  Front  ibre  Angriffe  durchgeführt.  Schon  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  stests  zu  umfassen  strebten,  während  das  „Tief- 
fechten" das  Umfassen  nahezu  ausschliefst,  wenn  man  nicht  gerade 
über  sehr  grofse  Überzahl  verfügt. 

Deshalb  ist  es  auch  unzutreffend,  von  den  Japanern  zu  be- 
haupten —  was  die  Kampfformen  betrifft  —  sie  hätten  die  Technik 
der  deutschen  Vorschriften  während  des  Krieges  gebandbabt.  Das 
Gegenteil  ist  der  Fall  gewesen. 

Aber  andererseits  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Eng- 
länder in  Südafrika  zuerst  nach  deutschem  Muster  gefachten  haben 
in  Sachen  des  Infanterieangriffs,  und  wenn  nachher  später  behauptet 
worden  ist,  sie  hätten  den  Geist  unseres  Infanterieangrifts  nicht 
erfalst,  so  mufs  ich  das  als  eine  problematische  Behauptung  be- 
zeichnen. Der  Geist  dieses  Infanterieangriffs  bestand  eben  im  Tief- 
fechten, soweit  ein  solcher  „Geist"  eben  reglementariscb  zum  Ausdruck 
kommen  kann.  Dagegen  wird  unbedingt  dem  Herrn  Verfasser  der 
Abhandlung  „Der  Infanterieangrifi"  beizupflichten  sein,  wenn  er  die 
Ansicht  vertritt,  welche  auch  schon  in  den  vom  Generalstabe  heraus- 
gegebenen taktisch  vertieften  und  kritisch  vortrefflichen  Ausführungen 
zu  dem  südafrikanischen  Kriege  zur  Geltung  kam,  dals  die  taktische 
Führung  der  Engländer  nicht  im  Geist  der  deutschen  Vorschriften 
gehalten  war,  wohl  aber  diejenige  der  Japaner.  Man  ist  aber  gerade 
im  Streite  um  den  „Infanterieangriffu  vielfach  in  den  Fehler  verfallen, 
zwischen  rKampttechnik"  und  „taktischem  Verfahren"  nicht  den 
Unterschied  zu  machen,  der  im  Interesse  der  Sache  gemacht  werden 
muls,  will  man  nicht  Dinge  vermengen,  welche  gar  nicht  zu- 
sammengehören. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  nach  den  Erfahrungen  des  ostasiatischen 
Krieges  sich  mit  unserem  Friedensgebahren  beim  Infanterieangriff 
nicht  deckt,  ist  die  sogenannte  Haupt feuerstation,  welche  auf 
500—400  m  vom  Feinde  liegen  sollte.  Wenn  aber  in  dem  „In- 
fanterieangriff" gesagt  wird,  diese  Hauptfeuerstation  sei  in  Rulsland 
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üblich  gewesen,  so  hätte  ihm  zugefügt  werden  können,  auoh  in 
Deutschland. 

Jedenfalls  bat  sie  hier  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  eine  grofse 
Rolle  gespielt  Sie  war  oft  der  einzige  feste  Punkt  in  dem  Anordnen 
nnd  Durchfuhren  des  Infanterieangriffes  für  diejenigen,  welche  ja 
nicht  den  Anschein  erwecken  wollten,  als  ob  sie  dem  normalen 
Angriffe  hold  seien.  Denn  die  Hauptfeuerstation  galt  nicht  als  Zeichen 
solober  Gelüste,  da  sie  angeblich  unvermeidlich  sein  sollte  und  sich 
ganz  von  selbst  ergäbe. 

Diese  Ansicht  hat  sich  jedoch  als  irrig  erwiesen.  Es  war  reine 
Friedenstheorie.  Man  wird  aus  dem  nachfolgenden  Aufsatz  ersehen, 
dafs  sie  nirgends  in  die  Erscheinung  getreten  ist,  weder  bei  Japanern 
noch  bei  Russen,  obgleich  sie  bei  letzteren  üblich  war. 

Ich  möchte  aber  fernerbin  feststellen,  dals  die  Lehre  von  der 
taktischen  Ungebundenheit,  wie  sie  angeblich  der  russisch-japanische 
Krieg  in  Sachen  der  Kampfform  habe  hervortreten  lassen,  sehr  be- 
denklich erscheint,  wenn  man  sie  in  der  Praxis  der  Friedensausbildung 
Geltung  gewinnen  Heise.  Im  Gegenteil,  ich  bin  der  Ansicht,  dals  es 
mehr  wie  je  an  der  Zeit  sein  wird,  für  bestimmte  taktische  Ver- 
hältnisse und  für  bestimmtes  Gelände  schon  die  entsprechenden  Formen 
im  Frieden  so  einzuüben,  dats  sie  allen  Unteroffizieren  und  Mann- 
schaften in  Fleisch  und  Blut  Ubergehen!  Zu  ähnlicher  Folgerung 
kam  schon  der  jetzige  Generalmajor  Frhr.  v.  d.  Goltz  vor  dem  ost- 
asiatischen Kriege,  dessen  Schriften  ich  für  das  Beste  erachte,  was 
Uber  den  Infanterieangriff  vom  Standpunkte  des  Truppenoffiziers 
überhaupt  in  letzter  Zeit  geschrieben  worden  ist.  Auch  Oberst- 
leutnant Frhr.  v.  Freytag  deutet  ähnliches  au  im  „Infanterieaugriff", 
und  soweit  ich  es  Ubersehen  kann,  vertreten  diese  Auffassung  auch  die- 
jenigen Offiziere,  welche  Uber  den  russisch  japanischen  Krieg  per- 
sönlich unterrichtet  sein  können. 

Also  jetzt  erst  recht  tun  not  bestimmte  Kampfformen  für  den 
Angriff  der  Infanterie,  aber  angepalst  den  einschlägigen  taktischen 
und  vor  allem  den  Geländeverhältnissen.  Sehr  vielseitig  werden 
diese  Kampfformen  nicht  sein.  In  der  Hauptsache  eine  Kampfform  für 
die  Ebene,  eine  für  bedecktes  Gelände,  eine  für  Waldgefeoht,  eine 
für  Dorfgefeobt. 

Der  Unterschied  wird  aofserdem  in  der  taktischen  Anwendung 
der  einzelnen  Formen  nicht  grols  sein.  Aber  es  darf  nicht  der 
sogenannten  „Einsicht"  des  Fuhrers  Überlassen  bleiben,  ob  er  eine 
Kampfform,  die  für  bedecktes  Gelände  pafet,  auch  für  die  deckungs- 
lose Ebene  verwendet  oder  umgekehrt.    Wie  die  Vorschriften  gegen- 

Jahrbüch«r  ttt  dl*  deataehe  Arm**  and  Marin*.   No.  41$.  12 


Digitized  by  Google 


174 


Zum  Infanteriean^riff. 


wärtig  laaten,  hat  jeder  Führer  sozusagen  das  Recht,  sich  in  den 
Kampfformen  fortwährend  zu  vergreifen. 

Reim. 


Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Infanterietaktik 
während  des  Krieges  in  Ostasien. 

Von 

Ullrich,  Leutnant  d.  R. 


Als  früherer  Infanterieoffizier  habe  ich  mich  während  meines 
Aufenthaltes  auf  dem  Kriegsschauplätze  in  Ostasien  in  erster  Linie 
für  das  moderne  Infanteriegefecht,  wie  es  in  Wirklichkeit  aussieht, 
interessiert,  nnd  mit  meinen  Erfahrungen  vom  Exerzierplatze  nnd  vom 
Manöverfelde  im  Vergleich  gestellt. 

Dem  Entgegenkommen  des  Generals  Orloff,  Kommandeurs  der 
III.  Infanteriedivision,  habe  ich  es  zu  verdanken,  dafs  ich  den 
Iiiianteriekampf  an  mehreren  Schlachttagen,  in  vorderster  Linie 
liegend,  sehen  durfte. 

Als  der  bezeichnendste  Unterschied  im  Vergleich  zu  den  Friedens- 
bildern ist  mir  aufgefallen:  Die  Schwierigkeit  das  Ziel  zu 
erkennen. 

In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  März  waren  die  Regimenter  9  u.  10 
aus  ihren  Stellungen  Daliantou- Schab  obrticke  zurückgegangen  nnd 
hatten  eine  Stellung  hinter  dem  Eisenbahndamm  mit  der  Front  nach 
Westen  eingenommen,  nnter  Anlehnung  an  Dorf  und  Station  Sujatuu. 
Die  Japaner  waren  noch  während  der  Nacht  gefolgt,  doch  war  es 
beim  Stabe  der  Division  nicht  bekannt,  in  welcher  Linie  die  feind- 
liche Schützenlinie  lag.  Ich  befand  mich  am  5.  März  um  9  Uhr 
morgenB  südlich  Sujatun  in  der  hinter  dem  Eisenbahndaram  liegenden 
Schützenlinie  und  beobachtete  mit  mehreren  Offizieren  das  Dorf 
Wöntschönpu.  Alle  Offiziere,  welche  mit  mir  zusammen  beobachteten, 
waren  mit  Trigderbinokels  ausgerüstet  und  durch  lange  Kriegs- 
erfahrung im  Beobachten  sehr  gut  geübt.  Die  Entfernung  bis  zum 
Gegner  betrug  etwa  2  km.  Trotzdem  brauchten  wir  reichlich  eine 
Stande  Zeit,  um  festzustellen,  ob  der  Gegner  in  oder  vor  Wönt- 
sohönpn  lag. 

Auch  bei  den  Angriffen,  die  das  10.  Regiment  im  Laufe  des 
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Täges  gegen  das  Dorf  ausführte,  konnten  noch  Zweifel  Uber  die 
Aufstellung  der  feindlichen  Schützenlinie  entstehen. 

leb  gebe  zu,  dals  in  diesem  Gefechte  die  Beobachtung  schwieriger 
war,  weil  der  Gegner  seine  Stellang  anter  dem  Schatze  der  Dunkel- 
heit besetzt  hatte  and  zwischen  ans  and  dem  Dorfe  eine  Sandgrube 
und  an  diese  anschließend  eine  zum  Teil  im  Liegen  nicht  einzu- 
sehende Mulde  lag.  Ich  habe  jedoch  auch  sonst  empfunden,  dal* 
die  Beobachtung  und  das  Zielerkennen  unvergleichlich  schwieriger 
gegenüber  einem  gewandten,  das  Gelände  gut  ausnutzenden  Gegner 
ist,  als  auf  dem  Exerzierplatze  oder  dem  Manöverfelde. 

Am  7.  März,  nach  Einbruch  der  Dunkelheit,  war  die  3.  und 
35.  Division  in  die  Hunholinie  zurückgegangen.  Ich  war  bei  den 
Vorposten  der  3.  Division  am  8.  März.  Die  Stellung  des  Gegners 
war  nur  im  allgemeinen  bekannt,  da  die  Japaner  es  meisterhaft 
verstanden,  völlig  im  Gelände  zu  verschwinden.  Am 
10.  März  lag  ich  mit  General  Orloff  gegen  9  Uhr  morgens  in  der 
von  einem  Bataillon  der  Arrieregarde  entwickelten  feuernden  Schützen- 
linie. Das  etwa  2  Stunden  dauernde  Arrieregardeugefecbt  drehte 
sich  um  die  von  beiden  Gegnern  besetzten  chinesischen  Grabhügel. 
Wir  erkannten  die  Stellung  der  feindlichen  Schützenlinie  erst  dadurch 
genau,  dafs  wir  verschiedentlich  das  Aufblitzen  von  Spiegeln,  mit 
denen  sich  die  japanischen  Offiziere  Signale  gaben,  bemerkten. 
Verhältnismäßig  leichter  habe  ich  die  Beobachtung  im  gebirgigen 
Gelände  beim  VII.  sibirischen  Armeekorps  gefunden. 

Die  feindlichen  Schtttzeulinien  hoben  sich  von  Zeit  zu  Zeit, 
weno  sie  eine,  der  im  Gebirge  zahlreicheren  Horizontlinien  zu 
passieren  hatten,  vom  hellen  Hintergrunde  silhouetteuartig  ab,  so 
dafe  sie  als  schwarze  Umrisse  auf  kurze  Zeit  zu  erkennen  waren. 

In  einem  Erkundungsgefechte  vom  20.  bis  23.  Juni  kam  diese 
Beobachtung  besonders  deutlich  zum  Ausdruck.  Wir  lagen 
am  Sttdrande  eines  Dorfes;  dem  Sudrande  gegenüber  auf  etwa 
4  km  Entfernung  hob  sich  scharf,  wie  eine  Wand  die  Höhen- 
linie eines  langgezogenen,  an  seinen  Hängen  teilweise  be- 
waldeten Berges  ab.  Der  Berg  war  von  schwacher  Infanterie  des 
Gegners  (vermutlich  einer  Vorpostenkompagnie)  besetzt  und  wurde 
von  einer  Sotnie  kaukasischer  Fufskasaken  angegriffen.  Einzelne 
japanische  Infanteristen  waren  in  dem  Augenblick,  wo  sie  über  die 
Höhe  herttberliefen,  zu  sehen;  sie  verschwanden  dann  in  dem  Gebüsch 
and  begannen  aus  diesem  heraus  zu  feuern.  Infolge  dieser  günstigen 
Beobachtungsverhältnisse  wurde  in  diesem  Falle  die  Lage  der  feind- 
lichen Schützenlinie  schnell  erkannt. 
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Im  Gegensatze  hierzu  war  es  fast  unmöglich  am  22.  Juli  nach- 
mittags, als  die  japanische  Schützenline  in  einem,  mehrere  Kilometer 
langen  Waldstreifen  lag,  festzustellen  aus  welchem  Teile  des  Waid- 
streifens das  feindliche  Feuer  kam. 

Völlig  unmöglich  ist  es,  nach  dem  Aufschlagen  oder  dem  Pfeifen 
der  Kugeln  die  genaue  Richtung,  aus  welcher  geschossen  wird,  fest- 
zustellen. 

Wie  vorsichtig  man  das  Gehörte  beurteilen  raufe,  konnte  ich  in 
demselben  Erkundungsgefecbt  beobachten. 

Ich  befand  mich  bei  General  von  Rennenkampf,  welcher  mit 
seinem  Convoi  im  Tale  zurückging,  die  Schützenlinie  lag  auf  den 
Bergen  links  von  uos  im  Gefechte  mit  japanischer  Infanterie.  Während 
des  Zurückgehens  hatten  wir  alle  den  Eindruck,  dafs  auch  von 
Norden  her  von  Artillerie  und  Infanterie  geschossen  würde.  Wir 
glaubten,  dafs  die  Japaner  uns  den  Rückweg  verlegt  hätten,  nach 
einiger  Zeit  verstummte  jedoch  das  Feuer  und  nach  einem  Ritte  von 
etwa  10  Werft  fanden  wir  eine  russische  Kompagnie,  welche  eine 
Stellung  zur  Aufnahme  der  zurückgehenden  Erkundungsabteiltin<r 
besetzt  hatte. 

Der  Lärm  des  Tnfanteriegefechts  links  von  uns  hatte  sich  so 
verschlagen,  dafs  sich  sogar  die  Uber  eine  fast  zweijährige  Kriegs- 
erfahrung verfügenden  Offiziere  aus  Rennenkampfs  Stabe  und  dieser 
so  praktische,  hervorragende  und  außerordentlich  erfahrene  General 
hatten  täuschen  lassen. 

Die  angeführten  Beispiele  könnte  ich  noch  durch  eine  ganze 
Reihe  anderer  ergänzen. 

Den  Grund  für  die  Schwierigkeit  in  der  Beobachtung  sehe  ich 
in  mehrerera. 

In  ersterer  Linie  steht  die  Fähigkeit  der  Japaner,  das  Gelände 
aufs  beste  auszunutzen  und  sich  darin  zu  verstecken.  Häufig  wurde 
bemerkt,  dafs  einzelne  japanische  Infanterieoffiziere  sich  nachts  bis 
auf  nächste  Nähe  an  die  russischen  Stellungen  heranschlichen;  einige 
von  ihnen,  die  verwundet  gefangen  genommen  waren,  sagten  aus, 
dafs  sie  von  ihrem  Kompagniechef  oder  höheren  Vorgesetzten  vor- 
geschickt worden  seien,  um  das  Gelände  bis  zur  feindlichen  Stellung 
so  genau  zu  erkunden,  damit  sie  einen  genauen  Vorschlag  über  die 
Art,  in  welcher  eine  Truppe  dieses  Gelände  beim  Angriff  durch- 
schreiten könnte,  einzureichen  vermochten. 

Auf  Grund  dieser  Erkundungen  wurden  die  Mannschaften  Uber 
das  Gelände  genau  unterrichtet,  so  dafs  jeder  wufste,  was  er  beim 
Angriffe  vorfand  und  wie  er  sich  die  Vorteile  des  Geländes  zu  Nutze 
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machen  konnte.  Bei  einem  Stellungskriege  ist  der  Nutzen  eines 
solchen  Verfahrens  nicht  zu  leugnen,  doch  mufs  man  bei  einem 
aktiven  Gegner,  der  nicht  wie  die  Russen  ohne  jede  eigene  Initative 
dem  anderen  Uberlälst,  was  er  tun  will,  auch  auf  Überraschungen 
gefa&t  sein,  welche  ganz  plötzlich  die  Lage  völlig  verändern  können 
und  den  Mann  zwingen  in  einem,  ihm  auch  durch  Instruktion  un- 
bekannten Gelände  zu  kämpfen,  so  dafs  schließlich  die  Erziehung 
des  Mannes  zu  selbständigem,  ruhig  Überlegtem,  tatkräftigem  Handeln 
besonders  auch  unter  völlig  überraschenden  Umständen,  dem  Be- 
rechnen und  Voraussagen  aller  Möglichkeiten  vorzuziehen  ist. 

Die  Formen,  welche  von  beiden  Gegnern  zum  Bilden  und  zum 
Vorwärtsbewegen  der  Schützenlinie  angewandt  wurden,  waren  in  den 
verschiedenen  Fällen  ganz  verschieden.  Ich  habe  gesehen,  z.  B., 
als  die  japanische  Infanterie  am  Nachmittag  des  7.  Mär/  das  Dorf 
und  Keduit  Chantschenpu  angriff,  dafs  gleichzeitig  Schützenlinien 
von  400—600  m  Länge  (d.  h.  ein  entwickeltes  Battaillon)  vor- 
gingen. 

Ebenso  gingen  beim  Gegenangriff  des  4.  Battaillons  9.  Regi- 
ments und  des  10.  Regiments  gegen  dasselbe  Dorf  am  7.  März 
Schützenlinien  von  der  gleichen  Länge  eine  auf  die  andere  folgend, 
im  ganzen  7  Schützenlinien  hintereinander  vor. 

Das  Bataillon  Rgts.  9  verlor  bei  den  Angriffen  sämtliche  Offiziere 
und  von  800  Mann  kehrten  nur  28  vom  Scblachtfelde  zurück.  Zu 
den  ungeheuren  Verlusten  trug  jedoch  weniger  das  Infanteriefeuer 
der  Japaner  oder  die  Art  der  Formation  bei,  als  dadurch,  dafs  das 
Bataillon  zwischen  das  Kreuzfeuer  zweier  flankierend  aufgestellter 
Mascbinengewebrabteilungen  geriet  und  unter  deren  Feuer  buchstäblich 
reihenweise  niedergemäht  wurde.  Es  wäre  also  unrichtig,  die  grolsen 
Verluste  hauptsächlich  einer  in  diesem  Falle  falsch  gewählten  For- 
mation zur  Last  zu  legen  und  die  langen  Schützenlinien  als  unkriegs- 
gemäls  zu  bezeichnen. 

Im  Kriege  mufs  man  vor  allen  Dingen  mit  den  seelischen 
Wirkungen  rechnen,  und  ich  habe  gesehen,  wie  das  unaufhaltsame 
Vordrängen  japanischer  Schützenlinien  in  der  Gegend  von  Madjapu 
einen  so  Uberwältigenden  Eindruck  auf  das  in  seinem  Gefechtswerte 
schon  stark  erschütterte  I.  europäische  Schützenkorps  machte,  da(s  ich 
z.  B.  von  Offizieren  und  Mannschaften  hörte:  „Die  Japaner  kommen 
heran  wie  eine  Wolke,  dagegen  ist  einfach  nichts  zu  machen." 

Im  Kriege  ist  eben  alles  richtig,  was  nach  der  Gefechtslage 
palst,  und  nicht  die  Form  ist  das  Entscheidende,  sondern  das  Gefühl 
für  das,  was  das  Augenblick  erfordert. 
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Beim  Gefechts  exerzieren  sowohl,  wie  beim  Angriff  habe  ich 
russiscberseits  als  bevorzugte  Kampfform  liebte  Schützenlinien 
gesebeo,  welche  sich  durch  Vorlaufen  einzelner  Leute  vorwärts 
bewegten. 

Auf  rassischer  Seite  vollzog  sich  dies  Vorlaufen  Überall,  wo  ich 
es  sah,  ganz  schematich  von  einem  Flügel  und  unter  zu  Tage 
tretender  Absicht,  eine  ausgerichtete  Schützenlinie  zu  schatten,  nicht 
aber  dabin  zu  laufen,  von  wo  ans  man  am  besten  schieben  konnte. 
So  sab  ich  bei  einem  Arrieregardengefecht  nördlich  Kaijnan  eine 
Infanteriespitze  in  einer  Mulde  liegen,  ohne  die  dicht  davor  liegende 
kleine  Anhöhe  mit  gutem  Schulsfelde  auszunutzen. 

Über  die  Länge  der  Sprünge  habe  ich  auch  verschiedenes 
beobachtet. 

Ich  habe  gesehen,  dafs  japanische  Infanterie  nur  eben  auf- 
tauchend nach  wenigen  Sekunden  wieder  verschwand  und  anderer- 
seits auch,  dals  Sprünge,  deren  Länge  ich  auf  mehrere  hundert  Meter 
schätzte,  ausgeführt  wurden. 

Das  letztere  Verfahren  scheint  mit  der  vorhergegangenen  Er- 
kundung des  Schlachtfeldes  und  der  Belehrung  der  Mannschaften 
über  die  Ausnützung  der  zu  erwartenden  Gel&ndevorteile  zusammen 
zu  hängen,  dals  nämlich  jeder  Mann  wütete,  800  m  vor  dir  findest 
du  eine  Sandgrube,  die  die  nächste  Deckung  gewährt.  Bei  völlig 
deokungslosem  Gelände  wurde  von  Russen  sowohl,  wie 
von  Japanern  ausgiebiger  Gebrauch  vom  Spaten  gemacht. 
Erstens  wurde  dadurch  eine  Auflage  für  das  Gewehr,  die  auch  in 
beschränktem  Malse  gegen  Iufautriefeuer  schützte,  geschaffen,  zweitens 
die  Schützenlinie  der  Sicht  des  Gegners  mehr  entzogen. 

Letzterer  Vorteil  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  die  Verluste 
durch  Mannschaften  ergänzt  werden,  welche  nicht  gesehen  haben, 
als  dals  der  Gegner  vorlief  und  sich  eingrub,  die  also  das 
eingegrabene  Ziel  erst  finden  müssen.  Zum  Vorlaufen  sollen  bei 
den  Japanern  auch  Stahlschilde  verwandt  worden  sein,  in  der  Weise, 
dafs  zuerst  einzelne  Leute  mit  weiten  Abständen  vorliefen,  sich  unter 
dem  Schutz  des  vorgehaltenen  Schildes  eine  Deckung  schufen,  worauf 
der  Schild  zurückgezogen  und  vom  nächsten  Mann  benutzt  wurde. 
Die  Farbe  der  Uniformen  palste  eich  bei  Russen,  wie  bei 
Japanern  möglichst  dem  Gelände  au,  bei  den  Japanern  war  es  ein 
erdfarbener  Kakianzug,  bei  den  Russen  Uniformen  aus  graugrüuem 
chinesischem  Tuch  Als  besouders  wichtig  bei  der  Unifor- 
mierung wurde  betont,  dafs  die  gesamte  Uniform  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füfsen  von  einer  Farbe  sei.  So  drehten  die 
russischen  Infanteristen  die  schwarzen  Fellmützen  mit  dem  braunen 
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Fütter  nach  anfoen,  weil  die  schwanen  Papachen  leicht  an  erkennen 
waren.  Ich  habe  bemerkt  nnd  auch  Ton  vielen  Seiten  bestätigt 
gefunden,  dafs  auch  verhältnismäßig  wenig  sichtbare  Farben  dann 
eine  Trappe  verrieten,  wenn  deren  Uniform  nicht  eine  gleichmäßige 
Farbe  hatte.  Die  im  Laufe  der  Sommermonate  1905  beim  VII.  sib. 
Armeekorps  eingebrachten  gefangenen  japanischen  Kavalleristen 
trugen  stets  über  der  Attila  einen  brannen  Uberzag. 

Die  geringe  Sichtbarkeit  der  Ziele  nnd  die  Schwierigkeit  die- 
selben aufzufinden,  machen  es  besonders  wichtig  im  Beobachten  gut 
auszubilden.  Hierzu  gehört  nicht  nur  Augengewöhnung,  sondern 
auch  Findigkeit  und  richtige  Beurteilung  dessen,  was  man  sieht 

Auch  bei  den  Mannschaften  wird  sich  im  Laufe  jedes  Feldznges 
mit  der  wachsenden  Kenntnis  der  Kampfart,  der  Künste  und 
Kniffe  des  Gegners  die  Fähigkeit  entwickeln,  richtige  Schlüsse  in 
der  Hinsicht  zu  ziehen,  was  man  vom  Gegner  im  gegebenen  Falle 
erwarten  kann;  wünschenswert  ist  es,  dafs  die  Offiziere  die  feindliche 
Taktik  schon  vorher  kennen.  Erst  dann  wird  man  jedem  sich 
bietenden  Anhalt,  nnd  wenn  es  auch  nur  die  verdächtige  Bewegung  eines 
Kusobes  ist,  richtig  ausnutzen  und  beurteilen  können.  Unbedingt  er- 
forderlich ist  e6,  dafs  sämtliche  Offiziere  die  besten  Ferngläser 
besitzen.  Beim  Korps  des  General  von  Kennenkampf  waren  aus 
den  Ersparnissen  der  Wirtschaftsverwaltung  für  sämtliche  Offiziere 
Zeiss'sche  Triederbinokels  beschafft  worden,  aufserdem  bei  den 
Jagdkomroando's  sämtliche  Unteroffiziere  und  vier  Mann  jeder  Ab- 
teilung hiermit  ausgerüstet.  Sehr  viele  Batterien  hatten  auf 
ihre  eigenen  Kosten  das  Beobachtungsmaterial  ergänzt,  so  besafe 
z.  B.  die  1.  Batterie  4.  Feldmörserregiments  Zeiss'sche  Binokels 
bei  allen  Offizieren  und  Geschützführern,  aufserdem  3  grofse  Fern- 
rohre auf  3  Uber  die  Batterie  verteilten  Beobachtungsständen;  zwei 
davon  waren  Zeiss'sche  Binokels  mit  bornfbrmig  gebogenem  Spiegel- 
aufsatz. Praktisch  ist  es,  zur  Auffindung  der  feindlichen  Batterien 
die  Zünder  der  niederfallenden  Geschosse  aufzuheben  und  nach  der 
Brennl&nge  Entfernung  und  Stand  der  feindlichen  Artillerie  zu  er- 
mitteln. Eine  Folge  der  geringen  Sichtbarkeit  der  Ziele  ist  es,  dafs 
man  oft  nur  nach  Vermutungen  scbiefsen  mufs.  Auch  hierfür  habe 
ich  eine  Reihe  von  Beispielen  beobachtet. 

Während  der  Schlacht  von  Sandepu  war  zu  vermuten,  dafs  die 
Japauer,  nachdem  die  russischen  Angriffe  an  dem  Beduit  in  Sandepn 
zum  Stillstand  gekommen  waren,  alle  verfügbaren  Reserven  nach 
ihrem  linken  Flügel  werfen  würden. 

Das  V.  sib.  Korps  war  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen,  doch 
waren  alle  Batterien  in  ihre  Stellungen  eingefahren.    Ich  befand 
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mich  am  27.  Janaar  bei  einer  dieser  Batterien;  als  zwei  berittene 
japanische  Infanterieoffiziere  in  der  Nähe  eines  Dorfes  nach  Westen 
reitend,  siebtbar  worden,  wurde  das  Dorf  und  seine  Umgebung  von 
allen  Batterien  unter  Feuer  genommen,  weil  man  richtig  vermutete, 
dafs  die  Offiziere  zu  einer  nach  Westen  marschierenden  Kolonne 
gehörten. 

Durch  seitliche  Beobachtung  wurde  später  festgestellt,  dafs  tat- 
sächlich japanische  Infanterie  durch  die  betreffende  Strecke  marschiert 
war,  so  dafs  die  Munition  vermutlich  nicht  erfolglos  eingesetzt  war. 

Am  Nachmittage  des  5.  März  gegen  3  Uhr  ritt  ich  während 
einer  Gefechtspause  von  Sujatun  nach  Dajanaltun.  Ich  trug  einen 
schwarzen  Pelz  und  eine  Pelzmütze,  ähnlich  der  von  den  rassischen 
Offizieren  getragenen.  Vielleicht  war  ich  deshalb  von  den  Japanern 
für  einen  russischen  Offizier  gehalten  worden.  Die  Lage  des  Dorfes, 
auf  das  ich  zuritt,  rechtfertigte  die  Vermutung,  dals  dort  russische 
Reserven  stehen  konnten.  Der  Weg,  auf  dem  ich  entlang  ritt, 
wurde  mit  immer  zunehmender  Heftigkeit  von  der  japanischen 
Artillerie  beschossen,  später  ging  das  Feuer  auf  das  Dorf  Uber. 
General  Glinski,  den  ich  in  dem  Dorfe  hinter  einer  Mauer  stehend 
fand,  teilte  meine  Vermutung,  dafs  Dajanaltun  vom  Gegner  aus 
diesem  Grunde  beschossen  wnrde.  Tatsächlich  standen  in  dem  Dorfe 
nur  die  Bespannungen  von  drei  Batterien,  in  3  Stunden  verfeuerten 
die  Japaner  beinahe  700  Schufs  darauf. 

Das  Lrgebnis  war  4  Mann  tot,  8  Manu  verwundet,  6  Pferde 
tot,  1  Pferd  verwundet.  Am  22.  Juni  bescbols  japanische  Artillerie 
das  hinter  der  russischen  Schützenlinie  liegende,  nicht  einzusehende 
Gebirgstal,  vermutlich  deshalb,  weil  das  Feuer  auf  die  russischen 
Schützen  auch  die  japanische  Infanterie  gefährdet  hätte,  in  der 
Absicht,  Truppen,  die  sich  hinter  der  Schützenlinie  bewegten,  zu 
treffen.  Das  Feuer  war  völlig  wirkungslos,  hieraus  folgere  ich,  dafs 
man  häufig  auf  ein  wenig  wichtiges  Ziel,  das  man  überschätzt  hat. 
mehr  Munition  verwenden  wird,  als  Erfolg  und  Wichtigkeit  des 
Zieles  rechtfertigen.  Diese  Tatsache,  die  auch  dem  sorgfältigsten 
Führer  passieren  kann,  zwingt  weiter  dazu  die  Leute  ftir  alle  Fälle 
mit  möglichst  viel  Taschenmunition  auszurüsten.  Bei  den  Angriffet) 
gegen  das  Dorf  Heikootai  liefs  General  Kondratowitsch,  der  Führer 
der  9.  sib.  Schützendivision  die  Leute  mit  300  Patronen,  General 
Orloff  seine  Leute  in  der  Schlacht  bei  Mukden  mit  280  Patronen 
Taschenmunition  ins  Gefecht  geben.  Diese  aufserordentliche 
Belastung  des  Mannes  mit  Munition  erfordert  möglichste  Verminderung 
des  übrigen  Gepäcks,  oft  wurden  daher  die  gerollten  Mäntel  und  die 
Gepäcksäcke  vor  dem  Gefecht  abgelegt.    Das  Ablegen  des  auf  der 
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linken  Hüfte  hängenden  Gepäcksackes  wird  jeder  verstehen,  der 
einmal  einen  russischen  Infanteristen  mit  dem  schweren,  ihm  bei 
jedem  Schritt  gegen  den  Oberschenkel  schlagenden  Transportsack 
hat  einberkencben  sehen. 

Kolonnen  habe  ich  bei  den  Regimentern,  die  schon 
einmal  im  Feuer  gewesen  waren,  nie  mehr  gesehen.  Sie 
sind  schon  an  der  Grenze  des  Feuerbereiches  der  Artillerie 
grofsen  Verlusten  ausgesetzt,  d.  h.  auf  fünf  bis  sieben  km. 
Entfernung  vom  Feinde  unmöglich.  Bei  der  35.  Division 
wurde  empfohlen,  die  Reserve  kompagnien  höchstens  in 
Reihen  folgen  zu  lassen.  Die  Unterstützungstrupps  mit 
schlagenden  Tambours  und  die  zum  Angriff  vorgehenden 
Reservekompagnien  werden  in  Wirklichkeit  so  schwere 
Verluste  haben,  dals  sie  für  den  Angreifer  keinerlei 
Nutzen  bringen.  Ich  glaube,  dals  die  Reserven  in  erster  Linie 
dazu  berufen  sind,  der  siegreichen  aber  doch  erschöpften  Truppe 
Halt  zu  geben,  wenn  die  Gegeu6töfse  des  durch  seine  Reserven 
ebenfalls  verstärkten  Gegners  erfolgen.  Das  beste  Mittel,  eine 
einmal  genommene  Stellung  mit  stärkster  Feuerkraft  von  neuem 
auszurüsten,  ist  das  sofortige  Heranschaffen  von  Maschinengewehren. 
Als  die  Japaner  nach  sehr  verlustreichem  und  erbittertem  Kampfe 
endlich  am  Spätnachmittag  des  7.  März  das  Dorf  Cbautscbenpu 
genommen  hatten,  brachten  sie  sofort  Maschinengewehre  in  die 
soeben  gestürmten  Häuser  und  legten  mit  bewundernswerter  Un- 
erscbrockenheit  unmittelbar  vor  den  Mündungen  der  russischen 
Gewehre  stehend,  Schulslöcher  für  diese  an. 

Eine  grofse  Rolle  spielt  bei  uns  im  Frieden  der  Begriff  der 
Hauptfeuerstation,  bis  wohin  die  Schützenlinie  zunächst  gelanget) 
soll,  um  von  dort  aus  nach  Erkämpf nng  der  Feuerüberlegenheit 
vorzugehen.  Ich  habe  mich  bemüht,  den  Zeitpunkt  zu  erkennen,  wo 
diese  Überlegenheit  fühlbar  wurde  und  habe  es  in  so  ausgesprochenem 
Mafse,  wie  es  die  Friedensausbildung  voraussetzt,  nie  gesehen, 
vielmehr  das  Gefühl  gehabt,  dafs  es  der  unwiderstehliche  Drang 
nach  vorwärts  der  japanischen  Infanterie  war,  welcher  den  Willen 
des  Gegners  brach.  Alles  das,  was  bei  uns  geschieht, 
nachdem  die  Verlustflaggen  gezeigt  sind,  habe  ich  auf 
dem  Schlachtfelde  nirgends  beobachtet,  nämlich  das  Vor- 
gehen einer  grofsen  Masse  mit  folgenden  Unterstützungs- 
trupps und  Reservekompagnien.  Am  Yalu  sollen  die  Japaner 
und  Rossen  noch  eine  ähnliche  Exerzierplatztaktik  angewandt  haben, 
ich  habe  niemals  mehr  etwas  davon  gesehen.  In  welcher  Weise  dio 
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zurückgehaltenen  Teile  nach  meinen  Beobachtungen  den  Angriff 
unterstützten,  habe  ich  weiter  oben  erläotert. 

Ich  halte  hiernach  die  Regimentsmosiken  an!  dem  Schlachtfelde 
geradezu  für  ein  Unglück,  da  sie  leicht  dazu  verführen  können,  dafe 
sich  der  eine  oder  andere  Fuhrer  verleiten  lälst,  der  Regimentsmnsik 
zn  liebe  einen  selbstmörderischen  Massenangriff  auszuführen.  Aufser 
bei  der  Parade  ist  die  Regimentsmusik  ein  völlig  Überflüssiges  An- 
hängsel. 

Die  Japaner  besitzen  überhaupt  keine  Regiments- 
musik, vielleicht  werden  sie  aber  auch  als  praktische  Leute  so  ein- 
sichtig gewesen  sein,  dieselben  zu  Hause  zu  lassen.  Auch  die  Spiel- 
leute der  Kompagnie  können  eine  Truppe  durch  ihr  Blasen  und 
Trommeln  nicht  beeinflussen.  Wie  oft  habe  ich  im  Frieden  gesehen, 
dals  ein  unglücklicher  Spielmann  beinahe  umgebracht  wurde,  weil  er 
nicht  zur  rechten  Zeit  zu  blasen  oder  zu  schlagen  anfing,  und  ebenso 
oft  habe  ich  gehört,  dafs  der  Feind  nur  vor  diesem  Geblase  weg- 
laufen sollte.  Vergleiche  ich  damit  z.  B.  einen  Vorgang  am  Nach- 
mittage des  27.  Februar,  wo  Oberst  Sa^atowski  mir  etwas  sagen  wollte, 
ich  jedoch  nur  sab,  dals  er  die  Lippen  bewegte,  ohne  auch  nur  ein 
Wort  verstehen  zu  können,  so  vermag  ich  mir  nicht  zu  denken,  dals  das 
Schlagen  der  Spiel leute  eine  Truppe  nach  vorwärts  treiben  kann, 
es  wird  einfach  nicht  gehört. 

Bajonettangriffe  habe  ich  verschiedentlich  beobachtet,  nämlich 
während  der  Schlacht  von  Sandepo,  als  am  27.  Januar  die  Stellungen 
der  3.  Division  bei  Linschinpu  angegriffen  wurden.  An  mehreren 
Stelleu  kam  es  zum  Handgemenge,  ebenso  am  7.  März  bei  einzelnen 
Kompagnien  der  35.  Division. 

Wie  oft  die  Russeu  bereits  ihre  Stellungen  geräumt  hatten,  ehe 
die  Japaner  heraukamen  und  wie  oft  sie  den  Gegner  mit  dem  Bajonett 
empfingen,  i»t  für  die  Erörterung  der  Frage  von  geringerer  Bedeutung; 
Tatsache  ist,  dals  Bajonettkämpfe  stattgefunden  haben,  dals  also 
das  Bajonett  und  Bajonettieren  niebt  zu  entbehren  sind.  Tatsachlich 
waren  die  Japaner  auch  im  Nachteil,  wenn  es  zum  Bajonettkampf 
kam,  weil  sie  in  der  Handhabung  des  Bajonetts  nicht  geübt  waren. 

Die  Zeit  spielt  im  Kriege  eine  ganz  andere  Rolle,  wie  im 
Frieden.  Alles  Hetzen  und  Jagen,  welches  Führer  und  Leute,  anstatt 
sie  aufzuklären,  nur  aufgeregt  und  unsicher  macht,  fällt  ganz  von 
gelbst  weg.  Im  Manöver  wird  grofser  Wert  darauf  gelegt,  wer  den 
ersten  Schul«  hat,  auch  dies  ist  nach  meinen  Erfahrungen  eine  un- 
kriegsgemäfse  Forderung. 

Ruhige  Zielerkundung  und  demgemäfse  wohlüberlegte  Be- 
fehle sind  mehr  wert,  als  der  erste  Schufs.   Am  Vormittage  des 
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b.  März  feuerten  2  Batterien  der  8.  Feldartilleriebrigade  gegen  das- 
selbe Ziel,  eine  japanische  Batterie  in  einer  Mulde  bei  Syfantai. 
Oberst  Poltaratzki,  der  Kommandeur  der  einen  der  beiden  Batterien, 
begab  sieb  zunächst  auf  den  Wasserturm  Sojatun,  um  von  bier- 
aas sich  genau  Uber  den  Stand  der  feindlichen  Batterien  zq 
unterrichten;  gleichzeitig  legten  die  Mannschaften  ohne  besonderen 
Befehl  auf  einem  am  rechten  Flügel  der  Batterie  stehenden  Baume 
durch  Benageln  mit  Trittbrettern  einen  Beobachtungsstand  an.  Nach 
einer  halben  Stunde  war  die  Batterie  telephonisch  durch  Poltaratzki 
Ober  die  genane  Aufstellung  des  Gegners  au  »geklärt  und  begann  dieseD 
mit  indirektem  Feuer  zu  bekämpfen.  Bereits  seit  einer  halben 
Stunde  scbols  die  andere  Batterie  auf  das  gleiche  Ziel,  auf  mich 
machte  es  jedoch  vom  Wasserturm  Sujatun  aus  den  Eindruck,  dals 
die  Batterie  Poltaratzki,  wenn  auch  eine  halbe  Stunde  später,  so 
doch  sofort  mit  vorzüglicher  Wirkung  schofs  und  in  ihren  Leistungen 
die  Batterie  mit  ihrem  erbten  Schusse  weit  Ubertraf.  Die  Verschiebung 
der  zeitlichen  Verhältnisse  gegenüber  den  Friedensübungeu  bringt 
auch  in  den  Infanteriekampf  viel  mehr  Bube,  ein  Gefecht,  das  im 
Frieden  20—  30  Minuten  dauert,  nimmt  im  Kriege  Tage  und  Nächte 
in  Anspruch.  Diese  lange  Dauer  des  Infauteriegefechts  wirkt  auf 
die  Nerven  gerade  in  umgekehrter  Richtung,  als  das  Jagen  der 
Friedensgefechte;  im  Frieden  kann  alles  nicht  schnell  genug 
geben,  was  leicht  aufregt  und  unruhig  macht,  im  Kriege  zehrt  die 
lange  Dauer  des  Kampfes,  das  ununterbrochene  Schwirren  der  Ge- 
schosse und  die  sonstigen  Eindrücke  des  Gefechts  ununterbrochen 
an  der  Willenskraft  des  Offiziers  und  Mannes,  so  dafs  dieser  da* 
gegen  ankämpfen  mufs,  um  nicht  zu  ermüden  und  seine  Energie  zu 
verlieren. 

Ganz  hervorragend  war  das  Zusammenarbeiten  bei  den  Japanern 
im  Groben  wie  im  Kleinen,  was  ich  in  erster  Linie  auf  einen  ganz 
vorzüglichen  Dienstunterricht  der  Mannschaften  zurückführe. 

Dies  stand  im  geraden  Gegensatze  zu  der  russischen  Armee» 
wo  Uberhaupt  niemand  wufste,  worum  es  sich  handelte.  Ich  sprach 
einmal  mit  einem  gefangenen  japanischen  Heiter,  er  zeichnete  mir 
auf  einer  Meldekarte  in  groisen  Zügen  den  Plan  derSchlacht  vonMukden 
auf  und  gab  mir  richtig  die  Stellen  an,  wo  die  bedeutenderen 
Fuhrer  kommandiert  hatten;  über  das  von  den  Hussen  noch  besetzte 
Gebiet  war  er  ebenfalls  gut  unterrichtet.  In  der  russischen  Armee 
bekam  man  auch  auf  die  einfachsten  Fragen  mit  voller  Gewifsheit 
die  Antwort:  „Ich  kann  es  nicht  wissen."  Die  unmittelbare  Folge 
dieser  schlechten  Erziehung  war  das  Fehlen  jedes  Verständnisses 
für  einheitliches  Handeln,  ein  Mangel,  der  in  weiterem  begründet  ist 
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in  dem  Fehlen  kameradschaftlichen  Sinnes,  in  dem  Rivalisieren  selbst  an- 
gesichts des  Feindes,  in  der  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Lage  beim 
Nachbar  und  schließlich  auch  in  der  mangelhaften  Auffassung  von 
Standespflichten  und  Pflichten  gegen  Herrscher  und  Vaterland. 

Bei  den  Japanern  schien  ein  einheitlicher  Wille  und  Befehl  die 
ganze  Kampflinie  zu  leiten  und  zu  beseelen,  niemals  habe  ich  vor- 
brechen oder  versagen  einzelner  Teile  gesehen,  alles  war  wie  aus 
einem  Gusse. 

Überflttgelung  und  Frontalangriff  wurden  stets  gleichzeitig  und 
beide  mit  solcher  Entschlossenheit  ausgeführt,  dafs  nicht  zu  erkennen  war, 
auf  welchem  Punkte  die  Entscheidung  fallen  sollte. 

Was  vor  allen  Dingen  aber  die  japanischen  Angriffe  immer 
wieder  klar  zum  Ausdruck  brachten,  ist  die  Tatsache,  dafs  nicht 
die  jeweilig  gewählte  Form,  sondern  der  Geist  und  die  Erziehung 
der  Truppe  im  Verein  mit  der  höheren  Fuhrung  den  Sieg  errungen 
haben.  Auf  russischer  Seite  ist  mir  das  Fehlen  jedes  selbständigen 
Vorgehens  aufgefallen,  und  wo  sich  einmal  die  Selbsttätigkeit  hätte 
regen  können,  wurde  sie  erstickt  durch  einengende  Befehle  höherer 
Vorgesetzten,  die  in  die  unmittelbarsten  Befehlsbefognisse  ihrer  Unter- 
gebenen eingriffen.  Als  schlagendstes  Beispiel  führe  ich  den  Befehl  für 
einen  Batteriechef  an,  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Schrapnells  und  Granaten 
zu  verwenden,  so  dafs  nach  meiner  Ansicht  der  jüngste  Leutnant 
der  Batterie  oder  der  alte  Wachtmeister  genügt  hätten,  um  die 
Batterieabschiefsen  zu  lassen.  Von  dem  Kommandeur  einer  Division, 
bei  welcher  während  des  ganzen  Feldzuges  die  Beobachtungen  nieder- 
geschrieben wurden,  wurden  später  im  Umdruck  folgende  Vorschläge 
gemacht:  Frontbreiten  für  Kompagnien  200  —  300  m,  für  Bataillone 
600—800  m,  auf  Kanonenschnfsweite  (5  km)  an  den  Gegner  heran- 
gekommen, bewegt  sich  vor  der  Trappe  eine  Patrouillienkette  (Auf- 
klärer genannt),  welche  für  den  Gegner  möglichst  sichtbar  sein 
sollen,  damit  er  auf  sie  das  Feuer  eröffnet  und  dadurch  seine  Stellung 
verrät.  Dementsprechend  wurde  es  als  ratsam  für  die  Artillerie  be- 
zeichnet, mit  ihrem  Feuer  zurückzuhalten. 

Für  die  Reserven  wurde  empfohlen,  keine  Formationen  des 
Bataillons  anzuwenden,  sondern  die  Kompagnien  weit  auseinander- 
gezogen in  der  dem  Kompagniecbef  nach  dem  Gelände  geeignet 
erscheinenden  Formation  vorgehen  zu  lassen.  Empfohlen  wurde 
hierbei,  die  Züge  in  Reihenkolonne  mit  30  Schritt  Zwischenraum 
nebeneinander  zu  gruppieren,  im  feindlichen  Artilleriefeuer 
mehrerere  hintereinander  folgende  Schützenlinien  bilden  zu  lassen. 
Einmal  habe  ich  Gesegenheit  gehabt,  die  Anwendung  dieser  Forma- 
tion im  feindlichen  Artilleriefeuer  zu  sehen.    Am  2.  März  war  vor 
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Ta^esanbrooh  das  in  Reserve  stehende  Regiment  Saraisk  nach  den 
Stellungen  der  rückwärtigen  Infanterielinie  der  35.  Division  geschickt 
worden,  um  die  dort  zom  Schanzen  bau  niedergelegten  leeren  Sand- 
säcke zurückzuholen.  Der  Divisionskommandeur  hatte  angenommen, 
clafs  das  Regiment  noch  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  das  dem 
feindlichen  Feuer  entzogene  Gelände  nördlich  Dajanaltun  erreichen 
würde.  Als  ich  zwischen  9  und  10  Uhr  morgens  in  Dajanaltun  an- 
kam, sah  ich  folgendes  Bild:  Das  völlig  deckungslose  flache  Feld 
südlich  des  Dorfes  war  mit  einer  grofsen  Anzahl  Schützenlinien,  die 
in  Abständen  von  20 — 100  m  aufeinanderfolgten,  bedeckt.  Die 
vordersten  Schützen  hatten  fast  das  Dorf  erreicht,  die  am  weitesten 
rückwärt«  befindlichen  waren  nur  undeutlich  zu  erkennen,  da  es 
ziemlich  stark  schneite. 

Für  die  Japaner  war  das  Ziel  gut  zu  erkennen,  sie  eröffneten 
das  Feuer  aus  den  Batterien  in  der  Nähe  der  SchahobrUcke,  Ent- 
fernung etwa  4  km.  Ich  war  erstaunt  Uber  die  geringe  Wirkung 
der  japanischen  Artillerie,  im  Vergleich  zu  den  fast  jede  Sekunde 
erfolgenden  Explosionen  der  feindlichen  Schrapnells,  die  man  an 
den  weifeen  Wolken  der  Sprenggeschosse  verfolgen  konnte,  sah  ich 
nur  selten  einen  Verwunneten  oder  Toten  stürzen.  Nach  den  mir 
gemachten  Angaben  verlor  das  Regiment,  während  es  15  Minuten 
lang  Uber  die  völlig  deckungslose  Ebene  im  heftigen  feindlichen  Feuer 
zurückging,  nor  einige  40  Tote  und  Verwundete.  Dies  Beispiel 
spricht  einmal  dafür,  dafs  mehrere  liebte,  aufeinanderfolgende  Schützen- 
linien im  Artilleriefeuer  verhältnismäfsig  geringe  Verluste  erleiden, 
andererseits  beweist  es  auch,  dafs  die  Wirkung  der  Feldartillerie 
Uberschätzt  worden  ist.  Gegen  gedeckte  Ziele,  schon  gegen 
Schützenlinien,  die  sich  nur  eine  leichte  Entdeckung  geschaffen  hatten, 
war  das  Feuer  der  Feldartillerie  nur  von  geringer  Wirkung.  In 
der  Batterie  in  lngoa  war  ich  vom  26.  Februar  an  3  Tage,  wir 
konnten  die  Batterie  nicht  verlassen,  weil  das  flache  Feld  hinter 
derselben  von  den  Japanern  buchstäblich  mit  Geschossen  überschüttet 
wurde.  Anfangs  machte  das  Einschlagen  der  mit  gewaltiger  Wirkung 
zerspringenden  Granaten  einen  sehr  starken  Eindruck,  nachdem  man 
jedoch  50  und  mehr  hatte  platzen  sehen,  ohne  dafs  auch  nor  ein 
Mann  verwundet  war,  trat  ein  Gefühl  vollständiger  Sicherheit  ein, 
welches  sich  auch  in  dem  Verhalten  der  Mannschaften  aussprach. 
Man  fragte  sich  unwillkürlich,  warum  schiefsen  die  Japaner  eigentlich, 
treffen  werden  sie  doch  nichts?  In  aller  Gemütsruhe  ging  ein  In- 
fanterist aus  den  Untertreteräumen  vom  rechten  Flügel  nach  dem 
linken  Flügel  der  Batterie;  als  er  vom  Batteriechef  zur  Rede  gestellt 
wurde,  entschuldigte  er  sich  damit,  dafs  er  bei  einem  Kameraden  hatte 
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Tee  trinken  wollen.  Natürlich  war  das  Verhalten  des  Mannes  ungehörig 
und  wurde  auch  scharf  getadelt,  doch  spricht  es  dafür,  wie  wenig  die 
Leute  durch  das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  beunruhigt  wurden. 
Aus  den  mir  weiter  unten  gegebenen  Munitionstabellen  geht  noch 
mehr  hervor,  wie  gering  die  Wirkung  der  Feldartillerie  war.  Die 
günstigsten  Erfolge  ergaben  sich  dann,  wenn  frei  sich  bewegende 
Infanterie  beschossen  wurde,  z.  B.  beim  Zurückgehen  von  Infanterie 
aus  Schützengräben,  hierfür  spricht  ferner  die  Tatsache,  welche  mir 
von  den  meisten  Chefärzten  der  Lazarette  im  Rücken  der  Armee 
bestätigt  wurde,  dafs  die  meisten  Artillerieverletzungen  Verwundungen 
von  rückwärts  waren,  allerdings  auch  meist  mit  schwierigerem  Verlauf 
der  Heilung.  Ganz  anders  haben  auf  die  Entscheidung  der  Schlachten 
die  Geschütze  der  schweren  Artillerie  Einfluls  gehabt. 

Die  rassische  schwere  Artillerie  hat  wenig  geleistet,  jedoch 
einfach  aus  dem  Grunde,  weil  man  sie  nicht  zu  verwenden  wulste. 
Die  japanische  schwere  Artillerie  zerstörte  am  4.  März  durch  6  Voll- 
treffer aus  28  cm  •  Geschützen  das  Keduit  in  Linscbinpu  so  voll- 
kommen, dals  die  Einschielsung  dieses  Werkes  mit  ein  Grand  zum 
Zurückziehen  der  Truppen  der  3.  Division  wurde.  Am  6.  und 
7.  März  wurden  die  Drahtbindernisse  und  Brustwehren  der  Eisenbahn- 
redoute  und  des  Kernwerks  von  Chantschenpn  von  der  schweren 
feindlichen  Artillerie  förmlich  weggefegt,  die  Brustwehr  war  an  einer 
Stelle  in  den  Graben  hineingestürzt  (in  einer  Länge  von  mehr  als 
20  m),  so  dals  beides  eingeebnet  war.  Die  Angriffe  des  7.  März 
und  der  endliche  Sieg  der  Japaner  am  Abend  wurden  durch  dies 
Feuer  der  schweren  Artillerie  entscheidend  vorbereitet. 

Die  oben  erwähnten  Vorschläge  aus  dem  Umdruck  einer  mir 
bekannten  Division  führen  im  weiteren  folgendes  aus.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Schützen  sollen  im  Durchschnitt 
5  Schritt  betragen,  sich  jedoch  dem  Gelände  anpassen,  weitere 
Zwischenräume  zu  wählen  wird  für  bedenklich  gehalten,  weil  zu 
wenig  Schützen  ins  Feuer  kommen  und  weil  der  Mann  zu  leicht  den 
Anschlufs  an  seinen  Nachbar  verliert,  was  für  den  moralischen  Halt 
der  Truppe  von  grofser  Wichtigkeit  ist..  Es  wirkt  schon  erleichternd 
und  beruhigend  auf  die  Nerven  bei  dem  Lärm  des  beutigen 
Infanteriegefechts,  wenn  man  einmal  wieder  eine  menschliche 
Stimme  hört. 

Als  Grandsatz  wird  aufgestellt,  sofort  2  Züge  zu  entwickeln,  um  für 
alle  Fälle  gewappnet  zu  sein.  Mit  diesen  2  Zügen,  ohne  dieselben 
wieder  zu  verstärken,  auf  450  m  herangehen,  dann  die  Schützen- 
linie erneut  zu  verstärken;  immer  nur  einzelne  Leute  zeigen,  Er- 
kundung der  feindlichen  Stellung  vorher  durch  die  Zugführer.  Hierzu 
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oicbt  die  Gruppenführer  verwenden,  wegen  Rückwirkung  auf  die 
Güte  der  eigenen  Stellung,  die  Offiziere  dürfen  nicht  zurückbleiben.  (!) 
Wenn  nötig,  weiterkriechen,  auch  die  entwickelten  Reserven,  so  dato 
Schützenlinie  hinter  Schützenlinie  kriecht.  Etwa  von  60  Schritt  an 
Storni,  Zeichen  dazu  durch  Spiegel  oder  Flaggen,  jedenfalls  sicht- 
bare und  nicht  vernehmbare  Nachricht  an  die  Schützenlinie.  Nor  die 
Infanterie  entscheidet  den  Kampf,  sie  darf  sich  nicht  auf  die  Unter- 
stützung der  Artillerie  verlassen.  Beim  Sturm  Reserven  zurückhalten. 
Über  den  Munitionsverbranch  der  Infanterie  liegen  mir  folgende  Angaben 
vor.  In  der  Schlacht  von  Laojan  verscbofs  die  35.  Division  in  der 
Zeit  vom  18.— 23.  August  a.  St,  Regiment  138  99460  Patronen, 
Regiment  139  96040  Patronen,  Regiment  137  am  19.  August  allein 
189000  und  am  20.  169000,  in  der  Scbaheschlaoht  verscbofs 
Regiment  139  in  der  Zeit  vom  30.  September  bis  5.  Oktober  1904 
351800  Patronen.  Über  den  Munitionsverbrauch  der  Artillerie  ist 
mir  folgendes  bekannt,  am  19.  August  verschossen  64  Geschütze 
3824  Geschosse,  am  20.  2207,  am  Schiliche  verfeuerten  36  Ge- 
schütze am  29.  September  3611  Geschosse,  am  30.  September  am 
Schabe  30  Geschütze  3795,  am  1.  Oktober  36  Geschütze  13120 
und  am  2.  Oktober  9552  Geschosse,  am  30.  September  1904  ver- 
feuerten die  Japaner  gegen  das  Regiment  137,  welches  in  Schützen- 
gräben lag,  zwischen  3100  und  3200  Artilleriegeschosse.  Durch  eine 
zufällig  in  die  Schützengräben  hineinfallende  Granate  wurden 
3  Mann  getötet  und  7  Mann  verwundet,  außerdem  verlor  das  Regiment 
noch  durch  Artilleriefeuer  3  Tote  und  3  Verwundete.  In  der  Nacht 
vom  17*  zum  18.  Oktober  verfeuerten  die  Japaner  schätzungsweise 
11 — 13000  Schuls,  das  Resultat  waren  2  Tote  nnd  26  Verwundete. 

Einige  Angaben  über  Munitionsverbrauch  von  japanischer  Seite 
ergänzen  meine  vorhergehenden  Angaben.  Es  verbrauchten  die 
12.  Brigade  während  der  ganzen  Schlacht  von  Mukden  189387  Pa- 
tronen, die  23.  Brigade  388560  Patronen,  die  5.  Reservebrigade 
35751  Patronen,  —  diese  Brigade  war  fast  immer  in  Reserve,  —  von 
derselben  Division  verscbofs  eine  Artillerieabteilung  zu  3  Batterien 
8207  Geschosse,  davon  7376  Schrapnells  und  837  Granaten.  Bei 
einer  andern  Division  wurden  insgesamt  1483200  Patronen  aus  den 
Munitionskolonnen  entnommen,  2  Artillerie  Abteilungen  (davon  eine  die 
oben  erwähnte)  verschossen  zusammen  20900  Geschosse,  davon  10800 
Schrapnells  und  10100  Granaten.  Als  Höchstleistung  während 
des  ganzen  Krieges  wurde  mir  eine  Batterie  des  15.  Feldartillerie  - 
Regiments  genannt,  welche  an  einem  Tage,  aus  jedem  Geschütz 
200  Schufs  abgab. 

Nach   mir  gewordenen  Angaben   von  japanischer  Seite  ver- 
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brauchten  die  Maschinengewehre  durchschnittlich  600  Patronen  in 
einem  Gefechtsmoment,  im  besonderen  am  10.  März  6  Maschinen- 
gewehre bei  Fnschnn  7000  Patronen  in  der  Zeit  vom  Morgen  bis 
zum  Spätnachmittag,  am  9.  März  verschofs  ein  Maschinengewehr  1600 
Patronen,  am  5.  März  verschossen  3  Maschinengewehre  in  einer  Stande 
4500  Schafs.  Die  vorstehenden  Angaben  bezieben  sich  auf  Angriffs- 
gefechte, in  der  Verteidigung  verbrauchten  in  der  Nacht  vom  3. 
zum  4.  März  2  Maschinengewehre  7130  Patronen  bei  Tontscbia-Ton, 
am  10.  März  4  Maschinengewehre  bei  Hankadai  12000  und  am 
11.  März  4  Maschinengewehre  bei  Sangoa  4700  Patronen.  Die 
Japaner  hatten  für  jedes  Gewehr  3000  Patronen  in  der  Gefechtslinie. 

Jedenfalls  haben  sich  die  Maschinengewehre  als  sehr  wirksame 
erwiesen,  auch  die  Japaner  sollen  unter  dem  Feuer  der  russischen 
Maschinengewehre  sehr  stark  gelitten  haben;  besonders  gefürchtet 
wurden  Drahthindernisse,  zu  deren  Flankierung  Maschinengewehre 
aufgestellt  waren.  Diese  und  meine  persönlichen  Beobachtungen 
geben  mir  Veranlassung,  demnächst  in  den  „Jahrbüchern w  einige 
Betrachtungen  über  die  Maschinengewehre  anzustellen. 


VIII. 

Der  Einflufs  von  Offizierinspektionen  bezw.  Offizier- 
beritts auf  die  Mißhandlungen. 

Vou 

v.  Pelet-Narbonne,  Generalleutnant  z.  D. 

Von  allen  Seiten  wird  darnach  gestrebt,  dem  Vorkommen  von 
Mißhandlungen  nach  Möglichkeit  vorzubeugen.  Der  ernste  Wille,  der 
Uberall  vorhanden  ist,  durch  Ermahnung,  Überwachung,  Warnung  zu 
wirken,  hat  schliefslich  nicht  dazu  gefuhrt,  dafs  jene  traurigen  Er- 
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scoeinnngen  ganz  verschwunden  sind,  wenngleich  die  Vorgänge  seltener 
werden.  Die  meisten  der  groben  Vergehen  geschehen  nicht  während  des 
Dienstes,  die  Überwachung  der  Offiziere  lädst  solches  nicht  zn;  die 
Milshandlungen  während  des  Dienstes  beschränken  sich  auf  gelegent- 
liche Knuffe,  die  ohne  ernste  Folgen  sind.  Schrecklich  aber  zeigt 
sich  zuweilen  in  argen  Fällen  die  Mißhandlung,  deren  Unteroffiziere 
sich  aufserhalb  des  Dienstes  schuldig  machen.  Nicht  selten  weist 
dann  die  Anklage  mehr  als  hundert  Fälle  nach,  die  ausschliesslich 
in  der  vom  Dienst  freien  Zeit  vorgekommen  sind.  Es  scheint  häufig 
rätselhaft,  wie  es  möglich  war,  dafs  ein  Unteroffizier  eine  so  außer- 
ordentliche Zahl  von  Mißhandlungen  vornehmen  konnte,  ohne  dafs  der 
betreffende  Kompaniechef1)  eine  Ahnung  davon  hatte.  Wunderbar 
ist  es  auch,  dafs  nicht  selten  gemifshandelte  Mannschafken,  trotzdem 
sie  wissen,  dafs  sie  Bich  mit  Erfolg  bei  ihrem  Kompagnieohef  be- 
schweren würden,  sich  zur  Beschwerde  nicht  entschlieisen,  ja  lieber 
einen  Selbstmordversuch  machen,  als  den  ihnen  bekannten  Beschwerde- 
weg wählen.  Die  Belehrung  Uber  diesen  ist  dann  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. 

Nicht  selten  haben  sich  schwere  Fälle  ereignet,  durch  deren  Auf- 
deckung selbst  besonders  eifrige  Kompagniecbefs,  die  geglaubt  hatten, 
alles  denkbare  behufs  Überwachung  getan  zu  haben,  gänzlich  überrascht 
worden  sind.  Zu  den  Vergehen  führt  nicht  selten  der  Umstand,  data  die 
Anforderungen  an  die  Ausbildung  durch  die  Vorgesetzten  sehr  höbe  und 
seit  Einführung  der  zweijährigen  Dienstzeit  bei  der  Infanterie  schwer  zu 
erfüllende  sind;  dafs  der  Ehrgeiz,  hohe  Leistungen  in  der  Kompagnie 
zu  erzielen,  auch  bei  den  Unteroffizieren  zu  einem  scharfen  Antreiben 
der  Mannschaften  ihrer  Korporalschart  fuhrt,  um  sich  die  Anerkennung 
ihres  Hauptmanns  zu  sichern.  Dabei  sind  dann  nicht  selten  Leute, 
denen  nur  Unfähigkeit,  Ungeschicklichkeit,  nicht  böser  Wille  vorzu- 
werfen ist,  der  sich  ja  auch,  dank  sozialistischer  Verhetzung  zeigt, 
die  Opfer  einer  rohen  Behandlung. 

Zuweilen  rächt  sich  ein  Unteroffizier  an  einem  armen  Teufel, 
tür  dessen  Zurückbleiben  in  der  Ausbildung  ihm  BUgen  geworden 
sind.  Die  scbeufslichen  Quälereien  erfolgen  fast  ausschliefslicb  dann, 
wenn  man  vor  einer  Überraschung  durch  Vorgesetzte  möglichst  sicher 
ist.  Die  Kompagniechefs  sind  meist  durch  den  gesamten  Dienst- 
betrieb so  Uberlastet,  dafe  eine  ausreichende  und  häufige  Kontrolle 
der  Mannschaftstuben  aufserhalb  des  Dienstes  durch  sie  nicht  zu  er- 
möglichen ist.   Ich  glaube  aber,  dafs  eine  verschärfte  Unterstützung 


»)  Wo  hier  der  Kompagniechef  genannt  ist,  ist  sinngemäfs  Eskadron- 
bezw.  Batteriechef  zu  setzen. 

Jahrbftekar  fftr  Ii«  dtatici«  Arme*  und  Wirln«.   No.  413.  13 
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des  Kompagniechefs  durch  die  Führer  von  Offizierinspektionen  bezw. 
OfFizierberitts  diesen  entlasten  und  die  Überwachung  in  bezog  auf 
das  Treiben  auf  den  Stuben  in  der  dienstfreien  Zeit  vermehren  könnte. 

Ob  und  in  wie  weit  Offizierinspektionen  bei  der  Infanterie  und 
Artillerie  eingeführt  sind,  entzieht  sich  meiner  Beobachtung,  nach 
meinen  Rtlcktragen  bestehen  solche  bei  der  Infanterie  in  mehr  oder 
weniger  wirksamer  Form.  Offizierberitts  findet  man  gegenwärtig 
wohl  kaum  bei  einem  Kavallerieregiment. 

Ich  halte  dies  fUr  recht  bedauerlich  und  möchte  insbesondere 

die  Wichtigkeit  des  Offizierberitts  nicht  allein  fUr  den  gedachten 

Zweck  darlegen;  eine  Betrachtung,  die  sinngemäss  auch  auf  die 
anderen  Waffen  Bezug  bat. 

Zwei  bis  drei  Unteroffizierberitts  sollten  einen  Offizierberitt  bilden, 
und  zwar  machen  in  der  Winterdienstperiode  die  Rekroten,  sowie 
zwei  bis  drei  Keitabteilongen  unter  ihrem  Lehrer  solche  aus.  Die 
Offiziersberitts  liegen  auf  den  Kasernenstuben  zusammen,  eine  Reit- 
abteilung, die  etwa  einen  Unteroffizier  als  Lehrer  hat  wird  einem  Offizier- 
beritt zugeteilt.  Bei  dem  Ubergang  zum  Sommerdienst  erfolgt  eine 
neue  Einteilung  der  Beritts,  indem  je  ein  Zug  —  durch  von  Unter- 
offizieren geführte  Züge  ergänzt  —  unter  seinem  Föhrer  einen  Offizier- 
beritt  bildet. 

Der  Offizier  leitet  dann  nicht  allein  die  Ausbildung  der  Mann- 
schaften seines  Beritts,  er  hat  auch  die  Verpflichtung,  die  Leute  und 
Pferde  seines  Beritts  auch  aufser  Dienst  besonders  zu  beaufsichtigen, 
und  für  sie  zu  sorgen,  indem  er  so  gewissermafsen  eine  Instanz 
zwischen  dem  Eskadroncbef  und  den  Mannschaften  bildet,  diesen  be- 
sonders nahetreten,  ihre  persönlichen  Verhältnisse,  Charakter,  Lebens- 
führung kennen  lernen,  ihnen  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  stehen  wird, 
so  dals  die  Leute  sich  bei  vorkommenden  Umständen  vertrauensvoll 
an  ihn  um  Rat  wenden.  Pflegt  der  Offizier  in  seinem  Beritt  solchen 
Verkehr,  besucht  die  Leute  auch  ohne  besonderen  dienstlichen  Zweck 
auf  ihren  Stuben,  so  ist  es  kaum  denkbar,  dals  das  Einreifsen  von 
Mifshandlungen  durch  Unteroffiziere  ihm  entgehen  sollte,  selbst  wenn 
eine  Meldung  nicht  erfolgt  ist.  Bei  einem  solchen  nahen  Verhältnis 
ist  es  aber  auch  kaum  zu  erwarten,  dafs  die  Leute  eine  Meldung 
erlittener  Mifshandlungen  scheuen  wurden,  besonders  wenn  sie  durch 
dies  Vertrauensverhältnis  die  Gewiisheit  gewinnen,  dafs  nachteilige 
Folgen  für  sie  nicht  zu  befürchten  sind. 

Ein  besonders  nahes  Verhältnis  der  Mannschaften  des  Beritts  zu 
dem  Offizier  sollte  der  Eskadronchef  nach  Möglichkeit  fördern  und 
wünschen,  denn  es  wird  ihm  auch  mancher  Dienst  dadurch  erleichtert. 
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Für  verschiedene  Dinge  des  inneren  Dienstes,  Stubenordnung,  Pferde- 
pflege etc.  würde  der  Beritt- Offizier  die  Verantwortung  mit  Übernehmen, 
bei  jedem  Antreten,  jedem  Appell  revidiert  der  Offizier  vorher  seine 
Mannschaften  und  Pferde  nnd  meldet  dem  Eskadronchef,  bei  Be- 
urlaubungen sollte  er  mitsprechen,  bei  Bestrafungen  unter  Umständen 
gehört  werden.  Den  Pferden  hat  er  gleichfalls  eine  entsprechende 
Sorgfalt  zuzuwenden.  Eintretenden  Falles  Überträgt  der  Eskadron- 
chef dem  Offizier  gewisse  Revisionen  selbständig,  entlastet  sich  da- 
durch. Durch  eine  solche  Einrichtung  wird  der  Offizier,  der  allen 
Revisionen  seines  Beritts  durch  den  Eskadronchef  beiwohnt,  lernen, 
er  wird  ein  erhöhtes  Interesse  an  den  Mannschaften  und  Pferden  ge- 
winnen und  ftlr  seine  künftige  Stellung  als  Eskadronchef  gefördert 
werden. 

Das  wichtigste  aber  scheint  mir,  dafs  der  Offizier,  der  so  seinen 
Beritt  führt,  Einblicke  in  das  Gemütsleben  und  die  Eigenart  der 
Mannschaften  tun  und  Kenntnis  von  vielen  Einzelheiten  gewinnen 
wird,  die  ihm  sonst  entgehen,  ganz  besonders  aber,  dafs  zu  erwarten 
ist,  dafs  infolge  solcher  Einrichtung  die  Mifshandlungen  abnehmen 
werden. 

Es  ist  ja  anzuerkennen,  dafs  bei  manchen  Infanterieregimentern, 
die  grofsen  Mangel  an  Offizieren  haben,  die  Einrichtung  von  Offizier- 
inspektionen, wenigstens  in  der  vorgeschlagenen  Form,  nicht  voll 
durchführbar  sein  wird,  ebenso  wenn  die  Offiziere  wie  z.  B.  bei  den 
detachierten  Forts  grofser  Festungen  in  erheblicher  Entfernung  von 
den  Kasernen  wohnen.  Im  ganzen  aber  sind  dies  wohl  Ausnahms- 
falle, man  wird  sich  dann  müssen  durch  Beauftragung  von  Vize- 
feldwebeln helfen,  und  der  Feldwebel  solchen  Inspektionen  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuwenden. 
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IX. 

Zur  Schlacht  von  Sandepu. 

Kriegsgeschichtliche  Skizze 

von 

Thilo  vom  Trotha. 


Die  Schlacht  von  Sandepu  ist  in  No.  409  der  Jahrbücher  von 
mir  auf  Grund  einer  offiziösen  russischen  Darstellung  in  ihrem  all- 
gemeinen Verlaufe  geschildert  worden. 

Inzwischen  hat  Oberst  Rosenschild-Paulin,  Kommandeur  des 
7.  europäischen  Schützenregiments,  unter  dem  Titel  „Kriegsbetrach- 
tungen eines  Regiments-Kommandeurs"  die  Teilnahme  seines  Regi- 
ments an  den  Ereignissen  des  nun  beendeten  ostasiatischen  Krieges 
in  einer  Anzahl  von  Aufsätzen  zur  Darstellung  gebracht,  die  mit  der 
Mobilmachung  beginnen  und  gerade  durch  ihre  objektive  und  un- 
geschminkte Schilderung  der  Vorgänge,  soweit  das  Regiment  von 
ihnen  betroffen  wird,  außerordentlich  interessant  und  für  das  Ver- 
ständnis des  allgemeinen  Verlaufes  der  Dinge  nicht  ohne  Wert  sind, 
da  sie  —  ganz  abgesehen  von  den  die  HeerfUbrung  im  grolsen  be- 
treffenden Fragen  —  eine  Anzahl  typischer  Fehler  nnd  Schwächen 
der  russischen  TruppeufUhrung  mit  ungemeiner  Deutlichkeit  vor  Augen 
führen. 

Der  Abschnitt  der  Rosenschildschen  ,,Kriegsbetracbtungen",  der 
die  Überschrift  trägt  ,,Die  dreitägige  Schlacht  von  Chegoutai",  gibt, 
in  den  engen  Grenzen  der  Tätigkeit  eines  Regiments,  eine  aufser- 
ordentlich  lebensvolle  und  charakteristische  Ergänzung  zu  der  bereits 
bekannteu  allgemeinen  Darstellung  der  Schlacht  von  Sandepu. 

Vorgreifend  sei  bemerkt,  dafs  durch  die  Rosenscbildscbe  Dar- 
stellung, deren  Genauigkeit  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  die  all- 
gemeine Darstellung  des  Verlaufes  der  Schlacht  in  zwei  Punkten 
berichtigt  wird: 

1.  Die  2.  und  5.  Brigade  des  kombinierten  Schützenkorps 
standen  am  24.  Januar  noch  nicht  bei  Tauchusa,  sondern  erreichten 
diesen  Ort  erst  uach  einem  Gewaltmarsch  am  Morgen  des  25.  Januar. 

2.  Die  offiziöse  Darstellung  lälst  die  2.  europäische  Schützen- 
brigade  bereits  am  26.  Januar  links  von  der  Brigade  Losch  in  das 
Gefecht  eingreifen.    Wenn  nicht  diese  ganze  Angabe  ein  Irrtum  ist, 
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so  können  doch  nor  Teile  der  Brigade  hier  gefochten  haben,  da 
jedenfalls  das  7.  Schtttzenregiment  an  diesem  Tage  überhaupt  noch 
Dicht  im  Gefecht,  sondern  noch  anf  dem  rechten  Hnnhoofer  in  Hin- 
nnd  Hemiärschen  begriffen  war. 

Alle  sonstigen  Angaben  des  Oberst  Rosenschild  passen  übrigens 
Tollständig  in  den  Rahmen  der  offiziösen  Darstellung. 

Das  7.  Schtttzenregiment  bildet  mit  dem  5.,  6.  nnd  8.  Schtttzen- 
regiment die  2.  europäische  Schtttzenbrigade  und  hat,  wie  alle  euro- 
päischen Schtttzenregimenter,  zwei  Bataillone  (während  die  ost- 
sibirischen Schützenregim enter  zu  drei  Bataillonen  formiert  waren). 

Das  Regiment  traf  am  9.  und  10.  Januar  mit  der  Bahn  bei 
Station  Mukden  ein  und  rückte  von  hier  ans  nach  dem  9  K.  westlich 
von  Mukden  am  linken  Hunhoufer  gelegenen  Dorfe  Madiapu  (in  der 
Nähe  der  alten,  von  der  jetzigen  Bahn  nicht  benutzten  Eisenbahn- 
brücke Uber  den  Hunho). 

Madiapu,  das  dem  7.  Regiment  (wie  scheint  mit  noch  einem 
Regiment)  als  vorläufiges  Standquartier  angewiesen,  ist  ein  von  seiner 
Bevölkerung  verlassenes,  fast  ganz  zerstörtes  Dorf.  Einige  wenige 
noch  einigermaßen  erhaltene  Fansen  (Gehöfte)  werden  für  die  Unter- 
kunft der  Offiziere  benutzt;  für  die  Mannschaften  werden  zwischen 
den  stehen  gebliebenen  Mauerresten  Erdhütten  gebaut. 

Bereits  am  19.  Januar  verbreiten  sich  Gerüchte  Uber  eine  bevor- 
stehende Offensive  gegen  Sandepu.  Im  Regiment  werden  alle  Vor- 
bereitungen  zum  Aufbruch  getroffen;  das  zweite  Paar  Stiefel  und 
sonstige  überflüssige  Sachen  sollen  unter  Bedeckung  in  Madiapu 
zurückgelassen  werden. 

In  der  Nacht  vom  23./24.  Jan  aar  erhält  Oberst  Rosenschild 
durch  eine  Ordonnanz  des  Brigadekommandeurs  die  schriftliche  Dis- 
position für  den  Vormarsch  des  Sohützenkorps :  Das  7.  Regiment 
gehört  zum  Gros  der  linken  Kolonne  und  soll  um  5  Uhr  morgens 
Uber  Dawanganpu  nach  Tauch usa  aufbrechen. 

24.  Januar. 

Um  4'/j  Uhr  morgens  steht  das  Regiment  marschbereit  vor 
seinen  Erdhutten  nnd  erhält  nun  den  Befehl,  nach  einem  freien 
Platze  hinter  dem  Dorfe  abzurücken  und  dort  weitere  Befehle  zu 
erwarten. 

Auf  der  schutzlosen  Ebene  weht  ein  eisigkalter  Wind;  Feuer 
dürfen  nicht  angezündet  werden.  Erst  um  8  Uhr  wird  der  Marsch 
angetreten;  derselbe  geht  in  sehr  langsamem  Tempo.    Häufig  treten 
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Stockungen  ein,  während  deren  die  Mannschaften  sieh  zum  Teil 
niederlegen. 

Bei  Dawanganpn  findet  ein  grofeer  Halt  von  einer  Stunde  statt, 
ans  den  mit  dem  Trofe  1.  Ordnung  bei  der  Truppe  marschierenden 
Kttchenwagen  (je  1  für  die  Kompagnie)  wird  Essen  ausgegeben. 

Von  Dawanganpn  aus  nimmt  —  auf  besondere  Bitte  des  Oberst 
Rosensebild  —  das  7.  Regiment  die  Spitze  der  Marschkolonne. 

An  dieser  reitet  der  Brigadekommandeur  mit  einigen  Führern, 
dann  folgt  zunächst  das  Freiwilligenkommando,  dann  das  Regiment. 

Anfangs  wird  flott  marschiert,  aber  nachdem  20  K.  bei 
scharfem  Winde  zurückgelegt,  macht  sich  Ermüdung  geltend.  Die 
anderen  Regimenter  sind  zurückgeblieben  nnd  nicht  zu  sehen. 

Es  wird  vollkommen  finster. 

Nach  kurzem  Halt  wird  der  Marsch  fortgesetzt;  als  man  nach 
weiteren  10  K.  Marsch  ein  —  nicht  benanntes  —  Dorf  erreicht, 
stellt  sich  heraus,  dals  die  Führer  sich  gänzlich  verirrt  haben  und 
dais  man  nutzlos  15  K.  nach  der  Seite  abgebogen  ist. 

Es  ist  Mitternacht,  die  Erschöpfung  der  Leute  sehr  grofs.  Mit 
Genehmigung  des  Brigadekommandeurs  bringt  Rosenschild  sein  Re- 
giment so  gut  wie  möglich  in  dem  Dorfe  unter  und  läfet  l1/,  Stunde 
ruhen. 

Nachdem  Rosensebild  nunmehrpersönlicb  einen  Führer  angenommen, 
wird  der  Marsch  fortgesetzt  und  um  4  Uhr  morgens  Tauchusa  — 
das  offizielle  Marschziel  —  erreicht. 

Anstatt  der  33  K.  betragenden  geraden  Entfernung  hatte  man 
tatsächlich  54  K.  zurückgelegt. 

25.  Januar. 

Dem  7.  Regiment  wurde  in  Tauchusa  vom  Brigadekommandeur 
mündlich  ein  Teil  des  Ortes  zur  Unterkunft  angewiesen;  als  nun  die 
anderen  Regimenter  der  Brigade  eintreffen,  ist  für  diese  kein  ge- 
nügender Platz  und  es  wird  nochmals  umquartiert. 

Um  10  Uhr  vormittags  versammeln  sich  die  Regimentskomman- 
deure bei  dem  Kommandeur  des  kombinierten  Scbützenkorps  und 
erfahren  hier  folgendes: 

Das  Korps  wird  hinter  dem  1.  sibirischen  Korps  marschieren; 
rechts  vom  Korps  marschiert  die  Kavallerie  des  Generals  Misch- 
tschenko.  —  Uber  die  Zeit  des  Aufbruches  wird  nichts  mitgeteilt. 

Um  5  Uhr  abends,  als  es  schon  dunkelt,  erfolgt  der  mündliche 
Befehl:  sofort  nach  Tsehantan  aufzubrechen.  In  und  um  Taucbusa 
sind  untergebracht  alle  8  Regimenter  der  2.  und  5.  Schützenbrigade 
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mit  ihrer  Artillerie  and  dem  Trofs  1.  Ordnung;  alle  diese  Truppen- 
teile sind  für  den  Vormarsch  nach  Tschantan  anf  den  einzigen  Ans- 
gang  ans  Tauenusa  angewiesen.  (Aus  den  vorliegenden  Karten  ist 
diese  Notwendigkeit  nicht  zu  ersehen;  wahrscheinlich  führte  der  Weg 
nach  Tschantan  unmittelbar  hinter  Tauchusa  durch  ein  unvermeid- 
liches Engnis,  das  nur  von  dem  Ausgang  von  Tauchusa  aus  erreicht 
werden  konnte.) 

Da  für  die  Truppen  keine  den  Abmarsch  regelnde  Bestimmungen 
gegeben  sind,  so  Uberfluten  sie  gleichzeitig  alle  Straften  des  Ortes 
und  drängen  dem  einzigen  Ausgange  zu. 

Das  7.  Regiment  steht  bis  8  Uhr  an!  der  Strafse  unter  dem 
Gewehr,  dann  endlich  kann  es  sich  in  die  Marschkolonne  ein- 
schieben. 

Die  Entfernung  bis  Tschantan  beträgt  nur  5'/s  K.;  da  alles 
auf  einer  Stralse  marschiert  ond  fortgesetzt  Stockungen  eintreten, 
erreicht  das  Regiment  Tschantan  erst  um  1  Uhr  nachts. 

Der  grolse  Ort  Tschantan  ist  wieder  nicht  regelrecht  verteilt; 
die  zuerst  ankommenden  Truppen  haben  sich  beliebig  einquartiert 
und  das  7.  Regiment  —  obwohl  es  vorschriftsmäßig  seine  Quartier- 
macher vorausgeschickt  —  erhält  nur  noch  4  Höfe. 


26.  Januar. 

Um  6  Uhr  früh  wird  Oberst  Rosenschild  geweckt  durch  die 
Nachricht:  Der  Feind  ist  ganz  nahe,  es  geht  gleich  los! 

In  Tschantan  läfst  das  Regiment  die  tragbaren  Zelte  und  die 
überflüssige  Wäsche  zurück  unter  Aufsicht  eines  Offiziers  mit  einem 
kleinen  Kommando. 

Um  12  Uhr  mittags  erhält  das  Regiment  Befehl:  gegen  Tutaiztt 
vorzugeben. 

Mit  besonderer  Feierlichkeit  wird  die  Fahne  enthüllt  und  das 
Regiment  eingesegnet;  mit  Musik  wird  an  dem  General  Grippenberg 
vorbeimarschiert. 

Von  Tutaiztt  wird  das  Regiment  nach  Chuanlotazü  weiter  ge- 
schickt, bei  Einbruch  der  Dunkelheit  nach  Chuajantai  zurückbeordert 
mit  dem  Befehl  hier  das  Nachtlager  zu  beziehen. 

In  diesem  am  rechten  Hunboufer  gegenüber  von  Chegoutai 
gelegenen  Ort  sind  alle  noch  unzerstörten  Gehöfte  zu  Verbandplätzen 
für  das  1.  sibirische  Korps  eingerichtet,  das  Regiment  mufs  daher 
biwakieren. 
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27.  Jannar. 

Um  5  Uhr  morgens  nimmt  das  Regiment  —  wie  es  scheint  im 
Verbände  der  ganzen  2.  Brigade  —  hinter  Chuajantai  eine  Bereit- 
schaftsstellung ein  als  Speziaireserve  für  das  am  anderen  Unnhonfer 
in  scharfem  Gefecht  stehende  1.  sibirische  Korps. 

Das  Regiment  bekommt  dann  und  wann  Schrapnelfeuer,  verliert 
aber  nnr  einen  verwundeten  Offizier. 

Gegen  Abend  wird  das  6.  Regiment  zur  unmittelbaren  Unterstützung 
des  1.  sibirischen  Korps,  das  8.  Regiment  zur  Sicherung  der  rechten 
Flanke  nach  Toupao  vorgezogen.  Das  5.  und  7.  Regiment  rücken 
bis  dicht  hinter  Cbegoutai  heran  und  nebmeu  hier  auf  dem  Eise  des 
gefrorenen  Hunho  Aufstellung. 

Während  des  Vorgehens  in  diese  Stellung  wurde  ein  Bataillons- 
kommandeur und  seine  neben  ihm  reitende  Ordonnanz  durch  einen 
Scbrapnelschuls  verwundet. 

Die  Nacht  auf  dem  Eise  war  kalt;  Feuer  konnte  natürlich  nicht 
angezündet  werden,  aus  in  der  Nähe  befindlichen  Gaolinvorräten 
bauen  sich  die  Leute  Windsohirme. 

Im  Laufe  der  Nacht  trifft  beim  Regiment  die  Nachricht  ein: 
das  8.  Regiment  hat  mehrere  wütende  Angriffe  der  Japaner  auf 
Tonpao  abgeschlagen;  das  6.  Regiment  soll  bei  einem  roilsglUckten 
nächtlichen  Angriff  auf  Sumapu  fast  vernichtet  sein. 

Noch  in  der  Nacht  gibt  Stakelberg  den  Befehl:  ein  Bataillon 
des  7.  Regiments  soll  sofort  die  Ostseite  von  Chegoutai  besetzen; 
das  1.  Bataillon  setzt  sich  sofort  dorthin  in  Marsch. 

28.  Januar. 

Bei  Tagesanbruch  eröffnen  die  Japaner  ein  heftiges  Schrapnel- 
fener auf  Chegoutai  und  die  Reservestellung  auf  dem  Hunhoeise; 
die  Schrapnels  platzen  indessen  meist  viel  zu  hoch  und  richten  wenig 
Schaden  an. 

Stakelberg  mit  seinem  Stabe  beobachtet  von  dem  hoben  steilen 
Flufsufer  aus  den  Gang  des  Gefechts. 

Oberst  Rosenschild  begibt  sich  zu  seinem  1.  Bataillon  um  dieses 
bei  seiner  Feuertaufe  zu  beobachten;  er  findet  die  Kompagnien  gut 
gedeckt  aufgestellt,  die  Leute  sind  heiter  und  kampfeslustig,  die 
Offiziere  beobachten  teils  mit  Ferngläsern,  teils  unterhalten  sie  sich 
mit  den  Mannschaften.  Völlig  beruhigt  Uber  den  Zustand  seines 
1.  Bataillons  kehrt  Rosenschild  zu  seinem  2.  Bataillon  zurück  und 
erhält  hier  von  dem  Stabs-Chef  Stakelbergs,  dem  General  von  der 
Brinken,  den  Befehl:  mit  dem  2.  Bataillon  seines  Regiments  nach 
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den  bewaldeten  Hügeln  nordöstlich  von  Chegontai  vorzugehen,  um  das 
bier  fechtende  33.  ostsibirische  Schützenregiment  zu  unterstützen,  das 
starke  Verluste  gehabt  haben  soll.  Oberst  Rosenschild  soll  dann 
den  Befehl  über  alle  auf  jenen  Hügeln  befindlichen  Abteilungen 
übernehmen. 

Oberst  Rosenschild  erkundet  zunächst  das  zu  durchschreitende 
Gelände,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  ihn  begleitender  Offizier  durch 
eine  Schrapnelkugel  getötet  wird. 

Der  Raum,  der  das  Bataillon  von  den  zu  besetzenden  Hügeln 
trennt,  ist  völlig  ebenes  und  freies  Feld  und  liegt  im  feindlichen 
Geschützfeuer. 

Nachdem  die  Kompagnien  sich  neben  einander  entwickelt, 
treten  sie  die  Vorwärtsbewegungen  an  durch  Vorkriechen  der  geöff- 
neten Glieder;  die  letzten  300  Schritt  bis  zum  WaldhUgel  werden 
auf  RosenschUds  Befehl  im  Laufe  zurückgelegt.  Während  der  ganzen 
Bewegung  hatte  das  Bataillon  von  zwei  Seiten  her  feindliches  Ge- 
schützfeuer auszuhalten,  die  Verluste  scheinen  indessen  sehr  un- 
bedeutend gewesen  zu  sein.  » 

Der  bewaldete  Hügel  ist  besetzt  von  6  Kompagnien  des 
33.  Schützenregiments,  die  bereits  stark  gelitten  haben.  Rosensebild 
übernimmt  das  Kommando  und  teilt  die  verfügbaren  10  Kompagnien 
auf  die  1200  Schritt  lange  Front  der  Stellung  ein.  Links  von  dem 
Detachement  steht  auf  1  km  Entfernung  keine  russische  Truppe; 
600  Schritt  rechts  steht  bei  Chegoutai  das  1.  Bataillon  des  7.  Re- 
giments. Auf  dem  Hunhoeise  hinter  Chegoutai  steht  Stakelbergs 
letzte  Reserve:  6  Kompagnien  des  5.  europäischen  Schützenregiments. 

Die  Hauptmacht  des  1.  sibirischen  Korps  scheint  während  dieser 
ganzen  Zeit  in  und  vor  Chegoutai  und  zwischen  Chegoutai  und 
Toupao  gestanden  und  in  diesen  Stellungen  mehrfach  heftige  Angriffe 
der  Japaner  abgeschlagen  zu  haben. 

Vor  der  Stellung  Rosenschilds  auf  dem  bewaldeten  Hügel  dehnt 
sich  eine  weifse  Schneefläche  ans,  im  Hintergrunde  abgeschlossen 
durch  den  dunklen  Rand  eines  Gebüsches,  der  von  den  Japanern 
besetzt  ist. 

Rosenschild  gibt  eine  auf  dem  weüsen  Schneefelde  sich  deutlich 
abhebende  Linie  in  etwa  200  Schritt  Entfernung  an,  bis  zu  welcher 
der  etwa  angreifende  Feind  ohne  Feuer  herangelassen  werden  soll. 
Inzwischen  ist  es  dunkel  geworden.  Die  Munitionspacktiere  und 
die  Feldküchen  werden  herangezogen;  die  Mannschaften  erhalten 
Essen  und  jeder  Mann  Uber  den  Etat  hinaus  noch  4  Pakete  Pa- 
tronen. 

Währeud  der  ganzen  Zeit  unterhalten  die  Japaner  ein  ziemlich 
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lebhaftes  Gewehrfeoer,  das  russischerseits  nicht  erwidert  wird;  alles 
erwartet  schweigend  den  Angriff,  für  die  ganze  Linie  ist  Standvisier 
angeordnet. 

Endlich  sieht  man  auf  der  weiisen  Fläche  herankriecbende  Ge- 
stalten; nach  einiger  Zeit  entwickeln  sich  ans  dem  Bnscbrande  ge- 
schlossene Abteiinngen  welche  —  wohl  durch  das  völlige  Schweigen 
des  russischen  Feuers  getäuscht  —  im  Laufschritt  der  russischen 
Stellung  sich  nähern. 

Als  die  zur  Feuereröffnung  bestimmte  Linie  von  den  Japanern 
erreicht  ist,  kracht  längs  der  russischen  Stellung  Salve  auf  Salve. 
Bin  breiter  dunkler  Strich  bleibt  vor  der  russischen  Stellung  liegen, 
der  Rest  der  Japaner  eilt  zurück  und  eröffnet  vom  Busch rande  aus 
wieder  ein  lebhaftes  Feuer,  das  russischerseits  nicht  erwidert  wird. 

Noch  mehrmals  brachen  die  Japaner  mit  lautem  Bansai-Ruf 
zum  Angriff  vor,  kamen  aber  niemals  über  die  dunkle  Todeslinie 
hinaus,  die  unter  dem  sie  hier  jedesmal  empfangenden  russischen 
Feuer  sich  mehr  und  mehr  verdichtet. 

In  den  russischen  Reihen  herrscht  siegesfrohe  Begeisterung  — 
da  überbringt  eine  heransprengende  Ordonnanz  des  Brigade- 
Kommandeurs  dem  Oberst  Rosenschild  den  Befehl:  mit  seinem 
Regiment  sofort  nach  Tschantan  zurück  zu  gehen. 

Der  Befehl  enthält  nichts  über  den  Gegner,  nichts  Uber  die 
Deckung  des  Rückzuges,  nichts  Uber  die  benachbarten  Abteilungen. 

Der  Befehl  trifft  alle  wie  ein  betäubender  Schlag,  so  voller 
Siegesfreude  und  nun  zurück  —  wieder  dieser  verfluchte  Rückzug! 

Die  Kompagnien  des  33.  Regiments,  Uber  die  der  eingegangene 
Befehl  nichts  enthält,  werden  von  dem  bevorstehenden  Abzüge  des 
7.  Regiments  benachrichtigt. 

Unter  dem  Schutz  einer  dünnen  Schützenlinie  kriechen  die 
Kompagnien  aus  der  Stellung  zurück  und  sammeln  sieb  am  Fufse 
der  Anhöbe.  Rosenschild  führt  sein  2.  Bataillon  nach  Cbegoutai 
zurück,  zieht  hier  sein  1.  Bataillon  an  sich  und  setzt  nun  den 
Rückmarsch  über  TutaizU  fort.  Unterwegs  kreuzen  sich  zahlreiche 
Truppenteile,  wodurch  vielfacher  Aufenthalt  entsteht. 

29.  Januar. 

Bei  Tagesanbruch  trifft  das  Regiment  aufs  äufserste  ermüdet 
bei  Tschantan  ein. 

Zur  Bewachung  der  bier  beim  Ausmarsche  zurückgelassenen 
Sachen  war  ein  Offizier  mit  einem  Kommando  zurückgeblieben; 
dieser  Offizier  —  wohl  von  dem  Anmarsch  des  Regiments  benach- 
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richtigt  —  hat  im  Laufe  der  Nacht  mit  grober  Energie  and  Umsicht 
Essen  bereiten  lassen,  das  jetzt  den  erschöpften  Mannschaften  sofort 
aasgegeben  werden  kann. 

Nachdem  das  Regiment  gespeist  war,  wird  an!  persönlichen  Befehl 
des  Korps-Kommandears  der  Marsch  auf  Tschandiopa  fortgesetzt. 

Hier  stehen  Truppen  des  1.  sibirischen  Korps;  der  ganze  Raum 
zwischen  Tschandiopa  und  Sinojupas  ist  mit  Trofs  bedeckt. 

General  Brinken,  Stabs-Chef  des  Generals  Stakelberg,  teilt  hier 
dem  Oberst  Rosenschild  mit: 

Die  Japaner  verfolgen  von  Tataizü  aus.  In  Abwesenheit  des 
Brigadekommandeurs  (wo  derselbe  sich  befindet  ist  nicht  angegeben) 
soll  Rosensebild  das  Kommando  Uber  die  2.  Schützenbrigade  über- 
nehmen und  mit  ihr  bei  Tschandiopa  stehen  bleiben,  am  die  noch 
weiter  zurück  befindliche  Arrieregarde  des  Korps  unter  Oberst  Losch 
aufzunehmen. 

Das  Gros  des  1.  sibirischen  Korps  und  der  grofse  Trols  ziehen 
inzwischen  nach  Nordosten  zu  ab. 

Bei  Einbruch  der  Dunkelheit  teilt  Oberst  Losch  dem  Oberst 
Rosensohild  mit:  der  Feind  habe  die  Verfolgung  eingestellt;  er 
(Losch)  marschiere  zur  Vereinigung  mit  seinem  Korps  ab. 

Rosensebild  bleibt  mit  der  2.  Schützenbrigade  die  Nacht  Uber 
bei  Tschandiopa  stehen  ohne  einen  einzigen  Kavalleristen  zu  seiner 
Verfügung  zu  haben.    Ihm  ist  vollkommen  unbekannt: 

Wo  die  nächsten  Truppen  stehen? 

Wo  der  Feind  steht? 

Weshalb  überhaupt  zurückgegangen  wird? 
Was  nun  beabsichtigt  wird? 

Am  andern  Tage  (30.  Janaar)  erhält  die  Brigade  Befehl,  bis 
auf  Weiteres  hei  Tschandiopa  stehen  zu  bleiben. 

Dies  war  die  Feuertaufe  des  7.  Regiments. 

Offiziere  und  Soldaten  hatten  das  Gefühl,  ihre  Pflicht  in  vollstem 
Mafse  getan  zu  haben.  Den  in  ihren  Augen  ganz  unbegründeten 
Rückzog  empfanden  sie  als  eine  ihnen  selbst  und  ihren  toten 
Kameraden  angetane  Kränkung;  im  ganzen  Regimente  herrschte  Mifs- 
stimmang  und  Erbitterung. 

Betrachtungen. 

Gleich  im  Eingange  der  Rosenscbildschen  Darstellung  fällt  die 
Tatsache  auf:  tatsächlich  ist  im  grofsen  Hauptquartier  zu  Siachetun 
am  19.  Januar  der  Beginn  der  grofsen  Offensive  auf  den  25.  Januar 
festgesetzt  worden  und  bereits  vom  19.  an  verbreitet  sich  das  Gerücht 
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hiervon  onter  den  Truppen  —  kam  also  natürlich  auch  zur  Kenntnis 
der  zahlreichen  Chinesen,  die  als  Dolmetscher,  Wegweiser,  Lieferanten, 
Händler  usw.  mit  den  russischen  Truppen  in  enger  Berührung  standen 
und  die  zum  grofsen  Teil  teils  bezahlte,  teils  freiwillige  Spione  im 
Dienste  Japans  waren. 

Diese  Tatsache  kann  kaum  Überraschen,  denn  fast  alle  russischer- 
seits  unternommenen  Aktionen  —  so  z.  B.  der  Zog  Stakelbergs 
zum  Entsätze  von  Port  Arthur,  der  mit  der  unglücklichen  Schlacht 
von  Wafangu  endete,  waren  ihrem  Wesen  nach  im  allgemeinen 
stets  bekannt,  bevor  ihre  eigentliche  Ausführung  begonnen  hatte;  die 
Japaner  waren  also  niemals  überrascht. 

Dies  lag  teils  an  dem  japanischerseits  vortrefflich  organisiertem 
Nachrichtenwesen,  teils  in  der  unbegreiflichen  Nachlässigkeit  und 
Gleichgültigkeit,  mit  welcher  rnssischerseits  heimische  Behörden, 
heimische  Presse  und  die  Kommandobehörden  auf  dem  Kriegsschau- 
platz die  Wahrung  des  Geheimnisses  militärischer  Vorgänge  oder 
Absichten  vernachlässigten. 

Aus  den  Erlebnissen  des  Regiments  während  des  kurzen  Zeit- 
raumes vom  24.  bis  29.  Januar  traten  verschiedene  Punkte  mit 
besonderer  Schärfe  hervor,  die  im  grofsen  und  ganzen  dem 
Generalstabe  und  zum  Teil  auch  den  höheren  Führern  selbst  zur  Last 
fallen. 

Der  erste  dieser  Ponkte  ist: 

Ungeschick  und  Mangel  an  Voraussicht  in  Anordnung 
und  Durchführung  grölserer  Truppenbewegungen. 

1.  Am  24.  wurde  das  Regiment  von  der  Brigade  ganz  zwecklos 
3  Stunden  zu  früh  zum  Antreten  befohlen  und  noch  dazu  von  dem 
verbältnisroäfsig  schutzbietenden  Antrittsplatze  des  Regimentes  im 
Dorfe  Madiapu  nach  der  hinter  dem  Dorfe  gelegenen  Hochebene 
gezogen,  wo  das  Regiment  einem  eisigen  Winde  3  Stunden  lang 
schutzlos  preisgegeben  war.    Dies  liefs  sich  wohl  vermeiden. 

2,  Der  Marsch  von  Madiapu  nach  Tschantan,  tatsächlich  33  km, 
gestaltete  sich  zu  einem  Umwege  von  54  km,  weil  die  vom  Brigade- 
komraandeur  mitgenommenen  eingeborenen  Führer  sich  verirrten. 
Dafs  Führer  sich  verirren,  ist  an  und  für  sich  nichts  Uberraschendes; 
dals  unter  den  gegebenen  Umständen  chinesische  Führer  sich 
vielleicht  absichtlich  verirrten,  ist  sehr  möglich  —  mutete  denn 
aber  der  Marsch  dieser  starken  Kolonne  von  dem  Orientierungssinn 
oder  von  dem  guten  Willen  eines  Chinesen  abhängig  sein?  Der 
Marsch  führte  durch  ein  Gebiet,  das  seit  einem  Vierteljahre  im  un- 
gestörten Besitz  der  II.  Armee  war,  und  hatte  zum  Ziel  einen  Ort, 
der  noch  ganz  innerhalb  der  Aufstellung  dieser  Armee  lag.  Innerhalb 
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dieses  Gebietes  konnte  und  m niste  der  Generalstab  auf  irgend 
eine  Weise  dafür  sorgen,  dals  ein  solches  Verirren  einer  grofsen 
Kolonne  nicht  möglich  wurde. 

Es  muteten  doch  genug  Generalstabs-  und  Ordonnanzoffiziere 
vorhanden  sein,  welche  diesen  Weg  —  die  Hauptverbinduogsader 
durch  das  Gebiet  der  II.  Armee  —  genau  kannten  und  die  dem 
marschierenden  Korps  beigegeben  werden  konnten.  Auch  hätten 
innerhalb  dieses  Gebietes  wichtige  Wege  wie  der  in  Frage  stehende 
wohl  durch  Wegweiser  und  deutliche  Wahrzeichen  bezeichnet  sein 
können  —  wie  es  z.  B.  in  der  russischen  Einscbliefsung  von  Plewna 
der  Fall  war,  naohdem  Totleben  den  Oberbefehl  übernommen  hatte. 

3.  Am  25.  erfolgt  die  erste  Unterbringung  der  Truppen  aut 
mtlndlichen  Befehl  des  Brigadekommandeurs  derartig  ungeschickt, 
dals  später  eine  teilweise  Umquartierung  notwendig  wird  —  was 
den  von  dem  Gewaltmarsch  übermüdeten  Truppen  wohl  hätte  erspart 
werden  können. 

4.  Die  in  und  um  Tauchusa  untergebrachten  Truppen  —  8  Regi- 
menter nebst  zugehöriger  Artillerie  und  Trofs  —  sind  für  den 
Weitermarsch  auf  ein  und  denselben  Ausgang  des  Städtchens  an- 
gewiesen. Alle  diese  Truppenteile  erhalteu  —  noch  dazu  bei 
Einbruch  der  Dunkelheit  —  gleichzeitig  den  Befehl,  sofort  nach 
Tschantan  aufzubrechen.  Die  Folge  dieses  unüberlegten  Befehls  ist 
natürlich,  dafs  alles  rücksichtslos  dem  einzigen  Ausgange  zudxängt 
und  die  ganze  Bewegung  sich  nur  mit  grofsen  Stockungen  abwickelt. 
Das  7.  Regiment  mufs  auf  diese  Weise  in  Marschformation  drei 
Stunden  lang  in  den  Strafsen  stehen,  während  bei  sachgemäßer 
Kegelung  des  Ausbruches  das  Regiment  einige  Stunden  länger  in 
seinem  Nachtlager  hätte  ruhen  können. 

5.  Bei  Anknnft  der  beiden  Brigaden  in  Tschantan  ist  wieder 
höheren  Orts  die  Unterbringung  der  Truppen  nicht  geregelt;  die 
zuerst  ankommenden  Truppen  bringen  sich  möglichst  bequem  unter, 
die  später  kommenden,  für  die  nur  einige  Gehöfte  übrig  bleiben, 
sind  gröfstenteils  auf  Freilager  angewiesen. 

£in  fernerer  Punkt,  der  sich  sehr  unangenehm  bemerkbar  macht, 
ist  die  mangelhafte  Orientierung  der  zu  einer  bestimmten 
Tätigkeit  berufenen  Truppe  Uber  die  allgemeine  und 
besondere  Lage  wie  über  den  eigentlichen  Zweck  des  er- 
teilten Befehls. 

1.  Als  das  7.  Regiment  am  Morgen  des  26.  in  Tschantan  den 
Befehl  erhält:  sofort  gegen  Tutaizü  vorzugehen  —  glaubt  alles  es 
handle  sich  um  einen  Angriff  und  der  Aufbruch  wird  demgemäls 
sehr  feierlich  gestaltet.    Diese  Feierlichkeit  würde  unterblieben  sein, 
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wenn  das  Regiment  gewufst  hätte,  dafe  es  sich  gar  nicht  um  einen 
Angriff,  sondern  nur  um  ein  Vorschieben  in  der  Reservestellung 
handelte  und  dafs  zur  Zeit  das  ganze  1.  sibirische  Korps  zwischen 
dem  Regiment  und  dem  Feinde  stand. 

So  eindrucksvoll  eine  solche  Feierlichkeit  ist,  wenn  die  Truppe 
glaubt,  dafs  es  unmittelbar  in  Kampf  und  Tod  geht  —  so  grois  ist 
die  Gefahr  der  Abstumpfung,  wenn  eine  solche  Feierlichkeit  an- 
geordnet wird,  ohne  dals  ein  ernstes  Gefecht  unmittelbar  darauf  folgt. 

2.  In  der  Nacht  des  28.  erhält  Oberst  Rosenschild  von  seinem 
Brigadekommandeur  den  Befehl  zugeschickt,  sein  Regiment  sofort 
nach  Tscbantan  zurückzuführen. 

Das  7.  Regiment  war  augenblicklich  in  engem  Gefechtsverbande 
mit  dem  1.  sibirischen  Korps. 

Rosenschild  selbst  hielt  mit  einem  Bataillon  seines  Regiments 
und  sechs  Kompagnien  des  1.  Korps  auf  Befehl  des  Stabs-Chefs 
dieses  Korps  eine  Stellung  besetzt,  in  der  er  im  Laufe  der  Nacht 
mehrere  feindliche  Angriffe  abgeschlagen  hat. 

Das  andere  Bataillon  seines  Regiments  kämpft  im  Verein  mit 
Truppen  des  1.  Korps  bei  Chegoutai. 

Der  Befehl  des  —  nicht  zum  Verbände  des  1.  sibirischen 
Korps,  sondern  zum  Verbände  des  Sohtttzenkorps  gehörigen  — 
Brigadekommandeurs  reifst  nun  die  beiden  Bataillone  des  7.  Regi- 
ments ohne  weiteres  aus  einer  taktischen  Stellung  heraus,  die  dem 
betreffenden  Brigadekommandeur  selbst  schwerlich  genau  bekannt 
war.  Wahrscheinlich  hat  er  selbst  von  seinem  Korpskommandenr 
den  Befehl  zum  Abmarsch  nach  Tschantan  bekommen  und  gibt  nun 
diesen  Befehl  an  die  Teile  seiner  Brigade  gedankenlos  weiter  ohne 
jede  Rücksicht  auf  deren  angenblickliche  taktische  Stellung. 

Als  Rosenschild  den  Befehl  erhält,  ist  er  völlig  im  Unklaren 
darüber,  was  dieser  Befehl  bedeutet. 

Handelt  es  sich  um  eine  Bereitschaftsstellung  seines  Regiments 
zu  anderweitiger  Verwendung  oder  handelt  es  sich  um  den  allgemeinen 
Rückzug.  In  letzterem  Falle  mulsten  doch  auch  für  die  ihm  bisher 
unterstellten  sechs  Kompagnien  des  1.  Korps  noch  Anordnungen 
getroffen  werden.  Sollten  diese  Kompagnien  mit  ihm  abziehen  und 
die  so  hart  umstrittene  Stellung  ohne  weiteres  dem  Feinde  preis- 
gegeben werden?  Sollten  die  sechs  Kompagnien  allein  die  weitere 
Verteidigung  der  Stellung  übernehmen?  War  die  Lage  bei 
Chegoutai  derartig,  dafs  das  dort  befindliche  Bataillon  des  7.  Regi- 
ments ohne  weiteres  aus  dem  Verbände  der  dortigen  Besatzung 
herausgerissen  werden  konnte? 
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Alles  dies  waren  ungelöste  Fragen,  mit  denen  Rosenschild  sich 
nach  Gotdttnken  auf  gutes  Glück  abfinden  mutete. 

Er  hält  sich  an  die  genaue  Ausführung  des  Befehls,  teilt  dem 
Kommandeur  der  sechs  Kompagnien  des  33.  Regiments  seinen 
bevorstehenden  Abzug  mit  und  uberlälst  seinem  eigenen  Ermessen 
das  Weitere.  Dann  zieht  er  sein  anderes  Bataillon  von  Chegoutai 
her  an  sich  und  marschiert  auf  der  von  sich  jeden  Augenblick 
kreuzenden  Truppen  tiberfüllten  Stralse  nach  Tschantan,  ohne  Uber 
die  allgemeine  Sachlage  etwas  Näheres  zu  wissen. 

3.  Der  Marsch  des  7.  Regiments  vom  Schlachtfelde  nach 
Tschantan  erfolgte  auf  den  ohne  nähere  Erläuterung  gegebenen  Befeil  1 
des  Brigadek  omni  and  eure. 

In  Tschantan  erhielt  Rosenschild  vom  Kommandeur  des  Schützen - 
korps  persönlich  den  Befehl  nach  Tschandiopa  zu  marschieren  — 
allem  Anschein  nach  ohne  nähere  Erklärung  der  Sachlage  —  die 
dem  Korpskommandeur  vielleicht  selbst  nicht  klar  war. 

In  Tschandiopa  nun  gibt  wieder  der  Stabs-Chef  des  1.  sibirischen 
Korps  dem  Oberst  Rosenschild  den  Befehl:  an  Stelle  des  nicht  vor- 
handenen Brigadekommandeurs  das  Kommando  der  2.  Schützenbrigade 
zu  übernehmen  und  mit  dieser  bei  Tschandiopa  stehen  zu  bleiben, 
uro  die  Arrieregarde  des  1.  sibirischen  Korps  aufzunehmen,  der  von 
Tutaizü  her  der  Feind  folgt. 

Jetzt  war  die  Lage  wenigstens  einigermaßen  erklärt  — 
aber  merkwürdiger  Weise  erhielt  Rosenschild  diesen  Befehl  und  diese 
Aufklärung  wieder  von  dem  General  Stabschef  eines  fremden  Korps 
der  ihm  eigentlich  nichts  zu  befehlen  hatte. 

Über  die  für  den  Rückzog  im  allgemeinen  getroffenen  An- 
ordnungen erfährt  Rosenschild  auch  jetzt  nichts. 

Bei  Einbruch  der  Dunkelheit  erhielt  Rosenschild  von  dem 
Kommandeur  der  Arrieregarde  die  sehr  unvollständige  und  unklare 
Mitteilung:  die  Verfolgung  habe  aufgehört  (aber  wo?)  und  die 
Arrieregarde  marschiere  jetzt  zu  ihrem  Korps  ab  (aber  auf  welchem 
Wege?  über  Tschandiopa  jedenfalls  nicht!) 

In  dieser  gänzlich  unklaren  Lage  und  ohne  einen  Mann 
Kavallerie  bei  sich  zu  haben  bleibt  nun  Rosenschild  die  Nacht  Über 
bei  Tschandiopa  stehen;  bei  einer  kräftigen  Verfolgung  von  Seiten 
der  Japaner  (eine  solche  fand  übrigens  im  ganzen  Kriege  niemals 
statt!)  hätte  die  Brigade  in  ihrer  isolierten  nnd  gänzlich  unklaren 
Lage  in  eine  schwere  Katastrophe  verwickelt  werden  können. 

Die  angeführten  Tatsachen  dieser  wenigen  Tage  die,  soweit 
bekannt,  in  allen  früheren  und  späteren  Gefechten  zahlreiche  Gegen  - 


Digitized  by  Google 


_>04 


Winterübungen. 


stücke  haben  —  geben  ein  sehr  eigenartiges  aber  wenig  er- 
freuliches Bild  yon  der  Befehlsregelung  nnd  der  Truppenleitung  auf 
russischer  Seite. 

Die  braven  russischen  Truppen,  deren  taktischer  Wert  im  Ver- 
hältnis zu  den  Japanern  vielfach  unterschätzt  wird,  hätten  sicherlich 
eine  bessere  Leitung  verdient  und  dann  wahrscheinlich  ganz  andere 
Erfolge  erzielt! 


x. 

Winterübungen. 

Von 

Generalmajor  z.  D.  von  tiersdorff. 


Bei  einer  planmäßigen  Ausbildung  in  allen  Dienstzweigen,  so 
sagt  die  Deutsche  Felddienstordnung,  darf  der  gewichtige  Grundsatz 
nicht  aufser  acht  gelassen  werden,  dals  eine  Hauptstärke  des  Heeres 
in  seiner  steten  Bereitschaft  beruht. 

Die  Einflüsse,  welche  der  Winter  duroh  die  Härte  des 
Bodens,  durch  die  Bedeckung  des  Erdreiches  mit  Schnee,  durch 
Schneefall,  Nebel,  Tauwetter  und  Glatteis,  ferner  durch  das  Ge- 
frieren der  Wasserläufe  und  durch  die  Kälte  auf  die  Truppen 
ausübt,  bedarf  der  besonderen  Berücksichtigung  durch  die  Aus- 
bildung. 

Ebenfalls  die  Erhaltung  der  Truppe  bezüglich  der  Menschen 
wie  der  Pferde.  Die  Unterkunft  (Erdhuttenbau)  und  der  Vorposten- 
dienst erfordert  im  Winter  mannigfache  Aenderungen,  die  erlernt 
werden  müssen. 

Besonderer  Uebung  bedarf  es,  die  winterlichen  Marschleistangen 
aller  Waffen,  einschliefslich  des  Trains,  auf  der  erwünschten  Hohe 
zu  erhalten;  die  Verpflegaug,  Bekleidung  und  die  Ausrüstung  von 
Mann  und  Pferd  sind  hierbei  besonders  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Erdarbeiten  der  Infanterie  und  der  Pioniere  bei  Feld- 
befestigungen und  im  Festungskriege  werden  durch  den  Winter  be- 
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sondere  erschwert.  Belehrungen  Uber  Verwendung  des  Schnees 
zur  Errichtung  von  Schutzwehren  müssen  stattfinden.  Bei  Tau- 
wetter treten  andere  Hemmnisse  durch  veränderte  Wasserverhält- 
nisse ein. 

Das  Uebersetzen  über  gefrorene  Flüsse  und  Seen  (Baikai- 
See)  erfordert  besondere  Ausbildung,  ebenso  der  Brückenschlag  bei 

Treibeis. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  Winters  werden  natorgemäis  auch 
an!  die  Operationen,  wie  auf  die  Truppenftlhrer  aller  Grade  Einflals 
gewinnen. 

Eine  Vernachlässigung  der  Winterttbungen  wird  sich  im  Kriegsfalle 
auf  das  Empfindlichste  rächen,  nicht  allein  durch  geringere  Leistungen 
der  Truppe,  wie  besondere  durch  das  Schmelzen  ihrer  Effektivstärke. 
Von  kriegsgemäfeer  Ausbildung  des  einzelnen  wie  der  geschlossenen 
Truppe,  soweit  dies  im  Frieden  überhaupt  möglich  ist,  kann  ohne  aus* 
giebige  Ausübung  von  Winterttbungen  kaum  die  Rede  sein,  insbesondere 
zu  unserer  Zeit,  in  der,  wie  es  der  russisch -japanische  Krieg  lehrt,  die 
Vervollkommnung  der  Waffen  nur  dazu  beigetragen  hat,  die  Feld- 
zttge  Uber  Jahre  hinaus  zu  verlängern. 

Die  Beteiligung  an  den  Winterttbungen  sollte  auf  die  bereits 
ausgebildeten  Mannschaften  des  Friedenstandes  beschränkt  bleiben. 
Die  Mitnahme  nur  teilweis  ausgebildeter  Rekruten  nähert  sieb  dem 
Uebergange  znm  Milizsystem.  Dagegen  ist  es  nützlich  im  Winter 
Reservisten  nnd  Landwehrleute  zur  Beteiligung  an  Uebnngen  ein- 
zuziehen. 

Die  Winterttbungen  geben  bei  den  Fnistruppen  und  bei  der 
Feldartillerie  willkommene  Gelegenheit  zur  Formation  der  aus- 
gebildeten   Mannschaft    in    kriegstarke  Verbände  zur  Abhaltung 

von  Exerzier-  und  Schiefsübungen.  Bei  der  Kavallerie  erscheint  die 
Bildung  kriegsstarker  Verbände  zur  Vornahme  dieser  Uebnngen 
entbehrlicher,  da  sich  bei  ihr  die  Friedensstärke  der  Kriegsstarke 
nähert. 

Bei  allen  Waffen  sind  die  Winterübungen  aufser  auf  Marsch- 
übungen anf  Übungen  im  Felddienst  und  auf  Gefechtsübungen,  auch 
mit  gemischten  Waffen,  auszudehnen.  Sie  erreichen  ihren  Höhepunkt 
im  Wintermanöver. 

Ihre  Anlage  zu  Aufklärungsttbnngen  im  grofsen  Stile  mit  ge- 
mischten Waffen  wird  sich  besondere  lohnend  erweisen. 

„Aufklärungsübungen  mit  schwachen  Kadres  durchgeführt,  werden 
für  die  Gefechtsausbildung  der  Trappe  immer  nur  einen  beschränkten 
Wert  haben.  Die  Notwendigkeit,  zur  Darstellung  der  angenommenen 

Jakrb»oh«r  fV  di«  deaUch»  Ana»*  und  MariM.   N«.  4M.  14 
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Stärken  Flaggen  zu  verwenden,  bedingt  es.  dafs  die  Gefecbtsbüder 
unnatürlich  sind. 

Dagegen  geben  solche  Übungen  die  erwünschte  Gelegenheit  zur 
Er  k  an  dang  von  Feind  and  Gelände,  mehr  als  die  Herbetttbungen. 
Weil  es  nicht  erforderlich  ist,  die  Parteien  an  jedem  Tag  zum 
taktischen  Zasammenstols  zu  bringen,  so  können  sie  mit  kriegs- 
gemälsen  grolsen  Abständen  voneinander  angesetzt  werden. 

Ferner  sind  die  Parteiführer  in  der  Lage  viel  freier  nach 
taktischen  Rücksichten  zo  handeln,  wie  sonst,  da  die  geringe  Mann- 
schaftsstärke der  grösstenteils  nur  markierten  Trappen  sich  Oberall 
leicht  unterbringen  läfst  and  die  sonst  der  Leitung  und  den  Fahrern 
auferlegten  Fesseln  fortfallen. 

Auch  ist  es  ein  grofser  Vorteil,  dals  die  Führung  mehrere  Tage 
lang  in  derselben  Hand  bleiben  kann.  Der  Führer  kommt  dazu,  die 
Folgen  seiner  ersten  Entschlüsse  an  den  Vorgängen  der  späteren 
Übungstage  noch  selbst  zo  empfinden.  Die  Trappen  werden  nicht, 
den  Absichten  der  Leitung  entsprechend,  bei  den  täglichen  Unter- 
brechungen wieder  zurechtgerückt  und  es  können,  worauf  Wert  zu 
legen  ist,  für  die  einzelne  Partei  kritischere  Lagen  herbeigeführt 
werden  —  diese  aber  sind  es,  an  denen  wir  am  meisten  lernen. 

Es  kann  daher  nur  empfohlen  werden,  Aufklärungsübungen 
möglichst  grofsen  Stils  und  auf  weite  Entfernungen  während  der 
Wintermonate  vorzunehmen.  Sie  gestalten  sich  nach  der  bezeichneten 
Richtung  hin  kriegsgemäfser,  als  die  Friedensmanöver  gröfserer 
Verbände." 

(General  der  Infanterie  Freiherr  von  der  Goltz,  Vorwort  zum 
Berichte  über  die  Aufklärungsttbungen  an  der  Inster  am  5.,  6.  und 
7.  Dezember  1904). 

Wir  fügen  dem  hinzu,  dals  die  Flurentschädigungen  bei  ge- 
frorenem Boden  bei  Winterübungen  wenig,  oder  gar  nicht  zur  Be- 
rechnung gelangen,  und  die  Kosten  für  Vorspann,  für  Unterkunft 
und  Verpflegung  usw.  der  Trappe,  bei  deren  verhältnismäisig  geringer 
Stärke,  nicht  zu  dem  Nutzen  im  Verhältnis  stehen,  den  wir  fllr  die 
Ausbildung  aus  solchen  Winterübungen  ziehen  können. 
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Bestimmung  der  charakteristischen  Grofsen  der  Plugbahn 

auf  photographischem  Wege. 

Von 

F.  Neesen,  Professor  an  der  Vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur- 
schale  und  an  der  Universität  Berlin. 

(Mit  Skizzen.) 


In  der  Kriegstecbnischen  Zeitschrift  1903,  Heft  2  habe  ich  die 
Ergebnisse  von  Versuchen  beschrieben,  welche  nach  einer  von  mir 
angegebenen  Methode  dnrch  die  Königliche  Artillerie-PrUfungs-Koni- 
mission  angestellt  wurden,  um  die  Endgeschwindigkeit  bezüglich  die 
Umdrehungszahl  eines  Geschosses  zu  ermitteln.  Der  leitende  Gedanke 
war  der,  das  Geschofs  durch  Einbau  eines  leuchtenden  Zündsatzes  zu 
einer  Lichtquelle  zu  machen  und  die  beim  Vorbeifliegen  des  Geschosses 
an  mehreren  photographischen  Apparaten  entstehenden  Bilder  zur 
Bestimmung  des  Ortes  des  Geschosses  zu  gebrauchen.  Das  Ver- 
fahren konnte  inzwischen  auf  einem  in  der  früheren  Veröffentlichung 
schon  angegebenen  Wege  erweitert  werden,  so  dafs  es  jetzt  möglieh 
ist,  alle  Elemente  einer  Flugbahn  sowohl  am  Anfange  wie  am  Ende 
photographiscb  festzulegen. 

Die  Fortsetzung  der  Versuche  von  Seiten  der  Artillerie-Prüfungs- 
kommission stiefs  auf  Schwierigkeiten;  auch  von  anderer  wohl  be- 
rufener Seite  waren  die  nötigen  Mittel  nicht  zu  erlangeu.  Umso- 
mehr  bin  ich  der  Firma  Krupp  zu  grolsem  Danke  verpflichtet,  dafs 
dieselbe  trotzdem  nicht  allein  ihre  Schiefsplätze  zur  Anstellung  der 
Versuche,  sondern  auch  bedeutende  Mittel  zur  Herstellung  des  nötigen 
Apparates  zur  Verfügung  stellte;  vor  allem  gilt  dieser  Dank  auch 
den  Beamten  der  Firma  für  ihre  wohlwollende  und  ausgezeichnete 
Mitwirkung,  welcher  das  gute  Gelingen  zum  gröfsten  Teil  zuzu- 
schreiben ist. 

Die  Vereuchsanordnung  ist  in  Fig.  1  skizziert. 

(S.  Seite  208.) 

Entsprechend  der  früheren  Anordnung  ist  im  Kopte  des  Ge- 
schosses O  seitlich  ein  enges  Rohr  r  eingesetzt,  in  welchem  sich 
ein  mit  Magnesium  versetzter  Leuchtsatz  befindet.    Die  Zündung 
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desselben  erfolgt  mittelst  gewöhnlichem  Zeitzünder.  Seitlieh  von  der 
Schuisbahn  befinden  sieb  die  beiden  photographischen  Apparate  Ät 
und  A41  die  kurz  vor  Abfeuern  des  Sehasses  geöffnet  werden.  Beim 
Vorbeifliegen  des  Geschosses  treffen  die  vom  Zündsatz  aasgehenden 
Lichtstrahlen  die  lichtempfindlichen  Platten  in  Ax  und  A4  und  er- 
zeugen dort  Bilder,  ist  r  von  den  Apparaten  Ax  und  A4  abge- 
wandt, so  hört  die  Zeichnung  auf;  bei  weiterer  Drehung  des  Ge- 
schosses tritt  r  wieder  auf  die  Seite  der  Apparate;  es  werden  neoe 
Bilder  erzeugt,  so  dafs  auf  den  Platten  in  A,  und  A4  eine  Reihe 
voneinander  getrennter  Zeichnungen  erscheinen.  Da  sich  das  Ge- 
scbofs  während  des  Einfallens  der  Lichtstrahlen  in  die  Apparate 
vorwärts  bewegt,  so  entstehen  nicht  Punkte,  sondern  Striche.  Die 
G  Mitten    dieser   werden  als 

Kennzeichen  für  den  Ort  des 
Geschosses  genommen. 

Legt  man  den  Anfangs- 
punkt eines  Coordinaten- 
Bystems  in  den  optischen 
Mittelpunkt  Ox  des  dem 
Geschütze  näcbststebenden 
Apparates  At,  die  x  Achse 
senkrecht  zu  den  Platten 
JJ1^  ^iL  JnV  positiv  nach  dem  Geschofs 

r     I  H   I  I      i  \     J  hin,  die  y  Achse  als  Horizon- 

A'  \n  A 1  *■    tale  durch  die  beiden  opti- 

sehen  Mittelpunkte  0,  und  04 
positiv  in  Richtung  des  Schosses,  die  z  Achse  vertikal  positiv  nach 
oben,  so  ergeben  sich  aus  den  abzugreifenden  Coordinaten  xv  yv 
Zi,  und  xv  yv  zA,  zweier  zu  gleicher  Zeit  gemachten  Bilder  auf  deu 
Platten  in  Ax  nnd  A4  für  die  Coordinaten  x,  y,  z  des  Geschofsortes 
im  Augenblick  der  Zeichnung  (Siehe  Kriegstechnische  Zeitschrift 
1903,  S.  115.) 

Y<  +  yx -y«'  V     Y4  +  y,  -  y4'  '  ~  T4  +  Vl  -Vi' 
Y4  ist  die  y  Coordinate  des  Punktes  04. 

Sind  x\  y\  zx  die  Coordination  eines  zweiten  Gescholsortes,  so  ist 
die  Entfernung  s  der  beiden  Geschofsorte 

s  =  \r(x  —  xy  +  (y  —  y1)*  4-  (m  —  z*)9. 

Ferner  ist  der  Cosinus  des  Winkels  ß  zwischen  dieser  Strecke  *  und 
der  Horizontalen  y 
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cosß 


 V  —  //' 

Vi*-  xiy  +  (y-y1)2  +  ü  -  *iy 


Zu  diesen  Apparaten  Ax  and  AA 
worden  bei  der  jetzigen  Anordnung  noch 
zwei  weitere  A%  und  Av  in  der  Mitte 
der  Strecke  Ax  Ät  dicht  nebeneinander 
aufgestellt,  hinzugeftlgt.  Der  eine, 
enthält  eine  drehbare  Trommel  als  Lager 
für  einen  Film.  Jene  wird  durch  elek- 
trischen Motor  angetrieben,  ihre  Touren- 
zahl mittelst  Stimmgabel  im  Augenblick 
des  Vorbeifliegens  des  Geschosses  be- 
stimmt. Der  Apparat  At  enthält  zum 
Vergleich  einen  Film,  der  gleiche  Krüm- 
mung wie  der  in  A2  hat,  aber  feststeht. 

Aus  den  in  A%  und  A%  entstehenden 
Bildern  ergibt  sich  die  Umdrehungszahl 
des  Geschosses.  Denn  wegen  Bewegung 
des  Films  im  Apparat  A3  werden  die  auf 
einander  folgenden  Zeichnungen  weiter 
voneinander  abstehen,  wie  in  A%.  Der 
Unterschied  dieses  Abstandes  gibt  den 
Weg,    welchen    der  Trommelumfang 
während  einer  Drehung  des  Geschosses 
macht;  da  die  Umfangsgeschwindigkeit 
der  Trommel  aus  der  Stimrogabelzeich- 
nung  bekannt  ist,    so  lädst  sich  aas 
diesen  Angaben  die  gesuchte  Zeit 
eine  Geschofsumdrehung  berechnen. 
Um  genaa  die  Senkung  in  ver- 
tikaler   Richtung    festlegen  zu 
können,  wird  eine  Horizontale  an! 
den   Fil  ms   pbotographisch  abge- 
bildet. 

Bezeichnet      —  z%  die  ver- 
tikale Verschiebung  zweier  benach- 
barter Zeichnungen  auf  dem  dreh- 
baren Film,  die  auf  dem  festen,  v  die  Umfangsgeschwindig- 
keit der  Trommel,  so  ist  die  Dauer  t  einer  Gescbotsdrebung 


für 


Figur  2. 
(Schufs  XIII.) 


Figur  3. 
(Schufs  XIII.) 
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Fig. 
(Schilfs  X.) 


das  —  oder  -f  -Zeichen,  je  nachdem  die 
Verschiebung  durch  Bewegung  der  Trommel 
im  Sinne  oder  entgegengesetzt  der  durch 
das  Fallen  des  Geschosses  bewirkten  ist. 

Fig.  2  nnd  3    geben  zwei  zusammen- 
gehörende Zeich- 
nungen   ans  den 
Apparaten  2  und 
3,  Fig.  4  nnd  5 
zwei  andere,  für 
welche  die  Um- 
fangsgeschwindig- 
keit  der  Trommel 
gröfser  genommen 
war. 

Nicht  immer  er- 
scheinen die  Zeich- 
nungen so  ausgeprägt 
uod  ausgedehnt,  weil 
der  Leuchtsatz  ver- 
schieden brennt.  In- 
dessen auch  bei  weni- 
ger stark  ausgepräg- 
ten Bildern,  wie  z.  B. 
Fig.  6  und  7,  ist  eine 
genaue  Messung  mög- 
lich, sogar  oft  leichter 
als  bei  den  längeren 
Strichen. 

Die  Berechnung 
stellt  sich  z.  B.  für 
den  Fall,  Fig.  4  und  5, 
folgendermaßen: 

Der  vertikale  Ab- 
stand der  um  fünf 
Umdrehungen  ent- 
lernten Zeiohnnng*- 
uiitten  betrug  auf 
dem  sieb  drehenden  Film  <Fir.  i>  640,3  mm, 
auf  dem  feststehenden  37.4  mm,  somit  der 
vou  dem  ersten  Film  während  .">  Umdrehungen 
zurückgelegte  Weg  646.3  —  37.4  «-Ol  £,9  mm; 
für  eine  Umdrehung  121,*  mm.    Die  durch 


Fig.  G. 
(Schufs  XV.) 


r-g  4  (Schuh  X.) 
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die  Stimmgabelzeicbnung  ermittelte  Umfangsgeschwindigkeit  des  Films 
hatte  den  Wert  6753,6  (mm  sec ).  Daher  ist  die  Zeit  eioer  Umdrehung 
121  8 

=  0,018035  sec;  Zahl  der  Umdrehungen  in  einer  Sekunde  55,6. 

6753.5 


Auch  aus  den  zur  Ermittelung  der  Gescholsorte  nötigen  Zeich- 
nungen (Apparate  1  und  4)  seien  zwei  charakteristische  Paare  wieder- 
gegeben.    Fig.  8  und  9  sind  am  Ende  der  Flugbahn  genommen, 


Fig.  7. 
(Schüfe  XV.) 


Fig.  8. 
(Schufs  X.) 


(Schnfs  X.) 


Figur  10. 
(Schüfe  XV.) 


Figur  11. 
(Schüfe  XV.) 


Fig.  10  und  11  am  Anlang  einer 
solcheu.  L)afs  Fig.  s  und  [)  zum 
Ende  der  Flugbahn  gehören,  er- 
kennt man  ohne  weiteres  an  dem 
Abprall  des  Geschosses,  welchen 
die  beiden  Linienzllge  darstellen. 
Da  beim  Aufschlagen  die  Ge- 
schwindigkeit erheblich  verzögert  wird,  so  müssen,  wie  die  Figuren 
auch  zeigen,  die  einzelnen  Striche  nach  dem  Abprall  näher  .inein- 
ander liegen,  wie  vorher.  Das  Geschofs  hat  sich,  weil  die  Lücken 
zwischen  den  Strichen  kleiner  sind  wie  vorher,  offenbar  so  gedreht, 
dals  die  Spitze  des  Geschosses  fast  während  der  ganzen  Umdrehung 
den  Apparaten  zugekehrt  war.  Es  wird  sich  aus  der  Länge  der 
Striche  im  Vergleich  zur  Länge  der  Lücken  die  horizontale  Ab- 
weichung der  Gescholsachsc  von  der  Tangeute  der  Flugbahn  fest- 
stellen lassen. 

Auf  den  Fig.  10  und  11  sind  die  Kähmen  des  gleichzeitig  be- 
natzten Boulenge-Geschwindigkeitsmesser  zu  erkennen.     Der  Zug 
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der  Linien  mois  in  Fig.  8  und  e  entgegengesetzt  dem  in  Flg.  10 
und  11  sein,  weil  erstere  dem  absteigenden  Aste  der  Geschofebahn, 
letztere  dem  aufsteigenden  Aste  entnommen  sind. 

Die  korrespondierenden  Zeichnungen,  also  diejenigen,  welche 
zn  derselben  Zeit  gemacht  sind,  lassen  sich  unschwer  daraus  zu- 
sammenfinden, dafs  der  vertikale  Abstand  von  der  auf  den  Platten 
abgebildeten  Horizontalen  in  Höhe  des  Objektivmittelpunktes  der 
Reiche  ist,  bei  Fig.  8  und  9  natürlich  auch  durch  Abzahlung  der 
vor  dem  Aufschlag  gebildeten  Zeichnungen. 

Es  erleichtert  vielleicht  das  Verständnis  der  Methode,  wenn  für 
einen  Fall  die  Berechnung  ausfuhrlich  wiedergegeben  wird.  Dazu 
soll  Seouls  X  Fig.  8  und  9  zugrunde  gelegt  werden.  Bei  den 
korrespondierenden  Strichen  sind  gleiche  Nummern  angeschrieben; 
hiervon  sollen  No.  1  und  7,  zwischen  deren  Zeichnung  somit  6  Um- 
drehungen verflossen  sind,  benutzt  werden. 

Die  Coordinaten  (in  mm)  der  8trichmittelpunkte  bezogen  auf  die 
Mittelpunkte  der  Platten  (Im  Durchschnitt  mit  der  Achse  der  Ob- 
jektive liegend)  haben  folgende  Werte: 

* 

Platte  I  Platte  IV 

x  durchweg  0  x  durchweg  0 

'  y  *  y  * 

No.  1  +  65,3  —  35,5  -f  1 15,0  -  35,5 

„   7-59,2  +  9,5  -    8,3  +  9,5 

Die  Entfernung  der  Apparate  I  und  IV  war  6  m  =  6000  mm,  der 
Abstand  der  Platten  vom  zugehörigen  Objektivmittelpunkt  360  mm; 
mitbin  sind  die  Coordinaten  der  Strichmittelpnnkte  bezogen  auf  den 
Mittelpunkt  Ox  des  ersten  Apparatenkopfes  als  Anfangspunkte: 

x        y  z 
Platte  1    No.  1  -  360  +  65,3  -  36,5 

No.  7  —360  —  59,2  +  9.5 

Platte  IV  No.  1  -  360    6000  +  115,0  —  35,5 

No.  7  —360    6000  —    7,7  +  9,b 

r4  ist  =6000 

In  Gleichung  1  wird  somit  der  Nenner 

Yi  +  Vx  —     =  6000  +  65,3  -  (6000  +  116,0) 
=  65,3—  115,0  =  —  503. 

Es  treten  in  den  Nennern  stets  nur  die  horizontalen  Entfernungen 
von  den  Mittelpunkten  der  einzelnen  Platten  auf. 
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Für  No.  1  ergeben  sieb  folgende  Coordinaten  nach  Gleichung  1. 

r_       Y,xx      _  6000  ■(  -360) _ 
*~~*4 +  -60,3 

YAyx      _  6000-65,5  

-50.4   -  7789' 

F4+yi-y4        -60,3  :t*löD* 

In  gleicher  Weise  werden  die  Coordinaten  x\  y\  bx  des  den  Zeich- 
nungen No.  7  entsprechenden  Gescholsortes,  da  F4  4"  V\  — -  y/  = 
6000  —  59,2  —  (6000  —  8,9)  =  —  503  tot 

xi  -       *W  _  6000» -360  _ 

.  _       YAyx'  ==8000-(-  59,2)  = 

y     F4-hy,'-y/   "   -ö0,3  AVO'' 

■ 

.  _     r,*,'    _  6000  -(m  _  _ 
'  ~r. +  *'-*'"  -80,3  - 

Die  Entiernuug  der  beiden  Paukte  ist: 

r=V{x- *')'  +  <y  -  y1)'  +  (*  -  *')'  

=Vr(42942  —  42942)*  -f  (—  7789  —  7062)*  +  (4186  —  1183)* 

=  V  14851*  +  5319* 
=  15709  mm. 

Die  zur  Zurttoklegung  dieses  Weges  nötige  Zeit  ist  die  von  6  Um- 
drehungen —  6*0,018035  sec;  somit  wird  die  Geschwindigkeit 

15709 

•  =  6  .  0,018035  =  145800  (mm  •»•>  =  146,3  (m  8ec>- 
Die  Neigung  ß  der  Bahn  zur  Horizontalen  der  Fallwinkel  ist: 

Da  die  Bahn  anDähernd  parallel  der  Ebene  der  Platten  ist 
—  x  und  x1  unterscheiden  sich  gar  nicht  —  so  lädst  sich  diese  Neigung 
direkter  aas 

yt-y7  124t5 

berechnen.    Das  gibt 
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In  dieser  Weise  sind  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammenge- 
stellten Werte  erhalten.  Zum  Vergleich  sind  eingetragen  die  vom 
Apparat  Boaleng*  abgenommenen  Anfangsgeschwindigkeiten  (Fo), 
die  Abgangswinkel  a0  berechnet  ans  Elevatum  und  Abgangsfehler, 
die  Endgeschwindigkeiten  (Fe)  and  Fallwinkel  (ße)  nach  der  Schnfs- 
tafel. 

Für  jeden  Schals  sind  rar  Rechnung  je  2  Kombinationen  mit 
verschiedener  Anzahl  von  Umdrehungen  genommen. 

(8.  nebenstehende  Tabelle.) 

Mit  der  Übereinstimmung  der  einzelnen  Werte  kann  man  wohl 
zufrieden  sein,  namentlich  in  Anbetracht  dessen,  dsls  die  ersten  Ver- 
suche stets  mit  gröberen  Fehlern  belastet  sein  werden  als  wenn 
schon  jahrelange  Übung  vorliegt.  Erhebliche  Unterschiede  in  den 
Geschwindigkeiten  zeigen  sich  nnr  bei  Schals  XV. 

In  bezug  auf  die  Neigung  der  Geschofsbahn  werden  Unterschiede 
von  wenigen  Minuten  wie  bei  X,  XI,  XII  immer  zu  erwarten  sein. 
Fttr  XII  ist  die  Neigung  4°  58,5'  etwas  grölser  als  für  XI  4°  46'. 
Das  Gesobofs  befand  sich  aber  bei  XII  auch  wesentlich  niedriger  als 
bei  XI,  also  näher  am  Ende  der  Bahn,  da  die  Abstände  z  von  der 
Horizontalen  für  letzteren  Schuis  grölser  sind.  Allerdings  war  das 
Geschofs  bei  XII  um  1,5  m  weiter  von  den  Apparaten  eutfernt  als 
bei  XI.  Dieser  Umstand  kann  aber  nicht  den  Unterschied  von 
—  32,9  zu  —  15,7  erklären,  da  die  durch  die  veränderte  Entfernung 
hervorgerufenen  Abweichungen  letzterer  proportional  sein  müssen. 

Erheblichere  Unterschiede  zwischen  den  aus  verschiedenen 
Kombinationen  errechneten  Neigungen  treten  bei  XIII  und  XV  auf, 
37'  bezüglich  22'.  In  beiden  Fällen  zeigen  auch  die  Zeichnungen 
direkt,  dais  sich  die  Neigung  der  Gescbolsbabn  während  des  Verlaufes 
der  Zeichnungen  geändert  hat.  Bei  den  anderen  Schüssen  liegen  die' 
Mitten  der  einzelnen  Striche  auf  einer  Geraden;  dagegen  tritt  bei  diesen 
beiden  Schüssen  eine  deutliche  Abweichung  der  durch  die  ersten  Zeich- 
nungen gelegten  Geraden  von  der  durch  die  letzten  hindurchgelegten  auf 
und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  sich  bei  XV  die  Bahntangente  mit  Fort- 
schreitung  der  Bahn  der  Horizontalen  mehr  nähert,  bei  XV  dagegen  sich 
davon  entfernt.  In  beiden  Fällen  ist  also  im  Verlauf  der  Zeichnung  ein 
weiteres  Senken  der  Bahnneigung  zu  beobachten.  Bei  XV  —  die 
Beobachtung  am  Beginne  der  Bahn  —  hängt  diese  Richtungsänderung 
deutlich  mit  dem  Durchschlagen  des  Boulenge-Rahmens  zusammen. 
Die  Mittelpunkte  der  zwischen  beiden  Rahmen  gebildeten  Striche, 
Fig.  10  und  11,  liegen  auf  einer  Geraden,  die  Mittelpunkte  der  vor- 
her gezeichneten  auf  einer  anderen,  welche  stärker  zur  Horizontalen 
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geneigt  ist  wie  die  entere  Linie.  Es  scheint,  als  ob  das  Durch- 
schlagen der  Drähte  das  Geschofs  in  eine  andere  Richtung  gezwangen 
hätte.  Ob  diese  Wirkung  des  Boulenge-Rah  mens  stets  eintritt,  oder 
nur  bei  der  vorliegenden  geringen  Geschwindigkeit  und  Drehungs- 
zahl, können  nur  weitere  Versnobe  erweisen.  Sollte  sie  stets  Tor- 
banden sein,  so  müfsten  die  Schalsweiten  mit  and  ohne  Bonlenge 
verschieden  aasfallen;  bei  Einschaltung  des  Boalenge  kleiner  wie 
ohne  denselben.  Die  Neigungsunterschiede  bei  XIII  sind  wohl  der 
gröTseren  Geschwindigkeit  und  dem  grösseren  Fallwinkel  zuzuschreiben. 

Die  Wette  der  Anfangsgeschwindigkeit  für  Schüfe  XV,  pboto- 
phisch  und  mit  Boulenge  gemessen,  stimmen  ziemlich  genau  Uberein; 
der  aus  der  grosseren  Zahl  von  Umdrehungen  ermittelte  (also  ge- 
nauere) 160,3  ist  fast  der  gleiche  wie  der  des  Boalenge  160,6  (Mittel 
aus  3  Angaben  160,4»  160,6,  160,8). 

Die  Zahl  der  Umdrehungen  pro  Sekunde  nimmt  ziemlich  be- 
trächtlich ab  und  zwar  in  regelmäßiger  Weise;  bei  der  kleinen 
Anfangsgeschwindigkeit  (161  m)  auf  1550  m  von  59  auf  55,6  also  um 
5,6°/0,  bei  der  etwa  doppelt  so  grofsen  Geschwindigkeit  (304  m)  auf 
dieselbe  Strecke  von  110,6  auf  107,1  um  3°/0,  auf  die  doppelte 
Strecke  (3000  m)  von  110,6  auf  99,5  also  am  10°/0-  Diese  Werte 
sind  durch  Verschiedenheit  der  vom  Gescbols  zurückgelegten  Wege 
allein  nur  zum  Teil  zu  erklären.  Denn  ein  allerdings  ganz  roher 
Überschlag  aus  der  im  folgenden  (S.  218)  angenommenen  Beziehung 
zwischen  y  und  x  ergibt  fttr  diese  Wege 

Schals  X  etwa  1800  m 
Schals  XII  etwa  1600  m 
Schafs  XIII  etwa  3300  m. 

Die  Fig.  8  and  9  lassen  recht  scharf  die  Abnahme  der  Ge- 
schwindigkeit beim  Aufprall  auf  den  Boden  erkennen,  da  die  nach 
dem  Aufprall  gezeichneten  Striche  viel  näher  einander  liegen  wie 
die  vorhergehenden.  Natürlich  wird  sich  auch  die  Umdrehungszahl 
verringert  haben,  das  raufste  aber  allein  genommen  eine  grölsere  Ent- 
fernung der  Striche  bewirkt  haben.  Bemerkenswert  ist  ferner,  dafe  die 
Lückenz  wischen  den  einzelnen  Strichen  verbältnismäfsig  viel  kleiner 
geworden  sind,  was  auf  einen  solcheu  Abprall  des  Geschosses  schliefen 
läTst,  dafs  sich  die  Spitze  des  letzteren  den  Apparaten  mehr  zugewandt 
hat,  wie  vorher  schon  erwähnt  wurde.  Denn  wenn  die  Geschofsacbae 
gerade  auf  die  Apparate  zu  gerichtet  wäre,  so  würde  in  der  Zeichnung 
überhaupt  keine  Lücke  auftreten,  die  Zeichnung  mttfste  einen  kontinuier- 
lichen wellenförmigen  Zug  ergeben.  Wäre  die  Achse  senkrecht  von  den 
Apparaten  abgerichtet,  so  würde  gar  keine  Zeichnung  erscheinen ;  bei 
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deo  Zwiscbenlagen  müssen  Lücken  auftreten,  am  so  gröfser,  je  mehr  die 
Geschofsspitze  von  den  Apparaten  abgewandt  ist  Man  könnte  versuchen, 
aus  dem  Verhältnis  der  Länge  der  Lücken  so  der  der  Striche  die 
Stellang  der  Geschofisachse  gegen  die  Vertikalebene  zu  berechnen. 
Da  indessen  auch  die  Dicke  der  leuchtenden  Schicht  hierauf  Ein- 
flute hat  und  darüber  nichts  bekannt  ist,  so  erscheint  es  nicht  an- 
gezeigt, eine  solche  Berechnung  auf  Grund  der  wenigen  vorliegenden 
Schüsse  vorzunehmen;  doch  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dals  aus 
der  Verbindung  dieses  Verhältnisses  mit  der  gekrümmten  Gestalt 
der  gezeichneten  Linien,  welche  von  dem  Steigen  und  Fallen  der 
Öffnung  bei  der  Rotation  herrührt,  zuversichtliche  Schlüsse  in  dieser 
Richtung  gezogen  werden  können. 


Vergleich  mit  den  Angaben  der  Schufstafel: 

Wenn  man  zu  einem  Vergleich  der  gefundenen  Ergebnisse  mit 
den  Angaben  der  Schuistafel  übergehen  will,  wird  man  sich  zunächst 
den  Einwand  machen,  dals  dieser  Vergleich  nicht  angängig  ist,  weil  die 
Luftwiderstandsverhältnisse  durch  die  Leucbtvorriobtung  geändert 
werden  müssen.  Um  diesen  Einwand  zu  prüfen,  sind  verschiedene 
Schüsse  unter  fast  gleichen  Bedingungen  teils  mit,  teils  ohne  Leucht- 
vorrichtung an  den  Geschossen  abgefeuert  worden.  Es  hat  sich  da- 
bei kein  Unterschied  in  Scbufsweite  und  Streuung  herausgestellt. 

Die  beobachteten  Endgeschwindigkeiten  diflerieren  nicht  erheblich 
von  den  errechneten;  jedoch  ist  die  Versuchsreihe  zu  klein,  um  schon 
jetzt  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Eine  regelmäßige  Abweichung  zeigen  die  Fallwinkel.  Dieselben 
sind  nach  den  Schulstafel  durchweg  grölser  wie  die  beobachteten; 
die  Unterschiede  steigen  mit  wachsender  Geschwindigkeit.  Bei 
Seouls  X  —  geringste  Geschwindigkeit,  kleine  Entfernung  —  betragt 
die  Abweichung  10',  bei  XII  gröfsere  Geschwindigkeit,  kleine  Ent- 
fernung (1550)  45',  bei  XIII  grofae  Geschwindigkeit,  gröfsere  Ent- 
fernung (3000)  40'. 

Solche  Unterschiede  können  bei  der  prinzipiellen  Bedeutung  der 
Fall winkel,  Endgeschwindigkeit,  Umdrehungszahl  für  die  Geschofe- 
wirkung  nicht  übersehen  werden;  zu  beachten  ist  dabei,  dafs  die 
Abweichungen  mit  wachsender  Geschwindigkeit  voraussichtlich  noch 
zunehmen  werden.  Es  weisen  diese  photographischen  Ergebnisse 
also  auf  eine  Revision  der  Schufstafeln  hin,  für  welche  die  dargelegte 
Methode  alle  Daten  zu  liefern  imstande  ist.  Nimmt  man  zwei 
Apparatensätze,  einen  an  der  Geschützmündung,  einen  am  Ende  der 
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Bahn,  so  erhält  man  alle  Elemente  der  Schul'sbahn,  Anfangs- 
geschwindigkeit. Tourenzahl,  Abgangswinkel,  Endgeschwindigkeit, 
Tourenzahl,  Fallwinkel.  Dazu  läfet  sich,  weil  man  den  Flug  dieser 
leuchtenden  Geschosse  in  der  Luft  sehr  gut  mit  dem  Auge  verfolgen 
kann,  die  Wurfdauer  recht  genau  ermitteln. 


Empirische  Formel  zur  Darstellung  der  Schul'sbahn. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Unterlagen  zur  Berechnung  der  Schals- 
tafeln und  den  umständlichen  hierbei  anzustellenden  Rechnungen  ist 
es  wiederholt  versucht  worden,  die  ballistischen  Gröfsen  durch  ein* 
fache  empirische  Formeln  darzustellen,  insbesondere  durch  Gleichungen 
vom  zweiten  und  dritten  Grade.  (S.  Crantz,  Compendium  der  Ballistik 
S.  134  ß.,  333  ff.)  Da  jetzt  die  darzustellenden  Elemente  genauer  be- 
stimmt werden  können,  soll  eine  dieser  empirischen  Formeln  —  die 
kubische  —  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  werden. 

Für  Beziehung  zwischen  Steighöbe  und  Wurfweite  sei  eine 
Reihenentwickelung  bis  zur  3.  Potenz  als  gültig  angenommen,  so 
da fs  z  —  ay  by2  -f-  cy*  gesetzt  wird.  Der  Anfang  der  z  und  y  Hegt 
somit  in  der  Mündung  des  Geschützes,  für  y  =  Ö  ist  z  =  0. 

Der  Koeffizient  a  ergibt  sich  aus  dem  Abgangswinkel,  denn 
|  =«  +  2by  +  3cy';  füry  =  0 

Zur  Ermittelung  von  b  und  c  hat  man  den  Fallwinkel  a  und 
die  Gescholshöhe  z  am  Ende  der  Bahn  in  der  bekannten  Entfernung  y. 

tg  «o  4-  by2  +  cy* 
tga  =  tg  a0  +  2by  +  3cy\ 

3g  —  y(tgq  +  2tg«0) 

y% 

y(tg«  +  tga0)-2g 

y* 

Werden,  wie  in  der  Tabelle  S.  215  die  z  positiv  nach  oben,  die  y 
positiv  in  der  Schulsricbtung  genommen,  so  ist  der  Abgangswinkel 
auf  dem  aufsteigenden  Aste  positiv,  der  Fallwinkel  negativ  zu  nehmen. 


Es  ist  z 
dz 

dy 

Daraus  folgt 

» 

b 


c  = 
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Für  Schule  X  sind  aas  der  Tabelle  folgende  Werte  einzusetzen: 

tgatf  =  tgl9°7'  =  +  0,34661 
tg  a  =  tg  -  19°  80'  =  —0,36068 
t  =  5,186  für  y  =  1522,2. 

Es  war  der  Apparat  1  etwa  1530  m  von  der  Geschützmundung  ent- 
fernt, die  erste  Zeichnung  wurde  nach  der  Tabelle  gemacht,  als  das 
Gescbofe  7,8  m  vom  Apparat  1  naoh  dem  Geschütz  zu  entfernt  war. 
Hieraus  ergibt  sieb  der  eingesetzte  Wert  y  =  1530  —  7,8  =  1522,2. 
Die  Werte  von  z  sind  in  der  Tabelle  auf  die  Höhe  des  Apparates  1 
bezogen.  Dieser  war  1  m  höher  wie  die  Geschützmundung,  deshalb 
der  oben  eingesetzte  Wert  z  =  —  4,186  —  1  =  5,186. 
Die  Ausrechnung  ergibt 

log  b  =  0,32581  —4 
log  c=  0,95479  —  9. 

Prüft  man  diese  Werte  an  der  gröfsten  beobachteten  Ensfernung 
1537,1  m,  z  =  —  0,133  so  ergibt  sich  für  z  nach  Einsetzen  von  1537,1 
für  y,  der  Wert  z  =  —  0,22  in  recht  guter  Übereinstimmung  mit  dem 
beobachteten  z—  —  0,133,  wenn  man  beachtet,  dats  die  ganze  Senkung 
des  Geschosses  gegen  den  ersten  Ort  5,381  m  beträgt,  dagegen 
kommen  die  0,087  m  Unterschied  nicht  in  Betracht. 

Es  ist  weiter  zu  beachten,  dais  eine  geringe  Änderung  des 
Wertes  von  a  das  z  wesentlich  beeinflufst.  Wenn  z.  B.  für  a  19°  40' 
statt  19°  50'  genommen  wird,  so  ergeben  sich  die  Werte 

log  6  =  0,33009  —  4 
log  c  =  0,88054  —  9 

an  Stelle  der  vorher  gefundenen.  Damit  wird  das  z  für  1537,1  m 
z  =  —  0,06  (—  0,22  vorher  und  —  0,133  beobachtet). 

Für  Schuls  XI  ergeben  die  Koordinaten  des  ersten  Geschols- 
Ortes  (y=  1523,9,  z  =  4,796,  av  =  5° 6')  die  Werte: 

log  b  —  0,74579  —  5 
lege  =  0,7 1687  —  10 
Daraus  berechnet  sich  nach  der  Formel  für 

y  =  1538,8  der  Wert  z  =  3,55 
beobachtet  z  —  3,54. 

Für  Schule  XII  folgen  ans  den  Coordinaten  des  ersten  Geacbofo- 
ortes  y  =  1527,8,  *=  —2,878  die  Werte 

a  =  tg «0=  tg  5°  6'  =  -f  0,08925 
log  b  =  0,75017  —  5 
log  c  =  0,78386  —  10. 
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Danas  folgt  fttr  den  loteten  Geschoisort  (y  =  1640,6)  —  1,53 
beobachtet  e  =  —  1,76. 

Fttr  den  auf  eine  weitere  Entfernung  (3000  m)  abgegebenen 
Schals  XIII  mit  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  wie  bei  XII  folgen 

ans  dem  letzten  Geschofeort  (y  =  2991m,  e=  5,729m,  a0=  11«  150 
die  Werte 

a  =  tg  (11°  15')  =  0,19891;  a  =  -  13°2^  tg  a  =  —  0,23147 

log  6  =  0,72989  —  5 
log  c  =  0,60986  -  9. 

Daraus  berechnet  sieb  fttr  den  ersten  Geschoisort  {y  ==  2975  m) 
/  =  9,35  m;  beobachtet  9,186;  also  bei  3,46  m  Senkung  ein  Unter- 
schied von  0,17  m. 

Die  Zahlen  dürften  beweisen,  dafs  wenigstens  fttr  diese  Schosse 
die  kubische  Darstellung  genügt.  Das  Glied  dritten  Grades  ist  nicht 
zu  vernachlässigen;  es  gibt  z.  B.  fttr  den  lezten  Fall  den  Beitrag 
107,13  m  während  das  vom  zweiten  Grade  475,3  ausmacht 

Wenn  eine  solche  empirische  Darstellung  fttr  den  prak- 
tischen Gebrauch  Wert  haben  soll,  so  muls  bekannt  sein,  in  welcher 
Weise  die  Koeffizienten  von  den  ballistischen  Gröfsen,  Abgangswinkel, 
Anfangsgeschwindigkeit  usw.  abhängen.  Für  b  nehmen  alle  bisherigen 
Eutwickelungen  an,  dafs  dieser  Faktor  umgekehrt  proportional  den 
Quadraten  der  Anfangsgeschwindigkeit  und  des  Cosinus  des  Abgangs- 
winkels  also  dem  Quadrate  der  horizontalen  Komponente  der  An- 
fangsgeschwindigkeit ist 

Das  trifft  fttr  die  im  obigen  wiedergegebenen  Versuche  auch 
sehr  annähernd  zu. 

Die  Werte  des  Ausdruckes  bvo'cos'a«,  müssen  nach  dieser 
Regel  fttr  die  verschiedenen  Schüsse  denselben  Wert  haben.  Bs  er- 
geben sich  folgende  Zahlen: 

Schafs  6v0'oos'a0 
X  0,69893 

XI  0,70779 

XII  0,71277 
XIII  0,69027 
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Im  Dezemberhefte  1905  der  „Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee 
und  Marine w  habe  ich  eine  Besprechung  der  historischen  Rang-  und 
Stammliste  des  Herrn  Generals  v.  Bredow  veröffentlicht,  durch  die 
sieb  Herr  General  v.  Abel  wegen  einer  in  ihr  enthaltenen  Bemerkung 
Aber  sein  bezügliches  Werk  verletzt  fühlt. 

Hierzu  bemerke  ich: 

1.  Es  hat  mir  gänzlich  fern  gelegen,  das  Werk  des  Herrn 
Generals  v.  Abel  irgendwie  herabsetzen  zu  wollen.  Innerhalb  des 
Kahmens,  den  sich  der  Herr  Verfasser  gesteckt  bat,  stellt  es  eine 
ganz  vortrefiliohe  Arbeit  dar.  Trotzdem  muls  ich  bei  meiner  Be- 
hauptung bleiben,  dals  das  Bredowsobe  Werk  mehr  gibt,  als  uns 
Herr  General  v.  Abel  in  dem  seinigen  bringt  und  —  worauf  Gewicht 
zu  legen  ist  —  hat  bringen  wollen.  Das  zeigt  schon  der  Umfang. 
Dals  übrigens  auch  nach  meiner  Ansicht  in  ersterem  Werke  in  mancher 
Beziehung  zu  viel  gebracht  wird,  glaube  ich  in  meiner  Besprechung 
zum  Ausdruck  gebracht  zu  haben. 

2.  Gebe  ich  ohne  weiteres  zu,  dals  es  unmöglich  ist,  die  Schick- 
sale der  einzelnen  Kompagnien  usw.  noch  weiter  als  bis  zur  Neu- 
ordnung der  Armee  nach  Tilsit  zu  verfolgen.  Ich  hätte  mich  hier 
vielleicht  etwas  vorsichtiger  ausdrucken  können.  Ich  habe  mich 
selbst  zu  viel  gerade  mit  der  damaligen  Neuordnung  der  Armee  be- 
schäftigt, als  dals  ich  eine  derartige  Auslegung  meiner  Worte,  noch 
dazu  von  einem  Fachmanne,  hätte  für  möglich  halten  können. 

Übrigens  möchte  ich  diese  Gelegenheit  doch  benutzen,  um 
hervorzuheben,  dals  ich  bereits  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  habe, 
mit  dem  Bredowseben  Werk  zu  arbeiten.  In  Anbetracht  der  gegen 
dasselbe  von  manchen  Seiten  erhobenen  Vorwürfe  habe  ich  mir  dabei 
eine  genaue  Prüfung  der  für  mich  nötigen  Angaben  zur  Pflicht 
gemacht,  bin  aber  —  abgesehen  von  Kleinigkeiten,  wie  Namen- 
schreibung, Adelsprädikate  usw.  —  nirgends  auf  Fehler  gestofeen. 
Allerdings  hat  es  sich  hierbei  gewissermalsen  immer  nur  um  Stich- 
proben und  um  die  Zeit  nach  der  Katastrophe  gehandelt.  Das  Werk 
des  Herrn  Generals  v.  Abel  würde  für  meine  Zwecke  nicht  aus- 
gereicht haben,  schon  weil  es  die  Namen  der  Kommandeure 
nicht  bringt. 

3.  In  Anbetracht  des  sehr  viel  reicheren  Stoffes,  den  das  Bredow- 
sche  Werk  enthält,  bin  ich  auch  heute  noch  der  Ansicht,  dafs  es 
verbältnisraäfsig  erheblich  billiger  ist. 

Berhn,  den  22.  Januar  1906. 

Freiherr  von  der  Osten, 

Oberstleutnant  a.  D. 

J  »kr  blick«  r  fftr  die  deutsch«  Arme«  und  Marine.   No.  41*.  \T, 
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Deutschland. 

Luftschiff  *n  der  Umschau  des  Dezemberheftes  (S.  681)  konnten  wir  kurz 
fahrt,  über  eine  gelungene  Fahrt  des  lenkbaren  Luftschiffes  von  Le- 
baudy  zwischen  Tool  und  Nancy  berichten.  Dieser  Motorballon  bat 
schon  über  70  Fahrten  gemacht.  Er  vermag  eine  eigene  Geschwindig- 
keit von  11  m  in  der  Sekunde  zu  entfalten,  beliebig  aufzusteigen 
and  sich  niederzulassen,  mit  und  entgegen  dem  Wind  Kehrt  zu 
machen.  Sollte  damit  das  Problem  des  lenkbaren  Luftschiffes  end- 
gültig gelöst  sein,  so  gebührt  Frankreich  die  Palme  des  Siegers. 
Deutschland  braucht  aber  die  HoÖnung  noch  nicht  aafzugeben.  Es 
fehlen  dem  unermüdlichen  Grafen  Zeppelin  nur  die  materiellen 
Mittel,  nachdem  der  Konstrukteur  und  Freunde  seines  Problems  Ver- 
mögen geopfert  haben,  um  so  weit  zu  kommen.  Wie  Hauptmann 
von  Kehler,  Chef  der  1.  Kompagnie  des  Luftschifferbataillons,  in 
der  Dezembersitzung  des  Berliner  Vereins  für  Luftschiffahrt  am 
Schlüsse  seines  glänzenden  Vortrages  hervorgehoben,  ist  es  eine 
dringliche  Pflicht  der  offiziellen  und  privaten  Kreise  bei  uns,  dem 
(nach  dem  fehlgeschlagenen  Versuch  am  30.  November  1905)  alsbald 
neu  zu  erprobenden,  genial  erdachten  deutschen  Motorballon  des 
Grafen  Zeppelin  durch  Bewilligung  von  Geldunterstützungen  zum  Siege 
zu  verhelfen  in  einem  Wettkampf,  in  dem  Frankreich  zwar  die  ersten 
Lorbeeren  errangen  hat,  der  aber  immer  erst  im  Beginn  sich  be- 
findet und  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sein  dürfte. 

Schott. 

Österreich-Ungarn. 

Zu  den  Bei  den  Manövern  in  Böhmen  zeigte  sich  die  Korpsartillerie 

M  «mövern  in  zum  ersten  Male  in  ihrer  vollständigreu  Zusammensetzung:  von  2  He- 
gimentern  Feldartillerie,  1  Feldhaubitzregiment  von  4  Feldhaubitz- 
batterien. Jeder  Infanterietruppendivision  war  1  Feldartillerieregiment 
beigegeben.  Auf  106  Bataillone  Infanterie  kamen  51  Batterien. 
Die  Kavalleriebrigade  hatte  keine  reitende  Batterien,  sondern  1  Ab- 
teilung Maschinengewehre  von  4  Gewehren,  2  Munitionswagen.  Diese 
haben  grofoe  Geeignetheit,  die  Kavallerie  zu  begleiten,  sie  verlangen 
aber  fast  die  gleiche  Zahl  Mannschaften  und  Pferde  wie  die  Batterien, 
letzteren  wäre  der  Vorzug  zu  geben.  Die  Maschinengewehre  ersetzen 
nur  die  Infanterie,  es  feljlt  ihnen  die  Schufsweite  und  Zerstörungs- 
kraft der  Geschütze.  Schott. 
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Aus  dem  Befehl  des  Kaisers  and  Königs  für  die  aaf  Grund  des  Sonderbare 
Artikels  18  des  Gesetzes  von  1868  erfolgende  Einbeorderuog  der  Mann-ma(-"^aj1I^n 
schalt  angarischer  Nationalität  des  gemeinsamen  Heeres,  soweit  sie  zn 
den  Ersatzreservistenjahrgängen  1903  nnd  1904  gehört,  bezw.  fUr  die 
Zorückbehaltung  der  mit  dem  31.  Dezember  1905  in  die  Reserve 
gelangenden  Mannschaft  des  geraeinsamen  Heeres  angarischer  Natio- 
nalität Ober  die  Zeit  der  sonstigen  Versetzung  in  die  Reserve  hinaus 
unter  den  Waffen,  bezw.  aus  den  Ausführungsbestimmungen  des  unga- 
rischen Landesverteidigungsministers  fUr  diesen  Befehl  ist  eine  Maß- 
nahme als  eigentümlich  und  vielleicht  zweischneidig  wirkend  hervor- 
zuheben. Sie  beweist,  zu  welchen  Auskunftsmitteln  die  Weigerung 
des  Rekratenkontingents  durch  die  ungarische  Obstruktion  die  Heeres- 
leitung zwingt,  wenn  diese  auf  eine  Erhaltung  der  Wehrkraft  nicht 
absolut  verzichten  will.  Um  bei  der  Kavallerie  Beurlaubungen  der 
im  3.  Jahre  dienenden  Leute  möglich  zu  machen,  werden  ein  Jahr 
dienende  Infanteristen  in  2  Ulanen-  und  16  Husarenregimenter  ver- 
setzt und  zwar  bis  zu  300  verbleiben  auch  später  bei  der  Kavallerie 
und  werden  bei  der  Infanterie  durch  Ersatzreservisten  ersetzt. 

18. 

Frankreich. 

Der  Major  M.  Wallut  will  die  Verwendung  der  75  ram-Kanone  Verwendung 
in  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen,  besonders  mit  der  Infanterie,  der  76  mm 
studieren  und  vorkommendenfalls  die  Vorschriften  des  deutschen  und  ^elde. 
französischen  Reglements  vergleichen. 

Als  Eigentümlichkeit  der  französischen  Kanone  im  Brenuzunder- 
schuf8  gibt  er  an,  dafs  ein  Schüfe  mit  Brennzünder  bei  normaler 
Sprenghöhe  (hauteur  type)  eine  Front  von  20  m  und  eine  mit  der 
Entfernung  veränderliche  Tiefe  (150—2500  m)  deckt. 

Mit  Aufschlagzünder-Schrapnell  (Granate  Kobin)  ist  die  Präzision 
so  grofs,  dafs  nach  dem  Einschielsen  (Gabel  von  25  m)  je  nach  der 
Entfernung  (zwischen  2  and  3000m)  10  bis  20  SchUsse  notwendig  sind, 
um  ein  feindliches  Geschütz,  das  sichtbar  im  Felde  aufgestellt  ist,  aufser 
Gefecht  zu  setzen.  Mit  der  Sprenggranate  (obus  explosif)  ist  die 
Wirkung  eine  erheblich  grölsere.  Im  Wirkungsschielsen  ist  es  sehr 
leicht,  auf  beliebiger  Entfernung  mit  dem  Geschütz  in  der  Minute 
10 — 12  Schüfe  abzugeben.  Die  Geschwindigkeit  der  deutschen  Ge- 
schütze 96  nimmt  er  mit  1  Schüfe  per  Minute  an,  abgesehen  im 
Schnellfeuer,  wo  aaf  Entfernungen  anter  1500  m  sich  8  Schafs  in 
der  Minute  erreichen  liefeen. 

Dem  75  mm-Geschütz  gegenüber  riskiert  eine  frei  und  gut 
sichtbar  aufgestellte  Batterie  sofort  zum   Schweigen  gebracht  zu 

l.v 
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werden  (clouer  au  sol),  entweder  dnrch  ein  Wirkungsschiefsen  mit 
Zeitzünder,  nach  dessen  Erfolg  man  sofort  Uber  die  sieb  zeigenden 
Protzen  nnd  Munitionswagen  herfallen,  Personal  und  Material  aniser 
Gefecht  setzen  wird,  oder  durch  den  Demontierscbufs  mit  Aufschlag- 
zünder, der  in  weniger  als  V4  Stunde  die  Mehrzahl  der  Fahrzeuge 
unbrauchbar  machen  wird.  Wenn  taktische  Lage  oder  Gelände- 
gestaltung es  zulassen,  mufs  man  sich  durchaus  dem  Einblick  des 
Gegners  entziehen.  Wenn  es  sich  um  ein  feststehendes  oder  sich 
langsam  bewegendes  Ziel  (Infanterie)  bandelt,  kann  man  sich  immer 
defilieren,  ohne  dafs  Richten  nnd  Schiefeen  wesentlich  behindert 
werden.  Nach  dem  deutschen  Reglement  ist  Schiefsen  aus  verdeckter 
Stellung  zulässig,  aber  immerhin  eine  Ausnahme,  direkter  Schuls 
die  Regel. 

Das  ältere  französische  Reglement  sah  Massenfeuer  der  Feld- 
artillerie vor.  Nach  diesem  Grundsatze  ficht  auch  noch  heute  die 
deutsche  Feldartillerie  und  tut  mit  ihrem  langsamer  feuernden 
Geschütz  wohl  daran.  Um  die  gewünschte  Zahl  von  Geschossen 
gegen  die  feindliche  Stellung  loslassen  zu  können,  mufs  sie  für  ge- 
wöhnlich alle  verfügbaren  Batterien  heranziehen. 

Ganz  anders  das  75  mm-Geschütz  mit  seiner  grolsen  Feuer- 
geschwindigkeit. So  geht  auch  das  französische  Reglement  von 
einem  ganz  anderen  Prinzip  aus;  es  zieht  nur  soviel  Batterien  vor, 
als  nötig  ist,  um  in  einem  Minimum  von  Zeit  das  gewünschte  Er- 
gebnis zu  erreichen.  Da  die  Gewichte  der  deutschen  nnd  franzö- 
sischen Geschosse  nur  wenig  von  einander  abweichen,  so  ist  das 
Verhältnis  des  von  beiden  in  einem  gleichen  Zeitraum  entsendeten 
Gewichts  von  Eisen  und  Blei  gleich  dem  der  Feuergeschwindigkeiten 
beider.  Hier  erfahren  wir  zum  ersten  Male  das  wahre  Geaohofo- 
gewicht  des  75  mm-Geschütees  mit  7,24  kg,  an  anderer  Stelle  die 
ßchrapnellfüllung  mit  300  Füllkugeln  zu  12  g  (bisher  wurden 
260  Kugeln  zu  10  g  angenommen).  Dies  ergäbe  ein  Verhältnis  der 
Leistungen  auf  gewöhnlicher  Schufsweite  (2—3000  m)  von  1 : 10, 
auf  geringerer  von  4 : 5,  wobei  sich  die  kleineren  Zahlen  auf  das 
deutsche  Geschütz  beziehen.  Dieser  Überlegenheit  entsprechend, 
wendet  das  französische  Reglement  das  Prinzip  von  der  Ökonomie 
der  Kräfte  an.  Wo  es  möglich  ist,  werden  Batterien  verfügbar  ge- 
halten, um  die  feindliehe  Artillerie  nach  Malsgabe  ihres  numerischen 
Auftretens  zu  bekämpfen.  Es  wird  hervorgehoben,  dafe  jeder  Ziel- 
wechsel einer  feuernden  Batterie  einen  schwachen  AugeDblick  für 
dieselbe  hervorruft  und  es  besser  ist,  neue  Ziele  mit  neu  auf- 
tretenden Batterien  zu  bekämpfen,  daher  diese  beiden  Kategorien 
bereitzuhaltender  Batterien-  l.  en  surveillance,  abgeprotzt  hinter 
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der  nächsten  Maske,  gerichtet  nach  einem  künstlichen  Zielpunkt, 
wo  es  dann  nur  nötig  ist,  der  Abweichung  des  neu  auftretenden 
Zielobjekts  von  diesem  Rechnung  zu  tragen,  2.  en  position  d'attente, 
aufgeprotzt  in  Bereitstellung,  dem  Blick  entzogen,  in  nächster  Nähe 
der  bereits  erkundeten  und  ausstudierten  Stellungen,  in  jedem  Falle 
bereit,  sich  nach  jedem  gewollten  Punkte  zu  begeben.  Es  wird  hier, 
wie  sonst  mehrfach,  Bezug  genommen  auf  das  Werk  des  General- 
leutnants Hohne:  Die  französische  Feldartillerie;  Organisation, 
Bewaffnung,  Aasbildung,  Schielsen,  Gefecht  nach  dem  Reglement 
vom  16.  November  1901,  dargestellt  und  kritisch  beleuchtet  (Berlin, 
März  1002,  E.  S.  Mittler  &  Sohn),  das  alsbald  in  französischer  Über- 
setzung in  Frankreich  verbreitet  wurde  und  mangels  französischer 
Literatur  über  das  nochimmer  prinzipiell  geheimgehaltene  Geschützin  den 
weniger  orientierten  Kreisen  Licht  verbreitete.  Bei  uns  hat  dieses 
Werk,  wie  wir  annehmen  müssen,  den  Offizieren  der  Feldartillerie, 
wie  der  anderen  Waffen,  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  gewährt,  um 
sich  nicht  blols  mit  der  Technik  der  französischen  neuen  Feldgeschütze 
vertraut  zu  machen,  sondern  der  Bedeutung  der  Rohrrüoklauf-Feld- 
kanonen  für  Schielsen  und  Taktik  Durohbruch  zu  verschaffen,  was  für 
uns  eine  Lebensfrage  geworden  ist.  Allerdings  scheint  die  bekannte 
Redensart  von  dem  „Tische  jedes  Offiziers,  oder  auch  nur  Feldartillerie- 
offiziers"  sieb  nicht  verwirklicht  zu  haben,  da  von  dem  ausgezeichneten 
Werk,  an  das  sich  noch  viele  andere  lichtvolle  Darlegungen  des 
Verfassers  über  dieses  Thema  (allein  schon  in  den  »Jahrbüchern!-1) 
gereiht  haben,  noch  keine  zweite  Auflage  binnen  nahezu  vier  Jahren 
vorliegt.  Rohne  nennt  es  bezeichnender  als  die  französische  Aus- 
drucks weise  1.  abgeprotzt,  2.  aufgeprotzt  bereitgestellte  Batterien. 
Wir  können,  angesichts  der  in  diesem  Frühjahr  wohl  sicher 
bevorstehenden  Ausrüstung  einer  Anzahl  von  Armeekorps 
mit  der  umgeänderten  Feldkanone  96,  nur  erneut  aui  das  Werk 
hinweisen,  wobei  wir  nicht  einmal  annehmen  wollen,  dafs  wir  in 
Bezng  auf  Organisation,  Sohielswesen,  Verwendung  der  umgeänderten 
Feldbatterien  in  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen,  die  Franzosen 
genau  kopieren  werden,  sondern  vielleicht  noch  etwas  eigenes  hinzu- 
zutun imstande  sind.  Wir  können  den  Darlegungen  des  Majors 
M.  Wallut,  der  ein  genauer  Kenner  unserer  Feldartillerie  ist,  hier 
nicht  weiter  so  eingehend  folgen,  sie  verdienten  eine  selbständige 
Betrachtung,  die  wir  anderer  Feder  überlassen  wollen,  wenn  sie  nicht 
schon  irgendwo  in  Vorbereitung  ist  Einzelnes  möchten  wir  aber 
doch  noch  anfügen,  wovon  selbst  eine  Wiederholung  nicht  schaden 
kann.  So  hebt  er  hervor,  daJs  im  allgemeinen  die  Batterien  der 
Avantgarde  der  Spitze  zu  nahe  sind.    Sie  sollten  meistenteils  von 
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derselben  wenigstens  3000  m  abbleiben.  Stöfst  man  auf  eine  feind- 
liche Verteidigungsstellung,  deren  Artillerie  dem  Einblick  entzogen 
ist,  so  können  die  in  die  Kolonne  eingeschachtelten  Batterien  des  Vor- 
marschierenden oft  nur  rechts  oder  links  von  der  Stralse  abschwenken 
und  haben  in  der  Wahl  der  Stellung  gegen  das  dem  Vormarsch  der 
Infanterie  entgegentretende  Hindernis  keine  Freiheit.  Sie  können 
leicht  in  die  Lage  kommen,  vernichtet  zu  werden,  ehe  die  Batterien 
des  Gros  heran  sind.  Man  solle  mindestens  3000  m  von  der  Spitze 
der  Avantgarde  entfernt  bleiben.  Es  wird  dies  des  Näheren  aus- 
geführt und  auch  auf  Bestimmungen  beider  Reglements  hingewiesen. 

Das  Weitere  betrifft  die  Eröffnung  des  Feuers,  den  Artillerie- 
kampf, den  entscheidenden  Angriff,  wobei  an  einer  Stelle  auf  einen 
Vorzog  des  deutschen  Reglements  hingewiesen  wird.  Des  weiteren 
folgen  dann:  „Reitende  Batterien",  „Beobachtung*.  Unterer  letzterer 
Aufschrift  wird  auf  die  noch  in  geringer  Zahl  vorhandenen  alten 
Artilleristen  hingewiesen,  denen  ein  Auffahren  in  langem  Galopp  in 
der  Stellung  und  die  Abgabe  des  1.  Schusses,  sei  es  auch  nur  ins 
Blaue,  das  Ideal  aller  Kriegskunst  ist,  für  die  die  Wahl  einer  ver- 
dckten  Stellung  einen  Mangel  an  Kourage  bedeutet,  die  nicht  einsehen, 
dafs  die  Fechtweise  sich  nach  der  Bewaffnung  richten  muls.  „Der  offen- 
sive Geist  wird  durch  die  Schiide  nicht  vernichtet,  er  steckt  nicht  im 
Material,  sondern  im  Personal-  sagt  Wallut  im  Hinweis  auf  Rohne's 
gleichnamige  Äulserung.  Die  Ideen  hätten  sich  Bahn  gebrochen, 
seit  eine  deutsche  Zeitung  ausgesprochen  habe,  Sohutzschilde  anzu- 
nehmen, sei  eine  Schande  für  die  Waffe:  unbekannt  scheint  ihm  die 
Aufeerung  eines  militärtechnischen  Redakteurs  bei  uns  zu  sein:  „Ar- 
tillerie ist  keine  Lebensversicherung"  und  was  des  Unsinns  mehr  ist. 
Entsprechend  dem  deutschen  Reglement  spricht  er  ans,  dafs  ge- 
gebenenfalls eine  Batterie  sich  offen  hinstellen  müsse,  und  dafs  sie 
es  mit  ihrer  Vernichtung  nicht  zu  teuer  bezahle,  die  Infanterie  ent- 
lastet zu  haben.  Am  Schlüsse  fafst  Wallut  nochmals  das  Wichtigste 
in  Kernworten  zusammen.  Wir  hoffen,  dafs  von  spezifisch  artille- 
ristischer Seite  Gelegenheit  genommen  werde,  die  Darlegungen 
Mahuts  in  ihrer  Vollständigkeit  deutschen  Lesern  vorzuführen. 
Ein  französi-      In  einem  Artikel  der  „France  militaire"  vom  4.  Oktober  v.  J. 

^übe^fe^8^"0*1*  6*ck  e*n  ^enera*  ÜDer  ^M  nebenstehende  Thema  aus, 
Zahl  der  das  1108  heute  doppelt  interessieren  muls.  Es  ist  wohl  nirgends  bei 
Geschütze  ans  ein  Zweifel,  dafs  bei  wirklichen  Schnellfeuergeschutzen  die  vier- 

Batterieund  ge*chutzige  Batterie  in  Anbetracht  der  erheblich  gesteigerten  Leistung^  - 


im  ganzen  fähigkeit   als  taktische  Einheit  genllgt,   des  relativ  ungemein  zu- 
Heere,   nehmenden  Munitionsverbrauchs  halber  eine  mehrgeschutzige  Batterie 
ausgeschlossen  ist,  wenn  nicht  der  Batteriekörper  in's  Ungemessene 
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anschwellen  soll.  Die  Sechs  war  immer  eine  unglückliche  Zahl, 
weil  sie  sich  nicht  halbieren  läfet,  ohne  einen  Zug  zu  zerreüsen 
nnd  einen  Zugführer  in  Skat  zu  legen.  Wir  haben,  als  wir  anter 
Beibehalt  der  Oesamtzahl  der  Geschütze  und  anter  Aufstellung 
einer  entsprechenden  Zahl  neuer  Batterien  von  8  auf  6  geschützige 
Batterien  herabgingen,  die  Halbbatterie  ganz  eingeben  lassen.  Wir 
besitzen  augenblicklich  eine  grolse  numerische  Überlegenheit  an 
Feldgeschützen  Uber  die  französische  Artillerie.  Wollen  wir  dieselbe 
aufrechterhalten,  so  müssen  wir  neue  Batterien  aufstellen,  möglichst 
schon  im  Frieden,  woran  jetzt  und  in  den  nächsten  Jahren  kein 
Gedanke  ist,  oder  im  Kriegsfall  aus  den  3.  Zügen  der  Batterien 
mittleren  und  hohe  Etats  neue  Batterien  bilden.  Wir  denken,  dafs 
es  für  die  Batterien  der  Infanteriedivisionen  so  kommen  wird.  Im 
Frieden  bleibt  wohl  jetzt  alles,  wie  es  ist. 

Hören  wir  den  französischen  General.  Er  mifsbiligt  es  sehr, 
dafs  man  mit  der  Redaktion  der  Geschtttzzabl  in  den  Batterien  die 
3.  Züge  habe  ganz  eingehen  lassen.  Die  bessere  Qualität  ersetze 
nicht  ganz  die  verminderte  Quantität.  Deutschland  habe  mit  Rück- 
sicht auf  die  bessere  Qualität  seines  spielraumlosen  gezogenen 
Hinterladungsgeschützes  s.  Z.  auch  nicht  daran  gedacht,  die  Gesamtzahl 
der  Geschütze  herabzusetzen  (N.  B.  sie  wurde  sogar  vermehrt).  Das 
Cbassepotgewehr  sei  auch  viel  besser  gewesen,  als  das  deutsche 
Zündnadelgewehr,  trotzdem  sei  man  der  Überzahl  des  Gegners  unter- 
legen. Ebenso  sei  es  jetzt  mit  den  Geschützen.  Entweder  solle 
man  die  6  Geschütze  in  der  Batterie  wiederherstellen,  oder  jeder 
-Gruppe  eine  Batterie  neu  hinzufügen.  „Das  gegenwärtige  Verhältnis 
ist  so  gefährlich,  dals  es  nicht  länger  dauern  kann,  ohne  die  Nation 
neuen  Niederlagen  auszusetzen,  für  die  es  dann  keine  Heilung  mehr 
gibt*    Lassen  wir  uns  das  gesagt  sein! 

Vor  kurzem  erschien  in  Paris  ein  Werk,  dem  in  der  Presse  Ein  neues 
auch  bei  uns  wohl  eine  zu  hohe  Bedeutung  beigelegt  worden  ist.  Werk  über 
Der  Titel  ist  in  Übersetzung:  „Das  neue  Heer,  was  es  denkt,  was  Arofee 
es  will."    Ein  chauvinistischer  General  Canonge,  der  1837  in  Paris 
geboren,  mit  20  Jahren  bei  der  Infanterie  eingetreten,  von  1888  ab 
Kommandeur  des  139.  Linienregiments  in  Aurillac  (XIII.  Armeekorps) 
gewesen,  dann  noch  Brigade-  und  vielleicht  noch  ein  oder  zwei 
Jahre  Divisionsgeneral,  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  mindestens 
schon  4  Jahre  inaktiv  (2.  Sektion  der  Generalität)  ist,  führte  dies  Buch 
in  dem  bekannten  Journal  „Le  Gaulois"  ein.    Der  Verfasser  ist 
«in  Hanptmann  J.  B.  mit  der  Qualifikation  zum  Generalstab  (capi- 
taine  brevete  d'Etat-major),   also   derjenigen    Kategorie  unserer 
Offiziere   gleichstehend,   welche   drei   Jahre   zur  Kriegsakademie 
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kommandiert  gewesen  sind  nnd  gut  abgeschnitten  haben,  sodals  ihnen 
Aussicht  auf  Einberufang  znr  Dienstleistang  beim  Generalstab  ge- 
worden ist.  Dieser  junge  Offizier  macht  nnn  in  dem  Bach  von  350 
Seiten  aaf  den  ersten  290  Seiten  eine  Menge  Vorschlage  zur  Ver- 
besserung der  eigenen  Heereseinriehtnngen,  wie  Oberkommando,. 
General stab,  Beförderung,  Scholen,  grofse  Manöver,  Radfahrerwesen. 
Den  Rest  widmet  er  zom  gröfsten  Teil  den  Eindrücken,  die  die 
deutsche  Armee  bei  einer  Reise  durch  Deutschland  auf  ihn  gemacht 
bat  Das  Ergebnis  ist,  dafs  Infanterie  und  Artillerie  in  Frankreich  der 
deutschen  weit  überlegen  sind,  die  Kavallerie  sich  in  beiden  Ländern 
die  Stange  hält.  Er  hat,  wie  ein  Blatt  sagt,  die  deutsche  Armee 
bei  der  Arbeit  beobachtet,  and  der  alte  General  rät  ganz  ernstlich, 
daraufhin  sofort  loszuschlagen,  ehe  noch  die  zweijährige  Dienstzeit 
ihren  schädlichen  Einflufs  auf  die  französische  Armee  ausgeübt  habe. 
Wo  bat  nun  aber  der  junge  Offizier  diese  Stadien  der  deutschen 
Armee  machen  können?  Im  letzten  Frühjahr  auf  den  Exerzierplätzen 
bei  Berlin,  Köln,  Dresden,  München.  Das  Tempelhofer  Feld  nennt 
er  ganz  speziell,  wo  doch  nur  formelle  Taktik  getrieben  werden 
kann.  Im  Gelände,  beim  Manöver  hat  er  die  deutschen  Truppen 
gar  nicht  gesehen,  überhaupt  verbundene  Waffen  nicht  beobachten 
können.  Für  manche  Dinge  ist  er  ja  auch  nicht  ohne  Urteil  ge- 
wesen, das  sei  zugegeben.  Aber  manchmal  fällt  er  wieder  aas  der 
Rolle,  wie  er  z.  B.  unsere  Infanterie  sehr  manövrierfähig  nennt  ond 
von  der  französischen  Artillerie  sagt,  dafs  sie  mit  der  Schielsübung 
alles  erledigt  glaubte  und  für  Manöver  kein  Interesse  habe.  Ein 
weiteres  Eingehen  auf  das  Werk  ist  hier  ausgeschlossen.  Ich  wollte 
nur  hervorheben,  wie  man  in  Frankreich  unter  Umständen  so  leicht- 
sinnig mit  dem  Feuer  spielt,  dals  ein  fast  siebzigjähriger  General 
auf  so  schwankenden  Voraussetzungen  einen  solchen  Brandartikel 
mit  der  gleichen  Gemütsruhe  in  die  Welt  setzen  kann,  als  ob  es  sich 
etwa  am  ein  Kriegsspiel  handle.  Schott. 


liüstungs-  Eine  Reibe  von  Erscheinungen  nnd  Forderangen  der  letzten 
matsnahmen.Wochen  läfet  deutlich  das  Streben  nach  Steigerung  der  Kriegs- 
bereitschaft erkennen,  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Gebieten. 
Wir  wollen  dabei  nicht  einmal  der  Erläuterungen  gedenken,  die  der 
neue,  Berteaux  ersetzende  Kriegsminister  Etienne  vor  dem  Finanzaus- 
schufs  des  Senats  bezüglich  der  Verwendung  der  verlangten  außer- 
ordentlichen Kredite  für  Zwecke  der  Landesverteidigung 
(darunter  auch  8,61  Millionen  für  die  Einstellung  der  Rekruten  schon 
zum  10.  Oktober  statt  14.  November,  sowie  die  Beträge  für  die 
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Modernisierung  der  Befestigungen  im  Osten  and  ihrer  Armierung,  Er- 
gänzung von  Verpflegungs-  und  Mnnitionsvorräten  dort)  gegeben  hat. 
Wohl  aber  mufs  ein  offener  Brief  des  General  Langlois  (der 
nach  Berteaux'  Rücktritt  einige  Tage  auch  als  dessen  Nachfolger  in 
Frage  kam,  dann  aber  als  Kandidat  ans  politischen  Gründen  ausschied) 
berührt  werden,  der  nm  so  mehr  auffallen  male,  als  Langlois 
knrze  Z|eit  vorher,  Lanessans  Kritiken  über  mangelhafte  Verteidigung 
der  Ostgrenze  widerlegend,  im  Temps  ausgesprochen,  dals  man  1. 
in  den  Grenzbezirken  Kompagnien  von  175  Mann  Iststärke,  Eskadrons 
und  Batterien,  die  nicht  weniger  stark  als  die  deutschen,  besälse, 
2.  die  Mobilmachung  in  Frankreich  ebenso  schnell  vollziehe  als  in 
Deutschland,  3.  das  XX.  Korps  (Nancy)  um  eine  3.  aktive  Division 
vermehrend,  an  „tronpes  de  couverture"  den  deutschen  überlegen 
sein  würde.  Der  offene  Brief  verlangt,  dals  dem  Kriegsniinister, 
der  immer  ein  General  sein  sollte,  die  Befugnis  gegeben  werden 
soll,  selbständig  die  Mobilmachung  zu  befehlen.  Diese  Forde- 
rung mnls  für  den,  welcher  die  einzelnen  Kapitel  und  Artikel  des 
Rekrutierungsgesetzes  vom  21.  März  1905  genau  kennt,  besonders 
auffallend  erscheinen;  wollte  man  aber  sagen,  dafs  das  neue  Gesetz 
ja  erst  am  21.  März  1906  in  Vollkraft  trete,  so  wäre  es  doch 
ein  leichtes,  genau  so  wie  man  vom  Parlament  die  Übergangs- 
bestimmungen des  Gesetzes  bezüglich  Musterungs-  und  Aushebungs- 
geschäft mit  Kraft  schon  vom  1.  Januar  1906  statt  21.  März  1906 
ändern  liels,  dies  auch  bezüglich  der  dem  Kriegsminister  gelassenen 
Befugnisse  möglich  wäre.  Diese  Befugnisse  sind  aber  speziell 
bezüglich  der  unauffälligen  Vorbereitung  der  Mobilmachung 
sehr  weitgebende.  Der  Kriegsminister  kann  nämlich  in  Zeiten  poli- 
tischer Spannung  im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerrat,  1.  den 
ältesten  aktiven  Jahrgang  über  die  gesetzmäßige  Zeit  unter  den 
Waffen  halten,  2.  die  Reservisten  der  jüngeren  Jahrgänge  durch 
(vorbereitete  Ausgabe)  Einzelorders  unter  die  Waffen  berufen,  3.  bei 
drohendem  Angriff  aller  noch  wehrpflichtigen  nnd  geschulten  Leute 
in  der  Umgebung  von  Festungen  einbeordern  und  diese  Befugnisse 
sogar  den  Gouverneuren  und  Kommandanten  von  Festungen  übertragen. 
Nach  seinen  Erklärungen  im  Temps  mit  der  Forderung  in  dem  offenen 
Briefe  kommend,  mufs  also  Langlois  die  Lage  als  eine  wesentlich 
gespanntere  betrachten.  In  einem  neueren  Briefe  sagt  Langlois  da- 
gegen, dals  die  französische  Armee  jede  Besorgnis  vor  einer  deutschen 
Überlegenheit  aufgeben  könne,  denn  wenn  aneb  die  deutschen  Streit- 
kräfte seit  1871  an  Zahl  sehr  gewachsen,  sind  sie  inbezng  auf 
Qualität  doch  stehen  geblieben,  während  man  in  Frank- 
reich fortschritt. 
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Auf  Steigerung  der  Schlagfertigkeit  bezw.  der  Zahl  zielen  auch 
andere  Forderungen  bezw.  Veränderungen  hin.  Nicht  nur  die 
Fachpresse,  sondern  auch  die  politische  Presse  verlangt  jetzt 
gebieterisch  —  ein  Unterlassen  als  ein  Verbrechen  des  Kriegs- 
ministers und  Generalstabes  bezeichnend  — ,  dafs  man,  wo  die  Ein- 
führung des  Rohrrücklaufgeschützes  in  Deutschland  die  qualitative 
Überlegenheit  der  französischen  Artillerie  und  die  Einfuhrung  des 
S-Geschosses  auch  diejenige  des  französischen  Gewehres  mit  D-Geschois 
wettmache,  in  kürzester  Zeit  dafür  sorge,  dafs  das  französische 
Armeekorps  eine  gleiche  Zahl  von  Geschützen  ins  Feld  führe 
wie  das  deutsche.  Eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Friedens- 
batterien um  11  —  12  pro  Korps,  wie  sie  notwendig,  wenn  man  bei 
den  mobilen  Batterien  zu  4  Geschützen  bleiben  wolle,  verböten  zu- 
nächst Finanzlage  und  auch  Rekrutenkontingent,  man  müsse  also  zur 
Batterie  zu  6  Geschützen  zurückkehren.  Nicht  ganz  ohne  Verbindung 
mit  dieser  Forderung  werden  jetzt  in  Chalons  Übungen  von  Batterien 
zu  6  Geschützen  und  6  Munitionswagen  abgehalten,  wahrscheinlich  um 
die  Änderungen  des  Reglements  —  das  sich  auf  der  Batterie  zu 
4  Geschützen,  6  Wagen  aufbaut  —  zn  erzielen,  die  durch  die  Bat- 
terie zu  6  Geschützen  bedingt  würden.  —  Ein  Erlals  des  neuen 
Kriegsministers  Etienne  an  die  kommandierenden  Generale  hat 
zweifellos  auch  für  die  Bereitschaft  und  das  haldige  feste  Gefüge  der 
mobilen  Truppenteile  seine  Bedeutung.  Hinweisend  auf  den  Inhalt 
des  neuen  Rekrutierungsgesetzes,  sowie  auf  den  Erlafs  vom  3.  Oktober 
1904,  nach  welchem  die  Rekrutierung  nach  Reservebezirken  statt- 
zufinden hat,  hebt  der  Kriegsminister  Etienne  vom  1.  April  1906  ab 
die  bisher  alle  2  Jahre  eingetretenen  Garnisonwechsel  von  abge- 
zweigten Verbänden  auf,  sobald  diese  die  Stärke  eines  Bataillons  bezw. 
von  2  Eskadrons  erreichen.  Diese  Neuerung  erspart  auch  Kosten; 
die  aus  ihr  gegenüber  gröberen  Vorteilen  möglicherweise  sich  er* 
gebenden  Nachteile  sollen  beseitigt  werden  durch  Wechsel  der  Offi- 
ziere und  kapitulierenden  Unteroffiziere,  zwischen  den  Hanptleuten 
des  Regiments  und  den  abgezweigten  Abteilungen,  sowie  durch 
häufigere  Besichtigungen  der  Regimentskommandeure. 

In  die  Rubrik  der  Steigerung  der  Bereitschaft  fallen  auch  die 
Aufklärungen,  die  der  Kriegsminister  Etienne  im  Finanzausschuß  des 
Senats  gegeben  bat  über  die  Verwendung  der  verlangten  extraordinären 
Kredite  für  die  Modernisierung  der  Festungen  im  Osten  und  ihre  Armie- 
rung, die  mit  Hochdruck  betriebene  Betonierung  der  alten  und  neuen 
Werke  von  Toni  —  die  Durchführung  der  Vorschläge  Laoessans  für 
die  Umgestaltung  der  ganzen  Befestigungen  im  Osten  würden,  nach 
den  französischen  Fachzeitschriften,  600  Millionen  und  10  Jahre 
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Arbeit  kosten  — ,  die  Inbetriebsetzung  der  für  Truppenverschiebungen 
und  Bewegungen  wichtigen  Verbindungslinie  zwischen  den  Bahnen 
Troves— Ch&lons  zur  Marne  und  Vhry  le  Francois— La  Fere  Champe- 
noise,  die  Entscheidung  des  Kriegsministers  für  die  Aufstellung  eines 

2.  .Regiments  algerischer  Tiraiüeurs  in  jeder  Provinz  und  in  Tunesien. 
Wir  bemerken  hier  gleich  auch,  dals  die  Auflösung  der  Reservebrigade 
für  die  Expeditionstruppen  in  China  (die  Brigade  ist  in  Haiphong  statio- 
niert) beschlossen  ist.  Die  Truppen  bleiben  aber  inTonkinund  bilden  eine 

3.  Infanteriebrigade  aus  dem  18.  Kolonial-  und  dem  2.  tonkinesischen 
Tirailleurregiraent,  sowie  ein  neues  Feldartillerieregiment.  Aus  einer 
der  östlichen  Garnisonstädte,  Montmedy,  verlautet,  dafs  die  dortigen 
Truppen  durch  starke  Abgaben  von  Regimentern  im  Innern  (bis  zu 
52  Mann  pro  Regiment)  auf  erhöhten  Etat  gebracht  worden  sind. 
Für  die  Betonierung  des  Zwischenwerks  Gondrecourt  bei  Toni  sind 
4ie  Arbeiten  mit  830000  Frs.  vergeben  worden.  ?< 

Wichtig  ist  in  bezug  auf  Vorbereitung  der  Kriegsbereitschaft 
auch  ein  Erlals  des  Kriegsministers  vom  1.  Dezember,  betreffend  die 
Besichtigungen  bezw.  Prüfung  der  Mobilmachungs vorarbeiten. 
Danach  erhält  die  Vorschrift  vom  15.  April  1901  einige  Ergänzungen. 
Die  Besichtigungen  sollen  sich  nicht  nur  auf  die  papiernen  Vorarbeiten 
erstrecken,  sondern  die  besichtigenden  Vorgesetzten  sich  die  ein- 
gehende Überzeugung  verschaffen,  dals  die  Truppenverbände  rasch 
in  der  vorgeschriebenen  Stärke  und  festem  inneren  Zusammenhang 
ins  Feld  rücken  können.  Bleiben  die  Reservisten  und  Disponiblen 
für  die  Mobilmachung  den  Truppen  zugewiesen,  bei  denen  sie  aktiv 
gedient,  sollen  sie  den  Kompagnien,  Eskadrons  und  Batterien  zu- 
geteilt werden,  bei  denen  sie  gestanden  haben.  Die  jüngeren  Re* 
servi8tenjabrgänge  sollen  den  aktiven  Verbänden  zugewiesen  werden, 
vorausgesetzt,  dals  sie  sich  bei  Einbeorderungen  nicht  als  ungenügend 
geschult  erweisen,  in  welchem  Falle  sie  bei  den  Ersatztruppen  ein- 
zuteilen sind.  Bei  der  Entlassung  als  ungenügend  geschult  bezeich- 
nete Kavalleristen  sind  anderen  Waffen  zu  überweisen.  Weiter  haben 
sich  die  inspizierenden  zu  überzeugen,  dals  die  Rekrutierungsbureaus 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  Altersjahrgang  die  Reservisten  bei  den 
Kavallerieregimentern  belassen  haben,  die  in  ihrem  Zivilberuf  mit 
Pferden  zu  tun  haben,  ferner  dals  die  Feldartillerieregimenter  bei  den 
Mobilmach ungs vorarbeiten  der  vertraulichen  Weisung  vom  17.  Juli 
1905,  betreffend  die  Zuteilung  an  Waffenmeistergehilfen,  Reserve-Richt- 
kanonieren usw.  entsprechen,  ferner  den  reitenden  Batterien  nur  Leute 
zugeteilt  haben,  die  bei  solchen  gedient.  Die  Rekrutiernngsbureaus, 
die  mehrere  Infanterieregimenter  bezw.  mehrere  Jägerbataillone  zu 
versorgen  haben,  sollen  streng  darauf  sehen,  dals  die  Reservisten 
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den  Truppenteilen  zugeben,  bei  denen  sie  mindestens  eine  Übung 
absolviert  haben. 

Aoi  die  Bereitschaft  wirkt  aach  die  Regelung  der  höheren 
Kommando  Verhältnisse  ein,  und  nach  dieser  Richtung  begegnen 
wir  mehreren  Forderungen.  Da  der  Abgeordnete  Gervais  die  Fragre 
durch  seinen  Antrag,  in  Kapitel  6  des  Kriegsbudgets  1906  den 
Betrag  von  2700  Frs.  behufs  Beseitigung  des  Stabes  des  Gene- 
ralissimus zu  streichen,  in  der  Kammer  auch  angeschnitten  hat,  so 
wird  man  sich  auf  eingehende  Erörternngen  gefalst  machen  müssen. 
Gervais  knüpft  an  seinen  Antrag  folgende  Fragen: ')  1.  ob  es  praktisch 
Sei,  die  Posten  des  Generalissimus  and  des  Vizepräsidenten  des  oberen 
Kriegsrats  zu  häufen;  2.  ob  es  nicht  besser,  sie  zu  trennen  und  zum 
Vizepräsidenten  des  oberen  Kriegsrats  für  den  Fall,  dals  der  Kriegs- 
minister nicht  selbst  den  Vorsitz  übernimmt,  grundsätzlich  den 
rangältesten  General  zu  ernennen;  3.  ob  es  nicht  geboten  erscheine, 
die  Designation  eines  Generalissimus  durch  eine  Bestallung  auf  eine 
bestimmte  Zeit  zu  beschränken;  4.  dem  oberen  Kriegsrat  einen  an- 
deren Charakter  zu  geben;  5.  ob  es  nicht  geboten  sei,  für  die  Be- 
sichtigung der  Aasbildung  der  einzelnen  Wallen  Inspekteure  zu 
schaffen,  damit  diese  Sohulang  nach  einheitlichen  Grundsätzen  erfolge. 
Diesen  Vorschlägen  stehen  andere  in  der  Presse  gegenüber:  Da  ist 
zunächst  eine  Broschüre  des  Generals  Pedoya,  der  bis  vor  kurzer 
Zeit  das  XVI.  Korps  kommandierte,  zu  erwähnen.  Sie  trägt  den 
Titel;  „L'armee  n'est  pas  coramandee",  ein  Titel,  der  den  kritischen 
Bemerkungen  eines  höheren  französischen  Offiziers  über  die  dies- 
jährigen Armeemanöver  entnommen  ist,  in  dem  sich  aber  auch  der 
Satz  findet:  „Notre  armee  est  administree,  eile  n'est  par  commandee." 
Nach  Pedoyas  Bemerkungen  steht  die  höhere  Führung  der  französi- 
schen Armee  nicht  auf  dem  Standpunkte,  auf  dem  sie  stehen  mülste. 
Unsere  Generale,  heilst  es  dort,  können  sieh  wegen  des  „vielen 
Gebeimen*  über  ihren  Beruf  nicht  genügend  unterrichten.  Sie  ver- 
stehen es  nicht,  Truppenmassen  zu  bewegen,  weil  man  ihnen  solche 
zu  selten  in  die  Hand  gibt,  einige  von  ihnen  haben  ihr  Armeekorps 
auf  Manöverfeldern  überhaupt  noch  nicht  geführt;  unter  den  kom- 
mandierenden Generalen  sind  manche,  die  höchstens  theoretisch  über 
die  Wirkung  der  Geschosse  der  Artillerie,  das  Schnellfeoergeacbttte, 
Einteilung  und  Leistungsfähigkeit  des  Eisenbahndienstes  unterrichtet 
sind.  Von  einer  Einheit  der  Gesichtspunkte  in  der  Truppenfübrung 
kann  keine  Rede  sein,  zahlreichen  Generalen  fehlt  es  infolge  zu  hohen 
Alters  auch  schon  an  Entschlußfähigkeit.   Nach  dem,  was  bei  den 

i)  Siehe  nächsten  Bericht:  Angaben  Über  Inhalt  des  Berichts  Klotz 
zum  Kriegsbudget  1906. 
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französischen  Armeemanövern  dieses  Jahres  zu  beobachten  war,  sind 
wir  der  Ansicht,  dafs  General  Pedoya  etwas  zu  schwarz  sieht; 
manche  seiner  kritischen  Bemerkungen,  die  damit  absohlielsen,  dafs 
durchgehende  Reformen  baldigst  nnd  unabweisbar  nötig,  sind  aber 
zutreffend.  General  Prndhomme  ist  auch  mit  seinen  konkreten 
Forderungen  erneut  und  nachdrücklich  wieder  hervorgetreten;  sie 
sind  durchaus  radikaler  Natur,  haben  aber  manches  Richtige.  Er 
verlangt,  dafs  der  Kriegsminister  nur  die  Spitze  der  Verwaltung 
der  Armee  sein  soll,  oberste  Kommandostelle  aber  und  Präsident 
des  oberen  Kriegsrats  der  designierte  Generalissimus.  Im 
oberen  Kriegsrat,  der  in  allen  Organisation,  Mobilmachung,  Auf- 
marsch, Manöver,  Operationen,  mit  Bezug  auf  den  Krieg  Bewaffnung 
betreffenden  Fragen  die  Entscheidung  zu  treffen  hätte,  sollte  der 
Kriegsminister,  immer  ein  General,  ein  Zuhörer  sein,  dessen  Beschlösse 
aber  im  Kabinett  und  auch  in  der  Kammer  vertreten.  Dem  Genera- 
lissimus wären  schon  im  Frieden  die  Armeeoberkommandierenden, 
5—6,  die  im  Territorium  der  ihnen  im  Kriege  unterstellten  Armee- 
korps dauernd  zu  wohnen  hätten,  diesen  wiederum  die  komman- 
dierenden Generale  unterzuordnen.  Die  kommandierenden  Generale 
hätten,  wenn  einmal  —  und  zwar  nicht  durch  eine  jederzeit  wider- 
rufliche Bestallung,  sondern  durch  einen  besonderen  Dienstgrad  — 
an  die  Spitze  des  Armeekorps  gestellt,  bis  zum  68.  Lebensjahre  dort 
zu  bleiben,  während  die  Altersgrenze  für  Divisions-  und  Brigade- 
generale um  2 — 3  Jahre  herabzusetzen  wäre.  Den  alle  3  Jahre  vor- 
gesehenen Wechsel  der  kommandierenden  Generale  bezeichnet  Prnd- 
homme als  einen  wahren  Krebsschaden,  in  3  Jahren  könne  ein  kom- 
mandierender General  einen  durchgreifenden  Einfluls  Überhaupt  noch 
nicht  Üben.  Stabilere  Verhältnisse  seien  erforderlich,  eine  feste 
Hierarchie  mit  Uber  den  Divisionsgeneral  hinausgebenden  Dienst* 
graden,  mit  Armeeverbänden  schon  im  Frieden.  Man  werde  sonst 
bei  der  Mobilmachung  mit  der  Improvisation  von  Armeeverbänden 
den  heutigen  strategischen  Einheiten,  dieselben  schlimmen  Erfahrungen 
machen  können,  wie  1870  mit  den  improvisierten  Generalkommandos! 
Prndhomme  bemerkt  weiter,  dafs,  solauge  im  Frieden  der  Kriegs- 
minister, im  Kriege  aber  der  Generalissimus  Oberkommandierender 
sei,  man  niemals  einen  Verantwortlichen  bei  Niederlagen  haben 
werde;  denn  der  Generalissimus  werde  sich  damit  entschuldigen 
können,  dafs  die  Armee  mangelhaft  auf  den  Krieg  vorbereitet,  der 
KriegsminiBter  damit,  dals  die  Armee  im  Felde  schlecht  geführt 
worden  sei. 

In  der  Armee  verlangt  man  vielfach  die  Rückkehr  zu  den  1899  Offiziers- 
von  GaUifet  festgelegten  Grundsätzen  für  die  Aufstellung  der  Be-  aXi25T 


Digitized  by  Google 


234 


Umschau. 


förderungsvorschlagslisten,  die  man  mit  Berteaux'  Instruktion  vom 
13.  Angust  1905  als  verlassen  betrachtet.  Der  Kriegsminister  soll 
beabsichtigen,  zn  der  Art  der  Aufstellung  der  Beförderungslisten  für 
das  Aufrücken  zum  Brigadegeneral  zurückzukehren,  das  vor  Andre 
bestanden  hat.  Diese  Listen  wurden  gleichzeitig  mit  den  anderen 
aufgestellt,  aber  nicht  offiziell  bekannt  gegeben,  wohl  aber  den  in 
Frage  kommenden  Obersten  anf  Verlangen  mitgeteilt.  Diese  Art 
läfst  dem  Minister  alle  Freiheit  der  Auswahl,  da  die  Listen  keinem 
offiziell  bekannt  gegeben  waren,  die  alten  Obersten,  die  auf  diesen 
Listen  nicht  erschienen,  konnten  ohne  jede  Beschämung  ihren  Abschied 
einreichen,  nnd  man  schlofs  die  politische  oder  militärische  Einflufs- 
nahme  aus,  die  6ich  jetzt  in  jedem  Quartal  vor  den  Beförderungen 
geltend  zu  machen  sucht.  Ein  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik 
vom  1.  Dezember  bestimmt,  dals  von  1906  ab  das  Minimalalter 
für  die  Zulassung  zur  Spezialschule  von  8t.  Cyr  18,  das  Maximalalter 
22  Jahre  betragen  soll.  Besondere  Klagen  Uber  stockende  Beförde- 
rung erhebt  die  Infanterie.  Man  fuhrt  an,  dals  von  der  Beförderung 
zum  Unterleutnant  bis  zum  Bataillonskommandeur  26  Jahre  Dienst- 
zeit verliefen.  Das  ist  nun  nioht  schlechter  als  momentan  auch  in 
anderen  Armeen.  Die  1902  eingeführte  Beurlaubung  auf  3  Jahre 
ohne  Gehalt  habe  nicht  viel  Anklang  gefnnden,  für  1905  erscheinen 
in  dieser  Rubrik  1  Bataillonskommandeur,  50  Hauptleute,  60  Leutnants. 
Anderseits  darf  man  aber  doch  nicht  übersehen,  dals  1906  die 
Altersgrenze  allein  an  aus  der  Infanterie  hervorgegangenen  Offizieren 
ausscheiden  wird:  10  Divisions-,  22  Brigadegenerale,  111  Stabs- 
offiziere, 86  Hauptleute,  und  dafs  in  dem  als  ungünstig  bezeichneten 
Jahre  1904  bei  der  Infanterie  26  Generale,  247  Stabsoffiziere, 
351  Hauptleute  befördert  wurden.  Zwischendurch  fangt  man  an, 
die  Wirkungen  des  Gesetzes,  betreffend  die  2jäbrige  Dienstzeit,  auf 
Quantität  und  namentlich  Qualität  des  Offizierersatzes  mit  einiger 
Besorgnis  anzusehen.  Artikel  23  des  neuen  Gesetzes  verlangt  vor 
Aufnahme  in  St.  Cyr  und  die  polytechnische  Schule  l  Jahr  Truppen- 
dienst. 3  Jahre  werden  also  vergehen,  ehe  die  Offiziersanwärter 
Offiziere  werden  können.  Die  Vorbereitung  für  St.  Cyr  erfordert 
mindestens  2,  die  Air  die  polytechnische  Schule  3  Jahre.  Vor  dem 
23.  bezw.  24.  Lebensjahre  können  also  die  Offiziersgalons  nicht 
erreicht  werden.  Ein  Freiwilliger,  der  mit  18  Jahren  eintritt,  kann 
aber,  wenn  er  1  Jahr  Unteroffizier,  also  nach  3  Jahren  in  eine  der 
Vorbereitung8scbulen  für  Unteroffiziere  zum  Offizier  eintrete  (St.  Mai- 
xent,  Saumur,  Versailles)  und  ohne  dafs  er  sich  den  Kopt  vorher 
vo}l  Wissen  pfropft,  dann  nach  einem  Jahre  Offizier  werden,  also 
früher  als  die  Aspiranten  von  St.  Cyr  und  der  polytechnischen  Schule. 
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Wenn  man  berücksichtigt,  dafs  1904  sich  zur  Aufnahmeprüfung  für 
St.  Cyr  2000  junge  Leute  meldeten,  1905  nur  1200,  so  kann  mao 
annehmen,  dais  1906  noch  weniger  Anwärter  sein  werden,  da  auf 
Gymnasien  usw.  die  Zahl  der  Aspiranten  um  30  °/0  abgenommen  hat 
Man  wird,  wenn  das  so  fortgeht,  dazu  kommen,  für  St.  Cyr  wenig 
Aaswahl  zu  haben  und  die  Offiziere  aus  dem  Unteroffizierstande 
nehmen  zu  sehen. 

Kammer  und  Senat  haben  genehmigt,  dais  die  Bestimmungen  .Inkrafttreten 
des  nenen  Rekrutierungsgesetzes,  soweit  sie  Musteruugs-  und  Aus-  j^JJ^1" 
hebungsgeschäft  betreffen,  schon  am  1.  Januar  1906  und  nicht  erst  Ungs- 
am  21.  März  1906  iu  Kraft  treten.  Das  war  nötig,  weil  die  Ein-  gcsetzes. 
Stellung  des  gesamten  Rekrutenkontingents  schon  am  7.  Oktober 
beabsichtigt  wird  und  allein  für  die  zweckmässige  Verteilung  des 
Rekrutenkontingents  4  Monate  beansprucht  werden,  das  Musterangs- 
geschäft  mit  seinen  entschieden  komplizierter  werdenden  Aufgaben 
also  schon  am  1.  Juni  abgeschlossen  sein  mufs.  Bei  der  Beratung 
der  genannten  Änderung  in  der  Kammer  ergab  sich  insofern  ein 
Zwischenfall,  als  der  Kriegsminister  Etienne  auf  die  Frage,  wie  lange 
die  1905  eingestellten  Leute  des  Jahrgangs  1904  zu  dienen  haben 
würden,  3  Jahre  antwortete  und  dann  1.  darauf  hingewiesen  wurde, 
dais  die  Truppenteile  sieb  weigerten,  auf  diese  Leute  die  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  von  1889,  betreifend  die  Felddienstübungen,  an- 
zuwenden, was  der  Kriegsmiuistcr  als  eine  ganz  falsche  Auffassung 
erklärte;  2.  ihm  bemerkt  wurde,  dais  der  Ministerpräsident  bei  der 
Beratung  im  Senat  die  Verpflichtung  übernommen,  diese  Leute  nach 
2  Jahren  zu  entlassen,  der  Senat  der  Fassung  der  Kammer  über- 
haupt nur  beigestimmt,  nachdem  Berteaux  als  Kriegsminister  am 
16.  März  1905  erklärt,  dafs  die  Leute  schon  den  Vorteil  der  Dieust- 
verkürzuug  des  neuen  Gesetzes  geniefsen  und  dabei  doch  die  Dis- 
pense nach  Artikel  23  des  Rekrutierungsgesetzes  von  1889  bei- 
behalten würden.  Das  Kabinett  Rouvier,  dem  ja  auch  Etienne  an- 
gehöre, müsse  seine  Versprechungen  halten  uud  im  übrigen  sei  es  ja 
schon  darum  nötig,  die  1905  eingereihten  Leute  nach  2  Jahren  heim- 
zusenden,  weil  man  sonst  110000  Mann  im  Oktober  1907  über  die 
bisherige  Sollstärke  hinaus  unter  den  Waffen  haben  würde.  Der 
Kriegsminister  gab  darauf  die  Erklärung  ab,  dais  er  die  Verpflich- 
tungen seines  Vorgängers  voll  übernehme  und,  „wenn  es  die  Ver- 
hältnisse erlaubten",  die  Leute  nach  2  Jahren  in  die  Heimat  ent- 
lassen werde. 

Berteaux'  Plan,  den  Truppen  des  Gouvernements  Paris  die  ihnen  cbunÄS. 
ganz  fehlenden  und  dadurch  ihre  kriegsgemäfse  Schulung  ungünstiger  gelände" und 
als  Überall  sonst  gestaltenden  Übungsplätze  mit  wechselndem  Gelände  Übungen. 
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weiter  von  Paris  zu  errichten  ond  die  Truppen  mit  Bahuzüpen 
dorthin-  und  wieder  zartick  zu  schaffen,  scheiterte,  nach  einem  Schreiben 
des  Kriegsministers  Etienne  an  den  Gouverneur  von  Paris,  daran, 
dals  nach  dem  Ergebnis  der  Erkungungen  und  den  Anschlägen  für 
die  Mehrausgaben  die  Kosten  außerordentlich  höbe  sein  wttrden. 
Um  aber  dem  erkannten  Übel  abzuhelfen,  sollen  die  Verbände  des 
Gouvernements  Paris  nacheinander  in  jedem  Jahre  längere  Zeit 
auf  TrnppenQbungsplätze  kommen,  um  das  nachzuholen,  was  sie  auf 
den  absolut  ebenen  Exerzierplätzen  bei  Paris  nicht  lernen  können.  — 
Einen  neuen  Beweis  dafür,  mit  welchem  Hochdruck  man  in  Frank- 
reich auch  im  Winter  den  Felddienst  betreibt,  bietet  nicht  nur  die 
Verordnung,  nach  welcher  Ende  Dezember  schon  die  Rekruten  mit 
hinausgenommen  werden  sollen,  sondern  vor  allem  auch  eine  vom  kom- 
mandierenden General  des  XIV.  Korps,  Gouverneur  von  Lyon  General 
Lacroix,  in  den  Tagen  vom  19.  bis  21.  Dezember  abgehaltene  Übung 
mit  Gegenseitigkeit,  an  welcher  lO'/a  Bataillone,  10  Eskadrons, 
6  fahrende  und  7  reitende  Batterien  teilnahmen.  Der  Übung  lag 
der  Gedanke  einer  Verfolgung  zugrunde,  die  gegen  die  noch  einigen 
Halt  besitzende  Arrieregarde  einer  südöstlich  von  Lyon,  in  der  Gegend 
von  Boignais  geschlagenen  Nordarmee,  die  über  Lyon  auf  Bouey, 
wo  sie  sich  zu  retabiieren  hoffte,  zurückging,  von  der  aus  einer 
Kavalleriebrigade  und  einer  gemischten  Brigade  bestehenden  Avant- 
garde der  siegreichen  Südarmee  durchgeführt  wurde.  Das  Gros  der 
siegreichen  Sttdarroee  wurde  als  durch  den  Kampf  derart  erschüttert 
angenommen,  dals  ihre  schnelle  Bewegung  zunächst  nicht  möglich 
war;  die  Avantgarde  sollte  aber  am  Gegner  bleiben,  ihm  Abbruch 
tun  und  möglichst  seine  Arrieregarde  abschneiden«  In  den  von 
General  Lacroix  gegebenen  Fingerzeigen  wurde  betont,  dals  bei  einem 
Gegner,  der  noch  einigen  Halt  besitze,  wie  die  Kriegsgeschichte 
beweise,  nur  durch  ein  Inniges  Zusammenwirken  der  Waffen  ein 
Erfolg  erzielt  werden  könne.  Die  Kavallerie  müsse  daher,  Flanken 
und  Rücken  des  Gegners  bedrohend,  in  enger  Verbindung  mit  den 
anderen  Waffen  handeln.  Greife  sie,  sich  aus  dieser  Verbindung 
loslösend,  zu  weit  in  den  Rücken,  so  könne  sie  schlimme  Erfahrungen 
machen.  Die  Avantgarde  soll  sieb  nicht  lange  auf  einen  Frontal- 
kampf mit  dem  Gegner,  der  doch  nur  das  Streben  haben  könne,  sich 
ihr  zu  entziehen,  einlassen,  vor  der  Front  nur  einen  dünnen,  breiten 
Sohleier  ziehen,  wie  der  Gegner  ja  auch  bestrebt  sein  werde,  eine 
breite  Front  zu  entwickeln.  Druck  auf  die  Flanke,  möglichst  beide 
Flanken,  führe  rasch  zum  Ziele.  Der  Gegner  werde  bestrebt  sein, 
seine  Flügel  durch  Staffelungen  stärker  zu  machen.  Nach  diesen 
Grundsätzen  wurde  am  19.  Dezember  verfahren,  am  2.  Tage  suchte 
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man  mit  Erfolg  im  Morgengrauen  den  Gegner  aus  einer  nach  dem 
Gelände  starken  Stellung  zu  werfen,  am  an  die  von  ihm  geschützten 
Trains  heranzukommen.  Am  3.  Tage  holte  die  Kavallerie  —  gegen 
eine  Flanke  eine  Brigade,  gegen  die  andere  ein  Halbregiment,  beide 
mit  Artillerie  —  soweit  ans,  dals  es  der  Arrieregarde  gelang,  in  den 
Flanken  unbelästigt  in  eine  sehr  starke  Stellang  hinter  einem  Abschnitt 
zurückzukommen,  wo  sie,  durch  2  Bataillone  verstärkt,  ihrem  Gros 
die  zur  Ketablierung  nötige  Zeit  im  Ernstfall  gewonnen  hätte.  18 


Rufsland. 

Das  russische  Ingenieur-Journal  vom  Mai  und  Juni  1905  hat  einen  Gefecht  der 
Artikel  über  „Die  Artillerie  im  Gefecht  und  die  Erdarbeiten  Al^rie 
der  Batterien",  der  sich  auf  die  Erfahrungen  im  letzten  Kriege  Deckungen 
bezieht.   Er  entwickelt  einige  Gedanken,  die  für  uns  von  Interesse  in  Erde 
sind.    Sowohl  im  Offensiv-  als  im  Defensivgefecbt  soll  die  Tätigkeit  J^EeT 
der  Artillerie  passend  organisiert  sein.    Der  Befehlshaber  einer  Leutnant 
gro&en  Einheit  soll  immer  die  Möglichkeit  haben,  das  Feuer  aller  ü^fr; 
seiner  Batterien  nach  seinem  Gefallen  auf  ein  neues  Ziel  zu  konzen- 
trieren, es  zu  unterbrechen  und  wieder  aufzunehmen.    Er  muls  also 
in  permanenter  telephonischer  Verbindung  mit  den  Führern  der 
ihm  unterstehenden  Abteilungen  sein  (in  Rufsland  zu  2  oder  3 
Batterien  von  je  8  Geschützen)  und  diese  wieder  mit  den  Batterie- 
chefs.   Diese  sollen  sich  des  Telephons  bedienen,  um  mit  Hülfe  ge- 
eigneter Beobachter  das  Feuer  gegen  nicht  sichtbare  Ziele  zu  richten. 
Diese  telephonische  Verbindung  der  verschiedenen  Artilleriekommandos 
ist  von  grofser  Wichtigkeit,  da  es  die  Möglichkeit  gibt,  in  einem 
gegebenen  Augenblick  alle  Batterien  nötigenfalls  gegen  dasselbe  Ziel- 
objekt wirken  zu  lassen  nnd  so  rasch  den  gewünschten  Zweck  zu 
erreichen.   Es  ist  notwendig,  dals  der  Batteriechef  über  Gelände- 
skizzen verfüge,  ans  denen  ihm  möglich  wird,  Daten  für  die  Aus- 
führung des  Scbielsens  zu  schöpfen.   Solche  Skizzen  sollen  nur  die 
znr  Orientierung  notwendigen  Geländegegenstäude  enthalten. 

Beim  Angriff  sollen  die  Batteriechefs  am  Vorabend  desselben 
mit  Einbruch  der  Dämmerung  das  Gelände  erkunden  und  die 
Stellungen  auswählen;  die  Batterien  rücken  in  der  Nacht  heran.  Das 
Feuer  gegen  die  feindliche  Stellung  soll  zuerst  nur  mit  1  oder  2 
Batterien  eröffnet  werden.  Erst  bei  Tagesanbruch  eröffnen  alle 
Batterien  ihr  Feuer  gegen  die  feindliche  Stellung.  Sobald  die  Ver- 
teidigungsartillerie antwortet,  soll  das  ganze  Feuer  auf  diese  gerichtet 
werden.  Die  Batteriechefs  wählen  erhöhte  Standpunkte  zur  Beob- 
achtung, von  wo  sie  den  Feuerschein  der  feindlichen  Geschütze 
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sehen.  Die  Batterien  müssen  es  vermeiden,  beim  Einrücken  in  die 
Stelinngen  von  den  Beobachtern  des  Gegners  bemerkt  zn  werden. 
Wenn  das  Feuer  des  Verteidigers  schwächer  wird,  so  beschäftige 
man  ihn  noch  mit  2  oder  3  Batterien,  der  ganze  Rest  richtet  sein 
Fener  anf  den  gewählten  Angriffspunkt  der  Infanterie.  Die 
Wirksamkeit  der  Vorbereitung  durch  Artilleriefeuer  ist  hauptsächlich 
entscheidend  für  das  Gelingen  des  Angriffs.  Bei  den  Angriffen  am 
14.  und  15.  Januar  1905  gelang  es  der  Armee  des  General  Grippen- 
berg nur,  sieb  derjenigen  Dörfer  der  von  den  Japanern  befestigten 
Stellung  zu  bemächtigen,  die  wirksam  vom  Artilleriefeuer  gedeckt 
worden  waren,  ungeachtet  einer  doppelten  Reihe  von  Hindernissen. 
Das  Dorf  Sandepu  konnte  mangels  gehöriger  Vorbereitung  durch 
Artilleriefeuer  nicht  genommen  werden.  Die  Einwendungen  gegen 
das  Schrapnell  beim  Angriff  anf  Feldbefestigungen  sind  nicht  be- 
gründet. Kann  man  auch  keine  Brustwehren  damit  zerstören,  so 
bindert  man  doch  die  Verteidiger,  aus  ihren  Unterschlupfen  heraus- 
zukommen, und  man  gefährdet  die  rückwärtigen  Verbindungen.  Ohue 
Sprenggranaten  ist  es  ja  nicht  möglich,  den  Gegner  aus  Dörfern  zu 
verjagen.  Immerhin  kann  man  aber  den  Angriff  der  iDfanterie  dureb 
Schrapnells  vorbereiten. 

Die  Vorbereitung  wird  bis  zum  letzten  Augenblick  durchgeführt. 
Dann  richtet  sich  das  Feuer  auf  die  Reserven  des  Verteidigers. 
Die  weittragenden  Geschosse  verbreiten  Schrecken  unter  den  Trains 
und  den  Leuten  im  Rücken  des  Gegners,  welcher,  besonders  bei 
Nacht  und  auf  dem  Rückzug,  sich  leicht  auf  benachbarte  fechtende 
Abteilungen  übertragen  kann,  wie  bei  Liaojang  und  Mnkdeu.  Die 
grolse  Schufsweite  der  Feldartillerie  und  die  Präzision  des  Feuers 
machen  es  entbehrlich,  eine  zweite  Stellung  zu  nehmen.  Die 
Japanesen  machten  sich  nichts  aus  der  Gefahr,  die  eigenen  Truppen 
zu  treffen,  und  feuerten  weiter,  wenn  diese  in  die  feindliche  Stellung 
eingebrochen  waren.  Sie  behaupteten,  die  Verluste  seien  dabei  viel 
geringer,  als  wenn  das  Feuer  alsdann  aufhört  und  die  stürmenden 
Truppen  vom  Gewehrfeuer  des  Verteidigers  empfangen  werden. 
Beim  Angriff  wird  die  Artillerie  ausschliesslich  gegen  nicht  sichtbare 
Ziele  aus,  dem  Gegner  völlig  verborgenenen  Stellungen  feuern. 

Bei  der  Verteidigung  sollen  alle  Anlagen  dem  Angreifer  ver- 
borgen bleiben,  also  in  der  Nacht  ausgeführt  werden.  Auch  die 
Verteidigungsartillerie  teuert  indirekt.  Sind  die  feindlichen  Batterien 
dem  Einblick  entzogen,  soll  man  Streufeuer  anwenden.  Das  Gelände 
vor  der  Position  wird  in  Quadrate  geteilt  und  jeder  Batterie  ein 
solches  als  Ziel  zugeteilt.  Die  Batterien  feuern  dagegen  mit  Salven 
oder  Rafales,  mit  der  denkbar  gröfsten  Geschwindigkeit,  die  Zone 
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mit  Geschossen  deckend.  Hat  sich  eine  gegnerische  Batterie  durch 
den  Feaerstrabl  markiert  und  man  kann  ihre  Stellong  erkennen,  so 
wird  man  die  Entfernung  annähernd  ermitteln,  wenn  man  den  Zünder 
eines  Uber  der  Batterie  krepierten  Schrapnells  anfliest  und  die  Ent- 
fernungszahl nach  Möglichkeit  feststellt.  Danach  soll  man  in  der 
Mandschurei  oft  verfahren  sein.  Wenn  die  angreifende  Infanterie 
sich  zeigt,  so  soll  der  Verteidiger  mit  seiner  Artillerie  ans  der  ver- 
deckten Stellung  herausgehen  und  mit  der  eigenen  Infanterie  operieren, 
daher  Stellungswechsel  nötig. 

Was  die  Erdarbeiten  betrifft,  so  soll  man  zuerst  ftlr  An- 
näherungswege sorgen,  wie  Rampen,  Überbrückungen,  Ausfüllen 
von  Gräben  und  Kanälen,  Niederlegen  von  Bäumen  und  Mauern, 
Aufstellen  von  Wegweisern.  Dann  erst  legt  man  Batterien  oder 
Unterstände  an,  also  in  der  Nacht  vor  dem  Gefecht.  Liegt  die 
Batterie  hinter  einer  Erhebung  oder  einem  Waldstück,  so  bedarf 
man  keiner  Brustwehr,  sondern  nur  der  Seitengräben.  Werden  die 
Verluste  an  Kanoniere  zu  grofs,  so  läfst  man  die  Leute  in  die  Seiten- 
gräben treten  oder  man  wechselt  die  Stellungen  nach  vorwärts  oder 
rückwärts.  In  der  freien  Ebene  bereitet  man  mehrere  Stellangen 
vor,  mit  denen  man  wechselt,  in  den  nicht  benutzten  brennt  man 
Kanonenschläge  ab.  Dies  geschah  im  letzten  Kriege  häufig. 
An  offener  Stelle  muls  man  den  Batterien  das  Ansehen  der  Umgebung 
verleihn  und  sie  nafs  erhalten,  um  den  Staub  durch  das  Feuer  zu 
vermeiden.  Die  Munitionswagen  mufs  man  verborgen  halten,  die  Munition 
birgt  man  in  den  Seitengräben.  Man  kann  auch  die  Seitengräben 
gegen  Schrapnellkugeln  eindecken.  Die  Gräben  selber  mufs  man 
trocken  holten.  Mitten  hinter  der  Batterie  baut  man  einen  Unter- 
stand  für  die  Offiziere.  Wichtig  sind  auch  Deckungen  für  2 — 3 
Pferde,  sowie  Beobacbtungsstände,  die  den  Blicken  des  Gegners  ent- 
zogen sind.  Schott. 


Die  Erfahrungen  des  nun  beendeten  Krieges  haben  die  Not- 
wendigkeit der  Reformen  in  der  Armee  und  Flotte  erwiesen. 
Für  die  Flotte  hat  der  kaiserliche  Erl  als  an  den  Marineminister 
Birilew  die  Wege  vorgezeiebnet.  In  der  Armee  haben  die  zur  Be- 
kämpfung der  Revolution  getroffenen  Malsregeln  und  die  stete  An- 
spannung der  Truppen  im  Dienst  der  öffentlichen  Sicherheit  einen 
Zustand  geschaffen,  der  gründliche  reformatorische  Malsregeln  zu 
vertagen  zwang.  Wir  glauben  sogar,  dals  die  Ausbildung  des  jungen 
Ersatzes  schwer  darunter  leiden  mufs. 

In  empfindlicher  Weise  wurde  die  Verwendung  der  Truppen 
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gegen  die  Revolution  und  die  Überführung  der  mandschurischen 
Armee  auf  den  Friedensstand  geschädigt  durch  die  Unterbrechung 
des  Verkehrs  auf  den  Eisenbahnen  durch  die  Revolutionäre.  Wir 
haben  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  in  welcher  fast  unglaublich 
frechen  Weise  die  Streikkomitees  der  aus-  und  aufständigen  Eisen- 
bahn beamten  mit  den  staatlichen  Eisenbahnbehörden,  ja  mit  den 
Ministern  als  völlig  gleichberechtigt  verkehren,  so  in  dem  bekannten 
Falle  des  energischen  und  pflichttreuen  Kommandanten  der  Festung 
Kuschk,  der  Uber  die  den  Eisenbahnbeamten  angehörenden  Aufwiegler 
der  Garnison  sogleich  ein  Kriegsgericht  urteilen  liefe. 

Die  Regierung  sah  sich,  nachdem  die  Revolution  in  der  alten 
Residenz  Moskau  niedergeworfen  war,  daher  gezwungen,  endlich 
Anordnungen  zu  treffen,  welcher  ihr  die  Verfügung  über  die  Eisen- 
bahnen wieder  verschaffen  sollten.  Sie  erliefs  unter  dem  27. 
Dezember  1905  eine  Verordnung  Ober  die  Sicherung  des 
Eisenbahnverkehrs.  Hiernach  wird  dem  Verkebreminister  das 
Recht  erteilt,  in  dem  Falle,  dals  Betriebseinstellungen  oder  andere 
gewaltsame  Störungen  im  Eisenbahn-  oder  Telegraphenverkehr  zu 
erwarten  sind,  für  einzelne  Strecken  außerordentliche  Schutzmalsregeln 
zu  verhängen.  Sollte  eine  im  Expropriations-Rayon  der  Eisenbahn 
liegende  Ortschaft  bereits  unter  dem  Kriegszustand  stehen,  so  treten 
dessen  Bestimmungen  auch  fUr  den  Eisenbahnverkehr  ein.  Zur 
Durchfuhrung  der  Malsregeln  des  außerordentlichen  Schutzes  wird 
ein  Komitee  eingesetzt,  an  dessen  Spitze  der  Direktor  der  betreffenden 
Bahnstrecke  und  ein  höherer  Gendarmerieoffizier  stehen  und  das  zum 
Teil  harte  Strafen  für  Vergehen  gegen  die  Sicherheit  der  Eisenbahn 
nnerhalb  des  Expropriations-Rayon  derselben  verhängen  kann. 

Um  nun  endlich  gegen  die  andauernden  Störungen  der  asiatisohen 
Bahnen  Russlands  vorgehen  zu  können,  hat  man  fast  gleichzeitig 
mit  dem  Erl  als  der  obigen  Verfügung  Uber  eine  grolse  Anzahl  von 
der  sibirischen  Eisenbahn  durchschnittenen  Kreisen  des  Militär- 
bezirks Sibirien  den  Kriegszustand  verhängt  und  den  Oberkomman- 
dierenden dieses  Bezirks  dementsprechend  mit  außerordentlichen 
Vollmachten  ausgestattet  Es  sind  dies  die  Kreise  Kurgan,  Ischini, 
Tjukalinsk,  Petropawlowsk  (Gebiet  Akmoünsk),  Omsk,  Kaltosk, 
Baraaul,  Tomsk  und  Marijnsk,  Atschinsk,  Krassnojarsk,  Kansk, 
Nishneudinsk,  Balagansk,  Irkutsk,  Tobolsk  und  Tjumen. 

Von  den  Zuständen  auf  der  sibirischen  Eisenbahn  geben  die 
„Birshewuja  Wedomosti"  ein  anschauliches  Bild,  dem  allerdings  im 
Interesse  der  Lebensbedingungen  der  mandschurischen  Armee  und 
der  Durchführung  des  Rücktransportes  der  Truppen,  recht  baldige 
Veränderung  zu  wünschen  ist.   Da  heifst  es  u.  a.:  „Die  Eisenbahn- 
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strecke  hat  eine  völlige  Umwandlung  der  Verhältnisse  des  Lebens 
im  „fernen  Osten"  nnd  an  der  sibirischen  Bahn  bewirkt.  Die  eine 
halbe  Million  zählende,  vom  Mutterlande  getrennte  Armee  brennt 
darauf,  ihre  Sehnsucht  erfüllt  zu  sehen  und  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren. Man  behauptet,  dals  von  einzelnen  Stationen  aus  sogar 
Reservisten  eigenmächtig  den  Heimweg  eingeschlagen  haben  sollen. 
Ganz  Transbaikaüen  und  Sibirien  leidet  infolge  der  ausbleibenden 
Zufuhr  von  Lebensmitteln,  und  in  manchen  Orten  hat  sich  bereits  der 
Hunger  eingestellt  Zncker,  Tee  und  andere  für  den  Haushalt  gleich 
notwendige  Produkte  sind  zu  Luxusartikeln  geworden.  Die  Be- 
wohner sind  terrorisiert  durch  die  Ereignisse  und  denken  mit 
Schrecken  an  die  Zukunft.  Falls  es  der  Regierung  nicht  binnen 
kurzem  gelingt,  Ordnung  in  den  Verkehr  hineinzubringen,  wird 
infolge  des  regellosen  Ablassens  von  Zügen  und  der  Willkur  des 
des  Militärs  völlige  Stockung  eintreten. 

Das  höhere  Eisenbahnpersonal  ist  stellenweise  spurlos  ver- 
schwunden und  wird  auf  den  Stationen  durch  Streikkomitees  ersetzt. 
Aulserdem  ist  eine  Masse  von  Strolchen  aufgetaucht,  welche  sich  in 
die  Waggons  1.  und  2.  Klasse  hineindrängen,  unter  Drohungen  Geld 
fordern  und  die  Passagiere  sowie  die  unglücklichen  Eisenbahn- 
beamten  mifsbandeln,  falls  ihnen  irgendwelcher  Widerstand  entgegen- 
gesetzt wird.  Grofse  Stationen,  wie  Tschita,  Krassnojarsk  nnd 
Irkutßk,  sind  zerstört  worden.  An  einigen  Orten  fahren  die  Sibiriaks 
nach  Art  ihrer  Väter  mit  Dreigespann,  und  auch  die  Waren  werden 
auf  der  Landstrafse  befördert.  Eifrig  wird  von  einem  Expeditions- 
korps geredet,  welches  die  Regierung  angeblich  ausrüstet,  um  die 
Verbindung  mit  der  mandschurischen  Armee  und  die  Ordnung  auf 
der  Bahnlinie  wieder  herzustellen  .  .  . 

Das  sind  tief  traurige  Verbältnisse,  welche  sich  hier  vor  unseren 
Augen  enthüllen,  um  so  trauriger,  als  auch  hier  wie  in  den  meisten 
anderen  unglaublichen  Seiten  der  augenblicklichen  Wirren  nur  die 
Trägheit,  Gleichgültigkeit,  der  Mangel  an  Mut,  der  Verantwortung 
und  an  Pflichttreue,  vielleicht  auch  an  Mut  überhaupt  des  russischen 
Tschinowniktums  es  so  weit  hat  kommen  lassen,  kommen  lassen  im 
Angesicht  einer  Armee  von  einer  halben  Million,  die  das  grölste 
Interesse  an  der  Erhaltung  der  Bahn  hat.  einer  Armee,  die  mit 
Genugtuung  auf  die  Sicherung  ihrer  langen  Etappenlinien  gegen  einen 
unternehmenden  Feind  und  die  Unbilden  des  rauhen  sibirischen 
Winters  zurückblicken  kann.  Sicherlich  dachte  im  Laufe  des  Feld- 
zuges  in  der  mandschurischen  Armee  niemand,  dals,  wie  es  der 
Garnison  von  Krassnojarsk  bei  ihrer  Rückkehr  in  diese  Stadt  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  begegnen  sollte,  sie  sich  den  Einzug  in 
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die  alte  Heimat  erst  darch  einen  blutigen  Kampf  mit  aufständischen 
Bürgern  und  Meuternden  erringen  sollte.  In  umfassender  Weise  hat 
der  Kaiser  seine  Sorge  für  die  Besserung  der  materiellen 
Lage  der  Soldaten  dadurch  bewiesen,  dafs  sowohl  die  baren 
Kompetenzen  wie  auch  die  Naturalverpnegung  mit  Lebensmitteln  und 
Quartierau88tattang,  Wäsche  usw.  in  für  die  russischen  Verhältnisse 
sehr  bedeutender  Weise  erhöbt  hat. 

Die  wesentlichen  Punkte  der  Verordnung  vom  19.  Dezember 
v.  J.,  in  welcher  diese  Verbesserungen  der  Armee  mitgeteilt  wurden, 
sind  folgende: 

1.  Die  Löhnung  der  Gemeinen  der  Garde  wird  auf  12,  die  der 
Armee  auf  6  Rubel  im  Jahr  erhöht,  und  zwar  ohne  Unterschied  der 
Waffengattung.  Bisher  erhielt  der  Gemeine  der  Armeeinfanterie  nur 
2,70  Rubel  im  Jahr,  der  der  Armeekavallerie  3,45,  der  Armee- 
artillerie 3,75  Rubel  und  ebensoviel  der  Gemeine  der  Ingenieurtruppen. 
Bei  der  Garde  erhielt  der  Kavallerist  7,35,  der  Artillerist  5,55  Rnbel. 

Dementsprechend  unterschieden  sich  auch  die  Löhnungen  der 
Gefreiten  und  der  verschiedenen  Klassen  der  Unteroffiziere  von 
einander. 

Die  jüngeren  (mladschttja),  d.  h.  Nichtkapitulanten-Unteroffiziere 
erhielten  früher  in  der  Armeeinfanterie  nur  4,50  Rubel,  heute  9  Rubel 
jährlich. 

2.  Die  Naturallieferung  war  bisher,  obwohl  man  sie  schon  bereits 
vor  kurzem  verbessert  hat,  doch  z.  B.,  was  das  Fleisch  anlangt, 
ungenügend,  nur  die  Brotportion  war  reichlich  bemessen.  Teeration 
gab  es  nur  in  ganz  besonderen  Fällen,  danerd  nur  bei  den  Truppen 
verschiedener  Militärbezirke  in  Asien.  Es  war  dies  um  so  empfind- 
licher, als  der  Tee  ein  Volksgetränk  der  Russen  ist,  das  sie  ungern 
entbehren.  Die  Zukostgelder  (Priwarotschnüja  Dengi),  mit  denen 
die  Zutaten  an  Gemüse,  Salz,  Butter,  Gewürz  oder  Fett  usw.  be- 
stritten werden  mnlsten,  betrugen  bisher  l*/4  Kopeken  für  Mann  und 
Tag.  Nunmehr  sind  sie  auf  2'/>  Kopeken  erhöht;  die  Teeration 
erhält  von  jetzt  ab  jeder  Soldat.  Was  nun  die  Lieferung  von  Be- 
kleidungsgegenständen usw.  anlangt,  so  wurden  tatsächlich  jährlich 
dem  Mann  keine  Wäsche  in  Natura  und  in  fertigem  Zustande  ge- 
liefert, sondern  er  erhielt  nur  die  Leinewand  für  2  Paar  Unter- 
beinkleider, 2  Paar  Hemden  und  für  ein  drittes  Geld.  Ähnlich  war 
es  der  Fall  mit  der  Fulsbekleidung.  Bettwäsche  wurde  den 
Soldaten  Uberhaupt  nicht  geliefert.  Vom  1/14.  Januar  d.  J.  ab  wird 
den  Leuten  nicht  allein  Bettwäsche  und  Bettdecken,  sondern  auch 
3  Hemden,  3  Paar  Unterbeinkleider,  3  Schupftücher,  3  Paar  Fnfs- 
lappen,  2  Handtücher  und  ein  Turnhemd  geliefert.   Für  Nähen  und 
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Schmieren  der  Stiefel  usw.  erhält  der  Soldat  in  Zukunft  2,50  Rubel 
jährlich.  Auch  wird  ihm,  was  bisher  nicht  geschah,  monatlich 
V,  Pfund  Seife  verabfolgt. 

Vergleicht  man  die  nun  bewilligten  Kompetenzen  mit  den  früheren 
and  bedenkt  man  ferner,  dafs  die  Klagen  Uber  die  „unerlaubten  Ein- 
nahmen" mancher  Vorgesetzten,  deren  Quelle  die  für  die  Verpflegung 
usw.  bestimmten  Fonds  gewesen,  nicht  so  ganz  grundlos  sein  dürften, 
so  leuchtet  ein,  was  für  ein  Fortschritt  diese  Bestimmungen  sind 
und  wie  günstig  sie  auf  das  Vertrauen  des  Soldaten  zu  seinem 
Kriegsherrn  wirken  müssen. 

Eine  Schattenseite  der  russischen  Armee  war  neben  einem  nicht 
nach  allen  Richtungen  hin  geeigneten  Offizierkorps  der  empfindliche 
Mangel  an  brauchbaren,  namentlich  aber  an  altgedienten  Unteroffizieren. 
Es  soll  Kompagnien  gegeben  haben,  in  denen  nicht  einmal  der  Feld- 
webel ein  Kapitulant  war.  Man  hat  sowohl  die  Unteroffizieren  wie 
<lie  Kapitulanten  in  ihren  Bezügen  bessergestellt  und  ihnen, 
ähnlich  wie  in  der  deutshen  Armee,  auch  Prämien  nach  Erlangung 
einer  gewissen  Kapitulationszeit  und  höheren  Sems  bezw.  bessere 
Unterbringung  als  den  Mannschaften  gewährt.  Um  aus  ihnen  auch 
das  Material  für  Offiziersstellvertreter  zu  gewinnen,  hat  mau  sie 
zum  Besuch  einer  Kapitulantenschule  verpflichtet.  Von  dem  Ausfall 
des  Examens  hängt  die  spätere  Ernennung  zum  Unterfäbnrich  ab. 

Man  fragt  sich  nur,  woher  gerade  in  der  jetzigen  schwierigen 
Lage  für  diese  und  andere  Reformen  die  Regierung  die  Mittel, 
welche  doch  nicht  unbedeutend  sind,  hernehmen  wird? 

Die  aus  den  neutralen  Häfen  freigegebenen  Kriegsschiffe, 
welche  ihrer  Zeit  sich  der  Wegnahme  durch  die  Japaner  entzogen, 
nähern  sich  auf  der  Heimreise  immer  mehr  den  heimatlichen  Küsten. 
Ein  grofser  Teil  der  in  der  Katastrophe  von  Tschuschima  ver- 
wickelten Offiziere,  namentlich  die  verantwortlichen  Admirale 
Kosestwenskij  und  Nebogatow,  befinden  sich  bereits  auf  russischem 
Boden.  Zur  Feststellung  der  Schuld  oder  Unschuld  des  einzelnen 
sind  nunmehr  auf  Kaiserlichen  Befehl  Marineuntersuchungs- 
kommissionen eingesetzt  worden,  über  deren  Zusammensetzung  und 
deren  Tätigkeit  wir  in  unserem  nächsten  Berichte  referieren  werden, 
ebenso  über  das  absonderliche  Hervortreten  des  erstgenannten  Ad- 
mirals  in  die  Öffentlichkeit. 

Mehrfache  und  nicht  unwichtige  Personal  Veränderungen  sind 
in  letzter  Zeit  zu  melden.  Generalmajor  von  der  Launitz,  der 
schon  längere  Zeit  im  Verwaltungsdienst  Verwendung  fand,  hat  die 
wichtige  Stellung  als  Stadtbauptmann  von  Petersburg  erhalten. 
Als  Gouverneur  von  Tambow  hat  er  Hervorragendes  geleistet,  so  dafs 
diese  Wahl  anscheinend  eine  richtige  zu  sein  scheint. 
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Der  hoch  bejahrte,  tüchtige  Kommandierende  des  1.  Armeekorps. 
General  der  Kavallerie  Baron  von  Meyendorff  wurde  durch  den 
bisherigen  Kommandierenden  des  3.  Sibirischen  Armeekorps,  General- 
leutnant Iwanow,  ersetzt.  Den  wichtigen  Posten  als  Ober- 
kommandierender  im  Militärbezirk  Wilna,  der  zugleich  General- 
gonverneur  der  Gouvernements  Wilna,  Kowno,  Grodno  ist,  erhielt 
Generalleutnant  Krsziwicki.  Oberkommandierender  des  Militär- 
bezirkes Kasan  wnrde  Generalleutnant  Karais,  Chef  der 
Transkaspigebietes  und  Kommandierender  General  des  2.  Torkesta- 
nischen  Armeekorps  wurde  General  m'a  j  orKossagewski,  anscheinend 
derselbe,  der,  in  Persien  kommandiert,  sich  hier  eine  vortrefi liehe 
Stellung  zu  schaffen  verstand. 

Belgien. 

^"'^Men8  Tn  dem  1905  stattgefundenen  engeren  Wettbewerb  zwischen 
den  französischen  Stahlwerken  von  St  Chamond  und  Friedrich 
Krupp  in  Essen  ist  die  endgültige  Entscheidung  zugunsten  der 
deutschen  Firma  gefallen,  welcher  die  Herstellung  des  neuen 
Feldgeschützmaterials  mit  Rohrrücklauf  auf  Grund  des  durch- 
probierten  Musters  1905  Ubertragen  wird.  Schott 

Niederlande. 

Daf  ^der^s        Kurze  Zeit  nach  dem  etwas  Uberraschenden  Besuch  des  bri- 
fnr  1 906  und  tischen  KaDalgeschwaders  in  einem  niederländischen  Hafen  erschien 
die  Armee-  im  Verlage  von  G.  Schreuders,  Amsterdam,  eine  Broschüre  „Ein  Über- 
entin  Cden°g       ^er  Niederlande.  Grenzbewachung  und  Grenzschutz  mit  Rück- 
Nieder-   sieht  auf  den  Besuch  des  britischen  Kanalgeschwaders".  Sie  verlangte 
h<nden.    jm  grof8en  ond  ganzen  den  Übergang  zum  schweizer  System  der 
Aufstellung  und  Mobilmachung  der  Wehrkraft  und  in  einzelnen  nieder- 
ländischen und  auch  deutschen  Blättern  konnte  man  damals  lesen, 
dafs  der  neue  niederländische  Kriegsminister  Staal  ein  Anhänger  des 
schweizer  Milizsystems  und  vor  allem  auch  einer  weiteren  Verktirzuug 
des  aktiven  Dienstes  sei.    Wir  haben  diese  Nachricht  mit  Zweifeln 
aufgenommen ;  denn  wer  die  Niederlande  und  die  Heeresverhältnisse 
in  ihnen  kennt,  wird  sieb  sagen  müssen,  dals  weder  in  bezog  auf 
B öden ge staltung  noch  auf  Eigenschaften  der  Bevölkerung  die  Vor- 
bedingungen erfüllt  sind,  die  der  Übrigens  auch  neutralen  Schweiz 
ihr  Milizsystem  erlauben.   Wer  niederländische  Truppen  bei  Übungen 
und  besonders  bei  Manövern  gesehen,  wird  mit  uns  —  und  wir 
glauben,  dals  weitaus  die  Mehrzahl  der  niederländischen  aktiven 
Offiziere  ebenso  denkt  —  die  Überzeugung  aussprechen  müssen,  dafs 
nicht  eine  Verkürzung,  sondern  eine  Verlängerung  der  aktiven 
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Dienstzeit  notwendig  ist,  am  sie  in  bezog  auf  Geländebenutzung,  Wahl 
der  richtigen  Kampfesformen,  Feuer-  nnd  Gefechtsdisziplin  so  für 
den  heotigen  Kampf  vorzubereiten,  wie  es  unabweisbar  er- 
forderlich ist,  wenn  nicht  eine  Truppe  bei  der  vernichtenden  Wirkung 
der  heutigen  Feuerwaffen  zerflattern  soll.  Der  Kriegsminister  Staal, 
der  bis  zur  Übernahme  des  Kriegsministeriums  Souscbef  des  General- 
stabs gewesen,  kann  kaum  wesentlich  anders  denken  nach  dieser 
Richtung,  als  die  Mehrzahl  der  Offiziere  der  niederländischen  aktiven 
Armee.  Was  für  die  8V2?  bei  einem  Teil  4 monatliche  Dienstzeit 
der  lnfaoterie  gilt,  das  gilt  einigermafsen  auch  für  die  18  monatliche 
aktive  Dienstzeit  bei  der  Kavallerie  und  Feldartillerie,  zumal  die 
letztere  das  Rohrrttcklaufgeschtttz  zum  Teil  schon  führt  und  es  doch 
mehr  als  fraglich  erscheint,  ob  man  Richtkanoniere  in  18  Monaten 
so  gründlich  Scholen  kann,  wie  es  bei  den  beute  im  Gefecht  sich 
bietenden  Zielen,  bei  der  Leere  des  Kampffeldes  notwendig  ist.  Im 
deutschen  Heere  haben  die  drei  Jahre  dienenden  Richtkanoniere  der 
reitenden  Batterien  jedenfalls  im  Verhältnis  zu  der  geringen  Zahl 
dieser  Batterien  oft  genug  den  Kaiserpreis  erzielt.  Für  die  Abkürzung 
der  aktiven  Dienstzeit  spricht  also,  militärisch  betrachtet,  nichts,  gegen 
sie  alles.  Bezeichnend  ist  es  übrigens  ohne  Zweifel,  dass  bei  den 
vielen  Kritiken  der  Begründung  der  einzelnen  Forderungen  durch 
den  Kriegsminister,  die  vor  der  II.  Kammer  geübt  wurden,  sich  doch 
auch  Abgeordnete  fanden,  die  betonten,  bei  den  vielen  Mankos  an 
Offizieren  sowie  an  Unteroffizieren  und  Korporalen  der  auch  qualitativ 
nicht  gerade  besonders  guten  Kaders,  eine  Abkürzung  der  ersten 
Übungszeit  keine  Rede  sein  kann,  man  vielmehr,  wenn  darin  keine 
Besserung  einträte,  eher  an  eine  Verlängerung  denken  müsse,  um 
wirklich  Mannszucht  und  Gleichmäßigkeit  in  die  Truppen  hinein- 
zubringen. Das  ist  doch  ein  Beweis  dafür,  dafs  auch  im  Parlament 
einzelne  Abgeordnete  die  Empfindung  haben,  die  wir  oben  nach 
eigenem  Augenschein  zum  Ausdruck  brachten. 

In  dem  von  ihm  vorgelegten  Heereserfordernis  für  1906  spricht 
nichts  für  eine  Vorliebe  des  neuen  Kriegsministers  für  eine  Ab- 
kürzung der  aktiven  Dienstzeit.  Nach  der  Begründung  des  Kriegs- 
ministers werden  für  1906  verlangt  27312280  Gulden,  also  gegen- 
über dem  Budget  von  1905  —  wenn  man  von  dem  durch  Gesetz 
vom  6.  Juni  1905  bewilligten  Ergänzungskredit  für  Beschaffung  und 
Herstellung  von  Sohnellfeuergeschtttzen  und  ihrer  Munition  absieht  — 
138140  Gulden  mehr. 

Der  Mehrbetrag  würde  im  allgemeinen  höher  sein  müssen,  da 
in  die  Gesamtsumme  des  Budgets  1906  einbegriffen  sind: 

A.  Mehrausgaben  für  die  fortgesetzte  Entwicklung  der  Land- 
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wehr,  einschließlich  Kosten  für  die  Einbeorderung  von  Freiwilligen 
und  Dienstpflichtigen  der  Landwehr  zur  ersten  Wiederbolungsübung 
mit  zusammen  426000  Gnlden.  Gemäis  Artikel  11  des  Land  wehr - 
gesetzes  kommen  im  Jahre  1906  zur  Einbeorderung  auf  6  Tage  die 
Landwehrjahrgänge  1903,  1904,  1905.  Eine  Anzahl  von  Abge- 
ordneten bezeichnete  diese  Einbeorderung  nach  Jahrgängen  für  die 
Landwehr  als  nicht  dem  Gesetz  entsprechend,  das  bezirksweise 
Einberufung  vorschreibe.  Wie  1904  so  wurde  auch  1905  im 
August  der  älteste  Jahrgang  der  Milizen  wieder  zur  Landwehr  Ober 
geführt  und  zum  1.  August  1906  soll  dasselbe  mit  einen  Teil  des 
Jahrgangs  1898  erfolgen,  der  auch  in  dem  Rahmen  der  jetzt  be- 
stehenden Landwehreinbeiten  noch  Platz  hat,  so  dals  ftlr  1906  neue 
Einheiten  der  Landwehr  (s.  u.)  nicht  vorgesehen  sind.  Um  die 
Übungszeit  von  6  Tagen  möglichst  so  auszunutzen,  wie  es  für  die 
kriegerische  Verwendung  der  Landwehrverbände  geboten  erscheint, 
sind  die  Infanteriebataillone,  die  im  Kriege  zum  Zweck  der  Landes- 
verteidigung bestimmt  sind,  in  Lagern  unterzubringen  und  zu  üben, 
während  die  in  „ Linien  und  Stellungen w  im  Kriege  zu  verwendenden 
Bataillone,  ebenso  wie  die  Landwehrfestungsartillerie  auch  in  diesen 
Befestigungen  üben  sollen. 

B.  Mehrausgaben  an  Entschädigungen,  Vergütungen  gemäis  Ar- 
tikel 113  bis  des  Heeresgesetzes  von  1901  150000  Gulden.  Hierzu 
ist  zu  bemerken,  dafs  während  1905  bei  der  Infanterie  nur  zwei 
Jahrgänge  und  zwar  für  28  und  19  Tage  unter  die  Waffen 
berufen  wurden,  wovon  1906  mit  3  solchen  und  zwar  auf  35,  28  und 
21  Tage  einzuberufen  sind,  dabei  der  jüngste  Jahrgang  1903  eine 
grölsere  Stärke  an  zur  längsten  dauernden  Übung  Einzustellenden 
aufweist  und  zum  ersten  Male  die  auf  verkürzte  Dienstzeit  Ein- 
gestellten nun  eine  volle  längere  Wiederholungsübung  absolvieren 
solle*.  Für  1905  waren  nur  275000  Gulden  angesetzt,  für  1906  er- 
scheinen 425000  nötig,  also  -f  150000. 

Obwohl  für  Lagerübungen  und  Manöver  1906  ein  Mehr  von 
50000  Gnlden  erscheint  (296000  gegen  246000)  so  entfallen  doch 
auf  die  Übungen  des  aktiven  Heeres  15000  Gulden  weniger,  auf 
Übungen  der  Landwehr  dagegen  75000  Gulden  mehr.  Bei  Minder- 
aufwendung von  25000  Gulden  fUr  Übungen  des  aktiven  Heeres 
wird  es  1906  nach  der  Begründung  nicht  möglich  sein,  für  das 
aktive  Heer  grolse  Manöver  abzuhalten  (womit  also  ein  ganzer 
Jahrgang  der  Infanterie  heimkehrt,  ohne  an  Feldübungen  mit  ge- 
mischten Waffen  in  gröberen  Verbänden  teilgenommen  zu  haben,  eine 
Tatsache,  die  bei  der  kurzen  aktiven  Dienstzeit  besonders  schwer 
ins  Gewicht  fallt  und  diesen  Jabrgaug  fUr  Zwecke  des  Feldkrieges 
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nicht  als  genügend  vorgebildet  erscheinen  lassen  muls),  dagegen 
sollen  Sondertt bangen  der  Kavallerie  und  sonstige  SonderObnngen, 
die  in  den  letzten  Jahren  nicht  voll  zu  ihrem  Recht  gekommen  sind, 
bedacht  werden  and  will  man  1907  grossere  Manöver  in  einem 
weiteren  Umfange  als  bisher  in  Aassicht  nehmen.  Ob  damit  Korps- 
manover gemeint  sind,  können  wir  heote  noch  nicht  sagen.  Wir 
verstehen,  nach  dem,  was  wir  von  der  niederländischen  Armee 
durch  längere  Nachbarschaft  mit  ihr  kennen,  nicht  recht,  warum 
man  sich,  da  man  doch  bei  der  kurzen  Dienstzeit  der  Infanterie 
(bezüglich  welcher  das  Rad  wohl  leider  kaum  zurückzudrehen  sein 
wird,  nachdem  der  Kriegsminister  Elandt  die  verhängnisvolle,  wie 
schon  bemerkt,  von  vielen  aktiven  Offizieren  in  den  Niederlanden 
beklagte  Konzession  gemacht  hat),  doch  besonders  gut  ausgebildete 
Kadres  dringend  braucht,  an  leitender  Stelle  nicht  entschliefst,  eine 
Lehrtrappe  gemischter  Waffen  zu  bilden,  ein  kriegsstarkes 
Bataillon,  eine  kriegsstarke  Eskadron,  zwei  kriegsstarke  oder 
wenigstens  je  drei  Munitionswagen  führende  Batterien,  verbunden 
mit  Infanterie-  und  Feldartillerieschiefsscbulen,  die  in  einem  Lager 
unterzubringen  wären  und  zu  denen  Offiziere  und  Unteroffiziere 
kommandiert  würden,  um  unter  Leitung  der  brauchbarsten  Offiziere 
an  Felddienst,  Kampfesformen,  Schieisen  usw.  das  zu  lernen,  was 
sie  in  die  Truppe  zu  tragen  hätten.  Die  Ausgabe  wäre,  selbst 
wenn  man,  wie  es  nötig,  die  scharfe  Munition  reichlich  bemäfse,  durch- 
aus keine  unerschwingliche  und  der  Nutzen  für  die  Gründlichkeit 
und  Gleichmäßigkeit  der  Schulung  in  der  Armee  ein  ganz  gewaltiger. 
Für  die  Normalschiefsschule  gibt  man  nach  dem  Budget  1906  ja 
an  Besoldungen  allein  heute  auch  rnnd  41000  Gulden  aus. 

C.  Mehrausgabe  an  Pensionen  95000  Gulden. 

D.  Für  Kasernenbauten,  2.  Rate,  mehr  155000  Gulden,  1907 
werden  weitere  Ausgaben  hinzutreten.  Zusammen  985  000  Gulden. 
Dafs  dabei  der  Mehrbetrag  Uber  die  Ausgaben  1905  nicht  ein  be- 
deutenderer ist,  liegt  an  verschiedenen  Ersparnissen,  vor  allem  auch 
an  solchen  in  dem  Abschnitt  Befestigungen,  der  mit  520100  gegen 
965000  Gulden  im  Vorjahre,  also  rund  mit  445000  weniger 
erscheint. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  aus  dem  Heereserfordernis 
für  1906  bezw.  seiner  Begründung  ersichtlich  werdenden  Fortgang 
der  neuen  Heeresorganisation.  Er  ist  nicht  bei  allen  Waffen  der 
gleich  rasche,  wie  sich  auch  schon  ans  der  Tatsache  ergibt,  dals 
1906  das  2.  Fünftel  des  durch  die  Heeresneugliederung  bedingten 
„Mehr"  an  Pferden  angekauft  werden  soll.  Am  weitesten  ist  die 
Infanterie  vorgeschritten. 
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Am  1.  Juli  1905  wurde  ein  Stab  für  das  11.  Infanterieregiment 
und  ein  neues  Bataillon,  gl  eichzeitig  auch  der  Stab  der  4.  Division 
errichtet.    War  um  diese  Zeit  auch  die  Unterbringung  des  1.  und 

2.  Bataillons  des  11.  Infanterieregiments  in  Kasernen  in  Ede,  der 
zukünftigen  Garnison,  noch  nicht  möglich,  weil  diese  Kasernen  noch 
nicht  fertig,  so  erreichte  die  Infanterie,  einscblieislich  Regiment 
Grenadiere  und  Jäger,  doch  ihren  Friedenssollstand  von  12  Regimentern, 
je  3  pro  Division.  Planraäfsig  kommen  die  Regimenter  bei  der  Mobil- 
machung bekanntlich  auf  6  Bataillone,  von  denen  das  V.,  solange 
der  Bestand  an  formierten  Landwehrtrappen  noch  nicht  ausreicht, 
zunächst  noch  Verwendung  als  mobiler  Kern  der  Festungsverteidigung 
finden  6oll,  während  das  VI.  zu  den  Feldtruppen  rechnet.  Später, 
wenn  die  Landwehr  ihren  planmäfsigen  Umfang  erreicht  haben 
wird,  so  dafs  24 — 25  Bataillone  derselben  auch  noch  zur  Feldarmee 
treten,  dürften  je  6  Bataillone  der  3  aktiven  Regimenter  und  6 
Landwehrbataillone,  jeder  der  aktiven  Divisionen  eine  mobile  ge- 
mischte hinzufügen  sollen,  so  dafs  man  dann  auf  4  Armeekorps  von 
Feldtruppen  käme.  Einstweilen  genügt  der  ausfüllbare  Rahmen  an 
Landwehrtruppen  (s.  u.)  noch  nicht. 

Am  1.  Juli  stellte  man  für  die  neuen  4.  Divisionen  auch  je  eine 
Kompagnie  Verwaltungs-  und  Sanitätstruppen  auf.  Für  die  Kavallerie 
war  der  1.  September  1905  ein  Tag  von  Bedeutung,  sie  erreichte 
an  ihm  insofern  ihre  vorgesehenen  Stände,  als  sie  16  Feldeskadrons, 
1  Ordonnanzeneskadron  und  1  Reit-  und  Hufbeschlagschule  aufwies. 
Ihre  definitive  Gliederung  konnte  sie  aber  noch  nicht  bewirken,  in 
Ede  werden  die  Kasernen  für  2  dorthin  zu  verlegende  Eskadrons 
wohl  erst  1907  fertig  und  zu  diesem  Zeitpunkt  soll  auch  erst  der 
Stab  für  das  neue  4.  Regiment  errichtet  werden.  Mit  Rücksicht 
auf  Tradition  erhält  dieses  Regiment  aber  nicht  die  Bezeichnung 
Husarenregiment  4,  die  vielmehr  dem  bisherigen  1.,  das  sie  schon 
einmal  früher  geführt,  wiedergegeben  wird,  sondern  1.  Husaren- 
regiment. Bei  der  Kavallerie  wird  1906  der  gesamte  Bestand  an 
Milizen  erst  zum  1.  Oktober  zur  ersten  Übung  eingereiht,  während 
man  1905      scbon  im  März  unter  die  Waffen  rief. 

Bei  der  Feldartillerie  konnte  naturgemäls  von  einem  Ab- 
schlufs  der  vorgesehenen  Organisation  im  Jahre  1905  und  auch 
1906  noch  nicht  die  Rede  sein.  Am  1.  September  1905  bat  man 
einen  Abteilungsstab  und  zwei  Batterien  neu  aufgestellt,  zur  gleichem 
Zeit  trat  die  Abteilung  aus  Hevetogenbosch  als  I.  zum  neuen 
4.  Feldartillerieregiment,  dessen  Stab  und  II.  Abteilung  1907,  wenD 
die  Kasernen  in  Ede  fertig,  gebildet  werden  sollen.    Da  1906  die 

3.  Batterie  für  die  oben  erwähnte,  1905  gebildete  Abteilung  (Bergen  op 
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Zoomals  Garnison)  formiert  wird,  so  würde  planmäfsig  1907  die  Neu- 
gliederung der  Feldartillerie,  4  Regimenter  zu  6  Batterien  (je  eins 
pro  Division)  und  das  Korps  reitende  Artillerie  zu  2  Batterien,  durch- 
geführt sein.  Die  Ausstattung  der  Divisionen  mit  Artillerie,  36  Ge- 
schütze, da  auch  die  Schnellfeuerbatterien  6  Geschütze  behalten, 
erseheint  schwach,  da  man  in  den  Niederlanden  doch  auch  mit  Ge- 
bieten rechnen  mute,  in  denen  die  Offensive  geboten  ist  (z.  B.  östlich 
der  Yssel)  and  man  die  aktiven  Felddivisionen  ja  doch  auch  mit 
der  Zeit  durch  Landwehrformationen  noch  verstärken  will.  Für 
1906  will  man  aufser  einen  Jahrgang  nnd  den  von  der  Kavallerie 
überwiesenen  Trainsoldaten,  beim  2.  Feldartillerieregiment  und  der 
11.  Abteilung  des  3.  auch  noch  2  Jahrgänge  behufs  Übung  am 
Schnellfeuergeschütz  einbeordern.  —  Eine  gemischte  Lebrtroppe 
in  Verbindung  mit  Infanterie-  und  Feldartilleriescbielsschnle,  wie 
wir  sie  oben  berührten,  würde  die  Vertrautheit  mit  der  Verwendung 
ond  Leistungsfähigkeit  des  neuen  Schnellfeuergeschützes  rascher  in 
die  ganze  Armee  tragen  und  nicht  allein  Feldartillerie-,  sondern 
auch  den  Offizieren  der  anderen  Waffen  zuführen,  was  bei  dem  heute 
unabweisbar  nötigen  innigen  Zusammenwirken  der  Waffen  auch  der 
Gefeehtszweck  hin  doch  von  grölst  er  Bedeutung  sein  mufs.  Wieder 
eine  Erwägung,  die  für  die  Errichtung  einer  Lehrtruppe  aus 
gemischten  Waffen  in  Verbindung  mit  Sohiebschulen,  denen  man, 
wir  betonen  dies  nochmals,  allerdings  ausreichende  Munition 
zur  Verfügung  stellen  müfste,  spricht. 

Bei  der  Landwehr  werden  für  1906  behufs  Neuaufstellung 
von  Truppeneinheiten  keine  Mehrbeträge  im  Budget  gefordert, 
weil  man  die  bestehenden  Rahmen  als  ausreichend  betrachtet,  das 
Personal,  über  welches  man  verfügt,  einschliefslich  Milizjahrgang 
1898,  der  am  1.  August  1906  zur  Landwehr  Ubertritt,  aufzunehmen. 
Am  1.  August  1905  wiesen  die  Landwehrformationen  folgende 
Stärken  auf: 

24  Bataillone  Landwehrinfanterie,  17  Kompagnien  Festungs- 
artillerie, 2  Kompagnien  Genietruppen,  1  Kompagnie  Pontoniere, 
2  Kompagnien  Sanitätstruppen. 

Nicht  angeschnitten  ist  auch  in  dem  Heeresbudget  für  1906 
wieder  die  Frage,  einer  Beschleunigung  der  Laufbahn  der  Offiziere 
des  aktiven  Heeres,  während  das  Gesetz  vom  6.  Juni  1905  die 
Stellung  und  Beförderung  der  Miliz-  ond  L an dwehrof fixiere  regelte; 
eine  Mafsnahme,  dorch  die  man  hoflt.  den  Znflufs  zu  diesen  Stellungen 
zu  vermehren.  Einer  Verjüngung  des  Offizierkorps  bedarf  die  Armee 
der  Niederlande  aber,  das  wird  man  uns  zugeben,  wenn  wir  fest- 
stellen, dals  uns  selbst  Hauptleute  im  Generalstab  und  Lehrer  an 
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der  Kriegsbocbscbule  bekannt  sind,  die  bald  ein  halbes  Jahrhundert  alt 
sind,  es  also  in  der  Trappe  kaum  anders  aussehen  wird  und  man 
vom  Kompagniechef  doch  verlangt,  dals  er  seine  Kompagnie  un- 
beritten führt.  Der  Kuriosität  halber  weisen  wir  hier  kurz  noch 
darauf  bin,  dals  im  Abschnitt  XX  Pensionen  usw.  Artikel  173  des 
Heereserfordernisses  auch  5260  Gulden  als  eine  dem  preußischen 
General  Grafen  Bülow  von  Dennewitz  und  seinen  männlichen  Nachkommen 
in  direkter  Linie  am  6.  Februar  1814  anerkannte  Leibrente  er- 
scheinen. Mit  Zinsen  und  Zinseszinsen  berechnet  ergibt  das  in  92 
Jahren  ein  recht  niedliches  Sümmchen.  In  den  Beträgen  des  Heeres- 
erfordernisses sind  auch  die  Ausgaben  für  Gendarmerie  mit  859281 
Gulden  enthalten. 

Wir  haben  im  vorstehenden  mit  Absicht  die  politischen  Gründe, 
die  auf  eine  gründlichere,  innere  Ausgestaltung  der  Wehrkraft  der 
Niederlande  geradezu  zwingend  hinweisen,  nur  ganz  oberflächlich  ge- 
streift; wir  unterlassen  aber  nicht  auf  einen  Aufsatz  in  Nr.  36,  37 
und  39  der  Grenzboten  „Holland  und  die  Holländer"  von  Adolf 
Mayer  hinzuweisen,  der  nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
den  Niederlanden  mit  Verständnis  gelesen  werden  sollte,  da  er  „sine 
ira"  an  einzelnen  Stellen  auch  erkennen  lälst,  was  bei  der  Armee 
in  den  Niederlanden  in  bezug  auf  „Zucht*4  besserungsbedürftig  ist 
und  das  dort  Niedergeschriebene  nicht  der  Feder  eines  deutschen 
Offiziers  entstammt.  Wer  eine  Stärkung  ihrer  Wehrkraft  emp- 
fiehlt, sollte  freilich  auch  im  Soldatenrocke  den  Nieder- 
ländern unverdächtig  sein. 

Schweiz. 

Mafee  und  ..  Wir  konnten  in  der  Januar- Umschau  bereits  einige  Zableu- 
ne6JeBhFe?dSan^a^en  macnen-    Sie  seien  hier  noch  vervollständigt. 

geschtitzes.  Die  7,5  cm- Feldkanone  L/so  mit  dem  Kruppschen  Leitwell- 
(Flacbkeil-) Verschluss  hat  ein  Rohrgewicht  von  330  kg,  ein  Batterie- 
gewicht von  1000  kg  bei  4,5  mm  Stärke  der  Schutzschilde,  ein 
Fahrzeuggewicht  von  1750  kg.  Die  Protze  nimmt  40,  der  Munitions- 
wagen 96  Schufs  auf.  Das  Gewicht  des  Munitionswagens  wird  mit 
1750  kg  angegeben,  er  soll  gepanzert  sein.  Ob  kippbar  oder  nicht, 
ist  nicht  bekannt.  Die  Scbutzschilde  der  Geschütze  sind  1,55  m 
hoch.  Schrapnell,  wie  Sprenggranate  wiegen  6,35  kg.  mit  einer 
Querschnittsbelastung  von  143  g  auf  den  qom.  Die  Länge  des 
Rohrrücklaufs  beträgt  1,35  m.  Die  gröfste  Schrapnellbrennweite  ist 
5900  m,  die  Schulsweite  mit  Aufschlagzünder  6500  m.  Die  Schrapnell- 
füllung  ist  gegenüber  dem  Krupp'scben  Schrapnell  verändert,  man 


Digitized  by  Google 


Umschau. 


251 


hat  eine  geringere  Zahl  und  schwerere  Kugeln  vorgezogen,  trüber 
285  Kugeln  zu  11  g,  jetzt  210  zu  12,5  g,  also  ein  verringertes 
Gewicht  der  Gesamtfüll ung. 

Die  Zahl  der  Züge  ist  28,  rechtsgängiger  Progressiv- Drall, 
Wandlafette,  tragförmige  Wiege,  starrer  Sporn  (Lemoine-Brerase),  als 
Fahrbremse  Radreifen  bremse  mit  Scbraoben,  Geleisebreite  1,4  m  (etwas 
grölser  als  früher  [1,365]).  Die  Batterie  hat  4  Geschütze,  10  Mu- 
nitionswagen, per  Geschütz  280  Schufs  (früher  145,8). 

Schott. 

Rumänien. 

Nach  langen  Versuchen  ist  1904  ein  Krupp'scbes  Geschütz-  Ausrüstung 
muster  angenommen  worden.    300  Feldkanonen  mit  Munitionswagen  mit  Feld- 
und  Munition  in  beträchtlicher  Menge  sind  bei  Krupp  in  Bestellung  k&n0nen- 
gegeben  worden.  Zum  Herbst  1905  nahm  man  an,  dafs  eine  grölsere 
Zahl  der  Batterien  mit  den  neuen  Kohrrücklaufgescbützen  bewaffnet 
sein  würden.    Mit  geringen  Abweichungen  soll  das  Modell  auf  das 
Dänische  hinauskommen.    Das  dänische  Geschütz  hat  einen  6  mm 
starken  geteilten  Schild  mit  Schartenhaube  und  einen  mit  5  mm  Stahl- 
blech gepanzerten  kippbaren  Munitions  wagen.    Das  Batteriegewicht 
ist  1035  kg,  Fahrzeuggewicht  1935.    Ausführlichere  Mitteilungen 
bleiben  abzuwarten. 

Schott. 

Osmanisches  Reich. 

Nach  „Schweiz.  Ztscbr.  f.  Art.  u.  Genie-  (Dezbr.)  lieferte  Fried.  Feld- 
Krupp  zu  16  Batterien  96  7,5  cm -Feldkanonen;  in  Lieferung  be-artOlerie-An- 
griffen  sind  noch  90  7,5  cm  -  Feldkanonen  in  15  Batterien.   Neu  8cbaffün& 
bestellt  sind  zu  62  Batterien  372  7,5  cm-Feldkanonen,  zu  3  Batterien 
18  15  cm -Haubitzen,  zu  3  Batterien  18  10,5  cm-Haubitzen  (erstere 
zur  Belagerung),  zu  23  Batterien  138  7,5  cm-Gebirgskanonen.  Ins- 
gesamt 122  Batterien  mit  732  Geschützen,  alles  mit  Rohrrücklauf. 

Schott. 
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I.  Bücher. 

Moltke  in  der  Vorbereitung  und  Durchführung  der  Operationen. 

Zur  Enthüllung  des  Moltke- Denkmals  herausgegeben  vom  Grofsen 
Generalstabe.  Kriegsgeschichtliche  Abteilung  I.  Mit  einer  Über- 
sichtskarte. Berlin  1905,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Königliche  Hof- 
buchbandlung. 

Glücklich,  wie  der  Gedanke  gewesen  ist,  zur  Enthüllung  des 
Moltke-Denkmals  nochmals  das  Leben  und  Wirken  des  grofsen  Mannes 
in  einer  kurz  gehaltenen  Schrift  weiten  militärischen  und  weiteren 
gebildeten  Kreisen  in  Erinnerung  zu  bringen,  ist  auch  die  Ausführung 
durch  die  Kriegsgeschichtliche  Abteilung  zu  nennen.  Viel  Neues 
konnte  ja  nicht  mehr  gebracht  werden,  es  handelte  sich  vielmehr 
darum,  den  vorhandenen  umfassenden  Stoff,  welcher  u.  a.  hervorragend 
in  „Moltkes  militärischer  Korrespondenz*4  und  in  den  „Denkwürdig- 
keiten*4 enthalten  ist.  unter  weiterer  Benutzung  des  Kriegsarchivs  und 
der  Akten  der  Zentralabteilung  des  Grofsen  Generalstabes,  zu  einein 
Ganzen  zu  gestalten,  aus  welchem  besonders  hervorging,  wie  die 
Stellung  des  Chefs  des  Generalstabes  der  Armee  erst  durch  Moltke  zu 
ihrer  Bedeutung  gelangt  ist,  wie  er  dabei  durch  die  Macht  seiner  selbst- 
losen Persönlichkeit  alle  Schwierigkeiten  überwand,  wie  er  allmählich 
das  unerschütterliche  Vertrauen  seines  Königs  erwarb,  mit  welcher 
Folgerichtigkeit  er  in  jahrelanger  Priedensarbeit  die  Operationen  ent- 
warf, die  im  Kriege  zum  glänzenden  Siege  führen  sollten.  Der  General- 
stab hat  seinem  grofsen  Chef  mit  dieser  Schrift  auch  seinerseits  ein 
würdiges  Denkmal  gesetzt. 

Die  Einteilung  ist  nach  den  Jahren  1859,  64.  66,  70/71  gemacht, 
von  denen  1859  bei  aller  Kürze  am  meisten  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  Bekanntes  bringt,  70/71  am  ausführlichsten  behandelt  ist.  —  Be- 
sonders möchte  folgendes  hervorzuheben  sein: 

Schon  in  jüngeren  Jahren  hat  Moltke  als  erster  die  Bedeutung 
der  Eisenbahnen  für  die  Operationen  erkannt  und  ihre  planmäfsige 
Benutzung  studiert,  um  sie  später  zum  Gegenstand  der  sorgfältigsten 
Mobilmachungsvorarbeiten  zu  machen.  Damit  hat  er  in  allen  Fällen 
einen  bedeutenden  Vorsprung  in  der  Aufstellung  der  kriegsgerüsteten 
Heere  vor  dem  Gegner  gewonnen. 

Soweit  die  vorhandenen  Eisenbahnen  es  gestatteten,  ist  er  auch 
immer  für  tunlichst  enge  Versammlung  der  Streitkräfte,  mit  positivem 
Zweck,  eingetreten,  zu  einer  Zeit,  als  die  Lehren,  welche  man  aus 
den  napoleonischen  Kriegen  hätte  ziehen  sollen,  fast  in  Vergessenheit 
geraten  zu  sein  schienen,  wo  Erzherzog  Karl  in  hohem  Ansehen  stand. 
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durch  getrennte  Aufstellungen  möglichst  das  ganze  Land  gegen  feind- 
liche Einfalle  geschützt  werden  sollte  und  die  Defensive  und  das  Zu- 
warten, was  der  Gegner  tun  werde,  sicherer  erschienen  als  tatkräftiges 
Handeln. 

Das  bekannte  Wort  Moltkes  «erst  wägen,  dann  wagen"  charakteri- 
siert ihn  ausserordentlich  gut  In  diesem  äufserlich  so  ruhigen  Manne 
herrschte  ein  Feuergeist  voll  Kühnheit  und  Wagemut.  Er  hat  sich 
Schüler  von  Clausewitz  genannt  und  dessen  Wort  .Erfolg  und  Gefahr 
stehen  einander  immer  zur  Seite"  beherzigt.  Die  Kriege  von  1864,  66, 
70/71  sind  ihrem  Verlauf  nach  kurz  skizziert,  um  dabei  zu  zeigen,  in 
welch  hervorragendem  Mafse  Moltke  politisch  und  militärisch  klar  sah, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  besonders  personeller  Natur  er  vorzüglich 
in  der  ersten  Zeit  zu  kämpfen  hatte,  bis  die  grofsen  Erfolge  ihm  die 
unbedingte  Hochschätzung  des  Königs  und  damit  eine  völlig  gesicherte 
Position  verschafften.  Aus  dem  „brauchbaren  Generalstabsoffizier 
als  welcher  er  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Chef  des  Generalstabes 
der  Armee,  in  seinem  57.  Lebensjahr,  qualifiziert  war,  dem  „gewissen- 
haften Arbeiter  mit  vornehmem  Charakter"  war  in  8  Jahren  ein  Stern 
ersten  Ranges  geworden. 

Die  sympathische  Persönlichkeit  Moltkes  ist  durch  zahlreiche  kleine 
Züge  aus  seinem  Leben  besonders  anziehend  gezeichnet.  Bei  allen 
grofsen  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Charakters  bleibt  er  immer 
Mensch  mit  warmem  Herzen,  unvergefslich  für  diejenigen,  welchen 
das  Glück  zuteil  geworden  ist,  mit  ihm  in  nähere  dienstliche  oder  pri- 
vate Berührung  gekommen  zu  sein.  v.  Twardowski. 

Geschichte  der  Befreiungskriege  1813    1815  in  4  Einzelwerken. 

Der  Peldzug  1814  in  Frankreich  von  v.  Janson,  Generalleut- 
nant z.  D.    Zweiter  (Schlufs-)  Band.     Der  Feldzug  von  der 
zweiten  Trennung  der  Schlesischen  Armee  von  der  Hauptarmee 
bis  zum  Frieden.   Mit  29  Textskizzen  und  12  Karten  und  Plänen. 
Berlin  1905,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Königl.  Hofbuchhandlung. 
Vorliegender  zweiter  Band  umfafst  den  Zeitraum  vom  24.  Februar 
bis  zum  31.  März  1814,  welcher  durch  3  in  der  Kriegsgeschichte  her- 
vorragende Entschlüsse  der  Feldherren  ausgezeichnet  ist,  nämlich 
Blüchers  Entschlufs,  sich  zum  zweitenmal  von  der  Hauptarmee  zu 
trennen,  um  dieser  durch  sein  Beispiel  einen  offensiveren  Geist  einzu- 
flöfsen,  dann  Napoleons  Entschlufs  nach  der  Schlacht  bei  Arcis  s.  A. 
Schwarzenberg  zu  umgehen,  um  in  seinen  Rücken  zu  gelangen  und 
von  seinen  Verbindungen  abzuschneiden,  und  endlich  als  Antwort  dar- 
auf der  Entschlufs  der  Verbündeten,  mit  vereinten  Kräften  auf  Paris 
zu  gehen,  wodurch  der  Feldzug  beendet  wurde. 

Trotzdem  die  Verbündeten  um  den  24.  Februar  überall  die  nume- 
rische Überlegenheit  besafsen,  war  die  Hauptarmee  im  Begriff,  wegen 
der  verschiedenen  erlebten  Mifserfolge  wieder  zurückzugehen,  die 
österreichische  Politik  hoffte  auf  einen  Friedensschlufs,   die  Mifs- 

JahrbQckar  für  dit  d«ntMh»  Anw  and  Miriu.    N».  418.  17 
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stimmung  War  allgemein,  und  wieder  repräsentierte  die  Schlesische 
Armee  das  offensive  Element.  Das  unverzagte  Vorgehen  Blüchers  in 
nördlicher  Richtung  bis  zur  Aisne  und  der  Sieg  über  Napoleon  bei 
Laon  bewogen  auf  Anregung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  in  der 
Tat  auch  Schwarzenberg,  wieder  front  zu' machen  und  bei  Arcis  s.  A. 
seine  Kräfte  zu  sammeln.  Blücher,  durch  Krankheit  und  unrichtige 
Meldungen  über  die  Stärke  Napoleons  zum  erstenmal  in  seinem  Leben 
gelähmt,  war  stehengeblieben,  anstatt  den  nur  halb  so  starken  Geg- 
ner auf  Paris  zurückzuwerfen.  So  war  Napoleon  unbehelligt  von  ihm 
abgekommen  und  trat  nun  bei  Arcis  s.  A.  am  20.  und  21.  Marz 
Schwarzenberg  entgegen.  Es  gelang  Napoleon,  am  zweiten  Schlacht- 
tag das  Gefecht  abzubrechen  und  in  weitem  Bogen  ausholend  die 
rechte  Ranke  Schwarzenbergs  zu  umgehen.  Dieser  blieb  trotz  grofser 
Überlegenheit  stehen  und  war  am  22.  und  23.  ziemlich  unschlüssig, 
was  in  dieser  Lage  zu  geschehen  habe,  bis  auf  erste  Anregung  des 
Kaisers  Alexander  der  Marsch  auf  Paris  mit  der  Hauptarmee  und  der 
Schlesischen  Armee  beschlossen  wurde,  wobei  nur  ein  hauptsächlich 
aus  Kavallerie  bestehendes  10000  Mann  starkes  Korps  unter  Winzinge- 
rode gegen  Napoleon,  der  nunmehr  im  Rücken  der  Verbündeten  stand, 
belassen  wurde.  Die  Verbündeten  traten  am  25.  März  den  Vormarsch 
an,  am  30.  März  fiel  Paris  nach  hartnäckigem  Kampf  in  ihre  Hände, 
am  31.  fand  der  Einzug  statt.  Napoleon  hatte  Winzingerode  zwar 
zurückgeworfen,  aber  erst  am  27.  die  bestimmte  Nachricht  von  dem 
Marsch  der  verbündeten  Armeen  auf  Paris  erhalten.  Jetzt  versammelte 
er  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  einen  Kriegsrat  und  fügte  sich 
wider  seinen  Willen  den  Aussprüchen  von  Ney  und  Berthier.  Er 
hatte  dem  Gegner  auf  dem  kürzesten  Wege  nacheilen  wollen,  gab  aber 
aus  Verpflegungsrücksichten  nach  und  marschierte  im  Umweg  südlich 
ausholend  über  Troyes  auf  Pontainebleau.  So  kam  er  zu  spät  und 
verlor  damit  seine  Krone.  Der  schnelle  Vormarsch  der  Verbündeten 
wird  allgemein  als  das  Beste  anerkannt,  was  in  diesem  Peldzug  ge- 
schehen ist,  während  unter  anderen  Clausewitz  in  seiner  vorzüglichen 
Kritik  des  Peldzuges  von  1814  von  dem  besprochenen  Umgehungs- 
marsch Napoleons  höchst  abfällig  spricht 

General  v.  Janson  scheint  diese  Ansicht  nicht  völlig  zu  teilen, 
meint  vielmehr,  dafis  die  angestrebte  aber  nicht  unterstützte  Volksbe- 
wegung im  Rücken  der  Verbündeten,  besonders  in  Lothringen,  nach 
dem  Urteil  von  Zeitgenossen  doch  zur  Unterstützung  von  Napoleons 
Plan,  den  Gegner  durch  Abschneiden  seiner  Verbindungslinien  zum 
Rückzug  zu  zwingen,  von  grofser  Wirksamkeit  hätte  werden  müssen. 

Dagegen  dürfte  einzuwenden  sein,  dafs  der  Marsch  der  Verbündeten 
nach  Paris  nur  5  Tage  in  Anspruch  nahm  und  durch  fruchtbares  Land 
führte  und  dafs  der  Fall  der  Hauptstadt,  wie  auch  1871,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Krieg  beenden  würde.  Napoleon  wollte  den 
Gegner  verblüffen  und  in  Schrecken  setzen ;  da  ihm  das  nicht  gelang, 
war  das  verzweifelte  Spiel  verloren. 
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Der  Herr  Verfasser  hat  auf  diesen  zweiten  Band  des  äufserst 
interessanten  und  vielseitigen  Feldzuges,  auf  welchen  näher  einzugehen 
der  verfügbare  Raum  verbietet,  wieder  eine  staunenswerte  Summe  von 
Forschung  und  Arbeit  verwendet  und  das  Ganze  in  eine  lichtvolle  und 
übersichtliche  Darstellung  gebracht  12  Kriegs-  und  Staatsarchive, 
über  120  im  Druck  erschienene  Werke  sind  benutzt  worden.  Das 
Kartenmaterial  ist  vorzüglich,  besonders  dankenswert  sind  auch  die 
Textskizzen,  welche  das  Verständnis  so  sehr  erleichtern.  Dem  Werke 
über  den  Peldzug  1814,  welches  nicht  nur  die  militärische,  sondern 
auch  die  hier  besonders  in  Betracht  kommende  politische  Seite  berück- 
sichtigt, mufs  ein  bedeutender  literarischer  Wert  zugesprochen  werden. 

v.  Twardowski. 

Erzieher  des  Preufsischen  Heeres.  I.  Band:  Friedrich  Wilhelm, 
der  grofse  Kurfürst  von  Brandenburg.  Von  Generalleut- 
nant z.  D.  G.  v.  Pelet-Narbonne.  Berlin  W.  35,  B.  Behrs 
Verlag  1905. 

Der  von  dem  Herrn  Herausgeber  der  zwölf  Bände  umfassenden 
Sammlung  beabsichtigte  Zweck  ist  ein  so  vortrefflicher,  dafs  wir  nur 
hoffen,  diese  als  „ Volkswerk"  gedachten  Lebensskizzen  möchten  recht 
viel  gelesen  werden.  Was  wir  noch  heute  von  den  grofsen,  für  die 
Armee  als  Erzieher  zu  nennenden  Männern  zu  lernen  haben,  das  wird 
uns  vor  die  Augen  geführt.  Vor  allem  „die  Bedeutung  der  Persön- 
lichkeiten für  ihre  Zeit*4.  Wenn  hier  als  erster  der  grofse  Kurfürst 
gewählt  wurde,  so  sind  es  nicht  nur  die  historisch  festgelegten  Momente, 
welche  uns  fesseln,  sondern  sein  persönlicher  Einflufs  auf  die  Erziehung 
seines  Heeres.  Die  Macht  der  Persönlichkeit,  dieser  bedeutende  Faktor 
in  Krieg  und  Frieden,  ist  bei  diesem  grofsen  Reorganisator  des  branden- 
burgischen Heeres  in  ganz  besonderer  Weise  hervorgetreten.  Am 
meisten  machte  sie  sich  geltend  in  Bezug  auf  das  Offizierkorps.  Seinem 
bahren  Geiste  ist  es  zu  verdanken,  dafs  der  von  ihm  geschaffene  Staat 
durch  eine  wohlausgestaltete  Wehrmacht  auf  eine  feste  Grundlage  ge- 
stellt wurde.  „Das  brandenburgisch-preufsische  Heer  war  sein  eigenstes 
Werk,  er  war  sein  Schöpfer,  sein  Erzieher."  63. 

Erzieher  des  Preufsischen  Heeres.    III.  Band:    Friedrich  der 
Grofse.    Von  v.  Bremen,  Oberstleutnant  z.  D.,  zugeteilt  dem 
Grofsen  Generalstabe.   Berlin  1905,  Behrs  Verlag.   2  Mk. 
Richtig  wird  eingangs  gesagt,  Friedrich  der  Grofse  sei  „von  allen 
preufsischen  Königen  derjenige,  welcher  mit  seinem  Heere  am  engsten 
verbunden  gewesen14.    Und  ebenso  stimmen  wir  dem  bei,  dafs  „das 
Heer  es  weifs,  wie  es  die  stärksten  und  nimmerversiegenden  Quellen 
seiner  Kaft  auf  des  grofsen  Königs  Lebensarbeit  zurückzuführen  hatu. 

Welche  Bedeutung  hat  es  doch,  wenn  der  König  sagt:  „Meine 
Kavallerie  ist  anjetzo  in  solcher  Ordnung,  als  ich  es  wünsche."  Oder: 
„Ich  habe  den  Geist  aller  meiner  Offiziere  auf  den  Ton  in  die  Höhe 

17* 
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gestimmt,  wie  ich  es  nur  wünschen  kann.*  Aber  auch  der  Ausspruch 
„die  Disziplin  der  Truppen  ist  das  Fundament  von  der  Gloire  und 
Konservation  des  Staates-;  er  charakterisiert  den  Geist,  den  er  seinem 
Heere  einimpfte.  Aber  der  König  tat  noch  mehr.  Er  hauchte  dieser 
Armee  seinen  Geist,  den  der  Offensive,  ein  und  erzog  sein  Offlzierkorps 
zur  Pflichttreue  und  unbedingten  Hingabe. 

So  konnte  er  gegen  eine  Welt  von  Feinden  kämpfen,  zumal  er 
selbst  nur  für  den  Dienst  lebte  und  in  ihm  seine  gröfste  Befriedigung 
fand.  So  gehört  dieser  königliche  Feldherr  voll  und  ganz  unter  die 
grofsen  Erzieher  des  preußischen  Heeres.  Sein  Geist  durchweht  noch 
heute  die  Armee  und  wird  sie  befähigt  erhalten,  jederzeit  ihre  vollste 
Schuldigkeit  zu  tun.  63. 

„Die  Haager  Friedenskonferenz«.  Von  Universitltsprofessor  I)r. 
Christian  Meurer.  I.  Band:  „Das  Friedensrecht  der 
Haager  Konferenz."  München  1905.  Verlag  von  J.  Schweitzer 
(Arthur  Selber). 

Professor  Dr.  Meurer,  der  bekannte  Völkerrechtslehrer  an  der 
Universität  Würzburg,  hat  mit  diesem  Werke  das  von  ihm  gelegent- 
lich seiner  Rektorats festrede  im  Jahre  1908  gegebene  Versprechen 
einer  erschöpfenden  Darstellung  der  gesamten  Haager  Friedenskon- 
ferenz-Verhandlungen glänzend  eingelöst  An  der  Hand  der  umfang- 
reichen offiziellen  Sitzungsprotokolle  hat  Professor  Dr.  Meurer  eine 
wissenschaftlich  systematische  Bearbeitung  der  Konferenzbeschltisse 
hergestellt,  welche  nicht  nur  augenblicklich  das  höchste  Interesse  er- 
regen, sondern  auch  künftighin  als  grundlegendes  Werk  für  völker- 
rechtliche Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Haager  Konforenz  uiafs- 
gebend  bleiben  wird.  Aufser  den  Hinweisen  auf  die  erwähnten  Sitzungs- 
protokolle dienen  zahlreiche  anderweitige  Literaturangaben  der  Er- 
läuterung und  der  Möglichkeit  weiterer  Forschung.  Nach  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  der  Haager  Konferenz  behandelt  der  I.  Band 
unter  dem  Haupttitel  „Das  friedensrechtliche  Abkommen  und  die  Ar- 
beiten der  III.  Kommission"  die  Materialien  und  den  Inhalt  des  friedens- 
rechtlichen Abkommens.  Als  Materialien  sind  die  bisherigen  Ver- 
mittelungs-  und  Schiedsgerichtsabkommen,  sowie  die  Vorlagen  und 
Verhandlungen  der  Haager  Konferenz  angeführt ;  der  Inhalt  des  friedens- 
rechtlichen Abkommens  in  die  Unterabteilungen:  die  Vermittelung. 
internationale  Untersuchungskommissionen,  internationale  Schieds- 
sprechung  gegliedert  Jeder  dieser  Teile  ist  wiederum  systematisch 
in  wissenschaftlicher  Weise  Schritt  für  Schritt  entwickelt,  so  dafs  trou 
des  gewaltigen  Umfanges  des  Gesamtstoffes  doch  das  Studium  be- 
stimmter interessierender  Einzelfragen  allerorts  möglich  ist.  — •  Die 
Darstellung  ist  eine  äufserst  einfache,  klare,  präzise.  Trotz  des  oft 
spröden  Stoffes  empfindet  der  Leser  infolge  der  frischen,  ja  zu- 
weilen humorvollen  Behandlung  desselben  niemals  Ermüdung,  sondern 
im  Gegenteil  ein  stets  wachsendes  Interesse  und  Aneiferung  zu 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


257 


weiterem  Studium.  Besonders  wohltuend  wirkt  die  durchweg  objek- 
tive, vornehme  Sachbehandlung  und  die  Fernhaltung  von  sentimen- 
talem Enthusiasmus  wie  von  pessimistischer  Ablehnung.  In  dieser 
Beziehung  bedarf  es  lediglich  des  Hinweises  auf  die  den  einzelnen 
Abschnitten  beigefügte  jeweilige  Würdigung  der  Konferenzbeschlüsse, 
welche  Licht  und  Schatten  gleichmäfsig  verteilt  und  in  sachlichster 
Weise  Vorzüge  und  Nachteile  der  einzelnen  Bestimmungen  überzeugend 
hervorhebt.  Professor  Dr.  Meurer  ist  kein  Doktrinär;  er  betrachtet  die 
Sache  auch  —  und  in  erster  Linie  —  vom  praktischen  Standpunkte 
aus.  „Besser  ist,  wir  haben  eine  gute  Praxis,  als  eine  gute  Theorie* 
(Seite  372).  Praktische  Erfolge  der  Untersuchungskommission  (fried- 
liche Erledigung  des  Huller  Falles)  und  die  bisher  von  dem  Haager 
Schiedsgerichte  erledigten  Schiedsfälle  (Mexiko  —  Vereinigte  Staaten 
von  Amerika;  Venezuelastreit;  Japan  —  Deutschland,  Frankreich,  Eng- 
land; Frankreich  —  England)  geben  Meurer  das  Recht  zu  der  Behaup- 
tung, dafs  „der  ständige  Gerichtshof  geradezu  die  Verkörperung  des 
internationalen  Rechtsgedankens  ist,  durch  dessen  Praxis  die  Fort- 
bildung des  Völkerrechts  leicht  in  feste  Bahnen  gewiesen  werden 
kannM  (S.  289).  —  Das  Buch  bildet  unzweifelhaft  eines  der  hervor- 
ragendsten Erzeugnisse  der  völkerrechtlichen  Literatur  und  bedarf  bei 
seinem  wissenschaftlichen  und  schriftstellerischen  Werte  keiner  weiteren 
besonderen  Empfehlung.  Dem  Erscheinen  des  II.  Bandes  darf  mit 
grofsem  Interesse  entgegengesehen  werden. 

Urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
Preußischen  Heeres.  Herausgegeben  vom  Grofsen  Generalstabe, 
Kriegsgesch.  Abteilung  II.  Achtes  Heft:  Die  Dessauer 
Stammliste  von  1729  von  Jany,  Hauptmann  im  Grofsen 
Generalstabe.  Berlin  1905,  E.  S.  Mitüer  &  Sohn,  Königl.  Hof- 
buchhandlung. 

Nach  einer  kürzlich  in  Dessau  wiedergefundenen  Handschrift  ist 
im  Jahre  1729  vom  Fürsten  Leopold  I.  von  Anhalt-Dessau  eine  Über- 
sicht über  die  Geschichte  der  preufsischen  Regimenter  aufgestellt 
worden.  Sie  bildete  die  Grundlage  für  weitere  Arbeiten,  die,  wie  Ver- 
fasser sagt,  „immer  wieder  abgeschrieben,  nachgedruckt,  verarbeitet 
wurden".  Sie  wurden  „bisher  noch  niemals  in  ihrer  Gesamtheit  an 
der  Hand  der  echten  Quellen,  der  gleichzeitigen  Akten,  einer  Prüfung 
auf  ihren  sachlichen  Wert  unterzogen".  Diese  Arbeit  ist  nun  hier 
unternommen  worden.   Sie  zerfallt  in  2  Teile: 

1.  den  Abdruck  der  Spezifikation  von  1729  nach  dem  Original,  be- 
gleitet von  Zusätzen,  die  für  jedes  Regiment  aus  den  Akten 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  bringen,  wo  sie  wünschenswert 
erscheinen ; 

2.  eine  Übersicht  der  schon  früher  eingegangenen  Truppenteile  vom 
Jahre  1655  ab. 

Es  kann  die  sehr  dankenswerte  Arbeit  als  eine  Fortsetzung  des 
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Heft  VII  angesehen  werden,  da  in  dem  letztgenannten  ein  Gesamt- 
überblick der  Formationsgeschichte  bis  1740  vorausgesandt  war. 

Sicherlich  wird  auch  dieses  Heft  dazu  beitragen,  „die  rasche  und 
sichere  Orientierung  für  Archivarbeiten  und  verwandte  Zwecke*  zu  er- 
leichtern. 63. 

Fahrdressur.    Von  Egede-Lund,  Oberst  und  Chef  der  königlich- 
dänischen Remontekommission.  Kopenhagen  1906.  Andr.  Fred 
Höst  und  Sohn.   Preis  Mk  1,00. 

Die  meisten  unserer  Leser  werden,  wenn  sie  den  Titel  der  kleinen 
Schrift  lesen,  annehmen,  dafs  sie  von  der  Vorbereitung  auf  die  Ver- 
wendung des  Pferdes  für  den  Zugdienst  handelt  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Der  Herr  Verfasser  will  vielmehr  die  Fahrschule  für  den  Gebrauch 
als  Reitpferd  verwerten.  Mit  der  Absicht,  sie  im  Zirkus  zu  zeigen, 
wurde  sie  seit  langer  Zeit  geübt,  auch  in  den  Manegen  früherer  Art 
war  ihr  Betrieb  Selbstzweck,  hie  und  da  wurde  sie  als  Vorschule  für 
das  Einspannen  von  Wagenpferden  benutzt  Jetzt  beginnt  man  sie 
an  Stelle  des  Zureitens  treten  zu  lassen. 

Die  Art.  wie  sie  mit  diesem  Ziele  betrieben  werden  soll,  hat 
im  Jahre  1889  der  englische  Kapitän  Hayes  in  einem  Buche  „Illustrated 
horse-breaking"  in  ein  System  gebracht  und  dabei  an  einem  von  ihm 
erdachten  Fahrapparate  —  im  wesentlichen  aus  zwei  vom  Abrichter 
geführten  langen  Zügeln  bestehend,  welche  durch  die  Ringe  eines 
Kammdeckels  (Laufgurtes)  gehen  —  gezeigt  wie  die  Dressur  ins  Werk 
zu  setzen  ist.  Neuerdings  hat  der  Privatstallmeister  Graf  in  Stuttgart 
einen  anderen  für  die  gleiche  Arbeit  bestimmten,  aber  nicht  so  ein- 
fachen Apparat  hergestellt,  welcher  beim  dänischen  Remontedepot 
in  Gebrauch  genommen  ist  und  sich  dort  in  hohem  Grade  bewährt 
haben  soll. 

Inwieweit  das  Zureiten  mit  der  Fahrschule  Hand  in  Hand  zu 
gehen  haben  würde,  wird  in  dem  Buche  nicht  gesagt  namentlich  ist 
nicht  ausgesprochen,  wann  der  Reiter  auf  das  Pferd  gesetzt  werden 
soll.  Es  wird  nur  zugegeben,  dafs  ein  Reitpferd  nicht  lediglich  in 
den  langen  Zügeln  dressiert  werden  kann.  Dafs  es  in  diesen  auch  die 
hohe  Schule  gehen  kann,  zeigt  der  Zirkus  —  der  Herr  Verfasser  gibt  die 
Anleitung  dazu  — ;  für  militärische  Zwecke  ist  es  gleichgültig.  Der 
Berichterstatter,  dem  die  Fahrschule  als  Hilfsmittel  beim  Zureiten  bis- 
her unbekannt  war.  kann  sich  von  ihrem  Nutzen  und  ihrer  Verwend- 
barkeit bei  der  Ausbildung  von  Soldatenpferden  zunächst  noch  nicht 
überzeugen. 

Die  Verlagshandlung  hat  das  Buch  mit  einer  grofsen  Zahl  von 
Abbildungen  ausgestattet,  welche  das  Verständnis  des  in  der  deutschen 
Übersetzung  nicht  immer  leicht  zu  lesenden  Textes  weniger 
schwierig  machen  ;  der  Buchbinder  hat  seine  Arbeit  nur  halb  getan. 
Wenn  das  Heft  aufgeschnitten  ist.  so  fällt  es  auseinander. 

Oberst  Egede-Lund  zieht  neben  dem  Hauptgegenstande  noch  manches 
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Andere  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen,  so  den  Sport  im  all- 
gemeinen: Rennen,  Tierschauen  und  Staatspreise.  Auch  ein  in  Dänemark 
hergestellter  dritter  Fahrapparat  ist  beschrieben.  14. 

Ein  Überfall  der  Niederlande.  Grenzschutz  und  Grenz bewachung 
mit  Rücksicht  auf  den  Besuch  des  Britischen  Kanalgeschwa- 
ders.   Amsterdam,  Schreuders,  45  S.,  gr.  Oktav. 

Unmöglich  ist  der  kritische  Fall,  den  die  Broschüre  ihren  Vor- 
schlägen und  Betrachtungen  zugrunde  legt,  nicht.  Warum  soll  nicht 
bei  einem  überraschend  zwischen  England  und  Deutschland  eintretenden 
kriegerischen  Konflikt,  völlig  unerwartet,  ohne  vorherige  diplomatische 
Noten  die  britische  Kanalflotto  vor  Vlissingen  oderYmuiden  erscheinen 
mit  der  kategorischen  Forderung,  niederländische  Häfen  als  Operations- 
basis  für  britische  Geschwader  gegen  Deutschland  sofort  einzuräu- 
men! Warum  sollen  nicht,  wenn  die  Niederlande  dies  verweigern, 
sofort  die  Feindseligkeiten  beginnen,  die  mit  einem  raschen  Niederbrechen 
der  ungenügenden  niederländischen  Seemacht  und  der  Besetzung  von 
Häfen  endigen  würden.  Wer  zweifelt  andererseits  daran,  dafs,  wenn 
die  Niederlande,  an  Wehrkraft  durch  Versäumnisse  zu  schwach,  Land- 
und  Seegrenzen  selbst  zu  schützen,  der  britischen  Forderung 
entsprächen,  deutsche  Truppen  in  kürzester  Zeit  in  den  Süden  und 
Osten  des  Landes  einrücken  würden,  den  Niederlanden,  die  so  oft  in 
unberechtigtem  Mifstrauon  die  von  Osten  gebotene  Hand  zurückgewiesen, 
nachdrücklich  am  eigenen  Leibe  fühlbar  machend,  was  versäumte  Ge- 
legenheit heilst?  Wir  stimmen  der  Broschüre  darin  bei,  dais  die  Be- 
reitschaft und  die  mögliche  Kraftentwickelung  in  den  Niederlanden  quanti- 
tativ und  qualitativ  für  solche  Fälle  nicht  zureicht,  wir  sind  aber  weit 
entfernt,  die  Mittel,  die  die  Schrift  als  Abhilfe  vorschlägt, 
als  die  richtigen  zu  betrachten.  IhrschwebtdasschweizerischeMiliz- 
system  als  Rettung  vor,  sie  vergifst  dabei  nur  dasWichtigste,  dafs  nämlich 
weder  Boden gostaltung  des  Landes,  noch  Neigung,  Vorbereitung  und 
Anlagen  der  Bevölkerung  für  die  Niederlande  das  zulässig  machen, 
was  für  die  Schweiz  eine  gewisse  Existenzberechtigung  hat,  freilich 
im  Ernsttalle  auch  noch  keine  harte  Probe  zu  bestehen  hatte.  Wie 
kann  man  sich  von  einem  Haufen  nicht  geschulter  Landsturmforma- 
tionen gegenüber  gründlich  ausgebildeten  mobilgemachten  aktiven  For- 
mationen einen  Grenzschutz  und  Schutz  der  Mobilmachung  des  eigent- 
lichen Heeres  versprechen?  Und  doch  soll  das  „eigentliche  Heer" 
nach  der  Broschüre  unter  Deckung  durch  solche  Grenzschutzformationnen 
seine  Mobilmachung  bewirken.  Das  „eigentliche  Heeru,  bei  dem, 
wieder  nach  der  Broschüre,  der  länger  dienende  Stamm  an  Leuten 
fortzufallen,  das  seine  Leute  bei  der  Fufstruppe  statt  8  Vi  bezw.  4 
Monate  nur  Wochen  auszubilden  hätte.  Was  könnte  man  sich  von 
diesem  „eigentlichen  Heere"  an  moralischem  Halt,  soldatischer  Er- 
ziehung, Manneszucht,  Kampfesformen,  Geländebenutzung,  Schiefsaus- 
bildung für  den  modernen  Kampf  gegen  nach  allen  Richtungen  über- 
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legone  Truppen  versprechen?  Wollen  die  Niederländer  sich  nach 
heutigen  Begriffen  wehrbar  machen,  dann  ist  auch  der  eingeschlagene 
Weg  nicht  gangbar.  Wer  niederländische  Truppen  bei  Manövern  ge- 
sehen, der  wird  mit  uns  darin  übereinstimmen,  dafs  die  81/*  bezw. 
4-monatliche  Dienstzeit  absolut  unzureichend  genannt  werden 
mute,  eine  Verlängerung  unabweisbar  erforderlich  wird,  dafs  in  bezug 
auf  Schulung  für  den  modernen  Krieg  wie  auf  Manneszucht,  von  Grund 
aus  neu  zu  bauen  ist,  mit  den  Cadres  beginnend.  Jahrelanger  ernster 
Arbeit  und  eines  weiten  Öffnens  des  Geldbeutels  wird  es  bedürfen, 
wenn  die  Niederlande  mit  Lehrtruppen,  verbunden  mit  einer  Infanterie- 
und  Feldartillerie-Schiefsschule,  beginnend,  sich  eine  Wehrkraft 
schaffen  wollen,  die  erfolgreich  jedes  Antasten  der  Neutralität  des 
Landes  abweisen  soll.  In  der  Forderung  der  Unterstellung  aller  Waffen- 
gattungen der  Division  unter  den  Divisionskommandeur  kann  man  der 
Broschüre  nur  beipflichten,  ebenso  dort,  wo  sie  die  Bestimmung  eines 
ständigen  Oberbefehlshabers  für  das  Feldheer  verlangt  unter  Beseitigung 
der  Waffen  Inspekteure,  die  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nur  den 
Waffenpartikularismus  fördern,  die  Einheit  der  Gesichtspunkte  hindern. 
Bestände  nicht  ein  unbegreifliches  Mifstrauen  gegen  alles,  was  deutsch 
ist  oder  war,  dann  liefse  sich  der  Oberbefehlshaber  unschwer  finden. 
Praktische  militärische  Veranlagung,  wärmstes  Interesse  für  alles, 
was  eine  wirklich  brauchbare  Armee  betrifft,  Streben  nach  einer  das 
Wohl  und  die  Unabhängigkeit  des  Landes  fordernden,  Befriedigung 
gebenden  Tätigkeit  und  Stellung,  bestimmen  dazu  den  Gemahl  der 
Königin,  den  man,  wenn  uns  unsere  mehrjährigen  Beobachtungen  nicht 
trügen,  bis  jetzt  mit  Eifersucht  von  jeder  Einflufsnahme  auf  die 
Förderung  der  Wehrkraft  des  Landes  fernhielt. 

Als  eine  Warnung  vor  einem  „Zu spät"  hat  die  Brochüre  ihre  Be- 
deutung, als  Programm  für  die  Entwickelung  moderner  Heereskräfte 
in  den  Niederlanden  aber  nicht.  18. 

„Militärgesetze  für  Bayern."  Von  Dr.  Georg  Schmidt.  Bezirks- 
am tassessor  im  k.  Staatsministerium  des  Kgl.  Hauses  u.  des 
Äufsern.  München  1906.  Verlag  von  J.  Schweitzer  (Arthur  Sellier). 
Nach  der  Ankündigung  des  Verlages  soll  das  Sammelwerk  in  26 
Gruppen  die  in  Bayern  geltenden  Militärgesetze  enthalten,  welche  im 
Dienste  der  Zivil-  und  Militär- Verwaltungsbehörden,  der  Zivil-  und 
Militärgerichte  hauptsächlich  Anwendung  finden.    Die  erschienenen 
Lieferungen  1.  und  2.  enthalten  die  Brieftaubengesetze,  das  Ersatz- 
verteilungsgesetz,   die  Familienunterstützungsgesetze,  das  Festungs- 
rayongesetz, das  Flottengesetz,  das  Friedenspräsenzgesetz  von  1905. 
die  Heerordnung,  das  Kontrollgesetz  und  einen  Teil  des  Wehrgesetzes 
von  1867. 

Die  übersichtliche  und  systematische  Anordnung  des  Stoffes  läfst 
erwarten,  dafs  das  Gesamtwerk  ein  sehr  praktisches  Hilfsmittel  im 
Gebiete  des  Militärrechts  sein  wird. 


Digitized  by  Google 


261 


Der  Unterricht  des  Luftschiffers.  Von  von  Tschudi,  Hauptmann 
and  Lehrer  im  Luftschifferbataillon.  Zweite  Auflage.  Mit  50 
Abbildungen  im  Text  Berlin  1906.  R.  Bisenschmidt.  Preis  Mk.  5.— 
Während  die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Leitfadens  nur  für 

den  Militärgebrauch  bestimmt  war,  ist  die  zweite  in  erfreulicher  Weise 
auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  worden  und  dadurch  das 
Verständnis  für  die  umfangreiche  Tätigkeit  der  Luftschiffer  gefördert. 
Das  Buch  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den  Leitfäden 
anderer  Waffen,  die  uns  in  bunter  Auswahl  so  reichlich  jedes  Jahr 
von  dem  Mittlerschen  Verlag  dargeboten  werden,  und  nicht  zu  seinem 
Nachteil:  besseres  Papier,  keine  der  grellfarbigen  Buntdrucke,  die  mit 
geringen  Abweichungen  sich  in  allen  jenen  Büchern  wiederfinden, 
und  —  eine  ganz  verschiedene  Behandlung  des  Stoffes,  der  doch, 
soweit  er  den  rein  militärischen  Dienstunterricht  umfafst,  im  Grunde 
genommen,  immer  derselbe  ist.  Es  fehlt  aber  hier  die  sozusagen  bel- 
letristische Vorführung,  die  Hervorhebung  der  Schlagworte  durch 
Fettdruck,  das  gewaltsame  Interessantmachen  wollen  des  trockenen 
Lehrstoffes.  Es  mag  ja  sein,  dafs  dem  Durchschnittsrekruten  durch 
die  gewöhnliche  Bearbeitung  das  schwerverdauliche  Gericht  schmack- 
hafter gemacht  wird,  für  den  Luftschiffer  scheint  sich  ja  aber  diese 
von  Hauptmann  v.  Tschudi  gewählte  Form  bewährt  zu  haben,  und 
das  stellt  ihn  unbedingt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung  und  des 
Verständnisses.  Besonders  eingehend  ist  natürlich  der  Luftballon  und 
dessen  Handhabung  behandelt,  auch  das  „Ballonexerzieren'*  im  Trupp 
mit  aufgenommen,  dagegen  die  weiteren,  mehr  taktischen  Übungen 
in  der  bespannten  und  unbespannten  Abteilung,  aus  dem  Luftschiffer- 
Bxerzierreglement  nicht  übernommen.  Die  fast  durchweg  nach  Pho- 
tographien angefertigten  Abbildungen  sind  dem  Verständnis  sehr 
förderlich,  die  Darstellung  auch  für  den  Nicht-Luftschiffer  interessant. 

Fr. 

Geschichtliche  Ruckblicke  auf  die  Entwiekelung  der  deutsehen 
Artillerie  seit  dem  Jahre  1866.    Von  Georg  von  Kietz  eil, 
Major  a.  D.   Berlin  1906.    Verlag  von  A.  Bath.   4,50  Mk. 
Das  Buch  führt  die  „Geschichtlichen  Rückblicke  auf  die  Formation 
der  preußischen  Artillerie  seit  dem  Jahre  1809",  welche  der  Oberst, 
spätere  Generalmajor  v.  Decker  im  Jahre  1866  in  2.  Auflage  heraus- 
gab, für  den  Rahmen  der  deutschen  Artillerie  erweitert  bis  zum  Jahre 
1905  fort.    Die  unter  selbständiger  Verwaltung  stehenden  Teile  sind 
je  für  sich  behandelt,  Ausbildung  und  Verwendung  nur  andeutungs- 
weise berührt 

Wiewohl  die  4  Jahrzehnte,  auf  welche  die  „Rückblicke"  gerichtet 
sind,  soeben  erst  abgeschlossen  hinter  uns  liegen,  beginnen  Einzel- 
heiten der  explosionsartigen  Entwiekelung  der  deutschen  Artillerie 
schon  denen  zu  verblassen,  welche  mitten  in  der  Bewegung  standen. 
Die  Aufgabe,  die  sich  fast  überstürzenden  Umwälzungen  geordnet  auf- 
zuzeichnen, ist  eine  ebenso  umfassende  und  mühevolle,  wie  peinliche 
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Genauigkeit  fordernde  Arbeit.  Die  Waffe  wird  es  dem  Verlasser 
danken,  dafe  er  sich  ihr  unterzogen  und  sie  klar,  übersichtlich  und 
mit  unbedingter  Zuverlässigkeit  gelöst  hat 

Von  den  beigegebenen  Anlagen  sind  die  an  den  Anfang  gestellten 
zwei  besonders  schätzenswert  Die  erste  enthält  neben  dem  Stiftungs- 
jahre, der  früheren  und  jetzigen  Benennung,  Zugehörigkeit  zu  den 
grösseren  Verbanden  usw.  die  Zusammensetzung  der  Regimenter  nach 
dem  Stande  vom  1.  7.  1905,  wie  sie  sich  seit  1865  fortlaufend  ent- 
wickelt hat  Die  zweite  gibt  eine  Nach  Weisung  des  Friedensstandes 
von  dem  Eintritt  der  jedesmaligen  Änderung  ab,  ebenfalls  seit  1865. 
—  Schwierigkeiten  in  der  Drucklegung  mögen  die  Ursache  gewesen 
sein,  dafs  diese  Anlagen  nicht,  wie  für  gröfsere  Übersichtlichkeit  er- 
wünscht, in  Tabellenform  gebracht  sind. 

Mit  vorliegender  Arbeit  ist  ein  Nachschlagewerk  geschaffen,  welches 
von  Offizieren  und  militärischen  Büchereien  freudig  begrüfst  werden 
wird.  Rr. 


II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleur's  österreichische  militärische  Zeitschrift  (Januar.) 

Der  Feldzug  in  Yemen.  —  Die  italienische  Infanterie.  —  Die  französi- 
sche Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie.  —  Der  russ.-jap.  Krieg.  Ur- 
teile von  Mitkämpfern. 

Revue  militaire  des  armeea  etrangeres.  (Januar.)  Das  Infanterie- 
gefecht im  russisch-japanischen  Kriege.  —  Der  Entwurf  zur  italieni- 
schen Exerziervorschrift. 

Journal  des  seienees  militaires.  (Dezember  1905.)  Strategische 
Beurteilung  des  deutsch-französischen  Krieges  (Forts.).  —  Napoleons 
Strategie  (Schlüte).  —  Studien  über  die  Vorschriften  für  die  Infanterie. 

—  Die  russische  Kavallerie  im  russisch-japanischen  Kriege  (Schlüte). 

—  Betrachtungen  über  China. 

Revue  du  genie  militaire.  (Dezember.)  Die  neue  Entwickelung 
der  technischen  Truppen  in  der  russischen  Armee.  (Fortsetzung.)  — 
Die  Drachen  und  ihre  militärische  Anwendung.  (Schlüte.)  —  Dach- 
ziegel aus  Portlandzement.  —  Einflute  der  Sulfade  auf  das  Abbinden 
des  Zements.  —  Tirefonds  für  Eisenbahnen.  —  Filter  zur  Klärung  und 
Reinigung  von  Öl  mit  Wasser.  —  Apparate  für  elektrische  Schein- 
werfer. 

La  France  militaire.  (Dezember.)  Die  Schlacht  von  Austerlitz. 

—  Das  neue  deutsche  Geschofa.   Die  Erleichterung  des  Infanteristen. 

—  2.  Verladungsübungen.  —  Kavallerieregimenter  zu  drei  Eskadrons 
zu  zwei  Kompagnien.  —  7.  Die  Ostgrenze,  Beifort.  —  Geschichte 
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seiner  Befestigung.  —  10/11.  Die  Kunst,  die  Noten  der  Offiziere  zu 
fertigen.  —  Die  Kavallerierekruten  —  zweijähriger  Dienst  —  13.  Lehren 
nach  dem  Kriege,  die  Tätigkeit  der  Artillerie.  —  14.  Übereinstimmung 
der  Ansichten  —  warme  Begrüfsung  des  Ministers  Btienne.  —  Pferde- 
statistik der  einzelnen  Länder.  Der  Bericht  Gervais  über  die  Leistun- 
gen. —  16,  26/27.  Der  Höchste  Befehl  —  Mifsverhältnis  von  Rang  und 
Dienststellung.  —  Das  Gelbbuch  —  scharf  chauvinistisch.  —  16.  Der 
Panzer  fehlt  —  Unverantwortlichkeit  des  Oberbefehls.  —  20.  Die 
Rolle  Deutschlands  in  der  russischen  Revolution  —  gehässig  und  ver- 
logen. —  21.  Der  Offizier  und  die  zweijährige  Dienstzeit  —  Schwierig- 
keit des  Ersatzes.  —  Anamitisohe  Ansichten  —  gegen  Frankreich,  für 
Japan.  —  23.  Übungen  im  Bereich  des  XIV.  Armeekorps.  —  Änderungen 
in  der  Artillerieausbildung.  —  24/25.  Neue  Organisation  in  Eretrya,  — 
26/27.  Der  Mobilmachungsbefehl,  staatsrechtlich.  —  Die  Strebungen 
der  deutschen  Kavallerie  —  ein  Buch  des  Rittmeisters  NifseL  — 
Können  wir  auf  das  englische  Bündnis  rechnen  —  zuversichtlich, 
kriegerisch.  —  29.  Unsere  Generale  —  man  sollte  ihnen  vertrauen  — 
von  Oberst  Thomas.  30. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
(Zwölftes  Heft.)  Beiträge  zum  Studium  über  den  Kampf  um  Port 
Arthur.  —  Über  die  theoretische  Beurteilung  des  Einschiefsens.  — 
Neue  Erscheinungen  im  Dampfmaschinen-  und  Motorenbau.  —  Der 
Richtkreis  der  russischen  Feldartillerie. 

Revue  de  l'Annee  Beige.  (September,  Oktober.)  Bulgarien 
und  die  Organisation  seiner  Streitkräfte.  —  Bemerkungen,  betreffend 
den  russisch  -  japanischen  Krieg.  —  Die  Lafetten  mit  Rohrrücklauf.  — 
Das  Kriegswesen  auf  der  Lütticher  Ausstellung.  —  Krupp  auf  der 
Lütticher  Weltausstellung.  —  Von  der  Verwendung  der  Reserven  auf 
dem  Schlachtfeld. 

Revue  de  Ca  Valerie.  (November.)  Die  Kavallerie  bei  den  grofsen 
Manövern  an  der  Ostgrenze.  —  Briefe  an  Plock,  direkte  Folge.  — 
Reitausbildung  mit  Rücksicht  auf  die  zweijährige  Dienstzeit.  —  Der 
Kavalleriedienst  im  Kriege.  —  Die  deutsche  Reiterei  in  den  Tagen  von 
Coulmiers  vom  Generalleutnant  v.  Pelet-Narbonne,  übersetzt  aus  dem 
Deutschen  von  P.  S.  Schlufs.  —  Die  reitende  Artillerie  mit  Schnell- 
feuergeschützen. —  Die  Erhaltung  der  Pferdezucht  durch  die  reiter- 
lichen Wettspiele  der  Zukunft  von  Graf  A.  v.  Cormicas. 

Revue  d'artillerie.  (November  1905.)  Die  Luftschiffahrt  mit  dem 
schwebenden  Plug.  Fortschritte.  —  Von  der  Anwendung  der  76  mra- 
Peldkanone  im  Felde,  vom  Artilleriemajor  M.  Wallut  mit  vielen  Hin- 
weisen auf  General  Rohnes  Schriften.  Die  von  Wallut  ausgesproche- 
nen Ansichten  werden  ausdrücklich  als  persönliche  bezeichnet  Es 
handelt  sich  um  Verwendung  der  Feldartillerie  in  Verbindung  mit  den 
anderen  Waffen,  besonders  der  Infanterie,  und  einen  desfallsigen  Ver- 
gleich der  Vorschriften  des  französischen  und  deutschen  Reglements. 
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Zorn  erstenmal  wird  hier  das  Gewicht  des  französischen  Geschosses 
(Schrapnel  und  Sprenggranate)  mit  7,24  kg  (offiziell)  angegeben,  eben- 
so die  Schrapnelfüllung  mit  300  Kugeln  zu  12  g.  —  Fabrikation  von 
nahtlosen  Rohren  durch  das  Verfahren  von  „Louvroil*.  Die  französische 
Gesellschaft  für  Röhrenfabrikation  zu  Louvroil  (Norddepartement)  hat 
dies  Verfahren,  welches  auf  der  Zentrifugalkraft  beruht,  aufgenommen 
(seit  1902). 

Unter  den  „Verschiedenen  Mitteilungen14  ist  die  spanische  Gesetzes- 
vorlage für  die  Umbewafihung  der  Peldartillerie  von  besonderem 
Interesse. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  48.  Zur  Wehr- 
reform. —  Das  gepanzerte  Automobil,  ein  neues  Kriegs  Werkzeug. 
Panzerwagen  auf  Bahnen  kamen  schon  seitens  der  Franzosen  vor 
Paris  vor,  zum  Teil  mit  Geschützen  besetzt,  ferner  im  Burenkrieg  seitens 
der  Engländer  gepanzerte  Eisenbahnwagen;  dem  preufsischen  Kriegs- 
minister wurde  kürzlich  ein  Panzerautomobil  mit  Maschinengewehr 
vorgeführt  In  Wien  wurde  kürzlich  ein  Panzerautomobil  mit  Schnell- 
feuorgeschütz  hergestellt.  Armierte  Panzerautomobüe  sind  aber  zu 
schwer,  um  sich  aufserhalb  gebahnter  Strafsen  zu  bewegen.  Das  in 
Wien  seitens  der  Wien- Neustädter  Mercedeswerke  konstruierte  Panzer- 
automobil soll  aber  durch  einen  sogenannten  Vierräderantrieb  für  jedes 
Gelände  geeignet  sein.  In  Frankreich  tritt  General  Metzinger  für  nicht 
gepanzerte  Automobil-Kanonen  und  -Mitrailleusen  ein.  —  General 
French  über  die  Ansbildung  seiner  Truppen.  Hr.  50.  Bekämpfung  der 
Antimilitari8ten-Liga.  —  Mea  culpa.  Betrifft  Ausschreitungen  Züricher 
Wehrmänner  in  der  Kaserne.  —  Austerlitz.  Nr.  51.  Allerlei  Be- 
trachtungen. —  Wo  fehlt  es?  Nr.  52.  Zum  Jahreswechsel.  Verfasser 
glaubt  nicht  an  den  Kriegsausbruch  im  kommenden  Frühjahr  und 
zweifelt  nicht,  dafs,  wenn  der  Krieg  doch  ausbrechen  würde,  alle  be- 
rufenen Stellen  alles  getan  haben  werden,  damit  man  so  kriegsbereit 
und  so  kriegstüchtig  ist,  wie  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  möglich 
ist.  und  dafs  man  daher  in  dieser  Beziehung  mit  ruhigem  Gewissen 
der  dunkeln  Zukunft  entgegensehen  kann.  Dafs  die  berufenen  Stellen 
den  besten  Willen  haben,  zweifeln  wir  auch  nicht,  wohl  aber  daran, 
dafs  ihnen  aus  den  Kreisen  des  Landes  und  seiner  Vertreter  das  nötige 
Entgegenkommen  wird.  —  Neue  Behandlungsart  und  neue  Formeln 
der  aufseren  Ballistik  der  Langgeschosse.   Von  Fr.  Affolter.  I. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (Dezember.) 
Unser  7,5  cm -Feldgeschütz  (Nachtrag  zum  Novemberheft).  —  Zur  Ge- 
schichte unseres  Rohrrücklaufgeschützes,  nach  einem  Vortrag  von 
einem  Artillerieoffizier.  —  Die  Nachrichtenmittel  im  Kriege  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  deutschen  Armee.  (Schlüte.)  —  Ein  Ver- 
gleich zwischen  der  Verwendung  von  russischen  und  japanischen 
Genietruppen  (nach  dem  Russ.  Invaliden  durch  „Revue  du  gänie  mili- 
taire-).  —  Ein  französisches  Urteil  über  die  Wirkung  der  schweren 
Artillerie  im  russisch-japanischen  Kriege  (nach  dem  deutschen  Offlz.- 
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Blatt).  —  Geschofswirkung  im  Stellungskrieg  (nach  Köln.  Ztg.).  —  Ver- 
luste und  Kosten  im  russisch-japanischen  Kriege,  nach  Mitt»  aus  dem 
Gebiet  des  Seewesens  (Wien). 

Wajennuj  Ssbormik.  (1906.)  Hr.  12.  Zur  Geschichte  des  Peld- 
zuges  1812.  —  Zur  Lebensgeschichte  des  Grafen  Bennigsen.  —  Ssewas- 
topoler  Denkwürdigkeiten,  aus  den  Jahren  1854,  1855  und  1856.  — 
Die  Verteidigung  von  Kronstadt  im  Jahre  1854.  —  Die  Verteidigung 
der  Flufsmündungen.  —  Die  militärische  Bedeutung  der  Wasserstrafsen 
des  Europäischen  Rulslands.  —  Die  Tätigkeit  des  VI.  Sibirischen 
Armeekorps  in  der  Mandschurei  in  der  Periode  der  Stellung  am 
Schaho  und  in  der  Schlacht  bei  Mukden. 

Morskoj  Ssbornik.  (1905.)  Nr.  11.  Zu  den  Prägen  des  Kreuzer- 
krieges. —  Die  Heranbildung  und  die  Dienstlaufbahn  der  See- 
offiziere der  bedeutendsten  Seemächte.  —  Gedanken  über  die  Rege- 
neration des  Personals  der  Flotte.  —  Die  Spezialisten-Offiziere  der 
Marineartillerie.  —  Über  die  Neubildung  des  Marine-Kadettenkorps. 

—  Entwurf  zum  Bau  eines  Schnellkreuzers  von  4600 Tons.  —  12.  Zu  den 
Prägen  des  Kreuzerkrieges.  —  Über  die  Umformungen  im  Marine- 
Kadettenkorps.  —  Die  wissenschaftliche  Tätigkeit  im  Marine-Kadetten- 
korps. —  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Telegraphie  ohne 
Draht. 

Rufskty  Inwalid.  (1905.)  Nr.  274.  Zu  den  Reformen  im  Heere 
und  besonders  im  Militär-Sanitätswesen.  —  Die  Anschauung  des  fran- 
zösischen Generals  Langlois  über  die  schwere  Feldartillerie.  —  (1906) 
Nr.  1.  Budget  für  1906.  —  Die  russische  Armee  im  Jahre  1906. 
(Rückblick  auf  ihre  Entwicklung  und  ihre  Geschichte  im  Jahre  1905.) 

—  Nr.  2.  Die  zweimonatliche  Ausbildung  der  Rekruten  der  Infanterie. 

—  Nr.  3.  Budget  für  1906.  —  Aus  Japan.  —  Nr.  4.  Die  russische 
Armee  im  Jahre  1906-  —  Aus  der  englischen  Armee.  —  Die  artille- 
ristische Küstenverteidigung. 


III.  Seewesen. 

Mitteilungen  aus  dem  tiebiete  des  Seewesens*  1906.  Nr.  I. 
Die  Probefahrten  S.  M.  Schiffe  Erzherzog  Karl  und  Sankt  Georg.  — 
Die  Manöver  der  verstärkten  französischen  Mittelmeer-Eskadre.  —  Die 
Drallfrage  bei  den  Schiffsgeschützen.  —  Über  Unterseeboote.  —  Die 
Zukunft  des  Kreuzers.  —  Die  österreichische  Fischerei  auf  der  Inter- 
nationalen Ausstellung  in  Mailand. 

Army  and  Natt  Gazette  Nr.  2391.  Der  Schutz  des  britischen 
Handels.  —  Die  deutschen  Milserfolge  in  Südwestafrika.  Nr.  2392. 
Der  Admiralstab.  —  Der  Untergang  des  Torpedoboots  S  126.  —  Die 
deutsche  Flottenvermehrung.  —  Die  Deckungsfrage  derselben.  Nr.  2393 
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Zur  neuen  Schietsvorschrift  für  die  deutsche  Infanterie. 

Von 

H.  Rohne,  Generalleutnant  z.  D. 


Die  durch  A.K.O.  vom  27.  Januar  1905  angekündigte  Schiefs- 
vorschrift für  die  Infanterie  ist  unter  dem  2.  November  1905  als 
„Entwurf",  Uber  den  seinerzeit  zu  berichten  ist,  erschienen.  Ihr 
Inhalt  bat  sicher  in  weiten  Kreisen  eine  grofse  Überraschung  hervor- 
gerufen ;  denn  obwohl  man  wulste,  dals  eine  neue  Patrone  in  Versuch 
war,  so  bat  man  weder  geglaubt,  dafs  ihre  Einführung  dicht  bevor- 
stände, noch  dals  die  ballistische  Leistung  des  Gewehrs  so  bedeutend 
dadurch  gesteigert  worden  sei,  wie  es  tatsächlich  der  Fall.  Aus 
der  Schiefsvorschrift  geht  hervor,  dafs  alle  Truppen,  die  mit  dem 
Gewehr  98  ausgerüstet  sind,  fortan  die  neue  Patrone  verfeuern. 

Zwei  Gründe  rechtfertigen,  ja  fordern  geradezu  ein  eingehendes 
Studium  der  neuen  Schieisvorschrift.  Einmal  ist  es  notwendig,  sich 
Uber  die  Wirkung  der  neuen  Patrone  klar  zu  werden,  da  eine  sach- 
gemälse  Verwendung  die  Kenntnis  ihrer  Wirkung  voraussetzt.  Der 
andere  Grund  liegt  darin,  dafs  die  Schiefsvorschrift  als  „Entwurf44 
ausgegeben  ist:  da  über  diesen  nach  einer  gewissen  Zeit  berichtet 
werden  mufs,  ist  es  nicht  nur  zulässig,  sondern  geradezu  geboten, 
etwaige  Bedenken  hervorzuheben  und  Abänderungsvorschläge  zur 
Diskussion  zu  stellen.  Dals  ich  als  ehemaliger  Artillerist  beides  mit 
der  gröfsten  Vorsicht  tun  werde,  wird  mau  hoffentlich  annehmen. 

L  Die  Wirkung  des  Gewehrs  98. 

Durch  die  neue  Patrone  wollte  man  vor  allem  eine  möglichst 
gestreckte  Geschoßbahn  erreichen,  was  nur  durch  grofse  Geschofe- 
geschwindigkeit  möglich  ist.  Zu  dem  Zwecke  mufste  man  also 
erstens  die  Anfangsgeschwindigkeit  steigern  und  zweitens  dafür 
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sorgen,  dals  das  Geschols  von  dieser  Geschwindigkeit  möglichst 
wenig  einbttlst,  d.  h.  man  mutete  den  Luftwiderstand  vermindern. 
Die  Steigerung  der  Anfangsgeschwindigkeit  kann  erreicht  werden 
durch  Herabsetzung  des  Gescholsgewichts  und  Erhöhung  der  Pulver- 
ladung. Man  hat  von  beiden  Mitteln  Gebrauch  gemacht:  das  Geschols- 
gewicht  ist  von  14,7  auf  10  g  herab-,  dagegen  die  Ladung  von  2,63 
auf  etwa  3,5  g ')  heraufgesetzt.  Damit  der  Gasdruck  der  verstärkten 
Ladung  nicht  unzulässig  hoch  wird,  mnlste  ein  langsamer  ver- 
brennendes Pulver  gewählt  werden,  damit  der  höchste  Gasdruck  erst 
eintritt,  wenn  das  Gescbofs  einen  grofsen  Weg  im  Gewehrlauf  zurück- 
gelegt bat.  Bei  weiterem  Fortscbreiten  des  Geschosses  spannt  sich 
der  höchste  Gasdruck  langsamer  ab,  und  so  erreicht  man  einen 
grölseren  Druck,  ohne  dals  die  Waffe  überanstrengt  wird.  Die 
Herabsetzung  des  Gescholsgewichts  ist  für  die  Überwindung  des 
Luftwiderstandes  an  sich  nicht  vorteilhaft,  weil  damit  naturgemäls 
auch  die  Querschnittsbelastung  sinkt,  aber  dieser  Übelstand  ist  mehr 
als  ausgeglichen  durch  eine  filr  die  Überwindung  des  Luftwider- 
standes ausserordentlich  günstige  Form.  Das  Geschols  hat  vor  allem 
eine  sehr  schlanke,  scharfe  Spitze.  Der  Führnngsteil  ist  kürzer, 
aber  etwas  stärker  als  bei  dem  Gescbofs  88,  so  dals  die  Führung 
in  den  Zügen  etwas  straffer  geworden  ist. 

Nach  der  Schiefsvorschrift  beträgt  die  Geschofsgeschwindigkeit 
25  m,  vor  der  Mündung  860  m,  also  240  m  mehr  als  beim  Ge- 
wehr 88;  es  entspricht  das  einer  Mundungsgeschwindigkeit  von 
880  m  und  einer  Arbeitsleistung  von  395  mkg,  100  mkg  oder 
34  Prozent  mehr  als  beim  Gewehr  88.  Man  macht  sich  von  der 
Bedeutung  einer  solchen  Geschwindigkeit  nur  schwer  eine  rechte 
Vorstellung;  sie  ist  nahezu  doppelt  so  grols,  als  die  Umdrehungs- 
geschwindigkeit eines  Punktes  an  der  Erdoberfläche  unter  dem 
Äquator.  Senkrecht  in  die  Höhe  geschossen,  würde  das  Gescbofs 
im  luftleeren  Raum  eine  Steighöhe  von  fast  39  km  und  eine  gröfste 
Schufsweite  von  fast  78  km  erreichen. 

Die  grofse  Geschofsgeschwindigkeit  hat,  wie  erwähnt,  eine  sehr 
gestreckte  Gescholsbahn  zur  Folge  und  zwar  ganz  besonders  auf 
den  kleinen  Entfernungen. 

Der  bestrichene  Raum  für  eine  Zielhöhe  von  1,70  m  beträgt  für 
Visier  600  beim  Gewehr  88  110  m  (1 10)  beim  Gewehr  98  600  m 

900    -         -      -    44  -    (40)     -        -       -    82  -  (80) 
1200    -         -      -    33  •    (20)     -        -       -    37  -  (40) 

-  1500   •  -    15  -  -  18  - 

-  2000    -  7  -  8  - 

i)  Von  mir  errechnet. 
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Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  in  der  Schieisvorschrift 
enthaltenen  abgerundeten  Angaben;  für  einen  Vergleich  eignen 
sieh  die  von  mir  errechneten,  nicht  abgerundeten  besser.  Man  er- 
kennt, dals  die  Überlegenheit  des  Gewehrs  98  auf  den  näheren 
Entfernungen  ganz  bedeutend  ist,  auf  den  grö&eren  mehr  ver- 
schwindet. 

Das  Maximum  des  bestrichenen  Raumes  gegen  Ziel  von  1,70  m 
Höbe  liegt  auf  der  Schufsweite  von  etwa  660  m  (beim  Gewehr  88 
auf  etwa  560  m);  gegen  Ziele  von  0,50  m  Höhe  beim  Gewehr  98 
auf  etwa  450  (beim  Gewehr  88  auf  325  m). 

Aus  den  Angaben  der  Scbielsvorschrift  Uber  die  „Streuung  der 
Waffe"  |S.  16)  vermag  man  keine  klare  Vorstellung  Uber  die  Treff- 
leistung des  Gewehrs  zu  gewinnen.  Ich  habe  schon  mehrfach  hervor- 
gehoben, dals  nur  die  Angabe  der  mittleren  Streuung  (50prozentige) 
einen  wissenschaftlichen  Wert  hat;  ist  diese  Gröfse  bekannt,  so  ist 
man  in  der  Lage,  die  gegen  jedes  Ziel  zu  erwartende  Trefferzahl 
zu  errechnen.  Die  ganze  Streuung  ist  aber  iu  hohem  Mafse  vom 
Zufall  abhängig;  ein  einziger  Scbuls  mit  einer  grofsen  Abweichung 
bat  einen  sehr  grofsen  Einflute  auf  diese  Gröfse,  wärend  die  „mitt- 
lere" Streuung  davon  nur  sehr  wenig  beeinflafst  wird.  Aufserdem 
aber,  und  das  ist  sehr  wichtig,  hängt  sie  auch  von  der  Schufszabl 
ab,  die  ihrer  Ermittelung  zugrunde  gelegt  ist.  Es  ist  ganz  falsch, 
wenn  man  glaubt,  die  mittlere  Streuung  aus  der  ganzen  Streuung 
ableiten  zu  können,  indem  man  diese  durch  4  dividiert.  Die  ganze 
Streuung  ist  nur  bei  einer  sehr  grofsen  Schufszabl  4 mal  so  grofs, 
bei  Abgabe  von  30  oder  50  Schuls  —  und  das  sind  schon  gröfse 
Schniszablen,  die  zur  Erschiefsung  eines  Treffbildes  dienen  —  ist 
die  ganze  Streuung  nur  etwa  2'/«  bis  3 mal  so  grofs  wie  die  50- 
prozentige.1)  Läfst  man  aber,  wie  das  meist  geschieht,  einzelne 
Schüsse  mit  grolsen  Abweichungen  nach  Gutdünken  als  „Aus- 
reifs er  unberücksichtigt, *)  dann  wird  die  „ganze  Streuung"  als  Präzi- 
sionsmafs  einer  Waffe  völlig  unbrauchbar.  Zweifellos  aber  ist  die 
Präzision  des  Gewehrs  98  mit  der  neuen  Patrone  gröfser,  als  die 
des  Gewehrs  88;  man  wird  die  Höhenstreuung  zu  etwa  */« — 4U  der 
des  Gewehrs  annehmen  dürfen;  die  Breitenstreuung  ist  nur  un- 
wesentlich kleiner. 


»)  Vgl.  Exler:  «Schiefeschule  der  Handfeuerwaffen  und  Maschinen- 
gewehre-, 8.  187  ff.  Dieser  nimmt  das  Verhältnis  von  1  :8  zwischen  der 
mittleren  und  ganzen  Streuung  bei  Abgabe  von  100  Schüssen  an.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  seine  Zahlen  wohl  etwas  zu  niedrig,  was  ich  bereits 
bei  Besprechung  des  Exlerschen  Buches  hervorgehoben  habe. 

*)  Vgl.  Abbildung  6  auf  8.  8  der  Schiefsvorschrift. 

18* 
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Die  Durchschlagskraft  des  Geschosses  ist  in  erster  Linie 
abhängig  von  der  dem  Geschols  durch  die  Geschwindigkeit  erteilten 
„Wucht-,  d.  h.  dem  Produkt  p  .  v3  dividiert  durch  2  g,  wobei  p  das 
Geschofegewicht  in  kg,  v  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  im 
Augenblick  des  Auftreftens,  g  die  beschleunigende  Kraft  der  Erde 
—  9,81  m  —  bedeuten.  An  der  Mündung  beträgt  die  Bewegungs- 
arbeit 395  für  das  Geschols  98,  für  das  Geschols  88  nur  295  mkg.1) 
Da  die  Gescholsgeschwindigkeit  beim  Gewehr  98  sehr  viel  schneller 
abnimmt  als  bei  dem  Gewehr  88,  so  nimmt  auch  die  Bewegungs- 
arbeit dort  viel  schneller  ab.  Nachstehende  Zusammenstellung  gibt 
eine  Übersicht  Uber  die  Geschwindigkeit  und  Bewegungsarbeit  beider 
Geschosse  auf  deu  Hauptentfernungen. 


Entfernung 

Geschwindigkeit 

Wucht 

Gew.  98 

Gew.  88 

Gew.  98 

Gew.  88 

m 

m 

m 

mkg 

mkg 

0 

SHO 

640 

895 

295 

600 

600 

845 

128 

89 

1000 

292 

25J 

44 

48 

15C0 

219 

201 

24 

80 

20C0 

164 

162 

14 

20 

Hieraus  geht  hervor,  dals  auf  den  eigentlichen  Kampfentfernungen 
das  Geschofs  des  Gewehrs  98  dem  des  Gewehrs  88  an  Bewegungs- 
arbeit, also  auch  an  Durchschlagskraft  unbedingt  Uberlegen  ist.  Ihm 
kommt  aufserdem  die  für  das  Eindringen  in  feste  Stoffe  Uberaus 
günstige  Form  der  massiven  Stahlspitze  zu  gute.2) 

Die  Angaben  der  Schiefsvorschrift  Uber  die  Durchschlagswirkung 
sind  im  allgemeinen  nicht  ausreichend.  Es  hat  för  die  Praxis  gar 
keinen  Wert,  zu  wissen,  dafs  das  Geschofs  98  7  mm  starke  eiserne 
Platten  bis  auf  350  m,  das  Geschols  88  nur  bis  auf  300  m  durch- 
schlägt,3) da  man  im  Gefecht  solche  Ziele  nie  beschietsen  wird. 


»)  1  mkg  ist  die  Arbeit,  durch  die  1  kg  1  Meter  oder  1  g  1000  Meter 
hoch  gehoben  wird. 

a)  Die  Angabe  der  Schiefs  Vorschrift,  dafs  auf  1800  m  die  Durchschlags- 
kraft des  Geschosses  98  gegen  Holz  doppelt  so  grofs  als  die  des  Gewehrs  88 
ist,  möchte  ich  einstweilen  noch  bezweifeln. 

*)  Die  Überlegenheit  des  Geschosses  98  ist  hier  auffallend  gering;  ich 
würde  geglaubt  hnben.  dafs  die  Durchschlagskraft  des  Gewehrs  98  auf  600  m 
ebenso  grofs  wäre,  wie  die  des  Gewehrs  88  auf  800  m. 
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Von  gröfstem  Interesse  wäre  es  dagegen  gewesen,  zu  erfahren, 
welche  Wirkung  gegen  Stahlschilde  von  3 — 6  mm  Stärke  zu  er- 
warten ist,  da  die  Schntzschilde  der  modernen  Artillerie  innerhalb 
dieser  Stärken  liegen.  Zweifellos  ist  in  dieser  Beziehung  das  Ge 
wehr  98  dem  Gewehr  88  Uberlegen.  Wenn  man  annimmt,  dals 
Schilde  von  3  mm  Stärke  vom  Gewehr  88  bis  auf  250  m  Entfernung 
sicher  durchschlagen  werden  —  ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dals 
es  sich  hier  um  eine  Annahme  handelt  — ,  so  glaubeich,  dals  das 
bei  dem  Gewehr  98  bis  auf  etwa  450  m  der  Fall  sein  wird. 

Sehr  wichtig  ist  zu  wissen,  wie  sich  die  Durchschlagskraft  bei 
schrägem  Auftreffen  ändert;  nach  dieser  Richtung  hin  könnte  die 
schlanke  Spitze  möglicherweise  von  recht  ungünstigem  Einflufs  sein. 
Der  Artilleriekonstrukteur  könnte  daraus  vielleicht  manches  für  die 
Form  der  Schutzschilde  der  Feldgeschütze  lernen. 

Das  Wichtigste  für  den  Truppenoffizier  ist,  die  Treff fäbigkeit 
der  neuen  Waffe  richtig  zu  beurteilen.  Zwei  Tabellen  Uber  die  von 
der  Infanterieschiefsschule  bei  günstiger  Witterung  auf  wagereohtem 
Boden  erschossene  Tiefenstreuung  geben  darüber  Auskunft.  Die 
Zahlen  sind  abgerundet;  die  für  das  Gewehr  88  erschossene 
„Tiefenstreuung  für  50  v.  H.  aller  Schüsse"  entspricht  den  seinerzeit 
vom  Hauptmann  Krause  in  seiner  Schrift  „Die  Gestaltung  der 
Geschofsgarbe  der  Infanterie"  gemachten  Angaben.  Die  Tiefen- 
streuung  des  Gewehrs  98  ist  gröfser,  als  die  des  Gewehrs  88;  man 
darf  aber  daraus  nicht  etwa  folgern,  dafs  die  Präzision  im  Abteil  ungs- 
schiefsen  geringer  wäre;  die  gröfsere  Tiefenstreuung  ist  die  natür- 
liche Folge  der  gestreckteren  Flugbahn.  Im  Gegenteil  ergibt  die 
aus  diesen  Zahlen  mögliche  Umrechnung  noch  geringere  Höhen- 
streuungen. Für  die  Praxis  ist  der  Unterschied  nicht  von  Be- 
deutung, und  da  auch  kein  zureichender  Grund  dafür  erkennbar  ist, 
dals  das  Abteilungsfeuer  mit  dem  Gewehr  98  kleinere  Höhen- 
streuungen ergibt  als  das  Gewehr  88,  so  nehme  ich  für  die  weiteren 
Untersuchungen  an,  dafs  die  Höhenstreuungen  beider  Waffen  gleich 
sind.  Es  ergibt  sich  dann,  dals  bei  genau  zu  treffendem  Visier 
beide  Waffen  die  gleichen  Treffresultate  ergeben,  dals  aber,  sobald 
das  Visier  nicht  richtig  gewählt  ist,  das  Gewehr  98  eine  grö&ere 
Treffwahrscheinlichkeit  besitzt,  als  das  Gewehr  88  und  zwar  wächst 
diese  Überlegenheit  mit  Zunahme  des  bei  der  Wahl  des  Visiers  ge- 
machten Fehlers  (Fehler  in  der  Schätzung  der  Entfernung). 

Von  je  100  Schüssen  sind  gegen  eine  Scheibenwand  von  1  m 
Höhe  .  .  .  Treffer  zu  erwarten. 
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Man  erkennt,  dals  auf  den  Entfernungen  bis  1000  m  die  Über- 
legenheit des  Gewehrs  98  eine  recht  ansehnliche  ist;  darüber  hinaus 
ist  sie  von  geringerer  Bedeutung;  immerhin  wird  selbst  auf  1500  ni 
bei  einem  Visierfehler  von  50  m  die  Trefferzahl  gegenüber  der  des 
Gewehrs  88  verdoppelt.  Auf  500  m,  wo  bei  einem  Visierfehler  von 
150  m  beim  Gewehr  88  die  Trefferzahl  von  45,6  auf  1,2,  also 
weniger  als  Vwi  sinkt,  erreicht  man  mit  dem  Gewehr  98  noch  die 
Hälfte  der  mit  genau  zutreffendem  Visier  zu  erwartenden  Treffer. 

Diese  Rechnung  trifft  nur  zu,  wenn  vorzügliche  Schützen 
unter  besonders  günstigen  Bedingungen  schieisen,  worauf  schon  bei 
den  Übungen  der  Truppen,  geschweige  denn  im  Ernstfall  nicht  zu 
rechnen  ist.  Leider  enthält  die  Scbielsvorschrift  keinerlei  Angabe, 
wie  grofe  die  Tiefenstreuung  bei  mittelguten  Schützen  ist,  wie  sie 
eine  Durchschnittskompagnie  aufweist  Die  Angabe  der  Schiefs- 
vorschrift Z.  20:  „Bei  mittelguten  Schützen  betragt  die  Tiefenstreuung 
unter  günstigen  Verhältnissen  ungefähr  das  Doppelte  derjenigen,  die 
lediglich  der  Waffe  zuzuschreiben  istw,  ist  ganz  wertlos,  da  die 
Schiefsvorschrift  auch  über  die  Tiefenstreuung  der  Waffe  keine  An- 
gabe enthält.1)  Um  zu  einer  annähernden  Vorstellung  zu  ge- 
langen, welche  Wirkung  bei  Truppenübungen  zu  erwarten  ist,  wird 
es  zulässig  sein,  die  Höhenstreuung  mittlerer  Schützen  so  anzu- 
nehmen, wie  sie  Hauptmann  Krause  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift, 
die  bekanntlich  auf  amtlich  angeordneten  Versuchen  beruht,  mitteilt. 

Im  Ernstfall  wird  aber  auch  diese  Streuung  noch  erheblich 
überschritten;  um  wieviel  kann  niemand  wissen,  zumal  das  in  jedem 
einzelnen  Falle  anders  sein  wird.  Nehmen  wir  sie  doppelt  so 
hoch,  wie  die  mittlerer  Schützen  an  —  ich  nenne  Schützen  mit 
solcher  Streuung  fortan  „schlechte",  obwohl  sie  unter  anderen 

i)  Die  unter  24  „Streuung  der  Waffe"  gemachte  Angabe  kann  nicht 
gemeint  sein,  da  hier  von  einer  einzelnen  Waffe  die  Bede  ist.  Die 
Streuung  vorzüglicher  Schützen  im  Abteilungsfeuer  ist  viel  gröfser  als 
die  dreifache  Streuung  der  Waffe,  wie  sie  dort  angegeben  ist. 
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Verhältnissen  vielleicht  vorzüglich  schieisen  — ,  so  werden  wir  damit 
wahrscheinlich  noch  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben;  denn 

nach  den  Angaben  einzelner  Staaten  werden  diese  Streuungen  oft 

schon  im  Frieden  überschritten. 

Die  nachstehenden  Zusammenstellungen  geben  an,  wieviel  Treffer 

von  100  Schüssen  gegen  eine  Scheibenwand  von  1  m  Höhe  von 

mittleren  und  schlechten  Schützen  zu  erwarten  sind. 
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Diese  Zusammenstellungen  lassen  erkennen,  dais  das  Gewehr  98 
auch  bei  mittleren  und  schlechten  Schützen  namentlich  auf  den 
näheren  Entfernungen  gegen  Fehler,  die  beim  Schützen  von  Ent- 
fernungen gemacht  werden,  unempfindlicher  ist  als  das  Gewehr  88. 
Auf  den  weiteren  Entfernungen  verschwindet  der  Unterschied  da- 
gegen  fast  ganz. 

Beim  gefecbtsmäfeigen  Schiefsen  hängt  die  Wirkung  in  höchstem 
Mafse  davon  ab,  inwieweit  es  gelingt,  das  Ziel  mit  dem  mittleren 
(dem  dichtesten)  Teil  der  Geschofsgarbe  zu  treffen;  mit  anderen  Worten 
von  der  Anwendung  des  richtigen  Visiers,  die  durch  die  Kenntnis 
der  Entfernung  bedingt  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Änderung 
der  Vorschrift  von  grolser  Bedeutung.  Z.  192  setzt  fest,  dafo  bis 
1000  m  grundsätzlich  mit  nur  einem  Visier  geschossen  wird,  während 
früher  (und  bei  Gewehr  88  auch  jetzt  noch)  nur  bis  800  m  ein 
Visier  angewendet  wurde.  Untersuchen  wir  die  Berechtigung  dieser 
Forderung. 
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Nach  Z.  24  der  Scbiefevorschrift  ist  die  mittlere  Tiefenstreuung 
auf  800  m  für  das  Gewehr  88  zu  40  m  erschossen.  Rechnet  mau 
mit  einem  „wahrscheinlichen"  Fehler  bei  der  Schätzung  der  Ent- 
fernung von  ±  80  m,  so  ist  das  meines  Eracbtens  eine  außerordent- 
lich günstige  Annahme.  In  der  Hälfte  aller  Fälle  wird  dann  das 
Visier  um  mindestens  dieses  Mals  (80  m)  falsch  gewählt  sein,  und 
infolge  davon  die  Wirkung  unter  das  0,026 fache  der  bei  genau 
zutreffendem  Visier  zu  erwartenden  sinken,  also  eigentlich  ganz  aus- 
bleiben.') 

Für  das  Gewehr  98  gibt  die  Schiefsvorschrift  die  mittlere 
Tiefenstreuung  auf  1000  m  zu  60  m  an.  Hie  würde  der  wahr- 
scheinliche Schätzungsfehler  ±  100  m  betragen  und  in  der  Hälfte 
aller  Fälle  die  Wirkung  auf  das  0,08 fache  derjenigen  sinken,  die 
bei  zutreffendem  Visier  zu  erwarten  sein  würde.  Die  Verhältnisse 
sind  also  beim  Gewehr  98  in  der  Tat  auf  1000  m  etwas  günstiger 
als  beim  Gewehr  88  auf  800  m ;  gleichwohl  wird  niemand  behaupten- 
wollen,  dafs  das  Schieisen  mit  einem  Visier  vorzüglicher  Schützen 
eine  ausreichende  Sicherheit  gegen  völligen  Mifserfolg  gewährt. 

Ich  bin  ganz  der  Meinung,  dafs  Schiefsregeln  nicht  für  vor- 
zügliche Schützen,  sondern  für  „mittelgute*4  oder  gar  „schlechte" 
aufgestellt  werden  müssen;  denn  beim  praktischen  Schiefsen  werden 
die  Streuungen  immer  gröfser  ausfallen,  als  bei  einem  Versuchs- 
schielsen, für  das  die  günstigsten  Bedingungen  geschaffen  werden. 
Die  Truppe  verfügt  wohl  über  einzelne  „vorzügliche4*  Schützen; 
dafür  hat  sie  aber  auch  eine  mindestens  ebenso  hohe  Zahl  „schlechter** 
Schützen,  so  dafs  schon  bei  den  Übungen  die  Streuung  mindestens 
so  grofs  wird,  wie  sie  nach  der  Schrift  des  Hauptmann  Krause  für 
mittlere  Schützen  angegeben  ist.  Leider  gibt,  wie  gesagt,  die 
Scbiefsvorschrift  keine  Zahlen  für  die  Streuung  „mittlerer"  Schützen  -r 
man  kann  sie  aber  aus  den  Krauseseben  Angaben  mit  grofser  Sicher- 
heit auch  für  das  Gewehr  98  ableiten.  Jeder  Sachverständige  weifsr 
dafs  für  die  Gröfee  der  Höhenstreuung  die  Qualität  der  Schützen  und 
nicht  die  der  Waffe  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  nament- 
lich dann,  wenn,  wie  bei  den  vorliegenden  Gewehren,  der  Unter- 
schied in  der  Trefffähigkeit  nur  unbedeutend  ist.  Man  darf  daher 
die  Höhenstreuung  des  Gewehrs  98  beim  gefechtsmäßigen  Abteilungs- 
sebiefsen  unbedingt  der  des  Gewehrs  88  gleich  setzen  Da  aber 
das  Gewehr  98  eine  flachere  Geschofebahn  hat,  so  ist  auch  seine 
Tiefenstreuung  gröfser  und  zwar  in  dem  Verhältnis  der  bestrichenen. 

*)  Die  Begründung  hierfür  findet  der  Leser  in  meinem  Buche  „Das 
gefechtsmäßige  Abteil ungsschiefsen  der  Infanterie  etc."  Vierte  Auflage. 
S.  7  ff. 
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Räume.  Hieraus  errechnet  sieb  die  „mittlere"  (oOprozentige)  Tiefen- 
streuung für  das  Gewehr  98  auf  1000  m  zu  100  m.  Der  wahr- 
scheinliche SchätzuDgsfehler  zu  +  100  m  angenommen,  folgt  hieraus, 
dafs  io  der  Hälfte  aller  Fälle  das  Treffergebnis  unter  %  (das 
0,40 fache)  und  in  »/»  aller  Fälle  unter  das  0,03 fache  oder  eigentlich 
Null  herabgesetzt  wird. ») 

Beim  Gewehr  88  wird  bei  „mittleren"  Schlitzen  auf  800  m  das 
Treff ergebnis  in  der  Hälfte  aller  Fälle  unter  das  0,27 fache,  also 
etwa  V4  herabgedruckt  und  in  */s  aller  Fälle  auf  Null. 

Auch  bei  diesen  Schützen  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  den 
dichteren  Teil  der  Gescholsgarbe  in  das  Ziel  zu  bringen,  für  das 
Gewehr  98  auf  1000  m  gröiser,  als  sie  es  für  das  Gewehr  88  auf 
800  ra  ist;  aber  als  ausreichend  vermag  ich  sie  nicht  anzusehen. 

Betrachten  wir,  wie  die  Sache  bei  „schlechten*4  Schützen9)  mit 
doppelt  so  grofser  Streuung  liegt.  Auf  1000  m  wird  mit  dem  Gewehr  98 
in  der  Hälfte  aller  Fälle  durch  den  Schätzungsfehler  das  Treff- 
ergebnis unter  das  0,80 fache  (V5),  in  '/s  a'ler  FfiHe  unter  %  (das 
0,40 fache)  herabgesetzt. 

Beim  Gewehr  88  wird  die  Trefferzahl  in  der  Hälfte  aller  Fälle 
unter  das  0,72  fache,  also  etwa  V*,  in  lU  aller  Fälle  unter  V*  der 
mit  zutreffendem  Visier  zu  erwartenden  Wirkung  herabgedruckt. 

Ist  der  wahrscheinliche  Fehler  beim  Schätzen  der  Entfernung 
nicht  Vio.  sondern,  wie  ich  auf  Grund  vieler  mir  bekannt  gewordenen 
Versuche  annehmen  möchte,  Vg  der  Entfernung,  so  verringert  sieb 
die  Aussicht  auch  für  „schlechte"  Schützen,  den  wirksamen  Teil  der 
Garbe  in  das  Ziel  zu  bringen.  Auf  1000  m  würden  diese  Schützen 
in  der  Hälfte  aller  Fälle  sich  mit  einem  Resultat  begnügen  müssen, 

')  Mit  genau  zutreffendem  Visier  dürfen  „mittlere"  Schützen  mit 
Gewehr  88  auf  1000  ra  gegen  eine  Scheibe  von  1  in  Höhe  auf  17,6  Prozent 
Treffer  rechnen;  infolge  der  Schätzungsfehler  sinkt  das  Resultat  io  der 
Hälfte  aller  Falle  unter  7,  in  1/5  aller  Fälle  unter  0,58  Prozent. 

Mit  Gewehr  88  dürfen  dieselben  Schützen  auf  800  ra  gegen  das  gleiche 
Ziel  auf  28,8  Prozent  Treffer  rechnen,  wenn  das  Visier  richtig  gewählt  ist; 
die  Schätzungsfehler  drücken  das  Treffergebnis  in  der  Hälfte  aller  Fälle  auf 
6,3  Prozent  herab. 

*)  .Schlechte"  Schützen  dürfen  mit  Gewehr  98  auf  1000  m  mit  genau 
zutreffendem  Visier  auf  8,9  Prozent  Treffer  gegen  eine  Scheibe  von  1  m 
Höhe  rechnen;  durch  Schätzungsfehler  wird  diese  Zahl  in  der  Hälfte  aller 
Fälle  unter  7,8,  in  l/i  aller  Fälle  unter  8,6  Prozent  herabgedrückt. 

Dieselben  Schützen  dürfen  mit  Gewehr  88  auf  8°0  ra  gegen  dasselbe 
Ziel  mit  zutreffendem  Visier  auf  11,8  Prozent  Treffer  rechnen;  durch  die 
Scbätzungtifehler  wird  das  Resultat  in  der  Hälfte  aller  Fälle  unter  8,6,  in 
>,5  aller  Fälle  unter  2,9  Prozent  her  abgedrückt. 
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daf8  unter  das  0,56  (statt  0,80)  fache  des  erreichbaren  beträgt  und 
in  V&  aller  Fälle  unter  V10  (statt  2/s)  herabgeht. 

Es  folgt  ans  dieser  Untersuchung  mit  aller  Schärfe,  dats  das 
Schielsen  mit  einem  Visier  mit  Gewehr  98  bis  auf  1000  m  und  in 
noch  höherem  Grade  mit  Gewehr  88  bis  au!  800  m  für  „vorzügliche" 
and  „mittlere"  Schlitzen  höchst  unsicher  ist,  während  Schlitzen  mit 
so  grofser  Streuung,  dals  ich  sie  als  „schlechte"  bezeichne,  eine 
ausreichende  Sicherheit  haben,  nocb  den  dichten  Teil  ihrer  Garbe  in 
das  Ziel  zu  bringen. 

Ich  habe  die  Überzeugung,  dals  im  Ernsttalle  die  Streuungen 
nocb  gröfser  werden,  als  ich  sie  für  „schlechte"  Schützen  annehme; 
die  belgische  Scbiefsvorschrift  rechnet  schon  für  den  Frieden  mit 
erheblich  gröberen  Streuungen.  Ich  kann  mich  also  mit  dieser  Be- 
stimmung der  Schieisvorschrift  völlig  einverstanden  erklären,  wenn 
man  nun  auch  die  weiteren  Folgerungen  daraus  zieht.  Ich 
meine,  wenn  man  bei  Aufstellung  der  Bestimmung  über  die  Ver- 
wendung der  Visiere  unter  1000  m  grolse  Streuungen  voraussetzt, 
so  mofs  das  auch  für  die  weiteren  Entfernungen  geschehen.  Hier 
stellt  die  Schiefsvorschrift  die  Regel  auf,  dafs  in  der  Regel  zwei  um 
100  m  auseinander  liegende  Visiere  gleichzeitig  verwendet  werden. 
Der  Führer  darf  jedoch  von  dieser  Regel  abweichen,  wenn  er  durch 
zuverlässige  Entfernungsermittlung  oder  durch  Beobachtung  am  Ziel 
besonders  sichere  Unterlagen  für  zutreffende  Visierwahl  gewinnt;  er 
kann  dann  auch  über  1000  m  mit  einem  Visier  oder  mit  zwei  nur 
oiu  50  m  auseinander  liegenden  Visieren  schiefsen. 

Um  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Bestimmungen  zu  prüfen,  wähle 
ich  die  Entfernung  von  1400  m,  die  näher  an  1000  als  an  2000  m, 
der  Grenze  der  Wirksamkeit  des  Gewehres,  liegt.  Die  mittlere 
Tiefenstreuung  „schlechter44  Schützen  errechnet  sich  zu  127  m; 
der  „wahrscheinliche"  Schätzungsfehler,  zu  nur  10  Prozent  der 
Entfernung  veranschlagt,  würde  ±  140  m  betragen.  Beim  Schiefsen 
mit  einem  Visier  würde  in  der  Hälfte  aller  Fälle  die  Wirkung  unter 
das  0,22  fache  —  also  etwa  V*  —  des  mit  zutreffendem  Visier  zu 
erwartende  Mafs  sinken;  in  V*  aller  Fälle  wurde  er  aber  unter  das 
0,012facbe,  also  auf  Null  herabgedrückt. 

Wendet  man  zwei  um  100  m  auseinander  liegende  Visiere  — 
hier  also  1350  und  1450  —  an,  so  verliert  man,  wenu  das  Ziel 
genau  auf  1400  m  steht,  13  Prozent  der  höchsten  Wirkung,  die 
man  mit  einem  Visier  erhoffen  durfte  (die  Trefferzahl  sinkt  nämlich 
auf  das  0,87 fache).  Unter  V5  wird  die  Wirkung  in  44  Fällen  von 
100  herabgedrückt  (beim  Schiefsen  mit  einem  Visier  trat  das  in 
50  Fällen  von  hundert  auf).    Man  wird  zugeben  müssen,  dafs  der 
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Gewinn  an  Sicherheit  ganz  gering  ist.  Der  Grund  liegt  in  der  zn 
niedrigen  Risikoprämie,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist.  Man  hat 
zu  wenig  von  der  höchst  möglichen  Wirkung  aufgegeben  und  erhält 
darum  eine  zu  geringe  Sicherheit  gegen  einen  gänzlichen  Mifserfolg. 

Schiefst  man  mit  zwei  um  200  m  auseinander  liegenden  Visieren 
—  1300  und  1500  — ,  so  hält  man  eine  Strecke  von  450  m  Tiefe 
derart  unter  Feuer,  dals  mau  mindestens  das  0,20 fache  der  mit 
einem  Visier  bestenfalls  zu  erreichenden  Wirkung  erhält;  freilich 
erhält  man  innerhalb  dieser  Zone  statt  des  0,87  fachen  nur  das 
0,57  fache  der  höchst  möglichen  Wirkung.  Während  beim  Schiefsen 
mit  einem  Visier  die  Wirkung  in  der  Hälfte  aller  Fälle  unter  7$ 
sinken  wird,  findet  das  beim  Schielsen  mit  zwei  um  100  m  aus- 
einander liegenden  Visieren  in  44  Fällen  v.  H.,  beim  Schiefsen  mit 
zwei  um  200  m  auseinander  liegenden  nur  in  28  Fällen  v.  H.  statt. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Ergebnis  stellt, 
wenn  man  mit  zwei  um  50  m  auseinander  liegenden  Visieren  schiefst. 
Wenn  man  mit  den  Visieren  1350  und  1400  schielst,  so  verliert 
man  nur  7  Prozent  der  Treffer,  die  man  beim  Schi  eisen  mit 
einem  Visier  im  günstigsten  Falle  erwarten  darf  (die  Trefferzabi 
sinkt  auf  das  0,93 fache);  dagegen  wird  auch  nur  ein  Raum  von 
150  m  Tiefe  so  unter  Feuer  gehalten,  dafs  man  mindestens  V5  der 
höchstmöglichen  Wirkung  erhält:  Unter  100  Fällen  wird  das  etwa 
60 mal  eintreten;  in  40  Fällen,  also  %  aller  Fälle,  sinkt  die  Treffer- 
zahl unter  dieses  Mafs. 

Aus  vorstehendem  folgt  mit  aller  Schärfe,  dals  bei  selbst 
schlechten  Schützen  das  Schieben  mit  einem  Visier,  oder  mit 
zwei  um  50  oder  auch  100  m  auseinander  liegenden  Visieren  eine 
sehr  geringe  Aussicht  gewährt,  den  dichteren  Teil  der  Gescholsgarbe 
in  das  Ziel  zu  bringen,  und  dals  andererseits  der  Verlust  an  Wirkung, 
den  man  beim  Schiefsen  mit  zwei  um  200  m  auseinander  liegenden 
Visieren  möglicher,  ja  sagen  wir  selbst  wahrscheinlicher  Weise  er- 
leidet —  die  Risikoprämie  — ,  keineswegs  so  hoch  ist,  dals  dies 
Verfahren  zu  verwerfen  sein  würde. 

Noch  ungunstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  »vorzüglichen"  und 
„mittleren"  Schützen;  die  Aussichten,  das  Ziel  mit  einem  oder  mit 
zwei  um  50  oder  100  m  auseinander  liegenden  Visieren  zu  treffen, 
sind  minimal.  Bei  „vorzüglichen"  Schützen  würde  man,  wenn  man 
mit  zwei  um  200  m  auseinander  liegenden  Visieren  schieisen  wollte, 
sehr  viel  Treffer  erhalten,  wenn  das  Ziel  einer  der  beiden  Visier- 
entfernungen gerade  sehr  nahe  steht,  dagegen  gar  keine  Wirkung, 
falls  es  in  der  Mitte  derselben,  also  etwa  auf  der  geschätzten  Ent« 
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fernung  steht.  Zwischen  zwei  hohen  Trefferbergen  würde  sich  ein 
tiefes  Tal  befinden. 

„Vorzügliche44  Schützen  werden  Aussicht  anf  Erfolg  nur  dann 
haben,  wenn  sie  einen  Entfernungsmesser  mit  geringen  Fehlern  be- 
nutzen. Nach  der  Schiefevorschrift  Z.  93  wird  man  bei  der  Ent- 
fernung von  1400  m  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  3 '/»Prozent, 
also  rnnd  50  m  rechnen  müssen.  Da  die  gemessene  Entfernung 
nicht  genau,  sondern  nur  abgerundet  auf  das  Visier  Ubertragen 
werden  kann,  da  ferner  die  Visierschufsweite  keineswegs  der  Boden - 
entfernung  zu  entsprechen  braucht  und  endlich  die  Messungen  im 
Ernstfalle  weniger  genau  ausfalllen  werden,  als  bei  den  Übungen 
und  Prüfungen  im  Frieden,  so  wird  man  unbedingt  mit  einem  wahr- 
scheinlichen Fehler  von  mindestens  ±  5  Prozent,  aUo  auf  einer 
Entfernung  von  1400  m  mit  einem  solchen  von  t  70  m  rechnen 
müssen.  Beim  Schielsen  mit  einem  Visier  werden  „vorzügliche" 
Schützen,  wenn  das  Ziel  um  70  m  oder  mehr  von  der  Mitte  der  Ge- 
schofsgarbe  entfernt  steht  —  und  das  wird  in  der  Hälfte  aller  Fälle 
eintreten  —  sich  mit  einer  Wirkung  begnügen  müssen,  die  unter 
das  0,06 fache  derjenigen  gesunken  ist,  die  bei  genau  zutreffendem 
Visier  zu  erwarten  sein  würde. 

Beim  Scbielsen  mit  zwei  um  50  m  auseinander  liegenden  Visieren 
wird  ein  Kaum  von  150  ra  Tiefe  so  unter  Feuer  gehalten,  dals 
innerhalb  desselben  das  0,03  bis  0,53 fache  der  höchstmöglichen 
Wirkung  erreicht  wird.  In  etwa  53  Prozent  aller  Fälle  wird  das 
Ziel  innerhalb  dieses  Raumes  anzutreffen  sein;  in  47  Prozent  aller 
Fälle,  d.  h.  nahezu  ebenso  oft  aufserhalb,  und  dann  wird  die  Wirkung 
unter  dem  0,03fachen  bleiben,  also  Null  sein. 

Schiefst  man  mit  zwei  um  100  m  auseinander  liegenden  Visieren, 
so  wird  ein  Raum  von  200  m  Tiefe  derart  unter  Feuer  gehalten,  dals 
innerhalb  desselben  das  0,03  bis  0,50 fache  der  höchstmöglichen 
Wirkung  erreicht  wird;  nur  in  V3  aller  Fälle  sinkt  die  Wirkung 
unter  das  0,03 fache  dieser  Wirkung;  freilich  wird  der  Raum  nicht 
ganz  gleichmäisig  mit  Feuer  bedeckt;  es  wird  auch  hier  ein  Tal 
zwischen  zwei  Trefferbergen  liegen. 

Wie  man  die  Sache  auch  ansieht,  bei  dem  Schielsen  auf  gröfeere 
Entfernungen  ist  die  Wirkung  „vorzüglicher"  Schützen  ganz  außer- 
ordentlich vom  Zufall  abhängig.  Es  ist  geradezu  unmöglich,  Regeln 
aufzustellen,  die  „vorzüglichen44  Schützen  eine  ausreichende  Sicher- 
heit geben,  dals  Ziel  wirklich  zu  treffen. 

Es  ist  aber  auch  nicht  nötig,  da  es  im  Ernstfall,  d.  h.  im 
Gefecht  gar  keine  vorzüglichen  Schützen,  d.  h.  solche,  die  eine  so 
geringe  Streuung  aufweisen,  gibt.    Man  kann  ganz  zufrieden  sein, 
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wenn  die  Streuung  nicht  wesentlich  gröfeer  wird,  als  sie  Ton  mir 
für  „schlechte"  Schützen  angenommen  ist.  Für  diese  aber  Regeln 
aufzustellen,  ist  sehr  einfach.  Entweder  man  schielt  an!  Entfernungen 
Uber  1000  m  mit  zwei  um  200  m  auseinander  liegenden  Visieren, 
oder  aber  man  nimmt  an,  dals  die  Streuung  im  Ernstfall  noch  er- 
heblich gröfser  wird  und  schieist  auf  allen  Entfernungen  mit  nur 
einem  Visier.  Dann  sind  die  Hegeln  nicht  nur  folgerichtig,  sondern 
auch  so  einfach  wie  nur  möglich.  Auf  diesen  Standpunk  hat  sich 
die  französische  Schieisvorschrift  gestellt.  Wer  freilich  den  Gipfel 
der  Kunst  darin  sieht,  im  Frieden  hohe  Trefferprozente  zu  er- 
reichen, den  wird  diese  Kegel  nicht  befriedigen;  der  muls  seine 
Zuflucht  zu  Künsteleien  und  Erwägungen  (Thermometerstand,  Baro- 
meterstand, Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  Windrichtung  und  stärke, 
Entfernungsmesser  usw.)  nehmen,  die  alles  andere,  aber  nicht  mehr 
kriegsmälsig  sind. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz:  „Wie  kann  beim 
Schielsen  der  Infanterie  der  Einflufs  des  Schätzungstehlers 
möglichst  unschädlich  gemacht  werden?-  (Mil.  Wochenbl. Nr.94 
bis  96),  dessen  Inhalt  ich  auch  jetzt  noch  vollkommen  aufrecht  erhalte. 

IL  Weitere  Bemerkungen  zur  Schiefsvorschrift. 

Ein  grolser  Teil  der  mir  wünschenswert  erscheinenden  Änderungen 
ist  bereits  vorstehend  aufgeführt.  Ehe  ich  weitere  Abänderungs- 
vorschläge mache,  darf  ich  mit  einer  gewissen  Befriedigung  darauf 
hinweisen,  dals  eine  ganze  Reihe  wesentlicher  Verbesserungen,  ich 
will  nicht  sagen,  auf  in  früheren  Schriften  von  mir  ausgesprochenen 
Gedanken  und  Vorschläge  zurückzuführen  sind,  wohl  aber  dafs  sie  sich 
mit  ihnen  decken.  Als  solche  darf  ich  hervorheben,  die  erhöhte  Bedeutung, 
die  der  Feuerleitung  und  Feuerdisziplin  zuerkannt  ist  und  die 
in  der  vorliegenden  Schiefsvorschrift  weit  ausführlicher  behandelt 
sind.  Dementsprechend  ist  ein  gröfserer  Wert  auf  das  Entfernungs- 
schätzen gelegt;  auch  die  Einführung  der  Entfernungsmesser 
darf  ich  dazu  zählen,  die.  wenn  ihr  Gebrauch  im  Gefecht  auch  noch 
manchem  Zweifel  begegnet,  doch  der  Ausbildung  grolse  Dienste  zu 
leisten  vermögen.  Das  gleiche  gilt  für  die  Ausdehnung  der  Be- 
Iebrung88chiel8en  auf  die  Abteilungsschiefsen,  die  Erwähnung 
der  Kampf  schiefs en,  die  leider  nicht  eingehend  genug  beschrieben 
sind.  Ebenso  habe  ich  schon  vor  zehn  Jahren  auf  die  Schwierig- 
keiten des  „indirekten"  Infanteriefeuers  hingewiesen,  das  nun- 
mehr aus  der  Schielsvorechrift  verschwunden  ist.  Eine  sehr  wichtige, 
ebenfalls  schon  vor  sieben  Jahren  von  mir  geforderte  Mafsregel  ist 
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die  Beibehaltung  eines  Visiers  bei  der  Abwehr  eines  Kavallerie- 
angriffes. Auch  für  eine  andere  Form  der  Kopf-  und  Brustscheiben, 
die  dem  gedeckt  bezw.  frei  liegenden  Schütten  besser  entsprechen, 
habe  ich  mich  schon  früher  ausgesprochen,  sowie  auch  für  ander- 
weitige Festsetzungen  der  Bedingungen  bei  Anwendung  von  Ring- 
scheiben. 

Nachdem  so  eine  gauze  Reihe  meiner  Vorschläge  verwirklicht 
ist,  darf  ich  —  obwohl  vielfach  als  blolser  „Theoretiker"  verschrien  — 
es  vielleicht  wagen,  auch  noch  solche  Ausstellungen  auszusprechen, 
deren  Beseitigung  mir  im  Interesse  dps  Fortschritts  der  Schiefskunst 
und  Scbielslehre  wünschenswert  erscheint. 

Meine  erste  Ausstellung  wendet  sieh  gegen  Z.  13  der  Schieis- 
vorschrift. Dort  ist  der  „bestrichene  Raum"  definiert  als  „die 
Strecke,  innerhalb  der  sich  die  Geschofsbahn  nicht  über  Zielhöhe  .  .  . 
erhebt*.  .  .  Ferner  heilt  es:  „Je  gröfser  der  bestrichene  Raum  ist, 
um  so  mehr  Aussicht  besteht,  das  Ziel  zu  treffen."  Und  schliefslicb: 
„Abfallendes  Gelände  am  Ziel  verlängert,  ansteigendes  verkürzt  den 
bestrichenen  Raum." 

Es  gibt  kaum  einen  zweiten  Begriff  in  der  Schierslehre,  über 
den  so  unklare  Vorstellungen  herrschen,  wie  der  bestrichene  Raum 
und  sein  Einfiufs  auf  das  Treffen.  Wenn  die  Schiefsvorscbrift  sagt: 
„Je  gröfser  der  bestrichene  Kaum  ist,  um  so  mehr  Aussicht  besteht, 
das  Ziel  zu  treffen",  so  ist  das  richtig,  wenn  man  den  Satz  ergänzt 
durch  die  Worte:  „bei  falsch  geschätzter  Entfernung"  oder 
„bei  unbekannter  Entfernung".  Ohne  das  wird  die  Vorstellung 
erweckt,  die  sogar  in  Lehrbüchern  der  Waflenlebre  anzutreffen  ist, 
dafs  ein  grolser  bestrichener  Raum  die  Wahrscheinlichkeit,  auch  bei 
fehlerhafter  Höhenrichtung  das  Ziel  zu  treffen,  vergrößern  könne;  eine 
grundfalsche  Anschauung! 

Die  Schiefsvorschrift  ist  m.  E.  hier  in  den  Fehler  verfallen,  dafs 
sie  zwei  ganz  verschiedene  Begriffe  nicht  auseinanderhält.  Man 
mute  nämlich  unterscheiden  zwischen  „Visierbereich",  d.  h.  der 
auf  der  „Visierlinie44  gemesseneu  Strecke,  innerhalb  deren  die 
Geschofsbahn  sieb  weder  Uber  die  Zielhöhe  erhebt,  noch  unter  den 
Fufs  desselben  senkt  und  zwischen  „bestrichenem  Raum",  d.  b. 
der  auf  dem  gewachsenen  Boden  gemessenen  Strecke,  innerhalb 
deren  die  Geschofsbahn  sich  nicht  über  Zielhöbe  erhebt.  Für  das 
Treffen  des  Ziels  bei  falsch  geschätzter  Entfernung  kommt 
lediglich  der  Visierbereich  in  Frage.  Wird  bei  der  Angabe 
der  Gröfse  des  Visierbereichs  (oder  wie  die  Schiefsvorschrift  sagt 
„bestrichenen  Raumes")  die  Voraussetzung  gemacht,  dafs  der  Halte- 
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punkt  der  Fufs  des  Zieles  sei,  dann  ist  die  Anscblagshtfhe  auf  die 
Gröfee  des  Visierbereichs  ganz  ohne  Einflafe.  Wird  aof  die  Ziel- 
ruitte  gehalten,  so  ändert  sich  der  Visierbereich  and  zwar  wird 
er  für  die  niedrigen  Visiere  und  hohen  Ziele  gröfser,  für  die  höheren 
Visiere  und  niedrigen  Ziele  kleiner,  als  beim  Haltepunkt  „Ziel- 
aufeitzen 

Der  „bestrichene  Raum",  d.  b.  der  Raum,  innerhalb  dessen 
die  Geschofsbabn  sich  nicht  Uber  eine  gewisse  Höhe  Uber  dem  ge- 
wachsenen Boden  erhebt,  gefährdet  alle  Truppenabteilungen  von 
dieser  Höbe,  die  sich  innerhalb  dieses  Raumes  befinden.  Der  be- 
strichene Raum  ist  gleich  dem  Visierbereich,  wenn  die  Visierlinie 
dem  Boden  am  Ziel  parallel  läuft;  er  wird  um  so  kleiner,  je  mehr 
die  Visierlinie  zum  Gelände  abfällt  (Feuer  aus  überhöhender  Stellung) 
oder  das  Gelände  zur  Visierlinie  ansteigt  (Ziel  auf  dem  vorderen 
Abhang  einer  Anhöhe).  Er  wird  gröfser,  wenn  das  Gelände  zur 
Visierlinie  abfallt  (Ziel  auf  dem  hinteren  Abhänge). 

Das  Gesagte  läUt  sich  wie  folgt  kurz  zusammenfassen:  „Je 
grölser  der  „Visierbereich",  der  lediglich  von  der  ballistischen 
Leistung  der  Waffe,  der  Entfernung  und  der  Zielhöhe  abhängt, 
desto  unschädlicher  sind  Fehler  in  der  Schätzung  der  Entfernung. 
Je  gröfser  der  „bestrichene  Raum",  der  aulserdem  von  der  Neigung 
des  Geländes  zur  Visierlinie  abhängt,  um  so  gefährdeter  ist  das 
hinter  dem  beschossenen  Ziel  gelegene  Gelände,  um  so  schwieriger 
werden  die  Heranführung  von  Untersttitzungen  und  der  Munitions- 
ersatz." 

Nach  der  Schiefsvorschrift  ist  die  Präzision  des  Gewehrs  98 
gröfser  als  die  des  Gewehrs  88,  was  wohl  begreiflich  ist.  Dennoch 
erscheint  es  mir  fraglich,  ob  die  Bedingungen  beim  Schulschiefsen, 
namentlich  bei  den  Vorübungen  mit  dem  neuen  Gewehr  leichter  zu 
erfüllen  sind  als  mit  dem  alten.  Wfird  z.  B.  auf  200  m  gegen  die 
Ringscheibe  geschossen,  so  beträgt  die  Flughöhe  des  Geschosses  bei 
dem  Gewehr  98  40  cm,  beim  Gewehr  88  (mit  Stand  visier)  15  cm. 
Während  der  Schutze  mit  einem  regelrecht  schiefsenden  Gewehr  88 
den  Spiegel  aufsitzen  lälst,  um  den  Treffpunkt  in  die  Mitte  des 
Ringes  12  zu  bringen,  muis  er  mit  dem  Gewehr  98  um  40  cm  unter 
die  Mitte  des  Ringes,  also  um  25  cm  unter  den  unteren  Spiegel- 
rand halten.  Zweifellos  ist  das  schwerer  als  Spiegel  aufsitzen  lassen. 
Es  wäre  zu  erwägen,  ob  man  nicht,  falls  die  Vermutung  sich  be- 
stätigen sollte,  den  senkrechten  Strich  mit  der  äufseren  Grenze  des 
Ringes  5  abschneiden  lassen  soll  oder  hier,  wie  bei  den  älteren 
Scheiben,  einen  „Anker"  anbringen  läfst.   Es  ist  sehr  wichtig,  dem 


284 


Znr  neuen  Schiefsvorschrift  für  die  deutsehe  Infanterie 


Rekruten  bei  den  ersten  Übungen  das  Treffen  möglichst  zu  er- 
leichtern, wenigstens  nicht  unnütz  zu  erschweren.  Je  bessere  Er- 
folge er  hat.  um  so  grölser  wird  seine  Lust  für  den  Schieisdienst 
and  sein  Vertrauen  zur  Waffe. 

Endlich  halte  ich  es  für  notwendig,  da/s  die  Scbielsvorscbrift 
sich  Uber  den  Einflute  des  Geländes  auf  die  Treffwirkung  ausspricht. 
Kur  wenn  die  Führer  hierüber  im  klaren  sind,  können  sie  das  Ge- 
lände richtig  ausnützen,  einmal,  um  die  feindliche  Wirknng  abzu- 
schwächen, ferner  aber  auch,  um  den  Feind  gerade  dort,  wo  das 
Gelände  die  eigene  Wirkung  begünstigt,  mit  einem  kräftigen  Feuer 
zu  empfangen. 

Zum  Schlüte  will  ich  nicht  unterlassen  auszusprechen,  date  trotz 
der  offen  ausgesprochenen  Bedenken,  die  vorliegende  ScbieDsvor- 
schrift  auch  in  meinen  Augen  einen  grofsen  Fortschritt  bedeutet, 
der  nicht  blofs  in  der  durch  die  verbesserte  Munition  gesteigerten 
Wirkung  liegt,  sondern  auch  in  der  Metbode  der  Ausbildung  er- 
kennbar ist.  Das  getechtsmäteige  Schielsen  hat  im  Vergleich  zum 
Schulschiefeen  sehr  an  Bedeutung  gewonnen  und  das  Verständnis 
dafür  ist  im  Zunehmen  begriffen. 

Sehr  interessant  und  lehrreich  für  alle  Offiziere  wird  ein  Ver- 
gleich der  deutschen  Schiefsvorscbrift  mit  der  französischen  sein,  die 
ich  im  Dezemberheft  besprochen  habe.  Man  wird  mir  aus  diesem 
Anlafs  vielleicht  den  Vorwurf  der  Gallomanie  machen,  weil  ich  an 
der  fremdstaatlichen  Vorschrift  nicht,  wie  vorstehend  an  der  deutseben 
geschehen,  Ausstellungen  gemacht  habe.  Ich  kann  darauf  nur  er- 
widern, dafe  ich  der  französischen  Vorschrift  keineswegs  in  ihrem 
ganzen  Umfange  beistimme,  dafs  ich  es  aber  nicht  für  meine  Auf- 
gabe halten  kaun,  die  Franzosen  auf  ihre  Fehler  und  Mängel  hin- 
zuweisen, während  ich  andererseits  der  Meinung  bin,  dafs  wir  das 
Gute  Uberall,  wo  es  zu  finden  ist,  aufnehmen  sollen. 
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XIII. 

Über  Maschinengewehre. 

Von 

Ullrich,  KriegskoiTespondent  der  Kölnischen  Zeitung. 


Schon  die  ersten  Berichte  Uber  die  Gefechte  im  Beginne  des 
russisch-japanischen  Krieges  besagten,  dafs  es  die  Japaner  verstanden, 
ihre  Maschinengewehre  mit  besonderem  Erfolg  und  Geschick  zu  ver- 
wenden, so  dals  die  russische  Infanterie  vor  allem  von  dem  Feuer 
der  feindlichen  Maschinengewehre  zu  leiden  hatte.  Ich  bemühte 
mich  deshalb,  die  Wirkung  der  japanischen  Maschinengewehre  auf 
die  russischen  Truppen,  die  Verwendung  beim  Gegner  und  bei  uns 
zu  beobachten;  meine  Beobachtungen  beschränken  sich  auf  das 
Gebiet  der  Infanteriedivision,  bei  der  Kavallerie  des  Generals 
v.  Rennenkampf  sah  ich  die  Pulemjoty  —  die  Kugelspritzen,  wie 
sie  russisch  heifseu  —  nicht.  Den  Ruf  euer  für  den  Gegner  furcht- 
baren Waffe  verdienen  die  Maschinengewehre  mit  vollem  Recht,  wo 
sie  geschickt  verwandt  wurden,  war  ihre  Wirkung  unver- 
gleichlich höher,  als  die  der  Feldartillerie,  nämlich  an 
Stellen,  wo  sie  auf  infanteristische  Entfernung  feuerten.  Hieraus 
ergibt  sich  von  selbst,  dafs  die  Maschinengewehre  zwar  eine  sehr 
wirksame  Unterstützung  fUr  die  Infanterie  sind,  dafs  sie  aber  anderer- 
seits die  Feldartillerie  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Wo  dies  ver- 
sucht wurde,  führte  es  zu  Munitionsverschwendung,  ohne  Erfolg  zu 
erzielen.  Die  Organisation  der  russischen  Maschinengewehre  und 
die  Materialfrage  ist  noch  zu  keinem  Abschlüsse  gelangt;  je  nach  dem 
Bedürfnis  wurden  verschieden  starke  Gruppen  den  Infanteriedivisionen 
oder  Korps  zugeteilt;  die  verschiedensten  Modelle  waren  während 
des  Krieges  aufgekauft  und  nach  Ostasien  geschickt  worden,  so 
dafs  man  weder  von  einem  Typus  des  russischen  Maschinengewehrs, 
noch  von  einer  Organisation  reden  kann.  Allgemein  ist  man  je- 
doch zu  der  Ansicht  gekommen,  dafs  die  Organisation  starker 
Maschinengewehrverbände  eines  der  wichtigsten  Erforder- 
nisse für  die  heutige  Schlacht  ist.  Ich  fttbre  zunächst  einige 
von  mir  beobachtete  Beispiele  an: 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Linschinpu  lagen,  vor  die  Schützen- 
gräben vorspringend,  ein  Reduit  und  das  Fort  Wosnesenski.  In 
letzterem  standen  2  Maschinengewehre,  in  dem  Reduit  2  Gebirgs- 
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geschütze  zum  Ersatz  der  fehlenden  Maschinengewehre.  Ana  28.  Ja- 
nuar am  7  Uhr  abends  griffen  die  Japaner  das  Fort  und  die  zwischen 
Fort  und  Reduit  liegende  Infanteriestellung  an;  die  Maschinen- 
gewehre feuerten  auf  Standvisierentfernung,  nach  meiner  Schätzung 
200 — 300  Schritt;  eiue  japanische  Abteilung  von  etwa  Kompagnie- 
stärke wurde  von  seitwärts-vorwärts  gefalst  und  buchstäblich  Mann 
für  Mann  wie  mit  einer  Sense  niedergemäht.  Die  Maschinengewehre 
hatten  zwischen  1 — 2  Minuten  geschossen,  Uber  ihren  Munitions- 
verbrauch konnte  ich  nichts  Bestimmtes  erfahren,  mehr  als  1000  Pa- 
tronen werden  sie  kaum  verschossen  haben,  hiermit  wurden  Uber 
150  Mann  aurser  Gefecht  gesetzt,  das  heilst  mindestens  15  Prozent 
Treffer.    Am  27.  Februar  war  der  Überfall  auf  die  Eisenbahnbrttcke 
Uber  den  Schache  geplant.   Nach  der  artilleristischen  Vorbereitung 
von  9  Uhr  morgens  an  griff  die  Infanterie  die  Brücke  an.  Anfangs 
wurden  die  Japaner  vom  Nordende  der  Brücke  und  aus  dem 
schwarzen  Hain  verdrängt,  später  jedoch  wurden  die  angreifenden 
Russen  zurückgeworfen;  am  Morgen  des  28.  Februar  war  die  Lage 
dieselbe,  wie  am  Tage  vorher,  die  Hussen  hatten  keine  Hand  breit 
Boden  gewonnen.    Die  Japaner  hatten  am  steil  abfallenden  Nord- 
ufer des  Schache,  östlich  des  schwarzen  Haines,  eine  Anzahl  Ma- 
schinengewehre, anscheinend  4,  in  Stellung  gebracht  und  beschossen 
den  schwarzen  Hain  und  den  ehemaligen  Eisenbahndamm;  die  Nacht 
war  sternenhell,  man  konnte  auf  500  Meter  noch  sich  bewegende 
einzelne  Menseben  erkennen.    Die  Wirkung  der  japanischen  Pule- 
mjoten  war  ebenso  grofs,  wie  die  der  russischen  einen  Monat  vorher, 
eine  Kompagnie  des  10.  Kegiments  wurde  fast  völlig  vernichtet. 
Auch  diese  Kompagnie  wurde  von  vorwärts-seitwärts  gefafst  und 
niedergemäht.    In  derselben  Nacht  wurde  das  Dorf  Ingua  von  Ma- 
schinengewehren beschossen,  die  Entfernung  war  1500 — 1800  Meter. 
Dieser  Versuch  der  japanischen  Maschinengewehre,  die  Artillerie  zu 
ersetzen,  mifslang  glänzend,  man  stellte  sich  einfach  hinter  ein  Haus 
und  war  völlig  in  Sicherheit,  während  die  Geschosse  singend  und 
pfeifend  oben  darüber  hinweg  gingen.    Ich  stand  mit  dem  Oberst 
Sagatowski  zusammen  auf  einer  Mauer,  die  durch  ihre  Lage  ge- 
schützt war.  der  Lärm  über  uns  war  —  als  das  Dorf  auch  von 
Infanterie  beschossen  wurde  —  so  grofs,  dafs  ich  nur  sab,  wie  der 
Oberst  die  Lippen  bewegte,  aber  nicht  verstehen  konnte,  was  er 
sagte.   Und  alle  diese  Munition  war  völlig  zwecklos  verpufft,  es 
war  nicht  einmal  jemand  verwundet  worden.    Mit  einer  Beharrlich- 
keit, welche  Bewunderung  verdient,  wurden  von  den  Japanern  die 
Maschinengewehre  am  5.  und  7.  März  bei  den  Angriffen  verwandt. 
In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  waren  die  Dörfer  Linschinpu,  Uen- 
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tschenpu,  Syfantai  und  Ingua  geräumt  worden,  am  9  Uhr  morgens 
am  5.  März  war  schon  eine  ganze  Abteilung  in  der  Mnlde  zwischen 
Uentschenpu  und  Syfantai,  Front  zur  Eisenbahn.    Das  schnelle  Er- 
kennen der  neuen  Lage  und  das  bestimmte,  entschlossene  Kach- 
drängen mit  einer  starken  Gefechtskraft  war  von  dem  japanischen 
Führer  vorzüglich  gemacht  und  liefe  die  Angriffe  des  10.  Regiments 
unter  ungeheuren  Verlusten  für  dieses  Regiment  scheitern.  Auch 
hier  haben  die  Maschinengewehre  vor  allem  verheerend  gewirkt 
Am  Nachmittag  des  7.  März  sah  ich  den  Angriff  des  IV.  Bataillons 
9.  Regiments  gegen  das  Dorf  Chantschenpu.    Die  Angriffe  wurden 
fast  nur  durh  die  japanischen  Maschinengewehre  abgeschlagen,  von 
dem  IV.  Bataillon  fielen  sämtliche  Offiziere,  von  etwas  mehr  als 
800  Mann  blieben  28  Mann  übrig.    Die  Angriffe  waren  vom  Wasser- 
turm Sujatun  aus  wie  in  einem  Panorama  zu  sehen,  in  höchsteus 
T/s  Stunden  deckten  fast  1000  Menschen  das  Schlachtfeld,  zu  dem 
sc  bäuerlich  ergreifenden  Anblick  bildete  das  rasend  schnelle,  gleich - 
mäfsige  Klack-klack-klack  der  Maschinengewehre  die  Musik.  Die 
grolsen  Verluste,  welche  die  Russen  durch  die  Maschinengewehre 
erlitten,  machten  auf  den  gemeinen  Soldaten  ungeheuren  Eindruck, 
ich  bemerkte,  dafs  sie  von  den  Pulemjoten  stets  mit  besonderem 
Respekt  sprachen.    So  hörte  ich  während  des  an  Anstrengungen, 
Feldwachtdienst  im  strömenden  Regen  fast  jede  Nacht  und  schlechten 
Quartieren  reicheu  Rückzuges  —  wohl  auch  infolge  der  durch  die 
Überanstrengung  entstandenen  Erregtheit  bei  Offizieren  und  Mann- 
schaften —  häufig  Meldungen  vom  Auftreten  japanischer  Maschinen- 
gewehre, die  sicher  Ubertrieben  waren.  Am  18.  März  8  Uhr  morgens 
fand  ein  kleines,  auf  beiden  Seiten  verlustloses  Feuergefecht  zwischen 
einer  kleinen  Infanterieabteilung  und  einem  Zng  japanischer  Kavallerie 
statt.    8M  Uhr  erhielt  General  Orlow  die  Meldung  Uber  das  Schar- 
mützel mit  dem  Zusätze,  dafs  beim  Gegner  2  Maschinengewehre  ge- 
wesen seien.    Psychologisch  ist  es  ganz  verständlich,  dafs  nervös 
überreizte  Leute,  welche  Hunderte  ihrer  Kameraden  unter  dem  Feuer 
von  Maschinengewehren  in  wenigen  Stuuden  sterben  sahen,  gerade 
nach  diesem  Gegner  besonders  ausspähen  und  ihre  Hochachtung  vor 
ihm  dadurch  unwillkürlich  bekunden,  dals  sie  ihn  auch  da  vermuten, 
wo  er  nicht  ist;  militärisch  beweist  der  moralische  Eindruck  des 
Feuers  der  Maschinengewehre  auf  die  Truppe,  wie  furchtbar  ihr 
gerade  dieser  Gegner  war.    Am  19.  März  zwischen  10  und  11  Uhr 
morgens  beobachtete  ich  von  einer  Anhöhe  nördlich  Kaijuan  mit 
3  Ochotnikis  der  Nachspitze  der  vom  General  Lisowski  (54.  Division) 
befehligten  Arrieregarde  Kaijuan.    In  der  Stadt  war  nur  feindliche 
Kavallerie,  einige  Offiziere  sah  ich  durch  das  Glas  auf  dem  Turme 
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der  Stadt,  eine  Schwadron  ritt  quer  zu  unserer  Front  nach  den  der 
Stadt  vorgelagerten  Gärten  längs  des  Ljaoche.  Die  Kavallerie  der 
Verfolgung  führte  Maschinengewehre;  plötzlich  wurde  die  Höbe,  auf 
der  wir  lagen,  von  einem  in  den  erwähnten  Gärten  stehenden  Ma- 
schinengewehre bestrichen,  durch  die  Unvorsichtigkeit  meines  aus 
der  Deckung  herausgegangenen  Pferdehalters  mein  Pferd  quer  durch 
beide  Schultern  geschossen,  so  dato  es  nach  wenigen  Tagen  einging. 
Das  Feuer  des  einen  Maschinengewehrs  zwang  die  Nacbspitze  der 
Arrieregarden- Kavallerie  und  eine  Sotnie  zum  Räumen  ihres  Beob- 
achtungspostens. Trotzdem  machte  es  von  unserer  Seite  den  Ein- 
druck, dafs  die  japanische  Kavallerie  ihre  Maschinengewehre  nicht 
mit  aller  Energie  ausnutzte;  das  Fehlen  der  reitenden  Artillerie, 
welche  nicht  durch  Infanteriefeuer  ans  Maschinengewehren  ersetzt 
werden  kann,  machte  sich  während  der  ganzen  Verfolgung  als  ein 
grofser  Mangel  in  der  Organisation  der  japanischen  Armee  geltend. 

Die  Verwendung  der  Maschinengewehre  mit  so  grolsem  Erfolge, 
wie  in  den  wenigen  angeführten  Fällen,  die  sich  jedoch  aus  Berichten 
sehr  vermehren  lassen,  legt  den  Gedanken  nahe,  dais  die  Maschinen- 
gewehre eine  ebenso  wichtige  Waffe  in  der  heutigen  Schlacht  sind, 
wie  die  Geschütze  der  Feldartillerie  und  wie  das  Infanteriefeuer, 
dafs  man  also  mit  den  Maschinengewehrabteiinngen  als  mit  einer 
Hauptwaffengattung  zu  rechnen  hat.  Die  Überzeugung  habe  ich 
jedenfalls  gewonnen,  dafs  derjenige  von  den  beiden  Gegnern,  welcher 
Uber  eine  Mehrzahl  Maschinengewehre  verfügt,  durch  diese  eine  solche 
Überlegenheit  an  Feuerkraft  besitzt,  dals  seine  Infanterie  bedeutend 
entlastet  wird,  grölsere  Frontbreiten  von  schwächeren  Infanterie- 
abteilungen erfolgreich  verteidigt  werden  können,  und  dafs  die  In- 
fanterie viel  operationsfähiger,  beweglicher  wird.  Rein  schematisch 
dargestellt,  denke  ich  mir  zum  Beispiel  Maschinengewehre  folgen- 
dermafsen  verwandt. 

Die  von  dem  Dorfe  bis  zu  dem  Flufslauf  reichende  Infanterie- 
linie wird  in  der  Verteidigung  durch  das  flankierende  Feuer  der  im 
Dorfe  und  an  dem  Flufsuier,  das  genügend  steile  Ränder  hat,  um 
Mannschaften  und  Gewehre  im  toten  Winkel  aufstellen  zu  können, 
plazierten  Maschinengewehre  so  entlastet,  dafs  die  Linie  mit  weniger 
Gewehren  besetzt  werden  kann,  als  wenn  die  für  den  Augreifer  ver- 
nichtend wirkenden  Maschinengewehre  der  Infanterieabteilung  fehlten. 
Infolgedessen  können  entweder  für  einen  Gegenstofs  stärkere  Re- 
serven ausgeschieden  werden,  oder  die  Infanterie  kann  ihre  Front- 
linie nach  rechts  oder  links  ausdehnen.  Ebenso  wirken  die  Ma- 
schinengewehre beim  Angriff  entlastend  auf  die  Infanterie,  was  ihre 
häufige,  sehr  erfolgreiche  Verwendung  von  seiten  der  Japaner  bei 
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ihren  Angriffen  beweist.  Zur  Unterstützung  des  Infanterieangriffes 
konzentrierten  sie  in  entscheidenden  Augenblicken  ibr  Fener  an  be- 
stimmten Stellen,  besonders  aber  wurden  sie  so  schnell  als  möglich 
nacb  einem  gelungenen  Angriff  in  dem  genommenen  Dorfe  oder 
Schützengraben  aufgestellt,  um  den  Gegenangriffen  ihr  wirksames 
Feuer  entgegenzusetzendem.  Der  aus  seiner  Stellung  herausgeworfene 
Verteidiger,  der  von  seinen  Reserven  aufgenommen  und  wieder  nach 
vorn  getrieben  wird,  findet  in  den  von  ihm  geräumten  Stellungen 
einen  Gegner  vor,  dessen  Feuerkraft  um  ein  Vielfaches  mehr  verstärkt 
ist,  als  wenn  er  nur  seine  Reserven  zur  Verstärkung  hätte  heran- 
ziehen können.  Bei  der  Verfolgung  wirken  Maschinengewehre,  wenn 
der  Verfolgte  freies  Feld  zu  passieren  hat,  in  kürzesten  Zeiträumen 
vernichtend  und  mähen  innerhalb  des  Wirkungsbereiches  des 
Infan  teriegeschosses  ganze  Reihen  der  zurückgehenden  Schlitzen 
nieder.  Innerhalb  dieser  Grenzen  erweist  sich  das  Verfolgungsfeuer 
der  Maschinengewehre  mindestens  ebenso  wirksam  als  das  der  Feld- 
artillerie, besonders  dann,  wenn  der  Verteidiger  wenig  geordnet 
zurückgeht,  und  einzelne  Leute  und  Gruppen  einen  Raum  von 
gröfeerer  Breiten-  und  Tiefenausdehnung  bedecken.  Begründet  ist 
diese  Erscheinung  in  der  grölseren  Rasanz  des  Infanteriegeschosses 
gegenüber  der  Schrapnellkugel,  infolgedessen  auch  der  bestrichene 
Raum  gröfser  ist.  Über  die  Feuergrenzen  des  Infanteriegewehrs 
hiuaus  vermag  das  Maschinengewehr  jedoch  nicht  das  Feuer  der 
Feldartillerie  zu  ersetzen,  wo  dies  versucht  wurde,  zum  Beispiel  bei 
der  Beschielsung  des  Dorfes  Ingua  am  27.  Februar,  führte  der 
Versuch  einfach  zu  Munitionsverschwendung.  Die  wichtigste  Waffe 
der  weiteren  Verfolgung  durch  Feuer  ist  die  Feldartillerie,  deren 
Schrapnels  unter  einer  Truppe,  die  sich  deckungslos  auf  freiem 
Felde  bewegt,  grofse  Verheerungen  anrichten.  Ich  bemerke  bei- 
läufig, dals  die  Verwundungen  durch  Sohrapnelkugeln  schwerer 
heilten  und  häufiger  tötlich  verliefen,  als  die  durch  das  Infanterie- 
geschofs;  ich  habe  Leute  gesehen,  denen  das  kleine  Geschofs  des 
japanischen  30  Jahr- Gewehres,  trotzdem  es  Lunge,  Kopf  oder  sogar 
Unterleib  durchschlagen  hatte,  so  wenig  geschadet  hatte,  wie  ein 
glatt  heilender  Schnitt  in  den  Finger.  Der  vom  preufsischen  Kriegs- 
ministerium  kommandierte  Stabsarzt  Dr.  Schäfer  bat  sich  während 
der  Sommermonate  der  Mühe  unterzogen,  alle  bei  Mukden  ver- 
wundeten Leute,  soviel  ich  weifs,  der  ersten  und  zweiten  Armee,  zu 
untersuchen  und  hat  hierbei  festgestellt,  dals  mehr  als  50°/0  aller 
Verwundeten  zur  Front  zurückgekehrt  waren,  darunter  eine  grolse 
Anzahl  von  Leuten  mit  Bauchschüssen.  Schrapnelkugeln,  welche 
die  genannten  Körperteile  durchschlagen,  richten  wohl  immer  durch 
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ihr  greiseres  Kaliber,  die  geringe  Rasanz  und  die  Formänderung 
des  Weichbleies  solche  Verwüstungen  an,  dals  der  Tod  entweder 
sofort  eintritt  oder  der  Mann  nach  qualvollen  Leiden  eingeht. 

Die  Organisation  der  Maschinengewebrabteilnngen  denke  ich 
mir  ähnlich  wie  die  Verwendung  der  Bataillonsgeschütze,  jedoch 
ohne  die  Abteilungen  ständig  dem  Truppenteile  zuzuzählen;  dieselben 
unterstehen  dem  höheren  Führer,  bei  Sonderaufträgen  demDetacbements 
fuhrer,  sonst  der  Division,  welche  sie  den  Regimentern  zuteilt,  bei 
denen  sie  ihre  Verwendung  für  nötig  und  möglich  hält.  Ort  und 
Zeit  der  Verwendung  ihrer  Waffe  bleibt  dem  hierzu  besonders  aus 
gebildeten  Offizier,  welcher  die  kleinen  Verbände  führt,  nach  der 
Aufgabe  der  Infanterie,  mit  welcher  er  zusammenzuarbeiten  hat, 
Uberlassen.  Gerade  die  Führung  der  Maschinengewehre  erfordert 
dals  man  ihr  Freiheit  des  Handelns  und  Initiative  nicht  benimmt. 
Die  Art  der  Gefechtsführung  erfordert  Ausnutzung  von  Stutzpunkten, 
wie  Häusermauern  mit  eingebrochenen  Schiefslöchern,  die  Rückseite 
eines  genommenen  Schützengrabens  usw.  Die  Eigenart  der  Waffe 
erfordert,  dafs  sie  möglichst  beweglich  ist  und  den  vorschreitenden 
Infanterieangriff  von  einer  Geländelinie  zur  anderen  begleitend,  in 
verschiedener  Stärke  und  an  verschiedenen  Stellen  zu  manöverieren 
versteht,  bald  von  zwei  auf  den  Flügeln  gelegenen  Stellungen  ans 
ihr  Feuer  auf  eine  konzentrisch  gelegene  Einbruchsstelle  vereinigend, 
bald  vereinigt  in  einem  von  deckungslosen  Feldern  umgebenen 
Dorfe  nach  allen  Seiten  das  Gelände  gegen  die  Gegenstöfse  des 
Feindes  zu  beherrschen.  Diese  Forderung  der  größtmöglichsten 
Manöverierfähigkeit  erfordert  Gliederung  in  kleine  Verbände, 
welche  selbständig  zu  operieren  versteheu.  Schon  2  Gewehre 
müssen  selbständig  verwandt  werden  können.  Die  Maschinengewehre 
des  Gegners  zu  bekämpfen,  wird  eine  wichtige  Aufgabe  für  die 
Artillerie  sein,  da  die  gedeckt  stehenden  Bedienungsmannschaften 
häufig  vom  Infanteriefeuer  nicht  getroffen  werden  hönnen.  Die  Auf- 
gabe, 4  oder  6  in  einem  Dorfrande  gedeckt  stehende  Maschinen- 
gewehre aufzufinden  und  zum  Schweigen  zu  bringen,  ist  sehr  schwer 
und  erfordert  viel  Munition,  doch  bedeutet  die  Vernichtung  von 
4  Maschinengewehren  eine  so  starke  Erschütterung  der  Stellung  des 
Gegners,  seiner  Feuerkraft  und  Operationsfähigkeit,  dals  das  Ein- 
setzen einer  groisen  Menge  von  Artilleriemunition  gerechtfertigt  er- 
scheint. Meist  sind  die  Maschinengewehre  als  ein  Ziel  dicht  hinter 
Deckungen  anzusprechen,  durch  das  Schrapnelfeuer  würden  also 
nur  die  hinter  der  eigentlichen  Aufstellung  hin-  und  hergehenden 
Mannschaften,  die  zum  Beispiel  neue  Munition  oder  Ladestreifen 
bringen,  gefährdet,  die  Gewehre  selbst  blieben  unbeschädigt,  und 
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auch  die  Bedienungsmannschaft  könnte  sich  durch  dichtes  Heran 
treten  an  die  Deckung  schützen.  Sehr  häufig  wird  man  daher  ge- 
zwungen sein,  die  Deckungen,  hinter  denen  Maschinengewehre  ver- 
mutet werden,  zu  zerstören  und  dazu  Haubitzen  zu  verwenden,  um 
in  kürzerer  Zeit  die  schützenden  Mauern  mit  Granatfeuer  umzulegen 
oder  mit  Schrapnells  in  gekrümmterer  Flugbahn  die  am  Abhang 
einer  steil  abfallenden  Sandgrube  gedeckt  liegenden  Mannschaften 
und  Gewehre  zu  erreichen. 

Zusammenfassend  ergibt  sich  danach  folgendes:  Starke  Bestände 
an  Maschinengewehren,  in  sich  in  kleine  Abteilungen  gegliedert, 
machen  die  Infanterie  von  Angreifer  und  Verteidiger  beweglicher 
und  operationsfUhiger  durch  Inbesitznahme  von  Geländestützpunkten, 
hinter  denen  die  Gewehre  gegen  Schrapnelfeuer  gedeckt  sich  fest- 
setzen können,  was  das  Erkennen  des  Zieles  und  seine  Nieder- 
kämpfung für  die  feindliche  Artillerie  erschwert  und  oft  nur  durch 
Haubitzfeuer  möglich  sein  wird. 


XIV. 

Gedanken  über  den  Offizierersatz  und  eine  Neugestaltung 
des  Dienstes  der  Reserveoffiziere. 

Von 

Auwers,  Hauptmann  und  Adjutant  der  21.  FeldartiUerie-Brigade. 


Bereits  seit  längerer  Zeit  ist  das  Offizierkorps  der  Infanterie 
nicht  vollzählig.  Auch  manches  Kavallerieoffizierkorps  hat  mit 
Schwierigkeiten  bei  seiner  Ergänzung  zu  kämpfen.  Wenn  demgegen- 
über bei  der  Feldartillerie,  solange  Fahnenjunker  unmittelbar  ange- 
nommen werden  durften,  ein  Überflute  von  Bewerbern  war,  so  würden 
doch  die  von  dieser  Waffengattung  lediglich  als  überzählig  Abge- 
wiesenen wohl  kaum  zur  Ausfüllung  der  anderwärts  bestehenden 
Lücken  ausreichen.  Auch  käme  noch  bei  einzelnen  das  Fehlen  der 
für  den  KavaUeriedienst  erforderiichen  Mittel  in  Betracht.  Es  ist 
nun  die  Frage,  ob  wir  es  hier  mit  einer  vorübergehenden  oder  für 
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absehbare  Zeiten  dauernden  Erscheinung  zu  tun  haben.  Ans  der 
Erkenntnis  des  Wesens  der  Erscheinung  mttlste  sich  auch  der  Weg 
für  die  Abhülfe  ergeben.  Diesen  Fragen  will  ich  im  folgenden 
näher  treten. 

Den  Offizierersatz  bedroht  die  moderne  Entwicklung  des  geistigen 
und  sozialen  Lebens,  sowie  die  Unsicherheit  des  Berufs. 

Die  geistige  und  soziale  Entwicklung  läfst  manche  Forderung, 
die  der  Beruf  an  die  Offiziere  stellt,  schwerer  werden  oder  schwerer 
erscheinen.  Beides  beeinflußt  in  gleicher  Weise  den  persönlichen 
Entschlofs. 

Durch  die  Jetztzeit  geht  ein  Drang  nach  Ausbildung  und  Be- 
tätigung der  Persönlichkeit,  er  mutete  kommen  als  Gegenwirkung 
gegen  die  gleichmachende  Tätigkeit  der  Technik,  gegen  die  Unter- 
ordnung der  Persönlichkeit  unter  die  Maschine.  Und  mag  er  noch  so 
wunderliche  oder  verwerfliche  Gestalt  annehmen  und  angenommen 
haben,  diese  Äufserlichkeiten  berühren  seinen  Kern  nicht.  Auf  diesen 
Kern  läfst  sich  das  Wort  anwenden  „alles,  was  geworden  ist,  ist 
vernünftig",  and  deshalb  ist  alles  grundsätzliche  Eifern  dagegen 
unnütz.  Literatur,  Kunst  und  Schule  wetteifern  miteinander,  die 
Persönlichkeit  und  ihre  Bedeutung  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Der  Spott  aber  oder  die  Klage,  dals  gerade  unsere  Zeit  arm  ist  an 
Persönlichkeiten,  wäre  ein  Beweis  mehr  für  meine  Behauptung,  denn 
eben  Mangel  weckt  Sehnsucht.  Neben  diese  Forderung  der  Zeit 
tritt  nun  die  Forderung  militärischer  Erziehung.  Gewiis  auch  der 
militärische  Erzieher  will  eine  Persönlichkeit  schaffen,  aber  er  ver- 
fährt dabei  und  mufs  verfahren,  wie  die  Religion:  er  fordert  erst 
Aufgabe  der  Persönlichkeit,  um  dann  auf  freiem  Grunde  die  mili- 
tärische Persönlichkeit  aufzubauen,  wobei  weise  Erfahrung  freilich 
viele  der  alten  Bausteine  wieder  verwenden  wird.  Und  diese  Jahre 
der  Entsagung,  in  denen  dem  Manne  zunächst  wieder  alles  genommen 
wird,  was  der  Jüngling  beim  Verlassen  der  Schule  mit  beifsera 
Herzen  und  fordernder  Hand  zu  halten  meinte,  Freiheit,  Selbst- 
ständigkeit und  das  Recht  der  eigenen  Meinung,  sie  schrecken 
manchen  von  dem  Berufe  ab,  sie  lassen  auch  manchen  Vater  be- 
denklich werden,  ob  er  seinen  Sohn  diesen  Weg  weisen  darf.  Der, 
welcher  dies  nur  unklar  fühlt,  sagt  wohl  „der  Beruf  ist  mir  zu 
unselbständig",  der,  welcher  es  erkennt:  „ich  weifs  nicht,  ob  ich 
Kraft  und  Fähigkeit  habe,  den  ersten  schweren  Teil  des  Weges  zu 
geben",  beide  aber  werden  in  unserer  Zeit  sich  schwerlich  zu  dem 
Berufe  entschliefsen.  In  unserer  Zeit,  wo  den  Söhnen  der  Familien, 
aus  denen  sich  das  Offizierkorps  ergänzt,  in  Technik  und  Handel 
eine  Fülle  von  Berufen  sich  bietet,  in  denen  sie  tatsächlich  oder 
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scheinbar  die  gröfste  Selbständigkeit  geniefeen.  Wenn  dagegen 
gesagt  wird,  die  Söhne  aas  Militärfamilien  werden  diese  Erwägungen 
gar  niebt  anstellen,  sondern  mit  rabiger  Selbstverständlichkeit  ihren 
Weg  gehen,  so  ist  zu  erwidern:  einmal  spricht  die  Erfahrung  da- 
gegen, da  jetzt  tatsächlich  viele  Offizierssöhne  andere  Berufe  ergreifen, 
und  dann  mufs  bei  der  Gröfse  unseres  Offizierkorps  auch  sehr 
wesentlich  auf  Söhne  aus  Nichtmilitärfamilien  zurückgegriffen  werden. 
Auch  möchte  ich  noch  nebenher  bezweifeln,  ob  gerade  Offiziere,  die 
ohne  eigene  Überlegung  oder  Kritik  in  eine  fertige  Tradition  treten, 
die  besten  sein^wttrden.  Tradition  wirkt  nur  segensreich,  wenn  sie 
von  dem  Individuum  jedesmal  von  neuem  geistig  erfafst  und  ver- 
arbeitet wird;  die  Forderungen  der  Zeit  werden  dann  bewulst  oder 
unbewulst  berücksichtigt  werden.  Sonst  verfallen  die  Anhänger  der 
Tradition  unrettbar  der  Einseitigkeit  nnd  dem  Schematismus,  zuerst 
des  Handelns,  dann  des  Denkens.  Solche  Offiziere  würden  aber 
nicht  fähig  sein,  im  Frieden  den  geistigen  Gehalt  ihres  Berufes  zu 
vermehren  nnd  im  Kriege  durch  hochgespannte  Intelligenz  ihrem 
Volke  unnötige  Opfer  zu  ersparen. 

Ich  denke  weiter  an  die  völlige  Enthaitang  vom  politischen 
Leben.  Dies  ist  selten  bisher  in  Rechnung  gestellt  worden,  doch 
müssen  wir  uns  dabei  erinnern,  dafs  von  einem  politischen  Leben 
bei  uns  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  gesprochen  werden  kann.  Es 
ist  ja  noch  nicht  einmal  heutzutage  Geraeingut  des  politisch  unge- 
bundenen Teils  unseres  Volkes  geworden,  dafs  die  tätige,  nicht  nur 
kritisierende  Teilnahme  an  den  politischen  Vorgängen  in  der  Heimat 
eine  Ehrenpflicht  jedes  Gebildeten  ist.  Ist  das  politische  Bewulstsein 
des  ganzen  Volkes  aber  erst  soweit  ausgebildet,  dann  wird  auch  die 
Entsagung  des  Offizierstandes  in  ihrer  Bedeutung  erfafst  nnd  ge- 
würdigt werden. 

Doch  das  Höchste,  was  vom  Offizierstande  gefordert  wird,  ist: 
er  hat  keine  sichere  Aussicht,  jemals  die  Früchte  seiner  Arbeit  zu 
sehen.  Der  Einwand,  dafs  ja  schon  in  der  Erhaltung  des  Friedens 
der  Erfolg  liege,  indem  die  trefflich  ausgebildete  Armee  zu  sehr  ge- 
fürchtet sei,  ist  eine  Spitzfindigkeit.  Denn  einmal  gebührt  der  Haupt- 
teil an  der  Erhaltung  des  Friedens  doch  der  Diplomatie,  und  dann 
ist  das  nur  auf  Schätzung  beruhende  Urteil  des  Gegners  für  den 
aufrichtig  arbeitenden  Mann  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Arbeit.  Ein  anderer  Einwand,  der  die  Hauptaufgabe  des  Offiziers  — 
allerdings  im  Frieden,  wie  einschränkend  bemerkt  wird  —  in  die 
Erziehung  seiner  Volksgenossen  zu  ordentlichen,  körperlich  gesunden 
und  anständig  denkenden  Menschen  verlegt  wissen  will,  kann  nicht 
scharf  genug  zurückgewiesen  werden.    Nicht  als  ob  ich  den  Lehr- 
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beruf  Dicht  schätzte,  im  Gegeuteil,  ich  möchte  iho  aas  mancherlei 
Erfahrungen  heraas  in  die  besten  und  berufensten  Hände  gelegt 
wissen.    Ich  halte  sogar  diese  Erziehung  für  eine  der  schönsten 
Beigaben  zu  dem  Offizierberuf.    Aber  es  ist  eben  nur  eine  Beigabe 
und  sie  als  die  Hauptsache  hinzustellen,  ist  insofern  gefährlich,  als 
hierdurch  weitere  Volkskreise  über  die  Bedeutung  der  Armee  irrige 
Anschauungen  erhalten  und  geneigt  sein  könnten,  die  Bedürfnisse 
der  Armee  mit  völlig  falschem  Malse  zu  messen.    Das  Offizierkorps 
weils  es  ja,  ihm  ist  es  von  seinem  Kriegsherrn  in  den  Dienstvor- 
schriften immer  und  immer  wieder  klar  vor  Augen  gestellt,  dafe  die 
Vorbereitung  für  den  Krieg  seine  Lebensarbeit  sein  soll.  Alle 
anderen  Berufe  sehen  die  Erfolge  ihrer  Arbeit:  der  Landmann  lebt 
von  den  Erträgnissen  seiner  Bestellung,  der  Jurist  gibt  dem  Klager 
sein  Eigentum  zurück,  schützt  seine  Mitmenschen  vor  dem  Verbrecher, 
der  Gelehrte  legt  seine  Gedanken  in  Büchern  nieder  und  erweitert 
den  geistigen  Besitz  seines  Volkes,  der  Kaufmann  schafft  durch 
Tausch    und  neue  Gruppierung  neue  Werte  und  vermehrt  den 
nationalen  Wohlstand,  und  alle  diese  Männer  ziehen  die  Kraft  zu 
ihrer  Arbeit  sehr  wesentlich  aus  dem  Erfolge.    FUr  den  Offizier 
bedeutet  der  äufsere  Erfolg  in  Friedenszeiten  die  Zufriedenheit 
seines  Vorgesetzten.    Aber  auch  die  Zufriedenheit  des  höchstver- 
ehrten Vorgesetzten  kann  dem  Offizier  nicht  völlige  Befriedigung 
geben,  der  sich  sagt,  dafs  ein  unfehlbares  Urteil  allein  der  Krieg 
sprechen  kann.    Nur  ernstes  Nachdenken  kann  die  Fülle  der  Ent- 
sagung ermessen,  die  hierin  für  den  Offizierstand  liegt,  kann  den 
Grad  sittlicher  Spannkraft  abschätzen,  die  ein  Offizier  haben  raufs, 
um  die  Freudigkeit  für  seine  Arbeit  vornehmlich  nur  in  seiner 
Arbeit  zu  finden. 

Eis  wird  eingewendet  werden,  dals  diese  Verhältnisse  sich  gegen 
früher  nicht  geändert  haben.  Es  ist  aber  einmal  zu  bedenken,  dals 
die  lange  Friedenszeit  diese  Erwägungen  und  Gefühle  stärker  auf- 
leben lälst,  ihnen  gröfseres  Gewicht  verleiht.  Vor  allem  jedoch 
finden  diejenigen,  die  in  der  hohen  sozialen  Wertschätzung  ihres 
Standes  den  Entgelt  für  diese  und  die  anderen  von  ihnen  geforderten 
Entsagungen  suchten,  vielleicht  nicht  mehr  ihr  volles  Genüge.  Eine 
Zeit,  die  je  länger  je  mehr  ihre  Hauptentscheidungen  in  den  grofsen 
Fragen  des  Welthandels  and  Weltverkehrs  sucht  und  auch  findet, 
kann  kraft  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  die  Werte  nicht  unan- 
getastet lassen,  die  lediglich  auf  ideeller  Grundlage  beruhen.  Gewiis 
wird  es  in  einem  kräftigen  und  kraftbewufsten  Volke  stets  eine  Ehre 
bleiben,  dem  Wehrstande  anzugehören,  unter  dessen  Schutz  überhaupt 
erst  die  Blute  des  Landes  sich  entwickeln  und  gepflegt  werden 
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kann.  Gleichberechtigt  aber  werden  neben  ihn  treten  alle  die 
Stände,  die  in  ehrlicher  Arbeit  die  Blute  anmittelbar  erschliefsen, 
mit  dem  einen  Unterschiede,  dato  in  den  anderen  Ständen  jeder 
einzelne  sich  erst  durch  die  Lauterkeit  seiner  Arbeit  ausweisen 
mufs,  wahrend  im  Offizierstande  mit  seinem  engen  Zusaramenschlufs 
dieser  Ausweis  von  dem  ganzen  Staude  für  das  Mitglied  gegeben 
wird.  So  und  nur  so  wird  —  nebenbei  bemerkt  —  die  Sonder- 
stellung der  Uniform  sich  stets  erhalten,  trotz  allen  Widerspruchs 
von  Leuten,  die  hierüber  nicht  nachdenken  wollen.  Bei  anerkannter 
Gleichberechtigung  aller  Stände  aber  fällt  die  besondere  Wert- 
schätzung des  Offizierstandes  ohne  weiteres  fort.  Hier  mttfste  nun 
das  persönliche  Standesbewu  totsein,  die  Liebe  zum  Beruf,  mit  einem 
Wort  der  persönliche  Idealismus  einsetzen.  Doch  ich  fUrchte,  dafs 
dieser  gerade  nicht  am  stärksten  und  reinsten  bei  denen  vorhanden 
ist,  die  in  der  äuüseren  Wertschätzung  ihres  Berufes  dessen  höchsten 
Heiz  sahen.  Aber  nur  die,  die  diesen  Idealismus  besitzen,  werden 
sich  dem  Offizierstande  zuwenden,  die  anderen  werden  zahlreich 
Berufe  ergreifen,  die  ihnen  grössere  materielle  Vorteile  zu  bieten 
haben  Dies  wird  dem  Wesen  nach  eine  Verbesserung,  der  Zahl 
nach  aber  eine  Verminderung  des  Offizierersatzes  bedeuten.  Außer- 
dem fallen  noch  alle  diejenigen  fort,  die  dnrch  die  Gleichstellung 
der  gebildeten  Berufe  von  dem  Zwange  einer  Tradition  befreit 
werden  und  nun  zum  eigenen  wie  zum  Nutzen  des  Landes  ihre 
Fähigkeiten  in  einer  Richtung  betätigen  können,  die  diesen  am 
meisten  entspricht. 

Neben  diesen  Erwägungen  erscheinen  die  materiellen  Bedenken 
geriug.  Der  Offizier  teilt  mit  dem  Beamten  das  Loos,  kein  Kapital 
sammeln  und  somit  nicht  die  Zukunft  seiner  Nachkommen  peknniär 
sicher  stellen  zu  können.  Er  ist  mit  seinem  Gehalte  nicht  imstande, 
ohne  eigenes  Vermögen  durchschnittlich  vor  dem  40.  Jahre  einen 
Hausstand  zu  gründen.  Demgegenüber  ist  aber  zu  betonen,  dato  er 
durch  das  Gehalt  vor  den  Wechselfällen  des  täglichen  Lebens  ge- 
sichert ist,  durch  die  Pension  ferner  für  seine  Person  für  das  Fehlen 
eines  ersparten  Kapitals  entschädigt  ist,  indem  der  Staat  für  ihu 
gewissermatoen  ein  Kapital  zurücklegt  und  ihm  die  Zinsen  Uberweist. 
Weiter  macht  ihm  der  Wert  seiner  sozialen  Stellung  für  seine 
Heirat  das  Kapital  anderer  Familien  leichter  zugänglich  als  vielen 
anderen.  Endlich  erleichtert  ihm  der  kameradschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Zusammenschlufe  des  Offizierkorps  das  Junggesellenleben. 
Hiernach  vermag  ich  in  dieser  Hinsicht  keine  Gefährdung  des 
Offizierersatzes  zu  erblicken.  In  Verbindung  mit  der  Einrichtung  des 
Kadettenkorps,  mit  den  mannigfachen  Fonds  der  kaiserlichen  Schatulle, 
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der  Behörden  und  Truppenteile  ist  die  Offizierlaufbahn  wohl  die 
billigste.  Die  Gefahren,  die  im  außerdienstlichen  Leben  des  Offiziers 
liegen,  werden  auf  ein  kleines  Mafs  zurückgeführt  durch  die  stetige 
Kontrolle  der  Vorgesetzten  und  Kameraden.  Ich  meine  daher  auch 
weiterhin,  dafs  der  Gedanke,  durch  Zuwendungen  an  die  aktiven 
Offiziere,  sei  es  durch  Gehaltserhöhungen,  sei  es  durch  Zulagen,  den 
Offizierersatz  zu  beleben,  am  weitesten  am  Ziele  vorbeischielst.  Das 
Wesen  des  Offlziergehalts  als  lediglich  eines  Mittels  für  den  Unter- 
halt mutete  doch  erhalten  bleiben  aus  sittlichen  und  volkswirtschaft- 
lichen Gründen.  Und  so  lange  dieser  Grundsatz  besteht,  werden 
sich  auch  fernerhin  alle  diejenigen  vom  Offizierberuf  fem  halten,  die 
aus  ihrer  Arbeit  und  ihrer  Intelligenz  das  größtmögliche  Kapital  zu 
schlagen  suchen.  Ich  kann  es  mir  auch  nicht  denken,  dals  dem 
unlängst  in  den  Zeitungen  besprochenen  Plan,  einen  Dispositionsfonds 
für  Zulagen  an  bedürftige  Offiziere  zu  schaffen,  Leute  nahe  gestanden 
haben  können,  die  sich  aus  eigener  Erfahrung  ein  Urteil  Uber  Leben 
und  Bedürfnisse  des  Offizierstandes  haben  bilden  können.  Ich  bin 
noch  keinem  begegnet,  der  gesagt  hätte,  „ich  bin  zu  arm  geweseu, 
um  Offizier  zu  werden44,  dagegen  manchem,  der  ohne  die  geringste 
eigene  Zulage  froh,  arbeitsfreudig  und  in  Ehren  seine  Offizierlaufbahn 
verfolgte. 

Ein  weiteres  Mittel  gegen  die  Abnahme  des  Offizierersatzes  wird 
namentlich  von  politisch  links  stehenden  Kreisen  empfohlen:  Die 
Heranziehung  noch  weiterer  Kreise  für  die  Offizierslaufbahn.  Ich 
bezweifele,  ob  allen  denen,  die  dies  fordern,  der  Wortlaut  der  letzten 
Kabinettsordre  über  den  Offizierersatz  bekannt  oder  gegenwärtig  ist, 
in  welcher  es  beiist: 

„Die  Fahnenjunker  müssen  aus  Kreisen  genommen  werden,  in 
denen  der  Adel  der  Gesinnung  zu  Hause  ist,  der  das  Offizierkorps 
zu  allen  Zeiten  beseelt  hat.  Neben  den  Sprossen  der  adligen  Ge- 
schlechter, neben  den  Söhnen  Meiner  braven  Offiziere  und  Beamten 
erblicke  Ich  die  Träger  der  Zukunft  Meines  Heeres  auch  in  den 
Söhnen  solcher  ehrenwerter  bürgerlicher  Häuser,  in  denen  die  Liebe 
zu  König  und  Vaterland,  ein  warmes  Herz  für  den  Soldatenstand 
und  christliche  Gesittung  gepflegt  werden.  A.  K.  0.  29  3.  90." 

Mir  als  aktivem  Offizier  steht  kein  Urteil  über  die  kaiserlichen 
Worte  zu;  ich  möchte  daher  hier  nur  fragen,  welche  von  den  ge- 
nannten Anforderungen  an  die  Kreise,  aus  denen  die  Fahnenjunker 
genommen  werden  sollen,  fallen  gelassen  werden  darf,  wenn  wir 
überhaupt  Offiziere  haben  wollen,  die  den  Treueid  auf  Se.  Majestät 
mit  Oberzeugung  und  Freudigkeit  leisten  können.  Ich  kenne  den 
sofort  laut  werdenden  Einwand:  die  Engherzigkeit  der  Kommandeure 
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iafst  in  vielen  Fällen  den  kaiserlichen  Willen  nicht  zur  Wirksamkeit 
kommen.  Dies  ist  aber  im  preafsisch-deutschen  Heere  undenkbar. 
Was  hier  Engherzigkeit  genannt  wird,  darin  glauben  Unbefangene 
die  Fähigkeit  des  Kommandeurs  zu  erkennen,  dals  die  Anschauungen 
seines  Offizierkorps  mit  den  Anschauungen  der  bisherigen  Umgebung 
des  Bewerbers  nicht  übereinstimmen.  Die  Eltern  solcher  abgewiesener 
Bewerber  können  dem  Kommandeur  im  Grunde  nur  dankbar  seiu, 
dals  er  ihrem  Sohne  eine  Lage  erspart  hat,  der  er  entweder  —  und 
das  wäre  der  weitaus  häufigste  Fall  —  sich  nicht  gewachsen  zeigen, 
oder  die  ihn  zum  Bruche  mit  seinen  früheren  Kreisen  treiben  würde. 
Ein  älterer  Kamerad  sagte  mir  einmal:  „ich  verkehre  intim  nur  in 
Häusern,  wo  mir  der  Hausherr  unbedenklich  seine  Tochter  zur  Frau 
geben  würde."  Ich  halte  dies  für  eine  goldene  Lebensregel,  deren 
weiser  Takt,  auf  den  vorliegenden  Fall  augewendet,  manche  ehr- 
geizige Eltern  vor  schmerzlichen  Enttäuschungen  bewahren  würde. 
Aber  setzen  wir  einmal  den  Fall,  die  Anforderungen  an  die  gesell- 
schaftliche Herkunft  der  Fahnenjunker  würden  herabgesetzt,  diese 
zeigten  sich  auch  der  neuen  Lage  gewachsen,  würden  diese  Offiziere 
denn  innerlich  befriedigte  Menschen  werden,  die  eine  dauernde  Be- 
lebung des  Offizierersatzes  gewährleisten  würden?  Ich  glaube  nicht. 
Zweifellos  würden  sie  aus  Kreisen  stammen,  in  denen  das  Materielle 
sei  es  als  Lebensunterhalt,  sei  es  als  Selbstzweck  vielleicht  schon 
seit  Generationen  im  Vordergrunde  des  Interesses  gestanden  hat. 
Woher  soll  ihnen  die  Wertschätzung  ideeller  Güter  als  Ersatz  für 
materiellen  Entgelt  kommen?  Kenntnisse  lassen  sich  vom  Individuum 
erwerben,  aber  Anschauungen  sind  das  Werk  von  Generationen.  Es 
mülste  denn  sein,  dafs  ihnen  das  äufsere  Ansehen  ihres  Berufes 
alles  ist,  dann  wären  wir  aber  über  die  schöne  Zeit  des  Schlittgeu- 
Leutnants  in  den  Fliegenden  Blättern  hinaus,  und  die  Plattheit 
anderer,  sogenannter  Witzblätter  wäre  Wirklichkeit  geworden. 

Die  andere  und,  wie  ich  glaube,  noch  ernstere  Gefahr  für  den 
Offizierersatz  liegt  in  der  Unsicherheit  des  Berufs.  Bei  der  Infanterie 
z.  B.  kann  nur  etwa  die  Hälfte  aller  Offiziere  darauf  rechnen, 
BatailloD8kommandeur  zu  werden.  Zur  Erläuterung  diene  folgende, 
ganz  überschlägliche  Rechnung.  Rechnen  wir  die  Infanteriekompagnie 
zu  4  Offizieren  (einseht iefslich  Hauptmano)  und  nehmen  wir  an,  dafs 
der  Frontinfanterieoffizier  mit  ungefähr  30  Dienstjahren  zur  Be- 
förderung zum  Bataillonskommandeur  heransteht,  so  ergibt  sich, 
dafs  in  einem  Infanterieregiment  im  Verlauf  von  30  Jahren  53  Offiziere 
(den  aggregierten  Major  und  die  Adjutanten  mitgerechnet)  entweder 
Bataillonskommandeure  werden  oder  aus  dem  Frontdienst  ausscheiden 
müssen.   Nehmen  wir  nun  an,  dals  ein  Kommandeur  sein  Bataillon 
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4'/,  Jahre  behält,  so  würde  in  den  30  Jahren  19—20  mal  (6!/a  m*l  3) 
ein  Bataillon  des  Regiments  frei  werden.  Rechnen  wir  nnn  noch 
zn  jedem  Regiment  ein  alle  7 — 8  Jahre  zn  besetzendes  Bezirks- 
kommando =  4  freiwerdenden  Bataillonskommandeorstellen  and  stelle u 
wir  endlich  den  Abgang  in  die  besonderen  Stellen  des  Kriegs- 
ministerinms,  Generalstabs,  der  höheren  Adjntantnr,  der  Bildungs- 
an  stalten  usw.  mit  6  Stabsoffizieren  in  Rechnung,  so  erhalten  wir 
für  die  Übrigen  47  Offiziere  23—24  Bataillonskommandeorstellen. 
Bei  der  Feldartillerie  ist  das  Verhältnis  etwas  besser,  da  die  Ab- 
teilang nur  aas  3  Batterien  besteht.')  Bei  der  Kavallerie  ist  die 
Lage  noch  viel  ungünstiger  wie  bei  der  Infanterie,  da  hier  überhaupt 
keine  dem  Bataillonskommandeur  entsprechende  Stelle  besteht. 
Überdies  werden  sich  zum  wenigsten  noch  in  dem  nächsten  and 
Übernächsten  Jahrzehnt  die  Beftirderungsverhältnisse  bei  der  Kavallerie 
noch  ungünstiger  gestalten,  da  der  Rückgang  der  Landwirtschaft 
eine  immer  grössere  Zahl  von  Kavallerieoffizieren  zwingt,  ihren 
Militärberuf  als  Lebensberuf  zu  betrachten. 

Für  mich  bildet  nun  die  Erreichung  einer  Bataillonskommandeur- 
uder  entsprechenden  Stellung  eine  gewisse  Grenze:  nach  ihrer  Über- 
schreitung erscheint  mir  der  Offizier  vor  ernster  Not  im  Allgemeinen 
gesichert  Er  bleibt  in  dieser  Stellung  bis  etwa  zu  seinem  53.  Lebens- 
jahre, scheidet  also  aus  seinem  vollen  Gehalte  erst  zu  einer  Zeit 
aus,  in  der  die  pekuniär  schwierigste  Zeit  der  Kindererziehung  in 
der  Kegel  überwunden  sein  wird.  Die  Pension  (rund  4600  Mark) 
sichert  ihn  und  seine  noch  auf  ihn  angewiesenen  Angehörigen  vor 
unmittelbarer  Not.  Was  aber  wird  ans  der  anderen  Hälfte,  die,  wie 
ich  angenommen  habe,  die  genannten  Stellungen  nicht  erreicht? 
Ich  bedauere,  dals  mir  keinerlei  Statistiken  zugänglich  sind,  so  dal's 
meine  folgenden  Annahmen  auf  freier  Schätzung  beruhen,  hinsichtlich 
des  Zahlenverhältnisses  also  keinerlei  Beweiskraft  beanspruchen 
können.  Ich  glanbe,  es  ist  schon  ziemlich  hoch  gegriffen,  wenn  ich 
jeden  4.  Offizier  zum  allgemeinen  Abgang  zähle,  d.  h.  zur  Zahl  der- 
jenigen Offiziere,  die  durch  besonderes  Verschulden,  durch  unbedingte 
militärische  Ungeeignetheit,  durch  Krankheit,  die  nicht  Berufskrankheit 


')  Ich  möchte  hierbei  auf  einen  oft  gehörten  Irrtum  aufmerksam 
machen,  als  könnte  folgende  Rechnung  aufgestellt  werden:  Bei  der  Infanterie 
kommt  auf  12  Kompagniechefs,  bei  der  Feldartillere  dagegen  auf  6  Batterie- 
chefs 1  Regimentskommandeur,  mithin  steht  die  Feldartillerie  doppelt  so 
gut.  Hierbei  ist  Oberseben,  dafs  dieses  Verhältnis  von  der  Zeit  beeinflußt 
wird,  die  bei  jeder  Waffe  der  Regimentskommandeur  seine  Stelle  innehat. 
Diese  Zeit  wird  aber  durch  die  Einrichtung  der  etatsmäfeigen  Stabsoffizier- 
stellen bei  der  Infanterie  stets  geringer  sein  als  bei  der  Feldartillerie. 
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ist,  oder  durch  Übertritt  in  einen  anderen  Beraf  vorzeitig  ihren 
Bern!  zn  verlassen  gezwungen  sind  oder  verlassen. 

So  bleibt  immer  noch  ein  Viertel  übrig,  das  lediglich  dem 
Wettbewerb  und  den  aolreibenden  Einflüssen  des  Berufs  zum  Opfer 
fällt.  Man  wird  sagen,  dies  ist  die  natargemäfse  Auslese,  die  in 
ihrer  Art  nur  segensreich  wirkt.  Aber  selbst  zugegeben,  dafs  diese 
von  Menschen  vorgenommene  Auslese  jedesmal  das  objektive  Spiegel- 
bild der  Tatsachen  wäre,  so  bleibt  es  dennoch  menschlich  immer  zu 
bedaneru,  wenn  ein  Maun  seinen  Bernf  aufgeben  muls,  nicht  weil 
er  zu  wenig  leistet,  sondern  weil  er  weniger  leistet  als  ein  anderer 
Überdies  ist  es  mir  äulserst  fraglich,  ob  auch  eine  vollständig  ob- 
jektiv vorgenommene  Frieden  saus  lese  jedesmal  vor  den  Verhaltnissen 
des  Krieges  bestehen  würde.  Der  Menschen  Nerven  und  Gefühls- 
regungen sind  verschieden.  Derjenige,  der  den  Friedens* Anforde- 
rungen und  -Rücksichten  sich  nicht  gewachsen  zeigt,  würde  vielleicht 
im  Felde  unter  Gottes  freiem  Himmel  ein  vortrefflicher  Soldat  und 
Offizier  sein.  Genug,  für  mich  liegt  in  den  Lebensscbicksalen  dieses 
letzten  Viertels  eine  Fülle  von  ungewollten,  unvermeidlichen,  aber 
auch  leider  oft  unverstandenen  Härten. 

Zwei  Mittel  sind  vorgeschlagen,  sie  zu  mildern.  Der  eine,  be- 
zeichnenderweise immer  wieder  aus  Laienkreisen  hervortretende  Vor- 
schlag geht  dahin,  die  für  die  nächsthöhere  Stellung  nicht  geeigneten 
Offiziere  wenigstens  bis  auf  weiteres  in  ihren  bisherigen  Stellen,  die 
sie  ja  ausfüllen,  zu  belassen.  Der  Widerstand  gegen  diese  Mals- 
regel beruhe  lediglich  auf  der  gefuhlsmäfsigen  Abneigung,  ältere 
Offiziere  unter  das  Kommando  von  jüngeren  zu  stellen.  Dals  dies 
nicht  der  Fall  sein  kann,  beweist  ein  Blick  in  die  Dienstaltersliste, 
in  welcher  infolge  der  vorzugsweisen  Beförderung  eine  grolse  Anzahl 
von  jüngeren  Offizieren  über  älteren  stehen.  Nein,  der  Widerstand 
beruht  auf  der  Überlegung,  dafs  mit  dieser  Maferegel  ein  augen- 
blicklicher Erfolg  mit  einer  dauernden  Schädigung  der  Spannkraft 
und  Leistungsfähigkeit  des  gesamten  heranwachsenden  Offizierkorps 
erkauft  wäre.  Das  Offizierkorps  würde  zu  alt,  und  was  das  bedeutet, 
hat  die  Geschichte  1806  gelehrt.  Unter  den  augenblicklichen  Be- 
förderungsverhältnissen wird  für  die  anstrengendste  und  aufreibendste 
Dienststellung,  die  des  Kompagnie-  etc.  Chefs,  der  Lebensabschnitt 
herausgeschnitten,  in  dem  der  Mensch  am  leistungsfähigsten  zu  sein 
pflegt,  die  Zeit  vom  35.  bis  47.  Jahre.  Dafs  Ausgangs  der  40  iger 
Jahre  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  abnimmt,  ist 
eine  medizinisch  festgestellte  Tatsache. 

Das  zweite  Mittel,  eine  Erhöhung  der  Pensionssätze  dergestalt, 
dafs  auch  Hauptleute  und  So  baltern  Offiziere  bei  ihrem  Ausscheiden 
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vor  unmittelbarer  Not  geschützt  sind,  würde  sicheren  and  dauernden 
Erfolg  haben.  Aber  die  Verwirklichung  dieses  Gedankens  stöfst 
auf  schwere  Bedenken.  Ist  der  ausscheidende  Hauptmann  oder 
Sobalternoffizier  durch  die  Anforderungen  des  Dienstes  invalide  ge- 
worden, so  wäre  eine  umfassende  Fürsorge  des  Staates  für  den 
Offizier  und  seine  Familie  nationalökonomisch  gerechtfertigt  und 
sittlich  geboten.  Hiervon  dürfte  weder  die  Rücksicht  auf  die  finan- 
zielle Gesamtlage  des  Staates  abhalten  noch  etwa  der  Hinweis 
auf  die  niedrigeren  Peusionssätze  der  Beamten.  Die  Leute  urteilen 
oberflächlich,  die  da  meinen,  der  Offizierberuf  sei  deshalb  der  ge- 
sundeste, weil  er  seine  Mitglieder  viel  im  Freien  sich  bewegen  lasse. 
Dann  müfste  ja  auch  das  bäuerliche  Leben  unter  allen  Umständen 
eines  der  gesündesten  sein,  eine  Annahme,  die  die  Statistik  des 
Heeresergänzungsgeschäfts  vielleicht  bald  endgültig  widerlegen  wird. 
Die  Gefährdungen  der  Gesundheit  liegen  für  die  Offiziere  mehr  auf 
psychischem,  wie  auf  physischem  Gebiet.  Nicht  die  Gesamtarbeits- 
leistung etwa  eines  Jahres  übertrifft  beim  Offizier  die  des  Beamten, 
aber  ihre  ungleichmäßige  Verteilung  und  die  Tatsache,  dals  die  an- 
gestrengteste Arbeit  gleichzeitig  unter  starker  seelischer  Erregung 
geleistet  werden  muls,  stellt  ungleich  höhere  Anforderungen  besonders 
an  das  Nervensystem  des  Offiziers. 

Anders  sind  aber  die  Pensionsansprüche  derjenigen  Hauptleute 
und  Subalternoffiziere  zu  beurteilen,  die  durch  den  Wettbewerb  aus 
dem  Beruf  herausgedrängt  werden.  Ich  drücke  mich  absichtlich  so 
aus,  um  von  vornherein  auch  hier  einen  Vergleich  mit  den  Beamten 
abzuweisen.  Diese  Art  der  Unsicherheit  fehlt  eben  gänzlich  bei 
den  Beamten,  und  das  ist  ein  grundlegender  Unterschied,  der  nicht 
scharf  genug  betont  werden  kann.  Die  so  ausscheidenden  Offiziere 
werden  nach  allgemeinen  Begriffen  meist  noch  im  Vollbesitz  ihrer 
geistigen  und  körperlichen  Kraft  und  durchweg  in  einem  Alter  sein, 
in  welchem  ein  Niederlegen  der  Berufstätigkeit  dem  allgemeinen 
sittlichen  Empfinden  widerspricht.  In  diesem  vorzeitigen  Aufgeben 
der  Berufstätigkeit  liegt,  um  dies  hier  gleich  zu  erwähnen,  auch  für 
die,  die  es  wirtschaftlich  ertragen  können,  eine  grofse  Härte.  Denn 
nichts  ist  für  einen  arbeitsfähigen  Mann  so  die  Lebenslust  unter- 
grabend und  das  Selbstgefühl  beeinträchtigend,  als  ein  Leben  ohne 
Berufsarbeit.  Würde  der  Staat  nun  für  diese  Offiziere  und  ihre 
Familien  ausreichend  sorgen,  so  würde  diese  Erscheinung  geradezu 
bindrängen  zu  der  Frage,  ob  man  auf  richtigem  Wege  ist.  Denn 
in  einem  gesunden  Staatswesen  soll  Leistung  und  Lohn  einander 
gegenüberstehen:  ein  Hauptmann  oder  Subalternoffizier  kann  aber 
—  ideell  —  noch  nicht  durch  seine  Arbeitsleistung  ein  Kapital  an- 
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gesammelt  haben,  dessen  Zinsen  für  seinen  und  seiner  Familie  Unter- 
halt genügend  wären.  Diese  Erwägung  könnte  dazu  führen,  die 
hohe  Pension  nur  den  Invaliden  zu  gewähren,  wie  ja  anch  die  ans 
freiem  Entschlnis  and  wegen  eigener  Verschuldung  Ausscheidenden 
schon  davon  auszuscblielsen  wären.  Wie  wird  sich  dann  aber  die 
Praxis  gestalten?  Werden  die  beurteilenden  Militärärzte  stets  in 
kalter  Objektivität  die  Grenze  finden  zwischen  Invalidität  und  Nicht- 
invaüdität,  oder  werden  sieb  ihnen  nicht  vielmehr  mit  jedem  Schlage 
ihres  Herzens,  jeder  Regung  ihres  Gefühls  allmählich  und  unauf- 
haltsam die  Grenzen  der  Invalidität  erweitern,  bis  sie  Raum  hätte 
für  fast  alle.  Um  so  mehr  als  die  Milde  ihres  Urteils  nicht  ein- 
geschränkt wurde  durch  die  Rücksicht  auf  eine  andere  einzelne 
Person:  der  unpersönliche  Begriff  des  Staates  träte  ja  für  die  finan- 
ziellen Folgen  eines  wohlwollenden  Urteils  ein.  Dann  würde  sich 
eine  weitere,  sehr  ernste  Folge  zeigen:  Die  Aussicht  einer  unter 
allen  Umständen  ausreichenden  Versorgung  würde  die  Spannkraft 
des  Offizierkorps  mindern.  So  trefflich  das  Offizierkorps  ist,  es  wäre 
falsch,  nicht  mit  menschlichen  Schwächen  zu  rechnen.  In  jeder 
menschlichen  Einrichtung  ist  es  gut  und  heilsam,  dem  Wettbewerb 
die  Schärfen  zu  nehmen,  die  den  Unterliegenden  geistig  oder  körper- 
lich vernichten  würden,  den  Wettbewerb  aber  ausschalten,  hiefse 
sich  gegen  das  Gesetz  versündigen,  auf  dem  alles  menschliche  Ge- 
meinwesen im  letzten  Grunde  beruht,  gegen  das  Gesetz  des  Kampfes. 

Ich  kann  diesen  Teil  meiner  Ausführungen  nicht  abschließen, 
ohne  noch  einiger  Momente  zu  gedenken,  von  denen  gesagt  wird, 
sie  bedrohten  den  Ofnzierersatz,  von  denen  ich  es  aber  nicht  anzu- 
erkennen vermag. 

Es  wird  gesagt,  die  grolsen  körperlichen  Anstrengungen  des 
Leutnants-Frontdienstes  bei  der  Infanterie  schrecke  viele  ab.  Der 
Zudrang  zur  Feldartillerie  scheint  dieser  Auffassang  Recht  zu  geben, 
leb  meine  aber,  nicht  die  Abneigung  gegen  körperliche  Anstrengung, 
sondern  die  bei  der  Jagend  sehr  ausschlaggebende  Auffassung,  dals 
Reiten  vornehmer  sei  als  zu  Fufs  gehen,  führt  der  Feldartillerie  die 
zahlreichen  Bewerber  zu.  Bei  manchen  ist  wohl  die  Meinung  aus 
schlaggebend,  der  Dienst  der  Artillerie  sei  wissenschaftlicher  and 
geistig  anregender,  bei  manchen  ein  ernstliches  sportliches  Interesse, 
bei  den  meisten  indes  die  obenerwähnte  Auffassung  vom  Reiten.  Da 
nun  aber  tatsächlich  der  Dienst  bei  der  Kavallerie  und  Feldartillerie 
weniger  anstrengend  ist  wie  bei  der  Infanterie,  so  könnte  immerhin 
in  diesem  Falle  die  Frage  nach  einem  pekuniären  Ausgleich  erwogen 
werden.  Das  Bedenken  ist,  dafs  eine  solche  Mafsnahme  das  Offi- 
ziersgebalt als  vollen  Entgelt  für  die  Leistung  erscheinen  lasse. 

Ja*rbock»r  für  JU  deutsch*  Ann*  and  Maria«.    No.  iU  20 
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während  doch  beim  Offizier  wie  beim  Beamten  das  Gehalt  lediglich 
als  Zuschuß?  oder  Mittel  für  den  Unterhalt  aufzufassen  ist.  Aach 
könnte  die  Wertschätzung  der  Waffengattungen  untereinander  bei 
ihren  jüngeren  Mitgliedern  unrichtig  beeinflafst  werden.  Vielleicht 
aber  würden  diese  Bedenken  {überwogen  durch  die  Aussiebt,  hier- 
durch den  Zuflufs  zur  Infanterie  und  zur  Feldartillerie  gleichmäßiger 
zu  gestalten.  Dafs  hierdurch  nicht  die  allgemeine  Frage  des  Offizier- 
ereatzes  ihre  Lösung  findet,  erwähne  ich  noch  einmal  lediglich,  um 
Mifsverständnissen  vorzubeugen. 

Es  wird  gesagt,  in  der  Armee  würde  der  Adel  bevorzugt,  die 
Konnexion  käme  ihm  in  erster  Linie  zugute,  das  schrecke  manchen 
Bürgerlichen  ab.  Auf  diese  Ansicht  gehe  ich  Überhaupt  nur  ein,  um 
auf  einen  vielfach  nicht  beachteten  Gesichtspunkt  hinzuweisen,  der 
vielleicht  mehr  wie  alle  anderen  zur  Aufklärung  dienen  könnte.  In 
einer  Einrichtung  wie  die  Armee  ist  eine  im  rechten  Geiste  gepflegte 
Tradition  von  höchstem  Werte:  sie  ist  eine  Bürgschaft  für  die  Un- 
wandelbarkeit der  Gesinnung  und  für  ihre  Unabhängigkeit  von  den 
Strömungen  und  Anschauungen  des  Tages.  Träger  dieser  Tradition 
sind  aber  im  preulsiscben  Heere  nach  geschichtlicher  Entwicklung 
in  erster  Linie  die  Träger  der  alten  Namen  des  Militäradels,  die 
Nachkommen  derer,  die  sich  im  18.  Jahrhundert  dem  grofsen  König 
allein  zur  Verfügung  stellen  durften,  dals  er  mit  ihrem  Blute  das 
erste  Blatt  der  Geschichte  der  Grofsmacht  Preufsen  schriebe.  Wird 
nun  unter  fünf  gleichgeeigneten  Bewerbern  der  Träger  eines  solchen 
Namens  eben  seines  Namens  wegen  ausgewählt,  geschieht  damit 
den  anderen  vier  ein  Unrecht?  Ich  glaube  nicht.  Ragte  einer  vou 
den  fünf  nach  dem  Urteil  des  Vorschlagenden  unbedingt  hervor,  er 
würde  auch  unbedingt  ausgewählt  werden.  Wer  aber  hierin  ein 
Unrecht  sieht,  der  würde  gewife  unbedenklich  einen  Verwandten 
einem  ihm  bekannten  Regimentskommandeur  zur  Einstellung  em- 
pfehlen und  so  veranlassen,  dals  der  Bewerber  vielleicht  vier  gleich- 
artigen Mitbewerbern  vorgezogen  würde.  Das  ist  aber  ganz  das- 
selbe. So  erklärt  sieb  das  oft  bekrittelte  Erscheinen  verhältnismäßig 
vieler  adliger  Namen  in  den  bevorzugten  Stellen  des  Heeres  und 
ho  ist  zuzugeben,  dafs  dem  Bürgerlichen  manchmal  die  Laufbahn 
schwerer  gemacht  wird  wie  dem  Adligen.  Diejenigen,  die  sich  hier- 
durch abschrecken  lassen,  haben  nicht  den  rechten  Stolz  des  Offiziers 
und  Mannes,  der  sich  freuen  soll  über  Schwierigkeiten,  die  er  Uber- 
winden kann,  nnd  der  wissen  sollte,  dais  je  schwerer  die  Aufgabe, 
desto  gröfser  die  Kraft,  die  er  aus  ihrer  Bezwingung  schöpft. 

Endlich  wird  gesagt,  dafs  durch  die  Lücken  in  dem  Offizier- 
korps  und  durch  die  Einfuhrung  der  zweijährigen  Dienstzeit  die 
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Anforderungen  im  Frontdienst  wesentlich  gesteigert  wären  und 
dato  die  Aussicht,  sich  ans  diesem  emporzuheben  infolge  des  wach- 
senden Wettbewerbs  viel  geringer  geworden  sei.  Über  den  Wett- 
bewerb habe  ich  mich  schon  ausgesprochen:  wer  ihn  grundsätzlich 
fürchtet,  sollte  nicht  Offizier  werden.  Das  erstere  ist  aber  zuzu- 
geben, jedoch  ich  sollte  meinen,  dafs  hierüber  ein  wenig  Liebe  zum 
Beruf  hinweghelfen  kann.  Hier  handelt  es  sich  doch  nicht  um  eine 
jener  grundlegenden  Fragen,  die  das  Wesen  des  Berufs  und  seine 
Bedentang  für  das  ganze  Leben  des  Offiziers  betreffen,  sondern  um 
eine  vorübergehende  Erschwerung  des  sonst  frendig  ausgeübten  Be- 
rufs. Das  ist  überhaupt  das  gemeinsame  Kennzeichen  der  zuletzt 
aufgeführten  Gründe:  sie  haften  an  der  Oberfläche.  An  dieser  Auf- 
fassung vermag  mich  auch  nicht  die  Wahrnehmung  irre  zu  machen, 
dals  Uber  diese  Gründe  vielleicht  am  meisten  gesprochen  wird.  Die 
Menschen  pflegen  ihre  kleinen  Sorgen,  ihren  täglichen  Arger  einander 
mitzuteilen,  in  dem  Gefühl,  Aussprache  erleichtert.  Aber  die  grofsen 
Sorgen,  die  ihr  Leben  verdunkeln  wollen,  scheuen  sie  sich,  dem 
anderen  zu  zeigen,  oft  lasten  sie  auch  nur  wie  ein  Alp  auf  ihnen, 
Ton  dem  sie  nicht  wissen,  wie  ihn  mit  Worten  erklären. 

Ich  fasse  kurz  zusammen:  Die  Entwickelung  des  modernen 
Geisteslebens,  das  Zurücktreten  der  Sonderstellung  des  Offizierstandes 
und  die  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  aller  gebildeten  Berufe 
halten  manchen  davon  ab,  sich  dem  entsagungsvollen  Offiziersberufe 
zu  widmen.    Die  zur  Abhilfe  vorgeschlagenen  Mittel  erscheinen  un- 
geeignet: eine  in  den  Grenzen  der  staatlichen  Leistungsfähigkeit 
sich  haltende  Gehaltsaufbesserung  der  aktiven  Offiziere  würde  wir- 
kungslos sein,  die  Heranziehung  noch  weiterer  Kreise  zum  Offizier- 
ersatz den  inneren  Wert  des  Offizierkorps  mindern.    Der  weiteren 
Gefährdung  des  Offizierersatzes  durch  die  Unsicherheit  des  Berufs 
könnte  nur  durch  eine  außergewöhnliche  Pensionserböbung  begegnet 
werden.   Diese  erscheint  aber  nationalökonomisch  bedenklich,  sowie 
geeignet,  die  Spannkraft  des  Offizierkorps  herabzusetzen.    Ich  meine 
daher,  wir  haben  es  beim  Nachlassen  des  Offizierersatzes  mit  einer 
dauernden  Erscheinung  zu  tun,  die  je  länger  je  mehr  sich  bemerk- 
bar machen  wird.    Andere  Staaten  haben  sich  in  Voraussicht  oder 
Bekämpfung  solcher  Erscheinungen  seit  langem  entschlossen,  die 
Lücken  des  Offizierkorps  durch  Anwärter  aus  dem  Unteroffizierstande 
zu  schliefsen.    Ein  solcher  Plan  darf  bei  uns  kaum  zur  Erörterung 
gestellt  werden.    Es  ist  bei  uns  Gemeingut  aller  vorurteilsfreien 
Gebildeten,  dafs  in  der  vollständigen  Einheitlichkeit  des  Offizierkorps 
in  Erziehung,  Bildung  und  Anschauung  eine  der  Hauptstärken  unserer 
Armee  liegt,  die  Quelle  früherer,  die  Bürgschaft  zukünftiger  Erfolge. 
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Andererseits  vor  den  Tatsachen  sich  beugen  ond  durch  Gesetz  die 
Zahl  der  aktiven  Offiziere  verringern,  ohne  vollwertigen  Ersatz  zu 
schaffen,  daran  ist  bei  der  heutigen  Inanspruchnahme  der  .Offiziere 
ebensowenig  zu  denken. 

Angesichts  dieser  Sachlage  habe  ich  an  eine  Umgestaltung  der 
Bestimmungen  Uber  die  Dienstverpflichtung  der  Einjährigfreiwilligen 
und  Reserveoffiziere  gedacht.  Ich  ging  dabei  von  dem  Gedanken 
aus,  die  im  Reserveoffizierkorps  vorhandene  Summe  von  Intelligenz 
und  Bildung,  die  bisher  nur  für  den  Kriegsfall  aufgespeichert  wird, 
bereits  für  den  Frieden  nutzbar  zu  machen.  So  suehte  ich  anfäng- 
lich hierin  nur  ein  Mittel,  die  Lücken  im  aktiven  Offizierkorps  zu 
schlielsen.  Bei  näherer  Untersuchung  aber  ergaben  sich  noch  andere, 
weitere  Ausblicke:  eine  Entlastung  und  neue  Anregung  des  aktiven 
Offizierkorps  und  ein  Freiwerden  von  Kräften  fUr  andere  wichtige 
nationale  Zwecke. 

Bisher  war  der  Reserveoffizier  stets  nur  Lernender,  ich  will 
aus  ihm  einen  Lehrer  machen,  der  im  unteren  Ausbildungs-  und 
Frontdienst  den  aktiven  Offizier  ersetzen  kann  und  soll.  Hierfür  ist 
eine  Änderung  seiner  Ausbildung  und  eine  andere  Verwertung  seiner 
Ü bungen  erforderlich. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  die  Laufbahn  eines  Einjährig- 
freiwilligen.  Am  1.  Oktober  eingetreten,1)  wird  er  zunächst  für  sich 
ausgebildet  und  mit  Einstellung  der  Rekruten  unter  diese  einrangiert. 
Mit  ihnen  zugleich  wird  er  bei  der  Rekruten  Besichtigung  als  aus- 
gebildet vorgestellt.  Hier  fällt  zunächst  auf,  dals  bei  dem  geistig 
und,  wenn  anders  er  auf  einer  verständig  geleiteten  höheren  Schule 
gewesen,  auch  körperlich  besser  Vorgebildeten  längere  Zeit  auf  die 
gleiche  Ausbildung  verwandt  wird,  als  bei  dem  schlechter  Vor- 
gebildeten. Von  der  Zusammenstellung  der  Batterie  an  wird  der 
Einjährige  mit  den  Zweijährigen  im  praktischen  Dienst  gleichmäfsig 
ausgebildet.  Im  Laufe  des  Sommers  und  Herbstes  werden  die 
Tüchtigen  unter  den  Einjährigen  zu  Unteroffizieren  befördert  oder 
wenigstens  mit  der  Führung  von  Geschützen  beauftragt  und  treteo 
so  ziemlich  unvermittelt,  in  der  Regel  ohne  besondere  Ausbildung, 
in  ein  Vorgesetztenverhältnis.  In  ihm  sollen  sie  aber  auch  nicht 
lehren,  der  Batteriechef  verspricht  sich  keine  wesentliche  Unter- 
stützung von  ihnen,  sondern  sie  sollen  wiederum  ausgebildet  werden. 

x)  Ich  wähle  für  die  folgenden  Erörterungen  die  Verhältnisse  bei  der 
Feldartillerie  als  Beispiel,  die  der  anderen  Waffen  stimmen  im  wesentlichen 
damit  überein,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  ^Ausbildung  und  Verwen- 
dung der  am  1.  April  eingetretenen  Infanterie -Einjährigen  sich  etwas 
meinem  späteren  Vorschlafe  nähert. 


Digitized  by  Google 


Gedanken  über  den  Offizierersatz. 


305 


flach  Entlassung  der  Reserven  bis  znm  30.  September  dienen  die 
Einjährigen  den  gesetzlichen  Rest  ihrer  Dienstzeit  ab,  etwas  weiteres 
tan  sie  kaum,  wenn  nicht  gerade  ihre  theoretische  Prüfung  in  diese 
Zeit  verlegt  wird.  Praktisch  können  sie  jedenfalls  nach  der  ganzen 
Luge  des  Dienstes  kaum  gefördert  werden  und  ihr  letztes  Gefühl 
beim  Ausscheiden  ans  dem  aktiven  Dienst  ist  das  unangenehme  Ge- 
fühl des  Überfltissigseins.  Wie  urteilt  aber  der  Batteriechef  Uber 
seine  Einjährigen?  Der  wohlwollende  und  nachdenkliche  sagt:  sie 
haben  mich  recht  bei  den  Schiefslisten  unterstützt  und  sind  im 
Manöver  gute  Geländeaufklärer  gewesen,  auch  werden  einzelne  von 
ihnen  angenehme  Reserveoffiziere  werden;  der  weniger  wohlwollende 
sagt:  die  Einjährigen  mit  ihren  Sonderansprüchen  haben  mich  nur 
in  der  einheitlichen  Ausbildung  meiner  Batterie  gestört.  Keiner  aber 
wird  sagen,  dals  er  die  Einjährigen  nicht  missen  möchte.  Und  doch 
sollten  es  eigentlich  Mustersoldaten  sein. 

Neben  der  praktischen  Ausbildung  ging  die  theoretische,  die 
nach  den  Bestimmungen  einem  besonders  dafür  geeigneten  älteren 
Offizier  Ubertragen  sein  mufste.  Nun  sind  häufig  gerade  die  für 
diesen  Zweck  geeigneten  Offiziere  abkommandiert:  es  sind  die  An- 
wärter für  die  Kriegsakademie,  die  militär-technische  Hochschule, 
die  Artillerie-  und  Ingenienrschnle,  die  Sohielsschulen.  Aber  ab- 
gesehen hiervon  wird  die  Lösung  der  Aufgabe  dadurch  erschwert, 
dafe  der  Offizier  sie  nur  nebenher,  neben  seinem  ganzen  anderen 
Dienst  betreiben  mufs.  Er  wird  sich  daher  in  der  Regel  auf  das 
Durchlesen  der  Dienstvorschriften  und  ihre  einfache  Wiedergabe 
beschränken.  Das  genügt  aber  meiner  Auffassung  nach  nicht,  wie 
ich  später  eingebend  darlegen  werde. 

Es  folgen  nun  die  Übungen  der  Reserveoftizieraspiranten  und 
der  Reserveoffiziere.  Bei  allen,  ohne  Ausnahme,  wird  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Übenden  durch  mancherlei  Milsstände  wesentlich  be- 
einträchtigt. Die  Übenden  sind  der  körperlichen  Anstrengung,  des 
Uniformtragens,  des  dienstlichen  Zwanges  und  des  dienstlichen  Auf- 
tretens entwöhnt.  Besonders  bei  den  berittenen  Truppen  können 
die  Folgen  des  ungewohnten  Reitens  die  Leistungsfähigkeit  und  die 
Dienstfreudigkeit  während  der  ersten  acht  Tage,  also  während  eines 
Achtels  der  Übung  fast  lahm  legen.  Die  Übenden  kennen  in  sel- 
tenen Fällen  ihre  Vorgesetzten  genauer,  die  Mannschaften  und  Pferde 
in  der  Regel  gar  nicht  Ihre  dienstlichen  Funktionen  beherrschen 
sie  nicht  und  können  sie  nicht  beherrschen.  Das  vorherige  theo- 
retische Durcharbeiten  der  Vorschriften  nützt  nur  für  das  Verständnis, 
die  Praxis  mit  ihren  Augenblicksforderungen  läfst  sich  nur  durch 
Übung  beherrschen.    So  haben  die  Vorgesetzten  und,  was  noch 
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schlimmer  ist,  die  Übenden  selber  kein  Vertrauen  in  ihre  Lebtangen, 
die  Untergebenen  werden  durch  die  nicht  anbemerkt  bleibende  Un- 
sicherheit verleitet,  nicht  ihr  Bestes  herzugeben. 

Hinzukommt,  dals  nach  dem  allgemeinen  Gange  der  Jahres- 
ausbildnng  die  Übungen  entweder  die  Ausbildung  der  Truppe 
stören  oder  den  Übenden  nicht  die  genügende  Belehrung  geben. 
Die  Übungen  der  Offizieraspiranten  und  die  erste  Übung  der 
Reserveoffiziere  wird  in  der  Regel  in  der  Zeit  der  Frtihjahrsaus- 
bildung  abgeleistet  Hierbei  sollen  die  Übenden  im  Dienst  eines 
Geschützführers  oder  Zugführers  ausgebildet  werden,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  die  ganz,  allgemein  der  Ausbildung  der  Chargen  ge- 
widmet ist.  Gewifs  können  sie  in  diesem  Abschnitt  etwas  Tüch- 
tiges lernen,  aber  wichtiger  ist  doch  die  Förderung  der  aktiven 
Offiziere  und  Unteroffiziere,  die  das,  was  sie  gelernt  haben,  der 
Trappe  wieder  nutzbar  machen.  Es  beruht  also  die  Abneigung  der 
Batteriechefs,  die  Reserveoffiziere  und  Reserveoffizieraspiranten  vor 
die  Front  zu  nehmen,  durchaus  nicht  ausseh liefslich  auf  gesundem 
Egoismus,  sondern  auch  auf  dem  wohlverstandenen  Interesse  der 
Truppe.  Die  Übungen  zu  anderer  Zeit  hatte  ich  zu  wenig  nutz- 
bringend für  die  Übenden  genannt.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Übung 
eines  Reserveoffiziers,  „8  Wochen  vor  Schlüte  der  Schieisübung  be- 
ginnend," etwas  genauer.  leb  rechne  dabei  mit  einem  Marsch  zum 
Schiefsplatz  von  8  Tagen.  Die  erste  Woche  vergeht  mit  dem  Ein- 
leben in  den  Dienst,  die  nächsten  beiden  Wochen,  die  letzten  vor 
dem  Ausrücken,  werden  zum  Teil  ausgefüllt  sein  mit  dem  letzten  Teil 
des  Bespanntexerzierens  und  dessen  Besichtigung,  an  der  der  Reserve- 
offizier nicht  mehr  mit  Nutzen  teilnehmen  kann,  und  den  Vorbereitungen 
für  das  Ausrücken.  In  dieser  Zeit  wird  er  durch  die  Teilnahme  an 
einigen  Stunden  Geschützexerzieren  gefördert  werden.  Es  folgt  die 
Marschwoche,  die  lediglich  seine  Dienstfreudigkeit,  nicht  aber  seine 
Dienstkenntnis  erhöhen  wird.  Auf  der  Scbietsübung  wird  er  an 
den  8  —  10  Scbiefstagen  mit  grofsem  Nutzen  ein-  bis  zweimal  als 
Batteriefilhrer  und  dann  als  Zugführer  einer  feuernden  Batterie  ver- 
wandt werden.  Die  Exerzierübungen  werden  nach  Anlage  und  Aus- 
führung mehr  der  Ausbildung  der  Batteriechefs  und  Kommandeure 
dienen,  als  der  der  Zugführer.  So  wird  in  dieser  Übung  an  14  Tagen 
eine  intensive  Weiterbildung  des  Reserveoffiziers  stattgefunden  haben, 
dies  erscheint  aber  gegenüber  den  56  Übungstagen  als  zu  geringes 
Ergebnis. 

Auch  die  theoretische  Weiterbildung  stöfst  bei  den  Übungen  auf 
Schwierigkeiten.  Den  Abschlufs  der  Übung  der  Reseveunteroffiziere 
bildet  die  Offiziersprüfung.    Der  Aufgabe,  den  ganzen  umfangreichen 
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hier  geforderten  Stoff  io  8  Wochen  neben  einem  praktischen  Dienst, 
der  die  physischen  Kräfte  der  Übenden  sehr  stark  in  Anspruch 
nimmt,  nutzbringend  auch  nur  zu  wiederholen,  wird  nur  ein  besonders 
lehrbegabter  Offizier  gerecht  werden  können.  Dals  ein  solcher 
neben  dem  Offizier  für  die  Einjährigen  immer  zur  Verfügung  steht, 
ist  recht  unwahrscheinlich.  Und  eine  Vereinigung  des  Unterrichts 
ist  bei  dem  grundverschiedenen  Gange  der  Ausbildung  ausgeschlossen. 
Der  theoretischen  Weiterbildung  in  den  übrigen  Übungen  ist  kein 
bestimmtes  Ziel  mehr  gesteckt:  das  verleitet  dazu,  zur  Überwindung 
der  sich  aus  dem  praktischen  Dienst  ergebenden  Schwierigkeiten 
nicht  die  ganze  Energie  anzuwenden. 

Unter  den  geschilderten  Verhältnissen  erscheint  mir  eine  Lehr- 
tätigkeit, eine  aktive  Teilnahme  der  Reserveoffizieraspiranten  und 
Reserveoffiziere  an  der  Ausbildung  in  der  Tat  ausgeschlossen.  Um 
diese  zu  ermöglichen,  ist  zweierlei  zu  fordern:  schnellere  Ausbildung 
der  Genannten  entsprechend  ihrer  besseren  Vorbildung  und  Wegfall 
aller  Unterbrechungen  der  Dienstleistungen,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
Trennung  der  Ausbildung  von  der  Ausbildung  der  Truppe  nnd  un- 
unterbrochene zweijährige  Dienstzeit. 

Die  erste  Forderung  wird  zunächst  ein  grundsätzliches  Bedenken 
erwecken:  höhere  Bildung  befähige  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
zur  leichteren  Erlernung  des  militärischen  Frontdienstes.  Es  sei 
eine  überall  wiederkehrende  Erscheinung,  dafs  manche  Einjährige 
nach  sogar  etwas  längerer  Dienstzeit  weniger  leisteten  als  anstellige 
und  geweckte  Zweijährige.  Diese  Tatsache  nehme  ich  aber  gerade 
für  die  Berechtigung  meiner  Forderung  in  Anspruch.  Gewiis,  höhere 
Bildung,  das  ist  Verfeinerung  des  geistigen  Erfassens  und  Gewöhnung 
an  das  Aufsuchen  innerer  Zusammenhänge,  macht  zunächst  unbeholfener 
dem  Einfachen  gegenüber.  Was  der  schlichte  Verstand  naiv  erfalst 
und  äuiserlich  beherrscht,  das  erscheint  beginnender  Erkenntnis  ent- 
weder unbedeutend  oder  als  eine  Sphinx,  die  enträtselt  werden  mufis. 
Wo  der  schlichte  Verstand  kurzerband  bandelt,  da  zerstreut  sich 
noch  nicht  fertige  Bildung  oder  grübelt.  Erst  die  fertige  Bildung 
sieht  wieder  in  dem  Einfachen  das  Ziel  und  unterscheidet  sich  dann 
äuiserlich  in  nichts  vom  schlichten  Verstand,  nur  erfafst  sie  innerlich 
als  Notwendigkeit,  was  jenem  nur  etwas  Gegebenes  ist.  Bei  den 
Einjährigen  haben  wir  es  nun  in  der  Mehrzahl  mit  einer  noch  nicht 
abgeschlossenen  Bildung  des  Charakters  und  Geistes  zu  tun.  Es 
wird  ihnen  somit  naturgemäß  schwerer  werden,  ihre  Aufmerksamkeit 
ungeteilt  auf  die  einfachen  Dienstverrichtungen  zu  richten,  die  den 
Geist  der  Zweijährigen  vollständig  in  Anspruch  nehmen.  So  werden 
bei  gleicher  Ausbildung  nur  diejenigen  Einjährigen  dasselbe  oder 


Digitized  by  Google 


308 


Gedanken  Uber  den  Offizierersatz. 


mehr  wie  die  Zweijährigen  leisten,  denen  entweder  fertige  Bildung 
die  Gedanken  bereits  streng  in  Zncbt  hält  oder  deren  Ton  Hans  ans 
praktische  Begabung  den  zerstreuenden  Einflüssen  höherer  Bildung 
das  Gegengewicht  gehalten  hat.  Dies  wird  aber  unbedingt  die 
Minderheit  sein.  Gibt  man  jedoch  den  Einjährigen  eine  besondere 
Ausbildung,  weifs  man  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln, 
so  bin  ich  Uberzeugt,  dafe  die  Leistungen  der  Einjährigen  beinahe 
ausnahmslos  die  der  Zweijährigen  Ubertreffen  werden.  Ein  Zweifel 
hieran  würde  eine  schwere  Anklage  gegen  unser  höheres  Schul- 
wesen enthalten  und  mttfste  folgerichtig  auch  auf  die  Fahnenjunker 
ausgedehnt  werden.  Die  Ausnahmefälle,  wo  geringe  geistige  und 
körperliche  Begabung  oder  Gleichgültigkeit  die  Ursache  minder- 
wertiger Leistungen  von  Einjährigen  sind,  berühre  ich  hier  nicht, 
da  sie  mit  dem  Wesen  der  Sache  nichts  zu  tun  haben. 

Doch  ich  höre  weitere  Einwände.  Es  sei  sozial  von  hohem 
Werte,  dafs  der  Einjährige  Schulter  an  Schulter  mit  dem  Hand 
werker.  dem  Bauer,  dem  Handlungsgehilfen  ausgebildet  werde,  dafs 
er  denselben  Befehl  auszuführen,  dieselbe  Arbeit  zu  verrichten  habe, 
in  nichts  vor  dem  sozial  unter  ihm  Stehenden  bevorzugt  würde. 
Ich  erkenne  den  hohen  Wert  dieser  Einrichtung  durchaus  an,  glaube 
aber,  dafs  diesem  Gedanken  nach  Einstellung  in  die  Batterie  noch 
genügend  Rechnung  getragen  werden  kann.  Ganz  ist  der  Unter- 
schied ja  auch  jetzt  nicht  verwischt:  Der  Einjährige  ist  durch  seine 
Schnüre  gekennzeichnet,  er  braucht  nur  einige  Wochen  Stalldienst 
zu  tun,  er  ist  nicht  kaserniert.  Auch  wird  sich  in  dem  Benehmen 
der  Vorgesetzten  ganz  unwillkürlich  ein  wenn  auch  noch  so  gering- 
fügiger Unterschied  bemerkbar  machen,  und  gerade  die  Vorgesetzten, 
die  den  Einjährigen  grundsätzlich  gram  sind,  betonen  durch  be- 
sondere Unliebenswttrdigkeit  oder  durch  besondere  Ironie  unbewufet 
am  meisten  die  Sonderstellung  der  Einjährigen.  Wenn  aber  durch 
die  Absonderung  die  Fühlung  mit  dem  Unteroffizierkorps  gerade 
während  der  eigentlichen  Rekratenzeit  erschwert  würde,  wenn  hier 
das  Vorgesetztenverhältnis  rein  gewahrt  würde,  so  wäre  das  nur 
mit  Freuden  zu  begrüfsen. 

Weiter:  Der  für  die  soldatische  Erziehung  so  notwendige  Drill 
würde  unter  der  Sonderstellung  der  Einjährigen  leiden,  auch  würde 
sich  die  Veracbiedenartigkeit  der  Ausbildung  bei  dem  geschlossenen 
Auftreten  der  Batterie  störend  bemerkbar  machen.  Um  mit  dem 
Letzteren  zu  beginnen,  so  halte  ich  durch  unsere  Reglements  die 
Gleichmäßigkeit  der  Ausbildung  für  hinreichend  gesichert,  auch 
wenn  diese  von  verschiedenen  Lehrern  geleitet  wurde.  Oft  ist  doch 
das,  was  sich  unter  dem  Namen  „Zusammenschwei&en  der  Batterie", 
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„Einspielen  mit  den  Unterführern"  verbirgt,  etwas  sehr  Bedenkliches : 
Künsteleien,  die  mit  dem  Erfinder  stehen  nnd  fallen.  Wie  denn 
anch  der  Malsstab  für  die  richtige  Ausbildung  einer  Batterie  der 
wäre,  ob  sie  unter  dem  Kommando  eines  ihr  fremden  Führers  kriegs- 
mäßige Bewegungen  auszuführen  vermöchte.  Was  aber  den  Drill 
betrifft,  so  habe  ich  zu  erwidern:  Der  Drill  des  einzelnen,  die 
soldatische  Gewöhnung  an  peinliche  Ausführung  des  Befehls,  die 
genaue  Überwachung  der  Gleichmäßigkeit  und  Vorschriftsmälsigkeit 
aller  Bewegungen  und  Verrichtungen  lälst  sioh  um  so  besser  er- 
reichen, je  weniger  Schüler  auf  einen  Lehrer  kommen,  ist  also 
gänzlich  unabhängig  von  der  Zahl  der  Rekruten.  Einen  anderen 
Drill  aber  braucht  der  Einjährige  nicht.  Wenn  die  Kanoniere  in 
der  geschlossenen  Batterie  als  Bedienung  gedrillt  werden,  so  werden 
sie  auf  ihre  Kriegsaufgabe  vorbereitet.  Geschiebt  dasselbe  mit  den 
Einjährigen,  so  werden  einem  Friedenseindruck  zu  liebe  kostbare 
Stunden  ihrer  kriegsmäßigen  Ausbildung,  ihrer  Ausbildung  als  Unter- 
führer entzogen. 

Gegen  eine  ununterbrochene  zweijährige  Dienstzeit  sind  Bedenken 
vom  militärischen  Standpunkt  wohl  nicht  zu  erheben. 

Folgendermafsen  denke  ich  mir  nun  die  militärische  Laufbahn 
eines  Einjährigen  und  Reserveoffiziers.  Er  tritt  am  1.  April  in  den 
Dienst  Die  Wahl  dieses  Zeitpunktes  ist  einmal  deshalb  notwendig, 
weil  ich  ja  die  Reserveoffiziere  als  Ersatz  für  aktive  Offiziere  in 
der  Ausbildungstätigkeit  verwenden  will.  Der  Subalternoffizier  kommt 
aber  nur  im  Winter  zu  einer  selbständigen  Ausbildungstätigkeit. 
Deshalb  verlege  ich  das  letzte  halbe  Jahr  der  zweijährigen  Dienstzeit 
in  den  Winter,  wo  der  Reserveoffizier  die  gröfste  Dienstkenntnis 
hat  und  bereits  zum  Reserveoffizier  befördert  sein  kann.  Weiter 
ist  aber  allein  im  Frühjahr  die  Möglichkeit  gegeben,  ein  be- 
sonderes Ausbildungspersonal  abzuzweigen.  Im  Herbst  wird  das 
Rekrutenausbildungspersonal  der  Batterien  sämtliche  geeigneten 
Persönlichkeiten  in  Anspruch  nehmen.  Im  Frühjahr  dagegen  ist  der 
Batterieohef  der  Lehrer,  die  Mannschaften  und  die  jüngeren  Unter 
Offiziere  die  Schüler,  einige  ältere  Unteroffiziere  sind  in  dieser  Zeit 
in  der  Front  noch  am  leichtesten  zu  entbehren.  Auf  den  Einwand, 
dals  ein  neuernannter  Batteriechef  vielleicht  in  dieser  Zeit  gerade 
auch  seine  älteren  Unteroffiziere  nach  seinen  Grundsätzen  ausbilden 
will,  gehe  ich  jetzt  nicht  mehr  ein.  Der  ältere  Unteroffizier  mufs 
nach  dem  Reglement  ausgebildet  sein  und  das  genügt. 

Die  Rekrutenausbildung  soll  zwei  Monate  umfassen  und  je  nach 
der  Zahl  der  Einjährigen  und  den  Garnisonverbältnissen  in  der 
Abteilung  (Bataillon)  oder  im  Regiment  stattfinden.    Bei  einigen 
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Bataillonen  in  Universitätsstädten  wird  sieh  neileicht  auch  eine 
kompagnieweise  Ausbildung  als  notwendig  herausstellen.  Die  Zeit 
von  zwei  Monaten  durfte  genügen,  da  für  die  Rekrntenausbildnng 
der  Zweijährigen  sieh  drei  Monate  —  nach  Abzug  der  Weihnächte 
pause  —  als  ausreichend  erwiesen  haben.  Voraussetzung  ist  ein 
ausreichendes,  besonders  sorgfältig  ausgewähltes  Lehrpersonal  und 
ein  richtiger  Lehrbetrieb.  Unter  richtigem  Lehrbetrieb  verstehe  ich 
ständiges  Eingehen  auf  den  Zweck,  vom  ersten  Tage  an,  unter  dem 
Gesichtspunkte,  dals  hier  nicht  tote  Routine,  sondern  lebendiges 
Verständnis,  dais  nicht  lebenslängliche  Schüler,  sondern  zukünftige 
Lehrer  ausgebildet  werden  sollen.  Ein  Beispiel  hierfür:  dem  Üben 
der  Ehrenbezeugungen  mufe  unter  anderem  die  Freiübung  „Kopf- 
rollen"  vorhergehen,  um  den  Kopf  und  die  Schultern  unabhängig 
voneinander  zu  machen.  Wird  dem  Einjährigen  der  Zweck  der  Übung 
nicht  gesagt,  so  wird  er  einmal  die  Übung  nur  mit  dem  halben 
innerlichen  Interesse  ausführen  —  der  Gedanke,  bald  gut  auf  der 
Stralse  grüfsen  zu  können,  würde  ihn  gewils  anstacheln  —  dann 
aber  wird  der  Einjährige  später  als  Ausbildender  den  Rekruten 
sehr  leicht  das  Grüben  vor  der  genannten  Freiübung  beizubringe u 
suchen  und  durch  den  mechanischen  Widerstand  des  Körpers  viele 
kostbare  Zeit  nutzlos  verlieren.  Ein  anderes  Beispiel:  der  artille- 
ristische Materialvortrag  beginnt  meistens  „das  Geschütz  besteht 
aus"  —  und  —  „das  Rohr  besteht  aus"  —  und  so  bis  zum  Schlüsse 
weiter.  Dieses  Verfahren  ertötet  für  einen  Gebildeten  jedes  Interesse 
und  jede  innere  Aufmerksamkeit.  Es  mttfste  m.  E.  heilsen:  Was 
brauchen  wir  zum  Schieben?  Das  Rohr  mit  Zubehör.  Was  brauchen 
wir  um  das  Rohr  richten  und  fahren  zu  können?  Die  Lafette. 
Welche  Anforderungen  ergeben  sich  aus  diesen  beiden  Zwecken  an 
die  Lafette?  Nur  so  sind  wir  Lehrer  und  erziehen  uns  Lehrer. 
Der  Vortrag  an  die  Einjährigen  mufs  grundsätzlich  im  engen  An- 
schluß an  die  praktischen  Übungen  abgehalten  werden.  Hier  zeigt 
sieb  ganz  besonders  scharf  der  Unterschied  in  den  Anforderungen 
an  die  Ausbildung  der  Einjährigen  und  der  Zweijährigen.  Der 
Unterricht  soll  den  letzteren  nicht  nur  Dienstkenntnisse  übermitteln, 
sondern  er  soll  sie  geistig  und  moralisch  bilden  und  ihre  bürgerliche 
Gesinnung  beeinflussen.  Dies  lä&t  sich  aber  nicht  erreichen  in 
Rtthrpausen  beim  Exerzieren:  es  fehlt  die  Stimmung  und  Sammlung 
und  damit  die  Aufnahmefähigkeit.  Der  Unterricht  der  Einjährigen 
dagegen,  der  sich  auf  Dienstkenntnis  beschränkt,  wird  gerade  am 
besten  mit  den  praktischen  Übungen  verbunden.  Und  zwar  denke 
ich  mir  die  Einteilung  so,  dals  auf  kurze  theoretische  Erörterungen 
des  aufsichtführenden  Offiziers  die  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
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Übungen  durch  die  Unteroffiziere  praktisch  geübt  uud  gedrillt  werden: 
z.  B.  werden  vor  Einübung  der  Verrichtungen  des  Ladens  and  Ab- 
feaerns  die  allgemeine  Einrichtung  des  Verschlusses,  vor  den  Anf- 
and Abprotzttbungen  die  Anforderungen  an  Lenkbarkeit  and  Fahr  barkeit 
des  Geschützes  besprochen,  Ich  glaube,  aus  dieser  unmittelbaren 
Wechselwirkung  von  Theorie  and  Praxis  ergibt  sich  ein  überraschend 
schnelles  Verständnis,  ein  baldiges  Beherrschen  and  ein  nie  er- 
lahmendes Interesse.  Bedenken  könnten  erhoben  werden  hinsichtlich 
der  Reitausbildung  in  dieser  Zeit.  Zwar  die  Pferde  für  den  Unterricht 
sind  vorhanden,  da  ja  die  Einjährignn  ihre  besonderen  Pferde  haben, 
für  welche  sie  Abnutzungsgeld  und  Kation  bezahlen.  Aber  werden 
die  Schüler  denn  in  den  zwei  Monaten  so  weit  gefördert  werden  können, 
date  sie  in  die  Batterie  oder  Schwadron  eingestellt  werden  können? 
Bei  der  Artillerie  sehe  ich  keine  Schwierigkeit :  sie  machen  bis  zum 
Ausrücken  zum  Manöver  den  Batteriedienst  als  Bedienungskanoniere 
mit  und  werden  an  geeigneten  Morgen-  oder  Nachmittagsstunden 
auf  ihren  Pferdrn  weiter  im  Reiten  ausgebildet.  Das  Manöver  werden 
6ie  dann  unbedenklich  auf  ihren  älteren  uud  gerittenen  Pferden 
mitmachen  können.  Bei  der  Kavallerie  gibt  e6  diesen  Ausweg  nicht 
und  hier  werden  sieh  auch  unleugbar  stets,  besonders  wenn  eiu 
Teil  des  Regimentsexerzierens  im  Standort  abgehalten  wird,  kleine 
Schwierigkeiten  ergeben.  Doch  zweierlei  möchte  ich  betonen:  das 
Reiten  in  der  geschlossenen  Schwadron  auf  einem  alten,  erfahrenen 
Schwadronspferde  stellt  keine  hoben  Anforderungen  an  die  Reit- 
fertigkeit, bei  der  Einzelverwendung  aber  kann  ja  auf  die  besonderen 
Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden.  Und  dann  stammen  die 
Einjährigen  der  Kavallerie  fast  ausnahmslos  aus  wohlhabenden  Kreisen 
und  bei  der  wachsenden  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  des  Sports 
in  unserem  Vaterlande  werden  die  meisten  vielleicht  schon  im  Reiten 
vorgebildet  sein. 

Die  Einjährigen  tun  —  ich  deutete  es  im  Vorhergehenden  schon 
an  —  von  ihrer  Einstellung  in  die  Batterie  bis  zum  SchluJs  der 
Herbstübungen  Frontdienst  als  Gemeine.  Von  einer  besonderen 
theoretischen  Unterweisung  neben  dem  Frontdienst  halte  ich  nichts, 
besonders  nicht  in  dieser  Zeit,  wo  die  häutige  Abwesenheit  aus  dem 
Standort  mit  ihren  eigenartigen  Dienstverhältnissen  und  die  Jahres- 
zeit die  Abhaltung  des  Unterrichts  ganz  besonders  erschweren.  Auch 
erscheint  er  im  Hinblick  auf  den  nunmehr  zu  besprechenden  theo- 
retischen Korsos  entbehrlich. 

Dieser  Kursus  soll  die  Monate  Oktober  bis  Dezember  umfassen. 
Es  werden  nur  Rerserveoffizieraspiranten  einberufen.  Es  müfste 
also  die  Entscheidung,  wem  diese  Eignung  zugesprochen  werden  soll, 
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nach  Ablauf  des  ersten  halben  Jahres  getroffen  werden.  Sollen  die 
Einjährigen  einstmals  als  Reserveoffiziere  Lehrer  sein,  so  müssen 
sie  mehr  als  den  Wortlaut  des  Reglements  kennen,  sie  müssen  in 
den  Sinn  desselben  eingedrungen  sein.  Und  das  ist  bei  nnseren 
Reglements  mit  ihrer  konzentrierten  Fassung  nicht  immer  leicht. 
Unsere  Reglements  stellen  Grundsätze  anf,  Sache  des  Lehrers  ist, 
ihre  Anwendung  im  einzelnen,  gegebenen  Fall  zu  zeigen.  Das  kanu 
aber  nur  derjenige,  der  weils,  wie  der  Grundsatz  entstanden  ist, 
was  er  bezweckt.  Anderenfalls  wird  er  Schematiker,  oder,  wenn 
praktischer  Instinkt  ihn  davor  bewahrt,  wird  er  nicht  imstande  sein, 
die  Gründe  seines  vielleicht  richtigen  Handelns  seinen  Schülern  zu 
erklären.  Darin  liegt  ja  Uberhaupt  die  durch  nichts  zu  ersetzende 
Bedeutung  der  Theorie,  dafs  sie  allein  Wissen  zu  übertragen  vermag. 
Der  genialste  Praktiker,  ist  er  nur  Praktiker  und  macht  er  sich  die 
Grundsätze  nicht  klar,  von  denen  seine  Handlungen  nur  die  Ge- 
staltungsformen sind,  wird  seinen  Schülern  stets  nur  Routine  geben. 
Routine  aber  fuhrt  mit  unbedingter  Notwendigkeit  zum  Schema,  und 
das  Schema  tötet  den  Geist.  Unverständlich  wird,  wenn  man  solches 
bedenkt,  der  Kampf  zwischen  Theorie  und  Praxis,  da  es  doch  so 
klar  ist,  dafs  nur  ein  Zusammenwirken  beider  die  Vielgestaltigkeit 
des  Lebens  zu  beherrschen  vermag.  Ich  glaube  nun  nicht,  dafs  sich 
eine  Einführung  in  den  Sinn  unserer,  wie  gesagt,  schwer  zu  zer- 
gliedernden Vorschriften  so  nebenher  gehen  läist:  besonders  aus- 
gewählte Lehrer  müssen  sich  in  der  Hauptarbeitszeit  an  eine  geistig 
und  körperlich  frische  Zuhörerschaft  wenden  können.  Felddienst- 
Ordnung,  Exerzierreglement,  Schiefsvorschrift  und  Materialkenntnis 
der  eigenen  Waffe,  alles  in  Verbindung  mit  praktischen  Übungen, 
würden  den  Lehrstoff  bilden,  und,  um  wieder  ein  Beispiel  zu  geben, 
es  würde  im  Vortrag  über  das  Exerzierreglement  nicht  begonnen 
werden  „Die  Batterie  hat  6  Geschütze w  sondern  die  Batterie  hat 
aus  dem  und  dem  Grunde  nicht  4  und  nicht  8  Geschütze.  Die 
Tatsachen  im  militärischen  Lehrgebiet  sind  fast  durchweg  nüchtern, 
erst  ihre  Abgrenzungen  sind  interessant.  Gewifs  wäre  es  nützlich, 
wenn  der  zukünftige  Reserveoffizier  auch  einen  Überblick  Uber  das 
Wesen  der  anderen  Waffen  erhielte.  Ich  fürchte  nur,  dafs  hierzu 
die  Zeit  nicht  ausreichen  wird,  da  ja  nebenher  auch  die  körperlichen 
Übungen,  wie  Exerzieren  (Ausbildung  im  Kommandieren),  Turnen, 
Fechten,  und  bei  den  berittenen  Truppen  Reiten  (auf  ihren  Pferden) 
zu  ihrem  Rechte  kommen  müssen.  Bleibt  wirklich  noch  Zeit  ver- 
fügbar, so  wäre  diese  zweckmäßiger  auf  einen  innerhalb  der  drei 
Monate  im  unmittelbaren  Anschluls  an  den  theoretischen  Kursus 
abzuhaltenden  praktischen  Kursus  zu  verwenden.    Als  Ort  für  die 


Digitized  by  Go 


Gedanken  «her  den  Otfizierersatz. 


313 


Abhaltung  dieser  Korse  würden  in  erster  Linie  die  Kriegsschule n 
in  Betracht  kommen,  welche  nach  Verminderung  des  aktiven  Offizier- 
korps  nicht  mehr  so  stark  in  Anspruch  genommen  wären.  Das 
Lehrpersonal  könnte  —  vielleicht  entsprechend  vermindert —  dasselbe 
bleiben.  Wo  die  Kriegsschulen  infolge  der  Lage  ihrer  Kurse  für 
diesen  Zweck  nicht  herangezogen  werden  können,  werden  die  Kurse 
auf  den  nächsten  Trupgenttbungsplätzen  eingerichtet.  Hier  sind  die 
Räumlichkeiten  vorhanden,  das  Lehrpersonal  wird  aus  dem  Korps- 
bereich oder  vom  Kriegsministeriam  kommandiert,  und  der  Platz  fdr 
die  praktischen  Übungen  liegt  vor  dem  Hörsaal. 

Nach  erfolgreicher  Teilnahme  an  dem  Kursus  kehren  die  Ein- 
jährigen als  Offizierstellvertreter  in  die  Front  zurück,  tun  dort 
Offiziersdieaste  und  werden  nach  einer  Dienstzeit  von  18  Monaten, 
frühestens  jedoch  mit  dem  vor  ihnen  oder  gleichzeitig  mit  ihnen 
eingetretenen,  regelmäßig  beförderten  aktiven  Offizier  aspiranten  zum 
Reserveoffizier  befördert.  Die  Ernennung  erfolgt  auf  Vorschlag  des 
Regimentskommandeurs,  nach  Wahl  durch  das  Offizierkorps  und 
Feststellung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  des  Aspiranten.  Die 
Reserveoffiziere  tun  nun  die  letzten  vier  Monate  als  solche  Dienst 
ond  unterstehen  während  dieser  Zeit  dem  Ehrengericht  des  aktiven 
Offizierkorps.  Mit  Beendigung  der  Rekrutenausbildung,  spätestens 
aber  Mitte  Februar,  werden  sie  entlassen. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  gleichzeitig  mit  den  Vorschlägen  auch 
gleich  die  technische  Durchführbarkeit  derselben  darzulegen  versucht, 
soweit  e9  im  Rahmen  dieser  Studie  angängig  ist.  Ich  habe  mich 
nun  noch  mit  den  Bedenken  gegen  die  Folgen  der  vorgeschlagenen 
Einrichtung  auseinanderzusetzen. 

Die  erste  Frage  ist,  ob  nicht  die  Rekrutenausbildung  leiden 
wird,  wenn  nicht  ein  Berufsoffizier,  sondern  in  der  Uberwiegenden 
Mehrheit  der  Fälle  ein  Reserveoffizier  sie  leitete.  Ich  glaube  es 
nicht.  Der  sehr  wesentliche  Einflufs  und  die  Aufsiebt  des  Batterie- 
chefs bleiben  dieselben.  Es  m niste  denn  angenommen  werden,  dals 
der  künftige  Batteriechef,  der  selber  nur  einmal  Rekruten  ausgebildet 
bat,  auch  der  Erfahrung  ermangele.  Ich  glaube  jedoch,  ein  eifriger, 
militärisch  durchschnittlich  veranlagter  Offizier  wird  unter  richtiger 
Anleitung  in  einer  Rekrutenausbildungsperiode  sich  die  allgemeinen 
leitenden  Ausbildungsgrundsätze  zu  eigen  machen,  die  allein  den 
Wechsel  der  Anschauungen.  Anforderungen  und  Reglements  Uber- 
dauern. Was  er  sich  aber  bei  fünfmaliger  Rekrutenausbildung 
aneignet,  ist  Routine,  die  in  zehn  Jahren  wahrscheinlich  veraltet  ist. 
Der  Reserveoffizier  selbst  wird  nach  der  vorgeschlagenen  Ausbildung 
nicht  weniger  Vorkenntisse  für  den  Rekrutendienst  haben,  wie  der 
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aktive,  soeben  beförderte  Offizier.  Vielleicht  sogar  mehr  und  bessere, 
da  ihn  nicht  eine  Ausbildung  mit  weitgesteckten  Zielen,  wie  sie  der 
aktive  Offizieraspirant  erhalten  mols,  von  der  nächstliegenden  Auf- 
gabe abführte,  Eins  fehlt  aber  dem  Reserveoffizier  unbedingt,  die 
Erfahrung,  die  dem  aktiven  Offizier  vom  zweiten  Jahr  an  zur  Seite 
stand.  Da  mufs  also  jetzt  der  Batteriechef  jedesmal  aushelfen,  was 
vielleicht  für  diesen  eine  Mehrbelastong  darstellt.  Aber  sicherlich, 
der  Batteriechef  kann  nicht  immer  zugegen  sein,  er  kann  sich  nicht 
nm  jede  Einzelheit  kümmern.  Nun  darin  soll  der  sogenannte 
Rekrutenälteste,  der  älteste  Unteroffizier  aushelfen,  der  ist  Träger 
und  oft  sogar  Meister  der  elementaren  Praxis.  In  ihr  ist  die  Be- 
deutung des  erfahrenen  Unteroffiziers  gegeben  und  begrenzt,  in  ihr 
kann  der  Offizier  ohne  Schädigung  seiner  höheren  Aufgaben  mit 
dem  Unteroffizier  nicht  wetteifern.  Deswegen  wird  die  Autorität 
und  der  Einflnfs  des  Rekrutenoffiziers  auf  seine  Leute  nicht  geringer 
sein.  Denn  er  ist  der  Träger  der  höheren  allgemeinen  und 
militärischen  Bildung,  es  soll  mit  weitem  Blick  und  warmem  Herzen 
die  Leute  ausbilden  zu  denkenden  Soldaten,  die  König  und  Vaterland 
lieben,  ihre  Pflicht  gerne  erfüllen  und  der  Gefahr  dreist  entgegen- 
sehen.  Darin  liegt  seine  hauptsächlichste  Bedeutung  beschlossen 
nnd  diese  spricht  zu  jedem  Patrioten,  sei  er  nun  aktiver  oder 
Reserveoffizier.  Und  so  mufs  ich  auch  den  Gedanken  abweisen, 
als  würde  der  Reserveoffizier  nicht  sein  Bestes  leisten,  weil  der 
Ausfall  seiner  Arbeit  für  sein  weiteres  Leben  nichts  bedeute.  Denkt 
denn  der  junge  aktive  Offizier,  der  zum  erstenmal  Rekruten  ausbildet,  an 
seine  Zukunft V  Täte  er  es,  so  würde  er  sicher  keine  guten  Rekruten 
ausbilden.  Nein  er  setzt  seinen  Ehrgeiz  darein,  seine  Pflicht  so 
gut  als  möglich  zu  erfüllen,  auch  reizt  ihn  das  Neue,  Verantwortungs- 
volle, Selbständige  seiner  Aufgabe.  Dasselbe  wird  beim  Iteserve- 
offizier  der  Fall  sein,  man  gebe  ihm  eine  Aufgabe,  und  seine 
Kräfte  und  sein  Eifer  werden  sich  verdoppeln. 

Die  zweite  Frage  ist,  ob  nicht  die  Reserveoffiziere  im  Laufe 
der  Jahre  ihre  Dienstkenntnisse  zu  sehr  verlieren  würden,  um  jederzeit 
bei  einer  Mobilmachung  ihren  Posten  ausfüllen  zu  können.  Denn 
es  ist  klar,  dafs  nach  Zusammenziehung  aller  fünf  Pflichtübungen  in 
ein  zweites  Dienstiahr  die  Reserveoffiziere  nur  noch  zu  besonders 
begründeten  Übungen  herangezogen  werden  könnten.  Hierunter 
würde  ich  einmal  Beförderungsübungen  verstehen,  die  ja  im  Interesse 
der  Übenden  liegen,  und  ferner  Übungen  nach  grundlegenden  Waften- 
oder  Reglementsänderungen,  die  entweder  vom  Kriegsministerium 
oder,  wenn  dies  nicht  zu  erreichen  ist,  vom  Reichstag  bestimmt 
werden  würden.    Die  Frage  kann  zweifellos  nicht  früher  endgültig 
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entschieden  werden,  als  bie  Erfahrungen  gesammelt  wären,  mit  welchem 
Erfolg  z.  B.  nach  den  obigen  Vorschlägen  aasgebildete  Reserve- 
offiziere ihre  Beförderungsttbungen  abgeleistet  hätten,  ich  bin  aber 
der  Überzeugung,  dals  man  das,  was  man  einmal  dem  Sinne  nach 
ert'afst  bat,  auch  so  leicht  nicht  wieder  vergifst.  Bezeichnend  hierftlr 
ist  die  Erlernung  einer  Sprache:  beherrschte  man  sie  einmal,  so  ist 
sie  einem  auch  nach  jahrelanger  Pause  wieder  in  wenigen  Tagen 
geläufig,  hatte  man  sie  aber  nicht  Tollständig  gelernt,  so  beginnt 
die  Arbeit  auch  nach  kürzeren  Unterbrechungen  beinahe  wieder  von 
rorne.  Ich  glaube,  der  Reserveoffizier,  der  in  ununterbrochener 
zweijähriger  Dienstzeit  in  den  Sinn  seines  Dienstes  eingeführt  ist, 
zom  Teil  selbst  Lehrer  gewesen  ist,  wird  sich  nach  den  ersten 
Mobilmachungstagen  sicherer  in  seinem  Dienste  fttblen,  als  der 
Reserveoffizier,  der  aus  zahlreichen  Übungen  jedesmal  mit  dem 
Gefühl  nicht  ganz  überwundener  Unsicherheit  ausgeschieden  ist. 
Aach  wird  der  theoretisch  durchgebildete  Reserveoffizier  viel  leichter, 
ja  vielleicht  Uberhaupt  allein  im  geistigen  Zusammenhange  mit  seinem 
Militärdienst  bleiben.  Demjenigen,  der  nur  die  nüchternen  Sätze 
der  Dienstvorschriften  kennen  gelernt  hat,  ist  es  schlechterdings 
nicht  zuzumuten,  in  der  Beanspruchung  seines  Zivilberufs  auch 
einmal  wieder  ein  militärisches  Bnch  vorzunehmen,  von  dem  er  sich 
ja  doch  keine  geistige  Anregung  versprechen  darf  oder  das  er  nicht 
versteht.  Wer  sich  aber  einmal  mit  der  Fülle  der  miteinander 
ringenden  Gedanken,  der  gegeneinander  abzugrenzenden  Forderungen 
beschäftigt  hat,  als  deren  scheinbar  selbstverständliches  Ergebnis  die 
einfachen  klaren  Sätze  der  Reglements  dasteheu,  der  wird  den  Zu- 
sammenbang mit  dieser  eigenartigen  Welt  ungern  wieder  verlieren 
wollen. 

Die  Antwort  auf  die  dritte  Frage  ist  nach  Vorstehendem  für  mich 
gegeben,  auf  die  Frage  nämlich,  ob  die  Armee  in  Kriegsformation 
eine  derartige  Verminderung  des  aktiven  Offizierskorps  ohne  Einbufse 
an  innerem  Wert  wird  ertragen  können.  Ich  erwidere:  Das  aktive 
Offizierkorps  erhält  durch  die  Einrichtung,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  eine  Vermehrung  seiner  geistigen  Regsamkeit  und  Spannkraft, 
das  Reserveoffizierkorps  erhält  Selbstvertrauen  und  eine  gründliche 
Dienstkenntnis,  beides  zusammen  wird  den  Ausfall  an  aktiven 
Offizieren  mehr  als  wettmachen.  t)ie  Gesamtzahl  der  Offiziere, 
aktiver  wie  Reserveoffiziere,  würde  natürlich  nicht  geringer  werden, 
da  diejenigen,  die  bei  den  verminderten  Offizierkorps  nicht  mehr 
aktive  Offiziere  werden  können,  Reserveoffiziere  werden. 

Weiter  könnte  eine  Schwierigkeit  darin  gesehen  werden,  was 
denn  mit  den  Einjährigen  zu  geschehen  habe,  die  nicht  die  Eignung 
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zum  Reserveoffizieraspiranten  erhalten  haben.  Es  werden  die 
militärisch  unbegabten  oder  sozial  zum  Einnehmen  einer  Offizierstelle 
nicht  geeigneten  Elemente  sein.  Bei  beiden  hat  eine  Dienstzeit 
über  ein  Jahr  hinaus  keinen  Zweck.  Beide  werden  sich  in  dieser 
Zeit  die  für  ihre  mobile  Verwendung  erforderlichen  Kenntnisse  er- 
worben haben,  erstere  für  den  Dienst  als  Gemeine,  letztere  für  den 
Dienst  eines  niederen  Vorgesetzten.  Von  einer  Verwertung  ihrer 
Kenntnisse  im  Frieden  vermag  ich  mir  keinen  Erfolg  zu  versprechen: 
bei  den  einen  fehlt  die  militärische  Begabung,  bei  den  anderen 
wahrscheinlich  der  gute  Wille.  So  würden  sie  nach  einjähriger 
Dienstzeit  znr  Disposition  der  Ersatzbehörden  zu  entlassen  und,  wie 
bisher,  in  angemessenen  Pausen  zu  Übungen  heranzuziehen  sein. 

Diese  Behandlung  wird  manchem  als  ein  Vorteil  erscheinen,  und 
so  wird  das  letzte  Bedenken  wach,  nämlich  ob  sich  genügend 
Reserveoffiziere  finden  werden,  die  die  erhöhten  dienstlichen  An- 
forderungen auf  sich  nehmen  werden.  Denn  daran  wäre  unbedingt 
festzuhalten,  dafs  keiner  gezwungen  werden  dürfte,  Reserveoffizier 
zu  werden.  Sonst  würde  dem  Ansehen  und  dem  Werte  der  Ein- 
richtung unwiderbringlicher  Schaden  zugefügt.  Die  vorgeschlagene, 
nicht  ganz  zweijährige  Dienstzeitfarafaist  zunächst  nur  sechs  Wochen  mehr 
an  pflichtmäfsigem  Dienen,  als  das  bisherige  Einjährigenjahr  mit  den 
fünf  Pflichtübungen.  Ob  nun  aber  diese  annähernd  gleiche  Dienstzeit 
zusammenhängend  oder  auf  mehrere  Jahre  verteilt  für  den  bürger- 
lichen Beruf  der  Aspiranten  unbequemer  ist,  ist  für  mich  eine  offene 
Frage.  Es  kommt  wesentlich  auf  den  Bernf  an  und  auf  die  Stufe, 
die  die  Einjährigen  in  ihm  zur  Zeit  ihres  Diensteintritts  erreicht 
hatten.  Von  Vorteil  hierfür  ist,  dafs  die  Einjährigen  durch  die  vor- 
geschlagene Einrichtung  im  Allgemeinen  gezwungen  werden,  erst  nach 
Erreichung  einer  festen  Lebensstellung,  also  nach  Beendigung  der  Vor- 
bereitungszeit in  ihrem  Beruf  zu  dienen.  Denn  hiervon  müfste  ja  nach  wie 
vor  die  Möglichkeit  der  Beförderung  zum  Reserveoffizier  auch  ab- 
hängig gemacht  werden.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  mir 
sogar  die  zusammenhängende  zweijährige  Dienstzeit  vorteilhafter.  Um 
denjenigen,  die  aus  irgend  welchen  Gründen  früher  dienen  müssen 
und  nach  allem  Anwartschaft  auf  die  Stellung  eines  Rerserveoffiziers 
haben,  diese  Aussicht  nicht  zu  nehmen,  mülste  auch  eine  nachträgliche 
Beförderung  möglich  sein.  Solche  Aspiranten  würden  dann  bis  zum 
Schlnfs  ihrer  zweijährigen  Dienstzeit  als  Ofnzierstellvertreter  Dienst 
tun  und  würden  später  nach  dem  jetzigen  Verfahren  Reserveoffizier, 
leb  möchte  beinahe  meinen,  dais  eine  solche  Malsregel  auf  manches 
etwas  bedächtige  Studium  belebend  einwirken  würde.  Für  manche 
würde  die  zusammenhängende  zweijährige  Dienstzeit  auch  wirtschaftlich 
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von  Bedentang  sein.  Wer  in  seinem  bürgerlichen  Beruf  noch  nichts 
verdient,  der  wird  nach  dem  immerhin  kostspieligen  Einjährigenjahr 
die  pekuniäre  Unterstützung  durch  Löhnung  mit  Zulagen  (gezahlt 
aus  den  ersparten  Offiziersstellen)  und  Offiziergehalt  vielleicht  geradezu 
als  eine  Befreiung  von  ernsteren  Sorgen  empfinden.  Gegen  das 
späte  Uienen  könnte  noch  eingewendet  werden,  dafs  mit  jedem  Jahr 
der  militärische  Zwang  nnd  die  körperliche  Anstrengung  der  Aus- 
bildungszeit schwerer  ertragen  würden.  Ich  halte  wenig  an  und 
für  sieb  von  diesen  Gründen,  die  wenig  geistige  und  körperliche 
Spannkraft  voraussetzen.  Aufserdem  ist  aber  zu  bedenken,  dafs 
dafür  die  Beförderung  zum  Reserveoffizier  sehr  viel  schneller  erfolgt 
So  halte  ich  einen  Ausgleich  für  die  gröl'sere  Inanspruchnahme  der 
Reserveoffiziere  gegenüber  den  Einjährigen,  welche  nicht  Reserve- 
offizieraspiranten sind,  nicht  für  nötig.  Sollte  es  aber  im  Interesse 
des  ausreichenden  Reserveoffizierersatzes  für  erforderlich  gehalten 
werden,  so  würde  eine  bevorzugte  Anstellung  in  denjenigen  staat- 
lichen Behörden  und  Betrieben,  die  eine  besondere  Disziplin  erfordern, 
geeignet  erscheinen.  Zu  erwähnen  ist  endlich,  dafs  die  gänzlich  ver- 
änderte Stellung  der  Reserveoffiziere  es  notwendig  macht,  diese  sowie 
die  Offizierstellvertreter  den  Bestimmungen  über  Versetzung  ebenso 
zu  unterwerfen,  wie  die  aktiven  Militärpersonen. 

Die  Untersuchung  wollte  ein  Mittel  erörtern,  wie  die  dauernden 
Lücken  des  aktiven  Offizierkorps  vielleicht  zu  schlielsen  wären.  Es 
ist  klar,  dafs  aus  den  Vorschlägen  eine  weit  dieses  Bedürfnis  Uber- 
steigende Zahl  von  Stellvertretern  aktiver  Offiziere  hervorgehen 
würde.  Zahlen  vermag  ich  wiederum  nicht  zu  geben,  da  mir  statistische 
Angaben  Uber  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  nicht 
bekannt  sind  und  auch  die  Einwirkung  der  neuen  Malsregel  nur 
schätzungsweise  bestimmt  werden  könnte.  Immerhin  halte  ich  die 
Annahme  nicht  für  zu  weitgebend,  dafs  das  von  mir  früher  be- 
sprochene letzte  Viertel  der  Subalternoffiziere  durch  Reserveoffiziere 
ersetzt  werden  könnte.  Hierdurch  würde  der  Konkurrenz  im  Offizier  - 
korps  die  nicht  unbedenkliche  Schärfe  genommen  werden,  ohne  dafs 
ein  Erlahmen  der  Spannkraft  des  Offizierkorps  befürchtet  werden 
mülste:  der  natürliche  Ehrgeiz,  der  Drang  sich  zu  betätigen,  die 
Freude  am  Schaffen  würden  dies  verhindern.  Die  Zahl  der  be- 
klagenswerten Existenzen,  die  mit  der  für  die  Erhaltung  einer 
Familie  unzureichenden  Pension  eines  Subalternoffiziers  einen  auf- 
reibenden und  demütigenden  Kampf  gegen  die  Not  des  Lebens  zu 
fuhren  haben,  würde  sich  auf  diejenigen  beschränken,  die  eigenes 
Verschulden  oder  höhere  Gewalt,  wie  Krankheit,  auf  diesen  Weg 
gedrängt  bat   Das  aktive  Offizierkorps,  befreit  von  dem  Zuviel 
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elementaren  Ausbildungsdienstes,  würde  sieb  mit  freieren,  aufnahme- 
fähigeren Sinnen  dem  geistigen  Gehalte  seines  Bernfes  znwendeD. 
Manchem  würde  erst  mit  der  Erkenntnis  des  Wesens  der  militärischen 
Einrichtungen  der  Wunsch  erwachen,  sein  Bestes  für  die  Mitarbeit  an 
diesen  Aufgaben  herzugeben,  und  jeder  Schritt  vorwärts  wird  seine 
Schaffens-  und  Lebensfreudigkeit  erhöhen,  während  wachsende  Routine 
nur  abstumpft  und  müde  macht.  Der  Offizierberuf,  welcher  Sicher- 
Stellung  vor  materieller  Not,  geistige  Anregung  nnd  die  Aussicht  auf 
hohe  Ehrenstellen  gibt,  wird  kanm  auf  Schwierigkeiten  des  Ersatzes 
stolsen,  wie  sich  auch  die  wirtschaftliche  und  geistige  Entwickelung 
unseres  Vaterlandes  gestalten  mag.  Die  Reserveoffiziere  werden  mit 
dankbarer  Freude  ihre  Heranziehung  zur  tätigen  Teilnahme  am 
Soldatenberuf  begrütsen  und,  ledig  des  niederdrückenden  Gefühls 
des  Uberflüssigseins,  alle  Kräfte  anspannen,  der  neuen  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Aus  der  zeitweisen  Verschmelzung  beider  Elemente 
zu  einem  einheitlichen  Offizierkorps  wird  sich  geistiger  und  sozialer 
Gewinn  ergeben.  Tieferes  Verständnis  aller  gebildeten  Berufe  unter 
einander  und  grblsere  Erfahrung  der  Zivil  berufe  in  der  Behandlung 
und  Leitung  der  sozial  tiefer  stehenden  Klassen  werden  sich  be- 
merkbar machen.  Jede  Einseitigkeit  und  Neigung  zu  ungesunder 
Abscblieisung,  sofern  sie  sich  noch  in  irgend  einem  Offizierkorps 
bemerkbar  machen  sollten,  werden  widerstandslos  verschwinden. 
Die  kurzen  FrUbjabrsübungen  und  Sommerübungen  konnten  solche 
Ergebnisse  nicht  bringen,  es  erhielt  sich  unwillkürlich  das  Gefühl 
von  Wirten  und  Gästen,  und  frohe  Geselligkeit  mit  ihren  konventio- 
nellen Formen  trat  allzu  ausschlaggebend  in  den  Vordergrund. 
Eine  Verwischung  der  Eigenart  des  preufsisch-deotschen  Offizierkorps 
ist  wobl  trotzdem  nicht  zu  befürchten:  der  Einfluls  des  Regiments- 
kommandeurs und  der  älteren  Offiziere  sowie  das  einheitliche  Ehren- 
gericht werden  hier  vorbeugen.  Ich  möchte  sogar  annehmen,  dafs 
die  historische  Vorliebe  unseres  Volkes  für  den  Waffendienst  eher 
Ausstrahlungen  militärischen  Geistes  auf  die  Zivilberufe  hei  vorrufen 
würde.  Die  Einrichtung  bedeutet  auch  die  Abschaffung  eines  Sonder- 
rechts und  wirkt  so  sozial  beruhigend.  Mancher  Ehrgeiz,  der  bisher 
iu  der  nicht  unbedingten  Zugän glich keit  des  Reserveoffiziertunis  eine 
empfindliche  soziale  Ungerechtigkeit  sab,  wird  stille  werden,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  entweder  ein  oder  zwei  Jahre  gewinnbringender 
Tätigkeit  zu  opfern. 

Aber  noch  ein  weiterer  Ausblick  eröffnet  sich.  Will  Deutschland 
seine  junge  Weltmachtstellung  behaupten,  so  mnls  es  alle  seine 
Kräfte  anspannen,  darf  nichts,  was  in  ihm  liegt  an  Geist  und  Tat- 
kraft, ungenutzt  lassen.    Die  Kräfte,  die  frei  werden  durch  die 
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Umwandlung  des  Reserveoffizierkorps  in  ein  tätiges  Glied  unserer 
Armee,  werden  dringend  gebraucht  im  Dienste  unseres  gröi'seren 
Vaterlandes.  Nicht  nur  als  Offiziere  unserer  mit  geschichtlicher  Not- 
wendigkeit sich  vergröisernden  Flotte,  unserer  sich  mehr  und  mehr 
aus  wachsenden  Schutztruppe,  nein  vornehmlich  auch  als  Beamte  uod 
Siedler  des  neuen  Landes  sehe  ich  sie.  Die  stärkste  Flotte,  die 
beste  Schutztruppe  schützen  nicht  auf  die  Dauer  eine  Kolonie,  die 
nicht  selbst  in  ihrem  wirtschaftlichen  und  politischen  Leben  deutsches 
Gebaren,  Geist  vom  deutschen  Geist  zeigt.  Schon  richten  sich  die 
Wicke  unserer  jungen  Offiziere  in  Afrika  instinktiv  auf  die  Länder, 
die  sie  mit  ihrem  Blut  erobert  und  verteidigt  haben,  mit  jeder  neuen 
Gefahr,  jeder  neuen  Strapaze  wächst  ihnen  Heimatsgeftthl  und 
Heimat8recht  an  diesem  Boden.  Möchten  sie  die  Vorboten  sein  eines 
Zuges  von  Einwanderern,  die  die  altbewährten  Eigenschaften  des 
deutschen  Offizierkorps  verwerten  wollen  im  Dienst  des  grösseren 
Vaterlandes. 


XV. 

Die  Zerstörung  der  Eisenbahnen  im  Kriege. 

Von 

Rayle, 

Hauptmann  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule  Anklam. 

Die  Zerstörung,  Sicherung,  Verteidigung  oder  rasche  Wieder- 
berstellung zerstörter  Eisenbahnstrecken,  mit  einem  Wort,  der  Kampf 
um  Eisenbahnen,  spielte  schon  in  den  Feldzügen  der  neuesten  Zeit, 
besonders  im  russisch -japanischen,  eine  wichtige  Rolle,  die  in  künf- 
tigen Feldzügen  vielleicht  an  Bedeutung  noch  gewinnen  wird.  Wir 
dürfen  daher  das  Studium  dieses  Zweiges  der  KriegsfUhrung  nicht 
aufser  Augen  lassen,  unbeschadet  dessen,  dais  naturgemäfs  dem 
Studium  des  grofsen  Krieges  der  Löwenanteil  zufallen  mufs. 

lu  der  vorliegenden  Arbeit  sollen  die  Hauptgesichtspunkte  und 
Grenzen  für  Eisenbabnzerstörungen  hervorgehoben  werden,  unter  Zu- 
hilfenahme der  Kriegsgeschichte  und  der  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete 
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von  einigen  Staaten  gemachten  Erfahrungen  und  unter  Vermeidung 
unumstößlicher  Regeln,  bindender  Systeme  und  einer  ängstlichen 
Vertiefung  in  zu  weitgebende  Einzelheiten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  jeder  Kriegführende  bei  seinen 
Operationen  bemüht  sein  wird,  einerseits  die  Eisenbahn  in  dem 
Lande,  das  er  verteidigt,  vor  dem  Gegner  zu  schützen,  anderer- 
seits ihm  diese  wichtigen  Verkehrs-  und  Verbind ungsmittel  in  Richtung 
seiner  Angriffspunkte  nach  Möglichkeit  zu  entziehen.  Dieser  Zweck 
kann  teils  durch  rein  strategische  Maisnahmen  erreicht  werden,  teils 
aber  auch  durch  das  Unbrauchbarroachen  und  Zerstören  von  Eisen- 
bahnen. Beide  Mittel  können  auch  in  Verbindung  miteinander 
gebracht  werden,  und  wie  weit  man  hierin  geben  darf,  das  muts 
die  Kttcksicht  darauf  bestimmen,  ob  ein  Wechsel  der  Ereignisse  uns 
in  die  Lage  versetzen  kann,  eine  Eisenbahnlinie,  die  man  dem 
Gegner  Uberlassen  mufste,  wiederzugewinnen  und  wiederaubenutzen. 
So  empfindlich  daher  den  Angreifer  die  Zerstörung  einer  Eisenbahn- 
strecke im  Verteidiguugsgebiete  trifft,  so  sehr  ist  dabei  zu  bedenken, 
dals  sich  damit  der  Verteidiger  die  Mittel  zu  seinen  ferneren  Opera- 
tionen abschneiden  und  sich  folglich  in  mancheu  Fällen  selbst  mehr 
Schaden  zufügen  kann,  als  dem  Gegner.  Es  ist  daher  gewils  in 
kritischen  Augenblicken  ein  schweres  Verlangen,  das  an  den  Komman- 
dierenden gestellt  wird,  bei  der  Zerstörung  von  Eisenbahnen  und 
deren  Kunstbauten  mit  möglichster  Schonung  vorzugehen.  Dafs  hier- 
gegen hin  und  wieder  gefehlt  worden  ist,  ja,  dafs  sogar  Zerstörungen 
vorgekommen  sind,  die  wohl  nie  gutgeheifsen  werden  können,  dafür 
liefert  uns  die  Kriegsgeschichte  Beispiele.  Solche  Erfahrungen  haben 
denn  auch  zu  den  nicht  miiszuverstehenden  Bestimmungen  der  Feld- 
dienstordnung Ziüer  518,  510  geführt,  die  zwischen  „Zerstörung" 
und  „Sperrung"  einer  Eisenbahn  scharf  unterscheiden. 

Mau  kann  mit  Gewilsheit  annehmen,  dals  eiue  gänzliche  und 
gründliche  „Zerstörung"  einer  Eisenbahn  sich  nur  dann  recht- 
fertigt, wenn  sie  auf  einem  Gebiete  vorgenommen  wird,  Uber  welches 
der  Angreifer  sich  zu  bewegen  bat,  und  das  vom  Feinde  nur  vor- 
übergehend besetzt  wird.  In  einem  Gebiete  aber,  auf  dem  das 
Kriegsglück  schwankt,  und  wo  es  darauf  ankommt,  Babonetze,  die 
dem  Gegner  zeitweise  Uberlassen  werden  müssen,  wiederzugewinnen, 
soll  statt  einer  gänzlichen  Zerstörung  nur  die  vorübergehende  Un- 
brauchbarmachung, die  „Sperrung"  der  Eisenbahn,  eintreten.  Der 
Endzweck,  den  man  immer  verfolgt,  wenn  man  dem  Feinde  eine 
Eisenbahn  entzieht,  ist  weiter  nichts  als  ein  Zeitgewinn.  Daher  darf 
die  Zerstörung  nicht  weiter  ausgedehnt  werden,  als  der  strategische 
oder  taktische  Zweck  erfordert. 
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Demzufolge  liegen  die  Hauptrücksichten,  die  man  bei  Bemessung 
der  Grenzen  von  Eisenbahnzerstörungen  ziehen  mute,  erstens  in  dem 
Werte  der  Eisenbahn  als  kostspieliges  Verkehrsmittel  und  der  oft 
schwierigen  und  zeitraubenden  Wiederherstellung,  und  zweitens  in 
der  vorhandenen  Möglichkeit  bezw.  Notwendigkeit,  Eisenbahnstrecken 
oder  deren  Kunstbauten,  die  man,  um  dem  Feinde  zu  schaden,  zerstört 
bat,  selbst  später  nötig  gebrauchen  zu  müssen. 

Wie  weitgreifend  die  Zerstörungen  bei  lange  dauernden  Kriegen 
werden  können,  dafür  möge  die  gedrängte  Zusammenstellung  der 
einzelnen  amerikanischen  Eisenbahnen  nach  dem  Sezessionskriege  ein 
Beispiel  liefern.  Auf  den  Bahnen  der  Vereinigten  Staaten  sollen  im 
ganzen  etwa  160  deutsche  Meilen  während  des  4jährigen  Krieges 
zerstört  und  etwa  700  Meilen  zeitweilig  aufeer  Betrieb  gewesen  sein. 
Von  allen  Bahnen  bat  am  meisten  die  Baltimore-Obio-Bahn  gelitten, 
um  deren  Besitz  die  gegnerischen  Heere  lange  hin  und  her  stritten, 
und  die  bald  von  den  Truppen  der  Union,  bald  von  den  Südstaaten 
aulser  Betriebsfabigkeit  gesetzt  worden  ist.  Durchschnittlich  bat  der 
Krieg  einige  30  Bahngesellschaften  berührt,  von  denen  sogar  einige 
wirtschaftlich  zugrunde  gingen,  da  sie  für  die  erforderlichen  Wieder- 
herstellungen nicht  aulkommen  konnten.  Fast  alle  übrigen  Bahnen 
waren  aber  gegen  Ende  des  Jahres  1866  bereits  wieder  völlig  in 
Betrieb.  Bei  der  Bewertung  dieser  im  grofeen  ausgeführten  Zer- 
störungsarbeiten darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  es  Amerika 
war,  in  dem  wir  eine  solche  Menge  von  Kriegseisenbahnzerstörungen 
finden,  und  daCs  nicht  jedes  andere  Land  eine  so  außerordentliche 
Kraft,  besondere  in  seinen  Geldmitteln,  besitzt,  um,  wie  es  dort  ge- 
schehen, das  Zerstörte  wieder  herzustellen.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dals  ein  langer  Krieg  mit  so  umfangreichen  Zerstörungen  und 
Verwüstungen  an  dem  Wohlstände  eines  Volkes  zehren  und  sein 
Nationalvermögen  erschüttern  mute. 

Vergleicht  man  mit  dem  amerikanischen  Kriege  die  1866  bei 
dem  Eindringen  des  preußischen  Heeres  auf  den  sächsischen, 
hannoverschen,  hessischen  und  böhmischen  Eisenbahnen  ausgeführten 
Zerstörungen,  so  erscheinen  diese  höchst  unbedeutend,  und  man  darf 
auch  wohl  hinzufügen,  vielfach  ungenügend  und  dem  Zweck,  die 
feindliche  Armee  aufzuhalten  und  zu  schädigen,  nicht  entsprechend. 
Als  erste  wurde  im  österreichischen  Feldzuge  durch  das  Vordringen 
der  Preufeen  die  Leipzig-Dresdener  Eisenbahn  betroffen,  auf  der  am 
15.  Juni  mittags  von  den  Sachsen  auf  der  Strecke  Röderau-Riesa- 
Burndorf  die  Weichen  und  Schienen  aufgerissen  wurden.  Noch  am 
gleichen  Abend  wurden  dann  die  beiden  Landpfeiler  der  bei  Riesa 
Uber  die  Elbe  führenden  hölzernen  Eisenbahnbrttcke  angezündet. 
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Offenbar  haben  sich  die  Sachsen  nicht  gefragt,  wozu  sie  eigentlich 
diese  Brücke  zerstörten.  Es  handelte  sich  hier  für  sie  nnr  darum, 
einige  Standen  Vorsprang  für  ihren  Abzog  nach  Böhmen  zn  ge- 
winnen, nnd  dasselbe  wäre  erreicht  worden,  wenn  sie  auf  einige 
Kilometer  das  Geleise  aufgenommen  hätten,  da  ohnehin  die  preußischen 
Truppen  jene  Bahn  nicht  als  Marschweg  benutzen  konnten.  General 
v.  Moltke  erklärte  selbst  diese  Zerstörung  für  einen  traurigen  Ent- 
schiufs,  der  nur  den  Sachsen  einen  beträchtlichen  Verlust  bereitet 
habe,  ohne  irgend  einen  militärischen  Vorteil  zu  bringen. 

Bereits  nach  drei  Tagen  war  dann  durch  die  2.  Feldeisenbahn- 
abteilang  auf  Befehl  des  Generals  v.  Herwarth  die  Brücke  wieder 
betriebsfähig  hergestellt.  Eine  früher  verbreitete  Meinung,  dafs  man 
von  preulsischer  Seite  aus  die  Möglichkeit  dieser  Zerstörung  vorher- 
gesehen nnd  sogar  im  voraus  für  die  nötigen,  richtig  abgemessenen 
und  beschlagenen  Hölzer  gesorgt  habe,  um  den  Schaden  so  schnell 
wie  möglich  wieder  herzustellen,  raufe  verneint  werden.  Jedoch 
steht  fest,  dals  man  von  allen  übrigen  sächsischen  Eisenbahnbrücken 
Zeichnungen  besessen  hat,  nur  nicht  von  der  Risaer,  und  zwar  deshalb, 
weil  diese  von  den  Sachsen  bereits  zu  genau  bewacht  wurde. 

Gerade  der  Krieg  1866  hat  viele  unnütze  Zerstörungen  gebracht, 
nnd  man  hat  während  desselben  die  Eisenbahnen  von  ihrem  Stand- 
punkte als  wichtigstes  Verkehrsmittel  nicht  hinreichend  gewürdigt 
In  vielen  Fällen  würde  ein  einfaches  Aufreifsen  von  Schienen  auf 
verhältnismäfsig  grofsen  Strecken  nebst  Fortnehmen  der  Schwellen 
und  vielleicht  teilweiser  Zerstörung  des  Bahndammes  den  gleichen 
Erfolg  geliefert  haben,  den  Feind  aufzuhalten,  wie  die  Zerstörung 
von  wertvollen  Kunstbauten. 

Die  am  31.  Juli  1861  erschienene  königlich  preulsische  In- 
struktion, betreffend  Zerstörung  der  Eisenbahnen,  teilte  dieselbe  An- 
sicht. Sie  verlangte  unter  anderem,  dals  bei  der  Zerstörung  von 
Kunstbauten  nach  Möglichkeit  stets  ein  Eisenbahntechniker  hinzu- 
zuziehen sei,  und  dafs  nur  dort,  wo  die  Bahnlinie  schon  als  einfache 
Verbindungslinie  Uber  nicht  zu  umgehendes  schwieriges  Gelände  für 
den  Feind  von  Bedeutung  sei,  mit  der  Zerstörung  von  Kunstbauten 
nicht  gezögert  werden  dürfe. 

Die  erwähnte  Instruktion  diente  dann  im  deutsch -französischen 
Kriege  1870/71  unserer  Feldeisenbahnabteilung  als  Anleitung  ihrer 
Zerstörungen.  Frankreich  besafs  bei  Ausbruch  des  Feldzuges  eine 
derartige  Dienstanweisung  nicht,  selbst  alle  bei  den  übrigen  Staaten 
gemachten  Versuche  und  Einführungen  von  Nitrin-Sprengpräparaten 
waren  von  den  Franzosen  vollständig  unbeachtet  gelassen  worden, 
und  Jacquemin  behauptet,  dals  beim  Ausbruch  des  Krieges  in  ganz 
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Frankreich  vielleicht  nicht  ein  Gramm  Dynamit  vorhanden  gewesen 
sei,  während  Preufsen  schon  1870  vier  Fabriken  für  Sprengpräparate 
in  Betrieb  hatte.  Angeboten  war  das  Dynamit  dem  französischen 
Kriegsministerium,  es  wurde  aber  zurückgewiesen  mit  dem  Bemerken, 
dafs  man  zwei  verschiedene  Pulversorten  in  einer  Armee  nicht  fUr  gut 
halte.  Erst  am  15.  Oktober  1870  wurde  von  dem  Verteidigungs- 
komitee der  Gironde  zu  Bordeaux  eine  Anleitung  zur  Zerstörung  von 
Eisenbahnen  herausgegeben,  bestimmt  für  die  Freikorps  und  be- 
sonders für  die  Franktireurs  der  in  Bordeaux  gebildeten  elsafs- 
lothringischen  Legion.  Diese  kleine  Anleitung  umtafste  auf  28  Seiten, 
denen  zum  besseren  Verständnis  mehrere  Tafeln  mit  Abbildungen 
beigefügt  waren,  kurz  die  Anweisungen  Uber  die  einfachsten  Zer- 
störungen des  Oberbaues  und  des  Betriebsmaterials. 

Wenn  man  den  Feldzug  1870/71  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  dafe  bei  Zerstörungen  von  Eisenbahnen  ihr  Wert  als 
wichtigstes  Verkehrsmittel  mitzusprechen  hat,  so  findet  man  im  Ver- 
laufe desselben  manche  Zerstörung  ausgeführt,  die  nicht  ganz  im 
Einklänge  mit  jenem  Grundsatze  zu  bringen  ist.  Allein  man  darf 
dabei  nicht  vergessen,  data  überhaupt  die  französischen  Eisenbahnen 
von  seiten  der  Franzosen  nicht  ihrem  Sinn  entsprechend  benatzt 
worden  sind,  dafs  jede  obere  Leitung  für  das  Kriegseisenbahnwesen 
fehlte,  und  dals  man  für  sie  in  deu  vorangegangenen  Friedensjahren 
so  gut  wie  nichts  getan,  ja  sogar  ihren  Wert  für  einen  etwaigen 
Krieg  vollständig  verkannt  hatte.  Dazu  kamen  die  schnell  auf- 
einander folgenden  Niederlagen,  die  meistenteils  ungeordnete  Rück- 
züge zur  Folge  hatten  nnd  die  Defensive  überall  bei  den  Franzosen 
zur  vorherrschenden  Kampfweise  machten.  Kein  Wunder  also,  wenn 
die  Franzosen  kein  Mittel  unbenutzt  Uelsen,  um  den  siegreichen  Vor- 
marsch der  Deutschen  aufzuhalten.  Zwar  wird  ihnen  eine  gewisse 
Zerstörungswut  vorgeworfen,  namentlich,  da  es  ihnen  im  allgemeinen 
doch  nicht  möglich  war,  den  deutschen  Vormarsch  zu  hemmen ;  allein 
in  einigen  Fällen  haben  sie  zuweilen  doch  ihre  Zwecke  erreicht, 
namentlich  bei  der  Heranscbaflung  von  Belagerungsgeschützen  und 
Munition.  So  hat  z.  B.  die  Sprengung  der  Talbrücke  bei  Danne- 
marie,  etwa  20  km  von  Beifort,  der  Verteidigung  gute  Dienste  ge- 
leistet. Die  Linie  Nancy-Epinal-Gray,  die  ein  trauriges  Bild  der 
Zerstörung  bot,  war  drei  Monate  lang  belriebsunfähig,  und  die  Zer- 
störung des  Tunnels  von  Nanteuil  zwang  die  Deutschen  sogar  zum 
Bau  einer  Umgehungsbahn.  Die  Franzosen  geben  selbst  zu,  dafs 
von  ihrer  Seite  manche  Kunstbauten  unnütz  zerstört  worden  sind, 
ohne  den  beabsichtigten  Zweck,  der  Landesverteidigung  einen  Dienst 
zu  erweisen,  nur  im  geringsten  genützt  zu  haben. 
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Von  deutscher  Seite  ist  man  möglichst  schonend  bei  der  Zer- 
störung grö&erer  Eisenbahnhochbauten  vorgegangen.  Vorurteilslose 
französische  Schriftsteller  erkennen  dies  anch  an  nnd  lassen  sogar 
der  deutschen  Organisation  und  der  Tätigkeit  der  deutschen  Feld- 
eisenbahnabteilungen manches  wohlverdiente  Lob  widerfahren. 

Um  auch  für  den  deutsch-französischen  Krieg  einen  kurzen 
Überblick  Uber  den  Umfang  der  Eisenbahnzerstörungen  zu  geben, 
sei  nur  erwähnt,  dafs  im  ganzen  etwa  150  gröbere  Kunstbauten 
zerstört  worden  sind,  und  dafs  der  hierdurch  Frankreich  erwachsene 
Schaden  auf  etwa  35  Millionen  Franken  geschätzt  wurde. 

Der  zweite  der  oben  angeführten  Hauptgesichtspunkte  ist  weit 
dringender,  als  der  soeben  behandelte,  und  verlangt  mit  Recht  ein 
vorheriges  genaues  Überlegen  der  vorzunehmenden  Zerstörungen, 
nämlich  die  Rücksichtnahme  auf  die  eigenen  Zwecke,  damit  keine 
Zerstörung  von  Bahnlinien  und  Material  vorgenommen  wird,  deren 
spätere  Benutzung  nötig  werden  kann. 

Die  gedachte  preußische  Instruktion  von  1861  sagte  hierüber: 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  obwaltenden  militärischen  Verhältnisse 
in  dieser  Beziehung  sehr  verschiedene  Anforderungen  stellen  können, 
die  wohl  erwogen  werden  müssen,  wo  es  sieb  um  vorbedachte  Zer- 
störungen bandelt,  einesteils,  um  bei  eintretender  Veränderung  in 
der  militärischen  Lage  nicht  unter  den  eigenen  früheren  Maisnahmen 
zu  leiden,  anderenteils,  um  namentlich  im  eigenen  Lande  nicht  ohne 
militärische  Notwendigkeit  bedeutende  Zerstörungen  zu  bewirken,  die 
oft  einen  nicht  unerheblichen  Vermögensverlnst  mit  sich  führen.  In 
vorbedachten  Fällen  mufs  6ich  also  der  Ausfuhrungsbefehl  in  dieser 
Beziehung  möglichst  bestimmt  ausdrücken. 

An  einer  anderen  Stelle  sagte  dagegen  die  Instruktion,  dafs 
dort,  wo  im  Drange  der  Ereignisse  die  Notwendigkeit  einer  nicht 
vorbedachten  Zerstörung  eintritt,  wo  also  Entscblufs  und  Ausfuhrung 
zusammenfallen,  dafs  dort  freilich  von  einer  sorgfältigen  Abwägung 
des  einzuschlagenden  Verfahrens  und  der  der  Zerstörung  zu  geben- 
den Ausdehnung  abgesehen  werden  mufs.  Es  kommt  alsdann  ledig- 
lich darauf  an,  dafs  der  Zweck  der  Zerstörung  unter  allen  Um- 
ständen erreicht  wird. 

Betrachten  wir  unter  dem  vorliegenden  Gesichtspunkte  wieder 
den  nordamerikanisohen  Bürgerkrieg,  so  müssen  wir  uns  dabei  vor 
An  gen  halten,  dafs  dieser  zwar  für  unsere  Tätigkeit  ein  Vorbild 
und  eine  gute  Schule  sein  wird,  aber  doch  nicht  mit  dem  gleichen 
Malsstab  gemessen  werden  kann,  wie  die  modernen  europäischen 
Kriege.  Dies  gilt  auch  für  die  in  jenem  Kriege  ausgeführten  Zer- 
störungen, namentlich,  da  in  ihm  Offensive  nnd  Defensive  häufig  bei 
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den  Geguern  wechselten,  nnd  eine  rein  offensive  Kriegstübruug,  wie 
bei  uns  1866  und  1870,  nur  gegen  Ende  des  Kriegsjabres  1865  zu- 
tage trat.  In  jenem  Kriege  kam  es  daher  oft  vor,  dafs  das  gleiche 
Ingenienrkorps,  das  heute  zurückgebend  Bahnen  abbrach,  morgen 
wiederum  im  Vorgehen  um  jeden  Preis  den  Schaden  auszubessern 
hatte.  Es  entwickelte  sieb  daher  im  Laufe  des  Krieges  ein  voll- 
ständiges System  in  diesen  entgegengesetzten  Tätigkeiten,  in  dem 
zuletzt  das  Prinzip  auftrat,  dafs  die  Schäden  bedeutenderer  Bau- 
werke in  keinem  Verbältnisse  zu  dem  dadurch  erzielten  Vorteile 
stehen,  nnd  die  Wegftthrung  grolser  Strecken  des  Oberbaues  und 
der  Teile  längerer  Brucken,  die  man  dann  beim  Vorrücken  wieder 
mitbrachte,  die  zweckmäßigste  Art  sei,  die  Operationen  des  Feindes 
aufzuhalten.  Oberhaupt  ist  das  Material  bei  Zerstörung  eines  Ober- 
baues  fast  stets  mit  zurückgeführt  worden,  um  zu  eigenen  Wieder- 
herstellungsarbeiten benutzt  zu  werden:  ja  sogar  an  einigen  Stellen, 
wie  z.  B.  bei  den  Kämpfen  von  Petersburg,  zum  Bau  einer  hinter 
der  Front  der  Armee  angelegten  Bahn,  und  1870  nahmen  die 
Deutschen  6  km  auf  der  strategisch  unwichtigeren  Strecke  Lunc- 
ville-St.  Die  auf,  um  hiermit  die  Linie  Paris— Strasburg  wieder- 
herzustellen. Nur  dort,  wo  die  Masse  der  Schienen  zu  grofs  wurde, 
schritt  man  zu  dem  praktischen  Mittel,  sie  zu  glühen  und  zu  ver- 
biegen. 

Als  dringend  nötig  erscheint  es  hierbei,  um  die  Zerstörung  von 
Bahnstrecken  geordnet  und  erschöpfend  auszuführen,  also  auch  unter 
möglichster  Wegführung  alles  später  für  die  eigenen  Zwecke  nütz- 
lichen Materials,  dals  die  Leitung  und  Abfertigung  der  erforderlichen 
Züge  frühzeitig  geordnet  ist.  Die  wesentliche  Aufgabe  darf  dabei 
nicht  vernachlässigt  werden,  sonst  wird  der  Rückzug  sehr  leicht 
zum  Vorteil  des  Feindes  ein  sehr  unvollkommener  werden. 

Den  Österreichern  wird  nachgerühmt,  dafs  sie  im  Feldzuge  in 
Böhmen  von  Reichenberg  über  Turnau— Pardubitz,  sowie  Uber 
Tnrnau— Kralup  den  Rüokzng  mit  Umsicht  und  Geschick  ausgeführt 
baben.  Die  Ordnung  des  Fahrdienstes,  die  Rückbeförderung  des 
BetriebBgerätes,  sowie  die  Art  und  Ausführung  der  Unbrauchbar- 
machung waren  treffend  und  in  jeder  Weise  gut  ausgeführt.  Ein 
bewährter  Maschinenmeister,  der  schon  früher  im  italienischen  Kriege 
ähnliches  ausgeführt,  hatte  die  Leitung  dieser  sogenannten  „Reti- 
rierungszüge"  übernommen.  Jedoch  schon  in  Prag  hatte  dieser 
organisierte  Rückzug  ein  Ende,  weil  hier  eine  Verbindungsbahn  der 
Bahnhöfe  fehlte.  So  systematisch  der  Rückzug  bis  dahin  angeordnet 
und  geführt  wurde,  so  war  das  Fehlen  einer  Verbindungsbahn  Schuld, 
dafs  20  Lokomotiven  und  2000  Wagen  in  die  Hände  der  Preufsen 
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fielen.  Dieser  Verlast  hatte  für  die  österreichische  Armee  verderb- 
liche Folgen. 

Glücklicher  war  au!  dem  italienischen  Kriegsschauplätze  der 
Erzherzog  Albert,  der  etwa  8  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Custoga 
fast  die  gesamten  Maschinen  and  Wagen  der  venetianischen  Eisen- 
bahnen nach  Verona  and  Venedig  hatte  schaffen  lassen.  Bekannt 
ist,  wie  ihm  diese  später,  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz,  für 
seine  Truppenbeförderungen  nach  dem  Norden  zustatten  kamen. 

Was  überhaupt  die  Betriebsmittel  bei  einer  Betrachtang  Ober 
Eisenbahnzerstörungen  betrifft,  so  mala  zuerst  erwähnt  werden,  dals 
der  hauptsächlichste  Nutzen  der  Eisenbahnen  für  die  kriegerischen 
Operationen  darin  besteht,  dafs  mit  ihrer  Hilfe  grössere  Trappen- 
massen in  kurzer  Zeit  auf  weite  Entfernungen  verschoben  werden 
können.  Hierbei  spricht  naturlich  wesentlich  die  Menge  der  vor- 
handenen Betriebsmittel  mit,  und  eine  Eisenbahn  ohne  diese  ist  nur 
als  eine  schlechte  Marschstralse  anzusehen. 

Aach  dieser  Punkt  war  in  der  erwähnten  preufsischen  Instruktion 
besonders  hervorgehoben,  indem  sie  auf  den  vorzüglichen  Wert  reich- 
lich vorhandener  Betriebsmittel  hinwies  und  die  möglichste  Ent- 
ziehung desselben  aus  feindlichem  Bereich  und  seine  Sicherang 
vorschrieb. 

Man  soll  den  Feind  an  der  Heranziehung  und  Benutzung  seines 
Betriebsmaterials  bindern  und  vorzugsweise  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  die  Zerstörung  einzelner  Bahnlinien  betreiben.  Umso- 
mehr  raufe  aber  auch  das  Augenmerk  auf  das  Sichern  des  Materials 
gerichtet  sein,  sobald  man  in  die  Lage  kommen  kann,  die  betreffende 
Bahnlinie  zu  seinen  eigenen  Operationen  in  Benutzung  zo  nehmen, 
und  die  eigentlichen  Zerstörungen  des  Bahnkörpers  sind  dann  nur 
auf  das  geringste  Mals  zu  beschränken.  Obgleich  man  z.  B.  in 
Amerika  den  hohen  Wert  des  Betriebsmaterials  wohl  kannte,  ist 
doch  die  Zahl  des  Zerstörten  eine  ziemlich  beträchtliche  gewesen. 
Allein  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  Juni  1865  solleu  durch  die  auf 
den  verschiedenen  Linien  täglich  verkehrenden  Trttmmerzüge,  soge- 
nannten wrack-trains,  die  das  zerstörte  Material  beseitigen  sollten, 
16  zerstörte  Lokomotiven  und  294  Wagenladungen  von  Wagen- 
trümmern nach  Northvilie  befördert  worden  sein. 

Ist  man  aber  durchaus  genötigt,  Betriebsmittel  zurückzulassen, 
so  scheint  es  ganz  besonders  zweckdienlich,  dieses  nur  durch  die 
Herausnahme  einzelner  Teile  unbrauchbar  zu  machen,  ohne  zur  voll- 
ständigen Zerstörung  zu  schreiten.  Letztere  ist  stets  wohl  zu  er- 
wägen, da  sie  sich  nur  in  wenigen  Fällen  vollständig  rechtfertigen 
lassen  wird.   So  z.  B.  zerstörte  Generai  Hood  bei  Atlanta  83  Wagen 
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und  7  Lokomotiven  vollständig,  da  sie  nicht  mehr  in  Sicherheit  ge- 
bracht werden  konnten.  Zu  diesem  Zwecke  teilte  er  sie  in  4  Züge, 
die  er  mit  Munition  beladen  liels.  Die  Lokomotiven  zerstörte  man 
dadurch,  dals  man  sie  loskuppelte  und  dann  mit  vollem  Dampf 
gegeneinander  rennen  liefe.  Die  Wagen  steckte  man  in  Brand, 
worauf  sie  mit  ihrem  gefährlichen  Inhalt  in  die  Luft  flogen. 

Für  unsere  Kriege  müssen  wir  ganz  besonders  auf  Schonung 
und  Sicherung  der  Betriebsmittel  bedacht  sein,  da  dessen  Vorrat 
auf  unseren  Bahnen  natürlich  begrenzt,  die  Menge  aber,  die  ge- 
braucht wird,  sehr  grofs  ist.  Die  Beschaffung  neuer  Betriebsmittel 
während  des  Krieges  selbst  ist  nicht  sicher,  wenn  schon  die  Her- 
stellung nach  Kräften  fortgesetzt  werden  wird.  Im  amerikanischen 
Kriege  hat  Mao  Gallum  allein  aus  den  ihm  unterstellten  Lokomotiv- 
und  Wagen bauanstalten  nach  und  nach  140  neugebaute  Maschinen 
und  2573  Wagen  bezogen. 

Im  österreichischen  Feldzuge  hat  sich  namentlich  auf  dem  west- 
lichen Kriegsschauplätze  ein  Mangel  an  Betriebsmitteln  fühlbar  ge- 
macht, weil  man  die  vorhandenen  übereilterweise  zerstört  hatte.  Auf 
dem  östlichen  Kriegsschauplätze  war  das  nicht  der  Fall,  da,  wie 
bereits  erwähnt,  eine  ziemliche  Menge  Betriebsmittel  vorgefunden 
worden  ist.  Allein  hier  gerade  sind  von  preulsischcr  Seite  wiederum 
Zerstörungen  von  Brücken  vorgekommen,  die  hätten  vermieden 
werden  können,  wie  z.  B.  die  des  Viaduktes  von  Königinhof  und 
der  Brücke  bei  Prerau. 

Keineswegs  aber  wird  hierdurch  das  Verdienst  unserer  Feld- 
eisenbahnabteilungen geschmälert,  die  bekanntlich  allen  Anforde- 
rungen durchaus  entsprochen  haben,  obgleich  sie  nur  auf  Grund 
der  Erfahrungen  im  Kriege  der  Vereinigten  Staaten  und  unmittelbar 
vor  Ausbruch  des  österreichischen  Krieges  errichtet  wurden. 

Der  deutsch-französische  Krieg  gab  ihnen  dann  neue  Gelegen- 
heit, ihre  Brauchbarkeit  zu  zeigen.  Anders  dagegen  lagen  die  Ver- 
hältnisse auf  der  Seite  der  Franzosen  1870,  denn  unbemerkt  sind 
an  ihnen  die  Erfolge  der  Eisenbahnkorps  Amerikas  und  Deutsch- 
lands vorübergegangen.  Schon  der  Beginn  des  Feldzuges  zeigt, 
einen  wie  geringen  Wert  die  Franzosen  auf  die  Verwendung  der 
Eisenbahnen  für  Kriegszwecke  gelegt  haben,  da  sie  nicht  ein  einziges 
Mal  während  des  deutschen  Aufmarsches  an  der  Grenze  den 
Versuch  machten,  die  deutschen  Bahnlinien  durch  Patrouillen  unter- 
brechen zu  lassen.  Bei  solchen  Unternehmungen  würde  ihnen  das 
gebirgige  und  waldige  Gelände  sehr  zustatten  gekommen  sein.  Sie 
waren  daher  aoch  nicht  wenig  überrascht,  als  sie  gegeu  Ende  Juli 
badische  Dragonerpatrouillen  bei  Weilsenburg  und  Gundershofen  bei 
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Zerstörung  der  französischen  Eisenbahnen  nnd  Telegraphen  antrafen. 
Dals  man  anf  den  dann  so  schnell  erfolgenden  Einfall  nicht  gefaßt 
war,  beweist  wohl  am  besten  der  Umstand,  dafs  die  Vogesentnnnels 
nicht  einmal  zum  Sprengen  vorbereitet  waren.  Die  dazu  nötigen 
Minenkammern  wurden  erst  nach  Anfrage  der  an  jener  Bahn  an- 
gestellten Ingenieure  beim  Kriegsmiuisterium  hergestellt,  aber  der 
unmittelbare  Befehl  zur  Sprengung  blieb  aus.  Da  die  Oberbefehls- 
haber auf  dem  Kriegsschauplätze  keine  Verantwortung  anf  sich 
nehmen  wollten,  so  vergingen  drei  Tage,  und  als  man  sich  in  Paris 
zu  jenem  Schritt  entschieden  hatte,  waren  die  Tunnels  bereits  von 
den  Deutschen  besetzt.  Hätten  die  Franzosen  jene  Zerstörungen 
rechtzeitig  ausgeführt,  so  wären  die  Folgen  für  den  ersten  Zeitraum 
des  Krieges  von  beträchtlicher  Tragweite  gewesen. 

Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  wieviel  die  Franzosen  sonst 
von  ihren  Eisenbahnen  zerstört  haben  und  wie  manches  Bauwerk 
ihrer  Zerstörungswut  zum  Opfer  gefallen  ist,  zu  dessen  Wieder- 
berstellung sie  nachher  Jahre  gebraucht  haben,  und  dessen  Verlust 
sie  bitter  hätten  bereuen  müssen,  wären  sie  Öfters  in  der  Lage  ge- 
wesen, wiederum  offensiv  vorzugeben.  Allein  nicht  nur  der  Oberbau, 
die  Hochbauten  und  die  Fahrbetriebsmittel  sind  von  ihnen  zerstört 
worden,  sondern  sie  steckten  auch  die  Bahnhöfe  nutzlos  in  Brand, 
und  nur  an  die  Sicherung  ihrer  eigenen  Betriebsmittel  haben  sie  in 
einzelnen  Fällen  gedacht.  Daher  kam  es  auch,  dafs  die  Deutschen 
nur  die  in  den  belagerten  Festungen  gebliebenen  Lokomotiven,  etwa 
90,  erbeuteten.  Von  französischen  Fahrzeugen  sollen  4000  den 
Deutschen  in  die  Hände  gefallen  sein,  also  nnr  '/&  von  der  Wagen- 
zahl, die  überhaupt  auf  den  französischen  Bahnen  während  des 
Krieges  von  deutscher  Seite  in  Betrieb  gewesen  sein  sollen.  Hervor- 
zuheben ist  dabei  noch,  dafs  wegen  der  Zerstörung  der  Wasser- 
stationen häufig  Maugel  an  Wasser  eingetreten  ist. 

Durchschnittlich  tragen  die  französischen  Zerstörungen  jenes 
Feldzuges  das  Gepräge  defensiver  Maßnahmen,  und  erst,  nachdem 
bis  nach  Paris  und  darüber  hinaus  die  Bahnen  von  den  deutschen 
Truppen  besetzt  waren,  traten  einzelne  Fälle  von  Zerstörungen  auf, 
die  aggressiv  aufgefalst  werden  müssen.  Hierfür  zwei  Beispiele. 
Das  eine  betrifft  die  Zerstörung  der  Moselbrücke  bei  Fontenoy,  die, 
zwischen  Nancy  und  Tool  gelegen,  nach  dem  Falle  von  Toni  durch 
Franktireurs  des  Vosges  unter  dem  kühnen  Kapitän  Bernard  im 
Januar  1871  gesprengt  wurde.  Solange  Toni  noch  im  Besitze  der 
Franzosen  war,  hemmte  diese  Festung  den  Betrieb  jener  Haupt- 
verkehrsader Frankreichs  durch  die  Deutschen.  Die  Zerstörung,  die 
dann  den  deutschen  Verkehr  nach  dem  Heimatlande  17  Tage  lang 
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erheblich  beeinträchtigte,  kostete  dem  Departement  Lothringen 
10  Millionen  Franken  und  hatte  das  Niederbrennen  des  Dorfes 
Fontenoy  znr  Folge. 

Das  zweite  Beispiel  ist  die  Sprengung  der  Eisenbabnbrticken 
bei  Laroche  und  Buffon  Uber  die  Yonne  am  26.  Januar  bezw. 
3.  Februar  1871.  Dadurch  wollten  die  Franzosen,  für  den  Ende 
Januar  beabsichtigten  Offensivstols  von  der  Loire,  den  Deutschen 
die  Schienen  Verbindung  zwischen  der  Loire  und  dem  Osten  ab- 
schneiden. Der  Waffenstillstand  bat  jedoch  diese  Zerstörungen  un- 
nötig gemacht. 

Interessant  ist  es,  bei  französischen  Schriftstellern  zu  lesen,  dafs 
die  Franzosen  gerade  den  zuerst  erwähnten  Fall  der  Zerstörung  der 
Brticke  bei  Fontenoy  als  den  einzigen  zugeben,  wo  Franktireurs 
Eisenbahnen  im  Kücken  der  deutschen  Armee  zerstört  haben  sollen, 
obgleich  für  jene  gerade  die  erwähnte  Instruktion  von  Bordeaux 
ausgegeben  worden  war.  Dafs  Entgleisungen  und  Aufeinanderrennen 
von  Zügen  vorgekommen,  dafs  deutsche  Maschinen  in  die  Maas  bei 
Cbarleville  geraunt  sind,  schreiben  sie  einzig  und  allein  der  Fahr- 
lässigkeit unserer  eigenen  Beamten  zu,  da  die  Deutschen  ja  die  in 
Besitz  genommenen  Bahnen  durch  etwa  100000  Manu  Landwehr 
bewacht  hätten! 

Aber  gerade  diese  Arten  von  Zerstöruugen  im  Kücken  unserer 
Armeen  durch  die  Franktireurs  und  einzelne  Parteigänger  haben 
auch  für  uns  Vorteile  für  spätere  Kriege  gehabt.  Sie  haben  uns 
daran  gewöhnt,  mit  den  Vorzügen  eines  durch  die  Bahnen  ver- 
mittelten schnellen  und  gleichmälsigen  Vordringens  zugleich  auch 
die  Nachteile  der  so  entstehenden  langen  Operationslinieu  mit  in 
Kauf  zu  nehmen,  und  haben  uns  gelehrt,  deren  Empfindlichkeit  nicht 
nur  im  Verhältnis  der  zunehmenden  Länge,  sondern  ebenso  auch 
nach  der  grölseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  ihrer  Zerstörung 
durch  den  Feind  zu  beurteilen. 

Es  steht  aulser  Frage,  dals  wiederholte,  wenn  auch  nur  kleine 
Zerstörungen  mit  dem  dadurch  verbundenen  unsicheren  Betriebe  zu- 
weilen die  Ausnutzung  einer  ganzen  Bahnlinie  überhaupt  unmöglich 
machen  können.  Derartigen  Zufälligkeiten  kann  nur  durch  eiue 
entsprechende  Bewachung  der  Bahnlinien  vorgebeugt  werden,  die 
jedoch  der  Armee  Kräfte  entzieht.  Ferner  liegt  aber  in  der  steten 
Gefährdung  dieser  laugen  Operationslinien  auch  eine  gewisse  Gefahr 
für  die  obere  Führung,  deren  Pläne  auf  den  Besitz  der  betreffenden 
Bahnen  sich  stützen.  Mit  der  Zerstörung  dieser  Bahnen  und  Tele- 
graphenverbindungen  kann  die  Operationsbasis  verloren  gehen,  so 
dafs  die  Behauptung  vielleicht  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist,  dafs 
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im  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektrizität  die  Kriegführung 
mehr  als  frtther  bis  za  einem  gewissen  Grade  vom  Zufall  abhängig 
sei.  Die  Operationslinien  Friedrichs  des  Grofsen  haben  fast  nie 
mehr  als  8— 9  Tagemärsche  Uberstiegen,  weil  ihm  die  Kräfte  zur 
Sicherung  seiner  rückwärtigen  Verbindungen  fehlten,  und  Napoleon 
konnte  es  wagen,  bis  nach  Wien  und  dem  Niemen  vorzudringen, 
weil  ihm  hinreichende  Truppenmengen  zur  Verfügung  standen,  um 
die  eroberten  Provinzen  festzuhalten.  Mit  welchen  Längen  ihrer 
rückwärtigen  Verbindungen  rechneten  aber  Hussen  und  Japaner  im 
ostasiatischen  Kriege! 

Nicht  in  allen  Fällen  durfte  die  Ansicht  zutreffen,  dals  nach 
den  Erfahrungen  der  angeführten  Kriege  die  Wiederherstellungs- 
arbeiten an  Eisenbahnen  im  allgemeinen  kürzere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  als  deren  Zerstörung,  wenngleich  zugestanden  werden  mufe, 
dafs  natürlich  z.  B.  ein  wiederhergestellter  Kunstbau  in  seinen  me- 
chanischen Einrichtungen  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche  Genauig- 
keit, Festigkeit  und  Sicherheit  aufzuweisen  braucht,  wie  vor  der 
Zerstörung.  Die  Einrichtungen  der  Gleise  z.  B.  sind  vollkommen 
zweckentsprechend,  wenn  sie  bei  grofser  Einfachheit  überhaupt  das 
sichere,  wenn  auch  nur  langsame  Fahren  der  Züge  ermöglichen. 

Für  Schnelligkeit  der  Wiederherstellung  sei  aber  z.  B.  hinge- 
wiesen auf  die  von  den  Hannoveranern  1866  zerstörte  und  von  den 
Preolsen  rasch  betriebsfähig  gemachte  Bahnlinie  zwischen  Nord- 
stemraen  und  Kassel.  Sie  wurde  vom  hannoverscheu  Pionierkorps 
nach  dem  eiligen  Rückzüge  der  Armee  nach  Kassel  zerstört,  und 
der  letzte  beladene  Eisenbabnzug  hatte  am  17.  Juni  den  ßahnhot 
Hannover  eben  verlassen,  als  schon  die  Spitze  der  13.  preufsischen 
Division  in  der  Hauptstadt  eintraf.  Der  dieser  Division  zugeteilten 
1.  Feldeisenbahnabteilung  fiel  dann  die  Aufgabe  zu,  jene  Bahn 
wieder  betriebsfähig  herzustellen.  Freilich  erlitten  die  Arbeiteu  noch 
einen  unwillkommenen  Aufenthalt  dadurch,  dafs  auch  preufsischer- 
*eits  die  Bahn-  und  Telegraphenlinie  zwischen  Hannover,  Lehrte, 
Hildesbeim  und  Nordstemmen  zerstört  worden  war,  wohl  in  Un- 
kenntnis der  bereits  von  den  Hannoveranern  vollbrachten  Arbeit. 

Von  anderen  bemerkenswerten  Eisenbahnzerstörungen  der  letzten 
Kriege  seien  in  betreff  der  verhältnisraäfsig  kurzen  Zeit  ihrer  Wieder- 
herstellung noch  erwähnt  vom  Feldzuge  1866  die  Oderberger  und 
die  Schönbrunner  Brücke.  Erstere  wurde  in  3  Tagen,  letztere  in 
nur  ll/j  Tag  wiederhergestellt.  In  Amerika  stellte  man  was  in 
damaliger  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Leistung  war  —  eine  Brücke 
von  190  m  Länge  und   10,66  m  Höhe  in  nur  19  Arbeitsstunden 
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fertig,  and  der  berühmte  Cbattaocbee -Viadukt  gebrauchte  bei  237  m 
Länge  und  28  m  Höhe  nur  4l/3  Tag  zu  seiner  Wiederherstellung. 

Die  jetzigen,  sehr  vervollkommneten  technischen  Hilfsmittel  unserer 
Eisenbahnregimenter,  besonders  die  eisernen  Kriegsbrucken,  geben 
die  Möglichkeit  zu  sehr  beschleunigter  Herstellung  und  Wieder- 
herstellung von  Eisenbahnen  und  deren  Kunstbauten.  Die  Eisen- 
bahntruppen der  Übrigen  Militärstaaten  sind  mit  äniichem  Gerät 
ausgerüstet.  Nähere  Angaben  hierüber  zu  machen,  liegen  nicht  im 
Kähmen  dieser  Arbeit.  Erwähnt  sei  nur,  dals  bis  zum  Jahre  1870 
—  abgesehen  von  den  amerikanischen  Einrichtungen  —  nur  Preufcen 
und  Osterreich  Feldeisenbahntruppen  besafsen.  Die  übrigen  Staaten 
bildeten  solche  erst  später  nach  amerikanischem  oder  vorwiegend 
deutschem  Muster. 

Wie  diese  Truppen  in  erster  Linie  natürlich  zum  Bau  und  zur 
Wiederherstellung  von  Eisenbahnen  bestimmt  sind,  so  sind  sie  auch 
am  geeignetsten  zu  deren  Zerstörung.  Zu  diesem  Dienst  reichen 
die  Eisenbahntrnppen  aber  nicht  aus,  können  auch  nicht  Uberall 
herangezogen  werden  und  finden  daher  ihre  Ergänzung  in  den 
Pionieren.  Aber  auch  diese  genügen  nicht  für  die  oft  auf  Tage- 
märsche von  den  Armeen  entfernt  vorzunehmenden  Zerstörungs- 
arbeiten. In  allen  Armeen  wird  daher  die  Kavallerie  zu  diesem 
Zerstörungsdienst  herangezogen.  Die  Kavalleriedivisionen  besitzen 
in  den  ihnen  beigegebenen  Pionierabteilungen  eine  technische  Unter- 
stützung, aber  auch  die  Kavallerieregimenter  selbst  mufsten  mit  dem 
nötigen  Material  nicht  nur  für  Eisenbahnsperrungen,  sondern  auch 
-Zerstörungen  versehen  werden.1)  Auls  er  dem  wird  man,  wo  sich 
die  Möglichkeit  bietet  und  die  Wegeverhältnisse  es  erlauben,  Rad- 
fahrer- oder  Selbstfahrerabteilungen  mit  zu  Hilfe  nehmen. 

Die  Bestimmungen  für  Eisenbahnzerstörungen  sind,  abgesehen 
von  der  Felddienstordnung,  in  besonderen  Druckvorschriften  fest- 
gelegt. 

Die  Kavallerie,  unterstützt  durch  die  erwähnten  Abteilungen,  ist 
die  eigentliche  Seele  des  kleinen  Krieges,  und  der  Angriff  auf  Eisen- 
bahnen, sei  es,  um  sie  streckenweise  zu  zerstören,  oder  um  sich  in 
ihren  dauernden  Besitz  zu  setzen,  gehört  wesentlich  in  den  Bereich 
dieser  Art  der  Kriegführung. 

Da  nun  aber  die  Zerstörung  einer  Eisenbahn,  wie  oben  be- 
sprochen, nach  ihrem  Zwecke  verschiedenartig  sein  kann,  so  müssen 
auch  jene  „Zerstörungstruppen"  verschiedenartig  verwendet  werden. 


*)  Vgl.  Major  Scharr,  Die  Technik  im  Dienste  der  operativen  Tätig- 
keit einer  Kavallerie-Division  (Beriin,  A.  Bath.) 
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Kür  eine  offensive,  leichte  Zerstörung,  also  eine  Sperrung,  genügen 
einzelne  Kavalleriepatrouillen,  denen  in  manchen  Fällen  ein  Ingenieur- 
offizier beizugeben  ist.  Für  die  eigentlichen  Zerstörungen  aber, 
also  grössere,  anhaltende  Unterbrechungen,  verbunden  mit  der  Zer- 
störung von  Hochbauten  und  der  Rückbeförderung  von  Wagen,  be- 
sitzen die  Kavalleriedivi8ionen  die  erforderlichen  Mittel,  oder  aber, 
es  müssen  technische  Truppen,  unter  hinreichender  Bedeckung  von 
Kavallerie,  nötigenfalls  auch  Infanterie,  herangezogen,  also  Streif- 
korps gebildet  werden.  Ein  solches  Streifkorps,  das  meist  im  Rücken 
der  feindlichen  Armee  operieren  wird,  mufs  von  einem  schneidigen, 
strategisch  und  taktisch  befähigten  Führer  kommandiert  werden  und 
aus  besonders  zum  leichten  Kriege  brauchbaren  Offizieren  und  Mann- 
schaften zusammengesetzt  sein,  die  praktisch  auszurüsten  und  vor- 
zugsweise zu  einem  so  weitläufigen  und  mühseligen  Dienst  befähigt 
sind,  der  fortgesetzte  Anspannung,  rasches  Auftreten  und  Verschwinden, 
zähe  Ausdauer,  Mut  und  Entschlossenheit,  List  und  Verschlagenheit, 
stete  Wachsamkeit  und  Aufopferungsfähigkeit  als  notwendige  Eigen- 
schaften verlangt. 

Der  Dienst  einer  solchen  Trappe  zerfällt  in  den  Aufklärung»- 
und  Sicherungs-  und  in  den  Arbeitsdienst,  woraus  sich  schon  ihre 
Einteilung  in  solche  Mannschaften  ergibt,  die  taktische,  und  andere, 
die  technische  Aufgaben  zu  erfüllen  haben.  Daher  wird  man  ein 
solches  Detachement  zweckmäfsig  aus  Kavallerie,  Infanterie  und 
technischen  Truppen  zusammensetzen.  Hin  und  wieder  wird  man 
sogar  guttun,  ihm  etwas  Artillerie  beizugeben,  da  es  oft  fern  von 
jeglicher  Unterstützung  angewiesen  sein  wird,  selbständige  Gefechte 
durchzufechten.  Selbstverständlich  wird  dabei  aber  nie  eine  strenge 
Trennung  in  Sicherungs-  und  Arbeitstruppen  eintreten,  vielmehr  wird 
die  Infanterie  nach  Bedarf  auch  zum  Arbeitsdienst  herangezogen 
werden,  wie  auch  die  technische  Truppe  im  Gefecht  wird  Ver- 
wendung finden  müssen.  Diese  mufs  daher  den  Anforderungen  ent- 
sprechen, welche  die  Eisenbahntaktik  an  sie  stellt  und  besonders 
auch  zum  kleinereu  Kriege  befähigt  und  ausgebildet  sein. 

Wie  weit  solche  Truppen  ihren  Streifzug  ausdehnen  dürfen,  und 
an  welchen  Stellen  die  Zerstörung  stattzufinden  hat,  mufs  jedesmal 
aus  der  kriegerischen  Lage  hervorgehen.  Jedenfalls  ist  aber  der 
Streifzug  mehrere  Tagemärsche  weit  auszudehnen»  da  nur  an  solchen 
Stellen  eine  erfolgreiche  Hemmung  des  Bahnverkehrs  eintreten  kann, 
wohin  der  feindliche  Arm  nicht  mehr  reicht,  also  aufserbalb  des 
taktischen  Bereiches  des  Gegners,  an  Plätzen,  wo  höchstens  eine 
schwache  Besatzung  zum  Schutze  der  Bahn  stehen  wird.  Die  Lage 
♦ler  beiderseitigen  Armeen  zu  einander,  ob  aus  einer  Stellung  oder 
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vom  Vor-  oder  Rückmarsch  aas  ein  Streifkorps  entsendet  werden 
soll,  ob  der  Gegner  steht,  vor-  oder  zurückgeht,  ob  der  Streifiag 
während  oder  nach  einer  Schlacht  unternommen  werden  soll,  die 
Lage  und  Beschaffenheit  der  Bahn  selbst  und  noch  hundert  andere 
Umstände  geben  den  Malsstab  für  die  Ausdehnung  eines  solchen 
Unternehmens. 

Was  aber  Streifkorps  unter  schneidiger  Führung  leisten,  welchen 
Schaden  sie  dem  Feinde  zufügen  können  und  wie  wichtig  ihre 
Tätigkeit  manchmal  für  die  gesamten  Operationen  ist,  dafür  liefert 
die  Kriegsgeschichte  zahlreiche  Beispiele.  Doch  dürfen  wir  dabei 
nie  vergessen,  wie  schon  zu  Anfang  hervorgehoben  wurde,  dafs  das 
immer  nur  die  Nebenunternehmungen  abseits  des  grolsen  Krieges 
sein  können. 

Die  Befreiungskriege  führen  uns  die  Freikorps  von  Lützow, 
Schill  und  von  Colomb  vor,  und  im  Kriege  der  Vereinigten  Staaten 
stehen  Namen  wie  Stuart,  Morgan,  von  Dorn  und  Mosby  mit  ihren 
Kavallerie korps  vorbildlich  da.  Im  Feldzuge  1866,  wo  die  Preufsen 
wegen  der  überraschenden  Geschwindigkeit  der  Kriegsftthrung  ihre 
rückwärtigen  Verbindungen  ziemlich  ungedeckt  Uelsen,  mögen  auf 
österreichischer  Seite  die  allerdings  im  ganzen  ziemlich  ergebnislos 
verlaufenen  Streifzüge  des  Hauptmanns  Vivenot  Erwähnung  finden, 
der  aber  immerhin  mit  nur  1  Offizier  und  40  Mann  im  Rücken  der 
preufsischen  Armee  ihrer  Zufuhr  zuweilen  erheblichen  Abbruch  tat. 

Auf  preußischer  Seite  hatte  man  1866  zwei  Streifkorps  auf 
gestellt,  um  die  Operationsarmee  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  für 
besondere  Unternehmungen  schwächen  zu  müssen.  Diese  beiden 
Korps  sollten  sich  gegenseitig  unterstützen  nnd  sich  bei  grölsereu 
Unfällen  auf  die  Festung  Kosel  zurückziehen.  Das  eine  unter  dem 
General  von  Knobelsdorf,  zusammengesetzt  aus  dem  62.  Infanterie- 
regiment, dem  2.  Ulanenregiment  und  einer  6  pfundigen  Batterie, 
stand  bei  Ratibor,  das  andere,  nur  aus  Landwehrtruppen  bestehend 
—  6  kombinierte  Bataillone,  2  Kavallerieregimenter  und  1  Jäger- 
kompagnie — ,  stand  unter  dem  General  Grafen  Stolberg  bei  Nicolai. 
Diese  Streif  korps,  denen  noch  technische  Truppen  beigegeben  waren, 
sollten  nicht  nur  die  Grenze  bewachen  und  einem  feindlichen  Einfall 
entgegentreten,  sondern  auch  den  Feind  jenseits  der  Grenze  durch 
Streifzüge  beunruhigen  und  die  feindlichen  Eisenbahnverbindungen 
zerstören.  Beide  Korps  haben  sich  gegenseitig  gute  Dienste  geleistet 
und  unter  anderem  die  an  der  schlesischen  Grenze  hinlaufende 
österreichische  Eisenbahn  Oswiecin— Oderberg  so  gründlich  zerstört, 
dafs  die  Verbindung  von  Krakau  nach  Böhmen  und  Wien  gänzlich 
unterbrochen  wnrde. 

Jakrbbeher  für  di.  d.oUch«  Arno«  and  Maria*.    Na.  414.  22 
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Ans  dem  Kriege  1870/71  sind  bereits  derartige  Unternehmungen 
erwähnt,  und  anfserdem  sei  noch  anf  die  Tätigkeit  des  aus  Truppen 
aller  Waffen  zusammengesetzten  Detacbements  Boltenstern  binge- 

Im  russiscb-tttrkischen  Kriege  1877/78  sind  vielfach  Eisenbahn- 
zerstörungen durch  Kasaken  ausgeführt  worden.  Aufserdem  hat 
z.  B.  der  General  Storkoff  einen  kühnen  Streifzug  mit  den  Moskauer 
Kaiserdragonern  unternommen  und  im  Rücken  der  türkischen  Sofia 
Armee  die  Eisenbahnverbindung  zwischen  Pbilippopel  und  Jamboli, 
sowie  zwischen  ersterer  Stadt  und  Adrianopel  zerstört  nnd  den 
Knotenpunkt  Ternowa  besetzt.  Da  der  General  sich  an  jenem 
Punkte  halten  konnte  und  die  russische  Hauptarmee  ihm  bald  folgte, 
so  hatte  er  der  türkischen  Sofia-Armee  den  Rückzug  abgeschnitten. 
Welcher  Vorteil  für  die  Russen  dadurch  erzielt  worden  ist,  braucht 
wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Im  russisch -japanischen  Kriege  sind  mehrfache  Versuche  der 
Japaner  gegen  die  russische  Bahnlinie,  die  ihrem  Einflüsse  etwas  zu 
lern  lag,  ohne  erheblichen  Schaden  für  die  Russen  unternommen 
worden.  Die  einzige  nennenswerte  nissische  Unternehmung  gegen 
die  japanische  rückwärtige  Verbindungslinie  war  die  des  Generals 
Mischtscbenko  mit  seiner  Kavallerie,  die  aber  auch  die  Operationen 
der  Japaner  nicht  wesentlich  beeinflufste. 


XVI. 

Handwerksgrifte  für  die  Kavallerieführung. 

Von 

Generalmajor  z.  D.  von  Wersdorf. 


Der  dritte  Teil  des  Exerzierreglements  für  die  Kavallerie  handelt 
von  der  Anleitung  für  ihre  Verwendung  im  Kriege,  die  Felddienst 
Ordnung  umfafst  die  Anleitung  für  ihren  Dienst  im  Felde.  Beide 
erschöpfen  indessen  die  Kunst  der  Kavalieriefuhrong  nicht,  sie 
bilden  nnr  das  Leitmotiv  für  wechselnde  Variationen.  Aufoer 
Charaktereigenschaften    und  die  Begabung,  „das  Mögliehe  sofort 
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beherzt  am  Schopf  zu  fassen",  bedarf  sie  der  Routine,  d.  b.  der 
Handwerkflgriffe,  auf  Erfahrung  und  gesunden  Mensohen verstand  be- 
gründet Diese  im  Kähmen  der  Vorschriften  zu  veranschaulichen 
soll  das  Bestreben  folgender  Ausführungen  sein. 

Aufklärung  und  Sicherung 

Als  Mittel  zur  Aufklärung  und  Sicherungen  stehen  Kavallerie- 
korps, Kavalleriedivisionen,  Aufklärungseskadrons,  vorgeschobene 
Eskadrons,  grölsere  und  kleinere  strategische  Offizierpatrouillen  und 
Gefechtspatrouillen  zur  Verfügung. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Kavalleriekorps  oder  Kavallerie- 
divisionen besser  zu  formieren  sind,  liegt  aufeer  dem  Bereich  unserer 
Erörterungen,  zndem  unsere  Stärke  Verhältnisse  an  Kavallerie  kaum 
für  die  Formierung  der  Ersteren  sprechen,  improvisiert  können 
Kavalleriekorps  im  Bedarfsfall  immer  noch  werden. 

Um  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  zu  können,  bedürfen  sämt- 
liche Aufklärungsabteilungen  eines  Vorsprungs  vor  der  zu  sichernden 
Abteilung.  Bestimmte  Regeln  für  die  Bemessung  desselben  sind  für 
alle  Fälle  nicht  zu  geben.  Abhängig  ist  er  indessen  stets  von 
der  Entfernung  vom  Feinde,  der  Schnelligkeit  der  Übermittelung  der 
Meldungen  nach  rückwärts,  der  Breite  der  Ausdehnung  der  zu 
sichernden  eigenen  Abteilungen  und  von  deren  Formation.  Immer 
kommt  es  darauf  an,  letzteren  die  Bewegungsfreiheit  zu  bewahren, 
sei  es  zum  konzentrischen  Vormarsch,  sei  es  zum  unbehinderten 
Rückmarsch,  sei  es,  um  sich  nach  einem  Flügel  oder  nach  der  Mitte 
zusammenziehen  zu  können. 

Für  den  Vorsprung  der  Aufklärungsabteilungen  ist  es  ferner 
unterschiedlich,  ob  die  Sicherung  eine  grölsere  oder  eine  selbständig 
operierende  kleinere  Abteilung  betrifft. 

Die  Kavallerie  ist  im  ersten  Fall  unabhängiger  und  kann  weit 
voraus  reiten,  um  die  Aufklärung  so  weit  als  tunlich  nach  vorwärts 
zu  tragen.  Die  nachfolgenden  Abteilungen  bedürfen  vermöge  ihrer 
Stärke  und  Breitenausdehnung  nur  des  Schleiers,  weniger  des  Schutzes 
der  vorgesandten  Kavallerie.  Im  andern  Falle  darf  sich  die  Kavallerie 
räumlich  nicht  zu  weit  von  der  zu  sichernden  Abteilung  trennen,  da 
sie  stets  auf  deren  Schutz  bedacht  sein  mufs.  Eine  bereitgestellte 
grofse  Abteilung  bedarf  ferner,  um  ihren  Rückzug  zu  bewerkstelligen, 
längerer  Zeit,  als  dies  bei  einer  kleinen  Abteilung  der  Fall  ist. 
Auch  darum  ist  der  Abstand  der  Kavallerie  von  ersterer  groTser  zu 
bemessen,  als  bei  der  letzteren. 

Bei  grölseren  Verhältnissen  sind  Kavalleriedivisionen  die  Auf- 
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klärungs-  and  Sicberungskörper.  Von  ihnen  aas  bewirken  Auf- 
klärungs-  and  vorgeschobene  Eskadrons,  sowie  gröfsere  und  kleinere 
strategische  Offizierpatrouillen  die  weitere  Aufklärung  nach  dem 
Feinde. 

Die  Formation  einer  Kavalleriedivision  im  Aufklärungsdienst  ist 
zunächst  von  den  Meldungen  Uber  die  Lage  beim  Feinde  und  von  der 
Breitenausdehnung  des  zu  sichernden  Objekts  abhängigist  der  Feind  noch 
ungenügend  erkundet,  die  Entfernung  von  ihm  noch  grols,  so  kann  die 
Kavalleriedivision  im  Anmarsch  brigadeweise  auf  die  vorhandenen 
Straften  verteilt  werden.  Auf  der  Strafse,  auf  der  die  gröfste  Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt,  den  Hauptkräften  des  Feindes  zu  begegnen,  wird 
die  vorhandene  Artillerie  am  besten  geschlossen  ihren  Platz,  einer 
Brigade  zugeteilt,  finden.  Für  solchen  Vormarsch  in  breiter  Front 
ist  es  Bedingung,  dafs  die  Fühler  gegen  den  Feind  so  weiten  Vor- 
sprang haben,  der  Meldedienst  derselben  nach  rückwärts  derartig 
geregelt  ist,  dafs  ein  Zusammenschluß  der  vereinzelten  Brigaden 
nach  einem  oder  dem  andern  Flügel  vor  der  Berührung  mit  den 
feindlichen  Hauptkräften  garantiert  ist. 

Bei  gröfeerer  Nähe  des  Feindes,  und  wenn  dessen  Absichten 
bereits  erkundet  oder  sonst  mehr  oder  weniger  erkannt  sind,  empfiehlt 
es  sich,  die  Division  geschlossen  auf  die  wichtigste  Strafse  in  Marsch 
zu  setzen,  während  die  übrigen  Parallelstrafsen  nur  mit  schwächeren 
Kräften,  etwa  mit  Eskadrons,  besetzt  werden.  Letztere  Art  der  Ver- 
teilung einer  Kavalleriedivision  ist  für  alle  Fälle  die  sicherere.  Die 
Gefahr,  dafs  man  dabei  am  Feind  vorbei  marschieren  könnte,  ist  nicht 
so  grofs,  wie  es  zunächst  den  Anschein  haben  mag,  wenn  die  Auf- 
klärung nur  gut  funktionirt. 

Aufklärungseskadrons  werden  als  Fühler  der  Kavalleriedivisionen 
gegen  den  Feind  im  allgemeinen  nur  am  Platze  sein,  wo  man  sieb 
noch  in  grösserer  Entfernung  vom  Feinde,  etwa  einen  Tagemarsch  als 
Minimum,  befindet.  Ihr  Vorteil  gegenüber  den  Patrouillen  besteht  in 
dem  festeren  Rückhalt,  den  sie  dem  Aufklärungsdienst  bieten,  sei  es 
durch  die  Möglichkeit,  im  Bedarfsfälle  stets  neue  Abteilungen  gegen 
den  Feind  zu  entsenden,  sei  es  durch  Aufnahme  der  von  der  Er- 
kundung zurückkehrenden  Abteilungen,  sei  es  schließlich  durch 
bessere  Gewährleistung  der  rückwärtigen  Verbindungen.  Vorge- 
schobene Eskadrons  bieten  ähnliche  Vorteile,  nur  sind  diese  an  be- 
stimmte Örtlichkeiten  gebunden,  auf  welche  man  die  Hand  zu  legen 
beabsichtigt.  Aus  diesem  Grunde  wird  ihre  Aufklärung  eine  be- 
schränktere sein  müssen,  als  diejenige  der  Aufklärungseskadrons. 

Aufklärungs-  und  vorgeschobene  Eskadrons  werden  im  Vorgehen 
von  den  Kavalleriedivisionen  usw.  aufgenommen.    Denn  in  der  Nähe 
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des  Feindes,  wenn  der  geringe  Zwischenraum  zwischen  Feind  und 
Freund  es  gestattet,  alle  nötigen  Unterstützungen  und  Neuabsend ang 
von  Patrouillen  unmittelbar  zu  bewerkstelligen,  sind  Aufklärungs- 
eskadrons  nur  von  übel,  denn  sie  fehlen  oft  beim  Zusammenstofs 
mit  dem  Feinde,  verraten  leicht  die  eigene  Absicht  und  erleiden  in 
nnroittelbar  feindlicher  Nähe  unnötige  Verluste.  Werden  Aufklärungs- 
and vorgeschobene  Eskadrons  eingezogen  oder  aufgenommen,  so 
bleiben  indessen  die  von  ihnen  ausgesandten  kleinen  Patrouillen  am 
Feinde. 

Ist  der  Abstand  vom  Feind  von  vornherein  geringer,  oder  ver- 
kleinert er  sich  während  der  Vorwärtsbewegung,  so  ist  die  Ent- 
sendung strategischer  Offizierspatrouillen  von  grölserer  oder  geringerer 
Stärke  am  Platz;  in  unmittelbarer  Nähe  des  Feindes  werden  Gefechts- 
patrouillen entsandt.  Stärkere  strategische  Offizierspatrouillen  werden 
auch  oft  auf  grüfsere  Entfernungen  entsandt  werden  müssen,  unter 
Rücksichtnahme  auf  die  so  nötige  Ökonomie  der  Kräfte.  Um  solche 
Patrouillen  zu  befähigen,  einzelne  Reiter  als  Relaisposten  stehen  zu 
lassen,  sind  sie  erfahrungsmäfsig  bei  Entfernungen  von  einem  Tages- 
marsch und  darüber  nicht  unter  15  Reiter  stark  zu  machen.  Bei 
den  Übrigen  Patrouillen  genügt  schon  eine  Stärke  zwischen  3  und 
6  Reiter. 

Von  ebenso  hoher  Bedeutung  als  die  Aufklärung  und  Sicherung 
selbst,  ist  die  Gewährleistung  einer  sicheren  und  schnellen  Rück- 
beförderung der  Meldungen. 

Meldesammelstellen  mit  Rückbeförderungsmittel  —  Kavallerie- 
telegraph, Automobile,  Radfahrer  und  Meldereiter  —  ausgerüstet, 
sind  nötigenfalls  zwischen  den  Aufklärungsabteilungen  und  den 
Kavalleriedivisionen  einzuschieben.  Zwischen  letzterer  und  den 
Kommandobebörden  der  zu  sichernden  Abteilungen  vermittelt  meist 
der  Telegraph  den  Verkehr;  aufserdem  Ordonnanzoffiziere  zu  Pferde 
oder  im  Automobil.  Die  Verkehrsvermittelung  durch  Brieftaubenpost 
ist  unsicher  und  bedarf  einer  Ergänzung  durch  andere  Verkehrsver- 
mittelungen. Neuerdings  ist  der  Heliograph  noch  in  die  Reihe  der 
Verkehrsmittel  getreten. 

Marsch,  Anmarsch,  Rückmarsch,  Flankenmarsch. 

Zunächst  kommen  die  Verhältnisse  selbständiger  Kavallerie- 
körper in  Betracht. 

Ein  Kavallerieregiment  sichert  seinen  Marsch  unmittelbar  durch 
eine  Avant-(Arriere-)gardeneskadron,  ebenso  die  selbständig  auf- 
tretende Brigade.    Die  Kavalleriedivision  sendet  ein  Regiment  voraus. 
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Dieses  wiederum  eine  Eskadron.  Das  zweite  Regiment  der  Brigade, 
zd  welcher  das  Avantgarden  re^iraent  gehört,  marschiert  am  Anfang 
des  Gros  der  Division,  wodurch  der  Zasammenschluls  der  zueinander- 
gebörenden  Verbände  gewährleiste!  ist. 

Die  Einschaltung  der  Batterien  in  die  Marschordnung  eines 
Kavalleriekörpers  hat  unter  Berücksichtigung  der  Gesichtspunkte 
schneller  Verwendung  und  der  Sicherheit  zu  erfolgen.  Hiernach  wird 
die  Artillerie  in  der  Regel  hinter  dem  ersten  Regiment  der  Brigade, 
im  Divisionsverbande  hinter  dem  ersten  Regiment  des  Gros  mar- 
schieren. 

Wird  Artillerie  ausnahmsweise  einem  einzelnen  Kavallerieregiment 
zugeteilt,  so  ist  ihr  Platz  vor  der  letzten  Eskadron  des  Gros. 
Überall  da,  wo  die  Gefahr  vorliegt,  dato  die  Artillerie  plötzlichem 
Artillerie-  oder  Infanteriefeuer  ausgesetzt  sein  kann,  ist  sie,  von 
der  allgemeinen  Regel  abweichend,  so  weit  als  tunlich,  zurück  zu 
halten. 

Des  Nachts  und  im  Walde  ist  es  rätlich,  zwischen  den  einzelnen 
Abteilungen  langer  Artüleriekolounen,  zu  deren  Schutz  einige  Züge 
Kavallerie  einzudublieren. 

Der  Führer  der  Kavalleriedivision,  in  dessen  Nähe  sich  die 
Brigadekommandeure  und  der  älteste  Artillerieoffizier  mir  ihren 
Adjutanten  bis  zum  Beginn  des  Gefechts  befinden,  reitet  in  der  Regel 
unmittelbar  hinter  der  Avantgardeneskadron.  Ist  das  Gelände  wenig 
übersichtlich,  so  mufs  er  noch  über  diese  hinweg  voreilen;  nur  so 
wird  er  rechtzeitige  Nachrichten  vom  Feiiide  erhalten  können,  in  der 
Lage  sein,  selbst  zu  beobachten  und  schnell  zu  disponieren. 

Der  Regimentskommandeur  des  Avantgardenregiments  reitet 
hinter  der  Spitze  mit  dem  Eskadronchef  der  Avantgardeneskadron. 
Die  Übrigen  Regimentskommandeure  reiten  an  den  Anfängen  ihrer 
Regimenter.  An  diese  Plätze  sind  sie  gebunden,  damit  es  bei  Über- 
raschungen aus  Flanke  und  Rücken  nicht  an  den  nötigen  Führern 
fehlt.  Diese  Kommandeure  sichern  Flanke  und  Rücken  der  Marsch- 
kolonne selbständig  durch  Patrouillen,  unabhängig  von  der  Tätigkeit 
der  Avantgarde. 

Falls  das  Gefecht  beginnt,  führen  die  ältesten  Regiments- 
kommandeure die  Brigaden  ihren  vorn  beim  Divisionsstab  befindlichen 
Brigadekommandeuren  nach.  Bei  einer  selbständig  operierenden 
Brigade  verhält  sich  der  Brigadekommandeur  dem  Divisionsführer 
entsprechend.  Er  trifft  nur  die  generellen  Anordnungen  für  die 
Brigade,  welche  im  Einzelnen  vom  ältesten  Regimentskommandeur 
geführt  wird,  ebenso  fUr  die  ihm  unterstellte  Artillerie. 

Mit  der  Spitze  einer  jeden  Kavallerieabteilung  sollte  stets  ein 
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Offizier  des  Stabes  des  obersten  Fahrers  ab  Wegweiser  reiten. 
Dieser  ist  für  Einhaltung  des  nächsten  and  de6  richtigen  Weges  ver- 
antwortlich zu  machen,  Uber  den  sich  der  Fuhrer  mit  ihm  vor  dem 
Anreiten  ins  Vernehmen  setzt.  Auf  diese  Art  wird  der  Führer  von 
der  Sorge  um  die  Einhaltung  der  richtigen  Marschstralse  enthoben 
und  seine  Aufmerksamkeit  wird  für  andere  Dinge  frei. 

Bei  einer  beabsichtigten  Überschreitang  einer  Enge  im  Vormarsch 
und  in  der  Nähe  des  Feindes,  geht  die  Artillerie  eines  Kavallerie- 
körpers zunächst  diesseits  der  Enge  in  Stellang.  Schützen  —  die 
Handpferde  beweglich  —  besetzen  den  diesseitigen  Rand  derselben. 
Beide,  Artillerie  and  Schützen,  halten  womöglich  durch  flankierendes 
Feuer  das  Gelände  jenseits  der  Enge  vom  Feinde  frei  oder  säubern 
es  von  diesem.  Dann  erst  können  berittene  Abteilangen  übergeben. 
Die  zunächst  debouchierenden  Eskadrons  machen  den  Defilierpunkt 
jenseits  der  Enge  für  die  folgenden  durch  Seitwärtsbewegang  frei. 
Letztere  werden  sich  dann  erst  geradeaas  vorwärts  bewegen  dürfen, 
falls  keine  Gefahr  für  sie  mehr  vorliegt,  vom  Feind  in  die  Enge 
zurückgeworfen  zu  werden.  Falls  der  Feind  drängen  sollte,  wird 
ein  etwa  notwendig  werdender  Rückzug  von  den  bereits  übergegangenen 
Kavallerieabteilungen  nicht  in  Richtung  der  eben  überschrittenen  Enge 
bewerkstelligt,  sondern  exzentrisch  nach  den  Flanken,  wobei  der 
Umstand  der  Kavallerie  zugute  kommt,  dafs  sie  durch  das  Element 
der  Schnelligkeit  and  durch  die  ihr  innewohnende  Beweglichkeit 
von  der  Besorgnis,  abgeschnitten  zu  werden,  mehr  oder  weniger  ent- 
hoben ist. 

Ist  in  nächster  Nähe  des  Feindes  beim  Uberschreiten  der  Enge 
Gefahr  im  Verzug,  so  müssen  sich  die  einzelnen  Eskadrons,  sobald 
sie  deboucbiert  sind,  unverzüglich  auf  den  Feind  stürzen  und  so  den  > 
Weg  für  die  folgenden  frei  machen.   Ein  eventueller  Rückzug  wird 
in  diesem  Falle  gleichfalls  in  Richtung  der  Flanken  bewerkstelligt. 

Ist  der  Übergang  der  berittenen  Abteilungen  gegluckt,  dann 
folgt  die  Artillerie  zuletzt  mit  den  wieder  aufgesessenen  Geschützen. 

Kommt  es  bei  einem  Kavalleriekörper  darauf  an,  auf  dem 
Rückzug  in  der  Nähe  des  Feindes  eine  Enge  zu  überschreiten,  so 
gebt  ihre  Artillerie  mit  Bedeckung  zuerst  über  und  nimmt  womöglich 
eine  den  Anmarsch  des  Feindes  flankierende  Stellung  ein.  Dem- 
nächst folgen  etliche  Eskadrons  und  sitzen  jenseits  der  Enge  in 
flankierender  Feuerstellung  zum  Fuisgefecht  ab.  Ein  Teil  der 
Schützen  ist  so  zu  postieren,  dals  er  den  Defilierpunkt  vor  der  Enge 
unter  Feuer  nehmen  kann.  Die  Handpferde  sind  bei  dieser  Ge- 
legenheit unbeweglich.  Der  Abzug  der  gegen  den  Feind  aufmar- 
schierenden Eskadrons  geschieht  von  den  Flügeln  aus.  Zuletzt 
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gehen  die  Eskadrons  der  Mitte  über.  Drängt  der  Feind  heftig  nach 
und  läfet  sich  dnroh  das  Feuer  der  Artillerie  nnd  der  Schützen 
nicht  aufhalten,  so  haben  letztgenannte  Eskadrons  durch  kurze 
Offensivstöfse  den  Abzug  der  Flügeleskadrons  zu  ermöglichen.  Ihren 
Rückzug  nehmen  erstere  im  Notfall  nach  den  Flanken  und  ver- 
suchen in  solchem  Falle  an  anderen  Stellen  den  Anschluis  an  ihren 
Truppenteil  zu  erreichen. 

Seitendeckungen  auszuscheiden  erübrigt  in  der  Regel  beim  Vor- 
und  Rückmarsch.  Die  Sicherung  nach  der  Flanke  geschieht  besser 
durch  weit  vorwärts  —  seitwärts  mit  Vorsprung  vorgetriebene 
Patrouillen.  Seitendeckungen  sind  nur  in  der  nächsten  Nähe  des 
Feindes  am  Platz,  bei  Flankenmärschen  vor  der  feindlichen  Front, 
da,  wo  es  gilt,  Engen  solange  mit  Beschlag  zu  belegen,  als  die 
eigene  Truppe  an  ihnen  vorüberzieht. 

Im  Verhältnis  der  gemischten  Truppen  beigegebenen  Kavallerie, 
insofern  sie  dem  Führer  des  Ganzen  unterstellt  und  Uber  die  Avant- 
garde vorgetrieben  ist,  sind  folgende  Regeln  zu  beachten: 

Ist  eine  Begegnung  mit  dem  Feinde  im  gegenseitigen  Vormarsch 
zn  gewärtigen,  so  tut  diese  Kavallerie  gut,  die  Anmarschstrafse  des 
folgenden  Gros  nur  mit  schwachen  Kräften  zu  besetzen,  während 
der  grofsere  Teil  ihrer  Kräfte  mit  der  eventuell  zugeteilten  Artillerie 
auf  einer  der  erwähnten  Anmarschstrafse  parallel  laufenden  Seiten- 
straße in  Marsch  gesetzt  wird.  Bedingung  hierzu  ist,  dals  die  be- 
treffende Seitenstrafse  die  Anmarschstrasse  des  Gros  beherrscht  und 
auf  dessen  nicht  angelehnten  Flügel  liegt. 

Solches  Verfahren  bietet  mancherlei  Vorteil.  Es  wird  die 
■  Kavallerie  im  Begegnungsfall  mit  dem  Feinde  nicht  direkt  anf  die 
Anmarschstratse  der  eigenen  Abteilungen  zurückgedrängt,  sie  be- 
findet sioh  von  vornherein  auf  dem  ihr  während  des  Gefechts 
zukommenden  Platz.  Sie  liegt  den  anmarschierenden  feindlichen 
Kolonnen  vorteilhaft  in  der  Flanke  und  befindet  sich  bestens 
in  der  Lage,  dem  feindlichen  Anmarsch  Abbruch  zu  tun  und  Auf- 
enthalt zu  bereiten.  Ihre  Artillerie  wird  zwecks  dieses  zunächst 
auffahren  und  die  anmarschierenden  feindlichen  Kolonnen  so  lange 
von  der  Flanke  beschielsen,  bis  entweder  überlegene  Artillerie  ihr 
entgegentritt,  oder  der  Feind  es  unternimmt,  aus  der  Marschkolonne 
behufs  ihrer  Vertreibung  Infanterieabteilungen  seitwärts  vorzuschieben. 
Dann  ist  es  an  der  Zeit,  das  Gefecht  abzubrechen,  um  das  Spiel 
an  anderer  geeigneter  Stelle  zu  wiederholen.  Es  wird  diese  Stelle 
besser  in  Richtung  des  Endes  der  feindliehen  Marschkolonne,  als  in 
Richtung  ihres  Anfangs  zu  suchen  sein. 
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Schliefslich  deckt,  falls  die  Begegnung  mit  dem  Feinde  mit 
dem  eigenen  Rückzug  endigt,  diesen  eine  Kavallerie,  die  seitwärts 
in  flankierender  Stellung  sich  befindet,  an!  das  zweckentsprechendste- . 

Bei  allen  vorerwähnten  Gelegenheiten  wird  der  Kavallerie  zu- 
nächst die  Rolle  einer  Bedeckung  ihrer  Artillerie  und  eventuell  der 
Mascbinengewebrabteilnngen  zufallen.  Es  wird  sich  aber  oft  auch 
Gelegenheit  finden,  durch  ein  Fuüsgefecht  oder  durch  die  Attacke 
unmittelbar  mitzuwirken. 


Das  Gefecht. 

Kavallerie  kann  den  Anforderungen  des  Aufklärungs-  und 
Sicherungsdienstes  erst  dann  im  vollen  Hafse  gerecht  werden,  wenn 
sie  die  feindliche  Kavallerie  niedergekämpft  hat.  Ebensowenig  wird 
sie  im  Gefecht  gemischter  Waffen  daran  denken  können,  feindliche 
Infanterie  und  Artillerie  im  grolsen  Stil  anzugreifen,  falls  ihr  die 
feindliche  Kavallerie  noch  ernstlich  entgegenzutreten  vermag.  Darum 
ist  und  bleibt  die  feindliche  Kavallerie  ihr  wichtigster  Gegner. 

Aus  dieser  Überlegung  ergibt  sich,  wie  nur  ttberlegeue  Kavallerie 
in  der  Lage  sein  kann,  dem  Heere  wesentlichen  Nutzen  zu  ver- 
schaffen. Denn  gleichstarke  Kavallerie  werden  sich  gegenseitig  bei 
allen  Gelegenheiten  in  Schach  halten,  während  die  schwächere 
Kavallerie  gar  ihr  Heil  in  der  engen  Anlehnung  au  die  anderen 
Waffen  suchen  muls. 

Im  Kampf  der  Kavallerie  gegen  Kavallerie  erscheint  es,  als  ob 
den  Formen  oft  ein  übergroßer  Wert  beigemessen  würde.  Schon 
im  Manöver  erweist  es  sich,  dais  Exereierkünsteleien  selten  gelingen, 
wie  schwer  es  ist,  durch  solche  einem  nur  einigermaßen  gewandten 
Gegner  gegenüber  erhebliche  Vorteile  zu  erringen.  Darum  macht 
in  höheren  Verbänden  die  Dreitreffer- Taktik  mehr  und  mehr  den 
einfacheren  Formen  des  Gefechtes  mit  Kommandoeinheiten  Platz. 
Umsomehr  ist  das  Übergewicht  in  der  moralischen  und  physischen 
Kraft,  in  der  besseren  Ausbildung  von  Mann  und  Pferd,  in  der 
größeren  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der  Waffen  zu  suchen. 

Die  deutsche,  vorzüglich  gut  mit  der  Lanze  ausgebildete  und 
gut  berittene  Kavallerie  wird  in  der  Lage  sein,  mit  Aussicht  anf 
Erfolg  gleich  starke  und  sogar  überlegene  feindliche  Reiterei  anzu- 
greifen. Daher  scheue  sie  den  Apell  an  die  Entscheidung  der 
Waffen  nie. 

Die  schwierigste  Aufgabe  im  Kampf  der  Kavallerie  gegen 
Kavallerie  erscheint  das  richtige  und  rechtzeitige  Erkennen  der 
gegnerischen  Stärke  und  der  feindlichen  Kräfteverteilung.  Darum 
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beauftrage  der  Kayallerieführer  einen  Offizier  seines  Stabes  mit  der 
speziellen  Aalgabe  der  Erkundung  beider  mit  dem  Glase.  Dies 
wird  eine  vorteilhafte  Ergänzung  der  Patronillenmeldnngen  sein  und 
den  Führer  von  der  unausgesetzten  Beobachtung  dieser  wichtigsten 
Faktoren  dispensieren. 

Im  Kavalleriegefecht  kommt  alles  daranf  an,  im  ersten  Anprall 
der  Stärkere  zn  sein.  Rückwärtige  Staffelangen  schützen  die  eigenen, 
bedrohen  die  feindliehen  Flanken,  Untersttttzungseskadrons  sind  die 
nächst  vorhandenen  Reserven.  Indessen  ist  eine  Hauptreserve  für 
alle  Wechselfälle  des  Kampfes  in  der  Hand  des  Führers  zu  halten. 
Rechtzeitige  Entwicklung  schützt  vor  Überfall,  aber  auch  gleich- 
zeitig vor  vorzeitigem  Verrat  der  eigenen  Absicht.  Schneller  Ent- 
schlufs  und  kräftige  Offensive  schreiben  dem  Gegner  das  Gesetz. 
Die  der  Kavallerie  zugeteilte  Artillerie  und  Maschinengewehre,  falls 
sie  in  einzelnen  Fällen  nicht  ganz  zurückgehalten  werden,  gehören  im 
Kavalleriegefecht  auf  dem  inneren  angelehnten  Flügel,  seitwärts, 
rückwärts,  oder  in  gleicher  Höhe  mit  der  Kavallerie,  je  nach  den 
Geländeverhältnissen.  Diese  entscheiden  auch  Uber  die  Benötigong 
einer  Spezialbedeckung. 

Vor  Beginn  des  Kavalleriegefechtes  und  bei  Einleitung  des- 
selben ist  des  Kavallerieführers  Platz  weit  vom,  dort,  wo  er  den 
Feind  und  die  eigenen  Truppen  beobachten  kann.  Später  läist  er 
6ich  von  seinen  anstürmenden  Reiterscharen  Überholen,  und  wendet 
seine  Aufmerksamkeit  der  Verwendung  der  Hauptreserve  zu,  sei  es 
behufs  Einsatzes  dieser  zur  definitiven  Entscheidung,  sei  es  zur  Ver- 
folgung oder  zur  Deckung  des  Rückzuges. 

Kaum  wird  es  je  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegen,  den 
kavalleristischen  Gegner  dermalsen  aufs  Haupt  zu  schlagen,  dals 
ihm  ferner  keinerlei  Beachtung  mehr  geschenkt  zu  werden  braucht 
Ein  Teil  der  Kavallerie  wird  daher  die  geschlagene  feindliche 
Kavallerie  in  Schach  halten  müssen,  während  der  andere  sich  neuen 
Aufgaben  zuwenden  kann. 

Diese  werden  hauptsächlich  in  der  Mitwirkung  zu  der  end- 
gültigen Entscheidung  des  Gefechts  beruhen. 

Nirgends  besser  als  am  Bewegungsflügel  vorwärts-seitwärts  der 
eigenen  Gefechtslinie,  wird  die  Kavallerie  in  der  Lage  sein,  ihre 
vielseitigen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Hier  ist  sie  am  meisten  dem 
feindlichen  Feuer  entzogen,  verkürzt  sie  die  Angriffsentfernung, 
trifft  mit  Feuer  und  Attacke  die  empfindlichste  Stelle  des  Gegners 
und  steht  sowohl  für  die  Verfolgung  als  zur  Abwehr  parat 

Gegen  Infanterie  darf  die  Attacke  der  Tiefengliederung  nicht 
entbehren;  die  erste  Welle  ist  am  vorteilhaftesten  eingliedrig.  Um 
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da«  Feoer  der  gegnerischen  Infanterie  zu  verteilen,  bedarf  es  des 
konzentrischen  Angriffs.  Auf  jede  feindliche  Kompagnie  ist  im 
Mindestfall  eine  Eskadron  zu  rechnen.  Reserven  zur  Verfügung 
des  obersten  Fuhrers  folgen  debordierend  auf  den  Flügeln.  Meist 
wird  des  Verbleibens  der  Kavallerie  nach  Durchreiten  der  feind- 
lichen Infanterielinien  auf  jenseitiger  Seite  nicht  sein  können.  Dann 
gilt  es,  Kehrt  zu  machen  und  die  Infanterie  abermals  von  rück- 
wärts her  anzugreifen,  sie  nochmals  zu  durchreiten  und  erst  dort, 
von  wo  man  hergekommen  ist,  zu  raillieren. 

Attacken  auf  Artillerie  bieten  die  beste  Aussiebt  auf  Er- 
folg, falls  die  feindliche  Artillerie  hinter  Höhen  aus  verdeckten 
Stellungen  feuert.  Dann  unterläuft  die  angreifende  Kavallerie  das 
feindliche  Feuer,  und  die  feindliche  Artillerie  ist  gezwungen,  unter 
Zeitverlust  ihre  Geschütze  über  die  verdeckende  Höhenkante  hervor- 
zuziehen. 

Keiner  Attaoke  auf  Artillerie  darf  eine  Hauptreserve  zur  Ver- 
fügung des  obersten  Führers  fehlen.  Diese  wendet  sich  gegen  die 
etwaige  Bedeckung  der  Artillerie,  die  meist  im  Moment  des  An- 
reitens  gegen  die  Artillerie  noch  nicht  sichtbar  Bein  wird.  Ist  sie 
es  aber,  so  ist  die  Attacke  auf  die  Bedeckung  zeitiger  anzusetzen, 
als  diejenige  gegen  die  Geschütze,  da  der  Weg  zo  letzteren  in  der 
Kegel  der  kürzere  sein  wird,  beide  Angriffe  aber  gleichzeitig  er- 
folgen sollen. 

Wenn  das  auf  feindliche  Infanterie  angesetzte  erste  Treflen 
verpflichtet  war,  die  Attacke  bis  zu  den  letzten  feindlichen  Reserven 
durchzureiten,  so  ist  es  umgekehrt  bei  der  Attacke  auf  Artillerie 
gehalten,  die  Bedienungsmannschaften  niederzumachen,  die  Geschütze 
unbrauchbar  zn  machen.  Die  folgenden  Treffen  reiten  durch  die 
Geschütze  hindurch  und  stellen  sich  jenseits  derselben  a  poste*  auf, 
um  jeden  Versuch  ihrer  Zurttckeroberung  zu  vereiteln. 

Die  Verfolgung  eines  geschlagenen  Feindes  nimmt  die  Kavallerie 
am  besten  auf,  indem  sie  sich  parallel  der  feindlichen  Rttckzugs- 
strafsen  in  Bewegung  setzt»  Von  der  Flanke  aus  wird  sie  reichlich 
Gelegenheit  finden,  mehr  noch  durch  Feuer,  als  mit  der  Attacke  zu 
wirken. 

Die  unmittelbare  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  auf 
dem  Schlachtfelde  selbst  ttberlälst  die  Kavallerie  besser  dem 
Feuer  der  Infanterie  und  Artillerie.  Erst  da,  wo  dieses  nicht  hin- 
reichen kann,  beginnt  ihre  Verfolgungsarbeit. 

Zur  Abwehr  der  feindlichen  Verfolgung  genügt  oftmals  schon 
die  Bedrohung  mit  der  Attacke  aus  der  Flanke.   Andernfalls  hat 
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sieb  die  Kavallerie  opfermutig  der  feindlichen  Bewegung  entgegen  - 
zuwerfen.  Sie  rettet  hierbei  nicht  ihr  eigenes  Leben,  indessen  die 
geschlagenen  Schwesterwaffen  vor  völligem  Untergange.  Ein  heroisches 
Beispiel  solcher  Hingabe  haben  die  braven  österreichischen  Reiter- 
geschwader am  Abend  der  Schlacht  von  Königsgräte  gegeben. 


XVII. 

Aus  den  Gefechtsvorschriften  der  japanischen  Feldartillerie. 

Von 

Richter,  Generalmajor  z.  D. 


Die  grundlegenden  Gefechtslehren  der  japanischen  Feldartillerie 
finden  sich  zusammengefafst  mit  Angaben  Uber  Material,  Organisation, 
Schiefsansbildung  und  Felddienst  in  dem  neu  erschienenen  Buche  des 
capitaine  d'artillerie  M.  C.  Curey:  „L'artillerie  japonaise".  Die 
Originalvorschriften  haben  zunächst  eine  Übersetzung  ins  Russische 
auf  dienstliche  Veranlassung,  sodann  von  dort  ins  Französische  er- 
fahren. So  weit  sich  aus  einem  Vergleich  des  Abschnittes:  „Das 
Gefecht4*  unseres  Reglements  mit  dem  des  japanischen,  deren  Grund- 
sätze meist  eine  grofse,  zum  Teil  wörtliche  Übereinstimmung  zeigen, 
erkennen  läfst,  ist  der  Sinn  der  Vorschriften  trotz  der  zweimaligen 
Übertragung  durchaus  zutreffend  wiedergegeben  worden. 

In  der  Hauptsache  haben  die  Japaner,  getreu  dem  erwählten 
Vorbilde,  allgemeine  Grundsätze  aufgestellt,  zum  Teil  indessen 
bindende  Regeln  gegeben,  welche  das  den  Umständen  angemessene 
Handeln  einengen.  So  wird  z.  B.  für  Verfolgungsfeuer  bestimmt, 
dals  es  zunächst  auf  die  feindlichen  Kolonnenteten,  demnächst 
nach  und  nach  auf  den  Rest  der  Truppen  nach  Mafsgabe  ihres 
Eintritts  in  den  Wirkungsbereich  gelenkt  werden  soll.  In  der  Ver- 
teidigung darf  sich  die  Artillerie  nur  auf  Befehl  des  Troppen  fuhrers 
gegen  die  feindliche  Infanterie  wenden.  Hier  wurde  aus  dem  Grund- 
satze des  deutschen  Reglements:  „Für  die  Abwehr  des  Infanterie- 
angriffs ergeben  die  allgemeinen  Anweisungen  vom  TruppenfUhrer" 
eine  den  selbständigen  Entschluls  des  Artilleriekommandeurs  unter- 
bindende Fessel.    Und  auch  ans  der  völlig  gerechtfertigten  Weisung 
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unseres  Reglements,  dafs  in  der  Verteidigung  meist  der  Truppen - 
fthrer  den  ersten  Scbufs  befehlen  wird,  ist  das  Wort  „meist"  weg- 
gelassen. 

Bekannt  ist,  dafs  die  japanischen  Gefechtsvorschriften  die  hohe 
Bedeutung  rücksichtsloser  Offensive  lehren.  Das  tritt  auch  in  denen 
der  Feldartillerie  zutage.  Bei  den  FriedensUbungeu  soll  der  Angriß 
hauptsächlich  durchgenommen  und  in  den  Artilleriekampf  mit  vollem 
Nachdruck  eingetreten  werden.  Im  Begegnungsgefecht  sollen  die 
Avantgardenbatterien  schnell  handeln,  im  Einnehmen  der  Stellung 
und  in  der  Feuereröffnung  dem  Gegner  zuvorkommen. 

Am  schärfsten  findet  sich  die  Anfeuerung  zum  Drauf  gehen  in 
der  Felddienstordnung  für  alle  Truppen  ausgesprochen:  „Der  vor- 
oehmste  Grundsatz  für  den  Ansturm  besteht  in  möglichst  ungestümem 
Vorgehen,  um  die  feindlichen  Stellungen  mit  allen  Kräften  zu  nehmen. 
Man  muls  unversehens  und  gleichzeitig  von  allen  Seiten  Uber  den 
Gegner  herzufallen  suchen  und  sich  bemühen,  ihn  zu  teilen  und 
ao  der  Vereinigung  seiner  Kräfte  zu  hindern.  Der  militärische  Geist 
des  Soldaten  betätigt  sich  in  unbedingtem  Gehorsam  und  (Todes- 
verachtung. Seine  Tapferkeit  besteht  im  beständigen  Vorwärtsgehen 
unbekümmert  um  feindliche  Kräfte ;  die  im  Kampf  vergossenen 
Ströme  Blutes  sollen  ihn  an  das  Glück  des  gefallenen  Helden  denken 
lassen."  Auf  wie  fruchtbaren  Boden  diese  Lehren  gefallen  sind, 
haben  die  Japaner  im  letzten  Kriege  zur  Genüge  bewiesen. 

Die  Verwendung  der  Artillerie  im  Gefecht  zeigt  einige  Ab- 
weichungen von  unseren  Grundsätzen. 

Beim  Angriff  einer  Stellung  soll  das  Artillerieduell  so  lange 
durchgeführt  werden,  bis  die  Infanterie  vorgeht.  Von  da  ab  wird 
das  Feuer  auf  die  feindliche  Infanterie  gelenkt,  um  das  Vorrücken 
der  eigenen  mit  allen  Kräften  zu  unterstützen.  Von  einem  ferneren 
Niederhalten  oder  Ablenken  des  Feuers  der  bekämpften  gegnerischen 
Batterien  mit  einem  Teil  der  Angriffsartillerie  wird  nichts  erwähnt. 
Wiewohl  der  Grundsatz  ausgesprochen  ist,  dals  die  gesamte  Artillerie 
gleichzeitig  entwickelt  werden  soll,  behält  man  doch  einige  Batterien 
in  Reserve.  Dadurch  begeben  sich  die  Japaner  unter  Umständen 
der  Überlegenheit  an  Zahl.  Wann  und  wo  jene  zurückgehaltenen 
Batterien  eingesetzt  werden  sollen,  ist  nicht  gesagt.  Möglieh  dals 
sie  zur  Begleitung  des  Infanterieangriffs  Verwendung  finden,  dem 
die  hierzu  entsandten  Batterien  eine  moralische  Unterstützung,  unter  Um- 
ständen bis  zur  Selbstaufopferung,  bringen  sollen.  Erwähnt  sei  noch, 
dals  zur  Wirknngssteigerung  kreuzendes  Feuer  aus  zwei  verschiedenen 
Stellungen  empfohlen  wird.  Können  dadurch  Teile  des  Feindes  in 
der  Flanke  gefaist  werden,  so  hat  das  zweifellos  seine  Vorzüge. 
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Die  Verteilung  auf  zwei  Stelinngen  ad  hoc  erschwert  aber  die  einheit- 
liche Fenerleitnng,  die  Übrigens  im  allgemeinen  nach  den  bei  uns 
geltenden  Grundsätzen  geregelt  ist. 

In  der  Verteidigung  wird  ein  besonderer  Nachdruck  darauf 
gelegt  dem  Angreifer  das  Erkennen  der  Artilleriestell ung  möglichst 
lange  vorzuenthalten.  Zu  dem  Zweck  sollen  einige  Geschütze,  welche 
Torwarts  oder  seitwärts  der  Hauptstellung  aufgebaut  sind,  das  Feuer 
eröffnen.  Grofsen  Vorteil  verspricht  man  sich  unter  Umständen 
von  „enfiierendeni"  Feuer,  welches  von  einigen  zu  diesem  Zweck 
entsandten  Geschützen  abgegeben  werden  soll.  (Vermutlich  Be- 
streichen eines  von  der  Hauptstellung  aus  nicht  einzusehenden  Ge- 
ländestreifens.) 

Eine  weitere  Anwendung  von  ähnlichen  Abzweigungen  zeigt  sich 
sowohl  für  Angriff  als  Verteidigung  allgemein  in  der  Empfehlung 
von  Flankenstellnngen  und  dem  Vorschieben  einer  sogenannten 
„Artillerie- Avantgarde"  vor  die  Hauptstellung  grölserer  Verbände. 
Jenem  Zweck  dienen  in  der  Regel  Züge,  welche  die  Vernichtung 
des  Gegners  von  einem  vorwärts  oder  seitwärts  liegenden  Punkte 
ans  vollenden  sollen;  fflr  die  Verteidigung  durften  sie  mit  den  dort 
erwähnten  Sondergesch tttzen  häufig  zusammenfallen.  Die  „  Batterien 
der  Artillerie-Avantgarde"  sollen  in  maskierten  Geschützeinschnitten 
stehen  und  scheinen  dazu  bestimmt,  das  feindliche  Fener  heraus- 
zulocken und  zunächst  auf  sich  zu  lenken.  Von  ihrer  Verwendung 
seitens  des  Angreifers  in  dem  Sinne,  dafs  sie  gegen  die  Artillerie 
des  Verteidigers  vorgehen  sollen,  um  aus  näherer,  womöglich  tiefer 
liegender  Stellung  den  Gegner  zum  Vorbringen  seiner  Batterien  auf 
die  von  ihm  benutzte  Deckung  zu  veranlassen,  enthält  das  Buch 
nichts.  Es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dals  ein  derartiges  Verfahren 
ins  Auge  gefaist  war.  wie  man  nach  Erörterungen  in  der  Militär- 
literatur hätte  vermuten  können. 

Die  für  das  Verhalten  bei  Verfolgung  und  Rückzug  auf- 
gestellten Grundsätze  decken  sich  im  wesentlichen  mit  den  unsrigen. 
Über  Wahl  der  ersten  Ziele  im  Verfolgungsfeuer  ist  schon  vorstehend 
gesprochen. 

Bekannt  ist,  dafs  die  Gefechtslebren  durch  die  Verhältnisse  des 
Krieges  mancherlei  Änderungen  unterworfen  gewesen  Bind. 

Der  Wert  räumlicher  Vereinigung  der  Batterien  findet  in  den 
japanischen  Vorschriften  nicht  die  Betonung,  wie  bei  uns.  Es  wird 
nnr  vor  Auseinanderzieben  mit  grofsen  Zwischenräumen  gewarnt. 
Die  erwähnten  Entsendungen  von  Batterien,  Zügen  nnd  Geschützen 
stehen  ebenfalls  dem  Zusammenfassen  zur  Erleichterung  der  Fener- 
leitnng entgegen.    Nun  scheint  man  aber  in  der  seitlichen  Aus- 
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debnung  der  einzelnen  Teile  auffallend  weit  gegangen  zu  sein. 
Zaweilen  wurden  die  Gescblitzz  wischenräume  stark  vergrößert,  teils 
zur  Minderung  der  Verloste,  teils  am  den  Anschein  gröfserer  Zahl 
vorzutäuschen.  Die  im  Verhältnis  zur  Infanterie  geringe  Artillerie- 
stärke  zwang  dazu,  die  Abteilungen  und  Regimenter  auf  einen  un- 
verbältnismäfsig  breiten  Raum  zu  verteilen  und  sieb  zur  Befehls- 
führung neben  Meldereitern  und  Flaggensignalen  des  Telephons  zu 
bedienen.  Letzteres  durfte  bei  dem  vielfach  nebligen  Wetter  und 
sumpfigen  Boden  auf  den  grofsen  Entfernungen  oftmals  das  einzige 
nicht  versagende  Aushilfsmittel  gewesen  sein.  Das  Zusammen- 
fassen der  Batterien  zu  einheitlicher  Feuerwirkung  wird  unter  diesen 
Umständen  zuweilen  versagt  und  einen  Grund  mit  für  die  nicht 
immer  ausreichenden  Leistungen  abgegeben  haben. 

Das  Ausscheiden  von  Batterien  zur  Reserve  soll  mit  der  Zeit 
unterblieben  sein.  Wie  sich  die  Detachieruugen  bewährten,  ist  nicht 
bekannt  geworden. 

Das  Bescbiefsen  der  feindlichen  Infanterie  hat  sich  von  da  ab, 
wo  sieb  die  Artillerie  zu  weit  hinter  Deckungen  aufstellte,  nicht 
mehr  mit  der  in  den  Vorschriften  verlangten  Unmittelbarkeit  voll- 
ziehen können.  Wenn  schon  sich  dies  hauptsächlich  auf  Seiten  der 
Russen  herausstellte,  so  doch  auch  bei  den  Japanern. 

Von  einem  Begleiten  des  Infanterieangriffs  durch  einzelne  Feld- 
batterien hat  nichts  verlautet.  Dagegen  sollen  Gebirgsbatterien  bis 
in  die  Infanterielinien  vorgegangen  sein,  vermutlich  wegen  ihres 
geringen  Wirkungsbereichs. 

Gegenüber  dem  weiter  tragenden  Schrapnell  Bz  der  Russen 
ist  das,  namentlich  für  die  Verteidigung  aufgestellte  Verbot,  das 
Feuer  auf  zu  grofsen  Entfernungen  zu  eröffnen,  im  späteren  Verlaufe 
des  Krieges  unberücksichtigt  geblieben.  Anfangsentfernungen  von 
nahezu  5000  m  haben  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Die  Folge 
davon  war  Munitionsversobwendung. 

Welchen  hohen  Wert  die  Japaner  auf  Herstellung  von  Deckungen 
legen,  ist  bekannt.  Es  genügt  ihnen  nicht  die  allgemeine  Weisung: 
„Die  Artillerie  raufs  die  schnelle  Herstellung  von  Geschützeinschnitten, 
selbst  unter  dem  feindlichen  Feuer,  verstehen";  vielmehr  wird  für 
jede  Gefechtshandlung,  mit  Ausnahme  der  Verfolgung,  jedesmal  be- 
sonders auf  diese  Anlagen  hingewisen,  so  auch  für  die  Avantgarden- 
hatterien  im  Begegnungsgefecht  und  für  Aufnahmestellungen.  In 
letzteren  beiden  Fällen  wird  doch  die  schnelle  Wirkung  der  Deckung 
unbedingt  vorangehen  und  es  dürfte  fraglich  sein,  ob  sich  die  Zeit 
zu  den  gewifs  an  sich  erstrebenswerten  Erdarbeiten  findet. 
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Im  Zusammenhange  mit  der  den  künstlichen  Deckungen  bei- 
gelegten Bedentang  steht  die  reichliehe  Ausrüstung  der  Batterien 
mit  Schanzzeug  nach  Art  und  Zahl,  welche  zugleich  der  schlechten 
Wegsamkeit  des  Kriegsschauplatzes  Rechnung  trägt.  Die  Truppe 
soll  zur  Ausbesserung  nnd  strecken  weisen  NeuaDanlage  von  An- 
marschwege«, Herstellung  von  Knüppeldämmen  über  sumpfige  Stellen, 
Schlagen  von  Behelfsbrücken  über  nicht  zu  breite  Gräben  usw.  be- 
fähigt sein.  Zn  dem  Zweck  werden  auch  aulsen  au  den  Munitions- 
wagen 3  m  lange  Bohlen  mitgeführt.  Welche  GewichtBvermehrung 
dadurch  entsteht,  ist  nicht  ersichtlich  gemacht. 

Der  Aufklärung  des  Geländes  und  Feindes  und  der 
Beobachtung  des  eigenen  Feuers  ist  volle  Beachtung  geschenkt 
und  dazu  entsprechend  zahlreiches  und  besonders  vorgebildetes 
Personal  bestimmt.  Zu  Melde-  und  Erkundungszwecken  bat  der 
Batterieftihrer  4  Reiter,  darunter  2  Aufklärer,  dauernd  bei  sich,  so 
daüs  er  den  ihm  zufallenden  Aufgaben  auch  in  grölserem  Umlange 
gerecht  werden  kann,  bevor  er  auf  das  Aufsichtspersonal  seiner 
Truppe  Uberzugreifen  nötig  hat.  Wie  in  dieser  Hinsicht  die  Stäbe 
ausgestattet  sind,  ist  nicht  gesagt. 

Für  die  Beobachtung  sind  für  jede  Batterie  1  Unteroffizier  und 
2  Mann  ausgebildet  und  mit  Flaggenversehen.  Sie  sollen  bisweilen 
bis  in  die  Schützengräben  vorgeschoben  und  von  dort  mit  der  Truppe 
telephonisch  verbunden  gewesen  sein.  Unter  Umständen  werden  die 
erwähnten  Bohlen  dazu  benutzt.  Beobachtungsstände  herzustellen. 

Bei  der  hoben  Übereinstimmung  der  japanischen  Gefechtsvor- 
schriften  mit  den  deutschen  hätte  man  den  Krieg  im  fernen  Osten 
gewissermafsen  als  die  Generalprobe  für  die  Bewertung  unserer 
eigenen  Lehren  auffassen  können.  Eine  solche  ist  es  aber  nicht 
gewesen.  Abgesehen  von  den  Verschiedenheiten  in  Anwendung  der 
Vorschriften  und  in  der  Bewaffnung  hat  es  sich  in  den  grofoen 
Schlachten  meist  um  Angriff  und  Verteidigung  stark  befestigter 
Stellungen  gehandelt,  bei  welchen  die  Mitwirkung  der  Feldartillerie 
eingeschränkt  ist.  Ihre  Bedeutung  für  Begegnungs-,  Verfolgungs- 
und Rückzugsgefechte  kam  nur  wenig  und  unzureichend  zur  Geltung. 
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Deutschland. 

Die  Lütticher  Ausstellung  hatte  die  in  neuerer  Zeit,  mit  Aus«  Maschinea- 
nähme  der  Marine,  ganz  in  Vergessenheit  geratenen  Maschinen- kf^J^e^ür 
kanonen  wieder  in  Erinnerung  gebracht. 

Die  „Deutschen  Waffen-  und  Munitionsfabriken"  hatten,  auiser 
den  bekannten MarinekoustruktioneD,  eine  3,7  cm  Maxim-Maschinen- 
kanone in  Feldlafette  vorgeführt.  Etwas  Näheres  darüber  haben 
wir  an  dieser  Stelle  nicht  erlangen  können.  Die  „Schweizer  Zeit- 
schrift für  Artillerie  und  Genie"  (Nov.  1905)  interessierte  sich  mehr 
für  die  ihr  fernliegenden  Lafettierungen  für  Marine.  Das  Wenige, 
was  sie  auiser  einer  sehr  undeutlichen  Ansicht  der  Maschinenkanone 
in  FeldlsJette  bringt,  sind  folgende  Zahlen: 

Gewicht  in  kg: 

Geschütz   189 

Lafette    348 

Protze  und  Kästen  ....  467 

Die  300  Schuls   203 

Die  Kanone  insgesamt    .    .  1207 

Ballistische  Angaben  über  die  Granate. 

Gewicht  in  kg  0,453 

Zahl  der  Sprengstücke     ...  12 
Mtindungsgeschwindigkeit  in  m  .  549 
Durchscblagsl^aft|Entferao^f  ln  m    Durcbscblagsstärke  in  mm 
gegen  Roheisen  j        ^  35 

Die  Sprengladung  der  Granate  ist  22  g. 
DieBe  dürftigen  Notizen  können  wir  aus  einem  1901,  jedenfalls 
auf  AnlaJs  der  Gesellschaft,  bei  Eisensohmidt  erschienenen  Leitfaden 
Uber:  „Die  Maxim-Maschinenkanone  und  ihre  Verwendung"  ergänzen. 
Im  Bnrenkriege  hat  diese  Waffe,  aus  einer  englischen  Fabrik 
stammend,  zunächst  auf  Seite  der  Buren  (von  den  englischen  Gegnern 
Pom-pom-Geschütz  getauft),  dann  anoh  bei  den  Engländern  in  Ge- 
branch, grofees  Aufsehen  erregt.  Es  ist  dies  das  Schildgeschütz, 
welches  auch  bei  uns  in  den  Veröffentlichungen  des  Generalstabs 
(besonders  durch  den  jetzigen  Oberst  v.  Lindenau)  als  Beleg  für  die 
Vorteile  der  Schilde  am  Geschütz  angeführt  wurde.    Die  Maschinen- 
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kanone  hak  im  übrigen  zu  Lande  wenig  Beifall  gefunden.   Als  ver- 
grölserte  Ausgabe  des  Maschinengewehrs  von  grofser  Feuergeschwin- 
digkeit (bis  300  Schuis  in  der  Minute),  hat  sie  nur  eine  geringe 
Zerstörungskraft  (ca.  7  mt  Geschofsarbeit  an  der  Mündung)  und  ist 
bei  dem  geringen  Kaliber  auch  nicht  zu  einem  Streuschufs  zu  ver- 
werten; wenn  auch  in  England  1903/4  jedem  Kavallerieregiment 
und  jedem  Bataillon  berittener  Infanterie  ein  solches  Geschütz  zu- 
geteilt') wurde,  so  kann  man  hierin  doch  keinen  richtigen  Ersatz 
der  reitenden  Artillerie  erblicken.    Für  den  Kolonialkrieg  kann 
man  ihr  aber  eine  nicht  geringe  Bedeutung  zuschreiben.   Hier  kommt 
ihnen  die  grofse  Beweglichkeit,  der  Schildschutz  und  das  dem  Wilden 
am  meisten  imponierende  Sprenggesohofsfeuer  zu  statten  und  wir 
sind  überzeugt,  dals  sie  uns  in  Sudwestafrika  gute  Dienste  geleistet 
haben  würden  und  noch  leisten  könnten.  In  den  dort  nötigen  Schufs- 
weiten  bleiben  sie  hinter  unseren  Feldgeschützen  nicht  zurück.  Nach 
der  offiziellen  Veröffentlichung  des  Generalstabs  („Die  Kämpfe  der 
deutschen  Truppen  iu  Südwestafrika",  I.  Heft,  Berlin  1906,  E.  S. 
Mittler  n.  Sohn)  hatte  man  dort  beim  Ausbruch  des  Aufstandes  in 
ganz  geringer  Zahl  6  cm  Schnellfeuer- Gebirgskanonen  und  Feld- 
geschütze C/73.   Einige  5,7  cm  Schnei ladekanonen  befanden  sich 
zur  Instandsetzung  in  Deutschland;  ob  sie  wiedergekommen  sind, 
weils  man  nicht.    Mitgebracht  haben  die  Truppen  nur  Feldkanonen  96. 
Maschinenkanonen  sind  nirgends  erwähnt  und  hätten  jene  völlig  er- 
setzen können.    Es  scheint  aber  auch,  wie  die  Lütticher  Ausstellung 
beweist,  keine  weitere  Fortbildung  der  Maschinenkanone  für  Land- 
zwecke stattgefunden  zu  haben.    Wenn  es,  was  unausbleiblich  istr 
zur  Aufstellung  von  Stammen  für  ein  Kolonialheer  kommt,  so  roülste 
auch  der  Geschützbewaffnung  ein  ernstliches  Augenmerk  zugewandt 
werden,  wir  waren  für  koloniale  Zwecke  1904  ebenso  ohne  Kriegs 
Vorbereitung,  wie  1870/71  für  den  Festungsangriff.    Es  hat  sich 
aber  diesmal  viel  mehr  gerächt,  als  damals,  dies  beweisen  die 
groben  Opfer,  die  gebracht  werden  mufsten,  und  noch  ist  der  schon 
Uber  zwei  Jahre  dauernde  Aufstand  nicht  unterdrückt.   In  beiden 
Fällen  bat  aber  personelle  Tüchtigkeit  des  Heeres  gut  machen 
müssen,  was  versäumt  war.  Schott. 

Österreich-Ungarn. 

Maschinen-       Nach  dem  1905  erschienenen  Werk  von  Braun  waren  eine 
^ewtihre  im  Kavallerie-  und  eine  Gebirgs-Maschinengewehrabteilune 
er*l,c  '  zum  Versuch  gebildet,  beide  mit  dem  Maximgewebr  ausgerüstet« 

>)  Vgl.  unter  GrofsbriUnnien. 
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Die  erstere  hat  fahrbare  Ausrüstung  and  berittene  Bedienungsmann- 
schaft. Die  Gebirgsabteilnng  bringt  das  Material  aal  Tragetieren 
fort  Ein  DreÜuIsgestell  dient  hier  als  Lafette,  aulserdem  hat  man 
zum  Transport  durch  Leate  eine  Refllalette.  Ks  sollte  beabsichtigt 
seiu,  für  zebo  Kavalleriedivisionen  zu  zwei  Sektionen  und  für  zwölf 
Gebirgsbrigaden  2a  zwei  Gewebren  Mascbinengewehrabteilungen  zu 
errichten.  Nach  Blättermeldungen  aus  neuester  Zeit  sollte  jede 
Kavallerie-  und  jede  Infanteriedivision  eine  Maschinengewebrabteilung 
erhalten;  es  wäre  dies  Folge  der  im  russisch -japanischen  Kriege  ge- 
machten günstigen  Erfahrungen.  Es  ist  auch  noch  die  Hede  von 
.der  Skoda- Afitrailleuse  (ursprünglich  Erzherzog  Johann  Salvator  und 
Dormus),  die  in  Festungen  gebraucht  wird,  und  einer  Konstruktion 
von  Franz  Schwarzlose  in  Snbl;  letzterer  wurde  besondere  Aussicht 
zugesprochen,  was  abzuwarten  bleibt. 

Über  die  leichte  Feldhaubitze  C/99  entbält  die  Waffenlehre  Angaben 

von  Korzen  und  Kühn  noch  weitere  Angaben,  womit  wir  die  im  .  ?*X.r  ?e. , 

°       '  leichte  Feld- 

Januarheft  S.  100,  101  gegebenen  noch  ergäuzen.    Das  Rohr  ist  haubitze 

ans  Kern-  und  Mantelrohr  zusammengesetzt.  Die  zur  Bewegung  des  Cf99. 
Verschlusses  dienende  Kurbel  wird  zuerst  zurückgezogen  und  dann 
um  180°  nach  rechts  gedreht,  wodurch  das  Ladeloch  vor  die  Seele 
tritt  (zum  Schlielsen  entgegengesetzte  Drehung).  Das  Abfeuern  ge- 
schieht mit  der  Abzugsschnur.  Aufser  dem  Federsporn  hat  die 
Lafette  noch  die  Seilbremse,  mit  letzterer  ist  der  Rücklauf  2 — 2,5  m 
mit  Sporn  nur  10  cm.  Das  Rohrgewicht  mit  Verschlufs  ist  417  kg, 
die  Länge  beträgt  13  Kaliber.  Das  Batteriegewicht  ist  997  kg 
Fahrzeuggew  ich 1  1858  kg.  Die  Protze  bat  3  Granaten,  18  Schrapnells 
mit  Kartuschen.  Der  Munitiouswagen  enthält  51  Schuls.  Der 
Hinterwagen  wiegt  975 — 1053  kg,  die  Protze  861  kg.  Das  Boden- 
kammerschrapnell mit  Doppelzunder  hat  450  Hartbleikugeln  zu  13  g 
und  0,14  kg  Schwarzpulver  als  Sprengladung,  es  wiegt  12,695  kg, 
die  Mündongsgescbwindigkeit  beim  Schufs  ist  305  m,  beim  Wurf 
212.  Die  Granate  wiegt  14,3  kg,  die  Sprengladung  ist  Ammonial 
mit  einem  Raucbmittel.  Die  grölste  Mundungsgeschwindigkeit  ist 
290  m.  Die  Patrone  bat  eine  MesBinghülse  mit  Zündscbraabe,  in 
welcher  6  Teilpatronen  in  Seidensäckchen  liegen  zur  Erzeugung 
verschiedener  Geschofsgeschwiudigkeiten  beim  Wurf. 

Schott. 

Frankreich. 

Mau  hat  den  reitenden  Batterien  der  Kavalleriedivisionen,  welche  Reitende 
bisher  noch  sechs  alte  80  mm  Geschütze  führten,  statt  deren  je  vierA^j^J^der 
Geschütze  des  Modells  1897  gegeben,  wie  sie  die  fahrenden  divisionen. 
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Batterien  führen,  aber  etwas  handlicher  (plns  maniables)  gemacht, 
was  sich  wohl  anf  die  Verankerung  bezieht.  Eine  Erleichterung 
des  Geschützes  für  die  Kavalleriedi Visionen  wird  erst  angestrebt.  Das 
Gewicht  als  Fahrzeug  des  jetzigen  SchnellfeuergeschUtzes  ergibt  sich 
nun,  wo  das  Geheimnis  immer  mehr  fallt,  zn  1850  kg,  was  nicht 
auffällig  ist,  da  die  Schilde  mindestens  5  mm  stark  sind.  Dafs  das 
Gewicht  nicht  höher  gekommen  ist,  hat  man  durch  die  geringe  Protz- 
ausrttstung  von  nur  24  Patronen  ermöglicht.  Man  strebt  nun  für  das 
reitende  Geschütz  ein  Gewicht  von  nur  1500  kg  an  und  gibt  sich 
der  Hoffnung  hin.  dies  dann  auf  die  gesamte  Feldartillerie  Uber- 
tragen zu  können.  Dies  würde  ohne  eine  wesentliche  Verminderung 
des  Kalibers  sich  nicht  erreichen  lassen:  man  spricht  bereits  von 
6,5  cm. 

Das  Spitz-        Was  die  Umänderung  des  Gewehrs  zu  dem  erleichterten  Spitz- 
eln?Übe?-  &escho(s>  der  Balle  D,  die  nur  die  Visierung  betrifft,  anseht,  so 
gewehr.   glaubt  man  in  waffentechnischen  Kreisen,  dafs  sie  beendet  sein 
kann,  da  sie  schon  vor  2  Jahren  begonnen  wurde.    Dagegen  ist 
das  Geschofs  (aus  Hartkupfer  und  nach  hinten  verjüngt)  sehr  um- 
ständlich zu  fertigen,  und  gehört  viel  Zeit  dazu,  bis  die  Kriegs- 
bestände der  Patronen  ergänzt  sind.   Wir  können  uns  hierin  noch 
immer  eine  Überlegenheit  zuschreiben.  Die  Schiefsvorschriften  zeigen 
noch  nicht  die  nötige  Ergänzung,  wenigstens  soweit  sie  in  die 
Öffentlichkeit  getreten  sind. 
Schwere         Mit  einer  feldinäfsigen  schweren  Haubitze  —  welche 
1  eldnach  ltZe Eigenschaft  man  der  kurzen  155  mm  Kanone  der  schweren  Artillerie 
Kimailho.  des  Feldheeres  nicht  zuschreiben  kaun  —  schweben  Versuche  be- 
züglich einer  Konstruktion  des  Major  Rimailho,  mit  der  kürzlich 
eine  Vorstellung  im  Lager  von  Chalons  stattgefunden  hat  vor  dem 
Generalissimus  und  Vizepräsidenten  des  Oberkriegsrats  Divisionsgeneral 
Brugere.    Man  scheint  also  nicht  der  im  bekannten  Tempsartikel 
des  General  Langlois  ausgesprochenen  Ansicht  zu  huldigen,  dals  ein 
solches  Geschütz  nicht  ins  Feld  gehöre.    Das  neue  Muster  hat 
gleichfalls  das  Kaliber  von  155  mm  und  es  scheint  die  Einführung 
nahe  bevorstehend.    Von  einer  67,5  mm  Gebirgskanoue  mit  Rohr- 
rücklauf spricht  die  Internat.  Revue  vom  Februar  1906. 

Schott. 


Rufsland. 

Im  vergangenen  Monat  begannen  eine  Reihe  von  Untersuchungs- 
kommissionen ihre  Tätigkeit,  um  Uber  die  während  der  Revolution 
vorgekommenen  Meutereien  zu  urteilen.    Durch  die  Veröffentlichung 
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der  Verbandlungen  erhält  man  einen  tiefen  Einblick  in  den  psycho- 
logischen Zustand  der  Armee.  Man  wird  immer  mehr  in  der  von 
uns  stets  andieserStelle  ausgesprochenen  Anschauung  bestärkt,  dafs  Vor- 
kommnisse wie  z.  B.  in  Ssewastopol,  Kronstadt,  aber  auch  bei  ver- 
schiedenen Truppenteilen  der  Armee  ganz  unmöglich  gewesen  wären, 
wenn  auf  der  einen  Seite  dem  Soldaten  die  nötige  Fürsorge  für  sein 
materielles  Wohl  zuteil  geworden  wäre,  und  wenn  andererseits  die 
Offiziere  es  nicht  an  dem  notwendigen  Ernst  in  Aufrechterhaltung 
der  Disziplin  hätten  fehlen  lassen  und  sich  mehr  um  den  inneren 
Dienst  ihrer  Truppe  gekümmert  hätten.  Hier  hat  es  gefehlt;  dies 
wird  auch  in  verschiedenen  Kaiserlichen  Erlassen  anerkannt.  Die 
Reorganisation  des  Offizierkorps  wie  der  Armee  wird  nun  aber  durch 
die  Störung  jeder  regelmäßigen  Tätigkeit  durch  die  Verwendung 
der  Truppen  zur  Herstellung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit 
gehemmt.  Hierzu  kommt,  dals  die  Ausbildung  der  unter  dem  Drucke 
der  revolutionären  Propaganda  in  das  Heer  eingetretenen  Rekruten 
durch  diese  Verhältnisse  empfindlich  leidet. 

Die  aus  der  mobilen  Armee  entlassenen  Reservisten,  welche  an 
der  Rückkehr  in  die  Heimat  längere  Zeit  durch  die  Streikes  des 
Bahnpersonals  der  Sibirischen  Bahn  gehindert  und  dort  auf  einzelnen 
Stationen  zu  den  gröbsten,  nur  mit  Waffengewalt  unterdrückten  Un- 
ordnungen verfuhrt  wurden,  treffen  in  letzter  Zeit  wieder  zahlreicher 
in  der  Heimat  ein.  Sie  sind  zum  grolsen  Teil  arbeitslos,  eine  Folge 
der  Revolution,  sie  finden  oft  ihre  Familien  in  trauriger  wirtschaft- 
licher Lage  vor.  Die  revolutionäre  Agitation  tut  das  ihrige,  diese 
für  sie  ergiebige  Lage  zu  benutzen,  und  so  kommt  es  zu  den  un- 
glaublichsten Vorkommnissen.  So  meldete  die  „Nowoje  Wremja* 
vor  einigen  Tagen  aus  Kotelnitsoh  im  Gouvernement  Wjätka  wört- 
lich: „Hier  haben  die  vom  Kriegsschauplatze  zurückgekehrten  Reser- 
visten erklärt,  dafs  ihre  Familien  von  der  Kreislandschaft  während 
des  Krieges  nicht  ausreichend  verpflegt  wären.  Die  Folge  waren 
ernste  Exzesse  der  Reservisten,  die  eine  Art  „temporärer  Regierung"  (!) 
in  der  Stadt  errichteten.  Eines  Tages  hatten  sich  etwa  50  Reser- 
visten vor  dem  Landschaftsamt  zusammengetan,  um,  da  ihre  For- 
derungen um  Nachzahlung  ihrer  Forderungen  nicht  erfüllt  waren, 
dasselbe  förmlich  zu  belagern.  Die  Polizei  konnte  gegen  die  Volks- 
masse, die  sich  inzwischen  angesammelt  hatte,  (wie  gewöhnlich!) 
nichts  ausrichten.  Die  Exzedenten  waren  Herren  der  Lage.  Eine 
Zeitlang  nahm  sogar,  von  den  Reservisten  gestützt,  ein  Bauernweib 
den  Sessel  des  Vorsitzenden  im  Landschaftsamte  ein.  Des  weiteren 
wird  berichtet,  dafs,  als  nun  der  Isprawnik,  der  Chef  der  Land- 
polizei, einschritt,  die  Bittsteller  sieb  in  durch  ihre  Ausschreitungen 
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die  ganze  Stadt  in  Schrecken  setzenden  Empörer  verwandelten.  Die 
Demolierung  der  Häuser  wurde  befürchtet,  falls  man  nicht  den 
Reservisten  die  nach  ihrer  Ansicht  ihnen  zustehenden  zurückgehal- 
tenen Forderungen  bewilligte.  Diese  sollen  aber  die  für  die  arme 
Stadt  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  schwer  aufzutreibende 
Kleinigkeit  von  250  000  Rubel  (Uber  500  000  Mark)  betragen. 

Ähnliche  Vorkommnisse  werden  aus  anderen  Orten,  wie  z.  B. 
aus  Nikolsk  im  Gouvernement  Wologda  und  aus  anderen  Orten  be- 
richtet. 

Kämpfe  der  Truppen  mit  den  Aufständischen  sind  noch  ans 
den  verschiedensten  Teilen  des  Landes,  namentlich  aus  dem  Kaukasus 
gemeldet.  Bezeichnend  ist  das  Versagen  der  Gouverneure  und  Offi- 
ziere, denen  durch  ihre  amtliche  Stellung  die  Erhaltung  der  Ordnung 
obliegt.  Vielfach  finden  wir  daher  Offiziere  „abkommandiert1*  in  die 
Gouvernements,  um  mit  außerordentlichen  Vollmachten  die  Ordnung 
herzustellen,  da  es  die  betreffenden  Gouverneure  oder  Komman- 
dierenden nicht  konnten.  So  war  es  der  bisherige  interimistische 
kommandierende  General  des  X.  Armeekorps,  Generalleutnant 
Hörecbelmann,  der,  aus  der  Mandschurei  abberufen,  Moskau,  in 
welcher  alten  Residenz  die  geordneten  Behörden  trotz  des  prokla- 
mierten Ausnahmezustandes  und  ungeachtet  der  starken  Garnison 
und  Polizeimacht  die  Anarchie  unter  ihren  Augen  frei  walten  liefsen, 
„wiedererobern"  raufste. 

So  sandte  man  den  General  Orlow  nach  den  Ostseeprovinzen, 
wo  unter  den  Augen  der  Behörden  das  Abschlachten  der  Deutschen, 
das  Abbrennen  und  die  Verwüstung  ihrer  Besitzungen  ungestört  und 
ungestraft  vor  sich  ging.  Dafs  die  von  ausländischen,  meist  jüdischen 
sozialdemokratischen  Agitatoren  aufgeregte  lettische  Bevölkerung 
energischem  Einschreiten  der  Truppen  keinen  Widerstand  entgegen- 
setzen würde,  war  vorauszusehen,  wenn  auch  in  der  Presse  von  der  Not- 
wendigkeit  einer  langjährigen  Eroberung  Livlands,  Esthlands  und  Kur- 
lands gefabelt  wurde,  die  eine  ganze  Armee  erfordern  würde.  Wir  haben 
nach  unserer  Kenntnis  der  Verhältnisse  niemals  daran  gezweifelt,  dals  ein 
energischer,  pflichtgetreuer  Offizier  an  der  Spitze  eines  verhältnis- 
mäßig kleinen  Detachements  genügen  würde,  schnell  die  Herrschaft 
der  Agitatoren  zu  brechen.  Eine  andere  Frage  wird  es  sein,  ob 
die  Schlaffheit  und  die  verkehrten  Mafsnahmen  der  in  den  OstBee- 
provinzen  befehlenden  Gouverneure  und  Offiziere  den  Mordbrennern 
nicht  später  wieder  freie  Hand  läfst. 

Wir  erwähnen  dies,  weil  im  neuesten  „Raswjedtschik4*  ein 
Anonymus  unter  dem  hochtrabenden  Titel  „Der  lettisch-esthnische 
Aufstand,  Ostbezirk"  (Latüschsko-estonskoje  Wostanije,  Wostotechnij, 
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Kajoo)  eine  Schilderang  dieses  „Feldzuges"  beginnt,  die  allerdings 
in  ihrem  ersten  Teile  nur  von  tendenziösen  Angriffen  auf  die 
deutschen  „Barone"  strotzt.  Bezeichnend  für  die  Lage  Raislands 
ist  es,  dafs  so  etwas  in  einer  militärischen  Zeitschrift  möglich  ist, 
namentlich  aber  in  jetziger  Zeit. 

Und  während  so  aof  die  Deutschen  geschimpft  und  gegen  sie 
gehetzt  wird,  beweisen  gerade  die  vielen  deutschen  Namen  von 
Offizieren,  die  in  diesen  kritischen  Zeitläufen  in  Vertrauungsstellungen 
berufen  werden  und  in  diesen  auch  Hervorragendes  ihrem  Vater- 
lande leisten,  besser  als  alles  andere,  wie  unwürdig  dies  Treiben 
ist  und  wie  unwahr  die  den  Deutschen  gemachten  Vorwürfe  siud. 
Wir  erwähnen  hier  nur  aufser  dem  schon  genannten  verdienstvollen 
General  Hörschelmann  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Generalmajor 
Kheinbott,  der  als  Stadthauptmann  von  Moskan  in  den  dortigen  ver- 
lotterten Zuständen  mit  von  dem  guten  Teil  der  Bevölkerung  an- 
erkannter Energie  Ordnung  zu  schaffen  sucht,  den  bekannten  General 
von  Rennenkampf,  der  dieselbe  Aufgabe  längs  der  Sibirischen  Bahn  hat. 

In  Petersburg  begannen  am  letzten  Januartage  die  Verhand- 
lungen gegen  147  Mannschaften  der  Elektrotechnischen  Schale  wegen 
Gehorsamsverweigerung,  zu  der  den  Anlals  die  Kommandierung  zum 
Ersatz  streikender  Post-  und  Telegraphen-  usw.  Beamten  gegeben 
hatte.  Wie  weit  hier  mangelhafte  Beaufsichtigung  seitens  der  Vor- 
gesetzten Schuld  trägt,  sei  dahingestellt. 

Was  aber  in  dieser  Zeit  gefehlt  wurde  und  wie  milde  man  es 
anscheinend  meist  nur  gerügt  hat,  beweisen  eine  Reihe  von  amtlich 
gemeldeten  Vorgängen  in  der  Armee,  bei  denen  nur  die  Schlaffheit 
der  Vorgesetzten  den  Geist  der  Truppe  untergraben  hat.  So  wird 
ein  Befehl  des  Oberbefehlshabers  der  Truppen  im  Militärbezirk 
Wilna  veröffentlicht,  nach  denen  der  Kommandeur  eines  in  Slonim 
stehenden  Regiments  (Jaroslaw?)  am  26.  Dezember  v.  J.  den  Befehl 
erhalten  hatte,  im  Nachtmarsch  sich  mit  sieben  Kompagnien  nach 
der  Station  Baranowitscbi  zu  begeben,  auf  der  grobe  Unruhen  aus- 
gebrochen waren.  Er  erreichte  Baranowitschi  am  anderen  Morgen 
um  6  Uhr,  liefe  sein  Regiment  bei  der  dortigen  Verpflegungsstation, 
ohne  sich  weiter  um  seine  Unterbringung  noch  um  seine  Verpflegung 
zu  kümmern,  begab  sieb  aber  mit  allen  seinen  Offizieren  nach  der 
Vf3  Werst  entfernten  Station,  um  sich  dort  bei  dem  Chef  derselben 
zu  melden  und  —  sich  auszuruhen.  Erst  um  6  Uhr  abends,  also 
nach  dem  Verlaufe  eines  ganzen  Tages,  kehrte  er  mit  den  Offizieren 
zurück,  um  die  Kompagnien  in  vollster  Auflösung  vorzufinden.  Die 
Mannschaften  hatten  kein  Lagerstroh  erhalten  und  muteten  sich  mit 
for  am  vergangenen  Tage  für  durchmarsebierende  Truppen  bereiteter 
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Verpflegung  begnügen,  die  ihnen  der  mitleidige  Leiter  der  Ver- 
pflegungsstation „aus  Liebenswürdigkeit"  reichen  liefe.  Die  Strafe  des 
so  pflichtvergessenen  Regimentskommandeurs  war  nur  ein  Verweis 
—  anstatt  der  Entfernung  aus  seiner  Dienststelle,  weil  —  sein 
Regiment  bisher  eine  vortreffliche  Haltung  gezeigt  hätte. 

In  dem  Lärm  dieser  Tage  feierte  eiu  Grolsfurst  ein  seltenes 
Gedenkfest,  nämlich  die  fünfzigjährige  Wiederkehr  des  Tages,  an 
dem  er  zum  Generalfeldzeugmeister  ernannt  und  an  die  Spitze  der 
Artillerie  gestellt  wurde.  Der  langjährige  und  verdiente  Statthalter 
des  Kaukasus,  dessen  Armee  er  auch  im  türkischen  Kriege  1877 
bis  1878  führte,  Grolsfurst  Michael  Nikolajewitsch,  ist  1832 
geboren  und  hat  bereits  im  Krimfeldzuge  auf  den  Bastionen 
Ssewastopols  und  in  der  Schlacht  bei  Inkerman  die  Feuertaufe  er- 
halten. Der  Kaiser  hat  den  Senior  der  rassischen  Kaiserfamilie 
durch  die  Verleihung  eines  Brustzeichens  mit  dessen  Namenszug  an 
alle  Angehörige  seiner  Waffe  geehrt.  Gleichzeitig  wurde  der  Grols- 
furst Chef  der  9.  Ostsibirischen  Artilleriebrigade. 

Für  die  Teilnehmer  am  Kriege,  welche  in  der  Zeit 
vom  8.  Februar  1904  bis  zum  14.  Oktober  1905  sich  im 
Fernen  Osten  befanden,  wurde  eine  Gedenkmedaille  ge- 
stiftet. Dieselbe  wird  am  vereinigten  Alexander-  und  Georgs- 
Bande  auf  der  Brust  getragen,  und  ist  für  die  Verteidiger  von  Port 
Arthur  von  Silber,  für  alle  anderen  aus  Bronze.  Dieses  Denkzeichen 
erhalten  auch  alle  die  Personen,  welche  sich  in  dem  längs  der 
Sibirischen  und  der  Ssamara-Slatouster  Bahn  zur  Bewachung  der 
selben  im  Dienst  befunden  haben. 

Die  Reformen  in  dem  Offizierkorps  sowohl  der  Landarmee 
wie  der  Flotte  sollen  ernstlich  in  die  Hand  genommen  werden.  Wir 
haben  schon  früher  berichtet,  dafs  man  eine  Neuregelung  der  Be- 
förderungsvorsebriften  aller  Grade  plant,  mit  der  eine  Verbesserung 
des  Pensionswesens  und  der  Erleichterung  der  Entlassung  unbrauch- 
barer höherer  Offiziere  aus  dem  Dienste  auf  disziplinarischem  Wege  vor 
erreichter  Altersgrenze  verbunden  sein  wird.  Bisher  war  dies  nicht  mög- 
lich bei  Kommandeuren  selbständiger  Truppenteile,  Generalen  und  Militär- 
beamten von  der  5.  Rangklasse  aufwärts.  Die  Sichtung  des  Offizier- 
korps  der  Flotte  ist  in  ähnlicher  Weise  in  Aussicht  genommen.  So 
ist  vor  kurzem  der  Marineminister  ermächtigt  worden,  im  Laufe  der 
nächsten  fünf  Jahre  Marineoffiziere,  falls  sie  ohne  Verwendung  ver- 
bleiben, vor  Erreichung  der  Altersgrenze  zur  Verabschiedung  ein- 
zugeben. Es  solleu  ihnen  hierbei  Vergünstigungen  mit  Bezug  auf 
ihre  Pensionierung  eingeräumt  werden.  Auch  hat  der  Kaiser  durch 
einen  Erlals  an  den  dirigierenden  Senat  bestimmt,  dals,  um  die  zur 
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Erneuerung  der  Schlachtflotte  und  zur  Reformierong  des  Personals 
der  Marine  zu  erleichtern,  dem  Marineminister  einen  „Gehilfen" 
(Pomoechtschnik)  zur  Seite  zo  steilen,  der  die  gleichen  dienstlichen 
Kechte  wie  der  Chef  des  Adroiralstabes  haben  soll.  Während  des 
Krieges  hat  Bich  bekanntlich  ein  „Flottenbau-Komitee"  gebildet, 
dem  bis  zum  Bginn  dieses  Jahres  die  sehr  grolse  Summe  von 
16680358  Kübel  aus  freiwilligen  Beiträgen  zugeflossen  sind. 
Für  diese  Summe  bat  man  18  Torpedokreuzer  und  4  Unterseeboote 
in  Bestellung  gegeben,  von  denen  ein  Teil  schon  fertiggestellt  ist. 

Bekanntlich  hat  sich  auf  Veranlassung  der  4.  Sektion  der  russischen 
technischen  Gesellschaft  eine  „Liga  zur  Erneuerung  der  Flotte44 
gebildet  (Liga  Obuowlenija  Flotta).  Dieser  „rassische  Flottenverein", 
dessen  Präsident  der  bekannte  Marineoffizier  Beklemiscbew  ist,  hat 
sich  das  Ziel  gestellt,  alle  Bestrebungen  der  Nation  für  die  Ent- 
wickelung  der  Kriegs-  und  Handelsflotte  und  allen  mit  ihnen  ver- 
bundenen Interessen  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zusammenzufassen. 
Die  „Liga"  hat  ein  eigenes  Organ  in  der  Presse  nnd  erläfst  ein 
Preisausschreiben  zur  Einsendung  von  Arbeiten,  die  die  Nutzbar- 
machung der  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges  für  die 
Schiffahrt,  den  Schiffbau,  die  Kriegsflotte  und  den  Seekrieg  betreffen. 
Unter  den  14  aufgeführten  Gegenständen  befinden  sich  nicht  nur 
der  SchiÖbau,  die  Mechanik  der  Dampfschiffahrt,  die  Haienein- 
richtungen, sondern  auch  die  Luftscbiflahrt,  die  Unter v\  asserschiffahrt, 
das  Sanitätswesen  der  Flotte  und  anderes. 

Die  Finanzfrage  spielt  zurzeit  bei  der  durch  die  wiederholte 
und  lange  dauernde  Störung  jedes  Verkehrs  und  der  geordneten 
Arbeit  seitens  der  Revolution  und  der  durch  diese  herbeigeführten 
finanziellen  Notlage  weiter  Kreise  eine  wichtige  Rolle  in  Rufsland. 

Um  so  gröfsere  Bedeutung  hat  daher  die  Erledigung 
der  durch  den  Krieg  an  die  Finanzen  des  Reiches  gestellten 
Forderungen.  Es  ist  eine  fast  unlösbare  Aulgabe  des  Finanz- 
politikers, die  Opfer,  welche  ein  ganzes  Volk  für  einen  Krieg 
gebracht  hat,  in  Zahlen  wiederzugeben.  Wir  weisen  nur  darauf  hin, 
welche  Verluste  an  Arbeitskraft  allein  durch  den  Eintritt  so  vieler 
arbeitsfähiger  Männer  in  das  Heer  und  die  Marine  veranlafst  werden, 
wieviel  au  Arbeitskraft  durch  Tod  oder  Verstümmelung  wie  auch 
durch  dauerndes  Siechtum  einem  Volke  im  Kriege  verloren  geht  usw. 
Unter  Kriegskosten  im  engeren  Sinne  versteht  man  daher  für  ge- 
wöhnlich auch  nur  die  Ausgaben,  die  der  Krieg  in  dem  Budget 
des  Staates  verursacht  hat. 

Diese  Ausgaben  sind  durch  den  soeben  erschienenen  „AUerunter- 
tanigsten  Bericht  des  russischen  Finanzministers  über  das  Reichsbudget 
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der  Ein*  und  Ausgaben  ftlr  das  Jahr  1906"  and  darch  die  Angabeu 
der  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  seitens  der  japanischen  Behörden 
in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellten  amtlichen  Quellen 
zu  einem  grofsen  Teile  festgestellt.  Dafs  in  beiden  Staaten,  wie  es 
z.  B.  in  Japan  schon  in  dem  soeben  veröffentlichten  Budget  für 
1906/1907  geschehen  ist,  noch  Nacbtragsforderungen  zu  befriedigen 
sind,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

In  Ku Island  erforderte  der  Krieg  eine  ganz  besondere  An- 
schauung der  finanziellen  Kräfte  des  Landes.  Nach  dem  Berichte 
der  „  Reichskontrolle u  fUr  das  Jahr  1904  waren  zu  den  Kriegskosten 
insgesamt  67  680  Millionen  Rubel  angewiesen  worden.  Im 
Jahre  1905  wurden  bis  Mitte  Dezember  zu  demselben  Zwecke 
96  250  Millionen  Rubel  bewilligt.  Mit  den  bis  zum  Ende  des 
Jahres  noch  bevorstehenden  Ausgaben  stieg  diese  Summe  bis  zu 
einer  Milliarde  Rubel.  Wenn  auch  tatsächlich  ein  Teil  dieses 
Fonds  noch  nicht  verausgabt  sein  sollte,  so  sind  andererseits  von 
den  obersten  Heerführern  —  nach  dem  Gesetz  vom  Jahre  1890  — 
kreditlose  Ausgaben  geleistet  worden,  welche  seitens  der  Feldzahl- 
ämter infolge  der  Yerkehrsunterbrechung  durch  die  Störungen  des  Be- 
triebs seitens  aufständischer  oder  ausständischer Eisenbahnbearatennsw. 
bisher  noch  nicht  festgestellt  werden  konnten. 

Hierzu  kamen  nun  die  Ausgaben,  welche  in  dem  Budget  für  1906 
enthalten  sind,  von  denen  wir  nur  405375775  Rubel  für  Ausgaben, 
„die  mit  dem  russisch-japanischen  Kriege  und  dessen  Folgen  in 
Verbindung  stehen  %  erwähnen. 

Man  mufs  also  die  bis  heute  entstandenen  Kosten,  ein- 
scbliefslich  der  Zurückführung  der  Armee  auf  den  Friedens- 
fufs  zu  weit  über  2  Milliarden  Rubel  annehmen,  (1  Rubel 
im  Kurse  von  2,14  bis  2,16  Mark),  also  über  4  Milliarden  Mark. 

Wie  wir  aber  andeuteten,  sind  hiermit  die  Kosten,  welche  der 
Krieg  verursachte,  wenn  wir  nur  die  dem  Staatssäckel  und  nicht 
den  Privaten  zur  Last  fallenden  Ausgaben  ins  Auge  fassen,  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Es  sei  hier  nur  erinnert  an  den  Wert  der  verlorenen 
Kriegsschiffe,  der  in  einer  Sitzung  des  russischen  Reichsrates  mit 
260  Millionen  Rnbel  angegeben  wurde.  (Bekanntlich  verlor  Rnisland 
während  des  Krieges  14  Linienschiffe,  3  Küstenpanzerschifte,  2  Panzer- 
kanonenboote, 7  grolse  und  4  kleine  Kreuzer  sowie  15  grolse  und 
16  kleine  Torpedofahrzeuge.) 

In  Japan  mufste  nach  Ausbruch  des  Krieges  auf  Grund  der 
Bestimmungen  des  Artikels  71  der  Verfassung  das  Budget  des 
vorhergebenden  Jahres  zur  Ausführung  gebracht  werden.  Es  wurden 
aber  die  in  den  Budgets  1903—1904  und  1904—1905  für  Heer 
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und  Marine  ausgeworfenen  Summen  als  erspart  zur  Deckung  der 
durch  die  Forderungen  für  aulserordentliche  Kriegsausgaben 
erforderlichen  Mittel  verwendet 

Die  Kosten  des  Krieges  wurden  verfassungsmälsig  in  Japan 
durch  das  Budget  für  aufserordentliche  Kriegsausgaben 
bestritten,  das  wieder  in  das  eigentliche  Kriegsbudget  und  den 
außerordentlichen  Reservefonds  zerfällt.  Der  erstere  wird  in  einem 
besonderen  Konto  berechnet,  bei  welchem  die  ganze  Zeit  der  Kriegs- 
daner  als  ein  einziges  Rechnungsjahr  behandelt  wird.  Der  letzt- 
genannte Fonds  war  zur  Bestreitung  von  „diplomatischen  und  anderen, 
mit  dem  Kriege  in  Verbindung  stehenden  Ausgaben"  bestimmt. 

Man  setzte  nun  die  Höhe  des  eigentlichen  Kriegsbudgets  auf 
700000000  Yen  (1465100000  Mark)  und  die  des  aufeerordentlichen 
Reservefonds  aut  80000000  Yen  (167440000  Mark)  an,  so  dafs 
man  im  ganzen  1632540000  Mark  für  die  zu  erwartenden  Kriegs- 
kosten bereit  stellte. 

Die  Kriegsausgaben  betrugen  aber  im  ganzen  1236000000  Yen 
=  2586948000  Mark. 

Hierzu  tritt  noch  der  aus  120000000  Yen  =  251160000  Mark 
bestehende  Reservefonds,  so  dafs  die  gesamten  Ausgaben  für 
den  Krieg  2838108000  Mark  betragen. 

Hierzu  kommen  aber,  ähnlich  wie  in  Ru Island,  im  Budget 
fUr  1906  unter  dem  Titel:  „Weitere  Ausgaben4*  sehr  be- 
deutende Posten.  Soweit  die  deutsche  Presse  Mitteilungen  Uber 
das  Budget  brachte  —  uns  lag  es  nicht  im  Original  wie  das  Budget 
des  Krieges  vor  —  befanden  sich  unter  diesen  Posten  u.  a. :  Für  Zurück- 
ziehung der  Feldarmee  (wozu  wohl  auch  die  Wiederherstellung  der 
Bekleidung,  Ausrüstung  und  Bewaffnung  gehört)  790650000  Mark, 
für  die  „Belohnung44  (Invalidenfonds?)  der  Mannschaften  315000000  Mk., 
für  die  Wiederherherstellong  der  Seestreitkräfte  42000000  Mark. 
Also  auch  Japan  würde  etwa  4  Milliarden  Mark  an  Geldopfern  für 
den  Krieg  gebracht  haben. 

Japan  hat  an  Kriegsmaterial  einige  Schiffe  und  auch  wohl 
Kriegsmaterial  anderer  Art  eingebüfst.  Doch  steht  diesem  Verlust 
ein  überreicher  Gewinn  gegenüber.  Es  verlor  an  Kriegsschiffen 
aufser  der  „Mikasa",  die  man  zu  heben  hofft,  2  Linienschiffe,  2  ge- 
schützte Kreuzer,  2  Küstenverteidigungsschiffe,  4  Kanonenboote, 
2  Torpedobootszerstörer,  6  Torpedoboote,  zusammen  18  Schiffe  mit 
einem  Deplacement  von  46715  Tonnen. 

Diesem  Verluste  steht  aber  ein  Zuwachs  gegenüber  von  6  Linien- 
schiffen, 2  Küstenpanzerschiffen  und  1  Panzerkreuzer,  2  geschützte 
Kreuzer,  2  Torpedofahrzeuge  und  3  Torpedobootszerstörer  mit  im 
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ganzen  105758  Tonuen  Deplacement  an  gewonnenen  und  an  wieder 
gehobeuen  Schiffen,  so  dafs  noch  immer  ein  Plus  von  60000  Tonnen 
Deplacement  bleibt. 

Dafs  die  in  unseren  Ausführungen  gegebenen  Daten  für  die 
Ausgaben  beider  Staaten  nicht  erschöpfend  sind  und  ihrer  Natur 
nach  sein  können,  dafs  man  sie  noch  weniger  ohne  weiteres  in 
Parallele  stellen  darf  bei  der  so  ganz  verschiedenen  Art  der  Finanz- 
wirtschaft beider  Reiche,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Wir  weisen 
auch  in  dieser  Hinsicht  auf  das  oben  Gesagte  bin.  Eins  aber  lehren 
sie,  dafs  auch  ein  von  einer  Armee,  deren  Verpflegung  Verhältnis- 
xnäfsig  so  wenige  Geldopfer  erfordert,  wie  die  japanische,  unter  so 
günstigen  Bedingungen  geführter  Krieg  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
riesige  Geldopfer  erfordert.  C.  von  Zepelin. 


Kohl-  KUcklaufapparat  oberhalb,  das  Rohr  unterhalb  in  der  Wiege  sieb 
geschütze.  befindet.    Die  Feuerhöhe  wird  dadurch  verringert  und  die  Bedienung 


schwieriger.  Einen  Haupteinwand  bildet  die  Schwäche  der  Messing- 
röhren des  Munitionskastens,  welche  die  Patronen  aufnehmen.  Hier 
sind  Verstärkungen  notwendig  geworden.  Es  hat  aber  seine 
Schwierigkeiten,  aus  dem  Wust  englischer  Sensationsnachrichten,  die 
man  bei  der  herrschenden  Mifsstimmung  bei  uns  nicht  ohne  eine 
gewisse  Schadenfreude  weitergibt,  das  Wahre  herauszufinden.  Wenu 
eich  alles  bestätigt,  so  wird  die  Rheinische  Metallwarenfabrik  wohl 
keinen  Wert  mehr  darauf  legen,  mit  ihrer  Geschützlieferung  von 
1900  ein  Studienobjekt  für  das  neue  englische  Feldartilleriematerial 
abgegeben  zu  haben. 

Die  „Mitteil.4*  (Wien)  (XI.  Heft  05)  bringen  Näheres  über  die 


Schnellteuer-37  mm  (1  pfundige)  Schnellfeuerkanone,  System  Maxim.     Es  wird 


erwähnt,  wie  dieses  von  den  Buren  in  umfangreichem  Mafse  ver* 


axim.  wendete  Geschütz  den  Engländern  beim  Spionskop  und  bei  Colenso 
schwere  Verluste  beigebracht  hat,  namentlich  soll  sein  Schnellfeuer 
eine  grolse  moralische  Wirkung  auf  die  englischen  Reihen  gehabt 
haben.  Das  1902  erschienene  Handbuch  für  das  1  pfüudige  Schnell- 
feuergeschiltz  gibt  darüber  folgendes  an.  Es  ist  wie  ein  Feldgeschütz 
lafettiert  und  wird  6  spännig  gefahren.  Der  Schützschild  ist  mit 
dem  Rohr  starr  verbunden.  Die  Munition  (300  oder  400  Schufs)  wird 
in  der  Protze,  zum  Teil  in  Gurten  zu  25  Stück  gefüllt,  fortgebracht. 
Die  Geschosse  sind   gewöhnliche  und  Stahlgranaten  vom  selbigen 


Gro  fstaritannien. 
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Gewicht  wie  in  Deutschland.  Die  Stahlgranate  hat  eine  geringere 
Sprengladung  von  12,96  g,  die  Pulverladung  ist  34,18  g  Cordite. 
Die  Patrone  wiegt  0,661  kg,  das  Durcbschlagsvermögen  an  der 
Mündung  57,2  cm. 

Das  Gewicht  des  Kohrs  ist  mit  185,97  kg  angegeben,  Wasser- 
jacke 6,35  kg.  Lafette  Mark  I  wiegt  378,30  kg,  Mark  II  464,48  kg. 
Das  Gesamtgewicht  ist  bei  Mark  I  1380,73  kg  mit  300  Patronen, 
bei  Mark  II  1471,90  mit  400  Patronen.  Jedes  einbeimische 
Kavallerieregiment  ist  schon  im  Frieden  mit  solchen  Geschützen  aus- 
gerüstet. Die  Bataillone  berittener  Infanterie  bilden  je  eine  solche 
Abteilung  aus,  erhalten  die  Geschütze  aber  erst  im  Kriege. 

Schott. 

Belgien. 

Wie  im  Februarheft  in  Kürze  mitgeteilt  worden  ist,  hatte  die  Neue  Feid- 
belgiache  Regierung  nach  dem  einstimmigen  Vorschlag  der  Versuchs-  £e*chnt/e 
kommission  sich  zur  Annahme  des  Kruppschen  Geschütz- 
mnsters  für  ihre  Feldartillerie  entschlossen.    Der  engere  Wett- 
bewerb hatte  das  Jahr  1905  umfafst. 

Das  von  der  Firma  Stahlwerke  von  St.  Chamond  (Loire 
Deptm.)  vorgelegte  Muster  hatte  einen  konzentrischen  Sohrauben- 
verscblufs  mit  unterbrochenen  Gewinden,  zum  Offnen  bezw.  Schlielsen 
ist  ein  Ladegriff  bedingt.  Der  Rucklaufapparat  hat  Federn  als  Vor- 
holer, abweichend  von  dem  sonst  in  Frankreich  verbreiteten  Luft- 
vorholer.  In  bezug  auf  Richten  ist  eine  ähnliche  Anordnung  wie 
beim  französischen  M/1897,  also  unabhängige  Visierlinie.  Der  Ober- 
teil der  5  mm  starken  Geschützsohilde,  aus  zwei  Blechen  von  Hart* 
stahl  gebildet,  ist  an  dem  vorderen  Ende  der  Unterlafette  in  schräg 
nach  hinten  gerichteter  Stellung  befestigt,  auf  der  linken  Seite  mit 
einem  Visierloch  verseben.  Der  Unterteil  des  Schildes  ist  mit  dem 
Oberteil  durch  Gelenke  verbunden  und  kann  nach  rückwärts  aut- 
geklappt werden.  Die  feine  Seitenrichtung  wird  durch  Verschieben 
der  Lafetten  wände  auf  der  Achse,  um  den  Lafettenschwanz  als  Pivot, 
genommen.  Der  Rückstofs  erfolgt  hier  immer  in  der  Längenrichtung 
der  Lafette  und  ergibt  sich  nicht,  wie  bei  der  selbständigen  Drehung 
von  Wiege  und  Rohr,  ein  Anlafs  zu  seitlichen  Abweichungen  von 
der  genommenen  Richtung  durch  den  exzentrischen  Rückstofs.  Der 
Munitionswagen  ist  ganz  entsprechend  dem  französischen  Vorbilde 
eingerichtet. 

Das  Kruppsche  Muster,  welches  den  Sieg  davongetragen 
hat,  entspricht  in  der  Hauptsache  dem  in  Luttich  ausgestellt  ge- 
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wesenen  Geschütz.  Die  Scbildstärke  ist  5  mm,  der  Verschluis  der 
Kruppsche  einfache  Keilverscblufs  mit  Leitwelle.  Ein  besonderer 
Wert  ist  auf  den  Schutz  der  Rücklaufeinrichtungen  nach  anlsen  hin 
gelegt.  Aufser  dem  gewöhnlichen  ist  ein  Panoramaaufsatz  ange- 
bracht, der  gestattet,  unter  Anwendung  eines  seitwärts  oder  rück- 
wärts gelegenen  Hilfszielpunktes,  beim  Richten  hinter  dem  Schild 
zu  bleiben  und  das  Visierlocb  unbenutzt. zu  lassen,  das  daun  durch 
einen  Schieber  geschlossen  werden  kann.  Es  ist  dieser  Aufsatz  be- 
sonders wichtig  für  Benutzung  von  ganz  verdeckten  Stellungen,  aber 
auch  sonst,  wenn  es  sich  um  ein  nicht  bewegliches  Ziel  handelt. 
Bei  einem  in  Bewegung  befindlichen  Ziel  ist  direktes  Richten  besser. 

Die  Munitionshinterwagen  der  Versuchsbatterie  sind  mit  5  mm 
starken  Schutzplatten  versehen,  zwei  der  Wagen  sind  kippbar,  die 
zwei  anderen  nicht  kippbar  eingerichtet;  die  Handhabung  der  letz- 
teren kostet  weniger  Zeit.  Die  kippbaren  Wagen  haben  drei  Patronen 
mehr,  die  nicht  kippbaren  sind  aber  gegen  50  kg  leichter. 

Die  Hinterwagen  sind  so  eingerichtet,  dafs  sie  auch  als  Protzen 
dienen  können,  durch  Anbringung  einer  kurzen  Deichsel  am  Trage- 
baum und  von  Ösen  an  der  Vorderwand  des  Kastens  behufs  Be- 
festigung einer  Bracke,  sowie  einer  Protzöse  an  der  Hinterwand. 
Bei  den  Protzen  der  Kruppbatterie  ist  ein  gemischtes  System  der 
Lagerung  für  die  Patronen  angewandt.  Je  vier  sind  in  einem  kasten- 
ähnlichen Rahmen  angebracht,  aus  welchem  man  sie  auch  einzeln 
entnehmen  kann.  Dies  ist  besonders  vorteilhaft,  wenn  man  die 
Munitionswagen  hinter  der  Batterie  Iäfet,  sei  es  aus  Grandsatz,  sei 
es,  dafs  es  besondere  Umstände  erheischen.  In  den  Munitionshinter- 
wagen  der  Versuchsbatterie  ist  nur  Einzellagerung.  Die  Wahl  ist 
selbstredend  dem  Besteller  überlassen.  Es  scheint,  dals  Uber  die 
beste  Art  der  Aufstellung  der  Wagen  noch  nicht  überall  das  letzte 
Wort  gesprochen  ist.  Einer  einzelnen  Finna  liegt  es  fern,  durch 
ihre  Einrichtungen  hier  etwa  tonangebend  sein  zu  wollen.  Die 
ballistischen  Verhältnisse  sind  die  bekannten;  das  entscheidende 
Wort  Uber  die  Einzelheiten  der  Gesohofskonstruktion,  z.  B.  Zahl  der 
Füllkugeln  im  Schrapnell  bezw.  Gewicht  der  letzteren  verbleibt  den 
technischen  Behörden,  wie  wir  es  bei  der  Schweiz  gesehen  haben. 

Anf  die  während  der  Versuche  von  französischer  Seite  ver- 
breiteten Mitteilungen  über  den  mutmafsHchen  Ausfall  der  Versuche, 
bei  denen  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  war,  sind  wir 
nicht  eingegangen.  Man  zog  sogar  gekrönte  Häupter  als  „Ausschlag 
gebend"  mit  ins  Spiel.  Wie  gewöhnlich,  liefsen  sich  auch  deutsche 
Organe  zur  Wiedergabe  baltloser  Gerüchte  verführen,  die  nun  wider- 
legt Bind.  Schott. 
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Dänemark. 

Zu  den  in  der  Oktober-  und  Dezemberumschau  (1905)  gegebenen  Neue  Feld- 
Werten  über  die  neoen  Feldkanonen  nnd  die  Rekylgewehre  sind  Kanone  und 
ans  einige  Bericbtnngen  von  dorther  zugekommen,  die  wir  im  folgenden  gewehr. 
wiedergeben. 

Das  7,5  cm  Feldgeschütz  ist  M/1902  und  bat  ein  Batterie- 
gewicht von  1035  kg,  ein  Fahrzeuggewicht  von  1935  kg,  der 
Munitionswagen  wiegt  2050  kg.  Das  Schrapnell  als  einziges  Ge- 
schofe  hat  ein  Gewicht  von  6,75  kg,  eine  Querdichte  von  154  g  auf 
den  qcm.  Die  grölste  Brennlänge  des  Zünders  ist  6000  m,  die 
Länge  des  Rohrrücklaufs  1,37  m.  Der  6  mm  starke  Schild  ist 
geteilt  und  mit  Schartenhaube  versehen.  Zum  Richten  dienen  Aufsatz 
und  Visierfernrohr.  Der  Munitionshinterwagen  hat  einen  5  mm 
starken  Panzer  und  ist  kippbar.  Die  Zahl  der  Bedienungskanoniere 
ist  5. 

Die  Erfinder  des  Rekylgewebrs,  welches  das  Maschinengewehr 
ersetzen  soll,  sind  der  frühere  Kriegsminister  Madsen  und  der  Rüst- 
minister Bojarnov.  Die  Sektion  von  3  Gewehren,  welche  jede 
Eskadron  besitzt,  besteht  aus  einem  Unteroffizier,  3  Gewehrreitern, 
1  Reiter  zum  Führen  des  Munitionspferdes.  Die  Patronen  sind  in 
Magazinen  zu  je  20  Patronen  verpackt.  Das  Magazin  wird  auf 
dem  Gewehr  angebracht  und  es  kann  in  2  Sekunden  der  Inhalt  ver- 
feuert werden.  Jeder  Gewehrreiter  führt  16  Magazine  mit.  Das 
Munitionspferd  trägt  auf  seinem  Packsattel  1920  Patronen  in 
96  Magazinen.  Zum  Beginn  des  Feuers  drückt  man  auf  den  Abzog 
und  läfst  den  Fingerdruck  so  lange  dauern,  als  das  Feuer  anhalten 
soll,  bezw.  bis  der  Inhalt  des  Magazins  verbraucht  ist.  Es  können 
auch  einzelne  Schüsse  abgegeben  werden.  Beim  Feuern  ruht  das 
Gewehr  mit  seinem  Vorderteil  auf  einer  mit  dem  Lauf  verbundenen 
Gabel.  Das  Gewicht  des  Gewehres  ist  8,2  kg,  es  kann  sowohl  zu 
Fols  als  zu  Pferde,  wo  es  hinterm  Sattel  an  der  linken  Seite 
senkrecht  herabhängt,  leicht  fortgebracht  werden.  Eine  Gewehr- 
Sektion  zu  Pferde  ist  von  einer  Kavalleriepatrouille  kaum  zu  unter- 
scheiden. Der  beladene  Packsattel  wiegt  122  kg.  Das  Ziel,  welches 
ein  solches  Gewehr  bietet,  ist  geringer  als  das  eines  Maschinen- 
gewehrs, namentlich  in  Räderlafette.  Die  Gewehrsektion  kann  der 
Eskadron  in  jeder  Gangart  und  in  jedem  Gelände  folgen,  ohne 
aufzufallen. 

Die  „Internat.  Revue-  vom  Oktober  1904  enthält  einen  Ver- 
gleicbsversuch  mit  einer  Gewehrsektion,  einem  Hotschkifs-Maschinen- 
gewehr  und  einer  Infanterieabteilung  gegen  Kolonnen-  und  Schützen- 
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scbeiben.  Die  Infanterie  soll  24755  Patronen  verfeuert  haben  und 
3580  Treffer,  gleich  16°/0,  das  Maschinengewehr  mit  864  Schals 
96  Treffer  gleich  ll°/0  and  das  Kekylgewehr  mit  540  Schorn 
95  Treffer  gleich  16°/0  erzielt  haben,  alles  in  gleicher  Zeit.  Nach- 
folgend die  Tabelle  ans  dem  Dezemberheft. 


Ziel 

Entfernung 

Anzahl  der 

Zeit  in 

Prozent- 

rn 

Schüsse 

Sekunden 

Treffer 

3  nebeneinander 
stehende  Kopfscheiben 

200 

168 

52 

98 

n  n 

300 

20 

2 

100 

n  n 

400 

20 

2 

100 

Scheibe  von  4  qm 
Fläche 

300 

200 

62 

35 

400 

400 

85 

75 

Schott. 


Spanien. 

Beschaffung  Spanien  hatte  1901  bei  den  3  Firmen  St.  Cbamond,  Krapp  and 
nJJieV?'eld"  Schneider  144  Geschütze  gekauft,  nämlich  96  von  der  ersten  Firma 
"ts  1  '  und  je  24  von  der  zweiten  und  dritten.  Die  3  Typen  hatten  gleiche 
ballistische  Bedingungen  zu  erfüllen.  Schneider  hatte  allein  Rohr- 
rücklauf mit  Flüssigkeitsbremse  und  Luftvorbringer,  die  beiden 
andern  waren  Systeme  mit  beschleunigter  Feuergeschwindigkeit. 
St.  Cbamond  die  bekannte  Konstruktion  von  Darmanzier  und 
Dalzon  mit  einer  Art  federndem  Achsspaten  mit  Flüssigkeitsbremse 
und  Federvorbringer,  Krupp  eine  ähnliche  Konstruktion.  Eis  sollte 
dies  eine  Prüfung  in  grosserem  Mafsstab  vorstellen,  bei  der  man  sich 
zwar  für  den  Rohrrücklauf  entschied,  doch  in  der  Schneiderschen 
Konstruktion  nicht  die  vollkommene  Waffe  sah.  nach  der  man 
strebte. 

Gleich  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Auslandsreise  im  Herbst 
1905  beauftragte  der  König  den  Kriegsminister,  damals  Valeriano 
Weyler,  den  Cortes  einen  Gesetzentwurf  betreffend  eine  aufserordent- 
liche  Bewilligung  ftlr  den  Ankauf  von  Schnellfeuer-Feldartillerie- 
material vorzulegen.  In  der  Vorlage  wurde  hervorgehoben,  dafs  die 
Firma  Schneider  durch  unaufhörliche  Verbesserungen  ihres  Modells 
letzterem  alle  jene  Eigenschaften  zu  geben  gewufst  habe,  die  zur 
Zeit  von  der  Feldkanone  gefordert  werden,  und  das  Geschütz  sie  iu 
solchem  Mafse  besitze,  dafs  man,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  sich  zu 
irren,  behaupten  könne,  dafs  es  das  erste  allerderjenigen  ist,  die  dem 
Versuch  unterzogen  worden  sind.   Zur  Bestätigung  werden  einige 
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Merkmale  aufgeführt,  die  sieb  indes,  mit  Ausnahme  der  Prefsluft 
zum  Vorholen,  bei  allen  brauchbaren  Kohrrücklaufgeschützen  finden, 
während  gerade  mit  dieser  Portugal  kürzlich  üble  Erfahrungen 
gemacht  hat,  sodal's  die  ersten  Wiegen  der  Fabrik  zurückgesandt 
werden  muteten.  Man  muXs  nur  im  französischen  Exerzierreglement 
fttr  Feldartillerie  die  Nummern  durchlesen,  die  sich  anf  die  Luft- 
bremse bezieben,  dann  hat  man  genug  davon.  Bulgarien  hatte  sieh 
solche  bei  seiner  Bestellung  in  Frankreich  verbeten. 

Diese  angeblich  hervorragenden  Eigenschaften  des  Schneiderschen 
Modells  hatten  das  Urteil  der  aus  ArtillerietruppenfUhrern  und  -Offizieren 
bestehenden  Kommission  herbeigeführt.  Die  Bewaffnung  der  Feld- 
artillerie mit  dem  vollkommensten  unter  den  (der  spanischen  Kom- 
mission!) bekannten  Geschützen  könne  nicht  länger  verzögert  werden, 
nnd  dies  sei  Anlafs,  von  den  Gortes  die  für  dieses  Bedürfnis  not- 
wendigen Gelder  zu  fordern. 

Die  Anzahl  der  Kanonen,  deren  es  bedarf,  um  bei  den  jetzigen 
Regimentern  der  Feldartillerie  diejenigen  zu  ersetzen,  die  die  Gruppen 
von  3  Batterien  von  Krupp-  und  Sotomayorgeschützen  bilden,  beträgt 
192.  Dies  ergiebt  mit  8  Ersatzgeschützen  im  ganzen  50  vierge- 
sehützige  Batterien  mit  Protzen,  Wagen,  Geschossen,  Zündern,  ausser- 
dem ist  eine  Erhöbung  der  Zahl  der  Reit-  nnd  Zugpferde  erforderlich. 

Am  liebsten  hätte  man  von  Sehneider  lediglich  das  Patent  ge- 
kauft und  alles  in  den  staatliehen  Werkstätten  hergestellt.  Die 
Firma  verlangt  aber  eine  Bestellung  von  wenigstens  200  Geschützen 
und  48  Mnnitionswagen  mit  Beobachtungseinrichtung,  und  so  hat  man 
von  dem  patriotischen  Wunsch  absehen  müssen. 

Um  den  ferneren  Bedarf  an  Feldkanonen,  sowie  die  grosseren 
Kaliber  und  brisanten  Sprengstoffe  herstellen  zu  können,  wird  eine 
weitere  Summe  zur  Forderung  der  staatliehen  Werkstätten  ange- 
fordert. Man  hat  auch  bereits  die  15  cm  Stahlschnellfeuergeschütze, 
soweit  sie  fertig,  im  Lande  und  fast  ganz  mit  nationalen  Rohstoffen 
aufgestellt,  auch  in  Trubia  Nickelstahlfeld kanonen  bisheriger  Kon- 
struktion. Um  Uber  die  Feldhaubitzen  ins  klare  zu  kommen,  wird 
von  den  Cortes  eine  Summe  für  den  Ankauf  eines  Zuges  Haubitzen 
von  12  cm  und  eines  von  15  cm  Kaliber  mit  Fahrzeugen  und 
Munition  gefordert  Nach  Ausführung  endgültiger  Versuche  sei  man 
daher  in  der  Lage,  das  geeignetste  Modell  auswählen  zu  können. 

Die  Bewilligung  sollte  auf  4  aufeinander  folgende  Jahre  verteilt 
werden.  Die  Gesamtbewilligung  beläuft  sieb  auf  20  966  564  Pesetas 
(Franken). 

Der  Kriegsminister  Luque  des  späteren  Kabinetts  Moret  hat  die 
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Forderung  aufrecht  erhalten.  Die  Genehmigung  durch  den  Senat 
und  die  Deputiertenkammer  war  bereits  im  Dezember  1905  erfolgt. 

Der  angenommene  Gesetzentwurf  ist  derart  abgeändert  worden, 
dals  eine  bestimmte  Firma,  bei  der  die  Anschaffung  der  Feldkanonen 
erfolgen  soll,  darin  nicht  genannt  wird.  Der  gegenwärtige  Minister 
hat  im  Parlament  zu  erkennen  gegeben,  dals  er  für  die  Herstellung 
des  Materials  die  einheimische  Industrie,  soweit  wie  möglich,  heran- 
ziehen will.  Die  Verbandlungen  darüber  mit  Firmen  des  Aus- 
landes Oberhaupt,  dessen  Mithülfe  nicht  entbehrt  werden  kann, 
werden  für  die  Wahl  des  Musters  von  Bedeutung  sein,  namentlich 
iuwieweit  die  Firmen  dem  Wunsche,  der  allgemein  im  Lande  geteilt 
wird,  das  Material  nach  Möglichkeit  in  Spanien  selber  herzustellen, 
entgegenkommen.  Überraschungen  in  dieser  Hinsicht  kann  man 
entgegensehen.  Schott. 


Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Das  neue  Wie  sich  jetzt  herausstellt,  ist  eine  endgültige  Bestimmung  Uber 
Fnoch^cht^te  00116  Fe,akan0ne  1902   nocn   nicnt   getroffen-    Die   8-  Z-  ver* 

"endgültig  «ffentlichten  Mafse  und  Gewichte  (v.  Kriegst.  Ztschr.  IV,  1906)  be- 
festgesteift.  ziehen  sich  auf  die  ersten  150  Geschütze,  hinsichtlich  welcher  man 
zunächst  die  Erfahrungen  abwarten  will,  um  dann  noch  entsprechende 
Verbesserungen  vorzunehmen.  Der  Artikel  von  Hauptmann  J.  Castner 
mals  auch  der  Veröffentlichung  mehr  den  Wert  von  Programmzahlen 
bei.  Es  wurde  s.  Z.  bekannt  gegeben,  dals  der  Rheinischen  Metall- 
waren- und  Maschinenfabrik  die  Anfertigung  von  50  Geschützen  Über- 
tragen worden  sei,  dies  ist  also  ein  Drittel  der  ersten  Anfertigung 
nicht  des  gesamten  Bedarfs.  Die  Gesellschaft  stellte  es  erst  so  hin, 
die  Verein«  Staaten  hätten  bei  der  Fabrik  „ein  Drittel  ihres  Bedarfs 
an  Schnellfeuergesohtitzen"  bestellt.  Dies  stimmt  nicht  mit  der  un- 
widersprochen gebliebenen  Bestellung  von  50  Geschützen.  Auf  An- 
frage bat  sich  nun  herausgestellt,  dals  es  sich  nur  um  einen  ersten 
Bedarf  gehandelt  bat,  von  dem  '/s  dort  bestellt  war.  Gleichzeitig 
wird  bemerkt,  dafs  noch  Versuche  mit  Feldgeschützen  System  Ehrhardt 
daselbst  im  Gange  sind.  Damit  wäre  denn  noch  alles  in  der  Schwebe. 

Schott. 
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I.  Bücher. 

Pierre  LehaucourL  Histoire  de  la  guerre  de  1870/71.  Tome  V. 
Rezonville  et  Saint  Privat.  Avec  cinq  cartes.  Berger  Levrault 
et  Cie.   Paris-Nancy  1905. 

Die  Schlachten  bei  Rezonville  und  St.  Privat  erklärt  Verf.  mit 
Recht  als  die  entscheidendsten  für  den  ganzen  Krieg.  Besonders  die 
erstere  erfüllt  ihn  mit  erklärlicher  Bitterkeit,  da  sie  durch  die  Unfähig- 
keit Bazaines  für  die  an  Zahl  so  überlegenen  Franzosen  verloren  wurde. 
Alvensleben  wird  wegen  seines  genialen  Scharfblicks,  mit  dem  er  allein 
die  Kriegslage  richtig  erkannte  und  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Führung  in  der  Schlacht  ganz  aufserordentlich  hoch  gestellt.  Moltke 
und  Prinz  Friedrich  Karl  kommen,  unter  Hinweis  auf  Hoenig  und 
Bieibtreu.  schlecht  weg,  von  den  übrigen  Führern  in  der  Schlacht 
wird  im  allgemeinen  offen  zugestanden,  dafs  sie  über  den  französischen 
gestanden  haben. 

Die  grimmige  Verachtung,  mit  welcher  Bazaine  behandelt  wird, 
gipfelt  in  dem  Satz,  dafs  er  im  Bewufstsein  seiner  totalen  Unfähig- 
keit, eine  Armee  im  offenen  Felde  zu  führen,  an  Metz  geklebt  habe. 
Die  ihm  andererseits  zugesprochenen  weiteren  militärischen  und  po- 
litischen Gesichtspunkte  werden  nur  nebenbei  erwähnt,  nicht  erörtert 

Zu  Bazaines  Entschuldigung,  meine  ich,  müfste  aber  doch  auch 
die  hohe  Bedeutung  angeführt  werden,  welche  damals  den  verschanzten 
Lagern  —  und  ein  solches  war  Metz  —  allgemein  zugesprochen 
wurde,  als  Zufluchtsstelle  für  bedrängte  Armeen,  zum  Retablissement, 
um  dann  nach  Belieben  wieder  die  Offensive  ergreifen  zu  können. 
Das  „verschanzte  Lager"  war  bis  1870  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
überall  fast  eine  Zauberformel  für  die  Fragen  der  Landesverteidigung 
gewesen,  bis  ihm  dann  —  aber  erst  nach  den  Erfahrungen  von 
1870/71  —  der  Name  „Mausefalle"  zugelegt  wurde.  Dafs  Bazaine  hier 
durch  das,  was  er  im  Frieden  gelernt  hatte,  beeinflufst  gewesen  ist, 
steht  doch  aufser  Zweifel.  Auch  wir  glaubten  anfänglich,  wie  Moltkes 
Armeebefehl  vom  19.  August  1870  beweist,  nicht  an  die  Möglichkeit, 
die  feindliche  Armee  in  Metz  dauernd  einschliefsen  und  zur  Kapitulation 
zwingen  zu  können. 

Lehaucourt  spricht  im  übrigen  offen  aus,  dafs  die  Rheinarmee 
einen  Vergleich  mit  dem  Gegner  in  bezug  auf  inneren  Gehalt  und 
Ausbildung,  auf  Initiative  und  todesmutiges  Aushalten  in  schwerster 
Bedrängnis  nicht  aushalten  könne.  Vollste  Anerkennung  wird  den 
Kavallerieattacken  gezollt.   Den  Angriff  der  Brigade  Schmidt  (Hus.  8. 
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und  16.;  Drag.  9.)  schildert  Lehaucourt  z.  6.  mit  folgenden  Worten: 
„Im  Augenblick  darauf  sind  die  Husaren  mitten  in  unserer  Infanterie, 
welche  sie  mit  ungeregeltem  Feuer  überschüttet  Ein  Teil  der  Division 
La  Fond  de  Villiers  flieht  gegen  den  Bois  Pierrot  Die  Fahne  des 
Inf.-Rgts.  91  gerät  in  Gefahr,  ebenso  General  de  Sonnay.  Eine  wahre 
Lawine  von  Mannschaften  des  91.  und  93.  Rgts.  stürzt  sich  auf  das 
94.  Rgt.  und  bringt  es  in  die  gröfste  Unordnung.  Beim  70.  Rgt.  herrscht 
völlig  dieselbe  Panik. 

Ein  Teil  der  Brigade  Schmidt  dringt  bis  zyr  Division  Valabregue 
vor,  die  sich  selbst  beschielst.  Erst  wiederholte  Signale  klaren  das 
Mifsverständnis  auf.  Dunkelheit  und  Ermüdung  der  Pferde  verhindern 
die  preufsischen  Eskadrons  entscheidende  Vorteile  aus  einer  Verwirrung 
zu  ziehen,  deren  Umfang  sie  selbst  nicht  ahnen.  —  Wie  spät  auch 
immer  die  Attacke  angesetzt,  wie  grofs  die  Ermüdung  der  Pferde  war. 
so  hat  sie  durch  ihre  Kühnheit  einen  unleugbaren  moralischen  Erfolg 
hervorgebracht.  Sie  hat  die  Erschöpft! ng  des  langen  Kampftages 
und  die  am  Abend  eingetretene  Ermüdung  zu  ihren  Gunsten  gewandt/ 

Der  Gesamteindruck  vom  Erfolg  des  Tages  scheint  französischer- 
seits  ein  nicht  ungünstiger  gewesen  und  auch  von  Bazaine  geteilt 
worden  zu  sein.  Man  glaubte,  überlegene  feindliche  Angriffe  abge- 
wiesen zu  haben. 

Ein  Umschwung  in  dieser  Stimmung  trat  bei  Bazaine  und  viel- 
leicht auch  bei  seinem  Stabe  ein,  als  der  nächtliche  Rückritt  von 
Rezonville  nach  Gravelotte  durch  die  Masse  der  Flüchtlinge  fast  un- 
möglich wurde.  Nach  langem  Besinnen  entschlofs  sich  der  aufs  höchste 
ermüdete  Marschall  zum  Rückzug  auf  Metz,  wesentlich  dazu  bestimmt 
durch  die  einlaufenden  Meldungen  vom  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
an  Munition  und  —  was  zur  Beurteilung  der  Lage  doch  sehr  mit- 
spricht —  den  Umstand,  dafs  auf  seine  Frage,  ob  jemand  seiner  Um- 
gebung etwas  Besseres  vorzuschlagen  habe,  niemand  antwortete! 

Der  17.  August  bringt  in  Lehaucourts  Darstellung  wohl  kaum 
etwas  Neues.  Die  Schlacht  vom  18.  August  ist  in  derselben  präzisen 
und  klaren  Darstellung  geschildert,  wie  die  vom  16.  August. 

Ich  möchte  nur  einige  Bemerkungen  über  den  Angriff  der  Garde 
auf  St.  Privat  hinzufügen,  den  ich  selbst  als  Adjutant  der  4.  Garde- 
Infanteriebrigade  mitgemacht  habe.  Das  französische  Generalstabswerk 
stollt  die  Frage,  was  wohl  den  Prinzen  August  von  Württemberg  zu 
dem  verfrühten  Angriffe  in  Wirklichkeit  bewogen  haben  mag?  Dafür 
gibt  Lehaucourt  eine  sehr  zutreffende  Erklärung,  nämlich:  „Unter- 
schätzung der  Stärke  der  feindlichen  Stellung  und  Überschätzung  der 
Wirkung  der  eigenen  —  schon  über  4  Stunden  tätigen  —  Artillerie." 

Man  hielt  beim  Generalkommando  des  Gardekorps  die  feindliche 
Stellung,  welche  schon  seit  einer  Stunde  ganz  tot,  ohne  sichtbaren 
Verteidiger  dalag,  für  sturmreif  und  glaubte,  das  sich  immer  mehr 
verzögernde  Eingreifen  des  XII.  Korps  wegen  vorgerückter  Tageszeit 
nicht  mehr  abwarten  zu  dürfen.  —  Die  Erzählung  von  einer  gering 
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schätzigen  Bemerkung  des  Prinzen  Friedrich  Karl  über  das  Garde- 
korps, gegen  welches  er  von  früheren  Zeiten  her  mifsgestimmt  ge- 
wesen, zu  dem  Prinzen  von  Württemberg,  ist  längst  in  den  Bereich 
-der  Fabel  verwiesen. 

Das  Vorgehen  des  Kaiser  Franz  Garde-Grenadierregiments  Nr.  2 
ist  von  Lehaucourt,  ebenso  wie  vom  französischen  Generalstabswerk 
aus  Kunz,  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  10.  Heft,  entnommen,  aber 
mifsverständlich  weiter  ausgeführt.  Zunächst  hat  Kunz  bei  seiner 
sonst  sehr  eingehenden  Geländebeschreibung  darin  geirrt,  dafs  er  den 
Chausseedamm  von  St 6  Marie  aux  Chenes  nach  St.  Privat  „hoch  auf- 
geschüttet44 nennt.  Derselbe  erhebt  sich  in  Wirklichkeit  nur  ganz 
wenig  auf  der  hier  in  Betracht  kommenden  mittleren  Strecke  über  das 
Niveau  der  angrenzenden  Felder  und  hat  ganz  flache  Chausseegraben, 
die  für  eine  Schützenlinie,  niemals  aber  für  10  Kompagnien  Schutz 
bieten  konnten,  aber,  wie  auch  Kunz  ausführt,  der  Länge  nach  von 
St.  Privat  flankiert  wurden.  Das  Franz-Regiment  hat,  drei  zurück- 
weichenden Kompagnien  des  93.  französischen  Linienregiments  folgend, 
eine  Schwenkung  gegen  St.  Privat  hin  gemacht  und  ist  an  und  über 
die  Chaussee  mit  Teilen  gekommen,  hat  aber  nicht  mit  10  Kompagnien 
unter  vollständiger  Aufgabe  der  AngrifTsrichtung  Schutz  in  den  tiefen 
Chausseegräben  gesucht,  die  gar  nicht  existieren. 

Der  Angriff  auf  den  sogenannten  Heckenweg.  welcher  über  den 
dominierenden  Höhenrücken  von  St.  Privat  in  südwestlicher  Richtung 
führt,  war  ein  rein  flankierender,  ausgeführt  vom  Hauptmann  v.  Trotha 
vom  Augusta-Regiment  und  Leutnant  der  Reserve  Helf,  auf  meine  An- 
regung. Die  frontalen  Abteilungen  kamen  erst  später,  als  die  Sache 
bereits  entschieden  war.  Mehrere  französische  Offiziere  überreichten 
mir  persönlich  ihre  Säbel.  Die  Truppe  mufs  dem  28.  Linienregiment 
angehört  haben  (wie  auch  Kunz  annimmt,  während  das  französische 
Generalstabs  werk  das  70.  Regiment  nennt);  denn  dieses  allein  führt 
in  seinem  historique  vom  19.  August  8  vermifste  Offiziere  an.  Lehau- 
court gibt  auffallenderweise,  auch  entgegen  dem  französischen  General- 
stabswerk „keine-  vermifsten  Offiziere  beim  28.  Linienregiment  an. 

Dafs  der  Prinz  von  Württemberg  jetzt  den  Befehl  gegeben  haben 
soll,  nicht  weiter  vorzugehen,  ist  ein  Irrtum.  Kein  Befehl  derart  ist 
zu  dieser  Zeit  an  die  Truppe  gelangt.  Ein  weiteres  Vordringen  war  bei 
der  Schwäche  dieser  Abteilungen  von  selbst  ausgeschlossen. 

Dafs  die  4.  Garde-Infanteriebrigade  durch  ihr  energisches  Vor- 
gehen nacheinander  die  beiden  Brigaden  der  Division  Levassor  Sorval 
geworfen  und  dann  den  Angriff  der  Division  Cissey  zum  Stehen  ge- 
bracht hat,  wird  sowohl  vom  französischen  Generalstabswerk  als  von 
Lehaucourt  rückhaltlos  anerkannt.  Für  die  Wegnahme  von  St.  Privat 
war  dieser  Erfolg  von  höchster  Bedeutung;  denn  durch  die  Entstehung 
dieser  grofsen  Lücke  in  der  französischen  Schlachtordnung  wurde  das 
französische  VI.  Korps  wesentlich  zum  Rückzug  mitbestimmt. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  von  so  vielen  Teilnehmern 


Digitized  by  Google 


370 


an  dem  Sturm  gegen  St.  Privat  aufgestellte  und  auch  von  Kunz  unter- 
stützte Behauptung,  data  das  feindliche  Mitrailleusenfeuer  schwere 
Verluste  verursacht  habe,  nun  wohl  endgültig  erledigt  ist.  Das  fran- 
zösische VI.  Korps  hat  keine  Mitraiüeusen  gehabt  und  auch  keine 
vom  IV.  Korps  am  18.  August  aushilfsweise  erhalten. 

Das  Lehaucourtsche  Werk  kann  wegen  seiner  klaren  und  knappen, 
dabei  aber  erschöpfenden  Darstellung  warm  empfohlen  werden. 

v.  Twardowski. 

Erzieher  des  preußischen  Heeres.  Herausgegeben  vom  Generalleutnant 
z.  D.  G.  v.  Pelet-Narbonne.  5.  Band:  Scharnhorst.  Von 
v.  Lignitz,  Gen.  d.  Inf.  z.  D.f  Chef  d.  Füs.-Regts.  v.  Steinmetz. 
8.  Band:  Clausewitz.  Von  v.  Caemmerer,  Generalleutn.  z.  D. 
Berlin,  B.  Behrs  Verlag,  1905. 

Gestützt  auf  Moltkes  Wort,  dafs  nicht  der  Schulmeister  unsere 
Schlachten  gewonnen  hat,  sondern  „der  Erzieher",  „der  Militärstand", 
hat  General  v.  Pelet-Narbonne  die  Herausgabe  einer  das  Lebenswerk 
von  12  preußischen  Herrschern  bezw.  berühmten  Generalen  um- 
fassenden Sammlung  veranstaltet,  um  zu  beweisen  und  in  Erinnerung 
zu  bringen,  wie  diese  Männer  als  Erzieher  des  preufsischen  Heeres 
gewirkt  haben  und  wie  deren  ganze  Persönlichkeit  den  späteren  Gene- 
rationen alls  Vorbild  dienen  kann. 

Hier  liegen  die  Lebensbeschreibungen  von  Scharnhorst  und  Clause- 
witz vor,  zwei  Hauptpersonen,  welche  in  den  schweren  Zeiten  des 
Niederganges  und  der  Wiedererstehung  des  preufsischen  Staates  in 
demselben  Geist  erfolgreich  zusammen  gewirkt  haben. 

Scharnhorst  wurde  am  12.  November  1756  zu  Bordenau  in  Han- 
nover geboren.  Sein  Vater  war  Wachtmeister  gewesen  und  durch 
Heirat  unter  anderem  in  den  Besitz  eines  kleinen,  adeligen  Freigutes 
gekommen,  was  dem  17jährigen  Sohn  den  Eintritt  in  die  Bücke- 
burgische Kadettenschule  Wilhelmstein  ermöglichte.  Gründer  und 
Leiter  derselben  war  der  hochgebildete  und  weitschauende  Graf 
Wilhelm  von  Lippe-Schaumburg,  dessen  Vorbild  und  Unterricht  für 
Scharnhorsts  Leben  bestimmend  sein  sollten. 

Die  Peldzüge  von  1793—95  machte  er  in  der  hannoverschen  Armee 
mit  Auszeichnung  mit,  besonders  den  berühmten  Durchbruch  aus  der 
Festung  Menin  am  30.  April  1794.  Als  wissenschaftlich  hervorragender 
und  praktisch  sehr  brauchbarer  (wenn  auch  äufserlich  wenig  militärisch 
auftretender)  Offizier  machte  er  den  letzten  Teil  des  Feldzuges  im  Haupt- 
quartier des  Generals  v.  Wallmoden  mit,  wo  er  bald  eine  ausgezeichnet 
angesehene  Stellung  errang.  1801  trat  er  in  preufsische  Dienste  über, 
gewann  aber  hier  mit  seinen  Neuerungsideen  über  Truppenausbildung, 
Schützengefecht  u.  a.  ebenso  wenig  Boden,  wie  vorher  in  Hannover, 
trotzdem  ihm  König  Friedrich  Wilhelm  III.  wohl  wollte. 

Besser  gelang  es  ihm  mit  dem  Bildungswesen,  wo  er  die  noch 
jetzt  bestehende  Kriegsakademie,  Militärakademie  genannt,  sowie  auch 
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die  Militärische  Gesellschaft  begründete  und  die  vorhandenen  Militär- 
schulen verbesserte.  Besonderer  und  für  unsere  jetzigen  Anschauungen 
übertriebener  Wert  war  hier  auf  den  Unterricht  in  den  mathematischen 
Wissenschaften  und  in  der  Logik  gelegt 

1804  wurde  Scharnhorst  in  den  Generalstab  versetzt,  wo  er  erfolg- 
reich für  die  Entwickelung  desselben  im  modernen  Sinne  wirkte.  Das 
Jahr  1806  fand  ihn  als  Generalstabschef  bei  Rüchel,  dann  beim  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig.  Doch  pafsten  beider  Persönlichkeiten 
zu  wenig  zueinander,  um  Scharnhorst  eine  erfolgreiche  Wirkung  zu 
ermöglichen.  Bei  Aueretädt  wurde  er  verwundet  und  Schlote  sich 
freiwillig  Blücher  bei  dessen  Rückzug  auf  Lübeck  an,  wo  er  gefangen, 
aber  bald  wieder  ausgewechselt  wurde.  Mit  dem  Bericht  Blüchers, 
der  sich  im  höchsten  Mafse  anerkennend  über  Scharnhorsts  Leistungen 
als  Generalstabschef  aussprach,  konnte  er  nach  Königsberg  zum  König 
reisen,  dessen  vollstes  Vertrauen  er  bis  an  sein  Lebensende,  trotz 
immer  wiederkehrender  Verdächtigungen  seitens  der  alten  Militär- 
partei, genofs.  1807  war  er  bei  L'Estocq  Generalstabschef  und  griflT 
erfolgreich  bei  Eylau  ein. 

Nun  begann  nach  dem  Friedensschluß  das  Hauptwerk  seines 
Lebens,  die  Reorganisation  der  Armee  unter  dem  Druck  der  Fremd- 
herrschaft, vor  der  er  zeitweise  das  Feld  räumen  mufste. 

In  der  1809  erlangten  Stellung  des  Chefs  des  Allgemeinen  Kriegs- 
departements konnte  er  speziell  wieder  für  den  demselben  unterstellten 
Generalstab  und  das  Militär-Bildungswesen  wirken.  Wenn  er  diese 
Stellung  auch  auf  Frankreichs  Drängen  aufgeben  mufste,  so  arbeitete 
er  doch  im  Geheimen  mit  den  hervorragendsten  Männern  seiner  Geistes- 
richtung, wie  Gneisenau,  Grolman,  Boyen,  dem  Freiherrn  v.  Stein  u.  a., 
unermüdlich  weiter. 

1818  wurde  er  Generalquartiermeister  bei  Blücher.  Leider  schonte 
er  sich  nicht,  als  er  bei  Gr.-Görschen  verwundet  wurde  und  starb  nach 
8  Wochen  in  Prag,  tief  betrauert  von  König  und  Vaterland.  — 

Der  24  Jahre  jüngere  Clausewitz  stammte  aus  Burg  bei  Magdeburg, 
wo  sein  Vater,  Leutnant  a.  D„  als  Akziseeinnehmer  in  sehr  dürftigen 
Verhältnissen  lebte.  Der  Sohn  nahm  schon  mit  12  Jahren  als  Junker 
beim  Regiment  Prinz  Ferdinand  an  der  Belagerung  von  Mainz  1793 
rühmlichen  Anteil  und  machte  1794  mehrere  Gefechte  mit.  Die  daraul 
folgenden  7  Friedensjahre  verlebte  er  als  Leutnant  in  Neu-Ruppin 
unter  eifrigen  mathematischen  und  kriegsgeschichtlichen  Studien.  1801 
trat  er  als  Kriegsschüler  in  Berlin  zum  erstenmal  zu  Scharnhorst  in 
ein  dienstliches  Verhältnis.  Bewundernd  blickte  der  Schüler  zu  seinem 
Lehrer  auf,  dessen  ganzes  Wesen,  sein  Charakter  und  Geist  ihm 
mächtig  imponierten.  —  Zum  Prinzen  August  von  Preufsen  als  persön- 
licher Adjutant  kommandiert,  lernte  er  am  Hofe  seine  spätere  Gemahlin, 
die  Gräfin  Marie  v.  Brühl,  kennen,  welche  als  Herausgeberin  seiner 
iiinterlassenen  Werke  bekannt  ist. 

1806  machte  Clausewitz  mit  dem  Prinzen  August,  der  ein  Bataillon 
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kommandierte,  die  Schlacht  von  Auerstedt  mit  Auch  hier  tat  er  sich 
hervor,  beide  fielen  aber  bei  Prenzlau  in  Gefangenschaft,  in  der  sie 
ein  volles  Jahr  verbleiben  mufsten. 

Dieser  Feldzug  wurde  für  die  Anschauungen  „vom  Kriege",  wie 
sie  Clausewitz  später  in  seinem  berühmten  Buche  niederlegte,  von 
höchster  Bedeutung.  Mit  einem  Strich  verwischte  die  rauhe  Wirklich- 
keit das  Überlebte  in  den  Traditionen  der  Armee  und  bewies,  wie  not- 
wendig die  Neugestaltung  an  Haupt  und  Gliedern  sei. 

1808  fand  Clausewitz  in  Königsberg  im  Verkehr  mit  Scharnhorst 
und  den  Männern  seiner  Richtung  Gelegenheit,  seine  Gedanken  bei 
den  grofeen  Reformarbeiten  zu  verwerten,  wenn  auch  nicht  offiziell, 
da  er  dienstlich  wieder  die  Adjutantenstelle  bei  dem  nunmehr  zum 
Inspekteur  der  gesamten  Artillerie  ernannten  Prinzen  August  inne  hatte. 

Erat  im  folgenden  Jahre  kam  er  nach  Berlin  zu  Schamhorst,  als 
dessen  Bureauchef  im  Kriegsministerium. 

Mit  Scharnhorst  verliefs  auch  Clausewitz  das  Kriegsministerium, 
um  als  Major  in  den  Generalstab  zu  treten  und  Lehrer  an  der  All- 
gemeinen Kriegsschule  zu  werden. 

So  kam  das  Jahr  1812,  in  welchem  Clausewitz,  um  nicht  unter 
Napoleons  Fahnen  kämpfen  zu  müssen,  mit  20  anderen  Offizieren  in 
russische  Dienste  trat  Er  war  es,  der  den  Kaiser  Alexander  von  der 
gef&hrlichen  Phullschen  Idee  des  Lagers  von  Drissa  abbrachte  und 
schliefslich  bei  der  Kapitulation  von  Tauroggen  mitwirkte.  Im  übrigen 
kam  er  wegen  Unkenntnis  der  russischen  Sprache  wenig  zur  Geltung. 
Mit  prophetischem  Blick  hatte  er  aber  schon  frühe  den  Untergang 
der  Napoleonischen  Armee  erkannt 

1813  wurde  er  russischerseits  zu  Blüchers  Stab  kommandiert,  wo 
er  wieder  mit  Scharnhorst  zusammentraf.  Nach  dessen  Tod  machte 
er  bei  der  russisch-deutschen  Legion  unter  Bernadotte  und  später  als 
Generalquartiermeister  des  Grafen  Wallmoden  den  Krieg  an  der  Unter- 
elbe und  in  den  Niederlanden  mit  Erst  im  April  1814  gelang  es 
Clausewitz,  wieder  in  preufsische  Dienste  übernommen  zu  werden,  so 
dafs  er  1815  als  Chef  des  Generalstabes  beim  III.  Korps  Thielmann  an 
der  Schlacht  bei  Ligny  und  dem  Gefecht  bei  Wawre  teilnehmen  konnte. 

Nach  dem  Friedensschlufs  finden  wir  ihn  drei  Jahre  als  Chef  des 
Generalstabes  beim  VIII.  Korps  in  Koblenz  und  zwölf  Jahre  als  Direktor 
der  Allgemeinen  Kriegsschule,  wo  er  seine  militärischen  Hauptwerke 
schrieb,  welche  seinen  unvergänglichen  Ruhm  und  seine  dauernde 
Wirksamkeit  als  Erzieher  des  Heeres  und  Lehrer  vom  wahren  Wesen 
des  Krieges  begründen  sollten. 

Clausewitz  starb  am  16.  November  1831  an  der  Cholera  in  der 
Stellung  als  Chef  des  Generalstabes  bei  Gneisenau,  der  zum  Ober* 
kommandierenden  der  4  östlichen  Armeekorps  beim  russisch -polnischen 
Krieg  ernannt  war.  So  endete  dies  viel  bewegte  Leben  schon  im 
Alter  von  61  Jahren. 

Wenngleich  sich  Scharnhorst  und  Clausewitz  im  Kriege  vielfach 
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hervorgetan  und  Ausgezeichnetes  geleistet  haben,  so  liegt  ihr  Verdienst 
für  die  Armee  doch  vielmehr  in  ihrer  organisatorischen  und  in  ihrer 
schriftstellerischen  Tätigkeit  Hierin  haben  sie  Dauerndes  geschaffen 
und  im  Verein  mit  anderen  hervorragenden  und  allbekannten  Männern 
den  Grundstein  für  das  neue  Heer  gelegt.  Schwer  zu  kämpfen  hatten 
sie  mit  der  alten  Militärpartei,  welcher  der  König,  trotz  besserer  Ein- 
sicht, im  Herzen  doch  zugetan  blieb.  Sie  haben  gesiegt  und  die 
Nachwelt  zehrt  noch  von  den  Früchten  ihrer  Tätigkeit.' 

Es  mindert  auch  ihren  Ruhm  nicht,  wenn  die  Erfahrung  späterer 
Zeiten  hat  erkennen  lassen,  dafs  sie  in  mancher  Beziehung  zu  weit 
gegangen  sind,  wie  z.  B.  in  der  Landwehrorganisation,  die  in  gewöhn- 
lichen Kriegen  nicht  mehr  das  leisten  konnte,  was  die  entflammte 
Volkswut  in  den  Freiheitskriegen  vollbracht  hat  bezw.  auch  manch- 
mal nur  angeblich  vollbracht  haben  soll. 

In  den  beiden  kleinen  Werken  ist  der  vom  Herausgeber  ge- 
wünschte volkstümliche  Ton  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  gut 
getroffen.  Sie  geben  ein  leicht  lesbares,  anschauliches  Bild  von  dem 
Leben  und  Wirken  der  beiden  Helden,  mit  vielseitigen  Beilagen,  zu 
denen  auch  ihre  Porträts  gehören.  v.  Twardowski. 

Das  Zusammenwirken  von  Heer  und  Flotte  im  russisch-japanischen 
Kriege  1904/1905  von  A.  v.  Janson,  Generalleutnant  z.  D.  mit 
einer  Übersichtskarte.  Berlin  1906.  Verlag  von  R.  Eisenschmidt. 
Wenngleich  über  dem  russisch-japanischem  Kriege  noch  viel 
Dunkel  schwebt,  so  stehen  die  grofsen  Züge  doch  so  weit  fest,  dafs 
Verfasser  über  das  Zusammenwirken  von  Heer  und  Flotte  —  was  be- 
sonders auf  japanischer  Seite  in  die  Erscheinung  getreten  ist  —  in 
vorliegender,  67  Druckseiten  umfassenden  Schrift  ein  klares  und 
interessantes  Bild  zu  geben  vermochte.  Generalleutnant  v.  Janson, 
ein  genauer  Kenner  Japans  aus  eigener  Anschauung,  ist  auf  diesem 
Gebiete  als  Verfasser  der  Schriften  „Die  Wehrkraft  Japans,  Begründet 
in  der  Eigenart  von  Land  und  Leuten"  1904  und  „Das  strategische 
und  taktische  Zusammenwirken  von  Heer  und  Flotte"  1900  schon 
rühmlich  bekannt  geworden.  Das  Ergebnis  der  jetzigen  Arbeit  gipfelt 
darin,  dafs  in  den  Grundzügen  der  letzte  Krieg  nur  die  alten,  in  der 
letztgenannten  Schrift  niedergelegten  Erfahrungen  aufs  neue  bestätigt 
hat,  trotz  der  grofsen  Errungenschaften,  welche  die  letzten  sechs  Jahre 
auf  technischem  Gebiet  gebracht  haben. 

Die  Gröfse  und  Wirksamkeit,  welche  die  japanische  Flotte  in  Ver- 
bindung mit  dem  Heer  in  diesem  Kriege  erlangt  hat,  ist  in  der  Kriegs- 
geschichte unerreicht.  Die  Verhältnisse  zur  See  waren  durch  Eis  und 
Nebel  sehr  erschwert,  beide  Kriegführenden  waren  durch  das  Meer 
vollständig  getrennt.  Der  Angreifende  hatte  die  ungeheueren  Auf- 
gaben zu  lösen,  eine  ansobeinend  gleichwertige  Flotte  zunächst  nieder- 
zuhalten, dann  niederzukämpfen,  um  die  Herrschaft  zur  See  zu  er- 
langen.   Er  mufste  Armeen  unter  sicherer  Deckung  hinüberführen 
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übers  Meer,  landen  teils  im  neutralen  Korea,  bald  aber  auch  in  der 
Mandschurei  nahe  am  Feinde,  eine  breite  Operationsbasis  schaffen, 
vorwärts  durch  Kampf  Gelände  gewinnen  und  den  Nachschub  sichern. 
Das  alles  einem  hochangesehenen,  über  unermeßliche  Hilfsmittel  ver- 
fügenden Feinde  gegenüber.  Das  erforderte  zum  Gelingen  sorg- 
fältigste Vorbereitungen,  genaueste  Nachrichten  vom  Gegner,  eine 
richtige  Schätzung  seiner  dort  verfügbaren  Kräfte,  ungewöhnliche 
Kühnheit  und  vor  allem  ein  völlig  selbstloses  Zusammenwirken  von 
Heer  und  Flotte.  Da  es  an  allen  diesen  Vorbedingungen  zum  Erfolg 
bei  den  Russen  gänzlich  mangelte,  so  erlagen  diese  völlig,  trotz 
mancher  fehlgeschlagenen  Unternehmungen  der  Japaner.  Hierzu  ge- 
hören besonders  die  immer  nur  halb  gelungenen  Unternehmungen 
zur  frühzeitigen  Lahmlegung  der  russischen  Flotte,  der  erste  nacht- 
liche Überfall,  die  spätere  Sperrung  der  Hafenausfahrt  von  Port 
Arthur,  die  ungenügende  Blokade,  die  vorzeitigen  Sturmversuche  auf 
die  Festung  und  die  Beschiefsung  der  letzteren  durch  die  Schiffe. 
Mit  Zähigkeit  und  Todesverachtung  erreichten  die  Japaner  indes  ihr 
Ziel.  Port  Arthur  fiel,  die  russische  Flotte  wurde  zerstört,  hier  wie 
zuletzt  bei  Tsuschima  und  bei  Wladiwostok  an  jeder  Tätigkeit  ge- 
hindert. Erleichtert  wurde  den  Japanern  die  Landung  in  der  Man- 
dschurei erheblich  dadurch,  dafs  Dalny  von  den  Russen  mit  Aufwand 
aufserordentlicher  Mittel,  ohne  jede  Befestigung,  zum  Hafen  aus- 
gebaut, das  nahe  gelegene  Port  Arthur  dagegen  in  vieler  Hinsicht, 
besonders  bezüglich  der  Kohlen  Versorgung  vernachlässigt  worden  war. 
Die  Unterschätzung  des  zukünftigen  Gegners  rächte  sich  gerade  hier 
bei  den  Russen  schwer.  —  Die  weiteren  Begebenheiten  bei  den  Land- 
heeren werden  in  kurzen  Zügen  immer  unter  Berücksichtigung  der 
Unterstützungen  teils  taktischer,  teils  materieller  Natur  seitens  der 
Flotte  geschildert  und  am  Schlufs  eine  Zusammenstellung  der  Lehren 
gegeben,  welche  sich  aus  diesem  Krieg  wiederum  folgern  lassen. 

Die  kleine  Schrift  ist  aufserordentlich  inhaltreich  und  behandelt 
bei  aller  Kürze  der  Fassung  die  gestellte  Aufgabe  erschöpfend.  Sie 
kann  weiten,  auch  nicht  militärischen  Kreisen  zum  Studium  nur  warm 
empfohlen  werden.  v.  Twardowski. 

Der  Festungskrieg  und  die  Pioniertruppe.  Eine  kriegsgeschichtlich- 
taktisch-technische  Studie.  Für  Offiziere  aller  Waffen  nach  den 
neuesten  Dienstvorschriften  bearbeitet  von  Scharr,  Major  m.  d.  U. 
des  Generalstabes  und  Militärlehrer  an  der  Kriegsakademie. 
Zweite,  erweiterte  Auflage.  Mit  16  Bildern  im  Text  und  zwei 
Karten  in  Steindruck.   Berlin  1906,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Bald  nach  Anfang  des  Jahres  1904  erschien  die  Studie  des  Major 
Scharr  in  der  „Kriegstechnischen  Zeitschrift44,  kurz  darauf  im  Sonder- 
abdruck, und  schon  im  Jahr  1906  folgte  eine  zweite  Auflage.  Wenn 
dies  einerseits  für  die  Güte  des  Buches  spricht,  so  ist  es  anderseits 
ein  aufserordentlich  erfreuliches  Zeichen  von  dem  zunehmenden  Interesse 
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für  den  Pestungskrieg  im  Allgemeinen  und  für  die  Tätigkeit  der  tech- 
nischen Wafle  im  Besonderen.  Der  Verfasser  wählte  einen  sehr  glück- 
lichen Zeitpunkt  für  die  Veröffentlichung  seiner  Arbeit:  in  Ostasien 
spielte  sich  der  heifse  Kampf  um  Port  Arthur  ab,  und  der  unerwartete 
Widerstand,  den  die  unfertige  und  in  mancher  Beziehung  den  heutigen 
Anforderungen  nicht  entsprechende  Festung  leistete,  war  wohl  geeignet, 
die  europäischen  Armeen  aus  der  Gleichgültigkeit  aufzurütteln,  die  sie 
mehr  oder  weniger  alle  für  den  Festungskrieg  hegten.  Man  fragte 
mit  Recht:  wie  steht  es  bei  uns  mit  der  Vorbereitung  auf  so  schwere 
Kämpfe?  was  müssen  wir  tun,  um  die  Aufgabe  zu  lösen,  für  die  sich 
die  Artillerie  als  unzureichend  erwiesen  hat?  Denn  jetzt  bestätigte 
sich,  was  die  Ingenieure  seit  Jahrzehnten  tauben  Ohren  predigten, 
dafs  man  von  der  schweren  Waffe  Unmögliches  verlange,  wenn  man 
von  ihr  erwarte,  dafs  sie  allein  den  Widerstand  einer  guten  Festung 
zu  brechen  imstande  sei. 

Als  Scharr  seine  Studie  schrieb,  konnte  er  noch  nicht  die  Be- 
lagerung von  Port  Arthur  als  wirksamen  Hintergrund  benutzen;  die 
geschichtlichen  Vorgänge  unterstützten  aber  in  günstigster  Weise 
seine  Absicht  und  den  Erfolg  seines  Buches.  Dazu  ist  ihm  und  seiner 
Wafle  Glück  zu  wünschen.  Er  hat  es  aber  nicht  unterlassen,  bei  der 
neuen  Ausgabe  den  'übrigens  in  dankenswertester  Weise  vermehrten, 
zahlreichen  geschichtlichen  Beispielen  auch  das  von  Port  Arthur  hinzu- 
zufügen und  die  dort  gemachten  Erfahrungen  nutzbar  zu  machen, 
soweit  sie  bereits  zu  unserer  Kenntnis  gekommen  sind.  Dadurch  hat 
er  den  Wert  des  Buches  wesentlich  erhöht.  Er  hat  selbstverständlich 
nicht  unterlassen,  die  Lehren  stärker  zu  betonen,  deren  Wichtigkeit 
dabei  besonders  aufdringlich  zu  unserem  Bewufstsein  gekommen  ist, 
vor  allen  Dingen  die  Notwendigkeit  der  Tiefengliederung  für  jede,  auch 
die  Verteidigungsstellung  der  Festung,  und  die  Bedeutung  der  Minen- 
technik für  den  Festungskrieg. 

Die  Grundzüge  der  Studie  sind  vollständig  unverändert  geblieben; 
die  Richtigkeit  der  darin  niedergelegten  Anschauungen  ist  durch  die 
neuesten  Erfahrungen  nur  bestätigt  worden.  Jedoch  wurde  der  Ab- 
schnitt II  „Der  an  einer  versumpften  Flufslinie  gelegene  Sperrabschnitt^ 
durch  näheres  Eingehen  auf  die  dabei  zur  Sprache  kommenden  tech- 
nischen Arbeiten  wesentlich  erweitert,  wodurch  das  Verständnis  in 
dankenswertester  Weise  gefördert  wurde.  Man  kann  wohl  sagen,  dafs 
die  Studie  einem  dringenden  Bedürfnis  entspricht  und  ihm  noch  besser 
gerecht  wird  als  in  der  vorigen  Fassung.  Frobenius. 

Die  Festung  im  der  heutigen  Kriegführung.  Von  Schroeter, 
Oberstleutnant,  Mitglied  des  Ingenieurkomitees  und  der  Studien- 
kommission für  die  militärtechnische  Akademie.  Zweite  Auflage, 
zweite  Abteilung,  die  Ortsbefestigung.  Mit 20 Textskizzen 
und  8  Tafeln  in  Stelndruck.   Berlin  1905.   E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
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Nachdem  die  erste  Abteilang  des  vorliegenden  Werkes:  „Das 
Wesen  des  Pestungsbaues  und  die  Landesbefestigung*  schon  im  Jahre 
1903  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  hat  die  zweite  Abteilung  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Die  Freunde,  die  sich  der  Verfasser  durch 
seine  gediegenen  Arbeiten  schnell  erworben  hat,  durften  mit  Spannung 
dem  Erscheinen  entgegensehen,  da  sie  wohl  annehmen  konnten,  dafs 
die  bei  der  Belagerung  von  Port  Arthur  gemachten  Erfahrungen  nicht 
ganz  ohne  Einflute  auf  die  darin  niedergelegten  Ansichten  sein  wurden. 
Hat  doch  gerade  Schroeter  die  Ereignisse  in  Ostasien  ex  officio  mit 
steter  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  als  Erster  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  Kampfe  um  Port  Arthur  geliefert.  Dafs  deren  Be- 
rücksichtigung nicht  eine  gründliche  Umarbeitung  nötig  gemacht  hat. 
dafs  vielmehr  die  Veränderungen  und  Ergänzungen  sich  in  sehr 
mäfsigen  Grenzen  halten  liefsen,  ist  sicher  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  vor  bereits  sieben  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten.  Da 
das  Buch  selbst  hinreichend  bekannt  ist,  kann  ich  mich  darauf  be- 
schränken, auf  die  Veränderungen  und  Ergänzungen  aufmerksam  zu 
machen. 

Die  Einschaltung  eines  Abschnittes  über  „Befestigungsgruppen" 
ist  wohl  durch  die  Einführung  dieser  Befestigungsform  in  die  vater- 
ländische Landesverteidigung  veranlagst  worden.  Schroeter  möchte 
ihr  nicht  den  breiten  Raum  gewähren  wie  Leithner,  gesteht  ihr  aber 
eine  Berechtigung  unter  besonderen  Verhältnissen  zu,  wie  sie  nament- 
lich bei  vereinzelt  liegenden  Sperrbefestigungen  vorliegen.  —  An  der, 
von  der  bisherigen  Gestaltung  der  Gürtel festungen  am  meisten  ab- 
weichenden Anordnung,  eines  zweiten  Fortgürtels  an  Stelle  der  Stadt- 
umwallung  hält  der  Verfasser  fest.  Der  im  Anhang  mitgeteilte  Auf- 
satz „über  die  militärische  und  finanzielle  Bedeutung  der  Stadtent- 
festigungenM  gibt  ihr  aber  eine  ganz  neue  Begründung:  angesichts 
der  nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  Niederlegung  der  Um- 
wallung  bei  einer  grofsen  Zahl  unserer  Festungen  entsteht  die  Frage, 
wie  für  diese  ein  Ersatz  zu  schaffen  ist.  An  die  behelfsweise  Her- 
stellung einer  Kernbefestigung  im  Kriegsfalle  ist  bei  der  schnellen 
Ausdehnung  der  Bebauung  nicht  zu  denken,  und  da  mag  Schroeters 
zurückgezogener  Fortgürtel  die  einzig  mögliche  Lösung  sein;  denn  — 
das  ist  die  wichtige,  durch  die  Ereignisse  von  Port  Arthur  in  über- 
raschender Weise  bestätigte  Lehre  —  die  zu  verlangende  Widerstands- 
fähigkeit der  Festung  ist  nur  dann  zu  gewährleisten,  wenn  ihre  Be- 
festigungsanlagen eine  entsprechende  Tiefengliederung  erhalten. 

Diese  Erkenntnis  hat  Schroeter  auch  zu  einer  weiteren  Ver- 
stärkung des  äusseren  Fortgürtels  durch  „Rückenstützpunkte"  ver- 
anlagt, welche  eventuell  bei  der  Armierung  zur  Ausführung  kommen 
sollen  und  sowohl  bei  seinem  Beispiel  der  ständigen  als  der  Behelfs- 
festung ihren  Platz  gefunden  haben.  Diese  stärkere  Betonung  der 
Tiefengliederung  ist  die  eine,  ein  verstärkter  Hinweis  auf  die  An- 
wendung von  Minen  im  Festungskrieg  die  andere  Frucht,  welche  Port 
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Arthur  bei  ihm  gezeitigt  hat.  Hat  doch  sogar  das  Einheitswerk  (Bei- 
lage 3)  jetzt  die  Ansätze  von  Minenstollen  erhalten,  um  einem  drohenden 
unterirdischen  Angriff  begegnen  zu  können.  Auch  hat  die  von  den 
Russen  nicht  ohne  Erfolg  versuchte  Ausstattung  ihrer  Behelfswerke 
mit  Grabenwehren  ihm  Veranlassung  gegeben,  sein  Beispiel  eines 
solchen  damit  zu  versehen  (Beilage  7). 

Abgesehen  von  einigen  nicht  unwesentlichen  Abänderungen  im 
Kapitel  6  über  das  Verteidigungsverfahren  und  Ergänzungen  im  Ka- 
pitel 1  über  Kampf-  und  technische  Hilfsmittel  ist  nur  die  Beifügung 
eines  Kapitels  über  die  Feldbefestigung  zu  erwähnen.  Auch  hier 
kommt  der  Grundsatz  zur  Geltung,  „dafs  man  sich  nicht  mit  einer 
einzigen,  jeglicher  Tiefe  entbehrenden  Schützengrabenlinie  begnügen 
darf,  sondern  die  Verstärkungsanlagen  der  Stellung  mit  ihrer  Be- 
satzung nicht  nur  nach  der  Front,  sondern  auch  nach  der  Tiefe 
gliedern  mufs."  Diesem  Grundsatz  entspricht  auch  das  in  Beilage  6 
gegebene  Beispiel,  das  zweckmäfsigerweise  dasselbe  Gelände  zugrunde 
legt,  welches  für  den  Festungsentwurf  benutzt  wurde. 

Wie  ersichtlich,  sind  es  durchaus  nicht  nebensächliche  Punkte, 
welche  bei  den  Abänderungen  und  Ergänzungen  zur  Sprache  kommen, 
und  die  neue  Auflage  hat  sich  damit  durchaus  der  Erfahrungen  des 
ostasiatischen  Krieges  bemächtigt,  soweit  dies  in  den  Rahmen  des 
Werkes  pafste.  In  seiner  Gediegenheit  ist  es  als  ein  wirksames 
Hilfsmittel  zum  Studium  des  Festungskrieges  mit  Freuden  zu  begrüTsen. 
Es  hiefse,  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  noch  weiteres  zu 
seiner  Empfehlung  hinzufügen.  Frobenius. 

Der  Königstein  in  alter  and  neuer  Zeit.  Von  Albert  Klemm.  Mit 
20  Bildern  und  2  Karten.  Leipzig,  Arwed  Strauch,  1905.  Preis- 
2,50  Mk. 

Die  Geschichte  des  „Königsteins"  führt  man  in  der  Regel  bis  zum 
Jahr  1241  zurück,  in  dem  der  König  Wenzel  I.  von  Böhmen  hier  sein 
Hauptquartier  gehabt  zu  haben  scheint,  als  er  im  Begriff  war,  dem  von 
den  Mongolen  bedrängten  Herzog  Heinrich  von  Liegnitz  zu  Hilfe  zu 
eilen.  Der  Verfasser  glaubt  auf  Grund  eingehender  archivalischer 
Studien  die  geschichtliche  Bedeutung  von  Burg  und  Markt  „Stein" 
oder  slavisch  „Kamenec*4  bedeutend  weiter  rückwärts  verfolgen  zu 
können,  indem  er  sie  als  wichtigsten  Stützpunkt  des  alten  böhmischen 
Markwaldes  schildert.  Ein  klares  Bild  dieser  ältesten  Zeiten  zu  geben, 
ist  er  natürlich  nicht  imstande,  zumal  die  gewählte  Stoffgruppierung 
die  Übersicht  erschwert.  Der  Verfasser  verfolgt  dann  die  Geschichte 
des  Königsteins  bis  in  die  neueste  Zeit;  unter  dem  mancherlei  Inter- 
essanten, das  er  dabei  berührt,  tritt  besonders  die  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges  und  der  Napoleonischen  Herrschaft  hervor.  Während 
des  ersteren  blieb  die  Festung  auf  Grund  eines  zwischen  den  Generalen 
v.  Winterfeld  und  v.  Spörken  abgeschlossenen  Vertrages  neutral,  was 
Friedrich  dem  Grofsen  den  Vorteil  der  Verkehrsraöglichkeit  im  Elbetal 
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gewährte.  Aus  einem  Schreiben  des  Königs  an  den  Kommandanten 
v.  Pirch  hat  man  schliefsen  wollen,  dafs  dieser  heimlich  im  Einvernehmen 
mit  den  Österreichern  gestanden  habe,  was  der  Verfasser  durch  Schilde- 
rung von  dessen  Verhalten  gegenüber  den  österreichischen  Antragen 
widerlegt.  Aus  den  Vorgangen  im  August  1813  möchte  Klemm  schliefeen, 
dafs  Napoleon  am  26.  durch  den  im  Elbetal  herrschenden  Nebel  sich 
hätte  von  dem  Plan  abwendig  machen  lassen,  bei  Königstein  die  Elbe 
zu  überschreiten  und  die  Verbündeten  im  Rücken  anzugreifen,  und 
dafs  hiernach  „die  elementaren  Ereignisse  dazu  beigetragen  haben 
möchten,  die  Gegner  Napoleons  vor  dem  Untergange  zu  retten."  Das 
wird  doch  nicht  stimmen,  da  Napoleon  vielmehr  durch  die  ihm  gemeldete 
geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Befestigung  von  Dresden  sich  zur 
Änderung  seines  Entschlusses  bestimmen  lies,  und  andererseits  es 
sehr  fraglich  war,  ob  er  den  Übergang  bei  Königstein  und  Pirna  noch 
rechtzeitig  hätte  ausführen  können,  um  dem  Kriegszweck  besser  als 
durch  den  unmittelbaren  Vorstofs  aus  Dresden  zu  nützen.  Warum 
hier  der  Verfasser  seine  interessanten  Mitteilungen  zum  Teil  im  Text, 
zum  Teil  im  Anhang  bringt,  und  dadurch  das  Lesen  erschwert,  ist 
nicht  ersichtlich.  Auch  leidet  der  Stil  bisweilen  an  einer  das  Ver- 
ständnis erschwerenden  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks.  Die  Ab- 
bildungen sind  schön,  jedoch  vermiCst  man  schmerzlich  eine  Situations- 
skizze der  jetzigen  Festung.  Frobenius. 

Tendances  aktuelles  de  la  Cayalerie  Allemande  par  le  capitaine 
brevete  Niessei.    Paris,  Henri  Lavauzelle.  —  Fr.  2,60. 

Der  Kapitän  Niessei  hat  es  in  einer  Schrift  von  120  Druckseiten 
unternommen,  seinen  Landsleuten  die  deutsche  Reiterei  in  dem,  was 
diese  anstrebt,  zu  schildern,  gegründet  nicht  auf  persönliche  Anschauung 
sondern  auf  das  Studium  der  kavalleristischen  deutschen  Literatur  der 
letzten  Jahre.  —  Aufser  dem  Exerzierreglement  der  Kavallerie  und  der 
Kelddienstordnung  sind  es  besonders  die  Schrift  des  Generals  v.  Bern- 
hardi  „Unsere  Kavallerie  im  nächsten  Kriege"  und  die  verschiedenen 
Schriften  des  Generalleutnant  von  Pelet-Narbonne,  die  er  immer  wieder 
anzieht,  neben  den  Werken  von  Kleist,  Schlichting,  Vollard-Bockelberg, 
Alten,  Colmar  v.  d.  Goltz,  die  er,  angeschlossen  an  zahlreiche  Aufsätze  der 
periodischen  Literatur,  benutzt  hat  und  vielfach  wörtlioh  wiedergibt  — 
An  der  Hand  dieser  Quellen  bespricht  er  im  1.  Kapitel  die  Strategisohe 
Verwendung  der  Kavallerie,  den  taktischen  Gebrauch,  den  Wert  des 
Kampfes  mit  der  blanken  Waffe  und  des  Feuergefechts,  die  Taktik  im 
Kampfe  zu  Pferde,  die  Dreitreffentaktik,  die  Flügel-  oder  treffenweise 
Verwendung,  das  Gefecht  zu  Fufs,  die  reitende  Artillerie,  die  Unter, 
Stützung  durch  Radfahrer  oder  Infanterie. 

Eine  Kriük  bezw.  selbständige  Beurteilung  des  Verfassers  erfolgt 
nicht  —  Seine  Betrachtungen  aber  zeugen  von  hoher  Achtung  vor 
dem  Werte  der  deutschen  Reiterei,  auf  deren  nach  jeder  Richtung 
offensive  Tendenz  er  fortgesetzt  hinweist,  eine  Absicht  die  er  aus  den 
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angeführten  Schriften  auch  bezüglich  des  Pufsgefechtes  erkennt  — 
Allerdings  kommt  er  hier  zu  der  Ansicht,  data  in  dessen  Gebrauch  die 
deutsche  Reiterei  noch  nicht  genügend  vorgebildet  ist,  und  daüs  der 
Karabiner  mit  einer  nur  bis  1200  m  reichenden  Visierung  eine  den 
heutigen  Verhältnissen  nicht  mehr  entsprechende  Waffe  ist. 

Als  geschickt  gegliederte  Übersicht  Uber  das,  was  in  der  deutschen 
Militärliteratur  der  letzten  Jahre  in  bezug  auf  den  Gebrauch  der  Reiterei 
angestrebt  und  erreicht  worden  ist,  bietet  die  Schrift  auch  für  den 
deutschen  Leser,  der  sich  darüber  unterrichten  will,  Interesse. 

Rückständigkeiten  von  P.  S.   Wien  1905. 

Die  Armeen  der  Kulturstaaten  besitzen  augenblicklich  das  eifrigste 
Betreben,  die  taktische  Ausbildung  ihrer  Truppen  mit  der  so  unendlich 
gesteigerten  Wirkung  der  modernen  Feuerwaffen  in  Einklang  zu  bringen. 
Dieses  Bestreben  führt  zu  Versuchen,  die  Reglements  sinngemäss  zu 
ändern,  und  zwar  hauptsachlich  in  bezug  auf  die  Beseitigung  der  nicht 
mehr  kriegsmafsigen  Erscheinungen,  die  auf  modernen  Schlachtfeldern 
nicht  mehr  zur  Anwendung  gelangen  können.  Gerade  in  jetziger  Zeit 
erscheint  daher  ein  Buch  besonders  zeitgemäfs  und  beachtenswert, 
welches  sich  über  taktische  Rückständigkeiten  der  Truppe  ausspricht. 
Der  Umstand,  dafs  es  für  österreichische  Verhältnisse  geschrieben  ist, 
ändert  an  seiner  Nützlichkeit  nichts:  es  schärft  den  Blick  für  die 
Forderungen  der  Neuzeit  und  zeigt  wie  in  einem  Spiegel  auch  unsere 
Rückständigkeiten. 

Verfasser  begründet  die  sorgfältigste  Prüfung  der  alten  Ausbildungs- 
grundsätze in  folgender  Weise: 

Die  steigende  Kultur  hat  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Entwickelung 
der  Waflentechnik  hervorgerufen.  Aufgabe  der  Truppe  ist  es,  diese 
neuen  Waffen  in  ihrer  Wirkung  voll  zur  Geltung  zu  bringen.  Hierbei 
aber  zeigt  sich  die  Trägheit  der  Masse,  die  sich  körperlich  und  geistig 
nur  ungern  zu  Neuem  aufrafft;  das  Gewohnte,  Bewährte  wird  mit 
grofser  Zähigkeit  festgehalten;  Gemeinplätze  und  Schlagworte  behalten 
Wert  lange  über  ihre  Zeit  hinaus.  Die  Allgemeinheit  folgt  nur  ungern 
und  raufs  zum  Portschritt  gezwungen  werden. 

Wie  schwer  ist  es  schon,  eine  ältere  gemeinsame  Rückständigkeit 
als  solche  überhaupt  zu  erkennen!  Manche  Rückständigkeit  erweist 
sich  als  solche  erst  im  Kriege,  wenn  es  zu  spät  ist. 

Die  Zeit  vor  1870  legte  nicht  allzuviel  Wert  auf  den  Schüfe,  die 
Stofskraft  der  Masse  blieb  die  Hauptsache.  Die  Ausbildung  der  Infanterie 
für  das  Gefecht  war  daher  eine  sehr  einfache.  Wir  mufsten  schon 
während  des  Peldzuges  umlernen,  und  das  kostete  uns  viel  Blut.  Der 
Krieg  bowährte  den  Behufs  anders,  und  unser  Reglement  von  1889 
'rüg  dieser  Erfahrung  langsam  aber  sicher  Rechnung.  Der  Feldzug 
H/78  bestätigte  die  1870  erkannten  Erscheinungen.  Der  Schüfe  wurde 
Hauptsache;  der  Angriff  mufste  aus  grofser  Tiefe  stark  gegliedert  an' 
gesetzt  werden.   Die  letzten  grofsen  Kriege  in  Afrika  und  Asien  zeigen 
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nun,  dafs  bei  nicht  vollster  Bewertung  der  Feuerwirkung  ein  Frontal- 
angriff zum  erfolglosen  Massenmord  wird.  Es  ist  klar  geworden,  data 
für  diesen  wichtigsten,  entscheidensten  Kampfesakt  die  Truppe  eine 
sorgfältige  individuelle  Ausbildung  erhalten  mufs.  Der  Feuerkampf 
erfordert  groTste  Breite  und  geringere  Tiefe,  denn  nur  das  feuernde 
Gewehr  der  vordersten  Linie  kommt  zur  Wirkung;  die  Kraft  der  Truppe 
liegt  nicht  mehr  in  ihrer  Stofskraft  .... 

Wenn  wir  auch  den  weiteren  mehr  ins  einzelne  gehenden  Be- 
trachtungen des  Verfassers  nicht  überall  zustimmen  können,  so  bleiben 
dieselben  doch  stets  beachtenswert,  und  kann  die  Lektüre  dieses  Buches 
auch  den  Kameraden  der  deutschen  Armee  nur  warm  empfohlen 
werden.  v.  J. 

Deutschlands  Seegeltung.  Dr.  W,  Scheel.  Halle  a.  S.,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
Wenn  auch  das  Buch  nur  eine  Zusammenstellung  von  Bekanntem 
bringt,  so  ist  die  Auswahl  des  Zusammengestellten  und  die  klare 
Fassung,  unter  Vermeidung  dem  Laien  schwerer  verständlicher  Worte 
und  ermüdender  Auseinandersetzungen,  als  sehr  geschickt  zu  bezeichnen, 
so  dafs  das  Buch,  wie  es  auch  auf  dem  Titelblatt  heifst  „Zur  Einführung 
in  die  Kenntnis  von  Deutschlands  Flotte  und  ihrer  Bedeutung  in  Krieg 
und  Frieden"  dem  gröfseren  Leserkreise  sehr  zweckdienlich  ist. 

La  bataille  de  Tsoushima.   Captaine  de  fregate  N.  L.  Klado  de  la 
Marine  Imperiale  Russe.  —  (avec  la  reponse  de  l'auteur  ä  la 
protestation  du  contre-amiral  Enquist).  Traduit  avec  l'autorisation 
de  l'auteur,  par  Rene  Marchand.   Avec  21  shemas.  —  Berger- 
Levrault  &  Cie.  Editeurs,  Paris  1905. 
Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Übersetzung  der  zusammengestellten 
in  der  „Nowoje  Wremjatt  erschienenen  Artikel  des  aus  der  Doggerbank- 
affaire  und  seine  scharfen  Angriffe  auf  die  russische  Marineverwaltung 
bekannt  gewordenen  Kaiserlich  russischen  Kaptains  Klado  und  schon 
deshalb  geeignet  Interesse  zu  erwecken.  —  Nach  einer  Besprechung 
der  gegenseitigen  Seestreitkräfte,  wobei  es  an  absprechenden  Bemer- 
kungen über  Mängel  der  russischen  Schiffe  nicht  fehlt,  geht  der  Ver- 
fasser auf  eine  genaue  Schilderung  der  für  die  Russen  so  verhängnis- 
vollen Seeschlacht  bei  Tsoushima  über,  die  er  aus  Berichten  in  Zeitungen 
zusammen-  und  Erzählungen  von  Augenzeugen  gegenüberstellt.  Der 
Verlauf  der  Schlacht  erscheint  in  keinem  anderen,  als  dem  bereits 
bekannten  Licht.   Der  Verfasser  verteidigt  aber  die  Mafs nahmen  des 
russischen  Oberbefehlshabers,  um  zu  zeigen,  dafs  er  das  nach  der 
Sachlage  einzig  Gebotene  getan  hat,  während  er  z.  B.  dem  Admiral 
Enquist,  dem  Führer  der  Kreuzerdivision  den  Vorwurf  zaghaften  Ver- 
haltens und  nicht  zu trefl ender  Äusserungen  über  den  Kampf  macht 
die  geeignet  waren,  die  Russen  herabzusetzen.   Auf  den  Protest  des 
genannten  Admirals  antwortete  der  Verfasser  bekanntlich  in  ziemlich 
unverblümter  Weise.  v.  N. 
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II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleur's  österreichische  militärische  Zeitschrift.  (Februar). 
Die  Donauflottillen  Napoleons.  —  Die  schmalspurigen  Peldhaubitzen  bei 
den  Manövern  in  Südtirol.  —  Die  neue  deutsche  Schiefsvorschrift.  — 
Die  Kolonialkampfe  der  Deutschen  (1905). 

Herne  d'histoire  (Januar).  Generalstab  und  Militärkabinett 
während  des  Feldzuges  t870/71.  —  Der  Feldzug  des  Nordheeres  1794. 

—  Die  Verfolgung  des  englischen  Heeres  durch  Marschall  Soult.  — 
Per  Krieg  1870/71 :  Das  Heer  von  Chälons,  II.  Teil  (Portsetzung). 

Journal  des  sciences  militaires  (Januar).  Eine  Studie  des 
deutschen  Generalstabes  über  die  neue  französische  Schiefsvorschrift. 

—  Asien  nach  dem  russisch-japanischen  Kriege.  —  Erfahrungen  des 
russisch-japanischen  Krieges.  —  Vergleichende  Studie  über  die  fran- 
zösische und  deutsche  Felddienstordnung. 

Revue  d'infanterte  (Januar).  Das  Heer  der  Zukunft  (Schlufs).  — 
Die  deutsche  Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie  vom  2.  November  1905. 

—  Untersuchungen  über  Erleichterungen  der  Infanteristen  (Fortsetzung). 

—  (Februar).  Die  grofsen  Manöver  1905.  Kritische  Studie  über  die 
englische  Vorschrift  für  die  drei  Wallen.  —  Die  Schiefsvorschrift  für 
die  Infanterie  (Fortsetzung).  —  Plaudereien  eines  Infanteristen  (Ports.). 

Revue  militaire  des  armees  etrangeres  (Februar).  Die  deutschen 
Kaisermanöver  1905.  —  Das  russische  Heer  nach  dem  Peldzuge  von 
1904/1905.  —  Betrachtungen  über  den  russisch -japanischen  Krieg. 

La  France  militaire  (Januar).  Militärische  Wünsche  —  chau- 
vinistisch —  vom  General  Lamirauz.  Kolonialskandale,  3.  —  Britische 
Psychologie  —  strotzt  von  Beleidigungen  der  deutschen  Nation  —  von 
H.,  4.  Offensive  —  verlangt  im  Kriegsfalle,  5.  Die  Kolonialarmee, 
ihre  Ergänzung  und  ihre  Übernahme,  7/8.   Die  deutschen  Geschütze 

—  auf  Beendigung  der  Neubewaffnung  binnen  18  Monaten  gerechnet  — 
Der  Bericht  Klotz  über  das  Budget  des  Krieges,  10,  21,  22,  23,  24. 
25.  26,  27.  Prankreich  vergifst  sich  —  stark  chauvinistisch.  Korre- 
spondenz aus  Berlin,  beleidigende  Zweifel  in  die  Worte  des  Kaisers,  13. 
Die  Neutralitat  Belgiens  —  historische  Entwickelung,  14/15.  —  Der 
Krieg  ohne  Kriegserklärung  —  historische  Beispiele,  16.  Ein  neues 
Artilleriegeschofs,  nach  einem  Artikel  der  Kriegstechnischen  Zeitschrift, 
17.  Die  Lage  Prankreichs  in  Europa  im  Januar  1906  vom  Oberst 
Thomas  —  versöhnlich,  18.  Sind  wir  bereit?  —  Die  Armee  ist  der 
deutschen  überlegen,  die  Marine  ist  nicht  konzentriert,  20.  Das  Gesetz 
über  den  zweijährigen  Dienst  und  die  Militärschulen,  27.  An  Vene- 
zuela, hetzend  —  der  Kaiser  Castros  Freund.  —  Am  Vorabend  des 
Krieges,  28,  29.  —  Deutschland  und  Italien,  hetzend,  30. 

Revue  de  Cavalerie.  (Dezember).  Am  Hue  und  Dia*?).  Betrifft 
Dressurmethoden.  —  Die  Sicherung  im  Laufe  des  Peldzuges  im  Osten 
1870—1871  mit  Plänen.  —  Briefe  an  Plock  (Fortsetzung).  Die  Truppen- 

J*hrfcftck«r  fftr  die  deutsch«  Arne«  and  Marin».   No.  414.  25 
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einteilung  der  deutschen  Armee  am  1.  Januar  1906.  —  Der  Divisions- 
general Baron  Paverot  de  Kerbrech  Nekrolog  vom  Hauptmann  Henri 
Chopin.  — 

Revue  d*artillerie  (Dezember).  Das  deutsche  S-Geschofs.  — 
Rückstofs  des  Jagdgewehrs  und  der  Selbstladepistolen  System  Brow- 
ning. —  Vorrichtungen,  um  den  Gelandewinkel  zu  messen.  —  Be- 
merkung über  verschiedene  Hilfsmittel  für  Artilleriebeobachter. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 

(Erstes  Heft,  1906).  Bemerkungen  zur  experimentellen  Bestimmung 
des  Verlaufes  der  Geschofsgeschwindigkeit.  —  Beiträge  zum  Studium 
des  Kampfes  um  Port  Arthur.  —  Die  elektromagnetische  Kanone. 
Von  Hauptmann  Alphon s  Späcil  des  technischen  Militärkomitees.  Der 
Rezensent  weist  nach,  dafs  im  Hinblick  auf  die  Beschaffungskosten 
und  das  Raumerfordernis  nach  dem  heutigen  Stande  der  Technik  an 
die  Verwirklichung  dieser  ingeniösen  Idee  des  Professors  Christian 
Birkeland  in  Christiania  wohl  noch  nicht  zu  denken  ist.  —  Über 
mechanische  Zeitzünder,  von  Hauptmann  Pangher.  —  Russische  Er- 
fahrungen und  Urteile  über  Bewaffnung,  Bekleidung,  Ausrüstung  und 
Verpflegung  im  ostasiatischen  Kriege.   Von  Hauptmann  Baizar. 

Revue  du  g*nie  militnire.  (Januar).  Oberst  de  Grandprey: 
Die  Belagerung  von  Port  Arthur.  —  Die  neue  Entwickelung  der  tech- 
nischen Truppen  in  der  russischen  Armee  (Fortsetzung).  —  Granit- 
asphalt und  armierter  Asphalt.  —  Bau  einer  verstärkten  Pontonbrücke 
über  die  Rhone  im  Jahre  1905.  —  Das  russische  aerodynamische  In- 
stitut. 

Rivist*  di  artiglieria  e  genio  (Dezember).  Die  Schiefsinstruktion 
für  Feld-  und  reitende  Artillerie.  —  Eine  italienische  Division  bei  der 
Belagerung  von  Kolberg  (1807)  (Schlufs).  —  Einfache  Sparren  ohne 
Zwischenunterstützung.  —  Transportable  Douchebadeinrichtung.  — 
Die  Mauern  von  Modena  (Schlufs).  —  Tabellarische  Angaben  über  das 
Artilleriematerial  (Feld-,  reitende  und  Gebirgsartillerie,  Maschinen- 
gewehre und  schwere  Artillerie  des  Feldheeres)  der  verschiedenen 
Heere  (Europa  und  Japan).  —  Das  Luftschiff  Lebaudy.  —  Die  ersten 
Versuche  mit  dem  Luftschiff  „Italia"  zu  Schio.  —  Nachrichten  aus 
dem  russisch-japanischen  Kriege  bezüglich  Tätigkeit  der  Artillerie.  — 
Die  in  Port  Arthur  beschädigten  russischen  Kriegsschiffe.  —  Trans- 
portables Drahthindernis  (nach  Revue  du  gönie).  —  Notizen:  Frank- 
reich, Schnellfeuergeschütze  der  reitenden  Batterien.  —  Vereinigtes 
Schrapnell-  und  Sprenggranatgeschofs:  Deutschland:  Neue  Gowehr- 
patrone  S,  Kriegshunde  im  Manöver,  Feldküchen:  Vereinigte  Staaten: 
Organisation  der  Küstenverteidigung;  Schweiz:  Drahtlose  Telegraphie. 
—  (Januar).  Giannitrapani:  Der  russisch-japanische  Krieg  im  Jahre 
1905  (Fortsetzung).  —  Über  Entfernungsmesson  mit  lotrechter  Basis 
in  Küstenbatterien.  —  Reflektionskollimotor  für  Telemeter.  —  Gegen- 
wärtiger  Standpunkt    der   Maschinengewehrfrage.   —  Gepanzerter 
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Maschinengewehrsolbstfahrer.  —  Ausrüstung  des  japanischen  Infante- 
risten. —  Die  Zukunft  der  „Hydroplane"  (Motorboote  von  Archdeacon). 
—  Notizen:  Belgien:  Neues  Feldartilleriematerial ;  Prankreich:  Langlois 
über  schwere  Feldartillerie;  Deutschland:  Pferde  der  schweren  Ar- 
tillerie; neues  Signalgerät;  Brisanz-Streugeschofs;  Vereinigte  Staaten: 
Rostschutzpapier;  Schweiz:  Explosivstoff  Pierrit. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  1  (1906).  Der 
Ausbau  der  Österreichischen  Landwehr.  —  Die  neue  deutsche  Marine- 
vorlage. Mufs  auch  den  Schweizer  interessieren,  der  ein  Kaufmann 
ersten  Ranges  ist  Hat  doch  die  Bundesregierung  mehrmals  schon 
bei  Konflikten  im  Auslände  den  Schutz  ihrer  Untertanen  und  deren 
Interessen  der  deutschen  Reichsregierung  anvertraut  Die  Aussichten 
der  Vorlage  wurden  von  dem  deutschen  Korrespondenten  als  günstig 
bezeichnet.  —  Englische  Verwaltungstruppen  an  der  Arbeit  Hr.  2. 
Die  heutige  militärische  Lage  Deutschlands  dem  Ausland  gegenüber. 
Nimmt  Bezug  auf  die  Thronrede  bei  Eröffnung  des  Reichstags,  dafs 
es  Pflicht  sei,  die  Schutzwehr  gegen  ungerechte  Angriffe  zu  ver- 
stärken, bezw.  Fürst  Bülows  Äufserung,  Deutschland  müsse  stark 
genug  sein,  um  im  Notfall  sich  auch  ohne  Bundesgenossen  behaupten 
zu  können.  Die  Lage  wird  unter  eingehender  Erwägung  des  Für  und 
Wider  selbst  bei  einer  Koalition  Frankreich-England  nicht  ungünstig 
beurteilt  Die  gänzliche  Ausschaltung  Rufslands  erscheint  als  zuweit- 
gehend.  Es  würde  jedenfalls  deutsche  Kräfte  an  der  Ostgrenze 
fesseln.  —  Kriegsgemafse  Manöver.  —  Versuche  mit  drahtloser  Tele- 
graphie  zu  militärischen  Zwecken  in  der  Schweiz.  Nr.  8.  Die  Marokko- 
konferenz. —  Der  Wechsel  des  Generalstabchefs  in  Deutschland  ist 
in  sehr  vernünftiger  Weise  aufgefafst,  im  Gegensatz  zu  der  Sensations- 
hascherei in  einem  Teil  unserer  politischen  Presse,  wodurch  die  wohl- 
meinendsten Leute  stutzig  gemacht  wurden.  Die  als  demokratisch 
geltende  „Frankfurter  Zeitung-  hat  das  Thema  in  sehr  sachlich  be- 
gründeter Weise  aufgefafst  und  stellt  Moltke  II.  ein  sehr  günstiges 
Horoskop.  Nr.  4.  Der  Kampf  um  Stützpunkte.  —  Es  wird  auf  den 
Krieg  in  Ostasien  und  das  hierauf  Bezug  nehmende  neue  französische 
Infanteriereglement  hingewiesen,  dargetan,  wie  Stützpunkte  befestigt 
werden  und  wie  sie  zu  verteidigen  sind.  Es  wird  auch  Angriff  und 
Verteidigung  nach  dem  französischen  Verfahren  berührt  und  manches 
Neue  hier  nachgewiesen.  —  Militärpolitik  in  England  (Korrespondenz 
•us  England).  Nr.  5.  Die  französische  Kriegsbereitschaft.  —  Das 
Gepäck  des  Infanteristen.  Nach:  „Münchener  Allgemeine  Zeitung.1*  — 
Freiwilliges  Automobilkorps.  —  Gendarmeriekorps  für  Marokko. 
Sollte  einem  Mittelstaat  übertragen  werden. 
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Zur  Geschichte  unserer  Exerziervorschriften. 

Von 

Major  Balck. 


I. 

Die  Zeit  bis  zum  Erscheinen  des  neuen  Reglements 

vom  Jahre  1888. 

Als  im  Jahre  1888  mit  unserem  jetzigen  Infanteriereglement  für 
die  Infanterie  die  anf  dem  Übungsplatz  nnd  in  der  Literatur  ge- 
äusserten Wünsche  verwirklicht  wurden,  bedeutete  dieses  für  die 
militärische  Welt  ein  Ereignis  weittragendster  Bedeutung.  Keine  der 
damaligen  Ausbildungsvorschriften  anderer  Staaten  Europas  vermochte 
auch  nur  den  Vergleich  mit  ihm  auszuhalten.  In  enger  Anlehnung 
an  unser  Reglement  entstanden  Vorschriften  für  die  Infanterie  in  der 
Schweiz  und  in  Österreich.  Neu  war  allen  die  Freiheit  in  Anwen- 
dung der  Formen,  die  scharfe  Trennung  in  einen  Teil,  der  für  alle 
unbedingt  verbindlich  sein  müsse  (I.  und  III.  Teil)  und  in  einen 
Teil,  dessen  Lebren  in  freier  Weise  angewendet  werden  konnten 
und  muteten.  Diese  Gliederung  in  Ausbildungsvorschrift  und  Ge- 
fechtslehre war  ein  glücklicher  Griff.  Wie  weitaussobauend  er  war, 
zeigt,  dafe  in  der  Zeit,  wo  wir  nach  dieser  Vorschrift  gearbeitet 
haben,  also  in  17  Jahren,  die  französische  Infanterie  vier  Reglements 
(1889,  1894,  1901  und  1904)  erhalten  bat,  in  denen  sie  unter  ein- 
seitiger Bevorzugung  des  geplanten  Angriffes  die  Entwickelung  vom 
starrsten  Schematismus  bis  zur  ungezügelten  Freiheit  durchlaufen  hat. 

Aber  Reglements  sind  nur  der  Niederschlag  taktischer  An- 
schauungen und  Erfahrungen  in  bestimmten  Zeiträumen.  Sie  be- 
zeichnen den  taktischen  Standpunkt  beim  Fühlbarwerden  einer  ge- 
wissen Entwickelung  der  Kampfmittel,  wie  sie  dargestellt  werden 
durch  Mensch  und  Waffen.    Der  Mensch  in  seiner  Eigenart,  in  seineu 
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Schwächen  bleibt  sich  stets  gleich,  das  psychologische,  von  der  Ge- 
fechtslehre untrennbare  Moment  ist  die  feste  gegebene  GroTse, 
während  die  Waffenwirkung  sich  als  der  stets  wandelbare  Faktor 
darstellt.  Neue  Waffen  bedingen  somit  auch  eine  neue 
Taktik. 

„Man  wird  aber  die  Bemerkung  machen,"  schreibt  Mahan  in 
seinem  Werke  „Einflute  der  Seemacht  auf  die  Geschichte",  „dafs 
Änderungen  der  Taktik  nicht  nur  nach  Einführung  neuer  Waffen, 
wie  dies  ja  notwendig  ist,  eintreten,  sondern  auch,  dafs  der  Zeitraum 
zwischen  beiden  Änderungen  unverhältnismälsig  grols  ist;  das  rührt 
zweifellos  von  der  Tatsache  her,  dals  die  Verbesserung  von  Waffen 
der  Tatkraft  eines  oder  zweier  Männer  entspringt,  während  zur 
Änderung  der  Taktik  das  Beharrungsvermögen  einer  ganzen  Klasse 
zu  überwinden  ist,  die  das  Bestehende  zu  erhalten  bestrebt  ist.  Das 
ist  ein  grolses  Übel.  Man  kann  es  nur  dadurch  heilen,  da/s  man 
jede  Veränderung  freimütig  anerkennt."  Die  Geschichte  der  Taktik 
im  19.  Jahrhundert  weils  gerade  von  der  Gröfoe  dieses  Beharrungs- 
vermögens mehr  als  einen  lehrreichen  Fall  zu  berichten. 

In  dem  gekennzeichneten  Wesen  der  Ausbildung»-  und  Gefechts- 
vorschriften liegt  es  begründet,  dals  so  weitausschauend  ein  Regle- 
ment bei  seinem  Erscheinen  auch  aufgebaut  gewesen  sein  mag,  es 
dennoch  nach  einiger  Zeit  veralten  mufs.  Der  Kaiser  Napoleon 
bemifst  diesen  Zeitraum  auf  zehn  Jahre.  Häufigerer  Wechsel  ist 
jedenfalls  nicht  angebracht,  wenn  nicht  die  Ruhe  der  taktischen  Ent- 
wickelung  gestört  und  bei  der  Zusammensetzung  unserer  mobilen 
Heere  aus  Stammmannschaften,  Reservisten  und  Landwehren  nicht 
Unzuträglicbkeiten  entstehen  sollen.  Anderseits  aber  müssen  die 
Vorschriften  nachfolgen,  wenn  sich  die  Bedingungen,  denen  sie  ihr 
Entstehen  verdankten,  andere  geworden  sind. 

Ein  Zurückbleiben  hinter  den  Forderungen  der  Zeit  ist  immer 
gefährlich,  da  damit  eine  Troppe  eine  früher  bestehende  Überlegen- 
heit über  eine  andere  aufgibt,  anderseits  die  später  erst  unter  den 
Kugeln  des  Feindes  gewonnene  Erkenntnis  mit  Strömen  Blutes  er- 
kaufen mute.  Was  nutzte  den  Österreichern  1866,  den  Rassen  1877 
alles  todesmutige  Anstürmen,  getragen  von  dem  festen  Willen,  siegen 
zu  wollen  unter  taktischen  Formen,  die  sich  den  neueren  Waffen 
gegenüber  bereits  Uberlebt  hatten?  Die  Fried ensausbild an g,  der 
Opfermut  der  Troppe  und  eine  festgefügte  Disziplin  fanden  eine  un- 
ttberwindbare  Grenze  an  dem  Schnellfeuer  einer  ungebrochenen  In- 
fanterie. Die  Kriegserfabrungen  unserer  Regimenter  auf  den  blut- 
getränkten Gefilden  der  Reichslande  zeigen,  dafs  die  Kugeln  des 
Feindes  schnell  eine  neue  Taktik  schreiben,  alte  Formen  zertrümmern 
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und  neue  schaffen.  Aber  unter  welchen  Opfern!  Im  deutsch- 
französischen  Kriege  erlaubten  uns  eine  Überlegene  Fuhrung  und 
eine  bessere  Artillerie  dieses  Lehrgeld  zu  zahlen. 

Wie  verhängnisvoll  es  andererseits  ist,  in  den  Formen  allein  das  Heil 
zu  suchen,  dafür  bieten  die  blutigen  Erfahrungen  des  Krieges  in  Süd- 
afrika ein  warnendes  Beispiel.  Die  Kämpfe  der  Engländer  standen 
unter  dem  Zeichen  eines  stetigen  Wechsels  der  Fechtweise;  in  den 
verschiedenen  Perioden  des  Krieges  greift  die  englische  Infanterie 
stets  mit  neuen,  veränderten  Formen  an.  Ein  ähnliche  Erscheinong 
findet  sich  im  russisch-türkischen  Kriege  1877/78.  Auch  hier  stand 
die  russische  Armee  zum  erstenmal  einem  Gegner  mit  modernen 
Waffen  gegenüber.  Die  Milserfolge  wurden  auch  hier  nicht  den 
eigenen  Fehlern,  sondern  einseitig  der  Fechtweise  der  Türken  und 
ihrem  Überlegenen  Gewehr  zugeschrieben.  „Daraus,"  so  sagt  Kuro- 
patkin,  n entsprang  bei  uds  das  Bestreben,  das  so  traurige  Resultate 
gehabt  hat,  auch  unsererseits  eine  neue  Gefechtsweise  gegen  die 
Türken  zu  finden  und  anzunehmen. al) 

Aber  über  dem  Suchen  nach  der  einen,  den  Erfolg  verbürgenden 
Form  hatte  man  die  eigentlichen  Ursachen  der  Mißerfolge  hier  wie 
dort  übersehen,  und  es  zeigte  sich  wieder  einmal,  da£s  die  tote  Form 
an  sich  keinen  Wert  besitzt,  solange  der  freie  sie  belebende  Geist 
fehlt;  man  hatte,  wie  so  oft  im  Leben,  die  Form  über  das  Wesen 
gestellt.  Das  moderne  Gefecht  mit  seinen  Wechselfällen  und  seiner 
Ungebundenheit  kennt  aber  keine  starre,  schematische  Form;  es 
verlangt  in  ihrer  Anwendung  auch  von  dem  untersten  Führer  freies 
selbständiges  Denken  —  auch  in  den  schwierigsten  Lagen. 

Die  Ausbildungsvorschriften  müssen  der  Armee  die  Mittel  zum 
Siegen  geben,  die  Armee  muls  an  ihr  Reglement  glauben,  wie  an 
ein  Evangelium;  es  ist  zeitgemäls,  wenn  die  Truppe  von  dem,  was 
sie  im  Frieden  gelernt,  nichts  auf  den  Gefechtsfeldern  wieder  abzu- 
streifen hat.  Erfüllt  ein  Reglement  diese  Forderung  nicht  mehr,  so 
bedarf  es  der  Durchsicht  und  Nachprüfung,  schliefslich  der  Ab- 
änderung. 

Das  aus  dem  Geiste  Scharnhorsts  hervorgegangene  preußische 
Reglement  vom  Jahre  1812  brach  rücksichtslos  mit  den  Uberliefe- 
rungen der  friderizianischen  Zeit,  es  führte  die  in  den  Revolutions- 
kriegen entstandene  und  unter  dem  Kaiser  Napoleon  weitergeführte 
Verbindung  der  zerstreuten  und  geschlossenen  Fechtart  ein,  erwies 
sich  als  so  biegsam,  dafs  es  für  mehr  als  30  Jahre  allen  Forderungen 

*)  Vgl.  Krahmer,  Major  im  Grofsen  Generalstabe,  „Kritische  Rückblicke 
auf  den  russisch-türkischen  Krieg*,  nach  Aufsätzen  von  Kuropatkin  be- 
arbeitet 
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genügte.  Die  Keime  der  modernen  Gefechtelehre  waren  bereits  in  ihm 
enthalten.  Das  Reglement  vom  25.  Jan  aar  1847  zeigt  trotz  des  un- 
verkennbaren Einflusses  gesunder  Strömungen,  trotz  des  Strebens  der 
Wirkung  des  bereits  zur  Erprobung  gelangten  Ztindnadetgewebrs  Rech- 
nung zu  tragen,  einen  durchaus  reaktionären  Anstrich.  Im  Vergleich 
zum  Reglement  Ton  1812,  welches  nur  iHr  den  drohenden  Entscheidungs- 
krieg  geschrieben  war,  ist  der  Abschnitt  „Exerzieren  des  geschlossenen 
Bataillons*  von  41  auf  82  Seiten  angeschwollen,  der  Passus  groise 
Parade,  für  den  1812  nur  vier  Seiten  genügten,  beansprucht 
jetzt  deren  21! 

Eng  im  Zusammenhang  mit  der  politischen  Geschichte 
Prenfsens  stand  es,  dafs  die  entwicklungsfähigen  Gedanken  des 
Reglements  vernachlässigt  wurden  und  mehr  als  früher  der  Drill 
herrschte.  In  Wechselbeziehung  damit  stand,  dafs  die  Beurteilung 
eines  Bataillons  wesentlich  durch  seine  Leistungen  in  geschlossener 
Ordnung  bedingt  war.  Daraus  ergab  sich  wieder,  dafis  der 
Schwerpunkt  der  Bataillonsausbildung  noch  immer,  wie  in  längst- 
vergessenen Zeiten,  auf  dem  formalen  Gebiete  lag.  und  dafs  das 
Bestreben,  die  Bataillone  bei  ihrer  Besichtigung  in  möglichst  voll- 
kommener formaler  Ausbildung  vorzuführen,  auch  die  vorausgehende 
Ausbildung  der  Kompagnien  einseitig  beeinflufste.  Über  Bedenken 
die  vom  taktischen  Standpunkt  hiergegen  zu  erheben  waren,  setzte 
man  sich  durch  Betonung  des  erzieherischen  Wertes  fort,  den  das 
«tramme  Exerzieren,  der  „Drill",  zweifellos  auch  heute  noch  hat, 
Übersah  aber  dabei,  dafs  der  Drill  diesen  Nutzen  nur  bei  beständiger, 
schärfster  Überwachung  des  einzelnen  Mannes  gewährt,  wie  sie  beim 
Bataillonsexerzieren  nicht  ausgeübt  werden  kann. 

Mit  eisernem  Fleilse  übte  die  preulsische  Infanterie  unter  Auf- 
wendung äulsereter  Anspannung  und  mit  peinlichster  Genauigkeit 
Formen  ein,  von  denen  jeder  denkende  Offizier  sieb  sagen  mufste, 
dafs  ihre  Anwendung  vor  dem  Feinde  unmöglich  sein  müsse.  Ihre 
Anwendung  verlangte  aber  jedenfalls  straffe  körperliche  Leistungen, 
begründete  den  Appell  und  vergrößerte  das  Bewufstsein,  dafs  der 
königliche  Dienst  den  Einsatz  der  vollen  Kraft  eines  jeden  einzelnen 
fordere.  Hätte  aber  die  Infanterie  nicht  bei  den  ersten  scharfen 
Schüssen  mit  den  auf  den  Exerzierplätzen  eingeübten  Formen  gebrochen, 
sie  würde  kaum  jemalsTage  wie  Nachod  undGitschin  haben  verzeichnen 
können.  Was  half  der  sorgsam  eingeübte  Treffenwechsel,  wenn  man  von 
vornherein  auf  das  Ablösen  einmal  ein  gesetzter  Truppen  verzichtete,  was 
half  das  tägliche  Einüben  eines  künstlichen  Bataillonskarrees,  wenn 
man  von  vornherein  den  Grundsatz  aufstellte,  dafs  Infanterie  in  jeder 
Form  den  Angriff  von  Kavallerie  abweisen  könne.   Indem  sich  die 
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Offiziere  lebhaft  mit  der  Frage  beschäftigten,  welche  Anforderungen 
der  moderne  Krieg  an  die  Trappen  and  ihre  Fahrer  stellt,  brachen 
sich  veränderte  Anschauungen  über  Taktik,  militärische  Erziehung 
und  Ausbildung  Bahn.  Die  individuelle  Ausbildung  wurde  in  der 
Felddienstzeit  kräftig  gefördert  und  /.war  nicht  nur  unter  Ge- 
währenlassen, sondern  auch  unter  Fuhrung  der  höheren  Vor- 
gesetzten; man  denke  nur  an  die  für  die  ganze  Armee  vorbildliche 
und  fruchtbare  Tätigkeit  des  Prinzen  Friedrich  Karl  an  der  Spitze 
des  III.  Armeekorps. 

In  einem  Armeebefehl  des  Königs  nach  den  grofsen  Manövern  des 
Jahres  1861  wurde  auch  hervorgehoben,  „dafs  die  Infanterie  sich  in 
den  seltensten  Fällen  des  durch  das  Reglement  an  die  Hand  gege- 
benen Mittels  der  Kompagniekolonnen  da  bedient  hat,  wo  es  sich 
darum  handelte,  einen  gedeckt  stehenden  und  mit  Artillerie  wirkenden 
Gegner  anzugreifen 

Nur  auf  vier  Seiten  waren  im  Reglement  die  Kompagnie- 
kolonnen behandelt,  die  nicht  eingeführt  waren,  etwa  um  die  Selb- 
ständigkeit der  Kompagniechefs  zur  Geltung  zu  bringen,  oder  der 
Wirkung  des  Zündnadelgewehrs  Rechnung  zu  tragen,  sondern  einzig 
und  allein  dem  Streben  ihre  Entstehung  verdankten,  das  Schützen- 
gefecht  verständiger  zu  gliedern  und  sparsamer  handhaben  zu  könnet). 
Das  hatten  die  Russen  auch  von  ihren  Kompagniekolonnen  im  Krira- 
kriege  gehofft,  aber  der  in  Preufsen  am  meisten  gefühlte  Dualismus 
in  den  taktischen  Anschauungen  zwischen  Reglement  und  Fechtweise 
liels  gerade  im  Gegensatz  zu  den  russischen  Anschauungen  einen 
Ausweg  aus  diesem  Zwiespalt  in  der  Kompagniekolonnentaktik  finden. 
Im  Ansohlufs  an  die  bewährte  Walderseesche  Ausbildungsmethode 
schuf  sich  die  Truppe  ihre  Taktik  selbst,  wobei  der  individuellen 
Auffassung  der  weiteste  Spielraum  gelassen  wurde.  Und  diese 
Taktik  war  grundverschieden  von  der  des  Exerzierplatzes.  Aber 
nicht  überall  gleichmälsig  hatte  sich  diese  Wandlung  in  den  Geistern 
vollzogen.  Der  Kampf  in  langen  Schützenlinien,  Tiefengliederung, 
einheitlicher  Kräfteeinsatz  waren  im  Jahre  1870  noch  nicht  Allgemein- 
gut der  Armee,  im  Frieden  waren  sie  nicht  geübt,  so  mulste  es  unter 
dem  Feuer  des  Feindes  erst  nach  und  nach  geschaffen  werden.  Da 
man  ganz  unbekannt  mit  der  Wirkung  des  Chassepotgewehrs  war, 
dieses  sogar  meist  nicht  einmal  für  kriegsbrauchbar  hielt,  so  trat  die 
Truppe  mit  Formen  in  den  Kampf  ein,  welche  die  Verluste  erheblich 
steigerten. 

In  der  Schlacht  von  Vionville  erleiden  5.  und  8.  Kompagnie 
des  Infanterieregiments  Nr.  35,  zu  einem  Halbbataillon  formiert 
und  den  als  Vortreffen  vorgeschobenen  anderen  Kompagnien  des 
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Bataillons  folgend,  auf  1000  bis  1200  m  durch  Intanteriefeuer  in 
fünf  Minuten  einen  Verlust  Ton  9  Offizieren,  150  Mann  (von  etwa 
400  Mann).  „Der  Eindruck  war  ein  so  überwältigender,  dafe  die 
Kommandos  zum  Deployieren  und  Auseinanderziehen  nicht  mehr  zur 
Ausführung  kamen  und  das  Halbbataillon  hinter  den  Kirchhof 
zurückgenommen  werden  mufste,  wo  es  von  den  drei  noch  übrig 
gebliebenen  Offizieren  gesammelt  wurde."1) 

Am  18.  August  1870  verliert  F./85  zuerst  in  Doppelkolonne, 
dann  in  Halbbataillonskolonnen  von  Vernäville  bis  auf  400  Schritt 
an  den  Feind  herangehend,  im  Kreuzfeuer  feindlicher  Geschütz-  und 
Mitrailleosenbatterien  innerhalb  20  Minuten  12  Offiziere,  32  Unter 
Offiziere  und  437  Mann  an  Toten  und  Verwundeten  (52  Prozent).*) 

Auf  800  Schritt  vom  Feinde  wurden  die  Reste  des  Bataillons 
zu  drei  Zügen  gesammelt 

Am  empfindlichsten  waren  natürlich  die  Offizierverluste.  Be- 
kannt ist,  dafe  das  Gardeschützenbataillon  bei  Gravelotte  seine  sämt- 
lichen (19)  Offiziere  verlor.  Aber  gleiche  Verloste  können  auch  noch  drei 
andere  Gardebataillone  aufweisen:  Das  II.  Bataillon  3.  GarderegimentB 
(16  Offiziere),  das  Füsilierbataillon  1.  Garderegiments  (19  Offiziere) 
und  das  L  Bataillon  2.  Garderegiments  (17  Offiziere  einschl.  Fähn- 
rich), nur  ein  Fähnrich  war  bei  letzterem  unverwundet.  Das  sind 
Offizierverluste,  wie  sie  seitdem  nicht  wieder  vorgekommen  sind.*) 

Vorbildlich  für  alle  Zeiten  war  aber  der  Wille  der  Truppe, 
schnell  das  Weitfeoer  der  Chassepots  zu  durchschreiten,  um  auf  den 
Nahentfernungen  die  überlegene  Schielsausbildung  und  die  Trefl- 
wirkung  des  Zttndnadelgewebrs  zur  Geltung  zu  bringen. 

Nur  zu  bald  hatte  man  nach  dem  Kriege  vergessen  —  die 
Eindrücke  der  letzten  Kämpfe  gegen  die  Aufgebote  Gambettas 
schienen  fester  in  der  Erinnerung  zu  haften,  als  das  schwere  Ringen 
gegen  die  Armeen  des  Kaiserreiches  — ,  dals  alle  Versuche  der 
Truppe,  mit  den  vorgeschriebenen  Formen  in  den  Feuerbereicb  des 
Cha8sepotgewebrs  zu  treten,  gescheitert  waren.  Wohl  hatte  sich 
aber  der  vom  Reglement  1812  herstammende  Geist  unseres  Regle- 
ments bewährt,  der  in  der  Pflege  der  Selbständigkeit  und  Selbst- 
tätigkeit der  Kompagniechefs  seinen  Ausdruck  fand.  Nicht  ver- 
gessen darf  man  ferner,  dals  die  Armee  durch  zwei  Kriege  mit  stets 
zunehmenden  Anforderungen,  auf  den  Kampf  mit  der  damals  ersten 
Militärmacht  Europas  vorbereitet  wurde,  das  fast  alle  Offiziere  und 

»)  Geschichte  des  Regiments  S.  28. 
»i  Gen.-St.  W..  II,  S.  728. 

*)  Gen. -St. -W.,  II,  S.  871,  878.  Kunz,  Kriegsgesch.  Beispiele,  X, 
S.  66/67,  68 
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ein  grober  Teil  der  Mannschaften  mit  einer  nicht  zn  unterschätzenden 
Kriegserfabrung  über  den  Rhein  zogen. 

Von  noch  grosserem  Einflüsse  als  das  Reglement  erwiesen  sich 
indessen  für  die  Vorbereitung  der  Erfolge  die  Anschauungen,  die  in 
den  „Instruktionen  für  den  höheren  Truppenfübrer"  nieder- 
gelegt waren.  Diese  sind  das  eigentliche  moderne  Reglement  der 
preuisischen  Armee  gewesen,  mit  dem  sie  ihre  Schlachten  geschlagen 
und  gewonnen  bat,  onter  ihrer  bewährten  Führung  hat  sich  denn 
auch  die  Infanterie  im  Gefecht  sehr  schnell  von  den  beengenden 
Fesseln  der  veralteten  Vorschriften  zn  befreien  gewütet. 

So  war  es  zu  erklären,  dafs  die  Infanterie  mit  einem  schon  in 
den  sechziger  Jahren  veralteten  Reglement  drei  Feldzuge  glücklich 
durchgekämpft  hatte. 

Man  mute  diese  im  Verein  mit  dem  Umstand  zusammenhalten, 
dais  es  mehr  darauf  anzukommen  schien,  der  vielfach  unangenehm 
empfundenen  auflösenden  Wirkung  des  Schützengefechtes  Einhalt  zu 
gebieten,  um  verstehen  zu  können,  dafs  man  sich  nach  dem  Kriege 
nur  zu  einer  geringfügigen  Revision,  aber  zu  keiner  Neubearbeitung 
des  veralteten  Reglements  entschliefsen  konnte.  Der  Gedanke  der 
Disziplinierung  des  Schützengefechts  lag  noch  sehr  fern;  vielmehr 
fürchtete  man  durch  zu  grotee  Betonung  des  Gefechtes  in  aufgelöster 
Ordnung  eine  Lockerung  der  Disziplin.  Im  Jahre  1873  wurden  durch 
eine  Allgemeine  Kabinettsorder  wichtige  Änderungen  eingeführt. 

1.  Im  wirksamen  feindlichen  Feuer  ist  die  Verwendung  von 
Bataillonskolonnen  nur  durch  besondere  Verhältnisse  gerecht- 
fertigt; die  Normalgefechtsform  der  vorderen  Linie  ist  die 
Kompagniekolonne.  Dadurch  wurde  die  bisherige  Angrißs- 
kolonne  gestrichen. 

2.  Zur  Bildung  von  Schützenlinien  sind  mindestens  gleich  halbe 
Züge  zu  verwenden.  Damit  fiel  das  ökonomische,  der  Forde- 
rung der  Erringung  der  Feuerüberlegenheit  widersprechende 
Prinzip,  welches  dazu  geführt  hatte,  bisher  reglementarisch  mit 
nur  einzelnen  Sektionen  auszuschwärmen. 

3.  Zur  Abschwäcbung  des  feindlichen  Feuers  können  Unter- 
stutzungstrupps  in  Linie  oder  Kolonne,  ausnahmsweise  in 
Schützenlinie  folgen.  Letzteres  wurde  jedoch  1876  wieder  ab- 
geschafft 

4.  Der  Schützenanlauf  wurde  reglementarisch  eingeführt. 

Die  Kompagniekoloune,  welche  schon  1870  gegen  den  Hinter- 
lader nur  noch  in  seltensten  Fällen  berechtigt  gewesen  war,  erhielt 
einen  Platz  zugewiesen,  der  ihr  nur  noch  im  Kampf  gegen  den 
Vorderlader  gebührt  hatte. 
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Ein  endgültiger  Abschlufs  kam  in  die  Bewegung  durch  den  Ab- 
druck des  Reglements  vom  Jahre  1876,  welches  noch  immer  an 
der  dreigliederigen  Aufstellung  für  Parade  und  Exerzieren  und  der 
zweigliederigen  für  das  Gefecht  festhielt  (es  bedingte  diese  aller- 
dings eine  Menge  überflüssiger  Exerzierbeweguogen,  Ausführung  der 
Übergänge),  die  ehemalige  „Angriffskolonne*  erhielt  die  Bezeichnung 
„Kolonne  nach  der  Mitte".  Eine  Menge  Exerzierbewegungen  wurde 
als  nicht  mehr  zu  besichtigen  bezeichnet  Noch  bis  zum  Jahre  1888 
bestand  das  Bataillon  aus  acht  durch  die  Kompagnien  fortlaufend 
numerierten  Zügen,  beim  Eintritt  in  das  Gefecht  wurden  je  nachdem 
die  Kompagnien  „über  (1,  2)  oder  unter  der  Fahne  (3,  4)M  standen, 
die  vier  Schützenzüge  auf  die  geraden  oder  ungeraden  Züge  gebildet 
Obwohl  die  gewandtesten  Leute  und  besten  Schützen  gleichmäßig 
auf  die  Glieder  verteilt  werden  sollten,  hatte  man  sich  noch  nicht 
davon  freigemacht,  zum  Schützengefecht  zunächst  nur  den  dritten, 
am  Schluls  der  Kolonne  befindlichen  Zug  der  Kompagnie,  den 
Schützenzug  zu  verwenden.  Gewarnt  wurde,  nie  mehr  Schützen  zum 
zerstreuten  Gefecht  aufzulösen,  als  nach  dem  Gelinde  und  der  Stärke 
des  Feindes  nötig  sei,  es  sei  denn,  dafs  man  eine  schnelle  Ent- 
scheidung herbeiführen  will.  Nur  im  durchschnittenen  und  bedeckten 
Gelände  sollte  die  zerstreute  Ordnung  vorherrschen  und  die  ge- 
schlossenen Abteilungen  nur  als  Reserven  angesehen  werden.  Wir 
denken  jetzt  gerade  umgekehrt  und  die  Erfahrungen  auf  dem  Blach- 
felde  von  St.  Privat,  an  der  Höhe  von  Maison  Blanche  (Vionville), 
am  Eisenbabneinschnitt  von  Nuits  hatten  diese  blutig  bestätigt.  Auch 
die  Verwendung  der  Bataillonskolonne  im  Gefecht  war,  wenn  auch 
unter  Einschränkung,  noch  zulässig. 

Das  Reglement  vom  Jahre  1876  trug  der  Neubewaffnung  der 
Infanterie  mit  einem  schnell  zu  ladenden,  rasant  und  weitschielsenden 
Gewehr  nur  unzureichend  Rechnung.  Eine  Menge  von  Exerzierplatz- 
übungen waren  bestehen  geblieben,  die  für  die  Festigung  der  Disziplin 
unentbehrlich  gehalten  wurden,  für  deren  Einübung  bei  der  dreijährigen 
Dienstzeit  anch  vielleicht  nochZeit  vorhanden  war.  Schädlicher  aber  wirkte 
ein  Dualismus,  der  die  Gefechtsschulung  unserer  Infanterie  anch  uoch 
weiter  beherrschte.  Auf  unseren  Exerzierplätzen  wurde  ein  Scbulangriff 
nach  den  veralteten  Formen  des  Reglements  mit  sparsamer  Schützen- 
entwickelung und  Überwiegen  geschlossener  Formen  geübt,  daneben 
fand  ein  von  dem  ersten  grundverschiedenes  sogenanntes  „Exerzieren 
nach  Aufträgen"  statt  welches  stark  unter  dem  Einfluls  literarischer 
Strömungen  stand,  sowie  beeinflulst  wurde  durch  die  individuellen, 
in  zahlreichen  Erlassen  niedergelegten  Ansichten  der  höheren  Vor- 
gesetzten.   Es  hatte  dieses  den  Vorteil,  date  die  Truppe,  geleitet 
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durch  die  häufiger  wechselnden  Schielsvorscbriften  selbsttätig  sich 
die  Formen  des  Kampfes  zu  bilden  suchte.  Als  Übelstand  wurde 
die  durch  diesen  Dualismus  hervorgerufene  Unsicherheit  empfanden, 
die  zur  Folge  hatte,  dafs  die  Infanterie  nur  für  den  Detachements- 
krieg,  nicht  aber  für  die  grofse  Schlacht  Torgebildet  wurde.  Keine 
Hilfe  gewährte  das  Reglement  für  das  Ansetzen  und  Durchfuhren 
einheitlicher  Angriffe  in  grofsem  Stile,  schon  im  deutsch -französischen 
Kriege  hatte  die  deutsche  Infanterie  sich  in  dieser  Beziehung  der 
kaiserlichen  Armee  unterlegen  gezeigt. 

Neben  dem  konservativen  Exerzierreglement  palsten  die  Sohiefs- 
Vorschriften  sich  enger  den  Änderungen  in  der  Waffentechnik  an 
und  bewahrten  die  deutsche  Infanterie,  rückständig  zu  bleiben  in 
dem  entscheidenden  Faktor  des  Feuerkampfes.  Dieser  sollte  —  keines- 
wegs im  Einklang  mit  den  ballistischen  Leistungen  der  Waffe  —  auf 
Entfernungen  von  300  bis  400  m  ge fuhrt  werden,  vorübergehend 
wurde  die  Ausbildung  von  den  Miegschen  Theorien:  Salven  auf 
weiten  Entfernungen  beherrscht,  aber  diese  hatten  das  Gute,  dals  sie 
das  Verständnis  für  die  Sohiefs  Wissenschaft  eröffneten,  dals  endgültig 
das  Einzelfeuer  ausgesuchter  Schützen  auf  weiteren  Entfernungen 
ersetzt  wurde  durch  das  Massenfeuer  ganzer  Abteilungen,  dafs  das 
gefechtsmäßige  Schielsen  ohne  Beeinträchtigung  der  Ausbildung  im 
Fleckschiefsen  kräftig  gefördert  werden  konnte.  In  einer  Allerhöchsten 
Kabinettsorder  vom  Jahre  1879  wurde  bestimmt,  dafs  für  das 
Feuergefecht  nur  noch  die  Bestimmungen  in  der  Schiefsvorschrift 
und  nicht  die  des  bereits  Uberholten  Reglements  maßgebend  sein 
sollten.  Auf  das  heftigste  wnrde  hiermit  das  Ansehen  des  Regle- 
ments erschüttert.  So  reifte  die  Infanterie,  getragen  durch  eine  reg- 
same Literatur  heran,  dafs  ihr  ein  für  die  Zeit  gutes  Magazingewehr 
(Modell  71/89)  mit  acht  Patronen  im  Röhrenmagazin  in  die  Hand 
gegeben  werden  konnte.  Immer  lauter  wurden  die  Stimmen,  welche 
die  Reglementarisierung  der  Kriegserfahrung  von  1870/71  und  die  end- 
gültige Abschaffung  eingelernter  Gefechts bilder,  der  sog.  „Türken", 
forderten.  Im  Jahre  1879  zog  der  Oberst  von  Scblichting  durch 
Aufstellung  folgender  Leitsätze  das  Ergebnis  der  Kriegserfahrungen 
und  literarischen  Arbeiten: 

1.  Die  Infanterie  kämpft  nur  noch  in  aufgelöster  Ordnung. 

2.  Die  Infanterie  ist  zu  frühzeitiger  Entwicklung  genötigt  und 
geht  nach  ausgeführter  Entwicklung  nur  noch  geradeaus  vor. 

Wie  exerzierte  denn  damals  ein  Infanteriebataillon? 
Das  Exerzieren  bestand  aus  vier  scharf  getrennten  Teilen: 

1.  der  Paradeaufstellung, 

2.  dem  Exerzieren  in  drei  Gliedern, 
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3.  dem  ganz  veralteten  Scholgefeeht,  und 

4.  dem  neueren,  stark  von  zeitweiligen  Anschauungen  beherrschten 
Gefecht  .nach  Aufträgen-. 

Nach  dem  Parademarsch  stellte  sich  das  Bataillon  in  ge- 
schlossener, rechts  abmarschierter  Zogkoloone  auf,  die  abgesessenen 
Haaptlente  führten  die  ersten  Züge  ihrer  Kompagnie.  War  dann 
der  Vordermann  geprüft,  so  erfolgte  das  Deployemeot  links.  Die 
Flugelunterofßziere  sprangen  heraus  und  bezeichneten  die  linken 
Flügel  ihrer  Züge.  Anf  Kommando  des  Bataillonskon  mandeurs 
machten  alle  Züge  bis  auf  den  ersten  linksnm  and  traten  an,  dann 
worden  die  Züge  mit  scharfen  Viertelwendungen  auf  das  Kommando 
ihrer  Zugführer  in  die  Richtungslinie  hineingeführt,  was  erhebliche 
Anforderungen  in  die  Geschicklichkeit  der  Offiziere  stellte. 


Das  Bataillon  in  dreigliedriger  Linie. 

4.  KP.  31  Kp.  2.  Kp.  1.  Kp. 


Es  folgte  dann  Abschwenken  mit  Sektionen,  Marsch  im  Tritt, 
bei  nach  einem  Tormarschierenden  Unteroffizier  gesehen  und  der  Tritt 
aufgenommen  werden  mutete,  Aufmarsch  in  Zügen,  Hakenschwenkung 
der  geöftneten  Kolonne;  und  ein  Einschwenken  zur  Linie.  Dann  wurde 
durch  Hintereinanderschieben  der  Züge  auf  Befehl  der  Zugführer  auf 
die  beiden  mittelsten  Züge  des  Bataillons  die  Kolonne  nach  der  Mitte 
gebildet  und  ans  der  dreigliederigen  Form  die  Schützenzttge  formiert 
Nun  folgten  in  der  Kolonne  nach  der  Mitte  eine  Reihe  von 
Schwenkungen,  nach  Front,  Flanke  und  Kehrt  im  Tritt  und  ohne 
Tritt.  Alles  dieses  stellte  keine  geringen  Anforderungen  au  Bein- 
muskulatur und  Langen  der  Truppe. 

«Kompagnie  Kolonnen  formiert!"  (aas  der  Linie). 

7  #  6#   p   +  9   •» 
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Das  Bataillon  in  zweigliedriger  Linie. 

8  7  6  5  rTI  4  8  2  1 
 •  •  •   P   •  •  •  


IV 


ni 


ii 


4  Kp.  8.  Kp.  8.  Kp.  L  Kp. 

Schützenzüge  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet. 

Nach  kurzem  Rübren  begann  nun  das  Scbnlgefecht  Dieses 
verlangte  grolse  Geschicklichkeit  der  Scbtttzenoffiziere,  denn  ver- 
schieden war  jedesmal  die  Entwickelnng  der  Schützen,  ob  die  Züge 
ans  der  Kolonne  nach  der  Mitte  oder  ans  dem  aufmarschierten 
Bataillon  vorgenommen  wurden. 

Auf  das  Signal  „Schwärmen«',  dem  der  Zusatz  folgt  „Ganze 
Züge"  gehen  aus  der  Kolonne  nach  der  Mitte  mit  scharfer  Wendung 
halbrechts  und  halblinks  die  SchtttzenzUge  der  beiden  FlUgel- 
kompagnien  vor.  Sie  nehmen  eine  derartige  Ausdehnung,  dafs  sie  die 
Front  des  aufmarschierten  Bataillons  decken.  Ohne  zu  feuern  gehen  sie 
auf  300  bis  400  m  an  den  Feind  heran.  Den  Schützenzügen  folgen  auf 
Befehl  ihrer  jetzt  aufgesessenen  Kompaniechefs  die  Flügelkompagnien, 
welche  sich  soweit  seitwärts  ziehen,  dals  die  beiden  mittleren  Kom- 
pagnien mit  je  einem  Zuge  zwischen  ihnen  aufmarschieren  können. 


Schulangriff  eines  Bataillons 
1876—1888. 

Erste  Scbtttzenentwickelung  ('/e),  Flugelkompagnien  vorgezogen. 
IV  I 
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Im  Gegensatz  zu  allen  Feldzugslehren  machen  die  vorgezogenen 
Flügelkompagnien  einen  vorzeitigen  und  vereinzelten  Angriff,  der 
abgeschlagen  wird,  und  gehen  dann  unter  dem  Feuer  ihrer  wenigen 
liegen  bleibenden  Schützen  zurück.  Wie  manches  Kopfschütteln  hat 
dieses  nicht  erregt,  denn  wenn  sich  die  wenigen  Schützen  noch  vor  dem 
Feinde  behaupten  können,  warnm  nicht  auch  die  beiden  Kompagnien, 
um  bo  mehr,  da  ja  auch  der  Rest  des  Bataillons  sich  zom  Eingreifen 
anschickt.  Auf  Befehl  des  ältesten  Hauptmanns  deployiert  mittler- 
weile das  zurückgehaltene  Halbbataillon  in  einer  Frontbreite  von 
vier  Zügen  und  tritt  mit  schlagenden  Tambours  zom  Angriff  an,  die 
Schützenzüge  dieser  Kompagnien  hinter  den  äusseren  Flügeln.  Dem 
vorgebenden  Halbbataillon  schliefen  sich  die  Front  machenden 
Flügelkompagnien  an.  Das  Bataillon  Überschreitet  die  Schützen, 
die  sich  hinter  den  äulseren  Zügen  ihrer  Kompagnien  sammeln. 
Dann  hält  das  Bataillon  zum  Feuern,  nach  einigen  Bataillonssalven 
geht  es  zur  Attacke  vor,  indem  gleich  nach  dem  Kommando  „Feuer!* 
„Bataillon  Marsch!«  kommandiert  wird  (englische  Attacke).  Während 
des  Verfolgungsfeuers  bezeichnet  das  Signal  „Kolonneformieren!" 
das  Herannahen  feindlicher  Kavallerie.  Aus  der  Linie  wird  die 
geschlossene  Kolonne  und  dann  das  sorgfaltig  in  jeder  Kompagnie 
vom  Feldwebel  eingeübte  Bataillonskarree  formiert.  Es  gab  Knäuel, 
Kompagniekarrees  in  Zügen  und  Halbzügen,  ein  Halbbataillons-  und 
das  Bataillonskarree.  Nach  einigen  Bewegungen  im  Karree  wurde 
die  Kolonne  wieder  formiert,  künstliche  Kompagniekolonnenformationen, 
in  denen  das  Bataillon  kaleidoskopartig  allerlei  Bilder  stellte, 
leiteten  zu  moderneren  Anschauungen,  zum  eigentlichen  Gefechts- 
exerzieren über.  So  spielte  sich  auf  fast  allen  unseren  Exerzier- 
plätzen das  Schulgefecht  ab.  Die  Grundzüge  waren  die  gleichen, 
gleichviel  ob  es  sieb  um  den  Angriff  eines  Bataillons,  eines  Regi- 
ments oder  einer  Brigade  handelte.  Schwache  Schützen,  ungenügende 
Feuerkraft,  Angriff  mit  unzureichenden  Kräften,  Entscheidung  durch 
den  Stöfs  starker  geschlossener  Abteiinngen,  Abwehr  von  Kavallerie 
im  Karree.  Lauter  Dinge,  welche  die  Feldzugserfahrung  verwarf 
Das  war  Exerzierplatztaktik,  gegen  die  sich  schon  des  genialen 
Dietrich  Heinrich  von  Bttlows  „Neue  Taktik  der  Neueren*  (1800) 
gewandt  hatte:  „Die  Taktik  auf  den  Exerzierplätzen  ist  etwas  in 
sich  Vollendetes.  Sie  hat  nach  Schillers  und  Goethes  ästhetischen 
Grundsätzen  ihren  Zweck  in  sich  selbst  Auf  dem  Exerzierplatz  zu 
glänzen,  das  ist  ihr  Zweck.  Ich  dagegen  beschäftige  mich  mit  einem 
idealischen  Heere,  das  in  Friedenszeiten  etwa  für  den  Krieg  vor- 
bereitet würde.« 

Das  Gefechtsexerzieren  zeigte  ein  ganz  anderes  Bild.  Ver- 
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schieden  gestaltete  sich  in  den  Köpfen  unserer  grofeen  Armee  das 
Bild  der  Zakonftsscblaobt.  Bald  nach  dem  Feldzuge  wurden  im 
Granatfeaer  Bewegungen  mit  den  Zügen  in  Reihen  bevorzugt,  die 
▼om  Truppenwitz  „Regenwürmer"  genannt,  aber  schon  nach  einiger 
Zeit  wieder  aufgegeben  wurden,  da  die  Linie  gegen  Granaten  mit 
Aufschlagzünder  ebenfalls  geringe  Verloste  hatte.  Erst  der  entwickelte 
Schrapnellschals  sollte  diese  Form  von  neuem  zu  Ehren  bringen.  In 
der  Garde  wurde  z.  B.  kurz  nach  dem  Feldzuge  folgendes  Verfahren 
geübt:  Auf  1800  bis  2000  Schritt  vom  Feinde  wurde  die  Kolonne 
nach  der  Mitte  in  die  einzelnen  Kompagnien,  von  denen  meist  zwei 
das  Vortreffen  bildeten,  zerlegt.  Das  Vortreffen  des  Bataillons, 
zwei  Schützenlinien  auf  150  Schritt  hintereinander,  denen  die  dritten 
Züge  in  Reihen-  oder  Sektionskolonne  folgten,  gingen  bis  auf  300  Schritt 
zur  Feuereröffnung  an  den  Feind  heran.  Auf  400  bis  600  Schritt 
folgten  die  beiden  anderen  Kompagnien  in  Kompagniekolonnen  oder 
zugweise  in  Reiben. 

Ein  anderes  Bild.  Als  wir  das  Magazingewehr  M  71/84  ein- 
geführt hatten,  die  Franzosen  noch  den  Einlader  M/74  führten, 
entstand,  in  der  Absicht,  die  Franzosen  mit  stärkerem  Feuer  über- 
schütten zu  können,  das  Feuer  in  der  Bewegung.  Gliederweise 
wnrde  von  etwa  800  m  ab  vorgelaufen,  das  Magazin  verfeuert. 
Hatte  das  1.  Glied  gefeuert,  so  ging  das  zweite  Glied  durch  das 
erste  hindurch,  gab  Magazinfeuer,  während  das  erste  neu  sein 
Magazin  füllte.  Man  übersah,  dafs,  wenn  der  Feind  nicht  nieder- 
gekämpft war,  ein  solches  Vorgehen  gegen  einen  ruhig  schiefsenden 
Feind  zur  Vernichtung  führen  müsse.  Denn  wenn  z.  B.  der  Ver- 
teidiger gegen  vorgehende  Schützen  auf  700  m  13  Prozent  Treffer 
erzielen  kann,  so  ist  das  Ergebnis  gegen  liegende  Schützen  nur 
1,6 — 3,6  Prozent.  So  wurde  denn  die  „Feuerwalze"  bald  wieder 
aufgegeben,  und  auch  dort  aufgegeben,  z.  B.  beim  Durchschreiten 
von  Getreidefeldern,  wo  ein  sprungweises  Vorgehen  nicht  möglich 
ist,  oder  beim  Vorgehen  beim  Sturm,  wenn  der  Feind  niedergekämpft 
und  in  seine  Deckungen  hineingetrieben  ist  angebracht  ist.  Kurz 
vor  Einführung  des  neuen  Reglements  geschah  der  Angriff  beispiels- 
weise in  folgender  Weise  (1887): 

Das  Bataillon  nimmt  zwei  Kompagnien  in  vordere  Linie,  die 
zwei  Züge  vornehmen,  welche  ohne  Schufs  erst  bis  auf  400  m,  dann 
sprungweise  bis  auf  200  m  an  den  Feind  herangehen,  hier  werden  sie 
durch  ihre  dritten  Züge  verstärkt.  Die  beiden  anderen  Kompagnien 
sind  in  Linie  gefolgt,  stolsen  durch  die  Schützenlinie  hindurch,  die 
sich  auf  ihren  Flügeln  anhängt. 

Während  der  taktische  Meinungsstreit  über  den  Einflute  des 


Digitized  by  Google 


400 


Zur  Ueschiohte  unserer  Exerziervoreohriften. 


Magazingewehrs  auf  die  Kampftechnik  der  Infanterie  noch  nicht 
znm  Abseblufs  gekommen  war,  erschien  im  Herbst  1888  das  schon 
lange  geforderte  „Exerzierreglement  fttr  die  deutsche  In- 
fant er ie".  Das  Reglement  war,  ohne  mit  den  Überlieferungen  der 
Armee  zn  brechen,  so  fortschrittlich  als  nur  möglich  geschrieben. 
„Es  soll",  wie  es  in  den  Einleitungsworten  beifst,  „neben  aller  Auf- 
rechthaltang der  althergebrachten  Zucht  und  Ordnung  der  Ausbildung 
ftir  die  Bedürfnisse  des  Gefechts  weiteren  Raum  schaffen.* 

Es  trennte  scharf  zwischen  Ausbildung  und  Verwendung,  schaffte 
das  noch  aus  friederizianischer  Zeit  stammende  „Pelotonexerzieren  im 
Bataillon"  ab  und  strich  endgültig  die  dreigliederige  Aufstellung. 
Nur  noch  6olche  Formen  und  Bewegungen  wurden  beibehalten, 
welche  auf  dem  Gefechtsfelde  anwendbar  waren,  gemäfs  dem 
Grundsatze  „Alle  Übungen  müssen  auf  den  Krieg  berechnet  sein*. 
Die  wichtigsten  Anforderungen  aber,  welche  der  Krieg  stellt: 
Strengste  Disziplin  und  Ordnung  bei  höchster  Anspannung  aller 
Kräfte.  Diese  Eigenschaften  der  Truppe  so  anzuerziehen,  dals  sie 
ihr  zur  anderen  Natur  werden  ist  ein  Hauptzweck  aller  Übungen 
auf  dem  Exerzierplatze  und  im  Gelände.  „Im  Kriege  verspricht 
nur  das  Einfache  Erfolg."  Dann  stellte  es  vor  allem  den  modernen 
Grundsatz  auf:  „Der  Schützenschwann  ist  die  Hauptkampfform  der 
Infanterie"  und  „Das  Feuer  der  zerstreuten  Ordnung  ist  das  Haupt- 
kampfmittel der  Infanterie.  Es  vermag  nicht  nur  die  Abwehr  des 
Feindes  zu  bewirken,  sondern  unter  Umständen  sogar  die  Ent- 
scheidung selbständig  herbeizuführen." 

Bahnbrechend  wirkte  das  Reglement  durch  seinen  zweiten  Teil, 
durch  die  richtige  Bewertung  des  Exerzierplatzes,  durch  eine  wohl- 
durchdachte Gliederungslehre,  dann  durch  Entwickelung  des  Begriffs 
vom  geplanten  Angriff  und  vom  Begegnungskampf.  Die  Gefechts- 
führung war  einfacher,  freier  geworden,  an  Stelle  des  Tr  erTenge  fechte 
trat  ein  Gefecht  mit  Kommandoeinheiten.  So  hat  unsere  Infanterie- 
taktik  an  der  Hand  des  Reglements  vom  Jahre  1888  einen  wichtigen 
Schritt  vorwärts  getan,  sie  hat  sich  losgelöst  vom  Formalen  und  hat 
zum  erstenmal  einen  „psychologischen  Anstrich"  erhalten.  „Ver- 
gleicht man  das  Reglement  von  1888  mit  dem  bis  dahin  gültig 
gewesenen,  so  mufs  man  sagen:  es  war  ein  grolser,  kühner  Sprung 
vorwärts,  der  mit  ihm  gemacht  wurde,  ein  radikaler  Bruch  mit  ver- 
alteten Formen  nicht  nur,  sondern  mit  überlebten  Gedanken.  Frei- 
lich hatte  sich  dieser  Bruch  in  den  Köpfen  aller  denkenden  Militärs 
längst  vollzogen  und  das  Zögern  mit  dem  Enteoblufs  zu  einem  nenen 
Reglement  hatte  seinen  alleinigen  Grund  in  der  Besorgnis,  dafs  mit 
dem  alten  Reglement  auch  der  alte  Geist  aus  dem  Heere  weichen 
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könnte.  Unter  der  Herrschaft  jenes  Reglements  war  der  Geist  in 
der  Armee  grols  gezogen,  der  im  Kriege  die  Infanterie  von  Erfolg 
zu  Erfolg,  selbst  dem  überlegenen  Cbassepotgewehr  gegenüber 
geführt  hatte.  Die  Uberlebten  Formen  des  Reglements  hatte  sie 
dabei  abgeschüttelt  nnd  würde  dies  im  Falle  eines  neuen  Krieges 
noch  entschlossener  ton;  solche  Mängel  des  Reglements  können  nnd 
müssen  in  Kauf  genommen  werden  —  so  meinten  dessen  Ver- 
teidiger — ,  nm  mit  ihm  den  alten  Geist  zu  erhalten  und  zu  pflegen. 

Es  ist  ein  Beweis  höchsten  Vertrauens,  den  Kaiser  Wilhelm  II. 
durch  Erlals  des  neuen  Reglements  seiner  Infanterie  gegeben  hat, 
des  Vertrauens,  dals  sie  den  Geist  straffster  Disziplin  und  frischer 
opferfreudiger  Tatkraft  auch  in  einer  von  Grund  aus  veränderten 
Kampf-  und  Ausbildungsweise  nicht  nur  ungeschmälert  erhalten, 
sondern  zu  noch  höherer  Vollkommenheit  bringen  werde."  So 
schrieb  General  von  Blume  in  seiner  Geschichte  des  Infanterie- 
regiments Nr.  13. 

II. 

Die  deutsche  Infanterie  anter  dem  neuen  Reglement. 

Während  alle  anderen  Armeen  mehrfach  ihre  Dienstvorschriften 
wechselten,  blieb  die  deutsche  Infanterie  ihrem  Reglement  treu. 

Aber  die  Welt  und  mit  ihr  die  Waffentechnik  war  nicht  stehen 
geblieben.  Der  Geist  unseres  Reglements  ist  gesund,  nur  die  Formen 
bedürfen  mannigfacher  Änderung.  Als  das  Reglement  eingeführt 
wurde,  nahm  die  Armee  erst  schüchtern  und  zum  Teil  auch  nicht 
ohne  Widerstreben  das  Magazingewehr  in  die  Hand;  dann  folgten 
tief  einschneidende  Änderungen  im  Waffenwesen:  rauchschwaches 
Pulver,  Stahlmantelgeschosse,  Maschinengewehre,  gepanzerte  Schnell- 
feuergeschütze und  Haubitzen.  Als  letztes  Glied  in  der  Kette 
erscheint  bereits  jetzt  —  allerdings  in  noch  weiter  Ferne  am 
Horizont  —  der  Rückstofslader.  So  weit  ausschauend  die  Verfasser 
unseres  Reglements  auch  gewesen  waren,  die  Bedeutung  dieser 
Entwicklung  hatten  sie  nicht  erfassen  können,  das  ging  Uber 
Menschenkraft  hinaus.  Schließlich  mufste  die  Einfuhrung  der  zwei- 
jährigen Dienstzeit  für  die  Fufstruppen  die  Frage  nahe  legen,  ob 
nicht  bei  der  verkürzten  Übungszeit  Abschaffung  einzelner  Formen 
geboten  sei. 
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Zunächst,  wie  ganz  andere  waren  die  Besichtigungen  geworden, 
dadurch  dafs  jetzt  der  Besichtigende  die  Aufgaben  stellte!  Die 
sorgfaltig  eingeübten  Kompagniekolonnenbewegungen  wurden  durch 
Entwickelungsaufgaben,  der  künstliche,  für  die  Truppe  meist  bis 
zum  Überdruls  geübte  „Türke44  durch  mehrere  Gefechtsaufgaben 
ersetzt,  welche  erheblich  höhere  Anforderungen  an  die  Truppe 
stellten.  Erleichtert  wurde  dieser  Obergang,  dais  die  Schriften  des 
Generals  von  Schlichting,  der  einen  hervorragenden  Anteil  an  Ab- 
fassung des  II.  Teils  des  Reglements  hatte,  weite  Verbreitung  in 
der  Armee  fanden.  Es  waren  dies  u.  a.  sieben  Gefecbtsauigaben, 
tlie  abschriftlich  von  Hand  zu  Hand  gingen,  dann  seine  alljähr- 
lich nach  den  Manövern  veröffentlichten  Bemerkungen1).  General 
von  Schlichting  vertritt  ein  freies  Angrifisverfahren,  begründet  durch 
gründliche  Schulung  der  Führer  und  verwirft  jegliches  Schema, 
während  eine  andere  Richtung,  vertreten  durch  den  General 
von  Scherff,  sieb  für  bindende  Bestimmungen  für  die  Einübung  und 
Anhaltspunkte  für  das  Ansetzen  und  Durchführen  eines  einheitlichen 
Angriffs  aussprach.  Bald  nach  Einführung  des  neuen  Reglements 
gingen  die  Wogen,  ob  Auftrags  verfahren  (von  Schlichting)  oder  ein- 
heitlicher Angriff  (von  Scherff)  besser  sei,  besonders  hoch,  die  Er- 
regung legte  sich,  als  man  sich  mit  dem  Reglement  abfinden  lernte 
und  sich  feste,  oft  sehr  voneinander  abweichende  Normen  in  den 
einzelnen  Armeekorps  herausbildeten.  Die  weiteren  taktischen 
Grundsätze  des  Generals  von  Schlichting  über  die  „Ünbetretbarkeh 
der  freien  Ebene",  Art  des  Aufmarsches  beim  Eintreffen  auf  dem 
Schlachtfelde,  fanden  berechtigten  Widerspruch,  während  seine  An- 
sichten über  Anwendung  der  Aufmarsch-  und  Begegnnngsverfahren, 
über  die  Art  der  Entwickelung  aus  einer  Enge,  über  den  Abmarsch 
zu  einer  Umfassung,  Warnung  vor  zentralen  Stellungen,  sich  rasch 
Bürgerrecht  in  der  Infanterie  erwarben,  und  einen  wesentlichen  Be- 
standteil unserer  Gefechtslehre  ausmachten. 

Die  Frage,  wenn  einmal  der  Schützenschwarm  die  HaupU 
gefechtsform  geworden  sei,  bis  zu  welchem  Grade  der  Drill  beizu- 
behalten sei,  fand  eine  sehr  verschiedene  Antwort  Die  Bedeutung 
der  Paradeausbildung  blieb  anerkannt.  General  der  Infanterie 
von  Blume  wandte  sich  gegen  alle  Versuche,  den  Drill  in  die 
Schützeulinie  zu  Ubertragen.  „Drill  und  Sohützenausbildung  sind 
getrennt  zu  verfolgende  Wege  zur  Heranbildung  kriegstüchtiger 

x)  Diese  sieben  Gefechtsaufgaben  konnten  doch  nur  als  Schema  wirken 
und  standen  deshalb  praktisch  im  Gegensatz  zu  dem  theoretisch  von 
General  von  Schlichting  verfochtenen  „freien  Verfahren". 

Die  Leitung. 
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Soldaten,4*  schreibt  von  Blume,  wobei  „das  Vollkommenste"  nach 
seiner  Ansicht  „allerdings  durch  hohe  Leistungen  in  der  Exerzier- 
nud  in  der  Schtttzenausbildung  erreicht  werden  würde.  Aber  es 
gilt  unter  den  bestehenden  Verhältnissen,  von  zwei  Übeln  das 
kleinere  zu  wählen,  und  das  gröfsere  wäre  ungenügende  Ausbildung 
für  den  Kampf  in  zerstreuter  Ordnung,  von  dessen  Ausgang  Sieg 
oder  Niederlage  in  der  Schlacht  abhängt." 

Dies  veranlafste  den  Genannten,  der  Frage  nachzugehen,  „was 
die  Infanterie  für  ihre  nach  den  heutigen  Anforderungen  wichtigste 
Ausbildung,  das  ist  jene  für  das  Scbützengefecht,  gewinnen  und  auf 
anderer  Seite  etwa  an  Kriegstüchtigkeit  verlieren  würde,  wenn  man 
die  Anforderungen  an  den  Drill  ermäßigte." 

Er  kam  dabei  zu  dem  Schlüte,  dals,  wenngleich  er  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  Erfolge  des  „altpreufsiscben  Drills"  entschieden 
gegen  eine  Verminderung  des  „Dienstformendrills"  (gute  mili- 
tärische Haltung  in  und  au&er  Dienst  und  knappe,  bestimmte 
Formen  im  Dienstverkehre)  sei,  er  dennoch  dafür  stimmen  müsse, 
die  Vorteile,  die  der  „Exerzier drill41  gewährt,  fernerhin  nur 
insoweit  nutzbar  zu  machen,  „als  Zeit  und  Kräfte  hierfür  ohne 
Beeinträchtigung  einer  gründlichen  Ausbildung  für  das  Gefecht  in 
zerstreuter  Ordnung  ausreichen.   Aber  auch  nur  so  weit!" 

Die  Antwort  in  dieser  Frage  blieb  nicht  aus;  Oberst  v.  d.  Goltz 
erklärte  sich  auf  das  bestimmteste  für  Aufrechterhaltung  eines 
Gefeohtsdrills  und  hat  hierin  auch  allgemeine  Zustimmung 
gefunden. 

Wenn  nun  schon  bei  den  geschlossenen  Formen  der  Exerzier- 
drill versagt,  „wie  soll  dann  eine  Schützenlinie  im  schweren,  von 
Mauern  oder  Gräben  durchzogenen  Gelände  ordnungsmätsige  Be- 
wegungen ausführen,  wenn  sie.  hierzu  nicht  gedrillt  ist,  wie  sollen 
die  „Sprünge",  die  doch  nur  bei  schnellstem  Aufspringen,  Vor- 
stürzen und  Niederwerfen  ausgeführt  werden  können,  ohne  Drill 
gelehrt  werden?44 

„Die  Ausbildung  zum  Schützen  wird  versagen,  sobald 
die  feindlichen  Kugeln  sausen,  wenn  der  Mann  nicht  auch 
Soldat4  geworden  ist,  das  heifst,  nicht  gelernt  hat,  die  Furcht 
vor  dem  Tode  aus  Furcht  vor  der  Disziplin  zu  Uberwinden." 

„Nach  den  Blumeschen  Grundsätzen  —  meint  v.  d.  Goltz  — 
könne  man  Schützen  ausbilden,  er  aber  wolle  Soldaten  ausbilden, 
und  deshalb  muese  er  die  Frage,  ob  der  Drill  in  die  Aus- 
bildung zum  Schtitzengefechte  hineingetragen  werden 
müsse  oder  nicht,  mit  einem  lauten  und  kräftigen  ,Ja4  beant- 
worten.'* 
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Unter  Gefechtsdrill  fafst  Oberst  v.  d.  Goltz  alle  jene 
mechanischen  Fertigkeiten  zusammen,  deren  der  Schutze  im  Gefechte 
bedarf  und  die  er  ohne  weitere  Überlegung  richtig  und  schnell  zur 
Verwendung  bringen  soll.  Hierher  gehören  schnelles  Laden,  rasches 
Stellen  des  Visiers,  guter  Anschlag  in  allen  Körperlagen,  genaues 
Zielen,  ruhige  Scbufeabgabe,  rasches  Sichern,  schnelles  Aufspringen 
zum  Vorgehen,  das  Hinlegen  unter  zweckmäßigster  Ausnutzung  des 
Geländes  zur  Erhöhung  der  eigenen  Feuerwirkung,  das  Vorkriechen, 
das  Sichvorschieben  u.a.  Da  alle  diese  Fertigkeiten  einzeln  gründ- 
lich geübt  werden  müssen,  viele  davon  aber  eine  gleichzeitige  Aus- 
führung in  der  Abteilung  nicht  zulassen,  so  sprechen  wir,  ohne 
dafs  wir  einen  anderen  Begriff  damit  verbinden,  gewöhnlich  von 
Gefechtsausbildung  statt  von  Drill.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafe 
ein  guter  Teil  dieser  Fertigkeiten  erst  den  richtigen  Wert  erhält, 
wenn  sie  ausserhalb  des  ebenen  Exerzierplatzes  eingeübt  werden. 

So  hat  sich  bei  uns  nach  und  nach  eine  andere  Auffassung 
des  Drills  in  die  Armee  eingebürgert.  Die  Armee  tat  gut  daran, 
den  scharfen  Drill  als  wichtiges  Mittel  zur  Ausbildung  und  Diszipli- 
nierung der  Truppe  beizubehalten.  Bei  Jena  unterlagen  die  preulsischen 
Bataillone  nicht  wegen  ihres  Drills  sondern  aus  anderen 
Gründen.  Was  aber  damals  der  Drill  geleistet  hatte,  das  lehren  die 
hohen  Verlustzahlen  der  preufsischen  Infanterie  und  die  Tatsache, 
dafs  die  Truppe  in  einer  völlig  ungewohnten  Lage  dennoch  ihren 
inneren  Halt  bewahrte.  Erst  der  Rückzug  brachte  die  Auflösung.1) 
Nur  was  wir  heute  vom  Drill  verlangen  müssen,  ist  etwas 
ganz  anderes  als  damals.  Zur  Zeit  der  Linear-  und  Kolonneu- 
taktik gipfelte  das  Endziel  der  Ausbildung  in  dem  Heranführen 
geschlossener  Bataillone  in  stolzer  Haltung  an  den  Feind.  Wir 
wissen,  mit  welcher  Schärfe  die  -  Armee  des  ersten  Napoleon 
im  Lager  von  Boulogne,  und  in  den  kurzbemessenen  Ruhe- 
pausen zwischen  den  Feldzügen  nach  einem  völlig  veralteten 
Reglement  der  Lineartaktik  gedrillt  wurde.  Eine  stramm  gedrillte 
Truppe  hat  auch  stets  dort,  wo  sie  gut  geführt  wurde,  noch  ihren 
Mann  gestanden.  Das  elektrisierende  Kommandowort  ist  eben  ein 
wichtiges  Hilfsmittel,  um  eine  Truppe,  die  daran  gewöhnt  ist,  Uber 


»)  Diese  Auflösung  bei  dem  Rückzüge  nach  Jena  und  Auerstädi  war 
aber  eine  so  gewaltige,  dafe  sie  einem  Zusammenbruch  der  Armee  nahe 
kam  Damit  vergleiche  man  die  vortreffliche  Haltung  geschlagener 
preufsischer  Truppen  in  den  Jahren  1813/14,  welche  jedenfalls  jenen  scharfen 
Drill  vor  1806  nicht  kannten.  Das  sprach  auch  schon  damals  nicht  für 
die  grofse  Bedeutung  des  Drills,  um  eine  kriegstüchtige  Truppe  zu  erziehen. 

Die  Leitung. 
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schwierige  Lagen  hinwegzuhelfen.  Kein  Führer  wird  sich  dieses 
Hilfsmittels  freiwillig  begeben  wollen. 

Nur  unser  Drill  mufs  jetzt  ein  anderer  sein.  An  Stelle  des 
Massendrills  früherer  Zeiten,  welche  den  Mann  zu  einer  gedankenlos 
arbeitenden  Maschine  machte,  müssen  wir  den  Einzeldrill  setzen, 
der  Hand  in  Hand  gebt  mit  der  Erziehung. 

Der  Drill  ist  immer  etwas  Mechanisches.  Der  Lehrer  kann  den 
Schützen  zum  schnellen  und  sorgfältigen  Laden  und  Anschlagen 
bringen,  ebenso  wie  er  die  korrekte  Ausführung  des  Präsentier- 
griffes, das  Aufrichten  zum  Sprung  drillen  kann.  Die  Erziehung 
wendet  sich  an  die  Geisteskräfte,  sie  macht  den  Mann  frei  und  läfst 
ihn  zweckmälsig  handeln,  selbst  auch  dann,  wenn  die  Augen  seines 
Vorgesetzten  nicht  mehr  auf  ihm  ruhen,  wenn  er  in  gefahrvoller 
Stunde  sich  nicht  mehr  an  ihrem  Beispiel  aufrichten  kann. 

Drill  und  Erziehung  haben  ihre  Berechtigung  nur  an  den 
Stellen,  wo  sie  hingehören,  beide  sind  scharf  voneinander  getrennte 
Gebiete,  keines  von  beiden  können  wir  entbehren.  Erst  der  „Drill** 
hilft  den  „Soldaten"  schaffen,  weil  er  die  Eigenschaften  fördert, 
die  wir  von  einem  „Soldaten"  fordern  müssen.  Ausdauer  in  der  Über- 
windung von  Strapazen  und  Gefahren,  unbedingte  Unterordnung  des 
eigenen  Willens  unter  den  Willen  der  Führer,  Zähigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit, Fertigkeit  im  Waffengebrauch  und  Gewandtheit  in  der 
Benutzung  des  Geländes.  Das  Hinzutreten  der  Erziehung  wird  den 
Wert  dieses  „Soldaten"  natürlich  noch  um  ein  Bedeutendes  erhöben. 

Erziehung  allein  wird  dieses  Ziel  niemals  erreichen.  Die 
Weckung  und  Förderung  seines  Intellektes  kann  den  Manu  wohl  zu 
einem  tüchtigen  Schützen,  zu  einem  gewandten  Patrouillengänger 
erheben,  aber  für  die  Schlacht  bleibt  er  unvollkommen,  da  seine 
geweckten  Geisteskräfte  nicht  durch  die  Disziplin,  den  Drill  für  uns 
nutzbar  gemacht  sind.  Seine  Kräfte  walten  frei  und  nicht  im  ge- 
gebenen Rahmen  des  höheren  Willens. 

Nichts  verschafft  ons  die  Sicherheit,  dafe  er  nicht  gerade  im  ent- 
scheidendsten Augenblick  versagen  könnte.    Er  ist  kein  „Soldat".1) 

Hier  liegt  der  Unterschied  mit  früheren  Zeiten;  wir  brauchen 
nicht  mehr  Bataillone  zu  drillen,  wir  müssen  uns  begnügen,  in  den 
Kompagnien  die  Exerzierschule  zum  Abschluß?  zu  bringen,  wir 
müssen  aber  den  Schützen  in  den  Handgriffen  und  Bewegungen,  die 
er  braucht,  auf  das  sorgfältigste  drillen;  wir  müssen  ihn,  und  weiter 
aufbauend  aber  auch  unseren  Führer  erziehen. 

Aber  wir  inilssen  hier  noch  eine  andere  Stimme  der  Gegenpartei 


')  y.  d.  Goltz,  Zur  Gefechtsausbildung  S.  26. 
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zu  Worte  kommen  lassen,  das  ist  die  des  Generals  von  Meer- 
scheidt-Hüllessem.  Dieser  verwirft  den  Exerzierdrill ,  dessen 
hohe  Bedeutung  für  die  Ausbildung  wir  unbedingt  anerkennen.  Die 
Schlulsworte  unseres  Reglements  verdienen  gerade  bei  unserer  ab- 
gekürzten Dienstzeit  die  weitgehendste  Beachtung:  „Mit  Strenge  aber 
ist  darauf  zu  achten,  dals  die  Straffheit,  wie  sie  der  Exerzierplatz 
erzieht,  soweit  die  äufseren  Umstände  es  gestatten,  auch  auf  die 
Übungen  im  Gelände  wie  auf  dem  Schlacbtfelde  tibertragen  wird" 
(II,  117).  Dieser  Satz  darf  gerade  bei  einem  neuen  Reglement  bei 
der  verkürzten  Dienstzeit  nicht  fehlen.  In  gleichem  Sinne  heifst  es 
in  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  II.  Teils  (3):  „Eine  wesentliche 
Aufgabe  der  Friedensausbildung  ist  es  daher,  den  moralischen  Wert 
der  Truppe  zu  begründen  und  zu  steigern  und  alle  auf  dieses  Ziel 
wie  auf  die  Erhaltung  der  Manneszucht  hinwirkenden  Mittel  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Diese  Aufgabe  wird  zu  einem  nicht  geringen 
Teil  gelöst  durch  die  Erhaltung  der  Straffheit  in  Darstellung  der 
einzelnen  Formen  bei  allen  Übungen.  Es  entspricht  durchaus  nicht 
dem  Bedürfnis  des  Krieges,  sondern  beeinträchtigt  dasselbe,  wenn 
in  der  gedachten  Richtung  auf  den  Übungsplätzen  irgend  etwas 
nachgelassen  wird." 

General  von  Meerscheidt-Hüllessem  äufsert  sich  nun  folgender- 
mafsen:  „Man  frage  sich  doch  mal  ernsthaft,  ob  der  Drill  auch  nur 
im  allergeringsten  dazu  angetan  ist,  die  Eigenschaften  zo  fördern 
und  die  geistigen  und  moralischen  Faktoren  zu  erziehen,  deren  der 
Soldat  in  den  Augenblicken  der  höchsten  Gefahr  am  nötigsten 
bedarf.  ....  Der  langsame  Schritt  wirkt  in  vielen  Fällen  schädigend 
auf  die  Disziplin.  Der  Mann,  dessen  Beinban  einer  solchen  Pro- 
duktion nicht  gewachsen,  sieht  bald  das  Vergebliche  seiner  Be- 
mühungen ein.  Der  Zwang,  der  ihm  gegenüber  aber  geübt  wird, 
macht  ihn  milsmutig  und  zuletzt  störrisch.  Exerzieren  und  immer 
wieder  Exerzieren  stumpft  Offiziere  und  Mannschaften  ab  und 
schädigt  damit  den  militärischen  Geist  in  der  Truppe.  .  .  .  Dafs 
man  durch  tägliches  Detailexerzieren  etwa  die  Disziplin  fördern 
wollte,  diese  Annahme  gehört  doch  wohl  in  den  Bereich  der 
Legendenbildung.  Dagegen  dürfte  das  Unbehagen,  mit  dem  solch 
fortgesetztes  Exerzieren  von  Offizieren  und  dem  aufgeweckten  Teil 
der  Mannschaft  empfunden  wird,  entschieden  zur  Schädigung  der 

Disziplin  beitragen   Der  Soldat  würde  mit  ganz  anderer 

Lust  und  Liebe  seinem  Beruf  anhangen,  wenn  er  statt  der  Übnngen 
im  Kasernen hof  den  kriegsmäßigen  Zweigen  seines  Berufes  obliegen 
könnte.  . .  .  Das  vollendetste  Exerzieren  verliert  im  Kriege  jeden 
Wert;  das  Marschieren  mit  gestreckten  Knien  wird  mit  dem  ersten 
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Mobilniachungstage  abgestreift.  Dagegen  wächst  dann  das  Erforder- 
nis straffster  Disziplin  jeden  Augenblick,  um  seinen  höchsten  Anspruch 
geltend  zu  machen,  wenn  der  Soldat  auf  dem  Marsche,  im  Gefecht 
und  auf  Vorposten  vor  Ermattung  fast  biusinken  möchte.  In  solchen 
Momenten  soll  sich  die  Disziplin  bewähren  und  die  Leistungsfähig- 
keit der  Truppe  auf  das  Äulserste  steigern.  Gewöhnen  wir  deshalb 
uns  und  unsere  Leute  daran,  dafs  besonders  der  Felddienst  und  das 
zerstreute  Gefecht  die  Gebiete  sind,  auf  denen  wir  straffste  Exerzier- 
disziplin handhaben  und  stählen  müssen.  .  .  .  Vermeiden  wir  jeden 
überflüssigen  Drill,  und  legen  wir  das  Schwergewicht  auf  die  Aus- 
bildung im  Gelände."  Dieses  tut  das  neue  französische  Reglement 
ohne  bei  aller  Beseitigung  aber  auch  die  Mittel  anzugeben,  wie  der 
Mann  zum  stummen  Gehorsam,  zur  Straffheit  und  Rücksichtslosigkeit 
gegen  sich  selbst  erzogen  wird.  Mit  der  Begeisterung,  auf  welche 
das  französische  Reglement  rechnet,  ist  es  nicht  gemacht,  die  Ge- 
schichte der  Levee  en  masse  beweist  zur  Genüge,  wie  schnell  sie 
verraucht. 

Ist  es  Zufall,  dafs  wir  im  Feldzuge  1870/71  in  Ruhepausen 
fleifeig  exerziert  haben,  und  dafs  auch  Japaner  und  Russen  das 
gleiche  in  der  Mandschurei  getan  haben?  Alle  Feldsoldaten  wufsteu 
die  Bedeutung  des  Kommandowortes  in  kritischer  Lage  hoch  zu 
bewerten.  Wenn  ein  Volk  nicht  einen  solchen  angeborenen  Kriegs- 
wert besitzt,  wie  die  Puritaner  Cromwells,  so  müssen  „Drill  und 
Erziehung"  Hand  in  Hand  gehen,  um  einen  solchen  Kriegswert  zu 
erreichen.  Der  Drill  ist  der  kürzere,  die  Erziehung  der  weitere 
Weg,  aber  darum  nicht  eben  so  sichere  Weg,  da  die  Erziehung 
voraussetzt,  dafs  der  Mann  auch  die  Lehre  aufnehmen  will. 

Auf  den  Übungsplätzen  hatte  sich  mittlerweile  in  aller  Stille 
eine  bemerkenswerte  Änderung  vollzogen.  Schiefsversuche  hatten 
dargetan,  dals  nicht  die  Linie,  sondern  die  Marschkolonne,  unter 
Umständen  noch  in  einzelne  Züge  zerlegt,  die  günstigste  Form  ftr 
Bewegungen  im  frontalen  Artilleriefeuer  sei,  da  es  den  Beobachter 
der  Artillerie  schwer  falle,  Schüsse,  die  in  den  Zwischenraum 
der  Kolonne  einschlugen,  mit  dem  Anfang  der  Kolonne  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  So  wurde  denn  empfohlen  in  einem 
Deckblatt  zo  II,  80  des  Reglements  (F.  0.  346)  möglichst  lange  in 
der  Marschkolonne  zu  bleiben,  ihre  Anfänge  nach  den  Marsch- 
richtungspunkten abbiegen  zu  lassen.  Indem  man  dann  z.  B.  den 
vorderen  Abteilungen  den  weitesten  Weg  zuwies,  konnte  die  Ent- 
wiekelung  erheblich  beschleunigt  werden. 

In  der  Sektionskolonne  sind  leicht  Verschiebungen  und  Front- 
veränderungen auszuführen,  auch  ist  bei  einiger  Übung  aus  ihr  die 
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Schützenentwickelnng  nicht  schwer.  Die  Kolonne  palst  sich  am 
besten  dem  Gelände  an,  kann  sich  leicht  darch  schwieriges  Gelände 
hindnrchwinden,  kann  die  geringsten  Deckungen  aasntttzen,  ist 
schwer  vom  Feinde  bei  Bewegungen  längs  Waldrändern  und  Baum- 
reiben zu  erkennen  und  erfordert  den  geringsten  Kräfteverbrauch. 
Die  Führer  müssen  nur  darauf  halten,  dafs  auf  Vordermann 
marschiert  wird  und  dafs  die  Kolonne  nicht  zu  lang  wird.  Hiermit 
war  unbemerkt  der  Begriff  des  Aufmarsches  vollständig  ver- 
schoben. Als  Ausgangsform  zum  Gefecht  braucht  nicht  mehr  eine 
der  Grundformen  des  Bataillons  gewählt  zu  werden,  die  Brigade 
braucht  nicht  mehr  flügel-  oder  treffenweise  aufzumarschieren.  Es 
genügt  ein  Abbiegen  mit  der  Marschkolonne  in  Richtung  der  An- 
griffsziele. 

Die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der  Marschkolonnen  führte 
dann  am  27.  Jannar  1905  dazu,  die  Normalformationen  des  Bataillons 
auf  das  geringst-mögliche  Mals  zu  verringern.  Am  entbehrlichsten 
schien  die  Doppelkolonne,1)  die  gestrichen  wurde.  Beibehalten 
wurden  nur  die  Breit-  und  die  Tiefkolonnen,  letztere  mit  derartig 
erweiterten  Abständen,  dafs  die  Kompagnien  auf  Kriegsstärke  nach  der 
Seite  hin  einschwenken  konnten.  Schon  beginnt  aber  jetzt  eine  neue 
Form,  sich  aof  dem  Übungsfelde  einzubürgern ;  bei  der  nach  Bedarf  zwei 
oder  mehr  Marschkolonnen  nebeneinander  gestellt  werden,  da  dieses  in 
einfacher  Weise  die  Entwickelong  erleichtert,  eine  Kompagnie  von 
240  Mann  in  richtiger  Infanteriemarschform  nur  70  m  tief  ist,  die 
neue  Tiefkolonne  aber  80  m  tief  ist. 

Dann  fiel  das  Karree,  es  war  ja  nur  anwendbar,  wenn  die 
Truppe  bei  einer  Attacke  nicht  gleichzeitig  dem  Feuer  feindlicher 
Infanterie  und  Artillerie  ausgesetzt  war.  Im  Karree  konnte  die 
Infanterie  auch  dem  Angriffe  feindlicher  Kavallerie  Trotz  bieten, 
wenn  sie  von  verschiedenen  Seiten  anstürmte.  In  dieser  Form  war 
die  Infanterie  dem  Angriff  von  beispielsweise  vier  Eskadrons 
gewachsen;  war  dieses  aber  noch  der  Fall,  wenn  z.  B.  eine  Eskadron 
absals  und  das  Karree  während  der  Attacke  unter  Feuer  nahm? 
Gewifs  nicht,  dieses  ist  denn  auch  u.  a.  ein  Beweggrund  gewesen,  ant 
das  Karree  zu  verzichten. 

Die  übrigen  Änderungen  im  Reglement  waren  geringfügiger  Art, 
sie  bezogen  sich  lediglich  auf  Einzelheiten  in  Ausbildung  des  einzelnen 


')  Bereit'.  1884  wurde  sie  in  Österreich  abgeschafft  und  dann  in  der 
Schweiz  durch  die  schwerfälligere  Plotonkolonne  (mit  Halbkompagnien) 
ersetzt.  Eingeführt  war  sie  in  Preufsen  1812  als  Angriffskolonne,  nachdem 
sie  sich  in  Frankreich  bewährt  hatte. 
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Mannes,  änderten  die  Form  des  Parademarsches  in  der  Regiments- 
kolonne und  brachten  das  Rückwärtsrichten  und  das  Front-  and 
Kehrtmachen  beim  Feuern  in  Fortfall. 

Unwillkürlich  drängt  sich  jetzt  eine  Frage  auf,  welcher 
Wert  ist  der  Form  noch  beizumessen.  Ihre  Bedeutung  ist 
zweifelsohne  gesanken,  onglinstige  Formen  üben,  insofern  sie  die  Ver- 
luste steigern  oder  vermindern,  die  eigene  Feuerwirkung  erhöhen  oder 
einschränken,  eine  ausschlaggebende  Wirkung  aus,  die  nur  zum  Teil 
durch  den  Kriegswert  des  Mannes  und  durch  die  Fuhrung  ausge* 
glichen  werden  kann.  In  gewissen  Grenzen  kann  durch  die  Führung 
Zahl  und  Kriegswert  der  Truppe  ausgeglichen  werden.  Letzteres 
ist  und  bleibt  jedoch  das  Entscheidende. 

Der  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht  von  Jena  für  die  preußischen 
Waffen  hat,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Drill  als  solchem  nichts  zu  tun. 
An  der  Form  allein  hat  es  nicht  gelegen,  feierte  doch  gerade  die 
Lineartaktik  auf  dem  Halbinselkrieg  und  bei  Waterloo  ihre  schönsten 
Erfolge,  an  der  Katzbach  überrannten  in  der  Linie  die  preulsischen 
Bataillone  der  Brigade  Borcke  die  französischen  Kolonnen.  Der  Tag 
von  Spichern  gehört  andererseits  vor  allem  der  Truppe  und  nicht  der 
Führung.  Ahnliches  gilt  von  Wörth.  Dem  Kriegswert  der  braven  Bran- 
denburger gehört  von  dem  Erfolg  von  Vionville  gewifs  der  Löwenanteil. 
Endlich  ist  bei  St.  Privat  nur  das  stundenlange  Halten  der  Truppe 
im  verheerendsten  feindlichen  Feuer  imstande  gewesen,  die  durch 
die  Führung  verursachte  Krisis  zu  überwinden. 

Der  Bnrenkrieg  dagegen  hatte  gezeigt,  wie  im  bettigen  Feuer  alle 
Schemata  versagen,  wie  es  unmöglich  ist,  ohne  Feuerschutz  im  un- 
gebrochenen feindlichen  Feuer  bis  an  die  obere  Grenze  der  nahen 
Entfernungen  heranzukommen  Durch  Eingreifen  von  Allerhöchster 
Stelle  aus  (Allg.K.-O.  6.  Hai  1902)  wurde  der  Armee  in  langer  Friedens- 
zeit die  Anregung  zu  einem  neuen  individualisierten  Angriff  gegeben, 
dabei  aber  die  Einheitlichkeit  des  Verfahrens  nicht  geopfert. 

Das  Charakteristische  ist,  dafs  auf  jedes  Schema  verzichtet 
wird;  dafs  die  bisherigen  Formen  noch  immer  ihre  unbestrittene 
Gültigkeit  im  bedeckten  Gelände  behalten,  dals  für  offenes  Gelände 
eine  Verkleinerung  der  Ziele,  Auflösung  aller  geschlossenen  Ab- 
teilungen vermieden  wird,  die  in  den  wirksamsten  Feuerbereich  des 
Feindes  kommen.  Diese  Art  des  Vorgehens  soll  die  Möglichkeit 
schaffen,  auf  entscheidender  Entfernung  nach  und  nach  dichte  Feuer- 
linien zur  Erkämpfung  der  Feuerüberlegenheit  zu  bilden.  Es  ist 
dieses  nur  eine  nochmalige  Betonung  der  Vorschrift  des  deutschen 
Exerzierreglements:  „Die  Wahl  (der  Formen  für  den  jedesmaligen 
Zweck)  mnls  eine  solche  sein,  wie  sie  im  Ernstfalle  zur  Erzielung 
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höchster  Waffeirwirkong  geboten  und  Minderung  der  feindlichen 
gestattet  ist." 

Da  es  für  den  Verteidiger  in  allen  Gegenwartsheeren  erster 
Grundsatz  ist,  nnr  solche  Ziele  bescbielsen,  die  infolge  ihrer  Grölse 
ond  Dichtigkeit  ein  gutes  Treffergebnis  gewährleisten,  muls  der  An- 
greifer bestrebt  sein,  seine  Infanterie  in  so  kleinen  and  so  weit  aus- 
einandergezogenen Gefechtskörpern  an  den  Feind  heranzubringen, 
dafs  sie  von  diesem  ans  Rücksicht  anf  seine  verfügbare,  immer  mehr 
oder  minder  beschränkte  Mnnition  Überhaupt  nicht  beschossen  werden. 
Das  neue  Angriffsverfahren  versucht  nun,  statt  der  bisherigen  ge- 
schlossenen Linien  und  der  Schutzenschwärme  die  infolge  ihrer  Höhe 
und  Dichtigkeit  dem  Gegner  im  offenen  Gelände  ein  vortreffliches 
Ziel  bieten,  ganz  dünne  Linien,  zwischen  Mann  und  Mann  etwa  6 
bis  18  Schritt  Zwischenraum,  in  geraumen  Abständen  einander  folgend, 
so  weit  vorzutreiben,  bis  der  Gegner  mit  einiger  Aussiebt  auf  Erfolg 
das  Feuer  auf  sie  richten  wird.  Es  gehen  in  dieser  Weise  schwache 
Abteilungen  (Halbzüge,  Gruppen)  möglichst  nahe  an  den  Feind  heran, 
indem  sie  den  Feind  erkunden,  etwaige  sich  darbietende  günstige 
Ziele  bescbielsen,  die  Front  und  den  Kähmen  für  die  weitere  Ent- 
wicklung festlegen.  Verstärkt  durch  immer  neue  und  neue  Nach- 
schübe, soll  von  hier  aus  das  eigene  Feuer  eröffnet  und  somit  der 
eigentliche  Angriff  begonnen  werden.  Um  näher  an  den  Feind  heran- 
zukommen, wird  sprungweise  in  kurzen  Sprüngen  von  30  bis  40  m 
vorgegangen.  Dem  Gegner  sollen  keine  Anhaltspunkte  für  den 
Beginn  der  Bewegung  geboten  werden,  die  beendet  sein  muls,  ehe 
er  noch  Zeit  gefunden  hat,  ein  wirksames  Feuer  auf  die  vorlaufenden 
Schützen  zu  richten.  Ein  solches  vereinzeltes  und  beinahe  selbständiges 
Vorgehen  der  Schützen  bat  selbstverständlich  eine  vortrefflich  ge- 
schulte, individuell  ausgebildete  Truppe  zur  ersten  Voraussetzung. 

Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Infanterieverbände  im  Gefecht 
wurde  erweitert  für  die  Kompagnie  auf  150,  für  das  Bataillon  anf 
höchstens  400  m,  mit  dem  Zusatz,  dafs  aber  die  Gesamtausdehnung 
höherer  Verbände  nicht  dadurch  vergrößert  werden  dürfe. 

Auch  der  russisch-japanische  Krieg  brachte  die  Erkenntnis  von 
der  Notwendigkeit  der  Individualisierung  des  Angriffs,  bestärkte 
unsere  Anschauungen  von  der  Möglichkeit  des  Angriffes  über  die 
freie  Ebene  nud  zeigte  die  Notwendigkeit  des  nächtlichen  Angriffes, 
ferner  wies  er  auf  die  Möglichkeit  bin,  gelegentlich  einmal  den 
Spaten  im  Angriffsgefecht  gebrauchen  zu  müssen.  Verkennen  wollen 
wir  auch  nicht,  dafs  uns  gerade  der  russisch -japanische  Krieg  die 
Lehre  von  der  Bedeutung  des  Bajonetts  gebracht  hat.  Alle  Teil- 
erfolge, die  die  Russen  überhaupt  zu  buchen  hatten,  haben  sie  gerade 


Digitized  by  Goo 


Zur  Geschichte  unserer  Exensiervorwhriften. 


411 


durch  entschlossenes  Draufgehen  mit  dem  Bajonett  and  durch  Er- 
zwingung des  Bajonettkampfes  erreicht.  Ja,  man  darf  sagen,  wenn 
sie  öfter  und  grundsätzlich  nach  den  Lehren  Suworowes,  Skobelews 
und  Dragomirows  gehandelt  hätten,  so  hätten  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  besser  abgeschnitten.  Das  etwa  7°/0  der  Verluste  durch 
die  blanke  Waffe  (und  zwar  kommt  die  Reiterei  hierbei  fast  gar 
nicht  in  Betracht)  hervorgerufen  worden,  ist  weit  mehr,  als  man  vor 
dem  Kriege  für  möglich  gehalten  hätte. 

Nicht  geklärt  ist  ferner  die  Frage,  ob  ein  Angriff  nur  möglich 
ist  nach  errungener  Feuerüberlegenheit,  oder  ob  es  richtiger  ist,  das 
Feuer  energisch  an  den  Feind  heranzutragen  bis  auf  eine  Nähe, 
welche  den  Einbruch  mit  der  blanken  Waffe  gestattet  (Frankreich). 
Die  Lehren  des  japanischen  Krieges  wurden  durch  den  Angriff  der 
25.  Infanteriebrigade  im  Kaisermanöver  1905  verkörpert. 

Einem  einwandfreien  Bericht  entnehmen  wir  folgendes: 

„Als  die  25.  Infanteriebrigade  mit  den  Regimentern  Nr.  13  und  56 
sich  gegen  Rot  westlich  Fiscbbach  entwickelte  und  im  Angriff  sich 
dem  Gegner  näherte,  waren  drei  Dinge  besonders  in  die  Augen 
springend.  Sowie  die  Teile  der  Brigade  ins  Gesichtsfeld  des  Gegners 
traten,  gab  es  keine  geschlossenen  Abteiinngen  mehr.  Untersttttzungs- 
trupps  und  weiter  zurückliegende  Teile  waren  in  eingliedriger  Linie 
formiert,  sofern  nicht  vorübergehend  den  hinteren  Staffeln  das  Gelände 
Deckung  für  geschlossene  Formen  bot.  Das  Vorgehen  aus  einer 
Feuerlinie  in  die  näher  gelegene  geschah  in  der  Weise,  dafs  den 
Schützen  die  neu  zu  erstrebende  Linie  durch  Zuruf  gekennzeichnet 
wurde,  dann  aber  wurden  sie  nicht  durch  unser  reglementariscbes 
Kommando  „Sprung  auf!  Marsch,  Marsch!"  einheitlich  in  der  Linie 
vorgeworfen,  sondern  nahmen  nach  und  nach,  beliebig  einzeln  aus 
diesem  oder  jenem  Teile  der  Schützenlinie  vorkriechend  oder  laufend, 
die  vordere  Linie  ein.  Der  immerhin  bedenkliche  Moment,  wo  bei 
gemeinsamem  Vorlaufen  das  Feuer  ganz  schweigt  und  wo  sich,  wenn 
auch  für  kurze  Augenblicke,  die  vorspringenden  Schützen  als  grofse 
Ziele  zeigen,  ist  dadurch  allerdings  vermieden.  Die  vordere  Linie 
wächst  in  sich  allmählich  bis  zur  vollen  Feuerstärke  an,  und  die 
hintere  baut  ebenso  allmählich  ab.  Schließlich  wurde  in  Feuer- 
pausen zur  Schaffung  recht  dürftiger,  den  Schützen  eher  verratenden 
als  deckenden  Erdaufwürfe  der  Spaten  benutzt." 

Uns  will  scheinen,  dafs  die  Forderung,  die  in  Militärkreisen 
vielfach  nach  einer  ausgedehnteren  Ausrüstung  und  Benutzung  des 
Spatens  seitens  der  deutschen  Infanterie  aufgestellt  wird,  über 
das  Ziel  hinausschiebt.  Oberstleutnant  Freiherr  von  Freytag  sagt 
in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buch  „Der  Infanterieangriffe  in 
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den  nächsten  Kriegen*4  sehr  richtig:  „Wo  Spaten  gegen  Spaten 
gesetzt  wird,  kann  es  nicht  aasbleiben,  dals  es  zn  einem  rein  fron- 
talen Abringen  der  Kräfte  kommt,  ohne  dafs  ein  grofses  Ergebnis 
erzielt  wird.  Wir  können  uns  wohl  die  grofsen  Feldherren  der  Ver- 
gangenbett, Friedrich,  Napoleon  und  Moltke,  die  Errungenschaft 
moderner  Waffentechnik  nutzend  denken,  indem  sie  die  Gewalt  des 
Krieges  in  bisher  ungeahnter  Weise  steigern  und  den  Vernichtungs- 
gedanken, der  ihr  kriegerisches  Handeln  durchzieht,  noch  schärfer 
zum  Ausdruck  bringen,  schwerlich  aber,  indem  sie  ihrer  Infanterie 
grundsätzlich  ein  Vorgehen  mit  dem  Spaten  anraten.*4  Das  sind 
beherzigenswerte  Worte,  die  nicht  überhört  werden  sollten.  Wir 
wollen  nicht  vergessen,  dafs  besondere,  für  Europa  so  leicht  nicht 
zutreffende,  Verhältnisse  es  zu  Wege  gebracht  haben,  der  Infanterie 
den  Spaten  in  die  Hand  zu  drücken,  dals  es  sich  ferner  fast  immer 
nur  um  den  Angriff  stark  verschanzter  Stelinngen  gehandelt  hat.  Die 
Frage  nach  ihrer  Überwindung  ist  weniger  wichtig,  als  das  Streben, 
den  Gegner  garnicht  die  Zeit  zu  lassen,  sich  bis  an  den  Hals  ein- 
zugraben. Der  Angreifer  darf  dem  Verteidiger,  wenn  nicht  besondere 
Verbältnisse  ihn  zwingen,  nicht  den  Gefallen  tun,  sich  ihm  auf  dem 
ausgesuchten  und  vorbereiteten  Kampffelde  zu  stellen. 

Vermutlich  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  wird  uns  ein  neues 
Reglement  beschieden  sein.  Wird  es  sich  das  französische  Reglement 
zum  Muster  nehmen?  Sicherlich  nicht.  Gerade  dieses  hat  selbst 
in  Frankreich  die  schärfste  Verurteilung  erfahren.  Waren  die  früheren 
Reglements  zn  schematisch  abgefalst,  so  lälst  das  vorliegende  zu 
viel  freie  Hand,  indem  es  Vorschritten  zu  geben  vermeidet,  wie  sie 
gerade  zur  einheitlichen  Ausbildung  dringend  geboten  sind.  Ganz 
im  Stich  läfst  uns  das  Reglement,  wenn  wir  uns  in  ihm  über  Feuer- 
leitung, Visieranwendung  und  sprungweises  Vorgehen  unterrichten 
wollen.  Gerade  in  der  Absicht,  keine  Einschränkungen  zu  bieten, 
sind  die  Verfasser  zu  weit  gegangen,  sie  haben  nicht  den  Unter- 
schied erfafst  zwischen  einem  Reglement  und  einem  taktischen 
Lehrbuch. 

Grundsätzlich  wird  man  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der 
Individualisierung  des  Angriffs  einverstanden  sein  können;  diese  — 
in  Frankreich  aber  überschrittene  Grenze  wird  bestimmt  durch  die 
Gefahr,  dafs  durch  die  von  den  Vorschriften  gelassene  Freiheit  der 
von  der  Führung  gewollte  Einsatz  an  der  in  Aussicht  genommenen 
Stelle  nicht  erreicht  wird.  Nicht  unbegründet  sind  die  Bedenken, 
dafs  der  aus  lose  zusammenhängenden  Gruppen  bestehende  Angriff 
auseinander  flattern  und  nicht  die  nötige  Übereinstimmung  haben 
wird,  welche  auf  das  verständnisvolle  Zusammenwirken  aller  Führer 
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beroht.  Mit  ihrer  taktischen  Ausbildung,  wie  es  auch  s.  Zt.  der  General 
t.  Schi  ich  ring  wollte,  ist  es  allein  nicht  gemacht.  Solange  aber  im  Kriege 
Reibungen  über  Reibungen  vorkommen,  solange  gerade  im  Gefecht 
die  Einwirkung  der  Führer  anf  den  Mann  erschwert  ist,  solange  die 
zersetzenden  Einflüsse  des  Infanteriekampfes  auflösend  wirken,  da 
mufs  man  anf  den  festen  Znsammenhalt  drillen,  ihn  nicht  aber 
zerpflücken,  wie  es  das  französische  Reglement  tnt. 

Zuviel  Gewicht  wird  in  wohl  der  Absicht,  nahe  an  den  Feind  zu 
kommen,  auf  die  Ausnutzung  des  Geländes  gelegt. 

Der  französische  Grnppenangriff  verdankt  sein  Entstehen  dem 
stillschweigend  anerkannten  Gesetze  von  der  Unbetretbarkeit  der  freien 
Ebene  im  ungebrochenen  feindlichen  Feuer.  Keineswegs  verkennen  wir 
die  Tatsache,  dals,  begünstigt  durch  das  Gelände,  einzelne  Teile  des 
Angreifers  schneller  als  andere  vorkommen  werden,  dafs  einzelne  Teile 
sogar  gezwungen  sein  werden,  zunächst  sogar  ihr  Vorgehen  einzustellen; 
bedenklich  erscheint  es  nur,  dieses  Ergebnis  der  feindlichen  Feuer- 
wirkung als  Regel  für  die  Schulung  der  Truppe  auszusprechen. 
Bewährt  hat  sich  die  Gruppentaktik  der  Buren  einzig  und  allein  in 
der  Verteidigung,  sie  hat  aber  nicht  gehindert,  dafs  einzelne  dieser 
Gruppen  mit  weit  überlegener  Kraft  angefalst  worden  sind.  Im 
Angriff  werden  die  durch  das  Gelände  begünstigten  Abteilungen  die 
Geripppunkte  abgeben,  an  die  sich  die  zum  langsameren  Vorgehen 
verurteilten  Abteiinngen  angliedern  werden.  Die  Gefahr  liegt  aber 
nahe,  dafs  diese  vorderen  Gruppen  dem  überlegenen  Feuer  eines 
breiter  entwickelten  Verteidigers  erliegen  werden.  Ein  weiterer 
Ubelstand  dieser  geplanten  Gruppentaktik  besteht  in  der  Schwierig- 
keit bei  dem  Übergang  aus  dem  schmalen  Anmarschwege  in  die 
breitere  Gefechtsgliederung.  Wenn  die  französische  Infanterie  wirklich 
die  Ebene  meiden  und  hauptsächlich  die  Deckungen  aufsuchen  will, 
wer  bürgt  dafür,  dafs  sie  bei  der  ihr  eingeräumten  grolsen  Freiheit 
sich  nicht  in  den  Deckungen  zusammenballt,  die  Richtung  auf  ihr 
Angriftsziel  verliert  und  gänzlich  durcheinanderkommt? l)  Diese  Gefahr 

>)  Beim  Vorgehen  des  Regiments  Nr.  85  an  Vionville  vorbei  gegen 
Flavigny  und  gegen  die  nördlich  des  Weilers  gelegene  Baumgruppe  wichen 
die,  von  der  Besatzung  des  letztgenannten  Stützpunktes  wirksam  unter 
Feuer  genommenen  Kompagnien  nach  den  Flügeln  aus,  traten  in  den  Be- 
reich anderer  Verbände  und  gaben  die  vom  Regimentskommandeur  befohlene 
Marschrichtung  auf  (Gen.-St.-W.,  II,  S.  660).  „ Charakteristisch  springt  nament- 
lich in  die  Augen,  wie  das  dem  geplanten  einheitlichen  Angriff  gegen  das 
Zentrum  der  feindlichen  Stellung  von  der  .Baumgruppe4  her  entgegen- 
schlagende  Feuer  zehn  von  den  zwölf  dagegen  vorgegangenen  Kompagnien 
(8.  4.  6.  6.  7.  8.  11./86.  9.  12./20.)  nach  rechts  und  links  .auseinander  bläst4 
und  damit  in  eine,  ursprünglich  durchaus  nicht  beabsichtigte  Richtung  hin- 
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ist  um  so  gröfser,  da  auf  eine  engere  Begrenzung  der  Ausdehnungen 
an  keiner  Stelle  Wert  gelegt,  vielmehr  weite  Ausdehnung  geradezu 
empfohlen  wird!  Die  Verlustscheu  wird  die  Oberhand  gewinnen; 
der  Angriff  wird  seine  Kraft  verlieren. 

In  dieser  Beziehung  kann  das  neue  Angriffsverfahren  geradezu 
verderblich  werden.  Hier  sind  die  Lehren  des  Burenkrieges  offenbar 
falsch  verstanden  worden.  Das  deutsche  Reglement  betont  dem  gegen- 
über mit  vollem  Recht:  „Jedes  die  Entscheidung  suchende  Gefecht 
wird  zur  vollen  Ausnutzung  des  vollen  Entwickelungsraumes  durch 
Besetzung  mit  dichten  Schützenlinien  führen !u  Das  Zusammendrängen 
von  43  Kompagnien  bei  St.  Hubert  am  18.  Augast  1870  ist  ein 
warnendes  Beispiel  für  das  Gegenteil. 

Und  nun  der  Sturm!  Soll  er  erst  angesetzt  werden,  wenn  der 
Feind  sturmreif  geschossen  ist?  Nein,  diese  Forderung  finden  wir 
an  keiner  Stelle  des  französischen  Reglements.  Die  „Manövrier- 
truppe" (früher  Stolstruppe)  wird  dicht  hinter  der  bis  auf  nahe 
Entfernungen  an  den  Feind  herangekommenen  Schützenlinie  bereit- 
gestellt. Dann  erfolgt  der  Sturm.  Aber  nicht  mehr  mit  den 
Beinen,  nur  noch  durch  Feuer  kann  man  den  Feind  bezwingeu. 
Das  Vorgehen  zum  Sturm  mit  geschlossenen  Abteilungen  und 
schlagenden  Tambours  ist  nur  der  durch  das  Feuer  er- 
möglichte Schlulsakt,  es  soll  den  letzten  Halt  eines  mürbe  ge- 
schossenen Feindes  brechen,  ihm  die  Mahnung  zurufen,  daJs  es  jetzt 
noch  Zeit  ist,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Trotz  aller  Einkleidungen 
steht  das  französische  Reglement  unbewulst  auf  den  Boden  der  Stofs- 
taktik.  In  der  Bewertung  des  Feuers  scheiden  sich  deutsche  und 
französische  Anschauungen  ebenso  scharf  wie  zu  Anfang  der  Periode 
der  neuen  Taktik.  Das  neue  Reglement,  welches  unsere  Infanterie 
erhalten  wird,  dürfte  nicht  mit  unseren  bisherigen  ruhmreichen 
Überlieferungen  brechen,  es  wird  vielmehr  den  Schlnlsstein  unserer 
taktischen  Entwicklung  einfügen: 

Einheitlichkeit  des  Angriffs  bei  weitgehendster  Entfaltung  der 
individuellen  Kräfte  jedes  einzelnen  zum  Niederringen  des  Feindes 
in  gewaltigem  Fenerkampfe. 

eindrückt,  die  nur  von  zweien  (8.  11. /20.)  noch  einigenn&feen  festgehalten 
wird"  v.  Scherff,  Kriegslehren.  II,  S.  106.  Die  auf  einer  Skizze  eingezeich- 
neten Bewegungslinien  der  einzelnen  Kompagnien  schwirren  raketenartig 
durcheinander. 
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XIX. 

Geländeverstärkung  während  des  Gefechts. 

Von 

Otto  Schulz, 

Hauptmann  nnd  Kompagniechef  im  k.  b.  14.  Infanterieregiment. 


Während  man  sich  früher  daranf  beschränkte,  nor  in  der  Ver- 
teidigung nnd  aocb  dann  nur,  wenn  der  Gegner  noch  so  weit  ent- 
lernt war,  dafs  eine  Überraschung  durch  ihn  während  der  Arbeit 
nicht  zu  erwarten  stand,  die  gewählte  Stellung  zu  verstärken,  hat 
die  zunehmende  Wirkung  der  Feuerwaffen  dazu  geführt,  auch  während 
des  Gefechtes,  ja  sogar  beim  Angriff,  zum  Spaten  zu  greifen  und 
Deckungen  herzustellen,  welche  die  Festbaltung  des  gewonnenen 
Geländes  erleichtern.  Voraussetzung  ist  dabei,  dafs  das  Feuer  des 
Feindes  nicht  so  stark  ist,  dafs  es  mit  allen  in  der  Feuerlinie  ver- 
fügbaren Gewehren  erwidert  werden  mufe,  und  dato  auch  der  Gegner 
nicht  so  lohnende  Ziele  zeigt,  dals  gegenüber  deren  Beschießung 
jede  andere  Tätigkeit  zurückzutreten  hat. 

Die  Verstärkung  der  Stellung  während  des  Gefechtes  geschieht 
nun  in  der  Weise,  dafs  die  eine  Hälfte  der  Schützen,  z.  B.  das  erste 
Glied,  das  Feuer  gegen  den  Feind  unterhält,  während  die  andere 
(zweites  Glied)1)  liegend  sich  eine  Deckung  gräbt. 

Hierbei  können  sich  nun  die  Kämpfenden  und  Grabenden 
nebeneinander  befinden,  oder  die  zur  Fortführung  des  Fenergefechtes 
bestimmten  einige  Schritte  vor  den  Grabenden. 

Haben  die  mit  Spaten  versehenen  sich  eine  hinreichende 
Deckung  hergestellt,  so  geben  sie  den  Spaten  den  bisher  mit  der 
Fortführung  des  Feuergefechtes  betrauten  und  greifen  ihrerseits  zum 
Gewehr,  um  unter  Benutzung  der  von  ihnen  inzwischen  hergestellten 
Deckungen  das  feindliche  Feuer  niederzuhalten.    Waren  Kämpfende 


>)  Von  den  216  Mann  der  Kompagnie  sind  100  mit  Spaten  versehen; 
da  aber  die  Kompagnie  meist  viel  weniger  als  216  Mann  in  der  Feuerlinie 
haben  wird,  so  darf  man  wohl  damit  rechnen,  dafs  mindestens  die  Hälfte 
aller  Leute  Spaten  hat. 
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und  Grabende  nicht  auf  gleicher  Höhe,  so  kriechen  erstere  zunächst 
in  die  Linie  der  letzteren  zurück. 

Mit  Strenge  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Leute  liegend 
graben,  ohne  Erbeben  des  Oberkörpers;  erst  wenn  für  diesen  eine 
Deckung  hergestellt  ist,  darf  der  Mann,  diese  benutzend,  sich  etwas 
erheben  und  später  knien  (gebückt). 

Welches  ist  nun  die  zweck  massigste  Form  der  Deckungen? 

Die  F.V.  verlangt  in  Ziffer  36,  dafs  „von  Beginn  der  Arbeit  an 
zusammenhängende  Deckungen  und  Gräben,  nicht  einzelne  Löcher, 
geschaffen"  werden  und  in  Ziffer  34,  dals  „grundsätzlich  die  Her- 
stellung eines  Schützengrabens  für  stehende  Schützen  anzu- 
streben" ist. 

Der  ersten  Forderung  kann  nun  schon  deswegen  nicht  genügt 
werden,  weil  nnr  ein  Teil  (in  der  Regel  die  Leute  eines  Gliedes) 
der  Schützenlinie  arbeitet.  Und  der  Erfüllung  der  zweiten  Forderung 
stellt  sich  der  Umstand  entgegen,  dals  die  Herstellung  der  Deckung 
in  kürzester  Zeit  und  bei  ständiger  Gefechtsbereitschaft  der  Mann- 
schaften erfolgen  mufs. 

Wenn  man  nun  noch  bedenkt,  dafs  der  liegend  arbeitende 
Mann  nur  in  der  Höhe  des  Rampfes  zu  graben  vermag,  dals  er  auch 
die  ausgebobene  Erde  nur  wenig  vorwerfen  darf,  wenn  er  nicht 
seine  „kämpfenden"  Nachbaren  belästigen  und  deren  Gewehre  ge- 
iührden  will,  so  wird  man  sich  dazu  entschliefsen,  die  Deckungen 
möglichst  kurz  und  schmal  zu  machen,  um  schnell  so  tief  in  den 
Boden  zu  dringen,  dals  der  eigene  Körper  gesichert  ist.  Die  demnach 
geeignetste  Form  der  Deckung  ist  das  „Schützenloch".  Etwa  50  cm 
breit,  60—80  cm  lang  und  40—60  cm  tief,  lälst  es  sich  während 
des  Gefechtes  sehr  schnell  herstellen.  Der  sich  in  dasselbe  hineio- 
kauernde  oder  kniende  Mann  kann  es  ohne  besondere  Mühe  —  in 
einer  zum  Arbeiten  nicht  allzu  unbequemen  Haltung  —  nach  Wunsch 
bezw.  Bedarf  erweitern  und  vervollständigen. 

Schwieriger  und  unzweckmäßiger  wäre  es,  wenn  der  Mann  von 
vornherein  eine  Deckung,  wie  sie  die  F.V.  für  kniende  Schützen 
vorschreibt,  also  1,50  m  lang,  anstreben  wollte.  Naturgemäfs  ver- 
wendet er  in  der  Regel  seine  Hauptauf merksamkeit  auf  die  Her- 
stellung des  vorderen  —  in  Höbe  seines  Rumpfes  befindlichen  — 
Teiles  der  Deckung,  vor  dem  er  den  ausgehobenen  Boden  an- 
schüttet» während  er  die  Aushebung  des  rückwärtigen  Teiles  der 
Deckung  vernachlässigt.  Er  mufs  nun  ziemlich  lange  arbeiten,  bis 
er  eine  selbst  nur  für  einen  liegenden  Schützen  genügende  Deckung 
hergestellt  hat.    Dabei  hat  diese  dann  gewöhnlich  noch  den  Nachteil, 
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dafs  sie  vorn  bedeutend  tiefer  ist  als  hinten  und  den  Mann  zn  einer 
so  nnbeqnemen  Lage  zwingt  (Beine  hoch,  Rompf  tief),  dafs  ihm  das 
Liegen  und  noch  mehr  das  Schielseu  sehr  erschwert  wird.  Erst 
nach  —  meist  zeitraubender  —  Vertiefung  des  Platzes  für  die  Fttfse 
werden  derartige  Deckungen  (ftir  einen  liegenden  Mann)  brauchbar 
und  erst  nach  sehr  umständlicher  Arbeit  für  einen  knienden.  Läfet 
man  die  Leute  zunächst  den  Boden  hinten  (wo  später  die  Füfee 
hinkommen)  ausheben  uud  von  rückwärts  nach  vorn  vorarbeiten,  so 
hat  dies  den  Nachteil,  dafs  es  alsdann  erheblich  länger  dauert,  bis 
der  Mann  überhaupt  eine  Deckung  hat  und  dafe  er  ausserdem  ge- 
zwungen ist,  den  Boden  zweimal  vorzuwerfen.1) 

Wenn  nun  auch  die  Herstellung  von  Deckungen  gegen  Sicht 
und  bald  auch  gegen  Seouls  recht  schnell  ausgeführt  werden  kann, 
so  ist  doch  hierbei  auf  einen  schweren  Übelstand  hinzuweisen,  der, 
wie  mir  scheint,  bisher  meist  nicht  genügend  beachtet  wurde. 

Durch  das  Graben  fallen,  besonders  bei  sandigem  und  trockenem 
Boden,  grofse  Mengen  Staub  und  Sand  auf  die  Gewehre  und  rufen 
durch  ihr  Eindringen  in  Rammer  und  Lauf  Beschädigungen  (Laaf- 
aufbauchungen  und  Einschnitte  in  der  Seele)  hervor,  die  teils  den 
Gebranch  des  Gewehres  überhaupt  unmöglich  machen,  teils  die 
Leistung  desselben  beträchtlich  vermindern.  Dieser  Ubelstand  tritt 
besonders  dann  hervor,  wenn  die  Grabenden  neben  den  Kämpfenden 
arbeiten. 

Vielleicht  dürfte  das  vielfach  von  den  Buren  und  auch  in  Ost- 
asien angewandte  Verfahren,  den  ausgehobenen  Boden  nach  rück- 
wärts zu  verstreuen,  welches  ja  hauptsächlich  dem  Bestreben,  die 
Deckungen  weniger  leicht  erkennbar  zu  machen,  entsprang,  auch  im 
vorliegenden  Falle  mit  Vorteil  anzuwenden  sein,  da  dabei  die  Ge- 
wehre weit  weniger  leiden  würden,  wenn  sich  auch  die  Vollendung 
der  Deckungen  etwas  verzögert.  Hierdurch  wird  gleichzeitig  ver- 
mieden, dafs  die  immer  etwas  lockerer  bleibenden  Anschüttungen 
eine  Deformation  und  eine  Ablenkung  des  Geschosses  verursachen, 
ohne  es  aufzuhalten.8)    Dem  Vorteile,  dafs  bei  Vorhandensein  einer 


*)  Den  Boden  von  vornherein  dahin  zu  werfen,  wo  die  Anschüttung 
sein  mufs,  verbietet  die  Rücksicht  auf  die  Nachbaren  und  besonders  auf 
die  schußbereiten  Gewehre  dieser. 

*)  Dies  ist  ein  grober  Nachteil,  weil  das  sich  Überschlagende  oder  de- 
formierte oder  gar  spritzende  Geschofe  einen  viel  gröberen  Raum  als  das 
unbehindert  weiterfliegende  gefährdet,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  viel 
schwerere  Verletzungen  hervorruft. 
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Anschüttung  das  Gewehr  beim  Schielsen  aufgelegt  werden  kann, 
darf  kein  zn  grofser  Wert  beigemessen  werden,  da  hierdurch  die 
Treffsicherheit  des  liegend  oder  kniend  Schielsenden  nur  dann  er- 
höht wird,  wenn  die  Höhe  der  Auflage  genau  den  Körperverhält- 
nissen des  Schützen  entspricht. 

Ist  der  Feind  noch  ziemlich  weit  entfernt,  so  ist  es  vorzuziehen, 
die  Rollen  (Graben  und  Fortführen  des  Feuergefechtes)  nicht  glieder- 
sondern gruppenweise  zu  verteilen.  Die  Abgabe  des  Schanz- 
zeuges von  einer  Gruppe  an  die  andere  ist  zwar  umständlich  und 
zeitraubend;  doch  hat  man  dadurch  den  grolsen  Vorteil,  dafs  durch 
das  Graben  der  anderen  die  Kämpfenden  weniger  belästigt  und  ihre 
Gewehre  weniger  gefährdet  werden. 

Es  ist  demnach  in  allen  Fällen,  in  denen  das  Eingraben  während 
des  Gefechtes  in  Betracht  kommt,  stets  sorgfältig  darauf  zu  achten, 
dafs  dadurch  die  Gewehre  —  sowohl  der  Grabenden  als  besonders 
der  inzwischen  Kämpfenden  —  nicht  gefährdet  werden.  Bei  ebenem 
Boden  dürfte  es  sich  deswegen  empfehlen,  die  zuerst  Grabenden 
hinter  den  Kämpfenden  arbeiten  zu  lassen.  Wenn  die  Grabenden 
sich  neben  den  Kämpfenden  befinden,  sollte  man  —  zum  mindesten 
bei  trockenem  Boden  —  auf  eine  Anschüttung  verzichten  und  den 
ausgehobenen  Boden  nach  rückwärts  verstreuen.  Vorteilhaft  ist  es, 
besonders  wenn  der  Gegner  noch  weiter  entfernt  ist,  gruppen- 
weise graben  bezw.  weiterfeuern  zu  lassen.  In  allen  Fällen  er- 
scheint es  zweckmäisiger,  Schützenlöcher  als  Deckungen  von 
normaler  Gröfse  (1,5  m)  herzustellen. 
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XX. 

Zum  Feldzug  von  Marengo. 

Von 

Dr.  Alfred  Herrmanii-Honn. 


In  den  Jahren  1900  and  1901  erschienen  zwei  Qaellensamm- 
longen,1)  die  den  vielumstrittenen  Feldzag  von  Marengo,  wenigstens 
was  das  Tatsächliche  betrifft,  znin  erstenmal  auf  eine  sichere  Grundlage 
zu  stellen  erlaubten.  Nicht  allzuviele  Wunsche  blieben  nach  dieser 
Richtung  unerfüllt,  als  ich,  wesentlich  gestutzt  auf  die  genannten 
Qnellenwerke.  eine  umfangreichere  Arbeit  Uber  dieses  Thema  zum 
Abschlufs  gebracht  hatte.3)  Nicht  zu  erwarten  war  freilich  von  dem 
neuen  Material,  dafs  es  auch  das  stets  sehr  auseinandergebende 
strategische  Urteil  Uber  den  Feldzug  einheitlich  gestaltete. 

Die  jttngste  Darstellung  desselben  hat  den  Kommandanten 
de  Ougnac  zum  Verfasser.*)    Cugnac  hat  sich  darin  die  Aufgabe 


>)  De  Cugnac,  Campagne  de  l'armee  de  reserve  en  1800.  I*rpartie: 
Passage  da  Grand  St.-Bernard,  IltAm«  partie:  Marengo.  Paris,  Librairie 
milit.  R.  Chapelot  et  C»*.,  1900  n.  1901,  VI  u.  719  bezw.  VI  u.  691  pp.  und 
Haff  er,  Hermann,  Quellen  zur  Geschichte  der  Kriege  von  1799  und  1800. 
IL  Band:  Quellen  zur  Geschiohte  des  Krieges  von  1800.  Leipzig,  Teubner, 
1901,  XVn  u.  589  S. 

')  Herrmann,  Alfred,  Marengo.  Mit  zwei  Karten  und  einem  biblio- 
graphischen Anhang.    Munster  i.  W.,  Aschendorff,  1908,  VIII  u.  266  S. 

')  De  Cugnac,  La  Campagne  de  Marengo.  Paris,  Librairie  militaire. 
R.  Chapelot  et  C»«.,  1904,  XI  u.  262  pp.  —  Es  wäre  hier  wohl  Gelegenheit 
gewesen,  noch  ein  weiteres  Buch  über  denselben  Gegenstand  in  unsere 
Betrachtung  hineinzuziehen.  Ich  unterlief»  es,  weil  es  unsere  Kenntnis  in 
keinem  Punkte  bereichert.  Colonel  George  Armand  Furse  hat  sein 
Werk:  1800,  Marengo  and  Hohenlinden,  London,  William  Clowes  &  Sons, 
1908,  VIII  u.  478  pp.  mit  überschwenglichen  Worten  der  französischen 
Armee  gewidmet,  den  Nachkommen  jener  unvergleichlichen  Helden  des 
groben  Kapitäns,  deren  glorreiches  Schicksal  der  Sohn  der  Sieger  von 
Trafalgar  und  der  Tapferen  von  Waterloo  beneidet.  —  Die  Arbeit  leidet 
stark  darunter,  dafs  sie  nur  auf  den  französischen  Quellen  basiert  Memoiren 
und  darstellende  Literatur,  wobei  die  deutsche  ganz  ausgeschaltet  ist,  — 
einige  Zitate  sind  wohl  anderen  Darstellungen  entnommen  —  sind  ziemlich 
wahllos  und  oft  ohne  Kritik  benutzt.  An  vielen,  oft  schwerwiegenden 
Fehlern  im  einzelnen  fehlt  es  darum  erklärlicherweise  nicht.  Der  Titel  er- 
weckt  falsche  Vorstellungen.    Hohenlinden  ist  auf  30  Seiten  behandelt; 
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gestellt,  die  Resultate  seines  grolsen  Quellen  werk  es  in  den  Haupt- 
zttgen  weiteren  Kreisen  zugänglich  zn  machen.  Niemand  konnte 
dazu  geeigneter  erscheinen.  In  der  Tat  ist  auch  das  Werk  Cugnacs, 
dank  ausgiebiger  Benutzung  seiner  wertvollen  Ausgabe,  nicht  ohne 
Bedeutung,  doch  bleibt  es  im  ganzen  nicht  unwesentlich  hinter  den 
Anforderungen  zurück,  die  man  an  den  umsichtigen  und  verdienten 
Herausgeber  von  „Campagne  de  l'armee  de  reserve  en  1800"  stellen 
zu  dürfen  meint.  Eine  Auseinandersetzung  mit  den  wichtigsten 
Punkten  des  neuen  Buches  bildet  den  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

„Le  lecteur  ne  trouvera  ici  ni  apologie  ni  critique.  Nous  n'avons 
ete  guidö  que  par  la  recherche  de  la  verite  historique",  kündet  der 
Verfasser  im  Vorwort  an.  Auch  das  erste  Versprechen  ist  in.  E. 
nicht  ganz  erfüllt;  doch  halten  wir  uns  nur  an  die  zweite  Versiche- 
rung. Gerade  die  Erkenntnis,  wie  notwendig  es  sei,  die  bisherigen 
Darstellungen  des  Feldzuges  von  Marengo  zu  prüfen,  und  die 
Hoflnung,  dals  dies  auf  Grund  der  neu  hervorgetretenen  Quellen, 
die  ich  durch  eigene  Nachlese  noch  vermehrte)  nun  endlich  auch 
möglich  sei,  hatten  meine  Arbeit  angeregt.  Ich  möchte  für  viele 
der  folgenden  Ausführungen  ganz  allgemein  darauf  verweisen,  da  ich 
den  Inhalt  des  Buches  in  allen  wesentlichen  Punkten  voll  und  ganz 
aufrecht  zu  erhalten  vermag. 

Gngnac  freilich  schneidet  sich  die  Möglichkeit,  seiner  Aufgabe  restlos 
gerecht  zu  werden,  von  vornherein  ab.  Wenn  er  sich  geflissentlich 
die  Beschränkung  auferlegt,  den  Feldzug  lediglich  vom  französischen 
Standpunkt  aus  zu  betrachten  und  über  die  österreichischen  Be- 
wegungen nur  das  Notwendigste  zu  sagen,  so  ist  das  zum  mindesten 
zu  bedauern,  ein  grofser  Vorwurf  ist  ihm  aber  daraus  zu  machen, 
dals  er  nicht  einmal  hierfür  Httffers  „Quellen"  zu  Rate  zieht  uud 
deshalb  Uber  manche,  nicht  immer  nur  österreichische,  Verhältnisse 
in  völliger  Unkenntnis  bleibt.  Recht  bezeichnend  für  Cugnacs  Ver- 
trautheit mit  der  einschlägigen  Literatur  überhaupt,  die  er  nur  ganz 
ungenügend  benutzt,  ist  ein  Verzeichnis,  das  er  bei  Widerlegung  der 
„Legende  der  Armee  von  Dijon"  aufstellt.  Ein  Ballast  allgemein- 
geschichtlicher Darstellungen  ist  hier  mitgeschleppt,  während  seine 
Kenntnis  der  Spezialliteratur  Uber  das  Jahr  1898  überhaupt  nicht 
hinauszugehen  scheint. 

Was  das  rein  Materielle  betrinkt,  kann  mau,  wo  die  französischen 
Quellen  die  alleinige  Grundlage  bilden  dürfen,  den  Ausführungen 

Cugnac  versagt  hier.  Trotz  aller  Mängel  ist  jedoch  dies  Buch  Pürees  für 
einen  weiteren  Kreis  von  Lesern,  der  auf  streng  wissenschaftliche  Arbeits- 
weise verzichten  darf,  keineswegs  wertlos. 
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Cugnacs  wohl  stets  vertrauen.  In  seinem  Urteile  freilich  bleibt 
manchmal  zu  wünschen,  dafs  der  Historiker  etwas  mehr  zu  seinem 
Recht  gekommen  wäre  neben  dem  Militär,  den  eine  helle  Begeisterung 
erfüllt  für  den  Feldzug  von  Marengo,  „einen  der  glänzendsten  der 
Napoleonischen  Epopöe." 

Auch  die  Komposition  des  Ganzen  ist  nicht  immer  zu  loben; 
an  Wiederholungen  und  Widersprüchen  fehlt  es  nicht. 

Die  Gliederung  in  die  vier  Kapitel:  „Der  Feldzugsplan w,  „Der 
grolse  St.  Bernhard  und  das  Fort  Bard-,  „Die  Besetzung  voo  Stra- 
della"  und  „Die  Schlacht  von  Marengo"  bezeichnet  geschickt  die 
strategische  Anlage  des  Feldzuges,  als  dessen  Höhepunkt  Cugnao 
„La  Manoenvre  de  Stradella"  ansieht.  Es  wird  darin  der  Haupt- 
sache nach  zuzustimmen  sein,  die  Ausführungen  Uber  Entstehung 
und  Ausführung  der  kühnen  Operationen  auf  die  Verbindungslinie 
des  österreichischen  Heeres  sind  im  einzelnen  öfters  angreifbar. 

Cugnac  meint,  Bonaparte  habe  den  italienischen  Feldzugsplan 
schon  im  Februar  und  März  1800  in  seinem  Kabinett  ausgearbeitet 
gehabt;  nie  habe  er  vorher  oder  nachher  einen  Feldzugsplan  genauer 
voraus  zu  berechnen  vermocht;  die  bekannte  Anekdote  Bourriennes,1) 
nach  der  Bonaparte  am  17.  März  in  den  Tuilerien  die  Hauptstationen 
des  Feldzuges  auf  einer  Karte  mit  Stecknadeln  bezeichnet,  spiegele 
zum  mindesten  die  Gedanken  des  ersten  Konsuls  genau  wieder. 
Allerdings  beweisen  zahlreiche  Äußerungen  Bonapartes,  dafs  er,  um 
grölstmögliche  Erfolge  zu  erreichen,  für  die  Operationen  in  Italien, 
noch  bevor  die  Reservearmee  den  italienischen  Boden  betrat,  den 
kühnen  Vorstofs  auf  Mailand  ins  Auge  gefafct  hatte,  womit  er  ein 
auch  sonst  von  ihm  noch  öfter  angewandtes  strategisches  Manöver 
ausführen  wollte.  Durchaus  zurückzuweisen  ist  aber  die  Insinuation 
Cugnacs  für  den  Mann,  der  den,  wenn  auch  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmenden, Ausspruch  getan:  „Ich  habe  nie  einen  Kriegsplan  gehabt, M 
und  der  wie  kein  zweiter  davon  überzeugt  war,  dals  im  Kriege 
niemals  alles  und  jedes  nach  den  angestellten  Berechnungen,  nach 
einem  zugrunde  liegenden  Kriegsplan  eintreffen  wird.  Cugnac  selbst 
hat  dann  eingehend  gezeigt,  wie  grofse  Wandlungen  der  ursprüng- 
liche Operationsplan  für  den  italienischen  Feldzug  infolge  der  öster- 
reichischen Operationen  erlitt,  wenn  auch  nicht  deutlich  genug  her- 
vortritt, wie  sehr  Bonaparte  mit  anderen  Möglichkeiten  als  dem 
Linksabmarsch  auf  Mailand  gerechnet  hat,  wie  wesentlich  die  Heere 
Moreaus  und  Massenas  mitwirken  mufsten,  um  die  Operationen  der 


')  Bourrienne,  M6moires  sur  Napoleon  etc.,  IV,  86. 
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Reservearmee  zu  ermöglichen.  Ein  Blick  in  das  Aktenmaterial 
Httffers  hätte  Cugnac  belehren  können,  wie  grols  die  Gefahr  war, 
dafs  der  ganze  Feldzag  schon  beim  Anstritt  aas  dem  Aostertal 
scheiterte,  während  er  der  irrigen  Ansicht  ist,  Melas  sei  nicht 
rechtzeitig  von  der  Ankunft  der  französischen  Armee  and  ihrer 
Starke  unterrichtet  gewesen  nnd  sei  durch  ihr  Erscheinen  bei  Jvrea 
überrascht  worden.  Die  Abhandlung  von  Mras  in  der  0.  M.  Z.  aus 
dem  Jahre  1822  ist  hier  seine  Quelle!  Erst  als  der  Austritt  aus  dem 
Aostertal  durch  Verschulden  der  schlaffen  österreichischen  Oberleitung 
geglückt  war,  wurde  es  möglich,  den  Abmarsch  nach  Mailand  end- 
gültig anzuordnen,  und  wenn  Cugnac  später  über  den  25.  Mai  sagt: 
»In  diesem  Augenblicke  ist  also  der  Entschlufs  des  ersten  Konsuls, 
auf  Mailand  zu  marschieren,  gefalst,w  so  verurteilt  er  damit  selbst 
die  am  Anfange  seines  Buches  aasgesprochenen  Phrasen  über  die 
Vorbereitung  des  Feldzuges. 

Es  erhellt  in  etwa  bereits  aus  den  eben  skizzierten  Anschauungen 
Cugnacs,  dals  er  die  Ansicht  vertritt,  Bonaparte  sei  schon  mit  Beginn 
des  Feldzuges  von  1800  gewillt  gewesen,  die  Operationen  in  Deutsch- 
land in  die  zweite  Linie  zu  drängen  und  in  Italien  mit  der  Reserve- 
armee die  Hauptentscheidung  zu  suchen.  Dementsprechend  lehnt  er 
die  Ansicht  ab,  der  erste  Konsul  habe  zunächst  daran  gedacht,  die 
Reservearmee  in  Deutschland  einzusetzen  und  dort  das  Kommando 
zu  Übernehmen.  Erst  nach  Moreaus  Weigerung,  den  von  Napoleon 
am  1.  März  aufgestellten  genialen  Feldzugsplan  zur  Ausführung  zu 
bringen,  habe  er  ins  Auge  gefafst,  eventuell  zur  Rheinarmee  zu  eilen1), 
und  habe  deswegen  dann  auch  der  Reservearmee  in  Berthier  einen 
eigenen  Führer  gegeben.  Als  dann  jedoch  die  Operationen  in 
Deutschland  einen  günstigen  Verlauf  nahmen,  und  bei  der  Reserve- 
armee sich  Schwierigkeiten  herausstellten,  habe  er  dort  das  Kommando 
übernommen.  Doch  die  Verproviantierung  von  Genf  und  die  Er- 
kundung der  Alpenpässe,  wozu  die  Befehle  bis  in  den  Januar 
zurückreichen,  berechtigen  m.  E.  durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse,  den 
Cugnac  daraus  zieht.  Selbstverständlich  rechnete  der  erste  Konsul 
von  vornherein  auch  mit  der  Möglichkeit,  nach  Italien  ziehen  zu 
müssen,  und  wenn  der  Feldzug  in  Deutschland  nicht  auch  zugleich 
die  Entscheidung  für  Italien  brachte,  was  für  den  Fall,  dals  Bonapartes 
Plan  zur  Ausführung  kam,  gar  nicht  60  unwahrscheinlich  war,  mufste 
dies  zur  Notwendigkeit  werden.  In  jedem  Falle  war  aber,  da  die 
Schweiz  nach  Bonapartes  Plan  die  Basis  der  französischen  Operationen 


i)  Cugnac  folgt  hier  der  nicht  zitierten  Version  in  den  Memoiren 
Napoleons  (Gourgaud).J,  162. 


Digitized  by  Google 


Zum  Feldzug  von  Marengo. 


423 


Uberhaapt  bilden  sollte,  die  Erforschung  and  Besetzung  der  Alpen- 
Übergänge  schon  zum  Schutze  der  rechten  Flanke  Moreaus  durchaus 
geboten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  Bonaparte  von  vornherein  entschlossen 
war,  in  diesem  Kriege  ein  Kommando  zu  Ubernehmen.  Die  erste 
Ordre  über  die  Bildung  der  Reservearmee  am  25.  Januar  begann 
mit  den  Worten:  „Mon  intentiou,  Citoyen  Ministre,  est  d'organiser 
une  armee  de  reserve  dont  le  commandement  sera  reserv6  au 
premier  Consul." ')  Es  fragte  sich  nun,  wo  die  Reservearmee  ein« 
zusetzen  sei.  Schon  die  Tatsache,  dals  Deutschland  durchaus  der 
wichtigere  Kriegsschauplatz,  genügt  m.  E.  zum  Beweise,  dals  ein 
Bonaparte  dort  Einfluls  und  Erfolge  suchen  mutete,  in  der  Tat 
spricht  er  auch  in  zwei  Schreiben  an  Moreau  und  an  Brune  vom 
1.  und  5.  März3)  diese  Ansicht  deutlich  genug  aus,  auch  wenn  wir 
den  Bericht  Uber  Marengo  aus  dem  Jahre  1803  *)  nicht  als  zuver- 
lässige Quelle  gelten  lassen  wollten,  wozu  in  diesem  Zusammenhange 
zwingende  Gründe  kaum  vorliegen;  denn  wäre  diese  Stelle  tendenziös 
gefärbt,  wurde  sie  in  ähnlicher  Form  in  den  Aufzeichnungen  von 
St.  Helena4)  sicher  wiederholt  worden  sein,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 
Moreau  nahm  auch  die  Ankündigung  Bonapartes  völlig  ernst.  Am 
8.  März  antwortet  er,  zugleich  bezug  nehmend  auf  den  ihm  Über- 
sandten Kriegsplan  vom  1.  März  aus  Basel:  „Ne  prävoyant  pas  que 
vous  viendriez  prendre  le  commandement  de  l'armee,  je  l'avais 
placee  autrement  que  me  le  prescrit  le  ministre  de  la  guerre,  mais 
on  va  mettre  la  plus  grande  cälörite  ä  la  rassembler  aux  points 
qu'il  indique,  et,  en  vous  la  remettant,  j'aurai  l'avantage  de  vous 
laisser  une  armee  pleine  de  bonne  volonte,  et  qui,  dirigee  par 
vous,  ne  peut  manquer  etc."  Ähnlich  am  15.  Mär/.  Und  noch  am 
21.  März  schreibt  er:  „Ne  me  regardant  plus  comme  destine  ä 
Commander  1' armee,  j'ai  dü  execnter  a  la  rigueur  1' Organisation  et 
le  placement  que  me  prescrivait  le  ministre  de  la  guerre,  mais  si 
vous  ne  m'eussiez  pas  annonce  votre  arrivöe,  et  qu'on  ne  m'eüt  pas 
parle  d'un  autre  successeur,  alors  je  me  serais  bien  donne  de  garde 
de  d&erer  anx  ordres  du  Ministre  de  la  guerre,  car  je  ne  vous 

»)  Corresp.,  VI,  Nr.  4452. 

>)  Ebenda,  Nr.  4627  u.  4689.  Am  26.  Februar  hatte  er  an  Brune  ge- 
schrieben: Je  ne  pense  pas  encore  a  aller  a  Tarnte  du  Rhin,  et  loreque 
j'y  penserai,  vous  pouvez  compter  que  je  vous  reserverai  une  place  (Corresp. 
No.  4619),  und  noch  am  16.  März  (genaues  Datum  zweifelhaft)  wünscht  er 
in  einem  Schreiben  an  Moreau,  die  Umstände  möchten  es  ihm  gestatten, 
„de  venir  vous  donner  un  coup  de  main"  (Nr.  4674). 

»)  Memorial  du  depöt  de  la  guerre,  IV,  288. 

*)  Corresp.,  XXX,  487  ff.  (grofce  Ausgabe). 
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dissimule  pas  qne  je  ne  ierai  jamais  marcher  ä  l'ennemi,  oomme 
ggnöral  en  cbef,  qa'one  armee  qne  j'aarai  organisee  moi-möme  et 
qne  je  ferai  mouvoir  d'apres  ma  methode  de  faire  la  guerre,  parce- 
qoe  je  crois  qu'on  n'ex6cute  bieo  qne  ses  idees." ')  Dessolle, 
Moreaos  Generalstabschef,  der  auf  Befehl  Bonapartes  am  13.  März 
in  Paris  eintraf,  nm  Uber  Einzelheiten  des  Operationsplanes  vom 
1.  März  zu  verhandeln,  bestätigte  auch  mündlich  die  entschiedene 
Weigerung  Moreans  ihn  auszuführen.  Nicht  sicher  festzustellen  ist, 
ob  er  auch  den  Auftrag  hatte,  zu  erklären,  dals  Moreau  unter 
Bonaparte  nicht  dienen  werde.3)  Diese  Frage  beantworten  auch  die 
oben  angeführten  Briefe  Moreans  nicht  direkt. 

Erst  jetzt,  als  Moreau  seinen  Absichten  so  offenen  Widerstand 
entgegensetzte,  richtete  Bonaparte  sein  Augenmerk  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  Italien.')  Er  wollte  nnd  konnte  es  damals  nicht  au 
einem  Bruch  mit  Moreau  kommen  lassen,  der  unvermeidlich  ge- 
wesen wäre,  hätte  Bonaparte  den  Oberbefehl  in  Deutschland  über- 
nommen. Durch  das  Schwergewicht  seiner  Persönlichkeit  gedachte 
er  die  Hauptentscheidung  nach  Italien  zu  verlegen.  Um  sich  aber 
eine  Stellung  „Uber  den  Armeen"  zu  sichern,  ernennt  er  Berthier 
zum  nominellen  Befehlshaber  der  Reservearmee. 

Obersichtlich  nnd  klar  schildert  Cngnac  die  verschiedenen  Wand- 
lungen des  Operationsplanes  für  die  Reservearmee,  wie  sie  unter 
dem  Einflösse  der  kriegerischen  Ereignisse  in  Deutschland  und  Italien 
Bich  gestalteten.  Nach  dem  bereits  erwähnten  genialen  Kriegsplan 
vom  1.  März  sollte  die  Rheinarmee  bei  Schaflhausen  Uber  den  Flufs 
gehen,  die  Österreicher  vom  linken  Flügel  aufrollen  und  an  den 
Rhein  drängen.  Kray  sollte  so  das  Schicksal  bereitet  werden,  das 
1805  Mack  bei  Ulm  tatsächlich  getroffen  hat.  Ein  „corps  de  reserve" 
unter  Lecourbe  sollte  in  der  Schweiz  zurückbleiben  und  seine  — 
vorläufig  nicht  näher  bestimmten  —  Bewegungen  mit  denen  der 
italienischen  Armee  kombinieren.  Im  übrigen  wurde  die  Ansamm- 
lung grolser  Vorräte  in  Genf  angeordnet,  was  schon  am  18.  Februar 
in  gleicher  Weise  für  Luzern  und  Zürich  befohlen  worden  war.  Die 
Reservearmee  und  ihre  Bestimmung  ist  jedoch  mit  keinem  Worte 


•)  Die  beiden  Schreiben  Moreau s  ans  d.  Archiven  historiques  de  la 
guerre,  mitgeteilt  von  Picard,  Bonaparte  et  Moreau.  Paris,  Plön  1906. 
p.  166  u.  159. 

»)  Gouvion,  St.  Oyr,  Mem.  pour  servir  a  l'histoire  milit  aous  le 
directoire,  II,  108  und  Thtebault,  M&noiree,  III,  884  f.  berichten  dement, 
sprechende  Äufserungen  Moreans. 

s)  Bereits  am  29.  März  meldet  Sandoz  Einzelheiten  darüber  nach 
Berlin,  cf.  Bailleu,  Preufsen  und  Frankreich,  I,  878. 
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erwähnt1)  Es  ist  nicht  ersichtlich,  mit  welchem  Recht  Cugnac  in 
dieser  Anweisung  vom  1.  März  den  Fundamental  plan  für  den  Feldzug 
der  Reservearmee  erblicken  kann.  Erst  acht  Tage  später  verfügt 
ein  Arrete  der  Konsuln  definitiv  die  Bildung  einer  Reservearmee  von 
60  000  Mann,  deren  Kommando  der  erste  Konsul  führen  wird. 3) 
Die  Folge  der  fruchtlosen  Unterhandlungen  mit  Dessolle,  von  einer 
wahrscheinlich  gar  nicht  expedierten  Anweisung  an  Moreau  vom  22.*) 
abgesehen,  ist  dann  der  JCriegsplan  vom  25.  März:4)  Moreau  soll  den 
Feind  nach  Bayern  treiben  und  ihm  die  direkte  Verbindung  mit  Mai- 
land abschneiden;  die  Verbindung  mit  der  Reservearmee  soll  ein 
Korps  unter  Leoourbe  in  der  Schweiz  aufrecht  erhalten.  Sobald 
Moreau  10 — 12  Tagemärsche  siegreich  vorgedrungen  ist,  soll  sich 
Leconrbe  mit  dem  Gros  und  der  Elite  der  Reservearmee  zu  gemein- 
samem Vorstois  nach  Italien  Ober  Gotthard  und  Simplon  vereinigen; 
die  weniger  guten  Truppenteile  der  Reservearmee  sollten  dann 
Leconrbe  in  der  Deckung  der  Schweiz  ablösen. 

Am  9.  April  erhält  dieser  Kriegsplan  eine  nähere  Auslegung  in  drei 
Schreiben  des  an  Bertbiers  Stelle  zum  Kriegsminister  ernannten  Carnot  an 
Bertbier,  Maesena  und  Moreau.9)  Sie  verstärken  durchaus  den  Eindruck, 
dafs  die  Rheinarmee  nach  Bonapartes  Absicht  jetzt  die  Hauptaufgabe 
hat,  den  Feldzug  der  Reservearmee  vorzubereiten.  Vorerst  freilich  soll 
Berthier  den  Vorstofs  Moreaus  uach  Schwaben  im  Bedllrfnisfalle 
unterstutzen.  Am  16.  April  treffen  Moreau  und  Berthier  mit  ihren 
Generalstabschefe  zu  näherer  Beratung  über  diesen  Kriegsplau  in 
Basel  zusammen.  Die  Anordnungen  vom  25.  März  und  9.  April 
bezeichnet  Cugnac  nur  als  „Varianten"  des  „Kriegsplans4*  vom 
1.  März,  und  ganz  unbegreiflicher  Weise  schreibt  er  Uber  den  Plan 
vom  25.  März  die  Worte:  „ Quant  au  corps  Leconrbe  il  ne  doit  pas 
quitter  la  Suisse  ou  il  a  une  mission  defensive  bien  definie." 

Nachdem  er  abschlielsend  die  „Legende  von  Dijon"  zerstört 
ond  an  der  Hand  der  von  ihm  veröffentlichten  Aktenstocke  gezeigt 
bat,  dafs  Dijon  tatsächlich  der  Mittelpunkt  für  die  Sammlung  der 
Reservearmee  gewesen,  bespricht  Cugnac  den  Überfall  des  Mont 
Cenis  durch  die  Österreicher  am  8.  April.  Diese  Episode  verdient 
deswegen  eine  nähere  Betrachtung,  weil  sie  eine  grolse  Panik, 

i)  Die  Befehle  vom  18.  Februar  und  1.  Marz.  Corresp.  VI,  Nr.  4606 
u.  4626. 

*)  Corresp.  VI.  4651. 

»)  Ebenda  4694;  von  de  Cugnac  richtiger  auf  den  16.  angesetzt. 
*)  Ebenda  4696,  fälschlich  vom  22.  datiert. 

*)  Corresp.  VI,  4710  u.  11  bezw.  de  Cugnac,  C&mpagne  de  1  armee  de 
reserve  I,  112  ff. 
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namentlich  unter  der  zunächst  an  der  Saöne  stationierten  Division 
Chabran,  hervorrief  und  die  Entsendung  mehrerer  Truppenteile 
der  Reservearmee  zur  Folge  hatte.  Cugnac  vergleicht  den  Befehl 
Moltkes  an  Göhen  vom  3.  August  1870  mit  der  Proklamation  Bona- 
partes im  „Moniteur"  und  der  Anweisung  an  Berthier  vom  22.  April 
in  der  es  heilst:  „Dans  tous  les  cas,  tenez  votre  armöe  rcunie  et  ne 
pr6tez  pae  l'oreille  aux  commandants  de  Lyon  et  autres  villes  qui 
vous  demanderont  des  troupes. l) 

Beunruhigender  tür  Bonaparte  waren  die  Nachrichten  aas  Italien 
über  die  Offensive  von  Melas  gegen  Massena,  die  den  Kriegsplan  vom 
25.  März  umstiefs.  In  dem  Schreiben  an  Berthier  vom  24.  April 
stellt  der  erste  Konsul  einen  neuen  auf  mit  den  Worten:  „Dans  cet 
etat  de  choses  vous  sentez  combien  il  est  essentiel  que  l'arme-e  de 
reserve  —  die  ganze  ist  jetzt  gemeint  —  donne  a  plein  collier  en 
Italie,  independaniraent  des  Operations  de  rannee  du  Rhin."*) 

Bevor  jedoch  dieser  Befehl  am  27.  in  Berthiers  Hand  gelangte, 
hatten  er  und  sein  Generalstabscbef  Dupont  am  Abend  des  25.  je 
einen  Brief  Carnots  empfangen,  die  beide  nach  Aufstellung  des 
neuen  Kriegsplanes  datiert  waren.  Während  nun  aber  der  an  Dupont 
gerichtete  auch  dementsprechend  abgefafst  ist,  wurde  Berthier  ganz, 
im  Sinne  des  alten  Kriegsplanes  instruiert.1)  Cugnac  tadelt  Bonaparte, 
dals  er  die  Abfassung  und  Absendung  seiner  Befehle  nicht  besser 
überwachte,  und  ist  geneigt,  den  Brief  an  Berthier  für  eine  Perfidie 
Carnots  zu  halten,  der  die  Pläne  des  1.  Konsuls  habe  durchkreuzen 
wollen.  In  der  Tat  ist  das  Schriftstück  so  unbegreiflich,  dals  man 
den  schweren  Vorwurf  gegen  Carnot  wenigstens  nicht  ohne  weiteres 
als  unbegründet  ablehnen  kann.  Cugnac  hätte  hier  auch  hervor- 
heben sollen,  dafe  Berthier,  noch  bevor  er  den  Brief  Bon  apartes  er- 
hielt, als  er  lediglich  die  widersprechenden  Befehle  Carnots  in  der 
Hand  hatte,  aus  eigener  Initiative  das  Gros  der  Reservearmee  von 
Dijon  nach  Lausanne  dirigierte  und  den  St.  Bernhard  als  Übergang 
punkt  ins  Ange  falste. 

Sehr  genan,  mit  trefflichen  Skizzen,  die  überhaupt  einen  grofsen 
Vorzug  des  Buches  bilden,  ist  dann  der  Marsch  der  Truppen  von 
Dijon  an  den  Genfer  See  geschildert.  Erneute  schlimme  Nachrichten 
über  die  Lage  Massenas  in  Genua  veranlassen  am  5.  Mai  den  Befehl 
der  Konsuln  an  Moreau,4)  das  Corps  von  25000  Mann  unter  Lecourbe, 
das  er  nach  der  in  Basel  getroffenen  Vereinbarung  erst  abgeben 

»)  Corresp.  VI,  4724. 
*)  Ebenda  4729. 

')  De  Cugnac,  Campagne  de  l'annee  de  reserve  I,  179ff. 
«)  Corresp.  VI,  4764. 
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sollte,  wenn  er  den  Feind  zehn  Tagemärache  zurückgetrieben  habe, 
solle  sofort  gestellt  werden.  Es  blieb  weit  hinter  den  Anforderungen 
zurück  and  wurde  schliefslich  von  Moncey  nach  Italien  geführt. 
Cugnac  hält  es  für  unleugbar,  dals  Moreau  aas  Böswilligkeit  die 
strikten  Befehle  der  Konsuln  nur  unvollständig  ausführte.  Jedenfalls 
wäre  m.  E.  die  Stellung  Moreaus,  der  bereits  ansehnliche  Vorteile 
über  Kray  davongetragen  hatte,  durch  die  Abgabe  auch  der  vollen 
25  000  Mann  kaum  gefährdet  worden,  und  fttr  die  Reservearmee 
hätten  die  11000  Mann,  die  schliefslich  dem  Korps  Monceys  an  der 
Sollstärke  fehlten,  unendlich  viel  bedeutet.1)  Cugnac  nennt  die  An- 
weisung vom  5.  Mai  „troisieme  projet  d'operations". 

Die  Versammlung  der  Reservearmee  am  Nordufer  des  Genfer 
Sees,  die  Verzögerung  des  weiteren  Vormarsches,  u.  a.  wegen  des 
Ausbleibens  der  Artillerie,  der  Alpenübergang  und  seine  Schwierig- 
keiten und  endlich  der  Vorteil,  den  die  Verteilung  der  Trappen  auf 
fünf  Pässe  bot.  sind  trefflich  geschildert.  Auch  die  Episode  vor 
Bard,  über  die  wir  reichliche  Quellen  besitzen,  empfing  eine  ange- 
messene Darstellung.  Cugnac  zeigt,  dafs  Bonaparte  die  Bedeutung 
dieser  Feste  weit  unterschätzt  hatte,  dafs  er  trotz  der  Berichte 
Berliners  anfangs  nicht  an  seinen  Irrtum  glauben  will,  dann  aber 
auch  genial  die  grolsen  Gefahren  dieses  Hindernisses  bekämpft. 
Auch  Cugnac  gesteht  aber  ein,  dals  der  unerwartete  Widerstand  von 
Bard  zu  einem  Desastre  hätte  führen  können.  Die  eigenmächtige 
Besetzung  des  allerdings  hochwichtigen  Jvrea  durch  Lannes  (22.  Mai), 
anstatt,  wie  ihm  befohlen  war,  an  der  Ausmündung  der  Berge  sich 
aufzustellen,  nennt  Cugoac  —  angesichts  der  sträflichen  Nachlässig- 
keit der  Österreicher  etwas  Ubertrieben  —  „un  point  capital  dans 
cette  campagne".  Jedenfalls  war  aber  der  Reservearmee  der  Ab- 
marsch auf  Mailand  erst  jetzt  ermöglicht. 


»)  Picard  a.  a.  0.  p.  226 ff.  sucht  nachzuweisen,  dafs  Moreau,  so  schwer 
es  ihm  wurde,  und  obwohl  er  noch  keinen  entscheidenden  Sieg  Ober  Kray 
davongetragen  hatte,  doch  den  Befehl  der  Konsuln  uneigennützig  und 
treulich  ausführte.  Die  drängenden  oder  anklagenden  Briefe  Bonapartes 
an  Moreau,  z.  B.  vom  14.  und  16.  Mai  und  9.  Juni  (Korresp.  VI,  No.  4797, 
4809,  bezw.  Cugnac  II,  272),  seien  ungerechtfertigt.  Dem  ist  aber  entgegen- 
zuhalten, dals  die  Gesamtstärke  des  Monceyschen  Korps,  das  laut  der  Baseler 
Bestimmungen  ein  Viertel  der  Rheinarmee  ausmachen  sollte,  nur  18  948 
Mann  betrug,  während  die  Rheinarmee  am  20.  Mai,  also  nach  Abgabe  Monecys, 
noch  92  584  Mann  stark  war.  Unmöglich  darf  man,  wie  Picard  es  tut  (p.  242), 
annehmen,  Bonaparte  sei  von  seinen  ursprünglichen  Forderungen  infolge 
besserer  Erkenntnis  der  Sachlage  abgekommen,  weil  er  am  18.  Mai  an  Moncey 
schreibt  (Corresp.  VT,  No.  4826):  „8i  vous  etes  avec  12  ou  16  000  hommes, 
le  28  mai,  au  Saint-Gothard,  tout  va  bien." 


428 


Zum  Feldzug  von  Marengo. 


Im  dritten  Kapitel  wird  zunächst  die  Frage  geprüft,  aas  welchen 
Gründen  Bonaparte  auf  Mailand  abmarschierte.  Auch  ich  halte  diese 
Operation  auf  die  Verbindungen  des  Gegners  für  ein  glänzendes 
strategisches  Manöver.  Gewils  hat  erst  die  Unfähigkeit  seiner  Gegner 
es  möglich  gemacht,  und  wenn  man  auch,  was  bei  Cugnac  nur  sehr 
unzulänglich  geschieht,  berücksichtigt,  in  wie  unfertigem  Zustand  die 
Reservearmee  über  die  Alpen  kam,  was  bei  der  Beurteilung  des 
kühnen  Zuges  nicht  Ubersehen  werden  darf,  so  bin  ich  doch  der 
Ansicht,  dafs  ein  Bonaparte  an  den  zweifellos  bestehenden  Bedenken 
seinen  Zug  nicht  scheitern  lassen  durfte.  Seine  eigene  Kückzugs- 
linie  war  nicht  ernstlich  gefährdet,  und  selbst  eine  taktische  Nieder- 
lage in  der  Lombardei  oder  südlich  des  Po  hätte  ihm  nicht  viel 
geschadet.  Er  suchte  und  brauchte  einen  durchschlagenden  Erfolg, 
und  ein  Sieg  bei  Marengo  mit  verkehrter  Front  mulste  eine  unendlich 
gröfsere  Tragweite  haben,  als  ein  solcher  in  Piemont,  weun  Bonaparte 
aus  dem  Aostertal  direkt  nach  Süden  zog.  Genua  und  das  Schicksal 
Massen  aö  hatten  für  ihn  von  vornherein,  und  nicht  mit  Unrecht,  nur 
sekundäre  Bedeutung.  Und  hätte  es  Melas  mit  Erfolg  versucht, 
durch  einen  rechtzeitigen  Marsch  auf  Piacenza  oder  auch  auf  den 
linken  Poufer  seine  Verbindungslinien  wieder  zu  gewinnen,  die 
Räumung  von  halb  Oberitalien  ohne  Schwertstreich  wäre  ein  grofs- 
artiger  Erfolg  der  Operation  auf  Mailand  gewesen. 

Ich  möchte  hier  noch  einem  jüngst  hervorgetretenen  Urteil  über 
Bonapartes  kühne  und  geniale  Operation  Raum  geben,  um  so  lieber,  als 
es  Erzherzog  Karl  ausgesprochen  hat,  dem  man  doch  Ubergrofse  Kühn- 
heit nicht  nachzusagen  pflegt:  „Bonapartes  Manöver",  schreibt  er  am 
9.  Juli  an  Erzherzog  Ferdinand  von  Osterreich -Este,  „sind  kühn  und  doch 
sehr  wohl  berechnet;  er  wulste,  wie  lange  Melasbrauobte,  um  seine  Armee 
zu  vereinigen  und  die  Truppen  von  Nizza  an  sich  zu  ziehen,  und  benutzte 
diese  Zeit,  um  aus  dem  Gebirge  zu  debouchieren,  und  zugleich  den 
Gotthardberg  zu  reinigen,  dann  Uberschwemmte  er  das  ganze  Mai- 
ländische, drückte  Vukassovich  zurück  und  verschaffte  sich  dadurch 
nicht  nur  den  Besitz  unserer  Magazine,  sondern  [auch]  eines  reichen 
Landes,  folglich  die  Mittel  zu  leben,  da  er  sich  diese  aus  der  Schweiz 
nicht  konnte  nachfuhren  lassen.  Kaum  war  dieses  geschehen,  so 
zog  er  auf  das  schleunigste  seine  Armee  zusammen,  hatte  sie  einige 
Tage  vor  der  Vereinigung  der  unseligen  beisammen  und  rückte 
gegen  uns  auf  eine  Art  vor,  dafe  eine  verlorene  Schlacht  für  ans 
ein  irreparables  Unglück  war,  da  er  auf  unserer  Kommunikations- 
linie stand,  für  ihn  nicht,  weil  er  von  Marengo  aus  dem  Simplon  nnd 
Gotthardberg  viel  näher  stand  als  wir  und  Thureaus  Division,  die 
bei  Turin  war,  sich  ins  Jvreatal  werfen  und  uns,  wenn  wir  nach 
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einer  gewonnenen  Schlacht  hätten  da  vordringen  wollen,  noch  einige 
Zeit  aufhalten  konnte.*') 

Zn  meiner  Verwunderung  übernimmt  Cugnac  die  Motivierung, 
die  Bonaparte  anf  St.  Helena  für  seinen  Linksabmarscb  auf  Mailand 
diktierte,  und  hält  es  für  unnütz,  ja  verwegen,  an  ihr  zu  deuteln. 
Es  bedarf  dieser  Gründe  gar  nicht,  ja  Bonaparte  wäre  wohl  ein 
schlechter  Feldherr  gewesen,  spiegelten  sie  tatsächlich  seine  wahre 
Meinung  wieder,  denn  es  ist  doch  z.  B.  geradezu  widersinnig,  wenn 
Bonaparte  die  Tatsache,  dals  er  von  Jvrea  nicht  direkt  auf  Genua 
gezogen,  mit  folgenden  Worten  als  nicht  praktikabel  begründen  will: 
„Comment  s'aventurer  au  milieu  d'une  armee  aussi  puissante  que 
l'armee  autrichienne  entre  le  Pd  et  Genes  sans  avoir  aucune  retraite 
assureeV-*)  Bonaparte  wulste,*)  dafs  der  Gegner  in  keinem  späteren 
Augenblicke  weniger  schwach  sein  würde  als  gerade  jetzt,  und  eben 
dieser  Umstand  ermöglichte  ihm  ja  auch  erst  die  Durchführung  seines 
Planes.  Entsprechend  seiner  Ansicht  kommt  Cugnac  dann  zu  dem 
sonderbaren  zusammenfassenden  Urteil,  das  wir  natürlich  nur  zum  Teil 
annehmen  können:  „C'est  donc  un  jeu  de  prndence  qu'il  joue  en 
marcbant  sur  Milan.  Au  Heu  de  se  lancer  temer airement  sur  la 
rive  sud  du  Pö,  il  veut  laisser  le  moins  possible  au  basard;  il  tient 
a  recevoir  ses  renforts  et  ä  s'assurer  une  base  solide  ravitaillee  par 
le  St.  Gotbard;  en  meme  temps,  il  compte  obtenir  un  resultat  plus 
considerable  en  coupant  la  retraite  a  toute  l'armee  ennemie." 

Die  Truppenbewegungen  nach  der  Lombardei  und  an  den  Po 
sind  wieder  eingebend  unter  Beigabe  von  Skizzen  erläutert.  Wenn 
Lannes  mit  seiner  Division  auf  dem  nächsten  Wege  Uber  Mortara 
nach  Pavia  marschierte,  so  geschah  das  nicht  nur  wegen  der  dortigen 
Vorräte,  sondern  auch  zum  Flankenschutz  der  Hauptarmee  und  haupt- 
sächlich, weil  Bonaparte  möglichst  rasch  eine  beträchtliche  Macht 
am  Po  zur  Verfügung  haben  wollte,  um  diesen  Flufs  nötigenfalls 


»)  Mitteilungen  des  K.  u.  K.  Kr.-Archivs  III.  Folge  I,  23  f.  mitgeteilt 
von  O.  Criste.  —  Bekanntlich  fand  aber  der  Zug  auf  Mailand  auch  schon 
von  Zeitgenossen  manche  absprechende  Beurteilung.  Es  wird  interessieren 
zu  hören,  dafs  Prinz  Louis  Ferdinand  von  Preussen  zu  ihnen  gehörte.  Er 
urteilte  abschließend  über  den  Feldzug,  er  sei  ein  Wagstück,  dessen  glück- 
licher Erfolg  Bonaparte  doch  nie  gegen  den  sehr  gegründeten  Vorwurf 
sichern  werde,  dafe  er  dabei  alles  aufs  Spiel  und  sich  und  Frankreich  der 
Gefahr  ausgesetzt  habe,  hundertmal  mehr  zu  verlieren  als  wirklich  gewonnen 
worden  sei.  Bericht  Hudelists,  des  österreichischen  Bevollmächtigten  in 
Berlin,  nach  Wien  vom  y.  August  1800.    Wiener  Staatsarchiv. 

*)  Corresp.  XXX,  447  (grofse  Ausgabe). 

*)  Bonapartö  an  Bernadotte  und  Brune  am  24.  Mai.  Corresp.  VI,  4888 
u.  4846. 
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sofort  überschreiten  zu  können.  Das  Gros  dagegen  marschierte  schon 
deshalb  auf  dem  weiteren  Wege  nach  der  Lombardei,  weil  es  sich 
den  nenen  Verbindungen  Ober  Gotthard  und  Simplon  und  den  von 
dort  heranziehenden  Truppen  nähern  und  diese  Verbindungen  sichern 
mufste.  Ein  wesentliches  Erfordernis  war  vor  allem  aber  auch, 
Vuka880vicb  zu  schwächen  und  möglichst  weit  zurückzudrängen.  Cognac 
lobt  diesen  österreichischen  General  mit  Recht  wegen  seiner  Rückzugs- 
gefechte, die  den  Marsch  der  Reservearmee  von  Jvrea  bis  Mailand 
um  mindestens  zwei  Tage  aufgehalten  hätten.  Wäre,  meint  Cugnac, 
Melas  gleichzeitig  mit  15 — 20  Bataillonen  Uber  Oasale  oder  Chivasso 
in  den  Rücken  der  Franzosen  marschiert  nnd  Bonaparte  geschlagen 
worden,  solange  er  seiner  Operationslinie  Uber  Jvrea  beraubt,  der 
neuen  Uber  Simplon  oder  Gotthard  noch  nicht  völlig  sicher  war. 
wäre  seine  Lage  ziemlich  kritisch  geworden.  In  der  Tat  hat  aber 
diese  Gefahr  —  ganz  abgesehen  von  Melas'  Unfähigkeit  —  nur  kurze 
Zeit  bestanden,  denn  schon  am  31.  Mai  erreichten  die  Franzosen 
die  StraXse  nach  dem  Simplon,  von  dem  Bethencourt  bereits  bis  in 
die  Nähe  des  Lago  Maggiore  gelangt  war,  und  forcierten  die  ersten 
Truppen  den  Tessin.  Cugnac  verwundert  sich  zwar  darüber,  dafs 
Melas  einen  solchen  Vorstols  unterlassen,  knüpft  aber  daran  den 
nicht  zu  billigenden  Schlüte,  dafs  er  deswegen  keinen  Tadel  verdient, 
„denn  er  hatte  grofse  Aussiebten  für  die  taktische  Entscheidung  nnd 
tat  klug  daran,  alle  seine  Streitkräfte  bei  Alessandria  zu  sammeln".1) 
Als  seit  dem  2.  Juni  die  Truppen  Monceys  bei  der  Reserve- 
armee eintrafen,  nnd  Vukassovich  hinter  die  Adda  und  schließlich 
auch  den  Oglio  zurückgedrängt  war,  begann  seit  dem  6.  Juni  der 
Poübergang,  hauptsächlich  bei  San  Cipriano — Belgiojoso  unterhalb  der 
Teasinmündnng;  am  7.  fiel  auch  der  wichtige  Ubergang  von  Piacenza 
in  die  Hände  der  Franzosen.  Ans  den  Truppenbewegungen,  die 
abermals  sorgfältig  verzeichnet  sind,  ersieht  man  deutlich,  wie  leicht 
eine  energischere  Oberleitung  dem  österreichischen  Heere  die  Ver- 
bindungen Uber  Piacenza  hätte  retten  können,  denn  noch  am  9.  Juni 
hätten  einem  Angriff  bei  Stradella  nicht  viel  mehr  als  10  000  Franzosen 
gegenübergestanden.  Da  Bonaparte  aus  einer  Anzahl  am  7.  auf- 
gefangener österreichischer  Depeschen  wuiste,  dafs  er  nur  einen  Teil 
des  Feindes  vor  sich  hatte,  befahl  er  Lannes  für  den  9.  den  Angriff, 
da  er  sich  Uber  die  Stärke  seiner  eigenen  bereits  am  Sudufer  des 
Po  versammelten  Truppen  im  Irrtum  befand,  ßerthier  gab,  obwohl 
er  besser  unterrichtet  war,  diesem  Befehl  die  Auslegung,  zwar  anzu- 

»)  Dafs  Melas  den  Ende  Mai  projektierten  Vorstofe  in  den  Rücken 
Bonapartes  am  11.  Juni  allen  Ernstes  noch  einmal  aufnahm,  ist  Cugnac 
unbekannt.   Vgl.  Herrmann  a.  a.  0.  8.  117  f. 
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greifen,  aber  nur  bis  Casteggio  vorzugehen.  Mit  Recht  tadelt  Cugnac 
die  Offensive  der  Österreicher  bei  Montebello,  verurteilt  aber  dieses 
Gefecht,  trotz  des  Sieges,  auch  vom  französischen  Standpunkte,  da 
es  zwei  Divisionen  unnütz  einem  Teilstofs  aussetzte.  Bonaparte 
selbst  erschien  die  österreichische  Offensive  so  unbegreiflich,  dafs  er 
sie  nur  als  Vorspiel  einer  allgemeinen  Schlacht  für  erklärlich  hielt, 
die  er  dann  spätestens  für  den  12.  bei  Stradella,  dem  Sammelpunkt 
seiues  Heeres,  erwartete. 

Nicht  zu  folgen  vermag  ich  Cugnac  in  seinem  Urteil  Uber  die 
strategischen  Operationen  Bonapartes  nach  der  Einnahme  der  Lom- 
bardei. Cngnac  verteidigt  durchaus  die  jetzt  anhebende,  so  oft 
gertigte  Zersplitterung  der  französischen  Streitkräfte,  durch  die  Bona- 
parte  dem  Feinde  alle  Möglichkeiten  des  Entkommens  habe  ab- 
schneiden wollen;  die  Festungen  habe  er  einschliefsen  müssen,  weil 
ihre  Besatzungen  sonst  seine  Rückzugslinie  gefährdet  hätten;  der 
Vormarsch  der  Division  Lapoype  auf  dem  linken  Ufer  des  Po  er- 
scheint ihm  als  die  einzige  Möglichkeit:  „de  marcher  parallelement 
ä  un  fleuve  en  se  gardant  la  possibilite  d'agir  eur  les  deux  rives*; 
und  da  Bonaparte  schliefslich  das  Ausweichen  des  Gegners  nach 
Genua  lür  wahrscheinlich  hielt,  rechtfertige  sich  auch  die  Entsendung 
der  Division  Boudet  unter  Desaix  nach  Serravalle.  Aus  Bonapartes 
eigenen  Maximen  heraus  ist  diese  Zersplitterung  zu  verurteilen. 
Nirgends  wären  die  schwachen  französischen  Teilkräfte  stark  genug 
gewesen,  einem  ernstlichen  Ansturm  der  österreichischen  Hauptmacht 
standzuhalten.  Und  Cugnac  meint  die  Tadler  Bonapartes  entwaffnen 
zu  können,  indem  er  nachweist,  dais  Bonaparte  überall  nur  die 
dringendst  nötige  Truppenzahl  verwendet  habe.  Er  vergleicht  ferner 
die  Aufgabe  Lapoypes  mit  der  Mortiers  1805,  dessen  Schicksal  zeige, 
dais  eine  so  delikate  Aufgabe  nur  von  erstklassigen  Truppen  geleistet 
werden  könne.  Doch  die  3462  Mann  Lapoypes  waren  nichts  weniger 
als  das,  und  noch  merkwürdiger  ist  nach  dem  Gesagten  die  Angabe, 
dais  später  Chabran,  der,  von  Bard  kommend,  mit  1500  (!)  Mann  die 
Obergänge  von  Valenza  und  Casale  bewachte,  Lapoypes  Aufgabe  zu- 
gleich mit  übernommen  habe.  1805  war  überdies  die  Situation  eine 
wesentlich  andere,  indem  sich  die  französische  Hauptarmee  auf  dem 
reehten,  der  Feind  dagegen  auf  dem  linken  Donauufer  befand.  Bona- 
parte brauchte  durchaus  alle  seine  Truppen  zur  Schlachtentscheidung; 
die  Detacbierungen  hatten  ihm,  als  er  bei  Marengo  völlig  unerwartet  an- 
gegriffen wurde,  bereits  eine  Niederlage  eingetragen.  An  Lapoype  kam 
der  Befehl  zur  Rückkehr  überhaupt  zu  spät,1)  und  dais  Desaix  noch  recht- 

')  Sehr  charakteristisch  ist  es  auch,  dafs  Lapoype  in  den  Schlacht- 
berichten  überhaupt  nicht  genannt  wird. 
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zeitig  das  Schlachtfeld  erreichte,  war  im  Grande  nicht  Bonapartes  Ver- 
dienst. Es  ist  bemerkenswert,  dafs  Cugnac  anch  in  diesem  Zusammen- 
hange das  Verfahren  von  Melas,  alle  seine  Streitkräfte  zur  Schlacht  zu 
versammeln  nnd  seinen  Gegner  zn  überraschen,  ohne  ihm  zor  Konzen- 
triernng  Zeit  zn  lassen,  als  vortrefflich  bezeichnet  in  seiner  Ein- 
fachheit. 

Noch  stärkere  Hervorhebung  hätte  es  verdient,  wie  mangelhaft 
Bonaparte,  nicht  zora  wenigsten  darch  eine  erstaunliche  Vernach- 
lässigung des  Aufklärungsdienstes,  Uber  die  Bewegungen  und  Ab- 
sichten des  Feindes  bis  zum  letzten  Augenblick  unterrichtet  war. 
Hier  liegen  die  Wurzeln  seiner  Unsicherheit  und  der  Detachierungen. 

Eine  eingehende  Prüfung  der  artilleristischen  Stärke  der  Re- 
servearmee fuhrt  Cagnac  wesentlich  zu  dem  gleichen  verbluffenden 
Resultat,  wie  auch  ich  seinerzeit  es  gewonnen,  dais  Bonaparte  bei 
Marengo  nur  Uber  22,  höchstens  24  Geschütze  verfugte,  einschließlich 
der  8  Geschütze  der  Division  Boudet,  die  während  der  eigentlichen 
Schlacht  nicht  zugegen  war. 

Als  der  erwartete  österreichische  Angriff  bei  Slradella  unter- 
blieb, und  nachdem  endlich  nach  langem  Warten  am  12.  dieser  un- 
zulängliche Artilleriepark  zusammengestoppelt  war,  erfolgte  noch  an 
demselben  Tage  der  allgemeine  französische  Vormarsch;  in  den 
Morgenstunden  des  13.  Überschritt  das  Gros  in  zwei  Kolonnen  bei 
Castelnuovo  und  Ova  die  Scrivia,  Erst  an  diesem  Tage,  morgens 
8  Uhr,  erfuhr  Bonaparte,  dafs  der  Feind  seine  Sammlung  bei 
Alessandria  tatsächlich  vollzogen  hatte,  welche  Absicht  bereits  die 
am  7.  aufgefangenen  Depeschen  ihm  verraten  hatten.  Durchaus 
blieb  er  aber  auch  weiterhin  darüber  im  Ungewissen,  ob  Melas  eine 
Schlacht  annehmen  oder  nach  Genua  bzw.  Uber  den  Po  ausweichen 
werde.  Mit  Recht  tadelt  es  Cugnac  als  einen  schweren  Fehler,  dais 
Bonaparte  nach  dem  siegreichen  Gefecht  bei  Marengo  am  13.  den 
Brückenkopf  der  Bormida  nicht  noch  in  derselben  Nacht  oder  doch 
wenigstens  am  14.  in  aller  Frühe  angreifen  liefs  und  sich  dadurch 
Uber  die  Absiebten  des  Gegners  Gewifsheit  verschaffte. 

Die  Schilderung  der  Schlacht  vom  14.  ist  knapp,  Übersichtlich 
und  meist  treffend;  freilich  ist  wieder  die  Nichtbenutzung  des  öster- 
reichischen Materials  zu  beklagen.  Die  hochwichtigen  Bewegungen 
der  Division  Boudet  und  den  entscheidenden  Angriff  Kellermanns 
konnte  Cugnac  auf  Grund  der  von  ihm  selbst  veröffentlichten  Be- 
richte abschlielsend  darstellen. 

Einige  Mängel  oder  Irrtümer  in  der  Scblacbtschildening 
seien  noch  besonders  aufgeführt.  Man  vermifet  vor  allem  ge- 
nauere Zeitangaben.    Wenn  es  z.  B.  Uber  das  Erscheinen  und  den 
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Anteil  des  1.  Konsuls  auf  dem  Schlachtfelde  heifst:  „Le  premier 
C0D80I  bientöt  averti  —  von  dem  Beginn  des  Kampfes  am 
9  Uhr  —  se  porte  sur  le  terrain  du  combat,  et  par  l'importance  de 
l'action,  il  constate  qae  toute  l'armee  autrichienne  est  dans  la  piaine 
de  Fontanone",  so  wird  nach  diesen  Worten  niemand  annehmen 
können,  dafs  Bonaparte  in  Wirklichkeit  frühestens  um  11  Uhr  über- 
zeugt war,  dafs  er  die  ganze  Macht  des  Feindes  vor  sich  hatte,  und 
erst  gegen  2  Uhr  auf  dem  Schlachtfelde  anlangte,  als  der  Rückzug 
bereits  begonnen  hatte,  und  die  Niederlage  nicht  mehr  aufzuhalten  war. 
Während  der  Hauptkampf  am  Fontanone  und  auch  die  Grundzüge 
des  österreichischen  Schlachtplanes  treffend  gezeichnet  werden,  ist 
Cugnac  über  die  Kämpfe  um  San  Ceriolo  auf  dem  linken  Flügel  der 
österreichischen  Aufstellung  nur  recht  ungenau  unterrichtet;  der  hel- 
denmütige Kampf  der  Konsulargarde,  die  hier  fast  aufgerieben  wurde, 
ist  überhaupt  nur  erwähnt.  Wenn  er  dann  an  einer  Stelle  sagt, 
der  Rückzug  der  Franzosen  scheint  in  sehr  guter  Ordnung  erfolgt 
zu  sein,  und  dieses  Urteil  später  zweimal  und  mit  Recht  ins  Gegen- 
teil verkehrt,  so  ist  damit  nur  einer  der  in  dem  Buche  nicht  ganz 
seltenen  Widersprüche  angedeutet.  Eine  ganz  falsche  Vorstellung 
hat  Cugnac  vou  der  Verfolgung  der  Österreicher.  Er  lobt  ihren 
Vormarsch  auf  San  Giuliano,  wo  der  Widerstand  der  Franzosen  und 
der  Angriff  der  Division  Boudet  sie  keineswegs  überrascht  habe; 
die  Panik  der  Österreicher  entziehe  sich  jeder  Beurteilung.  Mit 
Recht  sieht  er  dagegen  den  Erfolg  von  San  Giuliano  als  einen 
Glücksfall  an,  den  zu  erwarten  unmöglich  gewesen  wäre.  In  einem 
besonderen  Abschnitt  weist  Cugnac  dann  nochmals  die  berüchtigte, 
auf  Grund  der  gefälschten  Darstellung  Bonapartes  lange  geglaubte, 
Legende  zurück,  nach  welcher  der  Rückzug  der  Franzosen  ein  be- 
absichtigtes Manöver  um  den  Angelpunkt  San  Ceriolo  gewesen  sei. 
Er  nennt  diese  grobe  Fälschung  das  „theoretische  Marengo",  das 
Bonaparte  bei  Austerlitz  und  Friedland  kopiert  habe. 

Sehr  beachtenswert  erscheinen  mir  die  Ausführungen  über  die 
Folgen  der  Schlacht  bei  Marengo.  Cugnac  ist  der  Ansicht,  dafs 
eine  Niederlage  bei  Marengo  Bonaparte  nicht  viel  geschadet,  Melas 
nicht  viel  genutzt  hätte.  Melas  war  ja  in  der  Tat  strategisch  be- 
reits glänzend  geschlagen,  als  er  Bonaparte  mit  verkehrter  Front 
bei  Marengo  entgegentrat;  der  taktischen  Entscheidung  hätte  er 
freilich  ausweichen  sollen.  Es  liegt  hier  offenbar  eine  Inkonsequenz 
Cugnacs  vor,  wenn  er,  wie  wir  sahen,  Melas  lobt,  dais  er  seine 
Truppen  bei  Alessandria  zur  Schlacht  versammelte,  statt  den  Versuch 
zu  machen,  ohne  eine  solche  seine  Verbindungslinie  wiederzugewinnen. 
Cugnac  zeigt  dann,  dafs  Melas  am  15.  Juni  noch  ebenso  grofse 
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Chancen  für  eine  Schlacht  hatte,  wie  am  14.,  und  vergleicht  ihn  mit 
Bazaine  am  19.  Augnst  1870.  Auch  ein  Ausweichen  auf  Genna 
oder  das  linke  Ponfer  hält  er  ittr  möglich  und  für  vorteilhafter  als  die 
Konvention  von  Alessandria,  in  der  Melas  Piemont  nnd  die  Lom- 
bardei mit  allen  testen  Plätzen  preisgab.  Der  Abmarsch  über  den 
Po,  den  ich  nicht  nur  tUr  möglich,  sondern  sogar  für  sehr  aussichts- 
reich halte,  bespricht  er  mit  den  Worten:  „Une  nouvelle  bataille  snr 
le  Tessin  oo  snr  l'Adda  ne  devait  pas  l'effrayer  avec  les  excellentes 
tronpes  qu'il  avait,  en  admettant  que  le  premier  Consul  eüt  reussi  a 
le  rejoindre  on  a  le  devancer  sur  une  de  ces  rivteres." 

Es  liefse  sich  noch  vieles  abwehrend  oder  zustimmend  Uber  das 
Buch  Cugnacs  sagen;  doch  ich  wollte  nicht  näher  auf  das  Detail, 
z.  B.  der  Schlacht  von  Marengo,  eingehen,  da  es  ja  auch  Cognac 
wesentlich  auf  die  grofsen  Züge  in  der  strategischen  Anlage  des 
Feldzuges  ankam. 

In  einem  kurzen  Schlußworte  zollt  der  Verfasser  noch  einmal 
den  erstaunlichen  Leistungen  der  Reservearmee  und  ihrer  Führer, 
vor  allem  aber  dem  Genie  Bonapartes,  seine  Bewunderung,  weit 
malsvoller  jedoch,  als  man  es  nach  dem  gelegentlichen  Tone  des 
Buches  erwarten  sollte.  Er  zählt  auch  noch  einmal  anf,  was  er  zu  tadeln 
fand,  und  spricht  dann  ein  Urteil,  das  man  wohl  gelten  lassen  kann: 
„L'ensemble  des  Operations  n'en  forme  pas  moins  un  tout  tres  coraplet, 
mölange  de  hardiesse  et  de  prudence,  qui  merite  de  fixer 
l'attention  de  la  posterite\M 

Wir  wttlsten  freilich  die  Reihe  der  Ausstellungen  Cngnacs  noch 
wesentlich  und  gewichtig  zu  vermehren.  Der  Leser  würde  dann 
den  Eindruck  erhalten,  dafs  das  Glück  in  diesem  gleichwohl  be- 
wunderten Feldzuge  augenfällig  den  Mann  begüustigte,  der  in  Italien 
die  Stutzen  für  seine  usurpierte  Macht  suchte,  dals  Bonaparte  durch 
eigenes  Zutun  einen  taktischen  Erfolg  wohl  niemals  weniger  verdient 
bat,  als  in  jener  Schlacht,  die  ihm  den  Weg  zum  Throne  geebnet  hat. 


Digitized  by  Google 


Ist  die  Armee  eine  Volksschule? 


435 


XXI. 

Ist  die  Armee  eine  Volksschule?0 

Von 

Spohn, 

Oberstleutnant  beim  Stabe  des  tnf.-Regiments  von  Alvensleben. 

In  einem  Staate,  in  dem  die  allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt 
ist,  in  dem  also  jeder  waffenfähige  Jüngling  Soldat  werden  mufs, 
falls  er  nicht  moralisch  unreif  ist,  kann  man  wohl  die  Armee  mit 
Recht  eine  Volksschule  nennen,  aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  Ehren- 
titel in  dem  Sinne  gerechtfertigt  ist,  wie  man  ihn  im  allgemeinen 
gebraucht. 

Die  Scholen  sind  zum  Lernen  da  nnd  je  nachdem  sie  sich  das 
Endziel  gesteckt  haben,  ist  der  Lehrplan  ein  für  allemal  festgesetzt; 
so  führen  die  Gymnasien  ihre  Zöglinge  den  Universitäten  zu,  während 
die  Progymnasien  für  ihre  Schüler  nur  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährig  •  freiwilligen  Dienst  erstreben  und  die  Elementarschulen  nur 
darauf  ausgehen,  ihren  Kindern  eine  Grundlage  zu  geben,  die  sie 
befähigt,  das  Leben  zu  verstehen  und  sich  in  der  Welt  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  zurecht  zu  finden. 

Wenn  nun  die  Armee  eine  Schule  ist,  so  mufs  sie  notwendiger 
Weise  auch  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgen  und  diesem  angepalst 
ihren  Lehrplan  einrichten,  und  wenn  sie  eine  Volksschule  ist,  so 
muls  das  Ergebnis  des  Lernens  nicht  nur  den  einzelnen  Soldaten, 
sondern  vielmehr  dem  ganzen  Volke  zugute  kommen. 

Nun  wird  mancher  ohne  weiteres  zu  glauben  versucht  sein,  dafs 
dieser  letzten  Forderung  in  vollem  Mafse  genügt  wird,  denn  nichts 
kann  dem  allgemeinen  Volkswohle  so  sehr  dienen,  wie  ein  langer 
segensreicher  Friede,  der  es  dem  Bürger  gestattet,  ohne  Sorgen 
seinem  Beruf  und  Erwerbe  nachzugehen;  wächst  doch  mit  dem  Wohl- 


*)  Die  Jahrbücher  werden  fortfahren,  dafür  einzutreten,  dafs  es  falsch 
erscheint,  den  Umsturzbestrebungen  gegenüber,  welche  ohne  Zweifel 
systematisch  in  die  Armee  hineingetragen  werden  sollen,  mit  Gewehr  bei 
Pufs  zuzusehen.  Diese«  passive  Verfahren  wird  damit  begründet,  man  dürfe 
die  Politik  nicht  in  die  Armee  tragen.  Die  nachstehenden  Ausführungen, 
welche  dieser  Auffassung  entgegentreten,  erscheinen  deshalb  höchst  be- 
achtenswert. Die  Leitung. 

Jakrb&ckar  für  dit  iratoek«  Ana««  and  Maria*.    No.  416.  29 
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stand  der  einzelnen  auch  das  Gemeinwohl,  nnd  wem  anders,  als  zu- 
meist der  Armee  dankt  das  Volk  den  Frieden! 

Dieser  Einwurf  hat  jedoch  nur  den  Schein  des  Richtigen,  denn 
hei  eingehenderer  Prüfung  wird  man  zn  der  Einsicht  kommen,  dafe 
das  Vorhandensein  einer  starken,  ruhmreichen  Armee  wohl  einen 
lüsternen  schwachen  Gegner  in  Schach  zu  halten  vermag,  dafe  sie 
aber  nicht  ausreicht,  auch  ziel-  und  selbstbewußte  Nachbarn  zum 
Frieden  zu  zwingen,  wenn  gleiche  Interessen  aufeinander  platzen.  Es 
ist  auch  nicht  die  Aufgabe  der  Armee,  durch  ihr  blolses  Vorhanden- 
sein einen  ewigen  —  den  sogenannten  bewaffneten  —  Frieden  zu 
schaffen,  sondern  sie  ist  dazu  berufen,  dem  Volke  den  Frieden 
wieder  zu  geben,  wenn  dieser,  gleichviel  ob  von  anlsen  oder  von 
innen,  gestört  wird,  und  der  Friede  ist  für  das  Heer  nichts  anderes, 
als  die  Vorbereitung  zum  Kriege. 

Wie  kommt  man  denn  aber  bei  solcher  Aufgabe  dazu,  die  Armee 
eine  Volksschule  zu  nennen?  Was  hat  denn  das  Volk,  dem  doch 
der  Friede  unzweifelhaft  lieber  ist,  als  selbst  ein  siegreicher  Feldzog, 
von  der  Armee?  Inwiefern  dient  sie  denn  dem  Volke  zu  Nutz  und 
Frommen?  Ja,  freilich,  nicht  in  der  Erfüll ong  der  höchsten  und  letzten 
Aufgabe  der  Armee  rechtfertigt  sie  den  Namen  Volksschule,  wohl 
aber  in  der  Wahl  der  Büttel,  die  zu  diesem  Ziele  führen. 

Der  Krieg  fordert  von  jedem  Soldaten  die  Fähigkeit,  sich  selbst 
zu  Uberwinden,  d.  h.  jede  Schwächenanwandlung  energisch  nieder- 
zukämpfen nnd  im  Ertragen  von  Strapazen,  Entbehrungen,  wie  Ent- 
sagungen aller  Art  zu  erstarken ;  er  fordert  ferner  das  gänzliche  Zu- 
rückstellen des  eigenen  Ich  nnd  das  völlige  Aufgehen  in  Opfermut 
für  das  Vaterland;  er  fordert  schließlich  eine  Tapferkeit,  Kühnheit, 
Entschlossenheit  und  einen  Todesmut,  der  —  unbekümmert  um  das 
eigene  Leben  —  selbst  im  stärksten  Kugelregen  aushält. 

Solchen  Anforderungen  ist  aber  nur  derjenige  gewachsen,  der 
sein  Vaterland  mehr  liebt,  als  sein  Leben,  dem  seines  Volkes  Wohl 
höher  steht,  als  sein  eigenes,  denn  niemand  —  wer  es  auch 
sein  möge  — -  wird  sein  persönliches  Behagen  dem  Volke,  sein  Leben 
dem  Vaterlande  opfern,  wenn  er  diese  Güter  nicht  höher  einschätzt 
Nicht  mit  den  Waffen,  nicht  durch  Leibesübungen  aller  Art,  wenn 
diese  ja  auch  als  Mittel  zum  Zweck  unentbehrlich  sind,  schlagen 
wir  den  Feind,  sondern  allein  durch  Königstreue  und  Vaterlandsliebe, 
in  der  die  Wurzeln  der  moralischen  Kraft  des  Soldaten  liegen. 

Es  kommt  also  darauf  an,  dem  ganzen  Heere  diese  hoben  und 
herrlichen  Eigenschaften  einzuimpfen,  und  in  demselben  Grade,  wie 
dies  gelingt,  wird  nicht  nur  die  Armee  zu  glänzender  Erfüllung  ihrer 
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Endaufgabe  befähigt,  sondern  sie  wird  auch  eine  Schule  des  Volkes  in 
des  WorteB  vollkommenster  Bedeutung.  Steht  das  ganze  Volk  in  solcher 
Liebe  und  Treue,  dann  vermag  es  jedem  Sturm,  woher  er  auch 
komme,  zu  trotzen,  dann  ist  es  stark  und  gefestigt  in  sich  selbst, 
dann  kann  es  wohl  sterben,  aber  niebt  verderben,  dann  kann  ea 
wohl  aasgerottet  werden,  aber  niemals  in  Sehimpf  und  Schande 
verkommen  oder  sich  selbst  an  den  Rand  des  Abgrundes  bringen. 

So,  aber  auch  nur  so  ist  die  Armee  eine  Volksschule;  nicht  die 
Übung  in  den  Waffen,  so  nützlich  diese  auch  ist,  sondern  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  —  die  Wiedergeburt  in  allen  bürgerlichen  und 
militärischen  Tugenden  macht  sie  dazu. 

Ist  nun  die  heutige  Armee  in  diesem  Sinne  eine  Volks- 
schule *? 

Unzweifelhaft  Oberall  da,  wo  diese  Gesichtspunkte  in  vollem 
Umfange  gewürdigt  werden  und  wo  neben  dem  freilich  unerläßlichen 
Drill  der  Erziehung  dieser  Art,  d.  h.  der  Umwertung  aller  Fehler 
in  moralisches  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  sowie  in  das  Erstarken 
der  reinen  moralischen  Kraft,  Rechnung  getragen  wird,  aber  nimmer- 
mehr da,  wo  auf  Kosten  der  inneren  Wiedergeburt  der  ganze  Wert 
auf  das  rein  äußerliche  gelegt,  wo  das  Wesen  des  Soldaten  nur  in 
den  guten  Schiefs-,  Exerzier-  usw.  Leistungen  gesucht  wird. 

Was  nützt  denn  ein  vortrefflich  geschalter  Exerzierer,  wenn  er 
nicht  imstande  ist,  über  etwaige  Schwächeanwandluugen  auf  dem 
Marsche  Herr  zu  werden!  was  frommt  ein  Posten,  der  —  statt 
Wache  zu  halten  —  einschläft!  was  soll  dem  Heere  ein  Soldat,  der 
sofort  versagt,  wenn  es  mit  der  Verpflegung  hapert,  und  welchen 
Wert  hat  in  der  Schlacht  selbst  der  beste  Schütze,  wenn  er  feige 
davon  läuft! 

Wie  steht  es  nun  in  der  Armee  mit  der  Erziehung? 

Jede  Schule  wird  nur  dann  ihr  Ziel  erreichen,  wenn  sie  Lehrer 
hat,  die  —  durchdrungen  von  ihrer  hohen  Aufgabe  —  befähigt  sind, 
ihre  Schüler  zu  beleben  und  sie  mit  fortzureifsen  zu  Eifer  und  Fleils; 
die  mit  ihren  Gaben  auch  die  Erkenntnis  dessen  verbinden,  was 
not  tat.  Das  können  nicht  alle  Lehrer,  und  die  Folge  davon 
ist,  dafs  einige  Schulen  hinter  den  andern  zurückbleiben,  und 
dafs  so  mancher  Lehrer  trotz  aller  Mühe  seine  Schüler  nicht  vor- 
wärts bringt. 

Wie  aber  in  den  Schulen  die  Erfolge  verschieden  sind,  so  sind 
sie  es  auch  in  der  Armee,  denn  anch  bei  den  Offizieren,  diesen 
Hauptlehrern,  sind  Gaben  und  Erkenntnis  verschieden.  So  finden 
wir  auch  heute  noch  Hauptleute  und  Rittmeister,  die  das  Ziel  allein 
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im  Drill  soeben  wollen,  obwohl  sie  sich  doeb  sagen  müisten,  dafs 
man  dadurch  zwar  gute  Paradesoldaten  schafft,  aber  zugleich  Feld- 
soldaten doch  nur  dann,  wenn  die  moralischen  Kräfte  schon  vor- 
handen waren ;  obwohl  sie  sich  sagen  sollten,  dals  sie  dadurch  wohl 
einen  Aogenblickserfolg  erzielen,  aber  nimmermehr  für  alle  Zeiten 
und  Lebenslagen  erprobte  Soldaten,  die  imstande  sind,  den  militä- 
rischen Geist  und  die  militärischen  Tagenden  in  das  Volk  hinein- 
zutragen. 

Die  Armee  muXs  die  Sonne  sein,  die  das  im  Volke  Erstorbene 
zu  neuem  Leben  erweckt,  in  der  alle  borgerliehen  und  militärischen 
Tugenden  keimen,  grünen,  gedeihen  und  wachsen,  denn  nur  so  ist 
sie  eine  Volksschule,  und  dann  sind  die  in  das  Volksleben  zurück- 
kehrenden Reservisten  die  Strahlen,  die  von  dieser  Sonne  ausgehend, 
überall,  wohin  sie  kommen,  erwärmen  und  beleben,  so  dals  die  gute 
Saat  das  Unkraut  ertötet»  das  jetzt  noch  in  der  breiten  Masse  in 
hober  Blüte  steht 

Die  Armee  soll  und  mufe  eine  Pflanzstätte  der  Königstreue  und 
Vaterlandsliebe,  sowie  eines  gefestigten  Volksbewulstseins  sein,  und 
darum  ist  die  Erziehung  unerläßlich. 

Die  Rekruten  kommen  zwar  mit  allen  Vorzügen,  aber  auch  mit 
allen  Fehlern  des  Volkes  —  sie  sind  ja  Volkskinder  —  in  die  Armee, 
und  niemand  sollte  die  Aufgabe  verkennen:  die  Fehler  niederzu- 
reiisen  und  die  Vorzüge  zu  entwickeln. 

Es  hielse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle 
auf  die  verwerflichen  Ziele  der  Sozialdemokratie  näher  eingeben, 
oder  ihre  schändlichen,  auf  Lug  und  Trug  gestützten  Kampfesmittel 
schildern  —  das  alles  ist  genugsam  bekannt  — ,  aber  es  erscheint 
mir  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  bei  der  letzten  Reichstagswahl 
über  drei  Millionen  sozialdemokratische  Stimmen  abgegeben  sind. 
Dafs  von  diesen  ein  sehr  bober  Prozentsatz  von  altgedienten  Soldaten 
herrührt,  kann  leider  nicht  zweifelhaft  sein,  und  welches  ist  der 
Rückschluß? 

Hier  hat  die  Armee  als  Volksschule  versagt,  denn  es 
ist  ihr  nicht  gelungen,  ihre  Jünger  zu  Königstreue  und 
Vaterlandsliebe  zu  erziehen,  ja  schlimmer  noch,  eine 
grofse  Zahl  derer,  die  doch  dazu  berufen  sind,  den  Thron 
auch  gegen  innere  Feinde  zu  schützen,  sind  mit  fliegenden 
Fahnen  in  das  Feldlager  gerade  dieses  gefährlichsten 
Gegners  übergegangen. 

Und  welchen  Schlnfs  mnfs  man  aus  dieser  nicht  wegzuleugnenden 
Tatsache  weiterhin  ziehen?  In  allererster  Linie  doch  den,  dals  es  der 
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Armee  nicht  geluDgen  ist,  den  altpreufsiscben  militärischen  Geist,  dem 
das  Vaterland  and  das  Heer  seine  Grölse  verdanken,  fest  and  tief  in 
die  Herzen  der  Soldaten  zu  pflanzen.  Mögen  auch  —  dies  sei  von 
vornherein  zogegeben  —  die  lookenden  Versuchungen,  die  dem  in 
das  Volk  zurückkehrenden  Reservisten  sofort  nahe  treten,  Schwache 
zum  Fall  gebracht  und  Laue  gewonnen  haben,  soviel  bleibt  doch 
bestehen,  dals  es  an  einer  entsprechenden  Einwirkung  durch  Geist 
oder  Erziehung  gefehlt  bat,  sei  es  nun,  dafs  die  Wahl  der  Mittel 
nicht  richtig  war,  oder  dafs  sie  gar  nicht  erst  versucht  ist. 

Man  hört  verhältaismäfsig  oft  sagen,  „es  ist  verlorene  Liebes- 
mühe, auf  die  Leute  wirken  zu  wollen,  denn  es  fehlt  ihnen  jedes 
Verständnis  für  ihre  höheren,  idealen  Pflichten,  und  wenn  man  sie 
auch  zur  Vernunft  bringt,  so  lange  sie  unter  der  Fuchtel  stehen,  es 
ist  alles  vergebens,  denn  nach  ihrer  Entlassung  laufen  sie  doch  wieder 
den  Sozialdemokraten  in  die  Arme". 

Solche  Entschuldigung  ist  aber  niemals  stichhaltig,  denn  niemand 
ist  berechtigt,  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  von  einem  vermeintlichen 
Erfolg  abhängig  zu  machen,  und  mögen  auch  die  oben  erwähnten 
Voraussetzungen  selbst  für  viele  zutreffend  sein,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dals  jeder  zurückeroberte  Bürger  einen  Gewinn 
bedeutet,  und  dafs  alle  Muhe  und  Arbeit  nicht  vergebens  war,  wenn 
auch  nur  ein  einziger  für  das  Vaterland  gerettet  ist.  Nicht  um  des 
Erfolges  willen  tun  wir  unsere  Pflicht,  sondern  allein  um  der  Be- 
friedigung willen,  die  nur  eine  treue  Hingabe  zur  Pflicht  gewähren 
kann.  Wird  auch  die  Arbeit  nur  durch  den  Erfolg  gekrönt,  ist  es 
auch  schmerzlich,  wenn  trotz  aller  Mühen  dieser  Segen  ausbleibt,  es 
darf  doch  niemals  in  der  Pflichterfüllung  ein  Schwanken  oder  Nach- 
lassen eintreten. 

Andrerseits  halten  sieb,  wie  bekannt,  viele  zurück,  die  Erziehung: 
der  ihnen  anvertrauten  Untergebenen  in  die  richtigen  Bahnen  zu 
leiten,  weil  sie  meinen,  dals  sie  sich  jeder  Politik  zu  enthalten 
hätten.  Das  ist  gewils  durchaus  richtig,  aber,  wer  so  steht,  der 
vergilst,  dafs  es  seine  Aufgabe  ist,  den  Soldaten  zur  Königstreue 
und  Vaterlandsliebe  zu  erziehen,  und  dafs  der  Soldat  berufen 
ist,  Thron  und  Vaterland  gegen  äuisere  und  innere  Feinde  zu 
schützen. 

Ist  es  da  nicht  natürlich,  ja  notwendig,  den  Soldaten  mit  den 
inneren  Feinden  bekannt  zu  machen  und  ihm  zu  zeigen,  welche 
Wege  diese  geben  und  warum  sie  Feinde  des  Vaterlandes  sind? 
Versteht  es  sich  da  nicht  ganz  von  selbst,  dem  Soldaten  die  Gefahren 
zu  zeigen,  die  für  das  Vaterland  erwachsen,  wenn  jemals  diese  inneren 
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Feinde  mächtig  werden?  Ist  es  nicht  ein  Gebot  der  Pflicht,  zn  belehren, 
zu  warnen  und  zn  ermahnen?  Das  gehört  nicht  in  das  Gebiet 
der  Politik,  sondern  es  ist  das  Feld  der  Erziehung  znm 
Soldaten.  Politik  wäre  es  nur,  wenn  die  Vorgesetzten  über 
Mafsnahmen  der  Regierung  sprechen,  unsere  Beziehungen  zu  aus- 
wärtigen Mächten  oder  unsere  innere  politische  Lage  kritisch  be- 
leuchten wollten.  Davon  muls  und  soll  der  Offizier  sich  fern  halten, 
aber  nimmermehr  von  der  unerläfslioben  Aofklärung  Uber  das  Wesen 
und  das  Streben  der  Sozialdemokratie,  der  ein  königstreuer  Mann 
nicht  nur  nicht  angeboren  darf,  sondern  die  zu  bekämpfen  sogar 
seines  Amtes  ist 

In  der  Armee  sagt  man,  „So  wie  besichtigt  wird,  so  wird  auch 
geübt"  und  im  allgemeinen  ist  das  wohl  zutreffend,  darum  sollten 
die  Besichtigungen  sich  nicht  allein  auf  den  Drill,  d.  h.  auf  die 
äufsere  Ausbildung  des  Soldaten  beschränken,  sondern  es  sollte 
derselbe  Wert  auch  auf  die  Umwertung  des  inneren 
Menschen  zum  Soldaten  gelegt  werden,  und  auch  die 
Erziehung  sollte  zn  ihrem  Tollen  Recht  kommen. 

Ob  also  die  Armee  eine  Volksschule  ist,  hängt  ganz  allein  da- 
von ab,  ob  und  inwieweit  es  gelingt,  den  Geist  der  Treue  und  Hin- 
gebung, der  das  Heer  grofs  gemacht  und  zu  grolsen  Taten  begeistert 
hat,  trotz  aller  Gegenströmungen  des  bürgerlichen  Lebens  in  der 
Armee  zu  erhalten  und  durch  sie  im  ganzen  Volke  zu  vertiefen. 

Wie  die  Lehrer,  so  die  Schule,  denn  Erstere  sind  es,  die  der 
letzteren  den  Stempel  aufdrucken;  die  Schiller  sind  nur  das  Spiegel- 
bild ihrer  Lehrer.  Nur  der  für  seinen  hoben  Beruf,  sowie  für  die 
mit  ihm  verbundenen  Aufgaben  begeisterte  Offizier,  der  in  diesem 
Sinne  nicht  nur  durch  Lehre  und  Ermahnung,  sondern  vor  allem 
anderen  durch  sein  weithin  leuchtendes  Vorbild  und  Beispiel  wirkt, 
steht  an  seinem  Platze. 

Je  mehr  solche  Lehrer  die  Armee  hat,  je  mehr  namentlich  die 
Hauptleute  und  Rittmeister  ihr  schweres,  aber  schönes  Erzieheramt 
ausüben,  um  so  sicherer  wird  die  Armee  den  Ehrentitel  Volksschule 
verdienen  und  erhalten. 
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XXII. 

Das  Verhältnis  des  höheren  zum  niederen  Gerichtsherrn. 

Von 

Philipp  Ott©  Mayer,  Hauptmann  a  D.,  Oberkriegegerichtsrai  beim 
Generalkommando  k.  b.  II.  Armeekorps. 

Der  Wirkungskreis  des  Gerichtsberrn  an  sich  wurde  in  der 
Rechtelebre  schon  vielfach  erörtert.  Nach  den  Eriabrungen  jedoch, 
die  ich  sowohl  in  als  aolser  Dienst  machte  und  die  mir  von  berufener 
militärischer  Seite  bestätigt  wurden,  herrscht  über  das  Verhältnis 
des  höheren  zum  niederen  Gerichtsberrn  noch  immer  eine  gewisse 
Unsicherheit.  Im  allgemeinen  ist  man  ohne  eingehende  Prüfung  des 
Gesetzes  zo  der  Annahme  geneigt,  die  ganze  Dienstaufsioht  des 
höheren  Gerichtsherrn  sei  auf  die  in  §  24  Satz  1  MStGO.  bezeich- 
neten Verfügungen  beschränkt  Bei  der  Verantwortlichkeit  der 
höheren  Befehlshaber  für  die  militärische  Strafrechtspflege  und  die 
Disziplin  und  bei  der  Wichtigkeit  und  dem  weiten  Umfang  ihrer 
Dienstaufsicht  ist  Klarheit  Uber  diese  Frage  um  so  notwendiger,  als 
durch  die  Dienstauf  sieht  eine  gleichmäßige  und  sorgfältige  Durch- 
führung der  Strafverfolgung  gewährleistet  werden  soll. 

Die  erwähnte  Unsicherheit  rührt  zum  Teil  daher,  dals  man  sich 
von  der  Erinnerung  an  die  preußische  MStGO.  nicht  losmachen 
kann,  welche  jedoch  auf  ganz  anderen  Grundlagen  ruhte  und  in 
welcher  es  einen  höheren  und  niederen  Gerichtsberrn  im  Sinne 
unseres  Gesetzes  überhaupt  nicht  gab,  indem  die  Korps-  und  Divisions- 
geriebte  etc.  nebeneinander  und  direkt  unter  dem  Generalauditoriate 
standen  und  auch  bei  den  Standgerichten  nur  die  Prüfung  der  ab- 
geschlossenen Akten  dem  Anditeor  der  Division  etc.  oblag. 

Die  Gerichtsherren  der  Korps  und  Divisionen  etc.  waren  wohl 
solche  der  höheren  Gerichtsbarkeit,  wie  es  auch  jetzt  noch  der  Fall 
ist.  DerBegriö  des  höheren  Gerichtsherrn  jedoch  war  der  preuls.  MStGO, 
unbekannt.  Der  Begriff  „Gerichtsherren  der  höheren  oder  niederen 
Gerichtsbarkeit"  ist  ein  absoluter  und  bleibender;  der  Begriff  „höherer 
oder  niederer  Gerichtsherr"  aber  bedeutet  lediglich  ein  wandelbares 
Verhältnis,  in  dem  eiu  Gerichtsberr  zum  anderen  steht.  Der  Divi- 
sionskommandeur ist  immer  Gerichtsberr  der  höheren  Gerichtsbar- 
keit.   Höherer  Gerichtsherr  ist  er  jedoch  nur  im  Verhältnis  zu  seinen 
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Regimentskommandeuren  etc.,  während  er  im  Verhältnis  zu  seinem 
kommandierenden  General  niederer  oder  wie  das  Gesetz  sich  aus- 
druckt, untergebener  Gerichtsherr  ist. 

In  der  Beurteilung  dieses  Verhältnisses  führt  auch  der  Name 
„Gerichtsherr*  und  weiter  der  Umstand  irre,  dals  dem  Gericbteherra 
Funktionen  übertragen  sind,  welche  im  bürgerlichen  Strafprozeß 
von  richterlichen  Beamten  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  die  Auf- 
gabe des  Untersuchungsrichters,  die  Verfügung  der  Anklage,  der 
Erlals  eines  Haftbefehls  u.  a. 

Ebenso  kann  die  im  §  9  des  EGzMStGO.  vorgeschriebene  Be- 
zeichnung „Gericht  der  zten  Division"  etc.  irreführen.    Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  das  Gericht,  sondern  um  den  Gericbtsberrn,  der 
eine  von  seinem  Organ  mitunterzeichnete  Verfugung,  die  im  Laufe 
des  Verfahrens  ergeht,  nach  aulsen  mitteilt.    Es  ist  also  hier  niemals 
das  erkennende  Gericht  in  Frage.    Es  soll  nur  eine  von  dem 
Kommandeur  als  Gerichtsherrn  ausgehende  Verfügung  sofort  als  Ge- 
richtssache im  Gegensatz  zur  Dienstsache  kenntlich  gemacht  werden. 
Diese  Benennung  ändert  sonach,  wie  schon  die  Bezugnahme  auf 
§  97  II  und  102  ergibt,  nichts  an  der  Eigenschaft  des  Gerichtsherrn. 
Auch  §  13  EG.  lälst  dies  erkennen,  der  das  in  §  9  bezeichnete  „Geriebt" 
als  „Stelle"  bezeichnet.  Er  meint  damit  nicht  das  erkennende  Gericht, 
sondern  den  Truppenteil,  die  Division  etc.   Das  Gericht  ist  keine 
Stelle.    Das  Ersuchen  um  Rechtshilfe  gebt  nur  an  den  Kommandeur 
als  Gerichtsheim  und  nicht  an  dessen  Organ  (vgl.  im  §  131  Satz  3  EG 
die  Worte  „vorgesetzten  Gerichtsherrn").   Auch  ist  die  Benennung 
„Gericht"  nur  „nach  aufsen  hin"  vorgeschrieben,  so  dafs  es  richtiger 
wäre,  die  für  den  Gerichtsherrn  bestimmten  Sachen  an  den  Truppen- 
teil zu  richten.   In  den  Kommentaren  und  Monographien  ist  die 
Dienstaufsicbt  wohl  berührt  und  im  Anschluß  an  §  24  gesagt,  dals 
sie  dem  höheren  Gericbtsberrn  zustehe.    Es  ist  aber  weder  deren 
systematische  Grundlage  erörtert,  noch  deren  Existenz  und  Umfang 
aufserbalb  der  eingeleiteten  Untersuchung.   Ich  glaube  daher  einem 
Bedürfnis  zu  genügen,  wenn  ich  einen  Beitrag  zur  Klärung  dieses 
Verhältnisses  zu  liefern  versuche. 

Ich  muls  dabei  zuerst  die  Grundlagen  erörtern,  auf  welchen  die 
Aufgabe  des  Gerichtsherrn  ruht.  Der  Straianspruoh  des  Staates 
wird  verwirkliebt  1.  durch  die  Strafverfolgung  d.  i.  die  Verfolgung 
eines  Strafanspruchs  des  Staates  aus  einer  gerichtlich  strafbaren 
Handlung.  2.  die  Feststellung  dieses  Strafansprucbs  durch  Urteil 
des  erkennenden  Gerichts.  Alles,  was  nicht  Tätigkeit  des  erkennenden 
Gerichts,  fällt  unter  den  Begriff  der  Strafverfolgung. 

Daher  drückt  sich  auch  unsere  MStGO.  in  §  12  kurz  und 
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bezeichnend  dahin  ans:  „Die  Militärstrafgeriohtsbarkeit  wird  durch  die 
Oerie htsberrn  und  durch  die  erkennenden  Gerichte  ausgeübt." 

Hiernach  gehört,  was  Dicht  Sache  der  erkennenden  Gerichte 
ist,  zur  Aufgabe  des  Geriohtsherrn,  der  sie  entweder  persönlich  oder 
mittels  seines  Organs  zu  lösen  hat.  Hiernach  ist  in  unserer  MStGO. 
die  Strafverfolgung  und  das  Erkennen  auch  der  Person  nach  streng 
geschieden  und  damit  das  akkusatorisebe  Prinzip  klar  zur  Durch« 
fuhrung  gelangt.  Während  nämlich  im  inquisitorischen  Prozefee  der 
Richter  beide  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  obliegt  im  akkusatorischen 
Prozels  die  Aufgabe  zu  2  dem  erkennenden  Richter,  die  Aufgabe 
zu  1  den  Organen  der  Strafverfolgung. 

Ftir  letztere  Aufgabe  wurden  nach  dem  Vorgänge  Frankreichs 
fast  überall  auf  dem  europäischen  Kontinent  besondere  staatliche 
Organe  bestellt,  welche  in  Deutschland  und  Österreich  den  Namen 
Staatsanwälte  tragen.  Diese  Organe  bilden  eine  Justizverwaltungs- 
bebörde,  welche  ihre  Weisungen  in  letzter  Linie  vom  Chef  der 
Justizverwaltung  erhält  (s.  Birkmeyer  S.  299),  während  die  Richter 
von  solchen  Weisungen  nicht  abhängig  und  nur  dem  Gesetze  unter- 
worfen sind. 

Diese  Abhängigkeit  hatte  in  Deutschland  ein  „Mifstrauen"  gegen 
die  Staatsanwaltschaft  hervorgerufen  (vgl.  Holtzendorf,  Handbuch 
Bd.  I,  7,  20,  45;  II  401).  Es  wurde  ihr  infolge  davon  ein  sehr 
grofeer  Teil  ihrer  Aufgabe  entzogen,  insbesondere  der  Eingriff  in 
die  Freiheit  der  Person  und  das  Eigentum  und  die  Erbebung  der 
öffentlichen  Klage.  Andererseits  wurde  dem  Gerichte  die  Ver- 
fügung der  Anklage,  im  Falle  eine  Voruntersuchung  stattgefunden 
hatte,  sogar  gegen  den  Willen  des  Staatsanwalts  Uberlassen.  Diese 
dem  Staatsanwalt  entzogene  Tätigkeit,  Beschlagnahme,  Haftbefehl, 
Eröffnung  und  Führung  der  Voruntersuchung  u.  a.  wurde  richter- 
lichen Beamten  übertragen  und  so  der  Einwirkung  der  Justizver- 
waltung entzogen. 

Es  ist  aber  klar,  dafs  diese  Tätigkeit  trotzdem  in  das  Gebiet 
der  Strafverfolgung  gehört,  wenn  sie  auch  von  einem  richterlichen 
Beamten  ausgeführt  wird.  Es  ergeben  sich  demnach  in  der  bürger- 
lichen StPO.  drei  Komplexe  strafgerichtlicher  Tätigkeit: 

A.  strafverfulgende  Tätigkeit  des  Staatsanwalts, 

B.  strafverfolgende  Tätigkeit  des  Richters, 

C.  erkennende  Tätigkeit  des  Richters. 

In  der  österreichischen  StPO.  ist  wieder  ein  Teil  von  B  dem 
Staatsanwalt  übertragen,  wodurch  sich  natürlich  nicht  die  Qualität 
der  Tätigkeit  ändert.    Sie  ist  strafverfolgend,  ob  sie  von  einem  ab- 
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hängigen  Staatsanwalt  oder  von  einem  unabhängigen  Richter  aus- 
geführt  wird. 

In  der  MStGO.  dagegen  ist  aufser  A  auch  der  ganze  Kom- 
plex B  dem  Gericbtsberrn  Ubertragen,  so  dals  damit  die  ganze 
straf  gerichtliche  Tätigkeit  klar  und  folgerichtig  geregelt  ist:  Die 
Strafverfolgung  ist  Aufgabe  des  Gerichtsherrn,  die  Feststellung  de« 
Strafanspruchs  durch  Urteil  ist  Sache  des  erkennenden  Gerichts. 

Wenn  daher  die  Motive  (S.  57  der  Guttentagsohen  Ausgabe) 
sagen,  dafs  der  Geriohtsherr  „im  wesentlichen  nur  solche  Funktionen 
ausübt,  welche  die  bürgerliche  StPO.  der  Staatsanwaltschaft  Über- 
wiesen hat,"  so  ist  dies  ungenau,  da  hierbei  der  noch  wesentlichere 
Komplex  B  nicht  berücksichtigt  ist. 

Es  wäre  richtiger  gewesen,  auch  hier,  wie  auf  S.  58  zu  sagen, 
dals  seine  Tätigkeit  im  wesentlichen  auf  dem  Gebiet  der  Strafrer- 
folgung  liegt. 

Bezüglich  seiner  übrigen  Tätigkeit  und  der  Einzelheiten  möchte 
ich  auf  meine  Darlegung  im  Beiheft  8  des  Militärwochenblattes  von 
1899  und  mein  Buch  „Die  Militärstrafgerichtsordnung  für  den  Ge- 
brauch des  Offiziers"  S.  3,  33  und  44ff.  Bezug  nehmen. 

Die  Scheidung  der  Aufgabe  des  straf  verfolgenden  Gerichtsherrn 
vom  erkennenden  Richter  kommt  sowohl  im  Gesetz  §  122  Z.  4 
MStGO.,  als  auch  in  den  Motiven  (S.  57  cit.)  scharf  znm  Ausdruck, 
wo  es  heilst,  dafs  der  Gerichtsherr  niemals  erkennender  Richter 
ist.  Die  Rechtsprechung  des  Reichsmilitärgerichts  spricht  sich  sogar 
dahin  aus,  dals  ein  Kriegs-  und  Oberkriegsgerichtsrat  als  erkennender 
Richter  abgelehnt  werden  kann,  wenn  er  bei  Erlais  des  Haftbefehls 
oder  bei  Zulassung  der  Berufung  als  Referent  mitgewirkt  hat 
(Bd.  III  S.  3,  Bd.  VI  S.  255  und  PE.  VIII  Ziff.  2). 

Die  Funktion  des  Gerichtsherrn  ist  somit  die  des  Anklägers 
in  dem  auf  akknsatorischem  Prinzip  ruhenden  Verfahren  der  MStGO. 

Nach  §  12  der  MStGO.  wird  die  Militärstratgerichtsbarkeit 
„ durch  die  Gerichtsherrn  und  durch  die  erkennenden  Gerichte  aus- 
geübt". Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  ganze  strafgerichtliche  Tätig- 
keit, soweit  nicht  über  den  Strafanspruch  des  Staats  bezüglich  einer 
gerichtlich  verfolgbaren  Handlung  „erkannt0  wird,  Sache  des  Ge- 
richtsherrn  ist.  Seine  Aufgabe  nmfalst  sonach  die  beiden  Komplexe 
A  und  B  der  bürgerlichen  StPO.,  also  die  Tätigkeit  des  Staats 
anwalts  nnd  die  strafverfolgende  Tätigkeit  des  Richters. 

Die  Militärjustizbeamten,  soweit  sie  nicht  bei  den  erkennenden 
Gerichten  mitwirken,  und  die  Gerichtsoffiziere  sind  nur  Organe  de« 
Gerichtsherrn,  die  seinen  Weisungen  Folge  zu  leisten  haben  (§  W 
MStGO.)  vorbehaltlich  ihrer  Verantwortlichkeit  aus  §  97  III. 
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Nach  §18  1  MStGO.  sind  die  erkennenden  Gerichte  unab- 
hängig and  nnr  dem  Gesetze  unterworfen.  Wäre  dies  auch  beim 
Gerichtsherrn  der  Fall,  so  wäre  dies  hier  oder  an  einer  anderen 
Stelle  des  Gesetzes  gesagt  worden.  Es  ist  dies  aber  nirgends  ge- 
schehen und  daraus  ergibt  sich,  dals  der  Gerichtsherr  nicht  unabhängig 
and  nicht  nnr,  wie  jedermann,  den  Gesetzen,  sondern  auch  Personen 
unterworfen  ist;  denn  der  Gerichtsherr  ist,  wie  die  Motive  ausdrück- 
lich hervorheben,  niemals  erkennender  Richter. 

Es  ist  dann  weiter  in  §  131  gesagt:  „ Gerichten erren  sind  die 
Befehlshaber,  welchen  die  niedere  oder  höhere  Gerichtsbarkeit  nach 
Malsgabe  dieses  Gesetzes  zusteht. w  Mit  dem  Begriff  „ Befehlshaber" 
und  insbesondere  des  hier  gemeinten  militärischen  Befehlshabers 
(vgl.  §  19  ff.)  ist  notwendig  das  militärische  Unterordnnngs Verhältnis 
verbunden.  Daher  sagen  auch  die  Motive  zu  dem  jetzigen  §  24, 
dals  neben  der  für  keinen  Dienstzweig  entbehrlichen  allgemeinen 
Dienstauf  sieht  dem  höheren  Gerichtsherrn  der  dem  Mafse  seiner 
Verantwortlichkeit  für  die  Disziplin  entsprechende  Einfluls  auf  die 
Strafverfolgung  gesichert  bleiben  müsse. 

Jeder  Zweifel  aber  an  der  ans  §  131  gezogenen  Scblulsfolge- 
rung  wird  dadurch  ausgeschlossen,  dals  §  24  von  dem  „unter- 
gebenen" Gerichtsherrn  spricht,  den  der  höhere  Gerichtsherr  anweist, 
dals  §  34  und  mit  ihm  §  35  von  dem  höheren  Gericbtsberrn  spricht, 
welcher  der  gemeinschaftliche  „Vorgesetzte"  ist  und  die  Verbindung 
„anordnet"  und  ebenso  §  36  den  Ausdruck  „vorgesetzter  Gerichtsherr" 
gebraucht,  wie  auch  §  11  II  EG.  von  dem  Aufsiebteweg  spricht,  aut 
dem  nach  §  14  1  der  höhere  Gerichtsherr  die  Beschwerde  gegen 
den  niederen  entscheidet.  Hiernach  ist  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Gesetzes  das  bestehende  Unterordnungsverhältnis  bestätigt. 

Auch  die  Motive  zu  §  21  (jetzt  24)  werden  irrig  gegen  diese 
Annahme  gedeutet,  weil  dort  von  der  „möglichsten  Selbständigkeit 
des  untergebenen  Gericbtsberrn"  die  Rede  ist  Dieser  Satz  sagt 
nichts  weiter,  als  dato  in  der  eingeleiteten  Untersuchung  der 
untergebene  Gerichtsherr  möglichst  selbständig  sein  soll.  Dies  ist  vom 
Gesetz  bereits  in  §  24  berücksichtigt,  wie  das  Wort  „war"  ersehen  läfst 
und  ist  daher  nicht  weiter  und  insbesondere  nicht  auf  die  Dienst- 
aufsicht aulserhalb  der  Untersuchung  auszudehnen.  Es  stünde  dieser 
Satz  auch  sonst  im  allgemeinen  Teil  und  nicht  gerade  bei  §  24. 

Dies  Ergebnis  ist  auch  selbstverständlich  nnd  in  einem  Organismus 
und  insbesondere  dem  der  Strafverfolgung  nicht  zu  entbehren.  So 
hat  auch  das  bürgerliche  GVG.  wohl  in  §  1  die  Unabhängigkeit  der 
Richter,  aber  auch  in  §  147  bestimmt,  dals  die  Beamten  der  Staats- 
anwaltschaft den  Anweisungen  ihrer  Vorgesetzten  nachzukommen  haben. 
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Ist  auch  der  Wirkungskreis  des  Gericbtsherrn  amfangreicber 
als  der  des  bürgerlichen  Staatsanwalts,  indem  er  auch  die  straf- 
verfolgende Aufgabe  des  bürgerlichen  Richters  in  sich  begreift,  so 
gibt  dies  Ergebnis  zn  irgendwelchen  Bedenken  keinen  Anlafs.  Hierfür 
bürgt  schon  das  hohe  Verantwortlichkeitsgeftthl  wie  auch  das  Lebens- 
alter und  die  Lebens-  und  Diensterfahrung  der  Gerichtsberren,  welche 
ein  willkürliches  oder  mangelhaft  begründetes  Eingreifen  nicht  be- 
fürchten läfet.  Bedenken  in  dieser  Hinsicht  könnten  übrigens  gegen- 
über den  klaren  Bestimmungen  des  Gesetzes  nicht  berücksichtigt  werden. 

Ich  komme  nnn  zn  der  Beschränkung  des  Rechts  der  Dienst- 
aufsicht. 

Diese  ist  vor  allem  verfügt  in  §  24  MStGO.  durch  die  Worte: 
Im  übrigen,  d.  h.  aufser  den  in  Satz  1  benannten  Verfügungen,  darf 
der  höhere  Gerichtsherr  in  eine  eingeleitete  Untersuchung  nicht  ein- 
greifen. 

Dieses  Verbot  bat  zwei  Seiten.  Es  sagt  einerseits,  dafs  aufser- 
halb  der  eingeleiteten  Untersuchung  eine  Beschränkung  der  Dienst- 
aufsicht nicht  Platz  greift  Es  beschränkt  andererseits  das  Eingreifen 
des  höheren  Gerichtsherrn  in  der  Untersuchung  auf  die  in  §  24 
Satz  1  bezeichneten  Punkte  und  schliefst  eine  weitere  Dienstaufsicht 
bezüglich  des  Gegenstandes  der  Untersuchung  völlig  aus.  Es  ist 
jedoch  das  Wort  „Untersuchung"  im  weitesten  Sinn  zn  verstehen, 
da  sonst  das  engere  Wort  „ Ermittel ungsverfahren"  gewählt  worden 
wäre.  Die  Beschränkung  beginnt  also,  sobald  der  niedere  Gerichts- 
herr zum  Zwecke  der  Verfolgung  einer  gerichtlich  strafbaren  Hand 
lung  tätig  wird,  endigt  erst  mit  der  zuständigen  Bestätigung  des 
Urteils  oder  der  Rechtskraft  der  Strafverfttgung  und  lebt  im  Falle 
der  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  wieder  anf. 

Wann  der  Anlafs  gegeben  ist,  den  niederen  Gericbtsherrn  an- 
zuweisen, eine  Untersuchung  einzuleiten  oder  fortzusetzen,  sowie  ein 
Rechtsmittel  einzulegen  oder  zurückzunehmen,  dies  hat  der  höhere 
Gerichtsherr  nach  eigenem  bestem  Ermessen  im  einzelnen  Falle  zo 
erwägen  und  zu  verfügen.  Direktiven  oder  Grundsätze,  wann  er 
von  dieser  Befugnis  Gebrauch  machen  kann  und  wann  nicht,  sind 
ausgeschlossen. 

Es  kommen  weiter  die  §§112  bis  114  in  Betracht,  welche 
teils  eine  Erweiterung,  teils  eine  Beschränkung  der  Dienstaufsicht 
enthalten,  eine  Erweiterung  insofern,  als  sie  auch  die  Prüfung  der 
Urteile  und  Protokolle  der  erkennenden  Gerichte  gestatten,  welche 
sonst  gemäls  §  18  1  nicht  statthaft  wäre.  Andererseits  aber  wird 
der  höhere  Gerichtsherr  insofern  beschränkt,  als  er  auch  nach 
Rechtskraft  des  Urteils  Mängel  und  Verstölse  nur  nach  oben  melden  darC 
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soweit  es  sich  gemäls  bayer.  KME.  Nr.  9746/05  nicht  um  Hinweis 
auf  bereits  festgestellte  Grundsätze  des  Reichsmilitärgerichts  bandelt. 

Es  ist  bisher  eine  Prüfung  der  Akten,  in  welchen  rechtskräftige 
Urteile  nicht  ergingen,  also  der  Akten,  in  welchen  das  Verfahren 
eingestellt  wurde  oder  Disziplinarbestrafung  eintrat  —  §  166  III, 
245  ff.,  §  2531,  272  MStGO.  —  nicht  allgemein  angeordnet.  Diese 
Prüfung  erfolgt  bei  den  bürgerlichen  Gerichten  vierteljährlich  und  es  war 
auch  eine  solche  bei  der  Beratung  des  Gesetzes  in  Aussicht  genommen. 

Auf  Grund  §  24  Satz  1,  wonach  der  höhere  Gericbtsherr  be- 
rechtigt ist,  die  Einleitung  oder  Fortsetzung  der  Untersuchung  zu  verfügen 
und  auf  Grund  seiner  Stellung  als  Befehlshaber,  wonach  er  die  Akten 
bezüglich  jeder  Disziplinarbestrafung  prüfen  kann,  durfte  einer  all- 
gemeinen Anordnung  der  einzelnen  höheren  Gerichtsberren  nichts  im 
Wege  stehen,  weshalb  wohl  auch  eine  allgemeine  Verfügung  bisher 
nicht  erging. 

Aus  dieser  Erörterung  ergeben  sich  folgende  allgemeine  Grund- 
sätze: 

1.  In  der  eingeleiteten  Untersuchung  ist  die  Dienstauf  sieht  auf 
die  in  §  24  Satz  1  MStGO.  bezeichneten  Verfügungen  beschränkt. 

2.  Aufserhalb  der  eingeleiteten  Untersuchung  tritt  sie  nach  dem 
alleinigen  Ermessen  des  höheren  Gericbtsherrn  in  allen  Fällen  ein, 
in  welchen  eine  Verfügung  in  das  Ermessen  des  untergebenen  Ge- 
ricbtsherrn gestellt  ist 

3.  Sie  kann  aufserhalb  der  Untersuchung  sowohl  durch  Ein- 
greifen in  den  einzelnen  Fall,  wenn  dies  noch  möglich  ist,  als  auch 
durch  spezielle  oder  allgemeine  Verfügungen  und  Bemerkungen 
geltend  gemacht  werden. 

Im  Kähmen  dieser  Abhandlung  liegt  es  nicht,  jeden  ein- 
zelnen Paragraphen  des  Gesetzes  daraufhin  zu  prüfen,  ob  hierbei 
die  Dienstaufsicht  des  höheren  Gericbtsherrn  eintritt  oder  nicht. 

Als  Gebiete,  in  welchen  sie  unbeschrankt  besteht,  kommen  ins- 
besondere in  Betracht  1.  das  Einführungsgesetz,  2.  die  Gerichts- 
verfassung (§  1—110),  3.  die  Strafvollstreckung  (§§  450  bis  464), 
soweit  nicht  die  Bestimmungen  innerhalb  des  einzelnen  Verfahrens 
Platz  greifen,  und  4.  auf  Grund  §  21  des  EG.  die  Begnadigung. 

Als  einzelne  Bestimmungen,  in  welchen  die  Dienstaufsioht  ein- 
tritt, sind  hervorzuheben!  A.  im  Einführungsgesetz  §  10  des  EG. 
betr.  Unterbrechung  der  Verjährung  vgl  Dienst-  und  Geschäftsord- 
nung II  B.  Ziff.  2. 

§  11  bis  13.    Rechtshilfe  vgl.  §  11  Abs.  2. 

§  16,  da  es  sieb  hier  nur  um  einen  Antrag  an  die  bürgerliehe 
Staatsanwaltschaft  handelt. 
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§  19  betr.  Ordnungsstrafen  und  deren  Vollstreckung. 
B.  in  der  Gerichtsverfassung. 

§  4,  da  es  sich  hier  nur  um  eine  Art  Rechtshilfe  bandelt,  der 
Gerichtsherr  die  Untersuchung  nicht  einleitet,  sondern  abgibt  und 
die  Verfügung  allein  erläfet  (vgL  Olshausen  ad  §  4  Nr.  4).  Es 
können  durch  die  Abgabe  militärische  Interessen  geschädigt  werden 
oder  es  könnte  ein  Eingreifen  dadurch  veranlalst  werden,  dais  der 
Beschuldigte  oder  der  bürgerliche  Staatsanwalt  gegen  die  Abgabe 
Vorstellungen  erheben. 

§  53  soweit  einzelne  in  die  Liste  aufgenommene  Richter  durch 
die  Aufnahme  Uberinälsig  belastet  würden,  z.  B.  durch  gleichzeitige 
Bestellung  als-  ständige  Richter  des  Oberkriegsgerichts  oder  aus 
anderen  dienstlichen  Erwägungen. 

Im  Falle  des  Zusammenhangs  —  §§  32 — 34  —  ist  das  Ein- 
greifen des  vorgesetzten  Gerichtsherrn  mehrfach  speziell  geregell  Soweit 
der  zuständige  vorgesetzte  Gerichts herr  eingegriffen  hat,  wird  ein  weiteres 
Eingreifen  des  diesem  vorgesetzten  Gerichtsherrn  nicht  statthaft  sein, 
da  in  diesen  Fällen  eine  eingeleitete  Untersuchung  vorliegt.  In  die 
eingeleitete  Untersuchung  kann  aber  der  kommandierende  General  etc. 
insbesondere  dann  eingreifen,  wenn  der  Divisionskommandeur  etc. 
Uber  die  Grenzen  des  §  24  hinaus  in  das  Verfahren  des  ihm  unter- 
gebenen Gerichtsherrn  eingegriffen  hätte  und  dies  nicht  erst  bei 
Prüfung  der  rechtskräftigen  Urteile  sich  ergibt. 

Auch  kann  der  höhere  Gerichtsherr  auf  Grund  des  §  24 
MStGO.  die  Verfolgung  der  aus  dem  Akt  sich  ergebenden  gericht- 
lich strafbaren  Handlangen  anordnen,  bezüglich  deren  eine  Verfolgung 
überhaupt  nicht  eintrat  oder  das  Verfahren  eingestellt  oder  eine  un- 
zulässige Disziplinarstrafe  verfugt  wurde  —  §§  156  III,  243,  250, 
253 1,  272  MStGO.  Gelegenheit  hierzu  kann  die  Vorlage  des  Akts 
wegen  Haftbeschwerde,  Berufung  oder  ein  anderer  Anlafe  bieten. 

Im  übrigen  kämen  in  der  „eingeleiteten  Untersuchung",  also 
von  §§  115  bis  449  auf  Grund  des  §  24  nur  die  Maisnahmen  des 
§  24  Satz  1  und  aulserdem  solche  Punkte  in  Betracht,  welche  nicht 
Gegenstand  der  eingeleiteten  Untersuchung  sind  und  mit  dieser  nur 
äufserlich  durch  Behandlung  im  gleiohen  Akt  zusammenhängen,  also 
Disziplinarstrafen,  dienstliche  Vorkommnisse,  Kontrolle  der  Nationale 
und  der  darin  enthaltenen  Strafbucheinträge  u.  a.  Die  Ablehnung 
des  Einschreitens  im  Falle  der  §§  247  bis  249  ist  auch  auf  Grund 
§  24  Gegenstand  des  Eingreifens,  da  der  höhere  Gerichtsherr  die  Ein- 
leitung des  Verfahrens  auch  unabhängig  von  dem  Antrag  einer  be- 
teiligten Person  verfügen  kann.  Vgl.  ErlaTs  des  bayer.  Kriegs- 
ministeriums Nr.  11628/05. 
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Im  Gebiete  des  Strafvollzugs  greift  das  Anfsicbtsreeht  unbe- 
schränkt und  unabhängig  von  dem  Beschwerderecht  Plate.  Kommt 
es  doch  oft  vor,  dais  ein  Gefangener  weils,  dals  die  Strafe  irrig  zu 
seinen  Ungunsten  berechnet  ist.  Er  beschwert  sich  aber  nicht,  damit 
die  beteiligten  Faktoren  auf  Grund  §  346  Abs.  2  RStGB.  in  Un- 
annehmlichkeiten kommen.  Insoweit  in  diesem  Abschnitt  Ent- 
scheidungen der  Gerichte  vorgesehen  sind,  kann  der  höhere  den 
untergebenen  Gerichtsherrn  anweisen,  Recbtsbeschwerde  einzulegen. 
In  anderen  Fällen  kann  er  unmittelbar  eingreifen,  z.B.  bei  Verzögerung 
des  Vollzugs,  Gewährung  eines  Strafaufschubs  durch  den  unter- 
gebenen Gerichtsherrn  im  Falle  des  §  457,  Verschärfung  des  Voll- 
zugs durch  dessen  Verlegung  auf  Feiertage,  Gefährdung  des  Voll- 
zugs durch  Aufschub  im  Falle  von  Fluchtgefahr,  irrige  Berechnung 
der  Strafzeit,  in  welchem  Falle  die  Abänderung  und  eventuell  die 
Entscheidung  des  Gerichts  herbeigeführt  werden  kann. 

Da  besondere  Verzeichnisse  bezüglich  des  Vollzugs  gerichtlicher 
Strafen  nicht  geführt  werden,  kann  deren  Vollzug  nur  gelegentlich 
der  Prüfung  der  Akten  und  Strafbttcher  kontrolliert  werden. 

Was  die  Begnadigung  anlangt,  so  ist  die  Tätigkeit  der  Gerichts- 
herrn hierbei  nur  eine  begutachtende.  Die  Dienstaufsioht  wird  sich 
daher  darauf  beschränken  müssen,  ob  die  Instruktion  nicht  verzögert 
wurde,  ob  sie  vollständig  ist  und  ob  die  für  die  Behandlung  dieser  Ge- 
suche gegebenen  Direktiven  der  Militärjustizverwaltung  beachtet  wurden. 

Nach  der  Anlage  unseres  Gesetzes  bilden  sonach  die  Gerichts- 
herren einen  einheitlichen  mit  der  militärischen  Organisation  untrenn- 
bar verbundenen  Organismus. 

Der  einzelne  Gerichtsherr  ist  überall  kraft  eigenen 
Rechts  zur  Ausübung  seiner  Funktion  berufen  und  nach 
aufsen  hin,  insbesondere  den  Truppenteilen  und  Dienstes- 
stellen und  den  ihm  nicht  direkt  vorgesetzten  Gerichts- 
herren gegenüber,  völlig  selbständig. 

Nach  innen  jedoch  steht  den  vorgesetzten  Gerichtsherren  und  der 
Militärjustizverwaltung  das  Recht  der  Aufsicht  und  Leitung  zu  und 
können  diese  jederzeit  mit  Anweisungen  in  seine  Tätigkeit  ein- 
greifen, diese  jedoch  im  Gegensatze  zu  dem  höheren  bürgerlichen 
Staatsanwälte  nicht  selbst  übernehmen.  Eine  Ausnahme  besteht  be- 
züglich der  eingeleiteten  Untersuchung.  Auch  in  diese  kann  der 
vorgesetzte  Gerichtsherr  auf  Grund  §  24  MStGO.  insoweit  eingreifen, 
dafs  er  durch  seine  Anweisung  die  Verfügung  gemäfs  §  260  MStGO. 
und  eventuell  auf  dem  Wege  der  Berufung  ein  Urteil  zweiter  Instanz 
herbeiführt 
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XXIII. 

Änderungen  in  den  Ausbildungsvorschriften  für  die 

Fnfstruppen. 

Von 

La  Roche,  Major. 


Wenn  jetzt  abermals  an  Vereinfachung  der  Exerziervorschriften 
gedacht  werden  mute,  so  ist  dazu  gewils  nicht  die  Notwendigkeit, 
nach  Einführung  der  zweijährigen  Dienstzeit  fttr  die  Ausbildung  im 
Gelände  und  im  Schielsen  mehr  Zeit  zu  erübrigen,  allein  Veranlassung. 
Es  dürfte  sich  zum  Teil  um  Beseitigung  von  Entbehrlichem  handeln, 
aber  auch  um  Fallenlassen  veralteter  Dinge.  An  bewährten  Grund- 
sätzen soll  nicht  gerüttelt  werden. 

Dals  bei  dieser  Gelegenheit  jene  Ansichten  wieder  auftauchen, 
welche  anerkannt  tüchtige  Kriegsmänner  unseres  Heeres  schon  vor 
recht  langen  Jahren  geäufaert  haben,  ist  sehr  natürlich  und  auch 
erwähnenswert.  Von  dem  damals  Ausgesprochenen  und  bekannt 
gewordenen  sei  hier  Einiges  wiedergegeben. 

Der  Geist,  —  so  sagte  einer  unserer  besten  Truppenftlhrer  — 
welcher  das  Reglement  durchweht  und  beherrscht,  ist 
tadellos;  verstanden  wird  er  aber  oft  so  wenig,  dafs  viele 
Vorgesetzte  lediglich  den  Wortlaut  mancher  Sätze  be- 
folgen. Wenn  wir  den  Geist  so  hoch  einschätzen,  wie  er  es  ver- 
dient, dann  mufs  man  auch  zugeben,  dals  man  an  starren  Formen 
nicht  festhalten,  aber  auch  an  einzelnen,  nur  für  eine  ganz  be- 
stimmte Epoche  im  Waffenwesen  geeigneten  ljeitgrundsätzen  nicht 
fttr  Zeit  und  Ewigkeit  gedankenlos  kleben  bleiben  darf. 

Man  überlege  doch,  was  man  bei  einer  Formenvorschrift  unter 
Geist  zu  verstehen  hat! 

Wenn  einst  jemand  bezweifelte,  dafs  Gewehranfsssen,  Griffe- 
klopfen, langsamer  Schritt,  Viereckmarscb,  Stechschritt  oder  Pots- 
damern, enger  Gliederabstand,  Deployement,  Aufmärsohe  nach  dem 
dritten  Glied  usw.  mindestens  so  entbehrlich  seien  wie  Exerzier 
knocken  und  Krampfadern,  dann  ertönte  ringsum  der  entrüstete  Ruf: 
„Steinigt  ihn«1.  Und  doch  —  trotzdem  man  einiges  über  Bord  warf 
als  Trödel  oder  Ballast  —  die  Manneszucht  litt  nicht  not.  Sich 
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den  Forderangen  der  Zeit  verschlielsen,  solche  Rückständigkeit  kann 
weit  eher  die  Disziplin  schädigen.  Denkende  Leute  wollen  wir 
haben,  and  unsere  Reihen  füllen  sich  von  Jahr  za  Jahr  mehr  mit 
solchen;  da  verlohnt  es  sich  denn  doch,  das  Lehrpensam  dem 
verändertem  Zugang  anzupassen. 

Wer  z.  B.  unbefangen  die  Kapitel,  welche  vom  Marsch,  Vorbei- 
marsch usw.  bandeln,  durchliest,  kann  unmöglich  auf  den  Gedanken 
kommen,  dafs  mit  der  Stiefelsohle  auf  die  Erde  gehauen  werden 
dürfe,  dafs  der  Boden  dröhnt,  dafs  die  Beine  mit  grbTster  Gewalt 
herausgeworfen  werden  sollen  und  die  Schrittlänge  gröfser  sein  müsse 
als  im  Boche  steht  Ist  denn  eine  Zahl  kein  Heiligtum?  Wie  ver- 
trägt sich  der  Satz  »der  Parademarsch  ist  das  Ergebnis  der  guten 
Ausbildung  mit  täglichem,  mit  stundenlangem  Parademarschühen" 
mit  den  üblichen  Vorparaden  ganzer  Armeekorps?  Meinen  ängstliche 
Gemüter  immer  noch,  dafs  es  die  Disziplin  in  hohem  Grade  fördere, 
wenn  die  kleineren  Leute  einer  Kompagnie  ihre  kurzen  Beine  un- 
natürlich spreizen  müssen,  um  mit  den  grofsen  Schritt  zu  halten? 
Glauben  sie,  die  Truppe  käme  aus  Rand  und  Band,  wenn  der 
Mann  immer  nur  so  grolse  Schritte  zu  machen  braucht  wie  es  sein 
Körperbau  zuläfst  oder  eigentlich  vorschreibt?  Sind  denn  die  Beine 
nicht  Pendeln  za  vergleichen,  die  sich  nach  natürlichen  Gesetzen  be- 
wegen sollen?  Wollen  diese  Herren  etwa  bei  den  Pferden  der  Reiterei 
ebenfalls  Gleichschritt  einfuhren,  damit  die  Strammheit  der  Bewegungen 
erhöht  und  die  Disziplin  gefestigt  werde?  Wünschen  sie,  dafs  die 
Posaunen  beim  Parademarsch  alle  a  tempo  und  gleichweit  gezogen 
werden?  Ist  denn  der  Kunstmarsch  wirklich  ein  Malsstab  für  die 
Tüchtigkeit  einer  Truppe?  Gibt  es  nicht  in  jeder  Kompagnie  vor- 
zügliche Paradesoldaten,  welche  zu  den  schlechtesten  Elementen 
zählen?  Bewegungen  ohne  Tritt  verlangen  kein  geringeres  Mals  von 
Disziplin  als  jene  im  Tritt,  aber  viel  Schulung.  Wird  man,  um  zur 
Gefechtstüchtigkeit  zu  kommen,  stets  den  Umweg  über  das  alther- 
gebrachte enggeschlossene  Trittexerzieren  einschlagen  müssen? 

Wenn  bei  einer  Parade  —  sagen  wir  einmal  Truppenschau  — 
das  Pferd  unter  einem  Rittmeister  in  der  Piaffe  vorbei  segeln  würde, 
dann  hielten  sich  gewifs  die  Sachverständigen  die  Hüften  ob  dieser 
Zirkusmache;  wenn  aber  der  Infanterist  in  einer  Weise  marschiert, 
die  er  gewifs  keine  halbe  Minute  lang  aushalten  kann,  dann  freut 
sich  sogar  das  Publikum,  welches  keine  Ahnung  davon  hat,  was 
Zeichen  tüchtiger  Durchbildung  sind,  was  etwa  nur  Spiegelfechterei 
sein  könnte.  Stramm  kann  nämlich  auch  derjenige  sein,  der 
sich  ungezwungen  bewegt;  ungezwungen  soll  aber  laut 
Vorschrift  die  Haltung  des  Soldaten  sein. 
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Und  vorläufig  werden  wir  uns  eben  kanm  an  dasjenige  zu 
gewöhnen  brauchen,  was  die  absterbende  Generation  als  Bammelei 
bezeichnet;  ihr  steckt  die  alte  Schale  zwar  nicht  mehr  in  den  Knochen 
—  bei  72  Schritt  in  der  Minute  defiliert  es  sich  schwer  — ,  aber 
sie  hat  wenigstens  noch  den  Ballettmeister  im  Aufputz  vor  dem 
Trommlerkorps  herumhüpfen,  den  langen  Knopfstock  drei  Meter  hoch 
in  die  Luft  werfen  und  zum  Erstaunen  der  Stralsenjugend  wieder 
auffangen  gesehen  —  so  geschehen  zuletzt  anno  1866  in  deutschen 
Kleinstaatenbeeren  — ,  aber  in  einem  Fälteben  ihres  Busens  sitzt 
zäh  und  fest  ein  kleiner  Gamaschenknopf  als  Zunftzeichen. 

Wettexerzieren  —  nicht  als  unlauterer  Wettbewerb  gedacht  — 
gab  es  damals  mit  Kunstmanövern,  schräger  Front  und  Halbauf- 
raärschen,  welche  Bewunderung  erweckten.  Schön  mag  es  gewesen 
sein,  aber  es  zeigte  sich,  dals  man  mit  Klipp-Klapp  und  mechani- 
schem Ruck -  Zuck  keinen  Truppengeist  erzieht,  der  befähigt  zu 
siegen. 

Es  sind  lange  Jahre  her,  dals  diese  und  ähnliche  Aufseningen 
gefallen  sind;  ob  und  wie  weit  mit  ihnen  Ober  das  Ziel  geschossen 
wurde,  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  aber  feststehen  dürfte  doch, 
dals  die  ewig  und  mit  Allem  Zufriedenen  keine  Hechte  im  Karpfen- 
teiche, keine  Aafrüttler,  keine  belebenden  Elemente  sind. 

Den  Gleichschritt  wollen  selbstredend  auch  die  Neuerer  nicht 
abgeschafft  wissen;  seine  Länge  und  das  Zeitmals  möchten  sie  aber 
auf  natürlichem  Wege  für  den  ganzen  Truppenverband  festgestellt 
haben,  wozu  auf  Märschen  und  bei  Platzübungen  reichlich  Gelegenheit 
gegeben  ist. 

Dals  in  verschiedenen  Heeren  mit  bedeutend  gröberen  Marsch- 
geschwindigkeiten und  geringen  Schrittlängen  gerechnet  wird  und 
man  damit  im  gleichen  Zeitmals  mehr  Kaumgewinnung  erzielt,  dürfte 
bekannt  sein. 
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XXIV. 

Das  rassische  Feldgeschütz. 

Von 

Major  a.  D.  Joseph  Schott. 


In  der  Umschau  vom  Januar  1906  hatten  wir  kurze  Angaben 
Uber  zwei  neue  Feldgeschütze  gemacht:  eine  Feldkanone  1902 
mit  Schutzsohilden  und  eine  Schnellfeuer-Feldhaubitze. 
Über  die  Feldkanone  1900,  über  welche  als  erstes  Geschütz  mit 
Rohrrücklauf  Kriegserfahrungen  vorliegen,  existierte  bisher  keine 
vollständig  zuverlässige  Beschreibung  nebst  Mals-  uod  Gewichts- 
angaben. 

Allerdings  waren  schon  von  verschiedenen  Seiten  (siehe  auch 
Heft  5,  Jahrgang  1905  der  Mitteilungen  über  Gegenstände  des 
Artillerie-  und  Geniewesens)  Angaben  Uber  das  russische  Feldgeschütz 
1900  gemacht  worden.  Aber  jetzt  scheint  die  Revue  d' Artillerie 
genaue  nnd  zuverlässige  Angaben  machen  zu  können.  Dieselben  be- 
halten auch  angesichts  der  Überholung  durch  ein  neueres  Muster  noch 
grolsen  Wert,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  im  russisch- 
japanischen Kriege,  als  im  Hinblick  darauf,  dafs  dieses  Geschütz  sich 
noch  längere  Zeit  in  der  russischen  Feldartillerie  erhalten  wird. 

Nach  dem  4.  Heft  des  34.  Jahrganges  der  Zeitschrift  werden 
wir  die  wichtigsten  Abweichungen  von  dem  wiedergeben,  was  bisher 
in  Umlauf  war.  Das  M/1900  galt  bisher  als  ungewöhnlich  schwer- 
fällig, was  nunmehr  etwas  abgemildert  ist;  was  bisher  gar  nicht 
bekannt  war,  ist,  dafs  ein  wesentlich  erleichtertes  Muster  für 
.die  reitende  Artillerie  besteht. 

Durch  den,  für  Rufsland  nicht  zum  Vorteil,  lange  Zeit  mais- 
gebend gewesenen  Konstruktor  General  Engelhardt  veranlalst,  nahm 
man  weder  die  Flüssigkeitsluftbremse  der  Franzosen,  noch  den 
metallischen  Vorholer  an,  sondern  griff  in  letzterer  Hinsicht  nach 
dem  dort  bei  früheren  Gelegenheiten  beliebt  gewesenen  Kautschuk. 
Ebenso  hatte  man  die  Anbringung  von  Schutzschilden  abgelehnt.  Die 
Erfahrungen  des  Krieges  1904/05  brachten  einen  Umschwung  in  den 
Anschauungen  hervor. 

30» 
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Ee  bat  oan  das  bisherige  Material:  eine  Unterlafette  (grand 
aflüt)  mit  Verschiebbarkeit  auf  der  Achse,  Vorbringer  im  Lafetten- 
gestell, Scbwanzsporn  und  Achssitzen,  einen  Schlitten,  der  das 
Zapfenlager  für  das  Rohr  enthält  nnd  mit  diesem  auf  der  Unter- 
lafette sich  znrtlck-  nnd  vorbewegt  das  Rohr  mit  dem  konzentri- 
schen Schrauben  verscb  In  Is  nach  Schneider,  Ricbtvorrichtungen  für 
Seiten-  und  Höhenrichtung.  Das  Geschützrohr  hat  einen  Mantel  nnd 
Bereifung;  der  Versenkte  Öffnet  bezw.  schliefst  sich  mit  einem  Lade- 
griffe. Der  Schlitten  vermittelt  die  Rtickwärtsbewegung  des  Rohrs 
auf  der  Unterlafette,  er  wird  durch  eine  Flüssigkeitsbremse  allmählich 
aufgehalten,  deren  Kolben  feststeht,  während  der  CyJinder  mit  dem 
Schlitten  sich  zurückbewegt.  36  Kautschukscheiben,  die  auf  einem 
Bolzen  sitzen,  vermitteln  das  Wiedervorgehen  von  Schlitten  und 
Rohr,  das  durch  eine  besondere  Verwendungsart  der  Bremsflüssigkeit 
in  seinem  Tempo  ermäfeigt  wird.  Zum  Richten  dienen  ein  Libellen- 
aufsatz mit  gebogener  Stange  und  ein  Winkelmesser  (goniometre) 
mit  Alhidade. 

Das  Rohr  L/30  mit  Verschlufs  hat  ein  Gewicht  von  376  kg 
(bisherige  Angabe  393).  das  Batteriegewicht  ist  1020  kg  für  fahrende 
Artillerie  (bisherige  Angabe  1050),  für  reitende  Artillerie  970  kg. 
Das  fahrende  Geschütz  hat  36  Schüfe  in  der  Protze  (bisherige  An- 
gabe 40),  das  reitende  24.  Der  Munitionswagen  für  fahrende 
Artillerie  hat  88  Schüfe,  für  reitende  72.  Die  Seelenweite  ist 
7,62  cm,  Zahl  der  Züge  24,  Länge  der  Visierlinie  90  cm.  Schild- 
zapfenachse 98  cm  über  dem  Geschützstand,  Geleisebreite  1,46  m. 
Gröfeter  Erhöhungswinkel  16»/4°,  gröfeter  Inklinationswinkel  61/,0, 
Verschiebung  der  Unterlafette  auf  der  Achse  8,9  cm,  aufeerdem 
ganze  Seitendrehung  2°,  gröfeter  Rohrrücklauf  94  cm.  Das  Fahr- 
zeuggewicht ist  leider  nicht  angegeben;  Gewicht  der  leeren  Protze 
450  kg,  des  abgeprotzten  Geschützes  1020  (reitende  Artillerie  970)  kg, 
Munitionsgewicht  321  (reitende  Artillerie  214)  kg,  insgesamt  1791 
(reitende  Artillerie  1634)  kg,  hierzu  käme  das  Gewicht  der  sonstigen 
Geschützbeladung.  Als  Fahrzeuggewicht  nahm  man  bisher  für  fah- 
rende Artillerie  1884  kg  an.  Das  dürfte  darnach  viel  zu  hoch 
sein,  ganz  besonders  für  reitende  Artillerie.  Der  bisher  allgemein 
erhobene  Vorwurf  ungünstiger  Gewichtsverhältnisse  erscheint  jetzt 
etwas  abgeschwächt. 

Das  einzige  Gesohofs  ist  das  Schrapnell  mit  6,5  kg  (frühere 
Annahme  6,55)  Gewicht,  Sprengladung  0,085  kg,  Zahl  der  Füll- 
kugeln 259  ä  10,66  g,  Geschützladung  0,88  (bisherige  Annahme  1)  kg. 
Gewicht  der  Patrone  8,905.    Die  Mundungsgeschwindigkeit  ist 
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mit  588  m  angegeben  (bisher  689).  Sie  ist  ungewöhnlich  groß,  am 
nächsten  kommen  nach  der  Annahme  Frankreich  mit  530  m,  Öster- 
reich-Ungarn mit  520  m  (bestimmt),  Nordamerika  mit  518  m,  Groß- 
britannien, Marke  I  (reitende  Artillerie)  505  m,  dann  folgen  mit 
500  m  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Niederlande  und  Belgien; 
Großbritannien,  Marke  II  (fahrende  Artillerie)  hat  491  m,  Schweiz 
485  m,  Italien,  Schrapnell,  470  m,  Deutschland  als  letzter  465  m. 
In  der  Gescbolsarbeit  an  der  Mündung  ist  Rulsland  gleichfalls 
an  der  Spitze  mit  118,7  mt,  es  folgt  dann  wieder  Frankreich  mit 
103,2  mt  (nach  Annahme),  Großbritannien,  Marke  II  (fahrende  Ar- 
tillerie) 102  mt,  Nordamerika  93  (vorläufig),  Österreich-Ungarn 
92,4,  Dänemark  86,  Norwegen  84,  Schweden,  Belgien  83,  Nieder- 
lande 76,5,  Schweiz  76,1,  Deutschland  75,5,  Italien  75,  Groß« 
britannien,  Marke  I  (reitende  Artillerie)  73  mt. 

In  der  Querschnittsbelastong  behauptet  das  russische  M/1900 
nicht  den  ersten  Rang.  Sie  beträgt  nur  144  g  auf  den  qcm,  hier 
hat  Frankreich  bei  seinem  jetzt  bestätigten  Gescbolsgewicht  von 
7,24  kg  und  nur  7,5  cm  Seelenweite  den  ersten  Platz  mit  163,6  g, 
es  gibt  das  Geschoß  also  am  wenigsten  von  Geschwindigkeit  und 
Geschoßarbeit  während  der  Flugbahn  ab.  Am  nächsten  kommt 
Dänemark  mit  154,  Großbritannien,  Marke  II,  mit  151,  Italien 
(Schrapnell)  mit  150,1,  Norwegen,  Nordamerika  mit  149,  Schweden, 
Belgien  148,  Deutschland  147,2,  Österreich- Ungarn  (Schrapuell)  146,3, 
dann  folgen  Rulsland,  Schweiz  143,  Niederlande  136,4  (Geschols- 
gewicht  6  kg),  zuletzt  Grofsbritannien,  Marke  I,  mit  122,8  g  als 
Folge  der  Verminderung  des  Geschofsgewichts  auf  5,7  kg  ohne  ent- 
sprechende  Verminderung  der  Seelenweite. 

Zum  Geschütz  gehören  zwei  Munition s wagen,  die  gesamte  Aus- 
rüstung in  der  Batterie  von  8  Geschützen  beträgt  also  212  Patronen 
bei  der  fahrenden,  168  bei  der  reitenden  Batterie.  Man  hat  bisher 
die  acbtgeschützige  Batterie  beibehalten,  es  scheint  aber  eine  starke 
Neigung  zur  Herabsetzung  der  Geschützzahl  auf  6  und  selbst  4  Ge- 
schütze zu  herrschen. 

Zur  Annahme  der  französischen  Einrichtung  und  Gebrauchsweise 
der  Munitionswagen  scheint  man  sich  nicht  entschlossen  zu  haben. 
Betont  wird  u.  a.,  dafs  das  Einfahren  der  Wagen  in  die  Batterie 
und  Abprotzen  die  Stellung  verraten  könne. 

Wie  angegeben,  beträgt  der  größte  Rohrrücklauf  nur  0,94  m, 
gewöhnlich  nur  0,90  m.  Bei  der  großen  Mundungsgeschwindigkeit 
ist  das  unruhige  Verhalten  beim  Feuern  um  so  erklärlicher. 
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Das  M/1902  hat  die  gewöhnliche  Einrichtung  des  Rohrrücklaufes 
angenommen,  mit  Flüssigkeitsbremse  und  Federvorbeber,  jedenfalls 
ist  also  langer  Rücklauf  nnd  ruhigeres  Verhalten  des  Geschütze* 
beim  Feuern  erreicht. 

Der  Zünder  des  Schrapnells  M/1900  ist  ein  Etagenzünder  und 
wiegt  311  g.  Über  die  größte  Brennweite  ist  keine  Angabe  gemacht. 
Man  nahm  bisher  4300  m  an. 


Umschau. 


Deutschland. 

Kaiser-         Die  diesjährigen  Kaisermanöver  gehen  in  ihrer  Ausdehnung 

m  wo«6'  tt^er  ^e  8C**  mit  ^U8nanme  von  1903  innegehaltenen  Grenzen 
Ton  zwei  verstärkten  Armeekorps,  die  einander  gegenüberstellen, 
hinaus;  sie  nähern  sieb  derjenigen  von  1899,  wo  eine  Armee- 
abteilnng  von  zwei  normalen  Armeekorps  einem  auf  vier  Infanterie* 
divisionen  verstärkten  Armeekorps  gegenüber  trat  Diesmal  ist 
das  verstärkte  Armeekorps  nur  drei  Infanteriedivisionen  stark.  1903 
standen  sich  auf  beiden  Seiten  zwei  Armeekorps  gegenüber,  ohne 
zu  einem  höheren  Verband  vereinigt  zu  sein;  gegebenenfalls  sollte 
der  ältere  der  beiden  kommandierenden  Generale  das  Kommaodo 
Uber  das  andere  Armeekorps  mitübernehmen,  was  im  Emstfalle 
immer  zu  Unzuträglichkeiten  geführt  bat,  man  auch  bei  den  Friedens* 
Übungen  vermeiden  sollte.  Allerdings  fehlt  es  uns  an  den  cot* 
sprechenden  Dienststellungen  für  derartige  Führer,  wie  sie  Frank- 
reich in  seinem  Vizepräsidenten  des  Oberkriegsrats  und  den  zurzeit 
acht  Mitgliedern  desselben  besitzt,  denen  alljährlich  Gelegenheit  zur 
Führung  von  Armeen  oder  Armeeteiien  gegeben  wird.  Die  General- 
inspekteure  unserer  fünf  Armeeinspektionen  hat  man  in  diesem 
Sinne  nie  bei  den  Kaisermanövern  grosserer  Ausdehnung,  wo  Armee- 
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abteilungen  gebildet  waren,  herangezogen,  wie  1896,  1897  und 
1899,  sondern  kommandierende  Generale  verwandt,  die  ihr  Armee- 
korps für  die  Zeit  abgaben.  1899  haben  es  allerdings  äufsere  Um- 
stände so  gefügt,  dafs  der  Führer  der  einzigen  Armeeabteilnng  an 
keinem  Tage  zur  Ausübung  seiner  Funktion  gelangt  ist.  Diesmal 
heilst  es  ausdrücklich,  daüs  für  die  eine  Partei,  das  III.  und  V.  Armee- 
korps, ein  Armeeoberkommando  errichtet  werden  soll,  was  darauf 
schliefeen  liefee,  dals  dem  Inhaber  des  Oberkommandos  auch  ein 
organisierter  Stab  zur  Seite  stehen  wird,  dem  würde  dann  das  ver- 
stärkte VI.  Armeekorps  gegenüberstehen,  dessen  Befehlshaber  zurzeit 
der  jüngste  unter  unseren  kommandierenden  Generalen  ist.  Es  sind 
diesmal  nur  wenige  Entlehnungen  von  nichtbeteiligten  Verbänden 
nötig  gewesen  und  nur  für  das  VI.  Armeekorps,  dessen  kombinierte 
3.  Infanteriedivision  durch  ttbersohieisende  Infanteriebrigsden  des 
V.  und  VI.  Armeekorps  gebildet  wird  und  dem  eine  k.  sächsische 
Feldartilleriebrigade  für  diese  Division  überwiesen  wird.  Sonst  ist 
nichts  Außergewöhnliches  zu  bemerken. 

Wenn  es  sich  bestätigt,  dafs  am  1.  April  d.  J.  die  Feldartillerie 
von  acht  deutschen  Armeekorps  mit  Rohrrückianfgeschtttzen  bewaffnet 
sein  sollte,  so  möchte  man  wünschen,  dals  die  beteiligten  Armee- 
korps sich  darunter  befänden.  In  gewissem  Grade  würde  dies  wohl 
lehrreich  sein.  Aber  wir  zweifeln  daran,  da  man  wobl  am  ersten 
die  Armeekorps  zunächst  der  Westgrenze  mit  dem  umgeänderten 
Material  versehen  haben  wird.  Über  den  Inhaber  des  zu  bildenden  Armee- 
Oberkoramandos  hat  sich  bereits  eine  Berliner  militärisch-politische 
Korrespondenz  den  Kopf  zerbrochen  und  den  Prinzen  Leopold  von 
Bayern,  Generalinspekteur  der  IV.  Armeeinspektion,  als  den  „wahr- 
scheinlich Erwählten  des  Kaisers"  bezeichnet;  es  liegt  dies  ja  nicht 
aufser  dem  Bereich  der  Möglichkeit.  Wenn  dies  aber  ein  Mittel 
sein  soll,  um  die  Partikularisten  in  der  bayerischen  Kammer  für 
uns  zu  gewinnen,  wie  die  Korrespondenz  es  überflüssiger  Weise  be- 
gründen will,  so  möchten  wir  wünschen,  dafe  dies  Zeichen  der 
Schwäche  nicht  gegeben  würde,  um  so  weniger  als  man  in  jener 
Körperschaft  gegen  die  Heranziehung  bayerischer  Kavallerie  zu  den 
vorjährigen  Kaisermanövern  gewaltig  geeifert  hatte. 

Bis  jetzt  sind  nur  Deutschland  und  Frankreich  im  Besitz  Deut8chea 
einer  Patrone,  die  ohne  Andernng  der  Seelenweite  der  bisherigen  und  franzö- 
Gewehre  diesen  die  gleichen  Vorteile  in  bezug  auf  ballistische  infant^Je- 
Verhältnisse  verschafft,  wie  man  sie  bisher  nur  durch  Verringe-gewehr  mit 
rung  der  Seelenweite,  also  unter  gleichzeitiger  Neubewaff*  pJJJJJJJJJ^ 
nung,  zu  erreichen  vermocht  hat. 
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Es  ist  erklärlich,  dal»  diejenigen  Mächte,  welche  noch  beim 
Kaliber  Ton  etwa  8  mm  verharrt  sind,  ohne  eine  entsprechende 
Änderung  der  Patrone  vorzunehmen,  versuchen  werden,  sich  gleich- 
falls diesen  Vorteil  zu  verschaffen.  So  soll  nach  Danzers  Armee 
Leitung  vom  23.  November  1905  (Nr.  43)  Österreich-Ungarn  in 
Versuche  eingetreten  sein,  welche  die  gleichen  Vorteile  gewährleisten, 
wie  sie  das  S-Geschols  bringt,  ohne  dessen  Nachteile  in  Kauf  nehmen 
zu  müssen.  Wie  es  scheint,  will  man  für  das  Geschofs  Stahl  mit 
Znsatz  von  Wolframmetall  benutzen.  Der  Kern  des  Geschosses 
soll  Hartstahl  sein,  darum  ein  Halbmantel  von  Blei  und  aufsen  eine 
vollständige  Umhüllung  von  hartem  Metall  liegen.  Die  äuüsere  Form 
des  Normalgeschosses  soll  erhalten  bleiben.  Es  soll  insbesondere 
die  Schutzschilde  der  Feldartillerie  glatt  durchschlagen;  wenn  hier 
aber  4  mm  Stärke  als  das  vorkommende  Höchstmais  bezeichnet 
werden,  so  irrt  man  sich.  Man  findet  schon  Schildstärken  von 
6  mm.  Als  hinkender  Bote  wird  der  hohe  Herstellungspreis  im 
Gefolge  dieses  Geschosses  eingestanden,  der  dort  doppelt  ins  Ge- 
wicht fällt. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  Frankreich  zeitlich  auch  mit 
dieser  Neuerung  vorangegangen  ist,  die  Ausführung  des  Gedankens 
ist  aber  in  wesentlich  verschiedener  Weise  erfolgt,  und  wie  wir 
glauben,  bei  Deutschland  in  wesentlich  vorteilhafterer  Weise,  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  leichtere  und  jedenfalls  billigere  Herstellungs- 
weise des  Geschosses.  Welche  der  beiden  Mächte  am  weitesten 
mit  der  Herstellung  der  Kriegsmunition  ist,  darüber  kann  Bestimmtes 
nicht  angegeben  werden;  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  ist  für 
Deutschland,  sonst  würde  man  wohl  noch  nicht  die  neue  Schiefs- 
vorschrift veröffentlicht  haben.  Dem  französischen  Gewehr  bleibt 
noch  immer  der  Nachteil  der  veralteten  Magazineinrichtung.  Dats 
eine  Abänderung  zur  Paketladung  inzwischen  erfolgt  sei,  ist  un- 
wahrscheinlich. Wenn  Deutschland  noch  nicht  vollständig  mit 
der  Ausgabe  der  Gewehre  98  fertig  ist,  so  ist  auch  das  Gewehr  88 
mit  seiner  Rahmenladung  dem  französischen  Lebelgewehr  mit  dem 
Röhrenmagazin  weit  überlegen.  Die  S-Munition  kann  aus  beides 
Gewehren,  98  wie  88,  verfeuert  werden,  und  der  Laufmantel  bei 
letzterem  ist  durchaus  nicht  verwerflich,  wenn  auch  die  Anordnung 
von  98  vorteilhafter  ist.  Das  hohe  Alter  des  Lebelgewehrs  (M.  86) 
kann  durchaus  nur  als  ein  Nachteil  betrachtet  werden. 

Die  „Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung"  enthält  in  ihrer 
Nr.  7  vom  17.  Februar  1906  einen  Vergleich  des  französischen  und 
deutschen  Gewehrs,  der  in  verschiedenen  Richtungen  zum  Nachteil 
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des  letzteren  aasfällt,  obDe  dals  dieses  begründet  wäre.  So  ist  aus 
der  verstärkten  Polverladung  des  deutschen  Gewehrs  die  Folgerung 
gezogen,  dafs  dieses  eher  abgenutzt  sein  werde  als  das  französische. 
Dabei  ist  Uberseben,  dals  das  letztere  gleichfalls  eine  ver- 
stärkte Ladung  bekommen  bat,  die  bei  den  alten  Läufen  des 
Gewehrs  M.  86  viel  nachteiliger  wirken  wird,  als  wenigstens  bei 
dem  Gewehr  98-  Dals  man  in  Deutschland  die  Patronen  alten 
Musters  nnr  im  Mafse  des  Verbrauchs  der  MuDition  im  Frieden  er- 
setzt, ist  eine  kindliche  Anschauung.  Man  beschafft  so  schnell 
als  die  verfügbaren  Mittel  erlauben.  Dals  das  französische  Gewehr 
bis  4400  m  trage,  daB  deutsche  nur  bis  4000  m,  kommt  wohl  sehr 
wenig  in  Betracht.  Beim  vorherigen  Aufschlag  werden  sich  wohl 
beide  Geschosse  deformieren,  jedenfalls  wird  aber  beim  deutseben 
Geschofs  damit  die  Verwundungsfähigkeit  wachsen. 

Am  Schlüsse  wird  zugestanden,  dafs  die  beiden  Gewehre  und 
ihre  Munition  von  fast  (1)  gleichem  Wert  seien.  Dafs  das  französische 
Heer  betreffs  der  Beschaffung  der  neuen  Munition  einen  wesentlichen 
Vorsprung  habe,  wie  es  hier  heifst.  steht  sehr  in  der  Luft.  Dies 
ist  eine  Behauptung  ins  Blaue  hinein;  den  Beweis  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  hin  zu  führen,  dazu  ist  aber  niemand  im- 
stande. 

Zur  Orientierung  über  beide  Gewehre  kann  sehr  der  soeben 
erschienene  erste  Nachtrag  zum  Handbuch  der  Waffenlehre  von 
Hauptmann  Berlin:  „Die  Neuerungen  der  Handfeuerwaffen  und 
Maschinengewehre"  empfohlen  werden,  das  im  Verlag  von  E.  S. 
Mittler  u.  Sohn  erschienen  ist. 

Fertig  ist  wohl  noch  keine  der  beiden  Mächte  mit  ihrer  Kriegs  - 
munition.  Lächerlich  aber  waren  die  Tiraden,  mit  welchen  einzelne 
deutsche  Zeitungen  die  Nachricht  von  unserer  Neuerung  einkleideten : 
„Die  Schnelligkeit,  mit  der  diese  einer  Neubewaffnung  gleich- 
kommende Mafsregel  getroffen  ist,  verdient  volle  Bewunderung  und 
wird  „„sicher  die  Kriegsgelüste  neidischer  Nachbarn  sehr  herab- 
stimmen." M  Bis  jetzt  ist  bei  den  damit  gemeinten  „Nachbarn"  eher 
das  Gegenteil  zu  konstatieren«  Schott. 


Frankreich. 

Ein  Erlafs  des  Präsidenten  der  Bepublik  mit  Ausführungs-  £m. 
bestimmungen  des  Kriegsministers  bringen  für  die  Feld^Ueriedf^iSfe 
sehr  wichtige  Neuerungen.    Wir  sagen  eigentlich  zu  wenigj^hiefskursc,' 
wenn   wir   den   Erlab   als  nur   für   die   Feldartillerie  wichtig  Vorschläge ' 
bezeichnen,   er   ist   es  auch   für  die  anderen  Waffen  und  w^^"^6" 
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allem  auch  für  die  Divisionskommandeure,  die  ja  das  Gefecht  ihrer 
Divisionen  zu  leiten  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Waflen  zu  ver- 
wenden haben.  Der  Erlals  vom  24.  Juli  1905  hatte,  wie  hier  seiner 
Zeit  eingebend  beleuchtet  wurde,  in  bezug  auf  die  Eingliederang  der 
Feldartillerie  in  die  Division  dem  bis  dabin  bestehenden  Zustand, 
in  welchem  das  Korpsregiment  des  Armeekorps,  abgesehen  von  der 
kurzen  Zeit  der  Manöver,  mit  den  anderen  Waffen  ganz  aufser  Be- 
rührung blieb,  ein  Ende  gemacht,  indem  er  im  Frieden  schon  jede 
Division  einer  der  beiden  Feldartillerien  des  Armeekorps  zuwies, 
beide  Regimenter  also  in  engere  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen 
gebracht.  Ttrotzdem  hielt  doch  der  Artilleriegeneral  des  Armeekorps  noch 
die  wichtigsten  Besichtigungen  ab,  und  war  für  die  Ausbildung  der 
Regimenter  und  die  Vorbereitung  der  Mobilmachung  nicht  nur  ihrer 
aktiven  Teile,  sondern  auch  der  von  ihm  aufzustellenden  Beserve- 
und  Landwehrformationen  verantwortlich,  so  dafs  die  Einwirkung 
der  Divisionskommandeure  nach  allen  Richtungen  hin  eine  durch- 
greifende nicht  sein  konnte.  Der  erwähnte  Erlals  Übertragt 
alle  die  genannten  Befugnisse  und  Pflichten  auf  die  Divisions- 
kommandeure, die  »permanenten  Inspekteure",  auch  ihrer  Feldartillerie- 
regimenter werden,  also  auch  deren  taktische  Ausbildung  leiten, 
ihre  technische  Ausbildung  Überwachen,  die  Schießübungen  besich- 
tigen, die  Verantwortung  für  die  Vorbereitung  der  aktiven,  der 
Reserve-  und  Landwehrformationen,  Übernehmen,  während  die  Ar- 
tilleriegenerale bei  Besichtigungen  nur  ihr  technisches  Urteil  abzu- 
geben haben.  Die  Ausfuhrungsbestimmungen  des  Kiiegsmi nisters 
heben  sogar  besonders  hervor,  dais  die  Divisionskommandeure  das 
Verständnis  für  das  Zusammenwirken  der  Waffen  auf  den  Gefechts- 
zweck hin  nachdrücklich  zu  fördern  haben  und  das  mit  Recht,  da  ohne 
dies  zur  Gewohnheit  werden  müssende  Zusammenwirken  Erfolg  nicht 
zu  erreichen  ist.  Die  Divisionskommandeure,  die  auch  alle  Beför- 
derungs-  und  Auszeichnungsvorschläge,  mit  ihren  Gutachten  versehen, 
dem  kommandierenden  Generale  vorzulegen  haben,  gewinnen  durch 
die  neue  feste  Eingliederung  ihrer  Feldartillerieregimenter  in  die 
Division  grölseres  Verständnis  für  die  Eigenart  und  Leistungsfähig- 
keit ihrer  Artillerie  und  werden  ßie  daher  im  Kampfe  zweckmässiger 
verwenden.  Eine  Beilage  zu  den  Ausfuhrungsbestimmungen  des 
Kriegsministers  lätst  erkennen,  dais  die  Neuerung  keine  Anwen- 
dung findet  auf  die  19.  Feldartilleriebrigade  (außerhalb  Korpsver- 
band, bestimmt  die  Artillerie  für  die  in  Frankreich,  mit  den  4  Zuaven- 
bataillonen  als  Stamm  eventuell  Truppen  aus  Afrika  und  Kolonial- 
truppen, im  Mobilmachungsfall  neuzubildenden  grolsen  Verbände  zu 
liefern),  die  Alpenbatterien  des  14.  und  15.  Korps,  die  Batterien  in 
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Korsika,  die  reitenden  Batterien  der  Kavalleriedivisionen,  die  3 
zum  praktischen  Sehielsknrsns  nach  Poitiere  abgezweigten  Batterien 
(Nr.  13.,  14.,  15.  des  20.  Regiments).  Nach  der  Tabelle  ist  im 
übrigen  im  allgemeinen  jeder  Division  ein  Feldartillerieregiment  zu- 
gewiesen, nur  dort,  wo  die  Armeekorps  im  Frieden  schon  3  Divi- 
sionen zählen  (VI.  nnd  VII.  Korps),  finden  wir  bei  den  Divisionen 
40  nnd  42,  bezw.  13  nnd  14,  nur  je  ein  Halbregiment  (6  Batterien), 
dessen  Führer  aber  bis  anf  Verwaltungsstrafen  die  Befugnisse  des 
Regimentskommandeurs  hat,  dann  sind  von  den  Regimentern  6,  12, 
13  die  Uber  die  Zahl  von  12  hinausgehenden  Batterien,  zusammen 
12.  nach  Algerien,  Tunesien  abgezweigt,  wo  nach  dem  von  Etienne 
übernommenen  Plan  Berteaux,  unter  Auflösung  des  5.  und  6.  Chasseur 
d'Afriqne»Regiment8  baldigst  12  neue  Batterien  formiert  werden 
sollen. 

Vor  diesem  Erlals  war  schon  eine  Verordnung  des  Kriegs- 
ministers ergangen,  die  augenscheinlich  dem  Zweck  dient,  das  Ver- 
ständnis für  die  Ausnutzung  der  Leistungsfähigkeit  des  7,5  cm 
Schnellfeoergeschützes  möglichst  rasch  in  der  Armee 
zu  verbreiten  und  zwar  nicht  nur  bei  den  aktiven,  sondern 
auch  bei  den  Reserve-  nnd  Landwehroffizieren,  die  im  Felde  be- 
rufen sein  können,  das  Feuer  einer  Batterie  zu  leiten.  Der  prak- 
tische Schiefskursns  in  Poitiere,  der  einigermaßen  unserer  Feld- 
artillerieschiefsschule  gleicht,  war,  wie  der  Kriegsminister  in  der 
Begründung  aussprach,  nur  in  der  Lage,  in  jedem  Jabr  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Hauptleuten  in  der  Feuerleitung  mit  ausreichender 
Mnnition  zu  schulen,  manche  von  ihnen  erst  dann,  wenn  sie  schon 
mehrere  Jahre  Batteriechefs  waren.  Es  genüge  nun  aber  nicht,  nur 
die  Hanptleute  hier  taktisch  und  technisch  zu  schulen,  sondern  auch 
die  Leutnants  und  die  Landwehroffiziere.  Dazu  errichtet  der  Kriegs- 
minister, der  übrigens  auch  erklärte,  in  das  Bndget  1907  gröfeere 
Beträge  einstellen  zu  wollen,  um  die  Reservisten  der  Infanterie  an 
den  „Manövern  mit  Scbarfschiefsen",  wie  die  gefechtsmäßigen 
Schielsen  jetzt  heilsen,  in  grofser  Zahl  teilnehmen  zu  lassen,  sechs 
sogenannte  Regionalsohiefskurse  auf  den  Truppenübungsplätzen 
von  Cb&lons,  la  Courtine,  Mailly,  Coetquidam,  Cansse  und  Garrigues, 
deren  Leitung,  unter  Oberaufsicht  der  Artilleriegenerale  der  Korps, 
in  deren  Bereich  die  Truppenübungsplätze  liegen,  Stabsoffiziere 
übernehmen.  Die  Kurse,  zu  denen  Hauptleute  und  Leutnants  der 
aktiven  Armee  und  Landwehr  der  benachbarten  Korpsbezirke  kom- 
mandiert werden  sollen,  dauern  neben  dem  fortbestehenden  prak- 
tischen Scbielskursus  in  Poitiers,  10  bezw.  13  Tage,  und  finden  im 
April  statt.   Für  jeden  Kursus  wird  eine  Abteilung  zu  3  Batterien 
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zugeteilt,  die  durch  Einbeorderung  vod  Richtkanonieren  der  Reserve 
auf  je  110  Köpfe  zu  bringen  sind.  Die  Munition  wird  nach  der 
Zahl  der  kommandierten  Offiziere  so  reichlich  bemessen,  dafe  jeder 
ausgiebig  zur  Feuerleitung  kommt.  Die  Landwehroffiziere  sollen 
aber  6—8  Tage  geschult  werden,  ehe  sie  das  Kommando  von 
feuernden  Batterien  übernehmen. 

Während,  wie  eine  Parade  in  Cbälons  bewies,  auch  die  reitenden 
Batterien  der  3.  Kavalleriedivision,  wie  schon  vorher  diejenigen  der 
2.  Kavalleriedivision  in  Lnniville  das  erleichterte  7,5  cm  Rohrrück- 
laufgesohütz  erhalten  haben,  also  sämtliche  reitende  Batterien  der 
der  Ostgrenze  nächsten  Reiterdivisionen  mit  diesem  Geschtttz 
ausgerüstet  sind,  haben  in  der  Fachpresse  die  fortgesetzten 
Studien  des  General  Langlois  über  „militärische  Probleme*  in  Temps 
viel  Staub  aufgewirbelt.    Sie  sind  bezeichnend  für  die  Ansichten  io 
Frankreich,  besonders  anch  in  den  Forderungen,  die  beiderseits  ge- 
stellt werden.    Langlois'  Ansichten  über  die  schwere  Artillerie 
des  Feldheeres  werden  bei  uns  wohl  nirgendwo,  aber  auch,  wie 
Antworten  in  der  Fachpresse  unbedingt  bewiesen  haben,  in  Frank- 
reich durchaus  nicht  überall  geteilt  und  man  darf  wohl  annehmen, 
dafs  dies  bezüglich  der  Forderung  eines  leichten  Spezialgeschützes 
auch  nicht  der  Fall  sein  wird.    Zunächst  erklärte  Langlois,  die 
schwere  Artillerie  des  Feldheeres  habe  ftlr  den  Kampf  gegen  einzeln 
liegende  Forts  hohe  Bedeutung,  in  bezng  auf  alle  in  der  Feldschlacht 
von  der  Artillerie  zu  lösende  Aufgaben  trete  sie  aber  vollständig 
hinter  die  eigentliche  Feldartillerie  zurück.    Denn  die  Artillerie  solle 
in  der  Feldschlacht  nicht  die  Hindernisse  und  Deckungen  zerstören, 
sondern  den  Verteidiger  treffen,  bezw.  ihn  bindern,  von  seinen 
Waffen  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen.   Für  diese  Aufgaben  ge- 
nüge aber  die  Feldartillerie  vollkommen.   Mit  ihrem  kräftigen  und 
schnellen  Schrapnell-Brennzünderfeuer  nötige  sie  die  feindliche  In- 
fanterie, sich  dicht  an  die  Brustwebren  zu  drücken,  die  Artillerie 
dicht  an  ihre  Schutzschilde,  mit  dem  Rauch  ihrer  platzenden  Ge- 
schosse nehme  sie  dem  Gegner  die  Übersicht.   (Und  wenn  nun 
der  Gegner,  wie  im  russisch- japanischen  Kriege,  nur  die  Hand  über 
die  Deckung  erhebend,  in  horizontalem  Anschlag  feuert  1)  Durch  diese 
beiden  Mittel,  meint  Langlois,  nimmt  die  Artillerie  dem  Gegner  die  Offensiv- 
lust. Alles  Geschiefse,  welches  dem  Vorgehen  der  Infanterie  unter  dem 
Vorwand  der  Vorbereitung  des  Infanterieangriffs  vorausgebt,  bezeichnet 
Langlois  als  unnütze  Munitionsverschwendung.   Russen  und  Japsn^ 
hätten  dabei  in  unnützen  Bombardements  ihre  Munition  verschleudert 
Die  Tätigkeit  der  Artillerie  und  Infanterie  müsse  stets  eine  ineinander- 
greifende sein,  die  Artillerie  das  Vorgehen  der  Infanterie  bis  zom 
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Einbrach  durch  lebhaftes  Feuer  schützen.  Da*  Feuer  einstellen, 
wenn  die  eigene  Infanterie  bis  auf  600  m  an  den  Gegner  gekommen, 
wie  es  das  französische  Reglement  fordert  und  die  Japaner  es  getan, 
nennt  Langlois  einen  „monströsen  Fehler",  der  der  japanischen  In- 
fanterie viel  Blut  gekostet.  Nachdem  die  Fachpresse  dann  verlangt 
hatte,  dais  der  französischen  Feldartillerie  eine  der  deutschen  min- 
destens gleichwertige  leichte  Feldhaubitze,  nach  dem  Rohrrücklauf- 
System,  die  mindestens  12  kg  schwere  Geschosse  verfeuere  und 
Koptdeckungen  durchschlagen  könne,  zugewiesen  werde,  tritt 
Langlois  mit  einem  anderen  Vorschlag  hervor.  Aussprechend, 
dais  die  schwere  Artillerie  des  deutschen  Feldheeres  nach  keiner 
Richtung  hin  als  Feldtruppen- Artillerie  zu  betrachten  sei,  ihre 
Wirkung  gegen  feldmälsig  befestigte  Stellungen  auch  keineswegs 
genüge  (woher  Langlois,  der  doch  sonst  ein  unterrichteter  General 
ist,  diese  Weisheit  kommt,  wissen  wir  nicht),  man  in  Frankreich  also 
jede  Besorgnis  vor  ihr  schwinden  lassen  möge,  fordert  er,  dafs  man 
im  französischen  Heere  die  schwere  deutsche  Feldbaubitze 
durch  ein  leichtes  Geschütz  ersetze,  das  imstande  sei,  die 
Schntzschilde  der  deutschen  Artillerie  zu  durchschlagen  und 
das  ein  steter  Begleiter  des  7,5  cm  Rohrrücklaufgeschützes 
sein  müsse.  Damit  gibt  Langlois  zu,  dais  das  letztgenannte  Ge- 
schütz nicht  in  der  Lage  ist,  die  Schutzschilde  zu  durchschlagen, 
um  die  Bedienung  aufser  Gefecht  zu  setzen  und  dais  mau  dazu 
eines  Spezialgeschützes  bedarf.  Dais  es  sich  um  ein  Spezial- 
geschütz handelt,  ergibt  sich  klar  ans  der  Bezeichnung  Pompon- 
Geschütz,  die  Langlois  anwendet.  Darunter  versteht  man  doch 
ein  Geschütz  von  nicht  über  5  cm  Kaliber,  das  mit  Schrapnell- 
Brennzünder  keine  besondere  Wirkung  ergeben  kann.  Die  Einfuh- 
rung eines  solchen  Spezialgeschützes,  das  mit  Vollgeschossen  die 
Schilde  durchschlagen  sollte,  würde,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie 
den  Muuitionsersatz  wesentlich  komplizierte,  in  dem  Falle,  dafs  die 
feindliche  Artillerie  aus  verdeckter  Stellung  schösse,  oder  die  Beob- 
achtung schwierig  wäre,  auch  nicht  einmal  den  Spezialzweck  erfüllen 
können,  für  welchen  sie  erfolgte.  General  Langlois  hat  auch  selbst 
die  Empfindung,  dafs  sein  Vorschlag  auf  starken  Widerstand  stolsen 
wird,  denn  er  bemerkt,  dais  man  auch  seinem  Gedanken  an  die 
Einführung  von  Rohrrücklaufgeschtttzen  zunächst  heftig  widerstrebt 
habe,  er  hoffe  aber,  dais  die  öffentliche  Meinung  den  Kriegsminister 
zwingen  werde,  das  Pompongeschütz  einzuführen  und  so  auch  die  Ar- 
tillerie wesentlich  zu  vermehren.  Ob  sich  diese  Hoffnung  erfüllt, 
bleibt  abzuwarten. 
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Kriegs-         Aus  dem  der  Kammer  überreichten,  900  Seiten  Druck  um- 
b^e^ 1906  fassenden  Bericht  des  Berichterstatters  für  das  Kriegsbad get  1906, 
Sonder-   Klotz,  beben  wir  heute  hervor,  dais  der  Bericht  die  schwebenden 
Übungen.  Fragen  der  Befestigung  oder  Nichtbefestignng  von  Nancy  aniser  Be- 
tracht lassend,  in  der  Hauptsache  zwei  Fragen  besonders  berück* 
sichtigt,  diejenige  des  Kriegsmaterials  und  die  der  Folgen  des  Ge- 
setzes, betreffend  die  zweijährige  Dienstzeit,  dann  aber  auch  die- 
jenige der  höheren  Fahrung  der  Armee  (die  jüngst  nach  Zur- 
linden,  Prudhomme,  Lamiranx,  Pedoya,  auch  der  Senator  de  Montfort 
mit  der  Forderung  angeschnitten,  Oberkommando  und  Armeeführung 
sowie  Exekutivgewalt  im  Kriege  baldigst  geregelt  zu  sehen),  sowie 
die  Beförderungen,  das  Kadregesetz  eingehend  berührt. 

Hier  wollen  wir  auch  gleich  einige  Bemerkungen  ttber  Ver- 
änderungen in  höhere  Stellen  anknüpfen,  die  mit  der  Regelung  der 
höheren  Kommandos  in  Zusammenbang  stehen  und  auch  bei  der 
Beratung  des  Kriegsbudgets  im  Parlament  zur  Sprache  gekommen 
sind.     1906  werden   nämlich  von  der  Altersgrenze    erreicht  19 
Divisionsgenerale,  darunter  die  Generale  Donop  und  Brugere  als 
Mitglieder  des  oberen  Kriegsrats,  Divisionsgeneral  Ran,  Tournier, 
Fabre  und  Lelorrain  als  kommandierende  Generale  des  VIII.,  XIL, 
XVII.  und  XVUI.  Korps,  sowie  42  Brigadegenerale,  zusammen  61 
Generale.    Für  den  am  28.  Januar  von  der  Altersgrenze  erreichten 
General  Donop  ist  unlängst  schon  General  Micha),  kommandierender 
General  des  XX.  Korps  (Nancy)  unter  Enthebung  von  diesem  Posten, 
znm  Mitglied  des  oberen  Kriegsrats   ernannt  worden.  General 
Daistein,  ebenfalls  Mitglied  des  oberen  Kriegsrats  und  gleichzeitig 
kommandierender  General  des  VI.  Korps,  wurde  über  die  drei  vor- 
geschriebenen Jahre  hinaus  an  der  Spitze  des  Korps  belassen,  weil 
man,  wie  die  Fachpresse  bemerkt,  in  einem  Moment  der  politischen 
Spannung  nicht  gerade  den  designierten  Oberkommandierenden  einer 
der  wichtigsten  Armeen  aus  dem  Bereich  seiner  Armeekorps  ent- 
fernen wollte.    Denselben  Grund  deutet  die  Fachpresse  an  für  eine 
ungewöhnliche  Mafsnahme  der  letzten  Zeit,  die  nämlich,  dafs  General 
Brugere,  obwohl  er  am  27.  Juni  1906  von  der  Altersgrenze  erreicht 
wird,  durch  eine  Bestallung  für  1906  noch  Vizepräsident  des  oberen 
Kriegsrats  blieb.    Mit  Rücksicht  auf  sein  Ausscheiden  am  27.  JQDl 
beantragte  bei  der  Beratung  des  Kriegsbudgets  Borberti,  den  Cbef 
des  Generalstabes  im  Frieden  zum  Oberkommandierenden 
im  Kriege  zu  machen,  bei  dem  dann  einer  der  Sous-Cbefs  des 
Friedensverhältnisses  im  Kriege  als  Chef  des  Generalstabes  im  Großen 
Hauptquartier  verwendet  werden  sollte.  Man  wird  sich  im  Parlament 
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darüber  wobl  näher  auslassen.  Hingewiesen  sei  hier  anch  gleich 
darauf,  dals  ein  Vergleich  der  Beförderungsvorschlagslisten  für  1908 
und  der  tatsächlich  erfolgten  Beförderungen  wiederum  die  Erscheinung 
ergibt,  dals  7,  bis  l/t  der  auf  der  Liste  stehenden  Offiziere  noch 
heute  auf  Beförderung  wartet. 

Von  Bedeutung  war  die  Feststellung,  dals  Frankreich  Ton  1871  bis 
1 905  ffirHeeres-  undLandesverteidigungszwecke  rund  24Milliarden  5761 /, 
Millionen  aufgewendet,  davon  im  Extraordinarium  rund  2lU  Milliarden 
für  Artillerie  und  1V6  Milliarden  für  Geniezwecke.  Weiter  ist  von 
Interesse  die  Klage  darüber,  dals  der  Kriegsminister  nicht  unmittelbar 
nach  dem  Gesetz,  betreffend  die  zweijährige  Dienstzeit,  auch  ein 
neues  Kadregesetz  und  ein  Gesetz,  betreffend  die  Beförderungen, 
vorgelegt  habe. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Angaben  des  Berichts  über  die 
Offiziere  des  Beurlaubtenstandes.  Am  Sollstande  der  Reserve- 
offiziere fehlen  nicht  weniger  als  7451  Leutnants  und  Unterleutnants 
und  davon  allein  6176  bei  der  Infanterie.  Die  Frage  der 
Deckung  des  Bedarfs  an  Offizieren  des  Beurlaubtenstandes  ist  in 
Frankreich  wiederholt  berührt  worden  und  mit  Recht  hat  sich  der 
Berichterstatter  für  das  Kriegsbudget  1906  an  den  Kriegsminister 
mit  der  Anfrage  gewandt,  wie  man  den  Bedarf  zu  decken  beabsich- 
tige. Darauf  ist  die  Antwort  erfolgt,  dafs  man  11989  ältere  Unter- 
offiziere mit  der  Eignung  zum  Zugführer  für  die  Infanterie  besitze 
und  mit  diesen  rechne.  Nun  leuchtet  aber  ein  und  die  Erfahrungen 
des  russisch-japanischen  Krieges  haben  dies  bestätigt,  dafs  bei 
starken  Verlusten  an  Offizieren  die  älteren  Unteroffiziere  an  deren 
Stelle  treten  müssen,  wenn  dies  bei  der  Mobilmachung  geschieht, 
man  also  den  Ersatz  für  Verluste  nicht  sicher  stellt,  aulserdem  aber 
auch  die  älteren  Unteroffiziere  für  andere  Zwecke  nicht  entbehren 
kann.  Einen  Zuwachs  an  Reserveoffizieren  erwartet  das  Kriegs- 
ministerium von  den  Wirkungen  des  Gesetzes,  betreffend  die  zwei- 
jährige Dienstzeit,  dessen  Zuschnitt  gerade  von  der  Rücksicht  auf 
diesen  Zweck  nach  mehreren  Richtungen  hin  beeinflußt  worden  ist. 
Die  Zöglinge  der  sogenannten  „groben  Schule"  haben  ja  in  Zukunft 
zwei  Jahre  aktiv  zu  dienen,  davon  das  zweite  Jahr  bei  Eignung  als 
Unterleutnants  der  Reserve.  Aulserdem  können  gebildete  Elemente, 
die  sich  dazu  melden,  beim  Bestehen  einer  Prüfung  im  dritten 
Semester  ihrer  aktiven  Dienstzeit  als  Reserveoffizier-Anwärter  be- 
sonders vorgebildet  werden  und  bei  Eignung  das  vierte  Halbjahr 
dann  als  Reserveoffizier  ableisten,  vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  zu 
den  vorgeschriebenen  Übungen  als  solche  verpflichten.   Über  45 
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Jahre  hinaus,  so  meint  die  französische  Fachpresse,  werden  man 
Offiziere  des  Beorlanbtenstandes  nicht  in  grolser  Zahl  unter  den 
Fahnen  halten,  die  im  Zivilbernf  Beamte  seien,  wenn  die  Regierung 
sich  nicht  entschlösse,  ihnen  auch  im  Kriege  ihre  ZivilbezUge  weiter 
zu  gewähren,  ihnen  Zivil-  und  Militärpensionen  zusichere,  wenn  sie 
durch  Wunden  oder  Krankheiten  auch  für  ihren  Zivilbernf  untaug- 
lich geworden,  bezw.  beim  Tode  ihren  Witwen  beide  Pensionen  zu 
gewähren.  Die  an  Zahl  reichlich  bemessenen  Pflichtübungen  der 
Offiziere  des  Beurlaubtenstandes  wird  diesen  um  so  lästiger  er- 
scheinen, wenn  der  von  Klotz  bei  Beratung  des  KriegsbudgetB  in 
Aussicht  gestellte  Antrag  —  mit  dem  sich  das  Kriegsministerium 
schon  einverstanden  erklärt  hat,  die  Übungen  der  Reservisten  auf 
21,  der  Landwehr  auf  8  Tage  —  was  der  Senat  bekanntlich  bei 
Beratung  des  Gesetzes,  betreffend  die  zweijährige  Dienstzeit,  ablehnte 
—  vom  Parlament  genehmigt  wird.  Eine  weitere  Quelle  des  Er- 
satzes für  Offiziere  des  Beurlaubtenstandes  sieht  das  Kriegsministeriam 
in  den  nach  Gesetz  von  1902  mit  langem  Urlaub  ohne  Sold  aas- 
scheidenden Offizieren.  Tatsache  ist,  dats  die  Zahl  der  Reserve-  und 
Landwehroffiziere  von  Jahr  zn  Jahr  abnimmt. 

Die  Forderung  des  Berichts  Klotz,  baldigst  ein  neues  Gesetz, 
betreffend  die  Beförderungen  vorgelegt  zu  sehen,  nachdem  der 
Gesetzentwurf  Andrä  die  Beförderung  nach  dem  Dienstalter  mit 
Vorpatentierungen  in  Aussicht  nahm,  den  Wünschen  des  Parlaments 
nicht  voll  entsprochen,  und  zwar  ein  Gesetz,  das  die  nicht  mehr 
voll  brauchbaren  Offiziere  rücksichtslos  eliminiere,  einerseits  ein  Rund- 
schreiben des  Kriegsministers,  in  welchem  betont  wird,  dato  die 
Beförderung  nach  Wahl  niemals  ein  Recht  sei,  sie  den  Zweck  habe, 
frühzeitig  Offiziere  in  höhere  Stellungen  zu  bringen,  die  nach  Persön- 
lichkeit und  Leistungen  für  die  Verwendung  in  höheren  Führerstellen 
besonders  geeignet  erschienen,  lassen  es  angezeigt  erscheinen,  hier 
eine  kurze  Beleuchtung  der  Beförderungsverhältnisse  der 
Offiziere  für  1906  zu  geben.  Die  französische  Fachpresse  macht, 
wie  wir  noch  vorausschicken  wollen,  die  Bemerkung,  physisch  nicht 
mehr  felddienstfähige  Generale  dürften  auch  dann  höhere  Kommando- 
stellen nicht  mehr  bekleiden,  wenn  ihre  Verdienste  in  ihrer  vor- 
herigen Laufbahn  noch  so  grols  seien,  und  ein  Rundschreiben  des 
Kriegsministers  an  die  kommandierenden  Generale,  auf  Grund  der 
Berichte  über  die  Offiziere,  die  aus  Gesundheitsrücksichten  nicht 
mit  ihren  Truppen  an  den  Herbstübungen  teilgenommen,  ordnet  an, 
dafs  strenge  ärztliche  Untersuchung  ihm  die  Grundlage  für  weitere 
Massnahmen  schleunigst  schaffen  soll,  man  also  wohl  mit  der  Eliminie- 
rung einer  greiseren  Anzahl  von  Stabsoffizieren,  bei  der  Infanterie 
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besonders,  rechnen  kann.  Ein  Blick  in  die  Beförderungsvor- 
uchlagsliste  für  1906  führt,  wenn  man  den  „Annnaire"  zu  Hilfe 
nimmt,  zu  interessanten  Beobachtungen  bezüglich  Aufrücken  und 
Lebensalter  der  vorgeschlagenen  Offiziere  und  die  Unterschiede  nicht 
nur  zwischen  den  verschiedenen  Waffen,  sondern  auch  bei  den  Offi- 
zieren derselben  Waffe.  Wir  geben  die  Beobachtungen  in  Tabellen- 
form. 


1.  Zur  Beförderung  zum  Oberst  vorgeschlagene  Oberst- 

leutnants: 

Infanterie   .    .   65  (5)         2—9  Jahre       44—58  Jahre 
Ka?allerie  .   .    25  (3)         2— «Vi  Jahre    481/*— 54  Jahre 
Artillerie    .    .   23  (2)         9—16  Jahre     51— 571/,  Jahre 

2.  Zur  Beförderung  zu  Oberstleutnants  vorgeschlagene 

Majors: 

Infanterie  .  .  113  (10)  3l/a— 14  Jahre  39—56  Jahre 
Kavallerie  .  .  31  (4)  31/,— 10  Jahre  43—58  Jahre 
Artillerie    .    .    40  (2)         4—12  Jahre     46—54  Jahre 

3.  Zur  Beförderung  zum  Major  vorgeschlagene  Haupt- 

lente: 


Infanterie   .    .  169  (28)        6—13  Jahre     36l/a— 50'/a  Jahre 
Kavallerie  .    .   39  (10)        4—12  Jahre     35—51  Jahre 
Artillerie    .    .   55  (9)         8— 16  V«  Jahre  39-49  Jahre 

4.  Zur  Beförderung  zu  Hauptleuten  vorgeschlagene 

Leutnants: 

Infanterie   .    .  184  (33)        5—11  Jahre     29— 39 Vi  Jahre 
Kavallerie  .    .    67  (14)        5—12  Jahre     28—40  Jahre 
Artillerie    .    .    62  (11)        5—10  Jahre     31—39  Jahre 

Aus  den  Tabellen  wird  ersichtlich,  dals  1.  in  Frankreich  gegen- 
wärtig die  Artillerie  die  schlechteste  Beförderung  hat,  2.  wenn 
man  bedenkt,  dals  das  Aufrücken  vom  Unterleutnant  zum  Leutnant 
im  allgemeinen  zwei  Jahre  dauert,  der  französische  Offizier  von  der 

Jahrvftelitr  ftr  d!«  dantach«  Arm««  und  Maria«.   Ne  415.  31 


Zahl  der 
Vorgeschlagenen  06 
(frühere  Unter- 
offiziere in  Klammer) 


(Minimum  und    (Minimum  und 
Maximum)  Maximum) 


Alter  im  Lebensalter 
Dienstgrad 
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Beförderung  zum  Unterleutnant  ab  gerechnet,  beute  söhn  eller  zum 
Hauptmann  aufrückt,  als  der  unserige,  nämlich  nach  7  Jahren  im 
günstigsten,  13  Jahren  im  ungünstigsten  Falle,  3.  derjenige  Offizier, 
der  dauernd  günstige  Beförderung  hat,  mit  15  Jahren  Offizier- 
zeit Major  werden  kann,  4.  derjenige,  der  dauernd  ungünstige  Beför- 
derung hat,  schon  durch  die  Altersgrenze  gehindert  wird,  über  den 
Major  hinauszugelangen,  der  frühere  Unteroffizier,  der  mit  27  bis 
28  Jahren  Unterleutnant  geworden,  auch,  wenn  er  dauernd  ungunstige 
Beförderung  bat,  kaum  über  den  Hauptmann  hinaus.  Ein  Artillerie- 
offizier mit  dauernd  ungünstiger  Beförderung  würde  56  Dienstjahre 
als  Offizier  bis  zum  Aufrücken  zum  Oberst  gebrauchen,  ein  solcher 
mit  dauernd  günstiger  Beförderung  28  Jahre  gegen  18*/i  bei  der 
Infanterie,  16  Vt  bei  der  Kavallerie,  das  sind  Unterschiede  von  91/» 
bezw.  ll'/a  Jahren,  die  nm  so  mehr  auffallen  müssen,  als  die  Ar- 
tillerie verhältnismäßig  die  meisten  Offiziere  mit  Generalstabs- 
brevet  besitzt,  denen  doch  eine  schnellere  Beförderung  zusteht.  Die 
Fachpresse  ist  der  Ansicht,  dals  schon  zuviel  Haaptleute  zu  Majors 
befördert  würden,  die  sich  nicht  eigneten  und  verlangt  schärfere 
Sichtung.  Bemerkenswert  in  den  Vorschlagslisten  für  1906  ist 
übrigens  auch,  dals  die  Zahl  der  für  die  einzelnen  Dienstgrade  Vor- 
geschlagenen noch  gröfeer  ist  als  1905,  obwohl  in  dem  abgelaufenen 
Jahre  schon  viele  nicht  befördert  wurden,  die  auf  den  Listen  standen. 
In  der  Infanterie  bleiben  z.  B.  von  den  Vorschlagslisten  als  nicht 
befördert  vom  1.  Januar  1906  noch  übrig  24  Oberstleutnants,  57 
Majors,  38  Hauptleute,  63  Leutnants,  bei  der  Kavallerie  12  bezw.  5, 
bezw.  12,  bezw.  34,  bei  der  Artillerie  2  bezw.  20,  bezw.  29,  beiw. 
12.  General  Bruggre  bleibt  nun  doch  nicht,  wie  die  französische 
Fachpresse  zunächst  meldete,  noch  für  das  ganze  Jahr  1906  Vize- 
präsident des  oberen  Kriegs  rats,  sondern  nur  bis  zum  26.  Juni  1906, 
wo  ihn  die  Altersgrenze  erreicht. 

Der  Bericht  Klotz  streift  auch  die  Unteroffizierfrage  und  da 
zugleich  ein  Erlafs  des  Kriegsministers  vom  25.  Januar  1906  die 
Ausfuhrungsbestimmungen  für  die  Unteroffiziere  und  Kapitulanten 
und  die  ihnen  gebotenen  Vorteile  betreffenden  Artikel  des  Rekrutieruugs- 
gesetzes  vom  21.  März  1905  gebracht  hat,  so  erscheint  es  hier  am 
Platze,  auch  auf  die  Unteroffizierfrage  etwas  mehr  einzugehen. 
Alle  Unteroffiziere  des  aktiven  Heeres  können  kapitulieren  auf  1, 
lVa»  2,  2*/a»  3,  4  und  5  Jahre  und  zwar  bis  zum  vollendeten  15. 
Dienstjahre;  wenn  sie  als  „Kommissionierte"  in  den  in  Anlage  H  und  J 
genannten  Posten  zur  Verwendung  kommen  sogar  bis  zum  50.  bzw. 
60.  Lebensjahre.  Noch  nicht  2  Jahre  aus  dem  aktiven  Heer  aus- 
geschiedene Unteroffiziere  können  eine  neue  Kapitulation  eingehen, 
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aber  nur  auf  2  Jahre.    Wenn  man  die  Ausfahrungsbestimniungen 
genau  liest,  kommt  man  zu  der  Erkenntnis,  dals,  obwohl  das  neue 
Gesetz  statt  der  früheren  */a  von  Unteroffizieren  aus  Kapitulanten  */4 
erlaubt,  die  Ziffer  der  Unteroffizierkapitulanten  doch  nicht  unter  allen 
Umständen  gröfser  sein  wird  als  die  frühere.    Zu  den  Unteroffizier- 
kapitulanten reebnen  nämlich  jetzt  auch  die  3,  4  und  ojährig  Frei- 
willigen, sobald  sie  nach  2jähriger  Dienstzeit  Unteroffizier  geworden, 
während  nach  dem  Gesetz  vom  6.  Januar  1902  über  die  s/s  der  mit 
Prämie  kapitulierenden  Unteroffiziere  hinaus  eine  vom  Minister  zu  be- 
stimmende Anzahl  von  Unteroffizieren  ohne  Prämie  Torbanden  sein 
dürfte  die  jetzt  natürlich  fortfällt.  Uber  15  üienstjahre  Unteroffiziere, 
abgesehen  von  kommissionierten,  unter  den  Waffen  erhalten  will  man 
augenscheinlich  nicht,  bis  zu  diesem  Termin  bietet  man  aber  den 
Unteroffizierkapitulanten,  namentlich  wenn  sie  5  Dienstjahre  hinter  sich 
gebracht,  entschieden  bedeutende  Vorteile,  während  diese  bis  zu  voll 
5  Jahren  auch  beim  Unteroffiziere  nicht  so  bemerkenswert  sind.  In 
Fortfall  kommen  nämlich  nach  dem  neuen  Gesetz  die  früher  bei 
Kapitulation  auf  2  (also  zusammen  5  Dienstjahre),  3  und  5  Jahre 
gewährte  sogenannte  premiere  mise  d'entretien,  die  120,  240,  360 
bzw.  600  Frs.  betrug,  dann  die  jährliche  Gratifikation  von  200  Frs. 
und  die  Kapitulationsprämie,  die  für  eine  2jährige  Kapitulation  600, 
eine  3jährige  800,  eine  5jährige  (also  auf  8  Jahre  Dienstzeit) 
1500  Fr»,  betrug,  ändert  sich,  wie  wir  sehen  werden.   Ferner  waren 
zuständig  früher  für  die  5  ersten  Kapitulationsjahre  monatlich  9  Frs. 
Soldzolage  und  bei  Verheirateten,  die  keine  Kasernen wohnung  hatten, 
15  Frc.  monatlicher  Selbstmieterservis.  Nach  den  neuen  Bestimmungen 
betragt  die  Prämie,  die  von  Beginn  des  3.  Dienstjabres  ab  gezahlt 
wird,  je  nach  Waflen  und  Truppenteilen  bei  Bringen  der  Dienstzeit 
auf  4  Jahre  360—420,  auf  41/*  Jahre  540  bzw.  630  und  bei  5  Jahren 
720 — 840  Frs.    Die  Soldzulage  beträgt  von  Beginn  des  3.  Dienst- 
jahres ab  je  nach  den  Waflen  täglich   1  bzw.  1,10  Frs.  Hierzu 
kommt  Verpflegung  und  bei  Verheirateten  ein  Selbstmieterserris  von 
15 — 27  Frs.  monatlich  je  nach  der  Servisklasse.    Vom  vollendeten 
5.  Dienstjahre  ab  werden  die  Unteroffiziere  Gehaltsempfänger  und 
die  Soldzulage  ist  dann  in  das  Gehalt  einbegriffen.    Vom  6. — 8. 
Dienstjahre  erhalten  kapitulierende  Unteroffiziere  als  adjudants  5,10, 
als  Feldwebel  3,70,  als  Sergeanten  3,40  Frs.  vom  9  —15.  Dienstjabre 
5,30  bzw.  3,9  bzw.  3,6,  vom  12.  Dienstjahre  ab  5,3  bzw.  4,10  bzw. 
3,8  Frs.   Dazu  kommt  Sei  betmiete rser vis.    Nach  dem  Gesetz  von 
1889  bezog  der  kapitulierende  Unteroffizier  bei  12  jähriger  Kapitulation, 
also  bei  15  Dienstjabren  im  ganzen  12  938  Frc.    Nach  den  neuen 
Bestimmungen  kann  ein  Sergeant,  der  durch  Kapitulation  seine 
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Dienstzeit  auf  total  18  Jahre  bringt,  auf  15  379  bis  15  571,  also  auf 
2441  bzw.  2633  Frs.  mehr  kommen.  Die  Differenz  ist  noch  grosser, 
wenn  es  sich  um  adjudants  und  Feldwebel  handelt.  Auch  die 
Pensions-  und  Zivikersorgungsverhältnisse  sind  günstiger  geworden, 
als  früher. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  Korporalen  und  Gemeinkapitalanten, 
so  wird  die  Lage  der  enteren  unter  jeder  Bedingung  eine  bessere, 
die  der  letzteren  aber  nicht  immer,  weil  zn  bemerken  ist,  dafs  beide 
Kategorien  nur  bis  zu  einer  Gesamtdienstzeit  von  5  Jahren  kapitulieren 
dürfen.  Die  genannte  Erscheinung  bat  ihren  Grund  in  der  verschiedenen 
Bemessung  der  Prämien  je  nach  Truppenteilen  und  der  Verschieden- 
heit der  Soldzulagen,  je  nach  den  Waffen,  da  der  Kriegsminister  be- 
sonders bestrebt  ist,  vor  allem  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  und 
den  Truppenteilen  in  schlechteren,  namentlich  auch  Grenzgarnisonen  eine 
erhöhte  Ziffer  von  Kapitalanten  sicher  zu  stellen  in  der  Annahme 
dals  in  guten  Garnisonen  auch  bei  geringeren  Bezügen  der  Zulauf 
ein  genügender  sein  wird.  Aulserdem  rechnet  man  im  Kriegsministe- 
rium damit,  dals  die  neuerdings  gebotenen  Zugmittel  in  Vorteilen  und 
Erleichterungen,  Zivilversorgung  nach  4  Dienstjahren,  Urlaub  stets 
bis  10  Uhr,  Befreiung  von  einer  Anzahl  Wachen,  eigenes  Behältnis 
für  Sachen,  sich  zugkräftig  erweisen  würden.  Die  französische 
Fachpresse  ist  aber  der  Ansicht,  dals  die  Ziffer  der  Gemeinenkapitu- 
lanten, die  unter  der  Herrschaft  des  Gesetzes  vom  9.  Juli  eine 
ausreichende  Zahl  nie  geliefert  bat,  auch  nach  den  neuen  Be- 
stimmungen nicht  das  Mehr  von  rund  10  000  ergeben  werde,  mit 
dem  man  im  Kriegsministerium  rechnet,  wenn  man  nicht  die  Mindest- 
prämie fortfallen  lasse  und  die  mittlere  erhöhe.  Die  Kapitula- 
tionspräraie  beträgt,  wenn  durch  Kapitulation  die  Dienstzeit  auf 

4  Jahre  gebracht  wird,  200  bzw.  150  bzw.  100  Frs.  je  nach  den 
Truppenteilen,  bei  4  7»  Jahren  300  bzw.  225  bzw.  150  Frs.  und  bei 

5  Jahren  400  bzw.  300  bzw.  200  Frs.  Rechnet  man  dazu  Sold- 
zulage, die  vom  1.  Tag  des  3.  Dienstjahres  ab  zuständig  ist,  so 
kann  ein  Korporal  bei  8j ähriger  Dienstzeit  mit  Prämie  and 
Soldzulage  erhalten  1276  bzw.  957  bzw.  857  Frs.  gegen  573 
früher,  also  703  bzw.  387  bzw.  287  Frs.  mehr  als  früher.  Bei 
einem  Gemeinenkapitulanten  können  sich  die  Bezüge  stellen  auf 
947  bzw.  510  bzw.  419  gegen  819  früher.  Der  Grund  liegt  in  der 
geringeren  Dienstprämie  (200  statt  300)  bei  Truppenteilen  mit  niedrigem 
Prämiensatz.  Der  Gedanke,  Truppen  in  sohlechten  Garnisonen  durch 
höhere  Prämien  mehr  Kapitulanten  zu  verschaffen,  ist  ein  ganz  guter, 
die  Herabsetzung  der  Bezüge  für  Gemeinenkapitulanten  in  guten 
Garnisonen  gegenüber  den  bisherigen  ist  aber  kein  glücklicher. 
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Wie  schon  oben  bemerkt,  verlangt  der  Beriebt  Klotz  zom  Krieg»-  Neues 
bndget  1906  aoeb  die  schleunige  Vorlage  eines  neuen  Kadre-  Cadres" 
gesetzes  mit  dem  Zasatze,  dais  eine  Verminderung  der  Zahl  gesetz 
der  beute  bestehenden  Friedenseinheiten  unter  keiner  Bedingung 
eintreten  dürfe,  da  man  sonst  bei  der  Mobilmachung  der  verhängnisvollen 
„Dedonblierungen"  stehe.    Was  einige  Fachblätter  über  den  ver- 
mutlichen Inhalt  des  neuen  Kadregesetzes  berichten,  steht 
mit  dieser  Bedingung  in  starkem  Widerspruch.   In  dem  Bericht 
Uber  das  Kriegsbudget  gibt  Klotz  über  den  Bestand  an  Friedens- 
einheiten heute  folgendes  an: 

Infanterie.  163  Regimenter  zu  4  Bataillonen  weniger  272 
Kompagnien  (von  4.  Bataillonen,  in  Bataillone  umgerechnet  also  — 
68  Bataillone,  die  demnach  bei  68  der  145  Snbdi Visionsregimenter 
und  zwar  im  Innern  Frankreichs  fehlen),  30  Jägerbataillone  zu  je 
6  Kompagnien,  4  Zuavenregimenter  zu  je  5  Bataillonen  zu  4  Kom- 
pagnien, außerdem  2  Doppelkompagnien,  4  Regimenter  algerischer 
Tirailleurs  zu  je  6  Bataillonen  and  1  Depotkopagnie,  2  Fremden- 
regimenter zu  4  Bataillonen  und  2  Depotkompagnien,  5  Bataillone 
leichter  afrikanischer  Infanterie  zu  6  Kompagnien,  4  Strafkompagnien. 

Kavallerie.  79  Regimenter  in  Frankreich,  10  in  Afrika  (von 
denen  2  aufgelöst  und  dafür  12  neue  Batterien  formiert  werden 
sollen),  alle  zu  5  Eskadrons,  8  Bemontereiterkompagnien. 

Artillerie.  40  Feldartillerieregimenter,  18  Bataillone  Fufs- 
artillerie,  10  Kompagnien  Artilleriearbeiter,  3  Feuerwerkskompagnien. 

Genie.    6  Sapeurregimenter,  1  Eisenbahnregiment,    1  Tele- 
graphenbataillon. 

Verwaltungstruppen.   21  Sektionen  Schreiber,  25  Sektionen 
Arbeiter  und  25  Krankenträgersektionen. 

Train.   20  Eskadrons,  12  gemischte  Kompagnien. 

Von  diesen  Einheiten  Boll  also,  nach  der  Forderung  Klotz,  in 
dem  neuen  Kadresgesetz  keine  verschwinden.  Nach  französischen 
Fachblättern  wären  aber  starke  Schiebungen  durch  das  neue 
Kadresgesetz  zu  erwarten  und  zwar  aus  folgenden  Erwägungen. 
Die  „troupes  de  ouverture"  in  den  Grenzbezirken  seien  in  ihrer 
heutigen  Stärke  nicht  in  der  Lage,  das  Gebiet  von  Nancy  und  die 
Grenzzonen  gegen  einen  feindlichen  Einbruch  und  die  Mobilmachung 
nnd  den  strategischen  Aufmarsch  des  Restes  der  Armee  zu  schützen. 
Für  die  von  Langlois  berührte  Notwendigkeit,  diese  Gebiete  aufzu- 
geben, würde  aber  bei  der  Empfindlichkeit  der  französischen  Nation 
keine  Regierung  die  Verantwortung  übernehmen  wollen.  Man 
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müsse  daher  auf  die  regionale  Rekrutierung  verzichten  und  die 
Verbände  in  den  Grenzkorpsbezirken  dauernd  auf  Kriegs- 
stärke erhalten.  Im  beutigen  „Armeekriege"  werde,  so  meint  die 
„France  Militaire",  doch  nicht  alles  sofort  in  erster  Linie  eingesetzt 
werden  können,  es  werde  eine  Staffelung  nach  der  Tiefe  sich  von 
selbst  ergeben  müssen.  Die  Korps  im  Westen  und  Südwesten,  die 
am  weitesten  von  der  Ostgrenze  entfernt,  als  eine  Reserve  betrachtet 
werden  müfsten,  hätten  deshalb  einen  Teil  ihres  Bestandes  schon  im 
Frieden  an  die  Korps  nahe  an  der  Ostgrenze,  die  zunächst  an  den 
Feind  kämen,  abzugeben,  um  diese  dauernd  kriegsstark  zu  halten 
und  damit  zu  befähigen,  auch  der  Aufgabe  des  Schutzes  der  Grenz- 
zonen nnd  der  Mobilmachung,  wie  des  Aufmarsches  gerecht  zu 
werden.  Die  Korps  im  Westen  und  Südwesten  könnten  ihre  In- 
fanterieregimenter, um  ausbildungsfähige  Friedenseinheiten  zu  be- 
halten, auf  2  Bataillone  im  Frieden  herabsetzen  müfsten,  die  Kadres 
für  die  beiden  übrigen  aber  erhalten  und  bei  der  Mobilmachung 
dann  eine  Verdoppelung  vornehmen,  wie  dieses  bei  der  Ar- 
illerie  ja  schon  in  umfassendem  Mafse  planmälsig  sei.  Mao 
wird  danach  also  gut  tun,  bei  dem  mobilen  französischen  Armeekorps 
nicht  mit  92  Geschützen,  sondern  mit  mehr  zu  rechnen.  Für  deu 
Abtransport  dieser  etwas  später  kriegsbereit  werdenden  Armeekorps 
seien  die  Ausgangspunkte  bekannt,  die  IV.  Abteilung  des  General- 
stabs  sei  also  in  der  Lage,  rechtzeitig  dort  das  nötige  Transport- 
material zu  sammeln  und  so  einen  Teil  des  Milslichen,  das  grölsere 
Truppentransporte  bei  schon  begonnenen  Operationen  haben,  zu  ver- 
mindern. Unter  dem  Schutz  der  kriegsstarken,  schon  in  erster 
Linie  stehenden  Korps,  würde  der  Transport  dann  auch  obne 
Störung  verlaufen  und  die  Reserve  rechtzeitig  eintreffen  können. 
Mittlerweile  bereitet  man  in  den  Grenzkorps  eine  nicht  unwichtige 
Ergänzung  in  der  Gliederung  vor.  Gegen  Mitte  Februar  sind  von 
sämtlichen  Belforter  Bataillonen  kriegsstarke  Züge  nach  dem  Lager 
von  Chälons  abgegangen,  um  mit  einem  neuen,  auch  dem  Kriegs- 
minister Etienne  jüngst  vorgeführten  Maschinengewehr  ausgebildet 
zu  werden.  Es  besteht  nämlich  die  Absicht,  jedem  Infanterie- 
und  Jägerbataillon  im  Osten  in  kürzester  Frist  je  einen  Zug 
dieser  Maschinengewehre  zu  geben.  Beachtenswert  sind  Übrigens  auch 
die  im  Osten,  besonders  bei  Chälons,  in  der  letzten  Dekade  des 
Februar  angestellten  Verladeübungen  von  kriegsstarken  Verbänden 
bei  Tag  und  Nacht  auf  offener  Strecke.  So  verlud  man  bei  Nacht 
das  15.  Jägerregiment  zu  Pferde  mit  4  Kriegseskadrons  zu  160 
Pferden  und  1  Fahrzeug  und  ebenso  die  beiden  reitenden  Batterien 
der  3.  Kavalleriedivision,  die,  wie  hier  schon  früher  bemerkt  wurde, 
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bereits  das  neue  erleichterte  7,5  cm  Robrrttcklaufgescbütz  haben. 
Aus  den  offiziellen  Angaben  Uber  die  Zahl  der  verladenen  Pferde 
und  Fahnenge  —  130  Offiziere,  293  Mann,  350  Pferde,  36  Fahr- 
zeuge für  2  reitende  Batterien  —  lälst  sich  seh  Helsen,  dafs  die 
Batterien  ans  je  6  Geschützen,  10  Munitionswagen,  1  Lebensmittel- 
und  1  Futterwagen  bestanden.  Die  voll  mobilgemachte  reitende 
Batterie  weist  sonst  210  Pferde,  23  Fahrzeuge,  nämlich  6  Geschütze, 
12  Munitionswagen,  1  Feldschmiede,  1  Vorrats-,  3  Lebensmittel- 
nnd  Futterwagen  auf. 

Der  Senator  Montfort  kommt  im  Figaro,  anknüpfend  an  die  zu 
erwartende  Vorlage  eines  nenen  Kadresgesetzes,  nachdem  er  zunächst 
betont,  dafs  in  Frankreich  die  politische  Exekutive  im  Kriege 
durchaus  nicht  fest  bestimmt  sei  (was  der  Kriegsminister  demnächst  durch 
Gesetz  zu  veranlassen  versprach),  auf  die  schon  von  Pedoya,  Langlois, 
Zurlinden  und  anderen  angeschnittene  Frage  der  Sicherstellung 
der  höheren  Führung  im  Kriege.  Diese  sei  nicht  nur  absolut 
nicht  gelöst,  sondern  auch  nicht  einmal  in  der  Losung  vor- 
bereitet; man  werde  bei  der  Mobilmachung  vor  einer  Krise  stehen 
and  das  sei  nach  den  Erfahrungen,  die  man  1870/71  gemacht,  wo 
die  Führung  die  Schuld  an  der  Niederlage  getragen,  ein  Zustand, 
der  nicht  weiter  bestehen  dürfe.  Er  verlangt  das  dauernde  Be- 
stehen von  Armeeverbänden  mit  voller  Kommandogewalt  der 
Oberkommandierenden  schon  im  Frieden  und  bemerkt,  dais  das 
politische  Hirngespinst,  das  die  Erfüllung  dieser  unabweisbaren 
Forderung  bis  jetzt  verhindert,  die  Furcht  vor  militärischen 
Staatsstreichen  seit  dem  Fiasko  Boulangers,  doch  anoh  für  die 
ängstlichsten  Gemüter  verschwunden  sein  mttlste.  Die  französische 
Armee  habe  ja  aber  nicht  einmal  einen  eigentlichen  „Obersten  Kriegs- 
herrn*, denn  der  Erlafs  von  1891,  der  den  Kriegsminister  als  den 
„Chef  der  Armee"  bezeichne,  könne  jeden  Tag  wider  durch  einen 
neuen  Erlafs  geändert  werden  und  außerdem  wechsele  der  „Chef" 
zuweilen  mehrmals  im  Jahre.  18 


Rursland. 

Der  „Russische  Invalide"   bringt  weitere  Lehren  des  Weitere 
Russisch-Japanischen  Krieges  (vgl.  Umschau  Dezember  1906,  Lehren  des 
S.  671— 677).    Man  k  ann  diese  Lehren  nicht  durchweg  auf  die  j8panischen 
mitteleuropäischen  Verhältnisse  anwenden.   Es  handelte  sich  dort  um  Krieges. 
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einen  Stellungskrieg,  während  man  bei  uns,  soweit  es  in  der  Hand 
liegt,  den  Bewegungskrieg  im  Ange  hat. 

Hinsichtlich  Einnahme  der  Stellung,  heilst  es  im  Invaliden  Nr.  211, 
es  solle  vor  Aufstellung  der  Geschütze  eine  gründliche  Erkundung 
der  von  der  Stellang  aas  sichtbaren  Ziele  nnd  der  Entfernungen  zu 
ihnen  erfolgen.  Anlserdera  müsse  eine  Aufstellung  aller  im  Feuer- 
bereicb  liegenden  Ortsgegenstände  mit  Anmerkung  der  Zahlen  des 
Aufsatzes  und  des  Winkelmessers  angefertigt  werden.  In  der 
Stellang  der  Batterie  hebt  man  möglichst  bald  Geschutzdeckungen 
ans.  Die  Tiefe  der  Graben  ist  Schalterhöhe,  wenn  Boden  und 
Wasser  es  zulassen.  Die  ganze  Erde  wird  gegen  den  Feind  auf- 
gebaut. Die  Arbeit  wird,  bei  nicht  allzu  schwierigem  Boden,  bei 
vorhandener  Gefahr  in  10—15  Minuten  ausgeführt  sein.  Es  wird 
dann  für  eine  besondere  Bedeckung  unter  allen  Verhältnissen  des 
Feldkrieges  eingetreten.  Die  Aufgabe  derselben  ist  Sicherstellung 
der  Artillerie  gegen  Überfalle,  Herausholen  im  Falle  des  Verlostes 
an  Pferden,  Hilfe  an  schwierigen  Stellen.  Die  Infanterie  der  benach- 
barten Teile  ist  in  einer  schwierigen  Minute  bisweilen  nicht  in  der 
Lage,  der  danebenstebenden  Artillerie  zu  helfen. 

Über  die  Aufstellung  der  Protzen  und  Wagen  der  kämpfenden 
Teile  entscheiden  die  Bedingungen  der  unerläßlichen  Maskierung 
und  der  dauernden  Munitionsversorgung.  Die  Protzen  sollen  in 
Anbetracht  dieses  hinter  Deckungen  aufgestellt  werden,  möglichst 
nicht  weiter  als  0,5  km  von  der  Batterie  entfernt.  Die  Wagen 
verschanzen  sieb,  nachdem  sie  ihren  Vorrat  bei  dem  Geschütz  auf- 
gestapelt und  sich  ergänzt  haben,  irgendwo  seitwärts  im  rückwärtigen 
Gelände.  Sie  bei  den  Geschützen  zu  haben  ist  nicht  nötig 
und  schädlich.  (Was  sagen  die  französischen  Artilleristen  dazu??) 
Die  Geschosse  kann  man  auch  mit  der  Hand  heranbringen.  Das 
Anrücken  der  Gespanne  kann  leicht  die  früher  nicht 
bemerkbare  Batterie  verraten  (!!!).  Man  braucht  den  Mangel 
an  Geschossen  nicht  zu  fürchten;  zum  rahigen  und  gat  vorbereiteten 
Scbiefsen  reichen  sie  aus. 

Dem  Herauslegen  der  Geschützpatronen  in  die  kleinen  Gräben 
bei  den  Geschützen  droht  keine  Gefahr.  Schrapnells  krepieren  nicht, 
wenn  Gewehre  oder  Schrapnellkogel n  auf  sie  treffen. 

Die  Feuergeschwindigkeit  der  modernen  Geschütze  erlaubt 
zu  Batterien  von  6,  selbst  4  Geschützen  überzugehen.  Die 
Batterie  zu  8  Geschützen  ist  zu  unbequem,  besonders  in  der  Feld- 
kolonne. 

In  Anmerkung  ist  zugefügt,  dals  eine  mit  einer  genügenden 
Zahl  von  Geschossen  ausgerüstete  Batterie  von  4  Geschützen  1.  mit 
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Erfolg  allen  jetzt  der  Batterie  von  8  Geschützen  zu  stellenden  Auf- 
gaben gerecht  werden  kann  (am  so  mehr,  da  von  der  möglichen  Feuer- 
geschwindigkeit die  russischen  Geschütze  im  letzten  Kriege  fast  nie 
Gebrauch  gemacht  haben),  2.  ist  die  Batterie  von  4  Geschützen 
beweglicher,  3.  pafst  sie  sich  besser  dem  Gelände  an,  4.  ist  sie 
billiger.  Eine  zweite  Anmerkung  besagt,  dafs  die  Leistungsfähigkeit 
(im  Schnellfeuer)  der  neuen  Artillerie- Muster  und  die  Intensität  des 
Feuers  es  ratsam  erscheinen  lassen,  die  Anzahl  der  Kanonen  für 
1000  Mann  Infanterie  zu  verringern.  Eine  Norm  will  der  Verfasser 
nicht  feststellen  in  Ermangelung  von  Daten,  die  sich  aus  der  Kriegs- 
erfahrung ergeben. 

Hier  müsse  man  aulser  anderen  sonstigen  Annehmlichkeiten 
mit  der  Natur  der  Menschen  rechnen.  Die  Vergrößerung  der  Ge- 
schUtzzahl  in  der  feuernden  Batterie  bringt  keinen  Eindruck  hervor, 
um  so  weniger,  als  durchaus  nicht  viele  darum  wissen  (Beobachter  und 
Kommando);  das  Erscheinen  einer  neuen  Batterie  jedoch  (wenn  auch 
nur  aus  2  bis  4  Geschützen)  bringt  einen  sehr  grolsen  Eindruck 
hervor  und  bedeutet  so  zu  sagen  die  Einführung  neuer  Teile  ins 
Gefecht. 

Gute  Entfernungsmesser,  Fernrohre,  die  hauptsächlich  zur  Er- 
kennung der  eigenen  Truppen  dienen  (wird  für  uns  bei  der 
Unmenge  der  Uniformen  im  deutschen  Heere  —  Kavallerie  allein 
zehnerlei!  —  von  besonderer  Wichtigkeit  sein),  Fernrohrvisier  und 
Ferngläser  (fllr  die  Beobachter)  sind  nötig.  Das  Geschols  im 
Aufschlag  mit  starkem  Sprengstoff  und  stark  bemerkbarem 
Rauch  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  der  Artillerie  das  Ein- 
schielsen zu  erleichtern.  Beim  Schiefsen  nach  den  Deckungen  und 
Dörfern  aber  erhöht  sich  die  Wirksamkeit  des  Feuers.  Für  die 
Tätigkeit  gegen  tote  Ziele  (Verschanzungen,  Befestigungen,  starke 
Mauern  usw.)  ist  ein  Geschütz  mit  starker  Sprengwirkung  nötig  und 
mit  einer  Schufsweite  bis  zu  6  km.  Am  meisten  entspricht  diesem 
Zweck  die  Feldhaubitze. 

Das  Schrapnell  im  Bogenschuß  ist  nach  dortiger  Ansicht  nicht 
nötig. 

Als  Beispiel  der  weitgehenden  und  vollen  Anwendung  des 
modernen  Feuers  dient  die  glänzende  Leistung  der  Batterien  der 
35.  Artilleriebrigade  vom  2.  Oktober  1904. 

„Es  war  gegen  4  Uhr  nachmittags,  als  die  Njeschingzer  und 
Morscbanzer,  die  schon  5  Tage  gekämpft  hatten,  nach  zwei  erfolg- 
losen Attacken  anf  den  südlichen  Teil  des  Dorfes  Linschinpu  alle 
Patronen  verschossen  hatten,  sich  selbst  der  Gegenattacke  der  Japaner 
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vom  Dorfe  Besymjanoi  (zwischen  Linschinpu  und  Kirjaotun)  aos- 
setzten  und  mit  Mühe  den  Angriff  aushielten. 

Als  die  Bolchofzer  and  Sarauer  unter  dem  stärksten  Artillerie- 
feuer  sich  angesichts  des  Dorfes  Lamatun  verschämten,  gingen 
Meldungen  ein,  dals  die  Japaner  sich  beim  Dorfe  Schulinsi  nnd  in 
der  Ebene  des  Flusses  Schacbo  südlich  von  Schulinsi  zusammenzogen. 
Reserve  war  fast  nicht  vorhanden. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Tragweite  und  Feuergeschwindig- 
keit „unserer"  Geschütze  auszunutzen.  Im  Laufe  von  45  Mi- 
nuten mit  20  Minuten  Pause  (zur  Entgegennahme  von  Meldungen 
über  den  Erfolg  des  Feuers)  verfeuerten  sieben  Batterien  zu  sechs 
Geschützen  (im  ganzen  42  Geschütze)  ungefähr  8000  Patronen 
und  zerstreuten  buchstäblich  die  japanischen  Reserven. 

Von  diesem  Tage  an  wurden  die  energischen  Attacken  der 
Japaner  eingestellt,  und  die  Lage  des  XVII.  Korps  am  Flusse  Schacbo 
wurde  gefestigter.  Nach  einem  Telegramm  (Tokiota)  „Anzeiger  der 
mandschurischen  Armee"  erlitten  die  Japaner  bei  der  Eisenbahn 
während  des  1.,  2.,  3.,  4.  Oktober  Verluste,  von  ca.  5000  Toten  und 
mehr  als  7000  Verwundeten.  Schott. 


Die  Armee  hat  die  Revolution  vorläufig  zu  Boden  geworfen.  Freilich 
darf  mau  sich  keiner  Täuschung  darüber  hingeben,  dals  die  Flamme 
an  manchen  Punkten,  namentlich  in  den  Ostseeprovinzen  und  im 
Kaukasus,  noch  unter  der  Asche  glüht,  ein  Zurückziehen  der  Truppen 
aus  den  soeben  mit  Waffengewalt  unterworfenen  Gegenden  also  Tor- 
läufig noch  unmöglich  ist. 

Der  durch  die  Revolution  unterbrochene  Eisenbahnverkehr 
mit  dem  „fernen  Osten"  ist  durch  die  energischen  Maisnahmen 
des  mit  der  Herstellung  der  Ordnung  auf  der  sibirischen  und  der 
Transbaikal  bahn  betrauten  Generalleutnants  von  Rennenkampf 
wieder  hergestellt.  Der  General  war  hierfür  mit  aufserordentlicheo 
Vollmachten  betraut.  Ihm  waren  sämtliche  Beamten  dieser  Bahnen 
unterstellt,  ebenso  wie  die  Telegraphen-  und  Postbeamten.  Er  erklärte 
diesen,  dafe  wer  sich  nicht  der  gesetzlichen  Ordnung  unterwerfen 
wolle  und  binnen  vierundzwaozig  Stunden  den  Dienst  aufnähme, 
entlassen  sei  und  binnen  einer  Woche  seine  Dienstwohnung  zu  ver- 
lassen hätte,  um  niemals  wieder  eine  Anstellung  zn  erhalten.  Wenn 
nun  auch  durch  das  scharfe  Vorgehen  Renneukampfs  der  Verkehr  wieder 
hergestellt  ist,  so  verkehren  regelmässig  aber  nur  die  naoh  Rnlsland 
zurückkehrenden  Militärzüge.  Es  gilt  dies  keineswegs  fllr  Passagier-  und 
Güterzüge,  die  einmal  durch  die  Kreuzungen  mit  den  nach  Europa 
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zurückkehrenden  Militärzügen,  dann  aber  aucb  durch  den  infolge  der 
Abnützung  in  den  Kriegsjahren  traurigen  Zustand  des  rollenden 
Materials  aufgehalten  werden.  Die  mit  den  Truppen  nach  Europa 
gehenden  Waggons  werden  Uber  das  ganze  europäische  Rulsland 
verstreut.  Bei  der  Anhäufung  nicht  beförderter  Guter  längs  der 
europäischen  Bahnen  werden  viele  Waggons  dort  zurückbehalten, 
was  wiederum  auf  die  weiteren  Truppentransporte  aus  dem  „fernen 
Osten"  hemmend  einwirkt  Es  konnten  nun  endlich  dem  13.  Armee- 
korps die  sibirischen  Reservetruppen  und  die  Reservemannschaften 
der  einstweilen  in  Asien  verbleibenden  Truppenteile  folgen.  Um  die 
Bahn  nicht  unnötig  zu  belasten,  wurden  die  überzähligen  Pferde  der 
vielen  aufgelösten  Trainformationen  und  sonstigen  demobil  gemachten 
Truppenteile  in  Ostasien  gelassen.  Man  entschädigte  mit  diesen 
Pferden  zunächst  die  Kasaken-  und  die  bäuerliche  Bevölkerung  im 
Transbaikal-,  Küsten-,  Amurgebiet  und  auf  der  Insel  Sachalin  für 
die  Opfer  an  Pferden,  die  sie  durch  Vorspannleistungen  oder  Ge- 
stellung zum  Truppendienst  gebracht  hatten.  Der  verbleibende  Rest 
(es  sollen  in  dieser  Weise  22  500  Pferde  verteilt  sein)  wurde  zu 
lächerlich  billigen  Preisen  versteigert.  Auch  diese  Verluste  muls 
man  zu  den  Kriegskosten  rechnen. 

Im  März  wurden  auf  der  Bahn  nach  Europa  befördert,  soweit 
bekannt:  Die  37.  Infanteriedivision,  die  3.,  die  31.  Infanteriedivision, 
Orenburg-,  Ural-  und  Donkasaken,  anscheinend  auch  die  kaukasischen 
Kasaken. 

Man  hofft  die  Gesamtleistung  der  sibirischen  Bahn  auf  14  Paar 
Züge  zu  steigern  und  hiervon  6  Paar  für  Truppentransporte  zu 
verwenden  und  hierdurch  die  Demobilmachung  bis  zum  Juli  zu  be- 
endigen. 

Ende  Februar  sind  auch  die  letzten  der  72  000  Kriegsgefangenen 
aus  Japan  in  Wladiwostok  eingetroffen.  Die  Unordnungen,  zu  denen 
auch  sie  in  dieser  Festung  Veranlassung  gaben,  haben  so  grolsen 
Umfang  angenommen,  daJs  schließlich  General  Mischtschenko  mit 
besonderen  Vollmachten  mit  der  Herstellung  der  Ordnung  im  Küsten- 
gebiet beauftragt  wurde.1)  Augenblicklich  scheint  diese  wieder  her- 
gestellt zu  sein.  Die  Ussuribahn  wurde  infolge  der  Unordnungen 
unter  ihren  revolutionären  Bediensteten  in  militärischen  Betrieb  über- 
nommen. 


i)  Auch  in  Wladiwostok  ist  nach  den  Berichten  der  russischen  Presse 
der  Grund  zu  den  geradezu  unerhörten  Exzessen  wesentlich  in  dem  völlig 
energielosen  Verhalten  des  Kommandanten,  General  Kasbek,  zu  suchen, 
desselben  Mannes,  der  einst  mit  hochtönenden  Worten  versprach,  die 
Festung  bis  zum  letzten  Mann  gegen  die  Japaner  zu  halten. 
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Auf  dem  Seewege  hat  man  auf  russischen  Dampfern,  einschließ- 
lich der  der  „freiwilligen  Flotte",  18  581  Mann,  anf  soleben  fremder, 
darunter  auch  viele  unter  deutscher  Flagge,  73486  Mann  nach  den  Hafen 
des  schwarzen  Meeres  befördert  Nach  den  abgeschlossenen  Kon- 
trakten soll  der  letzte  Transport  Mitte  Mai  in  Odessa  eingetroffen  sein. 

Nachdem,  wie  wir  früher  meldeten,  die  Generale  Linewitsch, 
Knropatkin  und  Batjanow  zurückberufen  sind,  wurde  General 
Grodekow  zum  Oberkommandierenden  aller  Truppen  in 
Ostasien  ernannt.  Der  General  gilt  für  einen  energischen  Offizier. 
1843  geboren,  hat  er  seit  seiner  Versetzung  in  den  Generalstab  1869 
den  gröfseren  Teil  seiner  Dienstzeit  in  Asien  zugebracht  und  sich  als 
Generalstabsoffizier  im  Feldzuge  Skobelews  gegen  die  Achal-Tekc 
wie  als  Ob  er  kommandierender  der  Truppen  im  Amurbezirk  in  dem 
Boxerkriege  1900—1901  hervorgetan. 

Einen  peinlichen  Eindruck  macht  es,  dals  General  Grippen- 
berg,  der  vielgenannte  Kommandierende  der  2.  mandschurischen 
Armee,  der  schon  während  des  Krieges  infolge  seines  Zerwürfnisses 
mit  dem  General  Knropatkin,  die  Armee  verliefs,  nach  Petersburg 
zurückkehrte,  um  dort  dem  Korrespondenten  der  „Nowoje  Wremja" 
sein  Herz  auszuschütten,  selbstverständlich  aber  nur,  um  sich  za 
rechtfertigen  und  den  damaligen  Oberkommandierenden  blofs  zu  stellen. 

Damals  brachte  die  „Nowoje  Wremja44  zwar  diese  Unterredung, 
unterliefe  es  jedoch  hierbei  nicht,  auf  die  Verletzung  der  dem  Ober- 
kommandierenden schuldigen  Rücksicht  und  der  Geheimhaltung  der 
inneren  Verhältnisse  einer  vor  dem  Feinde  stehenden  Armee  hin- 
zuweisen. Nun  veröffentlicht  der  General  Grippenberg  in  der 
russischen  Zeitschrift  einen  „die  Wahrheit  über  Santjepu  über- 
schrie benen  Artikel,  in  dem  er  Kuropatkin  anklagt,  dafs  er  durch 
den  dem  General  Zerpitzkij  erteilten  Befehl,  die  von  ihm  ge- 
nommenen Dörfer  Sjaoton  und  Labataj  aufzogeben,  nicht  allein  den 
Sieg  aus  den  Händen  gegeben,  sondern  auch  384  Offiziere  und 
10  000  Mann  unnötig  geopfert  hätte.  Bekanntlich  hatte  Grippenberg 
hier  gegen  den  ausdrucklichen  Befehl  des  Oberkommandierenden 
angreifen  lassen.  Der  General  hatte  damals  erst  nach  langen  Ver- 
bandlongen —  ans  Gesundheitsrücksichten  —  die  Genehmigung  zur 
Reise  in  die  Heimat  erhalten.  In  mehr  als  naiver  Weise  gesteht 
Grippenberg  selbst  zu,  dafs  er,  nachdem  er  in  Petersburg  seine  An- 
klage erhoben  hätte,  verlangt  hätte,  wieder  nach  der  Mandschurei  zurück- 
zukehren und  spricht  sich  sehr  entrüstet  darüber  aus,  dafs  man  ihm 
dies  abgeschlagen  habe.  Ob  Kuropatkin,  wie  ihn  der  „Raswjedtschik" 
auffordert,  hierauf  antworten  wird,  erscheint  von  unseren  StaDdpupkte 
aus  doch  mehr  als  zweifelhaft    Denn  dals  solche  Preisstreitigkeiten 
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dem  Ansehen  der  höchsten  Offiziere  nicht  förderlich  sein  können, 
bedarf  wohl  keines  Beweises.  Sehwerlich  kann  man  sich  auch  zu 
der  Ansieht  bequemen,  wie  es  möglich  sei,  da/s  der  Befehlshaber 
einer  vor  dem  Feinde  stehenden  Armee  diese  Terlälst,  um  den 
Oberkommandierenden  in  der  Heimat  anzuklagen  und  dann  fordern 
kann,  wieder  zur  Übernahme  eines  Kommandos  zur  Armee  zurück- 
zukehren. 

Ebenso  ungewöhnlich  ist  die  Handlungsweise  des  Admiral  s 
Nebogatow.  Man  hatte  diesen  bekanntlich  infolge  seiner  Übergabe 
der  Kriegsschiffe  bei  Tshuschima  ohne  gerichtliche  Untersuchung  aus 
dem  Offizierkorps  ausgestofsen.  Die  anfänglich  erregte  Stimmung  gegen 
den  Admiral  hat  sich,  nachdem  auch  gegen  das  Verhalten  Roshest- 
wenskijs  Stimmen  laut  wurden,  anscheinend  zu  seinen  Gunsten  ver- 
ändert. Nachdem  Nebogatow  nach  Rufsland  zurückgekehrt  ist,  hat 
er  eine  Verteidigungsschrift  veröffentlicht.  Durch  den  Verlust  seiner 
Stellung  war  er  mit  bezug  auf  die  Verteidigung  seiner  Ehre  freilich 
an  keine  Rücksichten  gebunden.  Aber  seine  Verteidigungsschrift 
gibt  als  Grund  für  seine  Handlungsweise  Tatsachen  an,  die  —  wenn 
sie  durchschlagend  sein  sollen  —  von  dem  Admiral  zur  Sprache 
gebracht  werden  muteten,  als  man  ihm  das  Kommando  über  das 
Ersatzgeschwader  übertrug.  Gleichzeitig  läfet  sie  aber  auch  einen 
Einblick  tun  in  die  kopflose  Art  und  Weise,  wie  man  der  von  der 
»öffentlichen  Meinung-  aufgestellten  Forderung,  unter  allen  Um- 
ständen Verstärkungen  nach  dem  „fernen  Osten44  zu  schicken,  nach- 
gegeben hat 

Von  der  Besatzung  seines  Geschwaders  entwirft  er  u.  a.  das 
folgende  Bild: 

„Die  Ergänzung  der  Offiziere  —  bei  der  die  verschiedensten  In- 
stanzen mitsprachen,  —  ging  so  langsam  vor  sich,  dafs  sie  erst  wenige 
Tage  vor  der  Abfahrt  des  Geschwaders  beendet  war . .  .  Die  Häfen 
und  Equipagen  lieferten  mir  eine  Menge  Diebe  und  Säufer,  die  in 
Gefängnissen  und  Disziplinarbataillonen  gewesen  waren.  Mir  wurden 
Leute  mit  verschleppten  Krankheiten  zugewiesen,  ferner  Leute,  die 
eben  erst  das  Lazarett  verlassen  hatten  oder  unter  Polizeiaufsicht 
standen.  Unter  den  Mannschaften  befanden  sich  viele  Rekruten  und 
alte  Matrosen,  die  nie  zur  See  gefahren  waren.  Meine  Deckoffiziere 
waren  größtenteils  mangelhaft  vorbereitet,  und  da  sie  mir  häufig 
aus  der  Reserve  zugewiesen  waren,  so  hatten  sie  auch  die  Dienst- 
kenntnisse eingebüist,  die  sie  sich  während  des  aktiven  Dienstes 
erworben  hatten  .  . 

Von  seinen  Kriegsschiffen  macht  er  folgende  Schilderung:  „Der 
Imperator  Nikolaj  l"  war  ein  Panzerschiff  von  vollständig  veraltetem 


Umschau. 


Typ  .  .  .  Sogar  bei  normalem  Kohlen vorrat  war  der  Tiefgang  so 
grols,  dafs  der  Gürtelpanzer  bei  der  Unterwasserlinie  unter  Wasser 
stand.  Der  Bord  über  dem  Wasser  hatte  keinen  Panzer.  Bei  Volldampf 
betrug  die  Geschwindigkeit  weniger  als  12  Knoten.  Die  Panzer- 
schiffe der  Küstenverteilung  „Admiral  Senjawin",  „Admiral  Uschakow" 
nnd  „Generaladmiral  Apraxin"  waren  ihrer  Konstraktion  nach  nicht 
für  weite  Ozeanfahrten  berechnet  .  .  .  Als  diese  Schiffe  in  See  gingen, 
waren  anch  an  diesen  Fahreengen  die  Arbeiten  nicht  beendet  Sie 
meisten  unterwegs  mit  den.  Mitteln  des  Geschwaders  zum  Abschlufs 
gebracht  werden.  Der  Kreuzer  „Wladimir  Monomach"  war  von 
vollständig  veralteter  Bauart.  Infolge  der  Verringerung  seiner 
Takelage  schlingerte  er  so  heftig,  dals  ein  genaues  Schiefsen  un- 
möglich war  .  . 

Den  Entschlafe  zur  Kapitulation  verteidigt  Nebogatow  mit  seiner 
völligen  Wehrlosigkeit.  Seine  5  Schiffe  seien  von  27  grolsen  feind- 
lichen Kriegsschiffen  eingeschlossen  gewesen.  Die  russischen  Geschütze 
hätten  eine  so  geringe  Tragweite  besessen,  dafs  sie  die  japanischen 
Schifte  gar  nicht  erreichen  konnten,  also  wehrlose  Ziele  dargestellt 
hätten.  Mittel  zur  Rettung  der  Schiffe  und  der  Besatzung  seien 
nicht  vorhanden  gewesen. 

Den  Grund  zur  Niederlage  sieht  der  Admiral  neben  dem  ungenügen- 
den Zustand  der  russischen  Flotte  wesentlich  in  den  Fehlern  der 
Führung  des  Admirals  Roshestwenskijs.  Dieser  hätte  ihn  und  die 
Kommandanten  in  völliger  Unklarheit  Uber  seine  Ziele  gelassen. 
Als  die  Schlacht  begann,  wäre  ihm  sogar  unbekannt  gewesen,  dafs 
Admiral  Fölkersabm  gestorben  und  er  der  Vertreter  Roshestwenskijs 
geworden  sei.  Endlich  tadelt  Nebogatow,  dals  dieser  den  Weg  durch 
die  Stralse  von  Korea  gewählt  hätte. 

Es  ist  sicher,  dafs  diese  Verteidigungsschrift  Nebogatows  wie 
auch  die  Veröffentlichung  Grippenbergs  Material  für  die  Geschichte 
des  russisch-japanischen  Krieges  liefern  wird.  Ebenso  sicher  aber  ist 
es,  dals  ftlr  das  innere  Leben  des  russischen  OfBzierkorps  ein  solches 
Vorgehen  so  hoch  stehender  Offiziere  nicht  förderlich  sein  kann. 

Man  hat  seit  einiger  Zeit  in  der  Generalstabsakademie 
mit  Vorträgen  über  den  letzten  Krieg  begonnen,  die  anscheinend 
auf  amtlichem  Material  fufsen.  Die  Reihe  dieser  Vorträge  eröffnete 
der  Professor  an  der  Akademie,  Oberst  Danilow  mit  einem  solchen 
über  Ursachen  des  Krieges,  die  Streitkräfte  der  Kriegführenden,  ihre 
Vorbereitung  zum  Kriege.  Zu  den  folgenden  Vorträgen  waren  als 
Themata  die  Gefechte  bei  Tttrentschen  und  Wafangou,  die  Operationen 
in  den  Gebirgen  der  südlichen  Mandschurei  und  die  Tage  von 
Ljaojan  gewählt 
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Die  neuesten  Monate  haben  auch  die  erste  ans  privater  Ver- 
anlassung gegründete  Militärzeitung  gebracht,  den  „Wojennü  j  6olostt. 
Die  kritische  Behandlung  der  brennenden  Fragen,  welche  dies  neue 
Journal  anszeichnet  und  der  Richtung  der  Sturm-  und  Drangperiode 
entspricht,  in  der  sich  Rufsland  zurzeit  befindet,  hat  natürlich  bereits 
Entgegnungen  hervorgerufen. 

Eine  wichtige  Verordnung  brachte  die  zweite  Hälfte  des  März: 
Die  gesetzlich  festgelegte  Verkürzung  der  Dienstzeit. 
Drei  Jahre  für  die  Fufetruppen,  vier  Jahre  bei  der  Fahne  für  Ka- 
vallerie, technische  Truppen  usw.  Die  Einzelheiten  dieser  wichtigen, 
schon  lange  angekündigten  Reform  waren  uns  bei  der  Niederschrift 
dieses  Berichtes  noch  nicht  bekannt. 

Die  Altersgrenze  für  die  Beförderung  zum  Oberstleutnant,  die 
bisher  auf  das  50.  Lebensjahr  angesetzt  war,  ist  aufgehoben  worden. 
In  Zukunft  können  Kapitäns  bis  zum  53.  Lebensjahr  befördert 
werden. 

Die  Feststellung  der  Verluste  während  des  letzten  Feldzuges 
war  sehr  erschwert. 

Die  lange  Absperrung  Port -Arthurs  von  der  Aufsenwelt,  die 
Fortführung  der  Garnison  in  die  Gefangenschaft,  die  dauernde  Über- 
lassung der  Gefecbtsfeider  in  den  Händen  des  Feindes  wie  die 
Schwierigkeit  der  Verbindung  mit  der  Heimat  erschwerten  natur- 
gemäß schon  die  Aufstellung  zutreffender  Verlustlisten.  Diese  wurden 
für  die  Offiziere  dem  Hauptstabe  sogleich  telegraphisch  gemeldet. 
Die  Verluste  der  Mannschaften  wurden  Regimenterweise  geordnet,  durch 
die  Post  übersandt,  im  Hauptstabe  nach  Gouvernements  geordnet,  und 
den  Gouverneuren  übersandt.  Endgültig  werden  die  Verluste  wohl 
niemals  zutreffend  festgestellt  werden  können,  soweit  dies  nach  der 
Lage  der  Dinge  möglich,  hat  man  begonnen,  sie  nach  Übergabe  der 
in  Japan  befindlichen  Gefangenen  in  Ergänzungen  zu  veröffentlichen. 
Noch  immer  erscheinen  lange  Verlustlisten.  Die  letzte  in  unsere  Hände 
gelaugte  —  sie  werden  dem  „Rulskij  Inwalid"  als  Beilage  zugefügt 
—  trägt  die  Nr.  147  und  schliefst  mit  etwa  151  000  Namen  ab,  in 
welcher  Zahl  die  Gefangenen  und  „Verschwundenen"  enthalten  sind. 

Mit  der  Rückkehr  der  Gefangenen  aus  Japan  sind  auch  die 
Reste  von  vier  russischen  Fahnen  zurückgebracht  worden, 
die  durch  die  treue  und  aufopfernde  Tätigkeit  einzelner  Unteroffiziere 
und  Soldaten  gerettet  wurden.  Sie  gehören  dem  4.,  19.  Schützen- 
nnd  dem  162.  und  241.  Infanterieregiment  an.  Diese  Truppenteile 
hatten  in  der  Schlacht  bei  Mukden  so  lange  ihre  Stellungen  ver- 
teidigt, dals  ihnen  durch  das  Vordringen  der  Japaner  der  Rückzug 
abgeschnitten  wurde  und  sie  sich  denselben  unter  groben  Verlusten 
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zu  erkämpfen  versuchten.  Als  alle  Hoffnung  auf  ein  Durchschlagen 
durch  den  Feind  verloren  war,  trennte  man  das  Fahnentuch  ab  und 
verbarg  es  auf  dem  Leibe.  Hit  rührender  Aufopferung  bewahrten 
die  betreffenden  Soldaten  das  Heiligtum  in  der  Gefangensehaft.  Ein 
Verwundeter  ging  sogar  nicht  in  das  Lazaret,  um  das  bewahrte 
Palladium  nicht  zu  verraten.  Oer  Kaiser  hat  durch  Ordensanszeich- 
nungen die  Treue  belohnt. 

Sehr  grob  ist  die  Unzufriedenheit  unter  den  zurückgekehrten 
Reservisten,  die  ihre  Familien  zum  Teil  in  grofeer  Notlage  antrafen. 
So  kam  es  dieserhalb  im  Kreise  Schadrinsk  des  Gouvernements  Perm  zu 
grofeen  Ausschreitungen. 

Nachdem  die  Matrosen  der  Flotte  des  Schwarzen  und  des  Balti- 
schen Meeres  ihre  Flaggen  durch  Meutereien  befleckt  hatten,  scheinen 
ihre  Kameraden  von  der  Kaspischen  Flottille  nicht  zurückbleiben  zu 
wollen.  Am  24.  Februar  kam  es  in  Baku  zu  einer  Meuterei  in  der 
2.  Kompagnie  der  kaspischen  Flottenequipage,  so  dals  der  General- 
gouverneur deren  Entwaffnung  verfugen  muXste. 


Schweiz. 

Vorschriften       In  der  „  Umschau 44  vom  Januar  1906  hatten  wir  auf  eine  Dienst- 
berittenen  scbrift  hingewiesen,   betitelt:    „Anleitung  zur  Kenntnis  und 
Maxim-   Behandlung  des  Materials  der  berittenen  Maximgewehr- 
gewehr- schützen",  vom  Schweizer  Bundesrate  genehmigt  am  9.  April  1904. 
sc   tzen.  Eg  De8tejjen  4  berittene  Maximgewehr-Scbützenkompagnien,  aufserdem 


3  Maschinengewehr-Schützenkompagnien,  erstere  sind  für  die  Feld- 
armee bestimmt,  1  für  jedes  der  4  Armeekorps,  letztere  für  die 
Festungsanlagen  der  Alpen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  ersteren 
zu  tun. 

Eine  Kompagnie  hat  8  Maxim-Maschinengewehre  und  7  Fahr- 
zeuge, davon  4  Munitionswagen,  2  Proviant-  und  Bagagewagen, 
1  Feldscbmiede  mit  Fahrkttche.  Der  Etat  ist  6  Offiziere,  llö  Unter- 
offiziere und  Gemeine,  168  Pferde.  Das  Maschinengewehr  ruht  beim 
Gebrauch  auf  einem  eisernen  zusammenlegbaren  Dreifuls,  dessen 
hinterer  Fufs  mit  einem  Sattel  als  Sitz  des  Schützen  versehen  ist. 
Waffe  und  Dreifufelafette  werden  auf  den  Gewehrpferden  verpackt, 
aufserdem  hat  man  Munitionspferde,  beide  Arten  werden  von  den 
berittenen  PferdefUhrern  an  einer  1  m  langen  dünnen  Stange  geführt. 
Jedes  Gewehr  wird  von  3  Leuten,  dem  Schützen,  Schiefsgehilfen 
und  Munitionsträger  bedient.  Die  Kompagnie  zerfällt  in  4  Züge, 
zu  je  2  Gewehren. 
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Das  Material  der  Kompagnie  besteht  aas  folgenden  Hauptteilen: 
1.  Maschinengewehr  mit  Dreifulslafette,  2.  Gurtenfuilapparat,  3.  Blind- 
schiefeapparat,  4.  Waftenzubehör,  5.  Manitionswagen  mit  Ersatz- 
bestandteilen, 6.  Ausrüstung  der  Tragpferde  mit  Zäumung,  Trag- 
sättel nebst  Gestellen  für  Waffe,  Dreifuls  und  Munitioneköflerchen 
und  Sattelzubehör.  Die  Einrichtung  des  Gewehrs  kann  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Die  Visiereinrichtung  hat  Graduationsskala 
von  300—2000  m,  von  je  50  zu  50  m.  Der  Lauf  hat  das  Kaliber 
des  Infanteriegewehrs  von  7,5  mm.  Der  Hergang  beim  Schiefsen 
ist  etwa  folgender.  Sobald  das  Gescbols  den  Lauf  verlassen  hat, 
bringt  die  angespannte  Vorlauffeder  Lauf  und  Schlofe  wieder  in  ihre 
frühere  Lage  nach  vorn.  Jeder  Schute  bewirkt  also  eine  Trennung 
des  Schlosses  vom  Lauf  und  das  Ausziehen  der  abgeschossenen 
Hülse.  Beim  Vorgehen  des  Verschlufsmechanismos  wird  jedesmal 
eine  neue,  durch  den  Schlofsschieber  aus  der  Gurte  gezogene  und 
nach  unten  hinter  das  Patronenlager  gebrachte  Patrone  in  den  Lauf 
hineingeschoben.  Diese  Patrone  bringt  den  Schlagbolzen  jeweilen 
selbsttätig  zur  Entzündung,  indem  der  durch  das  Strecken  der  Gelenk- 
Stange  nach  oben  gedrückte  Arm  des  doppelten  Winkelhebels  die 
Stecherklinke  auslöst  und  die  Kraft  der  gespannten  Schlagfeder  frei 
wird.  Das  Spiel  setzt  sich  so  lange  fort,  als  noch  Patronen  in  der 
Gurte  vorbanden  sind  und  als  keine  Versager  eintreten. 

Solange  man  anf  den  Abzug  drückt,  schielst  das  Gewehr  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  ca.  10  Schüfe  in  der  Minute.  Durch 
Starker-  oder  Schwächerstellen  der  Vorlauffeder  lädst  sich  die  Feuer- 
geschwindigkeit in  beschränktem  Malse  regeln.  Je  nach  Wunsch 
kann  man  auch  einzelne  Schüsse  abfeuern  oder  das  Feuer  nach 
einer  beliebigen  Zahl  von  Schüssen  unterbrechen.  Der  Gurtenfuil- 
apparat dient  zum  gleicbmäfeigen  und  raschen  Einfüllen  der  Gurten. 
Er  wird  am  Trittbrett  des  Munitionswagens  oder  an  einem  Tisch 
oder  einer  Bank  befestigt  und  durch  zwei  Mann  bedient. 

Beim  Schieben  mit  blinden  Patronen  können  die  Gase  viel  zu 
leicht  entweichen,  so  dafs  der  Lauf  nicht  genügend  zurückgetrieben 
und  die  Waffe  nicht  selbsttätig  sich  betätigen  würde.  Beim  Blind- 
schielsen wird  daher  eine  besondere  Vorrichtung,  der  Blindapparat, 
verwendet  In  einem  am  Wassermantel  angeschraubten  Gehäuse 
ist  der  Aufscblagtriohter  angebracht,  der  sieb  mit  seiner  hohlen 
Seite  vor  die  Mündung  stellt.  Hier  prallen  beim  Schiefsen  die 
Pulvergase  auf  und  werden  auf  einen  gegenüberstehenden,  direkt  an 
der  Mündung  angeschraubten  Rückschlagtrichter  zurückgeworfen. 
Dadurch  wird  die  Rückwärtsbewegung  des  Laufes  und  die  Betätigung 
der  gesamten  Einrichtung  bewirkt.    Die  Feuergeschwindigkeit  soll 
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höchstens  400  Schuls  in  der  Minote  betragen,  da  beim  Blindscbiefsen 
sämtliche  Gewehrbestandteile  viel  stärker  beansprucht  werden.  Es 
dürfen  keine  langen  Serien  geschossen  werden,  empfiehlt  sieb  daher 
nur  Lagenfeuer  anzuwenden. 

Das  vollbepackte  Munitionspferd  trägt  8  MunitionsköfTercheu 
mit  je  einer  Gurte  von  250  Patronen,  gleich  2000  Patronen.  Beim 
Zug  sind  4,  bei  der  Kompagnie  16  Munitionspferde,  also  8000  bezw. 
32000  Patronen  auf  Tragepferden.  Der  Munitionswagen  wird  zwei- 
spännig  vom  Sattel  gefahren.  Im  Vorderwagen  befinden  sich  4000 
Patronen  in  16  Gurten  bezw.  Munitionsköfferohen ;  der  Hinterwagen 
hat  24  Patronenschachteln,  jede  enthält  8  Pakete  zu  60  Stuck,  Ge- 
samtzahl der  Patronen  11520.  Der  Wagen  bat  im  ganzen  15520 
Patronen,  aufserdem  Zubehör-  und  Ersatzstttcke.  Am  Hinterwageo 
ist  ein  Sitz  für  einen  Mann. 

Auf  der  gröfoten  Entfernung  von  2000  m  ist  die  gröfste  mittlere 
Flughöbe  auf  1200  m  und  beträgt  92,8  m.  Die  mittlere  Höhen- 
streuung bei  festgestellter  Kichtschranbe  beträgt  rund  25  cm  pro 
100  m.  Durch  die  Anwendung  von  Höhenstreufeuer  wird  die  Streuung 
durchschnittlich  um  viermal  vergröfsert. 

Die  „Vorschriften  für  den  Dienst  und  die  Ausbildung 
der  Schweizerischen  Kavallerie*4  vom  31.  August  1904  be- 
handeln im  VI.  Teil  den  „Dienst  der  berittenen  Maximgewehr- 
schützen-.  Sie  sind  ein  integrierender  Bestandteil  der  Kavallerie. 
Das  Endziel  der  ganzen  Ausbildung  ist  die  gröfste  Beweglichkeit 
im  Gelände,  rasche  Ausführung  aller  Bewegungen  und  eine  möglichst 
vollkommene  Feuerleitung  und  Schiefsfertigkeit. 

Je  eine  Kompagnie  ist  einer  Kavalleriebrigade  zugeteilt.  Jeder 
Zug  zerfällt  in  zwei  Beritte,  welche  je  ein  Gewehr  bedienen.  Der 
Oberleutnant  ist  Stellvertreter  des  Hauptmanns  und  mit  der  Über- 
wachung des  Materials  wie  der  Munition  betraut  Die  Wachtmeister 
(Unteroffiziere)  sind  während  des  Gefechts  in  der  Feuerlinie  und 
uberwachen  das  Scbiefsen  der  Gewehre.  Die  Korporale  bleiben 
während  des  Gefechts  bei  der  Pferdekolonne  und  sorgen  für  den 
Munitionsersatz  bei  ihrem  Gewehr.  Der  BUchser-Unterorfizier  kom- 
mandiert auf  dem  Marsch  die  Munitions wagen,  sorgt  im  Kantonnement 
für  den  Munitionsersatz  und  führt  die  Aufsicht  über  Behandlung  und 
Instandhaltung  der  Waffen.  Die  Büchser  sind  während  des  Gefechts 
teils  in  der  Feuerlinie,  teils  bei  den  Munitions  wagen.  Im  Kantonnement 
arbeiten  sie  nach  den  Anordnungen  des  Büchser-Korporals  am 
Gewehr  oder  im  Munitionsdienst.  Die  Maximgewehrschtttzen  werden 
abwechselnd  als  Schützen,  Schieisgehilfen,  Munitionsträger  verwendet. 
Im  Kantonnement  besorgen  sie  den  Packdiensl   Die  Reiter  werden 
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abwechselnd  als  Pferdeftlhrer,  Überzählige  oder  zum  Sicberungsdienst 
verwendet.  Der  Trompeter  begleitet  als  Ordonnanz  den  Kompagnie- 
kommandanten. 

Die  Kapitel:  Ausbildung  mit  der  Waffe,  Formationen  und  Evo- 
lutionen, Gefecht,  taktische  Grundsätze  wollen  wir  einer  späteren 
Arbeit  in  Zusammenhang  mit  der  Betrachtung  des  Dienstes  und  der 
Ausbildung  der  Schweizerischen  Kavallerie  vorbehalten. 

Ein  Leitfaden  betreffend  die  „deutschen  MaschioeDge  wehre",  existiert 
nur  für  den  Truppengebrauch.  Ein  bei  R.  Eisenschmidt  erschienenes 
„Unterriehtsbuch  für  die  Maschinengewehr- Abteilungen"  von  Leutnant 
v.  Merkatz  liefert  hierfür  genügenden  Ersatz. 

In  der  „Umschau"  vom  November  1905  hatten  wir  die  Neu-  Neubewaff 
bewaffnung  der  Gebirgsartillerie  als  nahe  bevorstehend  an-  q'^^ 
gezeigt.    Die  Militärbehörden  haben  sich  für  die  seit  einigen  Jahren  artiiierie. 
im  Versuch  gestandene  7,5  em  Rohrrücklaufkanone  von  Fried.  Krupp 
in  Essen  entschieden  und  schlagen,  unter  Zuhilfenahme  eines  Kredits 
von  2  515  000  Francs,  die  Einführung  vor.    Die  erhöhte  Feuer- 
bereitschaft und  Feuerwirkung  der  neuen  Geschütze  gestatten  eine 
Umwandlung  der  bisherigen  4  Gebirgsbatterien  zn  6  Geschützen  in 
6  Batterien  zn  4  Geschützen.   Hieraus  könnten  2  Abteiinngen  zu 
3  Batterien  bezw.  3  Abteilungen  zu  2  Batterien  gebildet  werden. 
Die  6  neuen  Batterien  sollen  mit  den  Saumkolonnen  von  der  Eid- 
genossenschaft allein  gebildet  werden.    Für  jedes  Geschütz  sollen 
250  Seouls  bei  der  Batterie  und  bei  den  Mnnitionskolonnen  mit- 
geführt werden.  Schott. 
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Auf  Grund  einer  gegebenen  Kriegslage  löst  Verf.  seine  sehr 
schwierige,  aber  auch  sehr  dankenswerte  Aufgabe.  Während  der 
erste  Teü  als  Grundlage  den  Vormarsch  Napoleons  durch  den  Thüringer 
Wald  bi  s  zum  10.  Oktober  nahm,  betrachtet  der  zweite  Teil  in  Auf- 
gaben und  Kriegsspiel  die  Verpflegungsuiofsnahmen  während  eines 
Stillstandes  in  den  Operationen  und  vor  allem  nach  verlorener  Schlacht 
unter  Zugrundelegung  der  preufsischen  Verhältnisse  nach  den  Schlachten 
von  Jena  und  Anerstädt.  Hier  kommen  alle  Schwierigkeiten  sofort  zur 
Geltung,  namentlich  die  Notwendigkeit,  weit  voraus  zu  disponieren, 
auch  mit  dem  Verlust  von  Verpflegungsmaterial  zu  rechnen,  und  man 
erkennt,  wie  es  hinter  der  Armee  aussieht,  welch'  grofsartiger  Apparat 
dazu  gehört,  dieselbe  zu  verpflegen,  ihr  Munition  zuzuführen,  ihr  für 
den  Nachschub  alles  mögliche  zu  besorgen  —  das  macht  sich  nur  der 
klar,  der  wirklich  vor  die  Frage  gestellt  ist.  Die  übrigen  haben  noch 
wenig  darüber  nachgedacht,  da  auch  beim  Kriegsspiel  der  Regimenter 
diese  Fragen  entweder  gar  nicht  berührt  oder  nur  ganz  nebenbei  be- 
sprochen werden.  Hier  füllt  das  vorliegende  Werk  eine  Lücke  aus. 
ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  und  das  Studium  desselben  jedem  Offi- 
zier dringend  ans  Herz  zu  legen. 

Für  die  Truppe  sei  erwähnt,  dafs  zum  erstenmal  der  Versuch  ge- 
macht ist,  Winke  für  die  Tätigkeit  der  Verpflegungsoffiziere  im  Felde 
zu  geben.  Mit  der  Art  der  Verwendung  der  Lebensmittelwagen  können 
wir  uns  indessen  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Gerade  wenn 
sie  dem  Zwecke  dienen  sollen,  ein  Bindeglied  zwischen  Kolonnen  und 
Truppe  zu  bilden,  darf  man  sie  nur  einzeln  für  je  zwei  Kompagnien 
gebrauchen.  Hervorheben  möchten  wir,  dafs  hier  zum  ersten  Male  in 
weitgehendster  Weise  Benutzung  geheimer  oder  sonst  nur  für  den  Dienst- 
gebrauch bestimmter  Schriften  erlaubt  ist.  Hoffentlich  findet  das  gleiche 
Verfahren  auch  bei  Veröffentlichungen  über  den  Festungskrieg  Nach- 
ahmung. 

Eitseignements  taetiques  decoulant  de  la  guerre  russo-japonaise. 

Par  le  capitaine  brevete'  Niessei.  Paris  1905,  H.  Ch.  Lavauzelle. 
Preis  3  Frcs. 

Der  Herr  Verfasser  ist  in  seinem  Urteil  äufserst  maCsvoll  und 
zurückhaltend,  er  warnt  mehrfach,  zu  weitgehende  Schlüsse  schon 
jetzt  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege  zu  ziehen  und  Belege  für  jede 
taktische  Theorie  zu  suchen.  Wir  stimmen  dem  durchaus  bei,  die  Ver- 
hältnisse sind  eben  auf  den  einzelnen  Teilen  des  Kriegsschauplatzes  so 
grundverschieden  gewesen,  dafs  es  wirklich  nicht  schwer  hält,  jede  An- 
sicht mit  Beispielen  zu  belegen.  Die  Japaner  haben  so  ziemlich  alles 
erprobt,  was  in  der  Tagesliteratur  vorgeschlagen  ist,  es  kommt  nur  darauf 
an,  das  allgemein  Gültige  herauszusuchen  und  festzulegen.  Verf.  verkennt 
nicht,  dafs  es  noch  zu  früh  ist,  operative  Lehren  aus  dem  Kriege  zu 
ziehen,  dafs  man  aber  schon  jetzt  gültige  taktische  Schlufsfolgerungen 
ableiten  könne.   Wir  möchten  hier  zu  besonderer  Vorsicht  mahnen. 
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Mit  grofeem  Fleifse  hat  der  Verfasser  die  einschlägige  Literatur  be- 
nutzt, wir  vermissen  nur  die  sehr  gut  unterrichtete  englische  Presse 
(Times).  Von  deutschen  Berichten  sind  die  Vierteljahrshefte  und  die 
ausgezeichneten  Berichte  aus  dem  Stabe  Rennenkampfs  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  nicht  benutzt.  Verfasser  behandelt  in  fünf  Abschnitten 
die  drei  Waffengattungen,  die  Technik  und  die  Führung.  Die  Grund- 
ideen des  Verfassers,  die  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen,  sind 
die,  dafs  die  gröfsere  Zerstörungskraft  der  modernen  Waffen  ausge- 
glichen werden  kann  durch  geschickte  Ausnutzung  des  Geländes;  dafs 
die  überlegene  Waffe  allein  keineswegs  den  Sieg  gewährleistet,  sondern 
dafs  die  Ausbildung  des  Soldaten  jeden  Grades  der  ausschlaggebende 
Faktor  im  Kampfe  ist,  und  dafs  die  Glieder  einer  wohldisziplinierten 
Truppe  auch  heute  noch  in  echt  kriegerischem  Geist  die  Rücksicht 
auf  Erhaltung  der  eigenen  Person  vergessen,  und  alle  Kraft  an  ihre 
Aufgabe  setzend,  Strapazen  ertragen  können,  die  dem  Aussenstehenden 
übermenschlich  erscheinen:  dieser  Geist  werde  den  Sieg  erringen,  denn 
ihm  entspringe  die  rücksichtslose,  alles  niederringende  Offensive. 

Auf  dem  Gebiet  der  Infanterietaktik  weist  er  nach,  dafs  ein  sog. 
Burenverfahren  nur  äufserst  selten  beobachtet  ist,  dafs  hingegen  das 
Streben  zu  erkennen  gewesen  sei,  nach  gründlicher  Feuervorbereitung 
mit  möglichst  grofsen  Abteilungen  sprungweise  vorzugehen.  Auch  die 
Ansicht,  dafs  die  Japaner  sich  jedesmal  eingegraben  hätten,  bedarf 
sehr  der  Einschränkung.  Mit  grofsem  Fleifse  sind  alle  Beispiele  ge- 
sammelt, wo  japanische  und  russische  Kavallerie  attackiert  hat.  Keines- 
wegs wird  man  aus  dem  Feldzuge  die  Lehre  folgern  können,  dafs  die 
Tage  der  Attackenreiterei  vorüber  sind.  Die  Abschnitte  Artillerie, 
Technik  und  Führung  bieten  wenig  Bemerkenswertes.  Der  Unterschied 
in  der  russischen  und  japanischen  Reserve  Verwendung  wird  richtig 
hervorgehoben.  Es  ist  ein  fleifsig  gearbeitetes  Buch,  dessen  Brauch- 
barkeit durch  Zugabe  eines  alphabetischen  Sachregisters  wesentlich 
gewonnen  haben  würde.  B. 

46  Jahre  im  Österreich  -  ungarischen  Heere.    Von  Anton  Frei- 
herr v.  Mollinary,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister.  1833—79.  Zwei 
Bände.   Orell-Füssii.   Zürich  1906. 
Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Öster- 
reich-ungarischen Heeres.   Aber  vielleicht  noch  wertvoller  als  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Kriege  1859  und  1866.    Es  werden  da  aus 
persönlicher  Kenntnis  der  Dinge  heraus  intime  Vorgänge  erzählt,  welche 
namentlich  die  amtliche  Kriegsgeschichtsschreibung  gern  zu  ignorieren 
pflegt,  die  aber  oft  erst  den  psychologischen  Untergrund  der  Gescheh- 
nisse erkennen  lassen,  und  der  ist  bei  weitem  der  wertvollste,  weil 
ausschlaggebende! 

Die  Einblicke  in  den  Heeresmechanismus  während  des  Krieges 
1859,  welche  uns  der  Herr  Verfasser  tun  läfst,  sind  meistens  keine 
erfreulichen,  speziell  was  die  Verhältnisse  bei  der  obersten  Heeres- 
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fahrung  vor  und  während  der  Schiacht  von  Solferino  betrifft  So 
muiisten  beispielsweise  sämtliche  operativen  Befehle  und  Anordnungen, 
welche  der  Chef  des  Generalstabes  erliefe,  erst  von  dem  General- 
adjutanten Grafen  Grünau  „signiert"  werden! 

Eine  hervorragende  Rolle  spielte  v.  Mollinary  in  der  Schlacht  von 
Königgrätz,  wo  er  nach  der  Verwundung  des  Grafen  v.  Festetics  das 
Kommando  des  4.  Korps  übernahm.  Mollinary  wollte  mit  seinem  Armee- 
korps dem  durch  die  Kämpfe  im  Swipwalde  sehr  mitgenommenen 
preufsischen  Zentrum  in  die  Planke  gehen,  um  hier  einen  entscheidenden 
Sieg  zu  erfechten.  Der  Gedanke  war  an  sich  richtig,  aber  nur  solange 
nicht  das  Eingreifen  der  II.  Armee  drohte.  Mollinary  erhielt  jedoch 
von  diesem  Eingreifen  erst  verspätete  Kenntnis.  Der  Feldzeugmeister 
nimmt  deshalb  auch  keinen  Anstand  zu  erklären,  dafs  seine  damalige 
Auffassung  über  die  richtige  Verwendung  des  4.  Armeekorps  eine 
irrige  gewesen  sei. 

Sehr  bemerkenswert  erscheinen  mir  die  wohlbegründeten  Urteile 
über  das  Entscheidende  der  taktischen  Leistungsfähigkeit 
im  Kriege  im  Gegensatz  zu  der  vielfach  verbreiteten  Ansicht  von  ent- 
scheidender Bedeutung  der  operativen  Mafsnahmen.  Gerade  die  Kriege 
von  1859  und  1866  bieten  höchst  eindringliche  Belege  für  die  ausschlag- 
gebende Bedeutung  des  taktischen  Moments  im  Kriege,  das  vor 
allem  durch  eine  möglichst  kriegsmäfsige  Vorbildung  im  Frieden  ge- 
fördert sein  mufs. 

Die  liebenswürdige,  bescheidene  Art  des  Erzählens  seitens  des 
Herrn  Verfassers  verleiht  dem  sehr  lesenswerten  Werke  noch  einen 
besonderen  Reiz.  Keim. 

Die  Schlachtfeldbefestigung  nach  den  Erfahrungen  des  russisch* 
japanischen  Krieges,  den  einschlägigen  Veröffentlichungen.  Reg- 
lements und  der  Kriegsgeschichte.    Von  Hauptmann  des  Genie- 
stabes Julius  Ritter  Maleczewski  v.  Tarnawa.  Mit  67  Skizzen 
im  Text  und  auf  8  Tafeln.  Wien  1905,  Seidel  &  Sohn.  Preis  3,26  Mk. 
Der  Titel  verspricht  viel,  und  mit  grofser  Erwartung  nimmt  man 
das  schwache  Heft  zur  Hand,  das  auf  62  Seiten  Text  so  umfangreichen 
Stoff  verarbeiten  will    24  Seiten  nimmt  der  erste  Abschnitt  in  An- 
spruch,  der  „die  Kriegserfahrungen  und  ihre  praktische  Verwertung" 
behandelt.   Er  bringt  die  erste,  noch  nicht  schlimmste  Enttäuschung: 
das  Wertvollste,  die  Beispiele  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege, 
bestehen  aus  einigen  flüchtigen  Skizzen  von  Teilen  russischer  Stellungen 
ohne  Angabe  von  Zeit  und  Ort,  von  Ausführung  und  Verwertung,  aus 
Skizzen  feldmäfsiger  Hohlbauten  und  sonstiger  Einzelheiten,  denen 
kaum  einige  Worte  der  Erläuterung  gewidmet  werden  und  die,  wie 
z.  B.  Tafel  IV,  herzlich  wenig  Neues  oder  Interessantes  bieten.  Der 
Text  behandelt  in  der  Hauptsache  die  praktische  Verwendung  des 
Schanzzeuges,  wie  es  bei  der  österreichischen  Armee  eingeführt  ist, 
d.  h.  die  Verteilung  der  Schanzzeugwagen  auf  die  sich  eingrabenden 
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Truppenteile,  und  für  die  Befestigung  be4  dem  Angriff  das  Verfahren 
der  Japaner  am  1.  und  2.  September,  welches  ja  bereits  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Während  in  diesem  ersten  Ab- 
schnitt wenigstens  die  Verarbeitung  des  Stoffes  in  geringem  Umfange 
versucht  worden  ist,  bieten  die  anderen  Abschnitte  nichts  als  zu- 
sammenhanglos aneinander  gereihte  Paragraphen  der  österreichischen 
Dienstvorschriften,  Notizen  aus  den  Schriften  Friedrichs  des  Grofsen, 
Napoleons,  des  Erzherzogs  Karl,  Moltkes  und  einer  grosseren  Anzahl 
in-  und  ausländischer  Militärschriftsteller  und  nicht  ganz  zuverlässige 
Zusammenstellungen  des  bei  der  Infanterie  verschiedener  Armeen  ein- 
geführten Schanzzeugs  und  der  schweren  Artillerien  des  Feldheeres. 
Hier  ist  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  den  Stoff  übersichtlich  zu 
ordnen  oder  zu  erläutern,  geschweige  denn  zu  verarbeiten.  Die  Schrift 
kann  deshalb  keinen  hohen  Wert  beanspruchen.  Frobenius. 

Die  Erziehung  der  Truppe  zum  moralischen  Wert  in  Deutschland, 
Rursland  und  Japan.  Eine  vergleichende  Studie  auf  Grund  des 
russisch-japanischen  Krieges  von  Hermann  Müller,  Hauptmann 
und  Kompagniechef  im  7.  badischen  Infanterieregiment  Nr.  142. 
Oldenburg,  Verlag  von  G.  Stalling. 

Die  Einleitung  bezeichnet  die  von  der  ganzen  Welt  bewunderten 
japanischen  Erfolge  im  jüngsten  Kriege  als  die  Veranlassung  zur  vor- 
liegenden Studie,  welche  zunächst  die  Wurzeln  der  moralischen  Kraft 
zu  erforschen  strebt  und  hierbei  zu  folgendem  Ergebnis  kommt: 

In  Deutschland  beruht  die  derzeitig  in  den  Ausbildungsvorschriften 
gestellte  Forderung  der  Erziehung  zu  moralischer  Tüchtigkeit  auf  den 
Lehren,  die  Friedrich  d.  Gr.  den  Offizieren  seines  geworbenen  Heeres 
gegeben,  welche  die  Begründer  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  nach 
ihnen  besonders  Prinz  Friedrich  Karl  auf  Unteroffiziere  und  Mann- 
schaften ausgedehnt  haben. 

In  Rufsland  hat,  auf  den  Lehren  Suworows  fufsend,  Dragomirow 
eine  dem  russischen  Volks-  und  Staatscharakter  angepafste  Militär- 
moral gelehrt;  die  zu  ihrer  Anwendung  und  Durchführung  notwendigen 
Eigenschaften  fehlten  dem  Offlzierkorps  und  deshalb  blieb  die  Lehre 
wirkungslos,  Armee  und  Marine  versagten. 

In  Japan  hat  mit  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  der  in 
dem  früheren  gesonderten  Kriegerstande  Jahrhunderte  lang  gepflegte 
Sinn  für  Ehre  und  Rechtlichkeit  des  Einzelnen,  für  Familienehre  und 
Vaterlandsliebe  das  ganze  Volk  durchdrungen  und  Heer  und  Flotte  des 
heidnischen  Inselreiches  zu  Leistungen  befähigt,  welche  die  Bewun- 
derung der  christlichen  Völker  erregen  mufsten. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  die  vom  Verfasser  aus  der  geschicht- 
lichen Forschung  gezogenen  Folgerungen.  Die  hierauf  gegründeten 
Vorschläge  können  wohl  nicht  durchweg  auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen.   Gleichwohl  bietet  die  Schrift  im  ganzen  eine  dankenswerte 
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Anregung  zum  Nachdenken  'über  die  höchsten  Ziele  unserer  Friedens- 
arbeit und  sollte  von  allen  Offizieren  gelesen  und  studiert  werden. 

Zetta. 

Die  Mitwirkung  des  Offiziers,  insbesondere  des  Kompagniechefs 
und   Rekruten  Offiziers   bei   der   Ermittelung  regelwidriger 
Geisteszustände  in  der  Armee.   Bin  Beitrag  zur  Wahrung  der 
Disziplin  und  zur  Verhütung  von  militärischen  Delikten.  Von 
Dr.  Lobedank,  Stabsarzt  im  Pionierbataillon  Nr.  11.  Berlin 
1906,  R.  Eisenschmidt.  48  8.  Preis  1  Mk. 
Den  in  Heft  80  der  Veröffentlichungen  aus  dem  Sanitatswesen 
vom  Kriegsministerium  gegebenen  Direktiven  und  der  vor  einem  Jahre 
erschienenen  Schrift  von  Stier  über  Fahnenflucht  und  unerlaubte  Ent- 
fernung reiht  sich  das  vorliegende  Werk  als  drittes  an.   Der  Militär- 
arzt soll  nach  dem  Willen  des  Kriegsministeriums  die  Aufmerksamkeit 
des  Offiziers  auf  regelwidrige  Geisteszustände  bei  Mannschaften  lenken. 
Aber  auch  der  Offizier  mu£s  in  der  Lage  sein,  so  früh  wie  möglich  * 
den  Arzt  zur  Beurteilung  solcher  Leute  heranzuziehen.   Verf.  wendet 
sich  an  den  Offizier,  dem  er  die  ersten  Erscheinungen  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Zustände  auseinander  zu  setzen  sich  bemüht. 
Speziell  wird  die  Bedeutung  wiederholter  Verfehlungen  gegen  die  Dis- 
ziplin hervorgehoben.  Ob  ein  Laie  sich  nach  L.s  Anweisungen  in  dem 
Labyrinth  der  Erscheinungsformen  zweifelhafter  Geisteszustände  zurecht 
finden  wird,  ist  mir  nicht  sicher.   Verf.  hat  auch  den  Einwand  er- 
wartet, dafs  nach  dieser  Lehre  mancher  Böswillige  als  Schwachsinniger 
passieren  würde.   Nun,  dafür  soll  der  Arzt  rechtzeitig  die  Beobachtung 
übernehmen  und  sich  diejenige  Fachausbildung  aneignen,  die  ihn  be- 
fähigt, Simulation  zu  erkennen.   Kennt  der  Truppenarzt  seine  Leute 
und  hält  mit  dem  Offizier  die  richtige  Fühlung,  dann  wird  es  be- 
sonderer Lehrbücher  für  letzteren  kaum  bedürfen.  Körting. 

Zur  Reform  des  Kriegssanitätswesens.   Von  weil.  Generalarzt  a,  D. 

Jul.  Port  in  Nürnberg.   Mit  5  Abbildungen  im  Text  und  dem 

Bildnis  des  Verfassers.  Stuttgart  1906,  F.  Enke. 
Verf.  will  die  Transportfähigkeit  der  Verwundeten  durch  die  von 
ihm  erfundenen  Verbände  mit  Verstärkung  von  Schienen  aus  Band- 
eisen fördern  und  beschreibt  neue  Modelle.  Die  Hälfte  der  Broschüre 
ist  der  Begründung  gewidmet.  Diese  geht  von  so  vielen  unzutreffenden 
Voraussetzungen  aus  und  zeigt  soviel  Animosität  gegen  unsere  Feld- 
sanitätseinrichtungen, dafs  dadurch  der  Eindruck  stark  getrübt 
wird.  P.  kann  die  Kriegssanitätsgeschichte  der  letzten  30  Jahre 
nicht  verfolgt  haben;  sonst  würde  er  ersehen  haben,  dafs  es  längst 
für  den  Sanitätsdienst  erster  Linie  Grundsatz  ist,  die  Verwundeten  vor 
allem  für  den  Rücktransport  vorzubereiten.  Diese  Art  der  Versorgung 
hat  in  den  Kriegen  der  Neuzeit  grofse  Erfolge  gehabt;  vor  allem  im 
ostasiatischen  Feldzuge,  über  den  schon  eine  stattliche  Literatur  vor- 
liegt. Was  P.  von  Metz  1870  erzählt,  ist  dem  Ref.  —  der  mit  dabei 
war  —  unbekannt.  Körting. 
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Weltgeschichte  seit  der  Völkerwanderung.  In  nenn  Bänden  von 
Theodor  Lindner,  Professor  an  der  Universität  Halle.  Vierter 
Band.  Stuttgart  und  Berlin  1906.  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung 
Nachfolger. 

Der  vierte  Band  dieses  ausgezeichneten  Werkes  behandelt:  „Der 
Stillstand  des  Orients  und  das  Aufsteigen  Europas.  Die  deutsche 
Reformation."  Die  Unmasse  des  hier  zu  bewältigenden  historischen 
Stoffes  aus  einer  weltbewegenden  Epoche  mufste  es  sehr  er- 
schweren, in  knapper  und  doch  erschöpfender  Darstellung  einen  Über- 
blick zu  geben,  welcher  nicht  allein  wissenschaftlich  auf  der  Höhe 
steht,  sondern  auch  weitere  gebildete  Leserkreise  befriedigt.  Dieser 
Wurf  ist  dem  Herrn  Verfasser  auch  im  4.  Bande  durchaus  gelungen. 
Derselbe  beschäftigt  sich  im  Orient  mit  dem  Untergang  von  Byzanz 
und  dem  Aufkommen  der  Türken,  im  Abendlande  mit  der  Geschichte 
der  Hauptstaaten  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  der  Zersetzung  des 
Mittelalters  (Humanismus  und  Renaissance),  der  deutschen  Reformation 
und  der  Entdeckung  Amerikas.  Als  geradezu  meisterhaft  nach  Tiefe 
der  Auffassung  und  Kunst  der  Darstellung  möchte  ich  bezeichnen  die 
Abschnitte:  Wirtschaft  und  soziales  Leben,  Humanismus  und  Renaissance 
in  Italien,  Humanismus  und  Geistesleben  in  Deutschland. 

Etwas  stiefmütterlich  werden  die  kriegerischen  Vorgänge  behandelt. 
Es  geht  auch  sonst  aus  einigen  Stellen  des  Werkes  —  nicht  minder 
aus  dem  an  sich  höchst  bedeutsamen  Werke  des  Herrn  Verfassers 
„Geschichtsphilosophie"  —  hervor,  dafs  er  bei  der  Entwickelung  der 
Menschheitsgeschichte  in  erster  Linie  geistige  Faktoren  als  die  ent- 
scheidenden ansieht  Diese  Auffassung  scheint  mir  der  Wirklichkeit 
der  Dinge  nur  wenig  zu  entsprechen.  Es  sind  in  erster  Linie  stets 
Kriege  oder  richtiger  Waffenerfolge  gewesen,  welche  über  die  Ge- 
schichte der  Völker  entschieden  haben  und  damit  auch  für  die  Kultur- 
fortsohritte  oder  Kulturrückschritte  mafsgebend  geworden  sind.  Der 
Abschnitt  über  den  Orient  des  vorliegenden  Buches  beweist  das  auf 
jeder  Seite.  Und  von  den  unzähligen  historischen  Belegen  für 
diese  Auffassung  möchte  ich  nur  die  Schlachten  von  Marathon  und 
Salamis  anführen.  Fielen  dieselben  ungünstig  für  die  Griechen  aus, 
so  würde  es  niemals  eine  so  hoch  entwickelte  griechische  Kultur  ge- 
geben haben.  Keim. 

Traindienst  bei  der  Armee  im  Felde.  Von  Fleck  von  Falkhausen. 
Hauptmann  im  Generalstabskorps.  170  Seiten  mit  43  Abbildungen 
im  Text  und  28  Beilagen.  Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn.  1905. 
Preis  Mk.  10. 

Der  Verfasser  wendet  sich  hier  einem  bislang  sehr  vernachlässigten 
Gebiete  zu,  welches  in  hohem  Mafse  die  Grundlage  des  Erfolges  bildet, 
der  Bewegung  der  Trains.  Es  ist  gewifs  kein  besonders  lockendes 
Thema,  und  doch  weifs  der  Verfasser  ihm  manche  interessante  Seite 
abzugewinnen,  die  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Ausbildung  unserer 
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älteren  Trainoffiziere  liefert,  die  ohne  Kenntnis  der  operativen  An- 
ordnungen kaum  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  können.   Gerade  mit 
dem  von  Generalstabsofflzieren  bearbeiteten  operativen  Teile  des  Train- 
dienstes steht  der  technische  Teil,  die  Trainführung,  im  engsten  Zu- 
sammenhange.  Fehler  des  Generalstabsoffiziers  werden  infolge  der 
geringen  Beweglichkeit  der  Traingruppen  besonders  fühlbar,  mangel- 
hafte Technik  der  unteren  Führung  macht  die  genialsten  Entwürfe  zu 
Schanden.  Trotzdem  die  Massnahmen  auf  österreichische  Verhaltnisse 
aufgebaut  sind  (Gliederung  des  Trains  in  Tagesverpflegungs staffeln), 
so  ist  dieses  doch  so  wenig  hindernd,  dafs  wir  das  Buch  dem  all- 
seitigen Studium  besonders  empfehlen  können.  Der  Verfasser  bespricht 
Vor-  und  Nachteile  der  „Divisions-  und  Korpstrains44.   Wir  können 
uns  seiner  Stellungnahme  zugunsten  der  in  Österreich  und  Rufsland 
eingeführten  „Divisionstrains"  nicht  ganz  anschließen.   Es  kommen 
dann  zur  Betrachtung  Kriegsmarsche,  Unterkunft,  Sicherung  und  Be 
fehlsabfassung.   Mehr  als  es  geschehen  ist,  hatte  auf  das  Verhalten 
der  Trains  nach  einer  Umfassungsschlacht  eingegangen  werden  sollen, 
doch  das  ist  mehr  eine  operative  Frage,  ebenso  wie  das  Verhalten  der 
Trains  bei  Operationen  auf  der  inneren  Linie.   Die  Anwendung  der 
entwickelten  Lehren  wird  dann  gezeigt  bei  der  Besprechung  der 
Operationen  des  XII.  Armeekorps  in  den  Tagen  des  Rechtsabmarsches 
zwischen  dem  26.  und  29.  August  1870.   Wie  bei  allen  österreichischen 
taktischen  Arbeiten  ist  die  peinlich-genaue  Art  der  Befehlserteilung, 
die  auch  nicht  das  geringste  übersieht,  hervorgehoben.  Dennoch 
möchten  wir  uns  aber  erlauben,  zur  Erwägung  zu  stellen,  ob  denn 
eine  solche  Art  der  Befehlserteilung  bei  einem  Stabe  überhaupt  möglich 
ist,  ob  dazu  die  Arbeitskräfte  überhaupt  ausreichen  werden.  In  solchen 
schwierigen  Lagen  tut  man  gut,  die  Trains  zunächst  anzuhalten,  die 
Strafsen  für  die  fechtenden  Truppen  frei  zu  lassen.   Es  bleibt  dann 
allerdings  nichts  anderes  übrig,  als  die  Trains  einheitlich  zu  dirigieren 
und  in  der  Nacht  marschieren  zu  lassen.   Die  Zeiten  für  Befehlsüber- 
mittelung sind  aber  sehr  knapp  berechnet.   Wir  empfehlen  das  Buch 
besonderer  Beachtung.  B. 

Dictionnaire  Technique  et  Nautique  Nautical  Technical  Dictionary. 

(Englisch,  Französisch,  Deutsch,  Italienisch.)  —  Eduard  von 
Normann-Frieden fels,  Korvettenkapitän  a.  D.  der  k.  k.  Kriegs- 
marine, durchgesehen  und  vervollständigt  von  Julius  Heinz,  Kontre- 
admiral  a.  D.  der  k.  k.  Kriegsmarine.  —  Pola  1905.  Veröffent- 
licht durch  die  „Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens  . 
Wenn  man  sich  die  Mühe  vergegenwärtigt,  welche  an  sich  schon 
die  Herstellung  eines  Fachlexikons  in  einer  Sprache  verursacht,  so 
wird  man  unschwer  ermessen  können,  welche  Riesenarbeit  mit  dem 
vorliegenden  Wörterbuche,  welches  in  4  Sprachen  abgefafst  ist,  geleistet 
wurde.   Der  vorliegende  Teil,  von  A— K  reichend,  enthält  alle  in  d°r 
Marine  vorkommenden  technischen  Fachausdrücke  und  Redewendungen 
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und  zwar  abwechselnd  mit  dem  französischen  und  englischen  Wort 
beginnend,  dem  sich  entsprechend  als  Erläuterung  das  englische  bzw. 
französische,  das  deutsche  und  italienische  gleichbedeutende  Wort  an- 
schliefst. Auf  diese  sinnreiche  Weise  ist  eine  Trennung  in  2  Teile, 
den  rein  französischen  und  rein  englischen  vermieden  worden. 

Das  Wörterbuch  bildet  tatsächlich  das  Vollkommenste,  was  auf 
dem  Gebiete  bisher  in  der  Marineliteratur  erschienen  ist. 


II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleur's  Österreichische  militärische  Zeitschrift.  (März.)  Die 
Einnahme  von  Klobuk.  —  Die  Funkentelegraphie.  —  Praktische  Er- 
fahrungen über  Spatenarbeiten  im  Angriffe.  —  Das  neue  Exerzier- 
reglement der  italienischen  Infanterie. 

Revue  d'histoire.  (Februar  u.  März.)  Der  Feldzug  der  Nord- 
armee 1794.  —  Die  Verfolgung  des  englischen  Heeres  durch  Marschall 
Soult.  —  Der  Krieg  1870/71.  Das  Heer  von  Chälons.  3.  Teil.  —  Der 
Rheinfeldzug  1797. 

Journal  des  sciences  inilitaires.  (Februar.)  Japan.  China,  Korea. 

—  Die  Räumung  der  Mandschurei.  —  Strategische  Fortschritte  Napoleons. 

—  Ernährung  aus  dem  Brotbeutel.  —  Betrachtung  über  Garnisonmanöver. 

—  Die  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges  (Forts.). 

Revue  d'infanterie.   (März.)   Die  grofsen  Manöver  1905  (Forts.). 

—  Kritische  Studie  zur  englischen  Vorschrift  für  die  drei  Wallen 
(Forts.).  —  Die  deutsche  Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie  vom  2.  No- 
vember 1906. 

Revue  mllitaire  des  armees  etrangeres.  (März.)  Die  deutschen 
Kaisermanöver  1905  (Forts.).  —  Chinas  Militärreorganisation.  —  Be- 
trachtungen über  den  russisch-japanischen  Krieg  (Forts.). 

La  France  militaire.  (Februar.)  Marinefragen,  die  Abmessungen 
der  künftigen  Panzer,  8.  —  Die  Reorganisation  der  Militärschulen  nach 
dem  Gesetz  über  den  zweijährigen  Dienst,  6.  13.  —  Der  neue  Tarif 
für  die  Kapitulanten,  7.  9.  —  Laboratorien  für  Untersuchungen  in 
Deutschland.  Unter  Deutschland  ein  ungünstiges  Urteil  aus  Danzers 
Armeezeitung  über  die  deutsche  Kavallerie,  7.  —  Rekrutierung  und 
Übernahme  der  Kolonialarmee,  8.  —  Über  die  Herbstmanöver.  —  Die 
grofsen  Schulen  unter  dem  neuen  Gesetz,  9.  —  Kapitulanten.  Ver- 
gleich der  früheren  und  der  gegenwärtigen  Bestimmungen,  10.  —  Den 
afrikanischen  Bataillonen.  —  Unter  „Elsafs-Lothringen44  Bericht  über 
Schiefsübungen  aus  Panzertürmen,  11/12.  —  Regelrechte  Mobilmachung 
und  Überfall  an  der  Grenze,  14.  —  In  der  Wüste  —  die  ungehört 
gebliebenen  Vorschläge  des  Generals  Langlois.  —  Das  englische  Heer, 


Digitized  by  Google 


494 


Literatur. 


15.  —  Die  Altersgrenze.  —  Felddienstunßihige  Offiziere.  16.  —  Die 
Räumung  von  Nancy  erforderlich  bei  Kriegsausbruch  vom  Oberst 
Gremion.  —  Die  Reorganisation  der  Kongokolonie.  —  Die  Flottenstütz- 
punkte nach  dem  Bericht  des  Abgeordneten  Messimy,  17.  21.  —  Die 
belgische  Neutralität.  —  Voraussichtlicher  Bruch,  21.  —  Die  Herrschaft 
der  gesunden  Vernunft  —  keine  Improvisation  im  Kriegsfall,  22.  — 
Die  Verteidigung  der  Antillen  durch  das  Kolonialheer,  23.  —  Der 
Kolofs  mit  tönernen  Füfsen  (Deutschland),  stark  hassend.  28. 

Revue  de  Cavalerie.  (Januar.)  General  Donop.  Lebenslauf.  — 
Die  Bedingungen  des  Erfolges  für  die  Reiterei  in  dem  nächsten  euro- 
päischen Kriege,  auszugsweise  Wiedergabe  eines  Vortrages  des  General- 
leutnants v.  Pelet-Narbonne,  Beiheft  12  des  M.-W.-Bl.  von  1904.  — 
An  Huö  und  Dia  (Srhlufs).  —  Die  Sicherung  im  Laufe  des  Feldzuges 
im  Osten  1870/71.  —  Die  Änderung  der  Ansichten  über  die  Kavallerie 
während  des  19.  Jahrhunderts. 

Revue  du  genie  militaire.  (Februar.)  Grandprey:  Die  Belage- 
rung von  Port  Arthur  (Forts  ).  —  Die  neue  Entwickelung  der  tech- 
nischen Truppen  in  der  russischen  Aimee  (Schlufs).  —  Die  Grenze 
des  Eintreibens  von  Rammpf&hlen.  —  Bewegliche  Schornsteinhauben. 
—  Das  tragbare  Schanzzeug  der  japanischen  Armee. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens 
(Zweites  Heft.)  Über  die  Ausdehnung  des  Trefferbildes  bei  gegebener 
Trefferzahl.  —  Über  Vorfeldstellungen  im  Festungskriege.  —  Selbst- 
lade-Infanteriegewehr  System  v.  Mannlicher  M.  1904.  Es  ist  die  letzte 
Konstruktion  des  Oberingenieurs  Ferdinand  Ritter  v.  Mannlicher,  die 
von  ihm  kurz  vor  dem  Tode  fertiggestellt  wurde.  Sie  gehört  in  die 
Klasse  der  Rückstofslader  mit  beweglichem  Laufe  und  starrer  Ver- 
riegelung. —  Die  neue  Patrone  für  das  deutsche  Gewehr  M/98.  — 
Fernrohraufsatz  der  deutschen  10  cm -Kanone.  —  Organisation  der 
deutschen  Fufsartillerie  nach  dem  Etat  für  1906.  Hiernach  würden 
zu  den  Herbstübungen  der  Armeekorps  bespannte  schwere  Artillerie- 
formationen herangezogen  (bis  jetzt  nicht  bekannt!).  —  Maschinen- 
gewehre in  der  russischen  Armee.  (Nach  Streffleur.  1.  Heft  190«.)  — 
Schweden.  Artillerie  und  technische  Truppen;  Bewaffnung.  Nach 
„Revue  milit.  des  armees  ätrangeres*  Nov.  1905.  —  Angaben  über 
12  cm-Haubitzen  und  7,5  cm-Feldkanonen  der  Firma  John  Cockerill  in 
Seraing. 

Revue  de  l'armee  beige.  (November,  Dezember.)  Das  Kriegs- 
spiel. War  in  Belgien  einige  Zeit  im  Gebrauch,  nach  der  Methode  des 
General  Meckel,  dann  aber  geriet  es  in  Vergessenheit.  Seit  einigen 
Jahren  ist  es  auf  der  Kriegsschule  in  Übung  und  hierzu  liefert  der 
Verfasser  einen  Kommentar.  —  Belgien  und  die  Organisation  seiner 
Streitkräfte.  —  Praktische  Anleitung  zum  Abteilungsschielsen.  —  Die 
Lafette  für  Rohrrücklauf.  Mechanische  Theorie,  Bau  und  Leistung 
(Forts.).  —  Studie  über  die  Strategisohe  Verwendung  der  Kavallerie. 
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—  Weltausstellung  in  Lüttich.  Diorama  der  belgischen  Armee  im 
Felde.  —  Umbewaffnung  der  belgischen  Feldartillerie.  Material  Krupp. 

—  Die  neuen  französischen  und  deutschen  Oewehrgeschosse. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  (Februar.)  Die  Wirksamkeit  des 
Schrapnellschusses.  —  Kraft  oder  Beweglichkeit?  (Feldartillerie).  — 
Der  russisch-japanische  Krieg  im  Jahre  1905  (Fortsetzung:  Mukden). 

—  ürofser  Wasserbehälter  im  Militärlazarett  zu  Rom  aus  Eisenbeton^ 

—  Feuerleitung  einer  Batterie  mittels  optischer  Signale.  —  Das  neue 
österreichische  Feldgeschütz.  —  Genauigkeit  des  Scheibenschiefsens  in 
der  englischen  Marine.  —  Hufbeschlag  ohne  Nägel.  —  Notizen. 
Österreich-Ungarn:  Minengranate  der  15  cm -Feldhaubitze:  Feldhaubitz- 
regimenter: neues  Gewehrgeschofs.  —  Frankreich:  Neue  erleichterte 
reitende  75  mm  -  Batterien.  —  Deutschland :  Neue  Bewaffnung  der  Feld- 
artillerie; Schiefsversuche  in  Metz.  —  England:  Fulmikotonpatronen. 

—  Rufsland:  Telegraph ische  oder  telephonische  Übertragung  von  Zeich- 
nungen. —  Verein.  Staaten:  Gerät  für  schleunigen  Eisenbahnbau.  — 
Schweiz:  Annahme  neuen  Gebirgsartillerie-Materials  von  7,5  cm. 

Revue  d'artillerie.  (Januar  1906.)  Material  der  russischen  Feld- 
artillerie, Modell  1900.  Ist  die  erste  vollständige  Beschreibung  dieses 
Materials,  die  an  die  Öffentlichkeit  gelangt  ist.  Vgl.  weiteres  in  be- 
sonderer Arbeit.  Gute  Abbildungen  sind  beigefügt.  —  Plauderei  über  die 
Taktik  zum  Gebrauch  der  Artillerie.  —  Praktischer  Versuch  zur  Ver- 
besserung eines  Kasernements.  — ,  Das  deutsche  S-Geschofs.  Nach 
deutschem  Offlzierblatt.  Kriegstechnischer  Zeitschrift  und  Zeitschrift  für 
das  gesamte  Schiefs-  und  Sprengwesen. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  8.  Englische 
Wehrreformen.  —  Der  Venezuelakonflikt.  —  Zur  Ausrüstung  der  Ka- 
vallerieunteroffiziere. —  Die  groben  Herbstmanöver  in  China.  Nr.  7. 
Das  eidgenössische  Offiziersfest.  —  Die  diesjährigen  grofsen  englischen 
Flottenmanöver.  —  Das  französische  und  deutsche  Infanteriegewehr 
und  -geschofs.  Man  bemüht  sich,  angeblich  aus  französischen  Fach- 
kreisen, Deutschland  als  inferior  hinzustellen.  Dies  ist  gänzlich  halt- 
los, wir  kennen  den  Sachverhalt  genau,  haben  aber  keinen  Anlafs, 
denselben  klar  zu  legen.  Das  Ganzo  ist  nur  eine  Anzapfung,  um  aus 
Deutschland  Widorsprueh  hervorzurufen  und  damit  hinter  die  Wahrheit 
zu  kommen.  Nr.  8.  Das  italienische  Heerwesen.  Hier  werden  höchst 
bedenkliche  Lichter  auf  das  Heerwesen  geworfen.  —  Die  Vermehrung  der 
Munitionsbestande  der  Infanterie  und  Beschaffung  neuen  Materials  für 
die  Gebirgsartillerie,  sowie  Neuordnung  der  Gebirgsartillerie.  —  Allerlei 
Betrachtungen.  Bezieht  sich  auf  innere  Verhältnisse.  Nr.  9.  Der 
neueste  Bericht  über  das  französische  Kriegsbudget.  Die  Gesamt- 
ausgaben der  Kriegsverwaltung  seit  1871  erreichen  die  Ziffer  von 
24860  Millionen.  2200  Millionen  wurden  allein  für  Beschaffung  der 
Ausrüstung  von  Feld-.  Belagerungs-,  Festungsartillerie,  Handwaffen 
und  Munition  ausgegeben.  Die  jährlichen  Militärlasten  betragen  etwa 
«00  Millionen.    Die  budgetmäfsige  Effektivstärke  beträgt  28300  Offl- 
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ziere,  531000  Mann,  130000  Pferde.  In  Deutschland  ist  sie  33100  Offi- 
ziere, 594000  Unteroffiziere  und  Mannschaften,  182000  Pferde.  —  Neue 
Behandlungsart  und  neue  Formeln  der  äufseren  Ballistik  der  Lang- 
geschosse. Von  Fr.  Affolter.  II.  —  Gebirgsausrüstung  für  Infanterie. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  and  Genie.  (Februar.) 
Die  Bekämpfung  von  Fesselballons  durch  Artilleriefeuer  (aus  der 
„Vedette".  Beilage  des  Wiener  Fremdenblatts).  —  Die  Verkürzung  der 
Aufsatzstange  bei  Fernrohrauf sätzen.  —  Artilleristische  Briefe.  IL  — 
Heutige  Erflnderei  im  Bereiche  der  Luftschiffahrt  und  Flugtechnik.  — 
Zur  Frage  der  Armierung  moderner  Landfestungen  im  Manöverterrain. 

Norwegische  Artillerie-Zeitschrift.  (VH.  Heft  1905.)  Das  Artillerie 
material  auf  der  Ausstellung  in  Lüttich.  —  Die  neueren  Bestrebungen 
auf  verdeckte  Stellungen  der  Feldartillerie.  —  Englische  Stahlband- 
kanonen. 

Wajennüj  Ssbornik.  (1906.)  Nr.  2.  Vor  dem  Kriege  des  Jahres 
1812  (Schlufs).  —  Memoiren  dos  Generals  Fürsten  Gagarin  über  den 
Kaukasus.  —  Nach  den  Tagen  der  Verteidigung  Sewastopols.  —  Das 
Gefecht  bei  Türen  tschen  am  30.  April  1904.  —  Die  Feld  Verwaltung  des 
Heeres  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Krieges. 

Morskoj  Ssbornik.  (1906.)  Nr.  1.  Ein  englischer  Korrespondent 
auf  dem  japanischen  Geschwader.  —  Zur  Frage  des  Kreuzerkrieges.  — 
Die  Ursachen  des  Niederganges  des  Personals  unserer  Flotte  und  die 
Mittel  zu  seiner  Reorganisation.  —  Über  die  kriegsseemannische  Aus- 
bildung der  Seeoffiziere.  —  Die  hydrographischen  Arbeiten  der  1904 
in  dem  nördlichen  Eismeer  tätigen  Expedition. 

Rufskij  Inwalid.  (1906).  Nr.  88.  Der  Feldwachtdienst  der  In- 
fanterie im  russisch-japanischen  Kriege.  —  Graf  Schtscheptizkij  über 
die  russische  Armee.  —  Die  Demobilmachung  der  mandschurischen 
Armee.  Nr.  34.  Zurückgebrachte  Fahnen.  Nr.  36.  Der  russisch- 
japanische Krieg  in  den  Vorlesungen  in  der  Akademie  des  General- 
stabes.  Nr.  46.    Zur  Verteidigung  des  Schrapnells. 


III.  Seewesen. 

Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.    Nr.  in.  Die 

Seeschlacht  von  Tsuschima,  —  Eine  neue  Methode  zur  Vereinfachung 
des  Ausweichmanövers  bei  nebligem  Wetter.  —  Über  die  strategischen 
und  taktischen  Aufgaben  der  Unterseeboote.  —  Distanzanzeiger  von 
Vyoyan-Newitt.  —  Das  von  der  Admiralität  herausgegebene  Blaubuch. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2403.  Der  „Dreadnaught".  —  Neu" 
Organisation  der  deutschen  Torpedoboot-Flottille.  —  Rückkehr  des  „Ze- 
sarewitsch"  nach  Rufsland.  Nr.  2404.  Flottenmanöver.  -  Die  Charte- 
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rang  des  Handelsdampfers  „Kaiser"  durch  die  deutsche  Marine  zu 
Versuchszwecken  mit  Turbinen  zur  Ermittelung  des  für  die  deutschen 
Neubauten  von  Kriegsschiffen  geeignetsten  Turbinen  Systems.  Nr.  2405. 
Die  Marinevorlage.  —  Kollision  des  „Suffren-  mit  dem  Unterseeboot 
BBoniteu  ohne  wesentliche  Beschädigung  beider.  —  Der  ESnfluTs  des 
Anwachsens  der  deutschen  Flotte  auf  das  französische  Schiffbau- 
programm. 

Revue  maritime.  (Januar — März  1906).  Das  Linienschiff  ist 
nicht  abgetan.  —  Die  Kontrolle  des  Parlaments  über  das  Marine- 
budget. 


IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

(Die  eingegangenen  Bhcher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  und  dea  ?er- 
figbaren  Kaomea,  Eine  Va  rpf  1  i  c  h  t  ang .  jede«  eingehende  Buch  au  besprechen,  &  hernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher*  nicht,  doch  werden  die  Titel  «amtlicher  Bncher  nebst  Angabe  des  Preiset 
—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Eine  F.nckiendang  tou  Buchern  findet  nicht  statt.) 

1.  v.  Maitzahn,  Die  Eskadron  im  Felddienst  Winke  für  die  Aus- 
bildung nebst  Beispielen  für  Anlage  von  Übungsritten  und  Felddienst- 
übungen.  Berlin  1906.   E.  S.  Mitüer  &  Sohn.   Mk.  2.25. 

2.  Rofsbaeh,  Aufklärung  und  Führung  der  Kavallerie.  Eine  Be- 
trachtung über  kriegsgemäfsos  Reiten  und  Moldon.  Berlin  1906.  Eben- 
da. Mk.  1,25. 

3.  Walter,  Der  Unteroffizier.  Standes-  und  Berufspflichten.  Berlin 
1906.    Ebenda.    Mk.  0.70. 

4.  Berlin,  Die  Neuerungen  der  Handfeuerwaffen  und  Maschinen- 
gewehre.  Berlin  1906.   Ebenda.   Mk.  0,80. 

5.  Rüder,  Über  kriegsgemäfse  Ausbildung  der  Feldartillerie.  Er- 
fahrungen und  Gedanken.   Berlin  1906.    Ebenda.    Mk.  1.20. 

6.  Urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
preußischen  Heeres.  Herausgegeben  vom  Grofsen  Generalstabe,  Kriegs- 
geschichtliche Abteilung  II.  Neuntes  Heft:  Aus  dem  Garnisonleben  von 
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XXV. 

Die  französische  und  deutsche  Feldartillerie. 

Ein  Vergleich 

von 

H.  Rohne,  Generalleutnant  z.  D. 


Französische  Zeitschriften  und  Broschüren  haben  sich  in  jüngster 
Zeit  darin  gefallen,  Uber  das  deutsche  in  der  Einführung  begriffene 
Rohrrticklaufgeschtttz  ungünstige  Nachrichten  zu  verbreiten  und  es 
auf  Kosten  des  französischen  herabzusetzen.  So  soll  nach  ihnen  das 
Geschütz  beim  Schals  nicht  feststehen  und  daher  nach  jedem  Schafs 
?on  neaem  gerichtet  werden  müssen;  die  Rücklauf  bremse  und  die 
Vorholfeder  sollen  zu  so  ernster  Ausstellung  Veranlassung  gegeben 
haben,  dafis  man  in  Versuche  eingetreten  sei,  die  Bremse  durch  eine 
der  französischen  hydropneumatiscben  nachgebildeten  zu  ersetzen; 
ausserdem  soll  das  Abfeuern  des  Geschützes,  ehe  der  Verschlul's 
völlig  geschlossen,  möglich  und  dadurch  die  Bedienung  gefährdet 
sein  usw.  Alle  diese  Nachrichten  sind  rein  aus  der  Luft  gegriffen; 
ganz  ähnliche  Gerüchte  kann  man  übrigens  auch  in  deutschen  Zeitungen 
über  das  französische  Geschütz  lesen.  Ein  objektiver  Vergleich  beider 
Geschütze  ist  daher  wohl  augezeigt.  Bei  dem  grolsen  Gewicht,  das 
die  moderne  Artillerie  im  Entscbeidungskampfe  in  die  Wagschale  zu 
werfen  hat,  soll  dieser  Vergleich  sich  aber  nicht  blols  auf  das  Material 
beschränken,  sondern  auf  die  Wirkung,  Organisation,  Verwendung 
and  Ausbildung  ausgedehnt  werden,  weil  nur  das  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  Werte  der  Waffe  gibt. 

Das  Material. 

Die  allgemeine  Kenntnis  des  Materials  wird  hier  vorausgesetzt. 
Wer  sich  genauer  darüber  unterrichten  will,  sei  auf  meine  Schriften 

Jkhjfctokar  fftr  dl«  dratMth«  Arw  und  Marin«.   No.  418.  33 


Digitized  by  Google 


500 


Die  französische  und  deutsche  Feldurtillerie. 


„Die  französische  Feldartillerie",  „Studie  über  die  Schnell- 
feuergeschütze  in  Rohrrttcklauflafette"  und  das  Buch  des 
Hauptmann  Weraijrk  „Das  Feldartillerie-Material  c/96M  ver- 
wiesen. 

Die  Verschlüsse  —  beim  französischen  ein  Schrauben-,  beim 
deutschen  der  Kruppsche  Leitwell-Keilverschluls1)  —  entsprechen 
beide  allen  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen.  Die  Bedienung  ist 
einfach;  bei  beiden  Geschützen  ist  eine  Sicherung  gegen  vorzeitiges 
Abfeuern  und  Öffnen  des  Verschlusses  auf  dem  Marsch  vorhanden. 

Der  Hauptunterschied  beider  Geschütze  liegt  in  der  Rücklauf- 
bremse  und  Vorholvorrichtung.  Bei  beiden  wird  der  Rücklauf  des 
Rohrs  durch  eine  hydraulische  Bremse  gehemmt,  und  diese  Hemmung 
verstärkt  beim  französischen  Geschütz  durch  Druckluft,  beim  deutschen 
durch  eine  starke  Schraubenfeder.  Der  Rücklauf  des  Rohrs  preist 
die  Druckluft  bzw.  die  Feder  stark  zusammen,  die  sich,  sobald  die 
Kraft  des  Rückstolses  aufgezehrt  ist,  wieder  ausdehnen  und  das 
Rohr  in  die  vor  Abgabe  des  Schusses  innegehabte  Stellung  Vor- 
drucken. Die  deutsche  Einrichtung  ist  entschieden  unempfindlicher. 
Die  Schwäche  der  beiden  Einrichtungen  liegt  in  den  „Stopfbüchsen*, 
welche  die  Bremse  abschliefsen.  Das  französische  Geschütz  hat  deren 
vier,  die  nicht  nur  das  Ausfliefsen  der  Bremsflüssigkeit,  sondern 
auch  das  Entweichen  der  Luft  zu  verhindern  haben;  das  deutsche 
Geschütz  hat  nur  eine  Stopfbüchse,  die  nur  gegen  das  Ausfliefsen 
der  Bremsflüssigkeit  zu  sichern  hat.  Das  Ausfliefsen  von  Flüssigkeit 
ist,  wie  durch  vielfache  Versuche  erwiesen  ist,  nicht  von  grofser  Be- 
deutung; dagegen  dürfte  das  Nichtdichten  der  Stopfbüchsen  beim 
französischen  Geschütz  ein  schnelles  Entweichen  der  unter  starkem 
Druck  (12  Atmosphären)  stehenden  Luft  zur  Folge  haben  und  ver- 
ursachen, dafs  das  Rohr  nicht  in  die  Schiefsstellung  zurückkehrt 
Der  Bruch  einer  Vorholfeder,  der  dem  Entweichen  von  Druckluft 
entspricht,  durfte  nicht  so  leicht  vorkommen  und  ist  ohne  besonderen 
Nachteil;  wenigstens  hat  sich  ein  solcher  bei  langen  Reihen  von 
Schüssen,  die  mit  absichtlich  gebrochener  Feder  abgegeben  sind, 
nicht  bemerkbar  gemacht.  Höchst  wahrscheinlich  ist  diese  grofse 
Unempfindlichkeit  einer  der  Hauptgründe,  dals  alle  Staaten,  mit  Aus- 
nahme von  Portugal,  in  denen  deutsche  und  französische  Geschütze 
in  Wettbewerb  standen,  sich  für  die  deutschen  Geschütze  entschieden 
haben.  Ich  will  hiermit  keineswegs  sagen,  dals  die  französische  Brems- 


»)  Bei  der  Abänderung  der  Geschütze  für  Rohrrücklauf  wird  auch  der 
Verschluls  geändert  und  einer  dem  Verechlufe  der  leichten  Feldhaubitze 
ähnlicher  angenommen. 
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einrichtung  nicht  auch  kriegsbrauchbar  sei.  In  der  Expedition  gegen 
China,  wo  ee  zwar  kein  ernstes  Gefecht,  wohl  aber  anstrengende 
Märsche  anf  sehr  schlechten  Wegen  gab,  soll  sich  das  französische  Ge- 
schütz durchaus  bewährt  haben.  Das  hindert  aber  nicht,  dafs  das 
deutsche  Geschütz  einen  mehr  Vertrauen  erweckenden  Eindruck 
macht 

Ein  anderer  wichtiger  Unterschied  beider  Geschütze  liegt  in 
der  Richtmaschine.  Beim  französischen  Geschütz  liegt  die  das  Rohr 
tragende  Wiege  in  einem  „Wiegenträger1*  und  kann  in  diesem  um 
eine  wagerechte  Achse  schwingen.  Der  die  Visiereinrichtung  tragende 
Wiegenträger  schwingt  innerhalb  der  Lafette  ebenfalls  um  eine  wage- 
rechte (Schildzapfen  )  Achse.  Richtet  man  nun  die  Visierlinie  anf 
das  Ziel,  indem  man  dem  Wiegenträger  durch  Bewegung  eines 
Handrades  die  dazn  nötige  Drehung  um  seine  Achse  ausfuhren  läfst, 
so  ist  dem  Geländewinke]  Rechnung  getragen.  Um  dem  Rohre  die 
richtige,  der  gewünschten  Schulsweite  entsprechende  Erhöhung  zu 
geben,  mnls  die  Seelenachse  mit  der  Visierlinie  einen  bestimmten 
Winkel,  den  Visierwinkel,  bilden.  Zu  dem  Ende  lälst  man  die  Wiege 
mit  dem  Rohr  dnrcb  eine  Kurbel  eine  Drehung  um  ihre  Achse  aus- 
führen, bis  ein  Zeiger  an  einer  am  Wiegenträger  befindlichen  Ein- 
teilung die  dem  gewünschten  Visierwinkel  entsprechende  Stellung 
einnimmt.  Nach  Abgabe  eines  Schusses  hat  der  Richtkanonier  sich 
davon  zu  überzeugen,  dats  die  Visierlinie  noch  auf  das  Ziel  gerichtet 
ist;  wird  die  Schafeweite  beibehalten,  so  ist  das  Geschütz  gerichtet, 
da  an  der  Lage  der  Wiege  im  Wiegenträger  sich  nichts  geändert 
hat.  Soll  eine  andere  Schufsweite  erreicht  werden,  so  braucht  der  dazu 
bestimmte  Kanonier  (Verscblulswart)  nur  die  entsprechende  Bewegung 
seiner  Kurbel  auszuführen,  bis  der  Zeiger  auf  den  passenden  Teilstrich 
einspielt.  Es  ist  klar,  dafs  dadurch  namentlich  das  Einscbiefseo  sehr 
beschleunigt  wird,  da  bei  einer  befohlenen  Entfernungsänderung  jedes 
Umstellen  des  Aufsatzes  und  das  Umrichten  des  Geschützes  fortfällt. 
Das  Geben  der  richtigen  Erhöhung  durch  die  Kurbeldrebung  erfordert 
nicht  mehr  Zeit,  als  jetzt  das  Umstellen  des  Aufsatzes.  Leider 
besitzt  das  deutsche  Feldgeschütz  eine  solche  Einrichtung,  „die  un- 
abhängige Visierlinie*  nicht,  obwohl  Krupp  eine  solche  in  grofser 
Einfachheit  und  Haltbarkeit  hergestellt  hat. 

Mufs  nach  dieser  Richtung  bin  dem  französischen  Geschütz  ein 
Vorzug  zugestanden  werden,  so  sind  die  eigentlichen  Visiereinrichtungen 
des  deutschen  Geschützes  die  vollkommeneren;  bei  beiden  Geschützen 
ist  die  „lange  Visierlinie*  (Visier  und  Korn)  ersetzt  durch  die  kurze 
„optische*.  Das  französische  hat  den  sogenannten  „Kollimateur", 
das  deutsche  ein  kurzes  „Fernrobrvisier".  Beide  gestatten  ein  schnelles 
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and  genaues  Richten ;  das  Fernrohrvisier  liefert  aber  schärfere,  hellere 
and  ^röfsere  Bilder  als  der  Kollimateur,  der  namentlich  bei  trübem 
Wetter  leicht  versagt. 

Beide  Geschütze  besitzen  Einrichtungen  für  eine  feine  Seiten- 
richtung; bei  dem  deutschen  kann  das  Rohr  um  einige  Grade  am 
eine  senkrechte  Achse  gedreht  werden;  bei  dem  französischen  ver- 
schiebt sich  die  ganze  Lafette  auf  der  Achse,  wozu  ein  grösserer 
Kraftaufwand  gehört  als  bei  dem  deutschen  Geschütz. 

Eine  grolse  Schwäche  des  französischen  Geschützes  liegt  darin, 
dals  es  vor  dem  ersten  Schafs  verankert  werden  mufs,  cL  b.  seine 
Räder  werden  auf  ein  Paar  untergelegte  Hemmschuhe  gesetzt.  Beim 
Schüfe  läuft  das  Geschütz  etwa  40  cm  zurück  and  steht  erst  von 
nun  an  fest.  Diese  Verankerung  (abatage)  ist  eine  schwierige  und 
umständliche  Operation,  da  dem  Geschütz  dabei  die  grobe  Seiten- 
richtung gegeben  werden  mufs;  sie  ist  auch  zeitraubend,  und  die 
Bedienung  muts  zur  Abgabe  des  ersten  Schusses  aus  dem  Gleise 
treten,  also  auf  den  Schutz  der  Schilde  verzichten.  Die  Verankerung 
erschwert  auch  einen  Zielweehsel  und  das  Verfolgen  eines  sich  seitlich 
bewegenden  Zieles  mit  Feuer. 

Die  Schutzschilde  sitzen  beim  französischen  Geschütz  vor, 
bei  dem  deutschen  hinter  der  Achse.  Überdies  sind  auch  die 
deutschen  Schilde  höber  und  schliefen  Über  dem  Rohre  zusammen. 
Das  Rohr  ragt  aus  ihnen  wie  aus  einer  Schieisscharte  heraus,  während 
bei  dem  französischen  Geschütz  sich  zwischen  dem  rechten  und  linken 
Schilde  eine  ziemlich  grolse  Lücke  befindet.  Infolgedessen  gewähren 
die  Schilde  des  deutschen  Geschützes  einen  ausgiebigeren  Schutz. 

Das  französische  abgeprotzte  Geschütz  hat  ein  Gewicht  von 
mindestens  1100  kg,  das  deutsche  von  etwa  950  kg,  ist  also  viel 
leichter  beweglich. 

Beide  Geschütze  verfeuern  Schrapnells  und  Granaten  mit  bri- 
santem Sprengstoff.  Die  französischen  Schrapnells  haben  ein  Gewicht 
von  7,24  kg  und  enthalten  300  Füllkugeln  zu  12  g;  die  deutschen 
Schrapnells  wiegen  6,85  kg  und  enthalten  300  Kugeln  zu  10  g;  die 
Konstruktion  ist  bei  beiden  ähnlich  (Bodenkammer);  beide  haben 
Doppelzunder,  die  bei  dem  französischen  Geschütz  bis  5500  ra,  bei 
dem  deutschen  bis  5000  m  reichen.  Das  Stellen  der  Zünder  ge- 
schieht bei  den  deutschen  Schrapnells  von  Hand,  bei  den  französischen 
durch  eine  selbsttätig  arbeitende  Zünderstellmaschine,  d.  h.  die  einmal 
gestellte  Maschine  besorgt  das  Stellen  durch  Drehen  einer  Kurbel. 
Soll  eine  Brennlänge  angewandt  werden,  die  der  kommandierten  Ent- 
fernung nicht  entspricht,  so  wird  dieser  Unterschied  beim  Stellen  der 
Maschine  berücksichtigt,  ähnlich  wie  beim  deutschen  Geschütz  der 
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Aufsatzschieber  einen  Unterschied  zwischen  der  angewendeten  und 
kommaDdierten  Erhöhung  bewirkt. 

Die  französische  Sprenggranate  ist  nicht  znr  Bekämpfung  ge- 
deckter Ziele,  sondern  nur  znr  Zerstörung  fester  Ziele  bestimmt,  sie 
hat  daher  keinen  Doppel-,  sondern  nur  einen  Aufschlagzünder. 

In  Deutschland  sind  Geschosse  und  Ladungen  voneinander  ge- 
trennt, in  Frankreich  zu  einer  Patrone  miteinander  verbunden,  was 
od  bedingt,  namentlich  wegen  der  Erleichterung  der  Geschützbedienung, 
vorzuziehen  ist. 

Die  Protze  des  französischen  Geschützes  nimmt  nur  24,  die 
des  deutschen  36  Schafs  auf.  Das  Gewicht  des  französischen  raarsch- 
mäisig  ausgerüsteten  Geschützes  wird  zu  1800  bis  1860  kg  an- 
gegeben, das  des  deutschen  zu  etwa  1770  kg.  Bei  diesem  Vergleich 
ist  zu  berücksichtigen,  dafs  auf  dem  französischen  Geschütz  drei,  auf 
dem  deutschen  fünf  Kanoniere  aufsitzen.  Mit  aufgesessener  Be- 
dienung wiegt  das  französische  Geschütz  2034  bis  2094,  das  deutsche 
2150  kg.  Bei  dem  deutschen  Geschütz  ziehen  die  Stangenpferde  an 
Ortscheiten,  während  sie  bei  dem  französischen  unter  Benutzung 
elastischer  Pferdeschoner  an  der  feststehenden  Hinterbracke  ange- 
spannt sind. 

Die  Munitions wagen  haben  dieselbe  Protze  wie  die  Geschütze. 
Der  französische  Hinterwagen  enthält  72,  der  deutsche  52  Schüsse,  so 
da&  die  ganzen  Munitions  wagen  96  bzw.  88  Schub  aufnehmen. 
Der  französische  Munitionshinterwagen  bat  eine  Einrichtung,  dafs  er 
in  der  Federstellung  umgekippt  neben  dem  Geschütz  aufgestellt 
werden  kann.  Die  gepanzerte  Bodenfläche  ist  dem  Feinde  zogekehit; 
der  Deckel  wird  wie  zwei  Schranktüren  geöffnet  Die  am  Munitions- 
wagen arbeitenden  Mannschaften  sind  kniend  gegen  Schrapnell-  und 
Gewehrfeuer  gedeckt,  die  geöffneten  Türen  gewähren  Schutz  gegen 
Scbrägfeuer.  In  jedem  Munitionshinterwagen  befindet  sich  eine 
Zünderstellmaschine. 

Die  Geschosse  und  Ladungen  sind  in  Deutschland  zu  je  vier 
in  Körben  verpackt,  während  in  Frankreich  der  Einzelverpackung 
der  Vorzug  gegeben  ist.  Hierdurch  wird  der  Verpackungsraum 
besser  ausgenutzt;  dagegen  ist  die  Verpackung  in  Körben  für  den 
Munitionsersatz  vorzuziehen,  namentlich  wenn  die  Munition  von  den 
Mannschaften  weitere  Strecken  getragen  werden  mufs. 

Uber  das  Gewicht  des  französischen  Mnnitionswagen  können 
keine  sicheren  Angaben  gemacht  werden;  da  die  in  ihm  verpackte 
Munition  aber  mehr  als  drei  Zentner  schwerer  ist  als  beim  deutschen, 
wird  anch  sein  Gewicht  höher  sein. 
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Die  Wirkung. 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  des  französischen  Schrapnells  be- 
trägt 529,  die  des  deutschen  465  m ;  die  von  den  beiden  Geschützen 
geleistete  Arbeit  stellt  sieb  auf  104  bzw.  76  Metertonnen. 

Infolge  der  grosseren  Anfangsgeschwindigkeit  und  Querdichte  (164 
gegen  147  g)  hat  das  französische  Geschofo  eine  gestrecktere  Flug- 
bahn und  namentlich  auf  den  Entfernungen  über  3000  m  eine 
gröfsere  Wirkungstiefe. 

Die  nachstehende  errechnete  abgekürzte  Schulstafel  gibt 
Näherungswerte,  die  für  den  Vergleich  genügen. 
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Beide  Geschosse  haben  die  gleiche  Zahl  von  Füllkugeln  und 
wahrscheinlich  auch  nahezu  gleiche  Kegelwinkel.  Sind  die  Batterien 
richtig  eingeschossen,  so  wird  kein  Unterschied  in  der  Wirkung  be 
merkbar  sein;  bei  zu  groben  Sprengweiten  wird  das  französische 
Geschols  eine  gewisse  Überlegenheit  haben.  Bei  gleichen  Spreng« 
höben  wird  seine  Wirkung  mehr  in  die  Tiefe  gehen.  Wird  von 
beiden  Batterien  ein  gleichgrofser  Raum  unter  Feuer  gehalten,  so 
wird  die  Wirkung  im  ungefähren  Verhältnis  der  bestrichenen  Räume 

In  bezug  auf  die  Feuergeschwindigkeit  stehen  sich  beide 
Geschütze  ziemlich  gleich;  die  Einbeitepatrone  des  französischen  Ge- 
schützes und  die  „unabhängige  Visierlinie-  begünstigen  die  Feuer- 
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Geschwindigkeit  (diese  namentlich  beim  Einschiefsen);  dem  deutschen 
Geschütz  kommt  die  gröfsere  Standfestigkeit  beim  Schufs  zu  gut. 

Die  grofse  ballistische  Leistung  des  französischen  Geschützes 
muiste  teuer  erkauft  werden.  Das  Geschütz  steht  eben  aus  diesem 
Grunde  nicht  so  unbeweglich  fest  wie  das  deutsche  und  erfordert, 
wie  oben  erwähnt,  die  umständliche  Operation  der  Verankerung. 

Zieht  man  aus  alledem  das  Facit,  so  mufs  mau  meines  Er- 
achtens dem  deutschen  Geschütz  den  Vorzug  geben,  weil  es  nament- 
lich in  der  Feuerstellung  beweglicher,  bei  der  Feuereröffnung  hand- 
licher und  den  schädigenden  Einflüssen  der  Witterung  und  des 
Transports  auf  ungebahnten  Wegen  gegenüber  unempfindlicher  nnd 
somit  kriegsbrauchbarer  ist. 

Die  Organisation. 

Der  gröfste  Unterschied  zwischen  den  beiderseitigen  Organisationen 
liegt  darin,  dals  die  französische  Batterie  vier,  die  deutsche  sechs 
Geschütze  zählt.  Es  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  gröbere 
Batterie  der  kleineren  bedeutend  überlegen  ist,  wenn  beide  Batterien 
von  ganz  gleicher  Güte  sind:  d.  h.  aus  verhältnismäfsig  gleich- 
viel Mannschaften  des  Friedens-  und  Beurlaubtenstandes  zusammen- 
gesetzt sind,  wenn  beide  gleich  gnt  ausgebildet  sind,  beide  gleich 
gute  Feuerdisziplin  haben,  wenn  bei  beiden  die  Geschütze  mit  der 
gleichen  Scbufszahl  ausgerüstet  sind  nnd  in  beiden  Batterien  die  Ge- 
schütze dieselben,  die  Batterien  also  in  derselben  Zeit  anderthalbmal 
so  hohe  Schutezahlen  verfeuern.  Wird  die  eine  oder  die  andere  Be- 
dingung nicht  erfüllt,  so  sinkt  die  Überlegenheit  mehr  und  mehr,  ja 
sie  kann  sogar  in  das  Gegenteil  umschlagen,  wenn  die  kleinere 
Batterie  infolge  besserer  Feuerdisziplin  und  Ausbildung  der  grosseren 
beim  Einschielsen  den  Bang  abläuft. 

Tatsächlich  ist  die  kleinere  Batterie  nach  jeder  Richtung  hin 
im  Vorteil.  Die  französische  Batterie  hat  im  Frieden  vier  Geschütze 
und  zwei  Munitionswagen  (diese  allerdings  nur  mit  vier  Pferden)  be- 
spannt, während  in  Deutschland  alle  Batterien  mit  niedrigem  Etat  — 
und  das  sind  doch  von  574  nicht  weniger  als  231  oder  etwa 
40  Prozent  —  nur  mit  vier  bespannten  Geschützen  ausrücken  können. 
Die  französischen  fahrenden  Batterien  haben  eine  Friedensstärke  von 
5  Offizieren,  103  Unteroffizieren  und  Gemeinen,  61  Pferden.  Die 
Friedensstärke  der  deutschen  Batterien  ist  sehr  verschieden,  steht 
aber  im  Durchschnitt  nicht  hinter  der  der  französischen  zurück; 
denn  sie  stellt  sich  auf  4  Offiziere,  110  Unteroffiziere  und  Gemeine, 
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54  Pferde.  Rechnet  man  hierzu  die  Pferde  der  Einjährig- Freiwilligen  und 
die  Krümper,  so  werden  sieb  ziemlich  gleich  starke  Stämme  ergeben; 
der  Unterschied  ist  nur,  dafis  die  mobile  Batterie  in  Frankreich  vier, 
in  Deutschland  sechs  Geschütze  zählt.  Die  Stärke  der  deutschen 
Friedensstämme  ist  also  verhältnismäfsig  geringer  als  die  der 
französischen.  Die  Ausbildung  kann  in  beiden  Batterien  gleich 
gut  sein,  da  es  auch  in  Deutschland  möglich  erscheint,  bei  Ausbruch 
des  Krieges  alle  Geschütze  mit  Stammmansohaften  zu  besetzen.  Da- 
gegen ist  zweifellos  die  Feuerleitung  einer  Batterie  von  vier  Ge- 
schützen leichter,  als  in  einer  solchen  von  sechs  Grschützen,  und 
darum  kann  auch  die  Feuerzucbt  strammer  sein;  der  Batterieführer 
kann  die  kleine  Batterie  besser  übersehen  und  mit  der  Stimme  be- 
herrschen. Das  Wichtigste  ist  aber,  dals  die  französische  Batterie 
sehr  viel  reicher  mit  Munition  ausgestattet  ist  als  die  deutsche, 
namentlich  in  der  Gefechtsbatterie,  worauf  später  zurückgekommen 
wird. 

Hiernach  liegt  die  Sache  also  so:  entweder  feuern  die  deutschen 
Batterien  in  ruhigem  Flügelfeuer,  dann  nutzen  sie  die  Geschütze  nicht 
ans;  das  5.  und  6.  Geschütz  sind  überflüssig,  ja  schädlich,  denn  sie 
nehmen  unnütz  Raum  fort  und  erleiden  Verluste,  oder  aber  die  Ge- 
schütze fenern  schnell  —  ebenso  schnell  oder  annähernd  so  schnell 
wie  die  französischen  —  dann  sind  sie  in  kurzer  Zeit  mit  ihrer 
Munition  fertig.  Ja  selbst  im  ruhigen  Feuer  müssen  sie  eher  an 
den  Munitionsersatz  denken  als  die  französischen;  denn  in  der 
Batterie  haben  sie  nur  264,  die  französischen  aber  432,  also  mehr 
als  anderthalb  (1,63)  mal  so  viel.  Es  gibt  aber  für  eine  im 
feindlichen  Feuer  stehende  Batterie  nichts  Schlimmere* 
als  MunitionBmangel,  da  ein  Ersatz  nur  unter  grofsen  Ver- 
lusten ausgeführt  werden  kann. 

Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dafs  auf  deutscher  Seite  alle  Batterien 
in  Stellung  gebracht  werden  können  und  dafs  nicht  Raummangel 
dazu  zwingt,  einzelne  Batterien  zurückzuhalten.  Ist  der  Entwickelungs- 
raum  auf  beiden  Seiten  beschränkt,  so  dafs  die  überlegene  Geschütz- 
zahl  gar  nicht  oder  nur  zum  Teil  in  Stellung  gebracht  werden  kann, 
so  nützt  sie  natürlich  gar  nichts;  aber  es  ist  klar,  dafs  alsdann  die 
grofseo  Batterien  im  Nachteil  sind.  Es  kann  gar  keioem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  sechs  Batterien  von  vier  Geschützen  unter  sonst 
gleichen  Umständen  die  Überlegenheit  Über  vier  Batterien  von  sechs 
Geschützen  haben  werden. 

Die  Artillerie  eines  Armeekorps  zählt  in  Frankreich  bei  normaler 
Zusammensetzung  20  oder  23,  in  Deutschland  24  Batterien. 

Die  französische  Batterie  zählt  4  Geschütze,  12  Munitionswagen 
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and  4  Verwaltungsfahrzeuge;  die  deutsche  6  Geschütze,  6  Munitions- 
wagen und  5  Verwaltungsfabrzeuge.  Erstere  ist  mit  1248,  pro  Ge- 
schütz also  312  Schob  ausgerüstet,  die  deutsche  mit  780,  pro  Ge- 
schütz also  130  Schufs.  Bei  einem  Vergleich  mufs  man  aber  aoch 
die  Dar  in  Deutschland  vorhandenen  leichten  Munitionskolonnen  in 
Rechnung  stellen;  dann  erhebt  sich  die  den  Batterien  zur  Verfügung 
stehende  Scbufszahl  au!  1132  Schals,  pro  Geschütz  also  188*6. 

In  Deutschland  ist  bekanntlich  die  Artillerie  auf  die  Infanterie- 
divisionen verteilt;  bei  jeder  Division  befindet  sich  eine  Feldartillerie- 
brigade zu  zwei  Regimentern,  jedes  ans  2  Abteilangen  von  3  Batterien 
bestehend.  Bei  der  Hälfte  der  Divisionen  sind  alle  12  Batterien 
Kanonenbatterien;  bei  der  anderen  Hälfte  befinden  sich  9  Kanonen- 
und  3  Haubitzbatterien.  Bei  9  Divisionen  sind  drei  reitende  an 
Stelle  von  fahrenden  Batterien  vorhanden. 

In  Frankreich  dagegen  verfugt  jede  Infanteriedivision  nnr  über 
6  Batterien;  der  Rest  der  Batterien,  ö  oder  9  fahrende  und  2  reitende 
Batterien  bilden  die  Korpsartillerie,  so  dafs  diese  8  oder  11  Batterien 
stark  ist.  Wo  die  Korpsartillerie  11  Batterien  zählt,  sind  wahr- 
scheinlich 3  Haubitz-  (oder  richtiger  kurze  12  cnv)  Batterien  darunter. 
Genaueres  ist  darüber  nicht  bekannt,  namentlich  auch  nicht,  wie  viel 
Armeekorps  20,  wie  viel  23  Batterien  zählen. 

Die  grofse  numerische  Überlegenheit  der  deutschen  Artillerie  — 
144  Geschütze  gegenüber  70  oder  92  französischen  —  würde  un- 
bedingt von  grobem  Vorteil  sein,  wenn  feststände,  dals  man  den  für 
alle  Geschütze  erforderlichen  Entwickelnngsraum  fände.  Ein  Armee- 
korps von  25  Bataillonen  nimmt  nach  den  heute  geltenden  Grund- 
sätzen in  der  grolsen  Schlacht  eine  Front  von  drei  bis  vier  Kilo- 
meter ein,  von  denen  die  Artillerie  mit  ihren  24  Batterien  mindestens 
2500  m,  d.  h.  &/8  bis  '/«  des  ganzen  Raumes  beansprucht.  Ich  habe 
in  früheren  Aufsätzen  meiner  Befürchtung  Ausdruck  gegeben,  dals 
es  an  dem  nötigen  Raum  zur  Entwickelang  fehlen  wird,  da  schon 
in  den  grofsen  Scblachteu  des  Krieges  1870/71  der  Raum  knapp 
war,  obwohl  die  Armeekorps  damals  nur  84  oder  90  Geschütze 
zählten.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  man  glaubt,  dafs  in- 
folge der  stärkeren  Feuerwirkung  die  Fronten  länger  werden  können. 
Bei  einer  Frontbreite  von  fünf  oder  sechs  Kilometer  würden  natür- 
lich die  Bedenken  fortfallen,  die  sich  auf  den  Raummangel  stützen. 

Es  bleibt  dann  freilich  noch  die  Notwendigkeit  bestehen,  die 
Batterien  reichlicher  mit  Munition  auszurüsten.  Im  Artilleriekampfe 
kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dem  Feinde  mit  dem  Wirkungs- 
schielsen  zuvorzukommen.  Beim  Schnellfeuergescbütz  kann  und 
muls  man  sich  mehr  als  bisher  mit  einem  groben  Einschiefsen  be« 
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gnUgen,  um  schnell  zum  Wirkungsscbielsen  zu  gelangen,  das  dann 
freilich  nur  in  dem  Bestreuen  eines  Raumes  von  grofeer  Tiefe  be- 
stehen kann  und  viel  Munition,  dafür  aber  wenig  Zeit  kostet.  Wer 
sich,  nm  Munition  zu  sparen,  auf  ein  genaues  Einschielsen  einlassen 
will,  wird  sehr  bald  die  Erfahrung  machen,  dafs  das  viel,  sehr  viel 
schwieriger  ist,  als  im  Frieden,  und  dafs  es  ganz  unausführbar  wird, 
wenn  der  Feind  uns  mit  seinem  Schnellfeuer  überschüttet.  Ganz 
ebenso  mu(s  man  den  anderen  Truppen  gegenüber  verfahren;  man 
mufs  die  kurze  Zeit,  in  der  sie  sichtbar  sind,  ausnutzen;  sonst  ver- 
schwinden sie  schnell  hinter  einer  Deckung.  Die  Forderung  nach 
einer  viel  reicheren  Munitionsausstattung  ist  ganz  un- 
abweisbar. Mindestens  müssen  die  Batterien,  besser  noch  die 
Geschütze,  ebenso  reichlich  ausgestattet  werden,  wie  die  französischen. 
Das  erstere  würde  für  jedes  Armeekorps  eine  Vermehrung  von  32, 
das  letztere  aber  eine  solche  von  rund  200  Munitionswagen  bedeuten. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dals  in  Frankreich  die  Stimmen  sich 
mehren  —  General  Langlois  ist  nicht  mehr  der  einzige  — ,  die  die 
MunitionsausrUstung  für  nicht  ausreichend  halten  und  eine  wesent- 
liche Verstärkung  fordern.  Jedes  französische  Geschütz  verfügt  in 
der  Batterie  über  312,  in  dem  Park  des  Armeekorps  über  189,5  Schüfe. 
Man  fordert  die  Einrichtung  von  Divisionsparks  (unsern  leichten 
Munitionskolonnen  entsprechend),  die  rund  200  Schufs  flir  jedes  Ge- 
schütz fortschaffen,  so  dafs  dann  700  Scbufs  pro  Geschütz  innerhalb 
des  Armeekorps  verfügbar  sein  würden.1) 

Die  Gründe,  aus  denen  Deutschland  sich  im  Jahre  1899  zur 
Aufgabe  der  Korpsartillerie  entscblols  und  die  gesamte  Artillerie  auf 
die  Infanteriedivisionen  verteilt,  dürfen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Es  genügt  hier,  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  der  Schaffung 
der  Korpsartillerie  zugrunde  liegende  Gedanke  sich  tatsächlich  nicht 
oder  doch  nur  äufserst  selten  hat  verwirklichen  lassen.    In  den 


')  Zweifellos  wird  der  Munitionsverbrauch  in  zukünftigen  Kriegen  außer- 
ordentlich hoch  sein.  Mögen  manche  Nachrichten  hierüber  aus  Ostasien 
starke  Übertreibungen  enthalten,  so  liegen  doch  auch  sehr  gut  verbürgte 
Nachrichten  vor.  Nach  einem  in  der  militärischen  Gesellschaft  zu  St.  Peters- 
burg gehaltenen  Vortrage  hat  z.  B.  die  8.  Batterie  der  1.  Ostsibirischen 
Schützen-Artillerie-Brigade  bei  Taschikiao  1992  —  pro  Geschütz  also  249  — 
Schüfe  verfeuert;  die  1.  und  2.  Batterie  der  9.  Ostsibirischen  Seh.  Art-Bri- 
gade bei  Liaojang  am  30.  und  81.  August  haben  zusammen  10000  Schufs, 
pro  Geschütz  in  der  zweitägigen  Schlacht  also  625  Schufs  verfeuert.  Dabei 
waren  die  verwendeten  Geschütze  noch  keine  wirklichen  Schnellfeuer- 
geschütze, und  auf  keiner  Seite  wurden  Schildbatterien  verwendet,  wodurch 
die  Kämpfe  jedenfalls  noch  verlängert  werden. 
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grofsen  Schlachten  des  Krieges  1870/7 1  trat  kein  Unterschied  in  der 
Verwendung  der  Divisions-  nnd  Korpsartillerie  in  die  Erscheinung. 

Dafs  die  beiden  Divisionen  des  Armeekorps  verschieden  mit 
Artillerie  ausgestattet  sind  (die  eine  mit  12  Kanonen-,  die  audere 
mit  9  Kanonen-  und  3  Haubitzbatterien),  ist  nicht  vorteilhaft,  da  man 
niemals  vorher  wissen  kann,  ob  und  an  welchen  Punkten  Haubitzen 
gebraucht  werden.  Hält  man  Haubitzen  für  notwendig,  so  ist  es 
richtiger,  entweder  beide  Divisionen  gleichmäfsig  damit  auszustatten 
oder  sie  der  Verfügung  des  kommandierenden  Generals  vorzubehalten, 
wie  es  in  Frankreich  geschehen  ist.  Wo  hier  die  Korpsartillerie  drei 
fahrende  Abteilungen  zählt,  ist  die  dritte  jedenfalls  eine  aus  3  kurzen 
12  cm -Batterien  bestehende.  Freilich  hat  nicht  jedes  Armeekorps 
kurze  Kanonenbatterien. 

In  der  Korpsartillerie  jeden  französischen  Armeekorps  befinden 
sich  zwei  reitende  Batterien;  man  glaubt  diese  schneller  als  fahrende 
Batterien  an  stark  bedrohte  Punkte  der  Schlachtlinie  werfen  zu 
können  —  die  Schlacht  bei  Beanne  la  Rolande,  in  der  die  beiden 
reitenden  Batterien  Körbers  das  Gefecht  wieder  herstellten,  bildet 
dafür  ein  klassisches  Beispiel.  Dieser  Gedanke  hat  etwas  durchaus 
Berechtigtes;  er  setzt  aber  voraus,  dafs  alle  Korps  gleichmäßig 
damit  ausgestattet  sind,  wie  es  in  Frankreich  der  Fall  ist.  Anders 
liegt  die  Sache  in  Deutschland,  wo  von  den  46  Divisionen  nur 
9  reitende  Batterien  besitzen.  Wenn  37  Divisionen  sich  ohne  reitende 
Artillerie  behelfen,  so  müssen  die  neun  auch  ohne  sie  auskommen. 
Folgerichtig  wäre  es,  entweder  allen  Divisionen  eine  reitende  Ab- 
teilung zu  überweisen  oder  aber  die  27  reitende  Batterien  der  In- 
fanteriedivisionen in  fahrende  zu  verwandeln.  Ich  würde  das  letztere 
vorziehen,  zumal  dadurch  33^  Batterien  mit  niedrigem  Etat  auf 
mittleren  gebracht  werden  könnten. 

Die  Unterstellung  der  Artillerie  unter  die  Divisionen,  wie  sie  in 
Deutschland  stattfindet,  zwingt  die  höheren  Führer,  sich  schon  im 
Frieden  mit  dem  Wesen  dieser  Waffe,  die  sie  im  Kriege  führen 
müssen,  vertraut  zu  machen,  und  nur  wenn  sie  das  erreicht  haben, 
können  sie  rechten  Nutzen  daraus  ziehen.  Das  ist  m.  E.  der  wesent- 
lichste Vorzug  dieser  Malsregel,  der  alle  damit  unleugbar  verknüpfteu 
Nachteile  aufwiegt.  Auch  in  Frankreich  hat  man  sich  dieser  Einsicht 
nicht  verschlielsen  können  und  daher  die  im  Kriege  zur  Divisions- 
artillerie bestimmten  Batterien  den  Divisionskommandeuren  unterstellt. 
Daneben  aber  unterstehen  diese  Batterien  auch  dem  Artilleriegeneral, 
der  die  gesamte  Artillerie  des  Armeekorps  kommandiert  in  bezug 
auf  die  rein  artilleristischen  Angelegenheiten.  Sie  sind  also  ge- 
zwungen,  zwei  Herren  zu  dienen.   Aber  auch  der  Artilleriegeneral 
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Die  Verwendung:. 

Du  französische  Reglement  gebt  davon  ans,  dafs  die  moderne 
Artillerie  dareh  die  Schnelligkeit  ihrer  Wirkung  charakterisiert 
sei,  die  sie  den  beiden  wichtigsten  Eigenschaften  ihres  Materials 
▼erdankt,  nämlich  der  grofgen  Feuergeschwindigkeit  und  Wirkung  des 
Einxelschasses.  sowie  der  Möglichkeit,  überraschend  aufzutreten.  Die 
Überraschung  beruht  auf  der  unter  dem  Schutz  von  Deckungen  aus- 
geführten Vorbereitung  der  Feuereröffnung,  die  Überall  da,  wo  es 
die  Gefecbislage  zuläfst,  stattfinden  muls,  so  dals  die  Artillerie  er**t 
in  dem  Augenblick,  wo  ihr  Eingreifen  notwendig  ist,  ihre  Anwesen- 
heit  verrät. 

Die  Artillerie  wird  daher  durch  rasche,  kurze  ond  heftige  Feuer- 
stünne  (rafales)  wirken,  wodurch  sie  dem  Gegner  die  Freiheit  des 
Handelns  entreilst  und  den  anderen  Waffen  die  Wegnahme  der  Stutz- 
punkte im  Gelände  erleichtert,  deren  Besitz  für  die  Entscheidung 
nötig  ist.  Die  Wirkungsscbielsen  werden  daher  stets  durch  lange 
Feuerpausen  unterbrochen  werden. 


•)  Wahrend  des  Drucks  ist  der  Wortlaut  der  kriegsministeriellen  Ver- 
fügung erschienen,  welche  die  Gerechtsame  der  Divisionskommandeure  be- 
stimmt. Danach  hat  der  Divisionskommandeur  die  Mobilmachungsarbeiten 
und  die  Ausbildung  des  seiner  Division  angehörenden  Regiments  zu  beauf- 
sichtigen, die  Ausbildung  aber  nur  insoweit,  als  sie  das  Zusammenwirken 
mit  den  anderen  Waffen  betrifft,  also  die  taktische  Ausbildung.  Er  kann 
die  ihm  notwendig  erscheinenden  Besichtigungen  nach  eigenem  Ermessen 
ansetzen.  Die  Vorschläge  au  Beförderungen,  Kommandos  usw.  werden 
durch  ihn  dem  Generalkommando  vorgelegt. 
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Der  erste  Grundsatz  des  französischen  Reglements,  wodurch  es 
sich  wesentlich  vom  deutschen  unterscheidet,  ist  die  Bestimmung, 
dafs  stets  die  größtmöglichste  Zahl  von  Batterien  bereitgestellt 
wird,  von  denen  aber  zu  Beginn  des  Gefechts  nur  soviel  in  Tätigkeit 
treten,  als  zur  Erreichung  des  gewollten  Zweckes  nötig  ist.  Die 
Zahl  dieser  Batterien  hängt  weniger  von  den  zu  bekämpfenden  Zielen, 
als  vielmehr  von  der  Ausdehnung  des  unter  Feuer  zu  haltenden 
Raumes  ab.  Alle  Batterien,  die  nicht  sofort  das  Feuer  eröffnen 
sollen,  werden  so  bereit  gestellt,  dafe  sie  ohne  Zeitverlust  und  dank 
einer  möglichst  weit  getriebenen  Vorbereitung  das  Feuer  wirksam 
eröffnen  können,  sei  es  gegen  neu  auftretende  Ziele  oder  gegen  ein 
nicht  genügend  bekämpftes  Ziel. 

Das  deutsche  Reglement  begnügt  sich  nicht  mit  der  Bereit- 
stellnng,  sondern  legt  Wert  auf  frühzeitige  Entwiokelung  einer 
überlegenen  Gescbützzabl,  um  von  vornherein  eine  Massenwirkung 
zu  entfalten.  Es  entspricht  mehr  dem  dem  Menschen  innewohnenden 
Instinkte;  ist  eine  Truppe  auf  dem  Gefechtsfelde  eingetroffen,  so  ist 
der  Wunsch  nur  zu  natürlich,  sich  zu  betätigen,  bedrängten  Kameraden 
zu  Hilfe  zu  kommen,  sichtbare  Ziele  zu  beschiefsen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  es  klug  ist,  diesem  Instinkt  nachzugeben.  Wenn  ein 
Raum  von  200  m  genügend  mit  einer  Batterie  unter  Feuer  ge- 
halten werden  kann,  so  ist  es  fraglich,  ob  es  richtig  ist,  drei  oder 
vier  Batterien  dagegen  schieisen  zu  lassen,  weil  sich  nicht  eine, 
sondern  zwei  oder  drei  Batterien  darin  gezeigt  haben.  Gewiis  leisten 
drei  Batterien  mehr  als  eine,  aber  nur  wenn  sie  richtig  ein- 
geschossen sind;  es  ist  aber  ganz  unbestritten  und  durch  Tat- 
sachen erhärtet,  dafs  das  Einschielsen  gegen  schmale  Ziele  leichter  ist, 
wenn  nur  eine  Batterie  allein  schiefst,  als  wenn  drei  oder  noch 
mehr  Batterien  zu  gleicher  Zeit  schieben,  weil  dann  die  Schüsse 
leichter  zu  Verwechslungen  Anlafo  geben. 

Die  Batterien  können  entweder  in  der  Feuerstellung  bereit 
gestellt  werden,  wenn  die  Gefechtslage  voraussehen  läfst,  dafs  sie 
dort  bald  geeignete  Ziele  finden  werden,  oder  aber  sie  halten  auf- 
geprotzt in  der  Nähe  der  voraussichtlichen  Stellung.  In  beiden 
Fällen  bereiten  sie  die  Feuereröffnung  sorgfältig  vor,  namentlich 
durch  eingebende  Erforschung  des  Vorgeländes,  um  diejenigen 
Stellen  zu  erkennen,  wo  wahrscheinlich  die  Ziele  auftreten  werden; 
sie  suchen  ferner  passend  gelegene  Hilfsziele  aus,  messen  die  Winkel, 
die  die  Richtung  auf  diese  Hilfsziele  mit  denen  auf  die  voraus- 
sichtlichen Ziele,  oder  auf  die  Mittellinie  des  ihnen  überwiesenen 
Geländeabschnitts  bildet,  es  werden  Entfernungen  geschätzt,  Ge- 
ländewinkel gemessen  usw.,  kurz  die  Batterien  haben  sich  so  einzu- 
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hebten,  dafs  sie  jedes  ihnen  angewiesene  Ziel  sofort  anfallen  können; 
jedenfalls  können  sie  das  besser,  als  wenn  sie  bereite  im  Feuer 
gegen  ein  anderes  Ziel  ständen  nnd  einen  Zielwechsel  vornehmen 
muteten.  Die  Hauptsache  ist  dabei,  dals  die  Batterien  nicht  vor- 
zeitig ihre  Anwesenheit  verraten,  denn  sonst  könnten  gerade  sie  die 
durch  Feuer  Überfallenen  statt  Überfallenden  werden.  Ermöglicht 
wird  diese  weitgehende  Vorbereitung  durch  die  sehr  vervoll- 
kommneten Richtvorrichtungen,  namentlich  durch  den  Goniometer, 
der  ähnlich  wie  die  deutsche  Ricbtfläcbe,  nur  mit  größerer  Genauig- 
keit arbeitet. 

Hiermit  hängt  anch  die  Vorliebe  für  die  verdeckten  oder 
richtiger  wohl  halb  verdeckten  Stelinngen  zusammen;  denn  das 
französische  Reglement  legt  grofsen  Wert  darauf,  dals  die  feuernden 
Batterien  vom  Feinde  nur  an  dem  Aufblitzen  ihrer  Schüsse  erkannt 
werden  können.  Das  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  die  Ziele  von 
den  hinter  den  Geschützen  stehenden  Richtkanonieren  gesehen,  ja 
unter  Benutzung  des  Verlängerungsstücks  für  den  Aufsatz  anvisiert 
werden.  Wo  die  Gefechtslage  es  fordert,  verlangt  das  Reglement, 
dals  die  Rücksicht  auf  die  Deckung  aufgegeben  wird,  und  dafs  bei 
Auswahl  der  Feuerstellungen  die  technischen  Rücksichten  zurück- 
stehen, wenn  eine  sofortige  Feuereröffnung  geboten  ist,  ganz  be- 
sonders, wenn  es  sich  um  die  Unterstützung  der  Infanterie  handelt. 

Diese  Grundsätze  stimmen  ganz  mit  den  deutschen  überein; 
nur  sind  sie  hier  nicht  so  pointiert  ausgesprochen. 

Ein  sehr  grofser  Unterschied  tritt  noch  in  der  Zusammen- 
setzung der  Getechtsbatterie  und  der  Feuerstellung  zutage.  Die 
französische  Gefechtsbatterie  besteht  aus  4  Geschützen  und  6  Munitions- 
wagen. Je  ein  Geschütz  bildet  mit  dem  dazu  gehörigen  Munitions- 
wagen eine  unteilbare  Einheit  (piece).  In  der  Feuerstellung  steht 
unmittelbar  links  vom  Geschütz  je  ein  umgekippter  Monitiooshinter- 
wagen,  so  dafs  die  ganze  Bedienung:  1  Geschützführer  und 
6  Kanoniere  grösstenteils  gegen  Gewehr-  und  Schrapnellfeuer  ge- 
deckt sind.  Auch  die  Zugführer  können  hinter  einem  Munitions- 
wagen stehen.  Der  umgekippte  Hinterwagen  des  fünften  Munitions- 
wagens steht  mit  15  m  Zwischenraum  auf  einem  Flügel  der  Batterie 
und  bietet  dem  Batterieführer  und  seinem  Gefolge  einen  gedeckten 
Beobachtungsstand;  der  sechste  Munitionshinterwagen  steht  ebenso 
hinter  dem  anderen  Flügel  der  Batterie  nnd  bietet  dem  Batterie- 
schlosser und  einigen  Handwerkern  Deckung. 

Die  deusche  Gefechtsbatterie  zählt  bekanntlich  6  Geschütze  nnd 
'6  Munitionswagen,  die  in  der  Feuerstellung  hinter  einem  Geschütz 
jedes  Zuges  stehen.    Während  bei  den  Franzosen  auf  jedes  Ge- 
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scbüte  l'/j  Muuitionswagen  kommen,  entfällt  bei  der  deutschen  Ge- 
fechtsbatterie auf  jedes  Geschütz  nur  »/2  Wagen,  also  bei  den 
Franzosen  dreimal  so  viel.  Da  der  deutsche  Munitionswagen  88, 
der  französische  96  Schusse  enthalt,  ist  das  Verhältnis  der  ver- 
fügbaren Munition  wie  1  :  31/«»  also  sehr  ungünstig  für  die  deutsche 
Batterie.1)  Beim  deutschen  Geschütz  sind  die  Mnnitionszuträger 
nicht  gedeckt,  wie  in  Frankreich;  die  Munitionswagen  sind  auch 
nicht  gepanzert.  Nur  wenn  es  gelingt,  die  Batterie  in  verdeckter 
Stellung  abzuprotzen,  die  Munition  ungestört  auszupacken  und  an 
die  Geschütze  zu  schaffen,  so  dals  die  Munitionszuträger  im  feind- 
lichen Feuer  keine  Wege  mehr  zu  machen  brauchen,  können  die 
Batterien  hoffen,  den  Kampf  mit  der  französischen  Feldartillerie 
erfolgreich  aufzunehmen.  Die  deutsehen  Batterien  sind  hierdurch 
gezwungen,  in  noch  höherem  Mafse  als  die  französischen,  auf  ein 
verdecktes  Einnehmen  der  Feuerstellung  Wert  zu  legen.  Man  darf 
auch  nicht  aulser  acht  lassen,  dals  das  Auspacken  der  Munition 
jeden  Stellungswechsel  sehr  verzögert,  und  dafs  das  Ab-  und  An- 
spannen der  Munitionswagengespanne  zeitraubender  ist,  als  das  Ab- 
und  Aufprotzen  der  Wagen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dals  diese  Zusammensetzung  der  Geieohts- 
batterie  und  die  Aufstellung  der  Munitionswagen  nur  ein  Provi- 
sorium ist,  bis  auch  die  Munitionshinterwagen  mit  Schutzscbilden 
versehen  sind  und  jedem  Geschütz  ein  Munitionswagen  beigegeben 
wird.  Es  tritt  dann  allerdings  ein  neuer  Übelstand  ein,  der  in  der 
proIsen  Stärke  der  Gefechts batterie  —  6  Geschütze  und  6  Munitions- 
wagen —  liegt.  Ein  solcher  Körper  ist  eine  sehr  ungelenke 
taktische  Einheit,  zumal  in  den  Gespannen  unter  Umständen  weniger 
als  der  vierte  Teil  der  Pferde  eingefahren  ist. 


Das  Schieteverfahren. 

Das  Wirkungsschiefsen  ist  bei  den  Franzosen  grundsätzlich 
„Schnellfeuer",  d.  h.  nach  dem  Einschiefsen  gibt  jedes  Geschütz 
sobald  es  fertig  ist,  eine  vorher  bestimmte  Zahl  von  Schüssen  mit 
gleichbleibender  oder  wechselnder  Richtung  ab.  Es  kann  dabei 
entweder  nur  die  Höhenrichtung  geändert  werden  (tir  progressiv 
oder  nur  die  Seitenrichtung  (tir  fauchant),  oder  beide  (tir  progressif 

!)  Etwas  günstiger  wird  das  Verhältnis  in  der  Feuerstellung, 
wenn  in  der  deutschen  Batterie  nicht  die  abgeprotzten,  sondern  die  ganzen 
Munitionswagen  in  der  Feuerstellung  verbleiben:  das  Verhältnis  wird  dann 
wie  1  : 1,62. 


514  Di«  friniö«scbe  und  deutoohe  Feldartillerie. 

avec  fauchage).  Um  dem  Feinde  mit  der  Wirkung  zuvorzukommen, 
begnügt  man  sich  in  der  Kegel  damit,  eine  Gabel  in  weiten  Grenzen 
(meist  200  m,  unter  schwierigen  Beobachtungsverhältnbsen  aber 
mehr)  zu  bilden  und  den  dazwischen  liegenden  Raum,  sowie,  um 
sicher  zu  gehen,  noch  etwas  davor,  mit  Blei  zu  überschütten.  Nur 
wenn  die  Gefecbtslage  es  erlaubt,  wenn  z.  B.  der  Gegner  durch  ein 
Wirkungsschielsen  schon  erschüttert  ist,  wird  die  Gabel  noch  weiter 
verengt;  dann  kann  auch  mit  gleichbleibender  Entfernung  geschossen 
werden.  —  Das  Einschielsen  gegen  lebende  Ziele  geschieht  in  der 
Regel  mit  Brennzünder,  wobei  die  Sprengpunkte  tief  gelegt  werden 
und  zwar  im  lagenweisen  Feuer  (in  Frankreich  Salve  genannt), 
wobei  die  Geschütze  von  einem  Flügel  aus  mit  Pausen  von 
2—3  Sekunden  abgefeuert  werden.  Das  Einschieben  kann  auch 
mit  einem  Geschütz  geschehen  und  davon  wird  tatsächlich  viel  Ge- 
brauch gemacht. 

Wie  das  deutsche  Schiedsverfahren  nach  der  Neubewaffnung 
ausfallen  wird,  ist  nicht  bekannt.  Als  gewifo  kann  gelten,  dab  es 
dem  französischen  nicht  ähnlich  sein  wird;  das  ist  bei  einer  Batterie 
von  sechs  Geschützen,  die  noch  dazu  schwach  mit  Munition  ausge- 
stattet sind,  ganz  ausgeschlossen.  Wahrscheinlich  wird  das  Ein- 
schieben mit  einem  oder  zwei  Geschützen  mit  Aufschlagzünder  aus- 
geführt und  nach  dem  Übergang  zum  Brennzünder  und  der  Regelung 
der  Sprenghöhen  zu  einem  lebhaften  Feuer  übergegangen  werden. 
—  Ein  Vergleich  der  beiden  Schieisverfahren  ist  unmöglich,  so 
lange  keine  einwandfreien  Schietslisten  unter  genauer  Angabe  der 
aufgewendeten  Zeit  und  der  erreichten  Wirkung  vorliegen. 


Die  Ausbildung. 

Die  deutsche  Ausbild  nngsmethode  unterscheidet  sich  von  der 
französischen  grundsätzlich  und  sehr  zu  ihrem  Vorteil  dadurch,  dais 
in  Deutschland  den  Batterien  eine  gröbere  Selbständigkeit  einge- 
räumt ist.  Frankreich  ist  seit  Jahrhunderten  das  Land  der  stärksten 
Zentralisation;  es  liegen  hier  die  Ursachen  seines  raschen  Auf- 
schwungs, aber  zugleich  auch  die  der  groben  Katastrophen,  die  im 
vorigen  Jahrhundert  zweimal  über  das  Land  hereinbrachen.  Neuer- 
dings scheint  man  in  der  Armee  eine  gröbere  Freiheit  einführen  zu 
wollen;  wenigstens  lälst  das  Infanteriereglement  und  in  noch  viel 
höherem  Mafse  die  Schiebvorschrift  für  die  Infanterie  den  Kom- 
pagniechefs sehr  grofsen  Spielraum,  ja  fast  absolute  Freiheit.  Auch 
die  Schiebvorschrift  der  Feldartillerie  engt  den  Batterieführer  wenig 
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ein;  sie  läßst  ihm  volle  Freiheit  in  der  Wahl  der  Feuerordnung  und 
kennt  keine  kleinlichen  Korrekturen. 

In  besug  auf  die  Einzelausbildung  durften  sich  kaum  tiefer 
gehende  Unterschiede  nachweisen  lassen,*  die  setzen  erst  ein,  sobald 
mit  dem  Bespanntexerzieren  begonnen  wird.   Wir  legen  dabei  den 
Hauptwert  auf  die  straffe  Disziplin  und  Anspannung;  der  Mann  soll 
dabei  nicht  nur  ausgebildet,  sondern  seine  Erziehung  auch  noch 
fortgesetzt  werden,  was  am  besten  oder  eigentlich  nur  innerhalb 
seiner  Batterie  geschehen  kann,  wo  er  sich  stets  unter  den  Augen 
seiner  Vorgesetzten  befindet.   In  Frankreich  legt  man  den  Haupt- 
wert auf  die  Ausbildung  der  Offiziere  und  der  Führer  kriegs- 
starker Einheiten.     Während  in  Deutschland  hauptsächlich  die 
Friedensbatterien,  sei  es  für  sich  oder  im  Abteilungsverbande  üben, 
ist  in  Frankreich  die  Zusammenstellung  von  Gefechts batterien  für 
das   Bespanntexerzieren,  von  kriegsstarken  Batterien  für  gröbere 
Übungen  die  Regel.    Auch  in  Deutschland  gibt  es  Offiziere,  die  für 
die  französische  Metbode  schwärmen;  so  bat  z.  B.  Generalleutnant 
v.  Reichenau  in   seiner  1895  erschienenen  „Kriegsmäßigen  Aus- 
bildung der  FeidartUierie"  eine  Lanze  dafür  gebrochen,  da[s  grund- 
sätzlich in  Gefechtsbatterien  geübt  würde.   Mit  Recht  wurde  ihm 
entgegen  gehalten,  dafs  darunter  die  Disziplin  der  Mannschaften,  die 
unter  ihnen  fremden,  täglich  wechselnden  Offizieren  übten,  leiden 
wurde  und  was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt,  dals  die  Offiziere, 
vor  allem  die  Batteriechefs,  die  Freude  an  ihrer  Arbeit  verlieren 
müfsten,  da  sie  nicht  mehr  die  Verantwortlichkeit  für  den  guten 
Znstand  ihrer  Truppe  tragen  könnten.   Meiner  Ansicht  nach  würde 
es  am  besten  sein,  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  d.  b.  die  Aus- 
bildung ausschliefslich  in  den  organischen  Einheiten  vorzunehmen, 
dagegen  für  die  Übungen,  namentlich  auch  bei  den  grofsen  Herbst- 
übungen öfter  als  bisher  kriegsstarke  Einheiten  zusammenzustellen. 

Früher  stand  die  französische  Armee  in  dem  Rufe,  dals  ihre 
Reitkunst  recht  minderwertig  sei.  Das  hat  sich  aber  sehr  geändert; 
das  Verständnis  für  Reiten  im  Gelände  und  Behandlung  der  Pferde 
bei  grofsen  Anstrengungen  hat  sehr  zugenommen.  Das  gilt  auch 
für  die  Feldartillerie.  Die  Reitausbildung  der  Offiziere  ist  nicht  auf 
die  Reitbahn  beschränkt,  sondern  das  Reglement  fordert  ausdrücklich, 
dals  der  Reitunterricht  sich  auf  das  Trainieren  der  Pferde  und  die 
Zurücklegung  grolser  Strecken  im  Gelände  erstreckt.  An  den 
groisen  Dauerritten  der  Offiziere,  die  von  Jahr  zu  Jahr  auf  ratio- 
nelleren Propositionen  ausgeführt  werden,  sind  auch  die  Offiziere  der 
FeidartUierie  verhältnismälsig  zahlreich  und  mit  gutem  Erfolge  be- 
teiligt gewesen. 

Jakrbtekar  Ar  dl«  «Uatacfc«  An»M  «ad  Maxi»..  N».  416.  34 
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Der  Kanonier  der  französischen  Artillerie  muls  ancb  mit  dem 
Karabioer  ausgebildet  werden,  weil  die  Bedienung  damit  bewaffnet 
ist.  Ob  das  zweckmässig  ist,  oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten 
iri  Deutschland  geteilt.  Ich  persönlich  halte  es  nicht  für  zweck- 
mäßig, jeden  Kanonier  mit  einem  Karabiner  zu  bewaffnen,  der 
Kanonier  muls  wissen,  dafs  es  keine  bessere  Waffe  als  sein  Ge- 
schütz gibt.  Dagegen  würde  ich  es  für  zweekmäfsig  halten,  wenn 
in  der  Batterie  so  viel  Karabiner  vorhanden  wären,  als  der  Wacht- 
dienst  beansprucht;  es  ist  nicht  richtig,  wenn  in  Feindes  Land  die 
Infanterie  noch  besondere  Wachen  für  den  Geschtitzpark  stellen 
muls.  Bekanntlich  sind  bei  uns  die  Begleitmannschaften  der 
Bfunitionskolonnen  mit  Gewehren  bewaffnet;  da  aber  niemand  in  der 
Kolonne  mit  der  Waffe  ausgebildet  ist,  ist  diese  Bewaffnung  von 
sehr  fragwürdigem  Wert. 

,  ■ 

Nachtrag. 

In  dem  vorstehenden  ist  eigentlich  nur  das  französische  canon 
de  95  berücksichtigt,  mit  dem  alle  fahrenden  Batterien,  so  wie  die 
der  Korpsartillerie  angehörigen  reitenden  Batterien  bewaffnet  sind. 
Die  reitende  Artillerie  der  Kavalleriedivisiouen  ist  vorläufig  noch 
mit  dem  alten  canon  de  80  bewaffnet,  weil  das  canon  de  95  zu 
schwer  ist  und  wegen  der  Verankerung  sich  nicht  zur  Beschielsong 
ton  sich  seitwärts  bewegenden  Zielen  eignet.  Dies  Geschütz  ver- 
feuert Schrapnells  (onus  ä  mitraille)  von  6,3  kg,  die  etwa 
162  Sprengteile  liefern  und  Granaten  mit  490  m  Anfangsgeschwindig- 
keit. Das  Geschütz  wiegt  abgeprotzt  955,  aufgeprotzt  etwa  1600  kg. 
Die  Batterien  zählen  6  Geschütze.  Bei  der  in  Aussiebt  genommenen 
Neubewaffnung  mit  einem  Rohrrücklaufgeschütz  —  über  dessen 
Konstruktion  nichts  bekannt  ist  —  werden  die  Batterien  jedenfalls 
nur  vier  Geschütze  stark  gemacht;  wahrscheinlich  aber  wird  man 
jeder  Kavalleriedivision  dann  drei,  anstatt  jetzt  zwei  Batterien  zu- 
teilen. 

An  Stelle  einer  leichten  Feldhaubitze  fuhrt  die  französische 
Artillerie  kurze  12  cm  Kanonen.  Dies  Geschütz  hat  eine  sehr  hohe 
ballistische  Leistung  und  sehr  bedeutende  Sprengwirkung.  Es  ver- 
feuert Schrapnells  und  Granaten  von  20  kg  Gewicht  mit  einer 
gröfsten  Anfangsgeschwindigkeit  von  280  m;  das  Schrapnell  enthält 
997  Kugeln,  die  Sprenggranate  4  kg  Melinit.  Die  deutsche  leichte 
FeidhaubHze  verfeuert  Schrapnells  von  nur  12,8  kg  mit  500  Kugeln 
und  Granaten  von  15,7  kg  mit  1,5  kg  Sprengladung;  Anfangs- 
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Geschwindigkeit  330  bzw.  295  m.  Die  hohe  Leistung  mufsten  die 
Franzosen  mit  einem  sehr  hohen  Geschützte  wicht  erkanien;  das  Ge- 
schütz in  der  Feuerstellnng  wiegt  fast  1%  mal  so  viel  wie  das 
deutsche  (1475  gegen  1090  kg);  die  Gewichte  der  marschfähigen 
GeschOtze  betragen  2365  bzw.  1950  kg.  Das  canon  de  120  mm 
coort  ist  nicht,  wie  die  deutsche  leichte  Feldbaubitze  in  erster  Linie 
zur  Bekämpfung  gedeckter,  sondern  zur  Zerstörung  widerstands- 
fähiger Ziele  bestimmt;  die  Granaten  haben  daher  anch  nur  einen 
Aufschlagzünder.  Sollen  gedeckte  Ziele  beschossen  werden,  so  ver- 
wendet man  dazu  Schrapnells  mit  verringerten  Ladungen,  von  denen 
ich  mir  nicht  viel  zu  versprechen  vermag.  Die  Franzosen  sind  mit 
diesem  Geschütz  auch  nicht  zufrieden;  es  soll  durch  ein  leichteres 
Geschütz  ersetzt  werden,  über  das  aber  nichts  Zuverlässiges  be- 
kannt ist. 


Schlufsbetrachtung. 

Was  das  Material  betrifft,  so  steht  die  deutsche  Feldartillerie 
nach  Einstellung  der  umgeänderten  Feldkanone  96  der  französischen 
in  keiner  Weise  nach,  vorausgesetzt,  dals  auch  die  Munitionshinter- 
wagen mit  Schutzschilden  versehen  werden.  Letztere  hat  jedoch  den 
Vorteil,  länger  mit  dem  Material  vertraut  zu  sein,  und  die  vollen 
Konsequenzen  der  Neubewaffnung  gezogen  zu  haben.  Der  kleineren 
französischen  Batterie  gebe  ich  unbedingt  den  Vorzug,  weil  dadurch 
allein  die  Möglichkeit  geboten  ist,  die  Geschütze  mit  einer  ge- 
nügenden Munitionsmenge  auszustatten.  Die  Verteilung  der  gesamten 
fahrenden  Artillerie  an  die  Infanteriedivisionen  und  das  Aufgeben 
der  Korpsartillerie  ist  ein  grofser  Vorzug  der  deutschen  Artillerie. 
Das  Schiefsverfahren  und  die  Grundsätze  über  Verwendung  der 
Artillerie  sind  in  Deutschland  noch  nicht  endgültig  festgesetzt; 
manche  Bestimmungen  des  französischen  Reglements,  die  von  den 
deutschen  abweichen,  sind  sehr  beachtenswert  und  werden  wohl 
noch  Berücksichtigung  finden.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  das  neue 
Reglement  bald  herausgegeben  wird,  damit  Offiziere  und  Mann- 
schaften sich  möglichst  rasch  damit  vertraut  machen. 
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XXVI. 

Aas  amtlichen  russischen  Berichten  über  die  Schlacht 

von  Laojan. 

Von 

Ullrieh,  Leutnant  d.  L. 


Wenn  jetzt  schon  Darstellungen  und  Kritiken  erscheinen,  die 
sich  mit  dem  Russisch- Japanischen  Kriege  beschäftigen,  so  dürfte 
deren  praktischer  Wert  nicht  besonders  grofe  sein.  Vor  allem  weil 
man  branchbare  kriegsgeschichtliche  Lehren  doch  nur  ans  einwand- 
frei festgestellten  Geschehnissen  ziehen  kann.  Jedenfalls  gilt  das 
unbedingt  für  das  taktische  Gebiet,  und  dieses  ist  das  ungleich 
wichtigere,  schon  weil  bei  operativen  Vorgängen  Psychologie  und 
intime  Gedankenarbeit  die  HauptroUe  spielen.  Dinge,  die  man  in 
letzter  Instanz  niemals  ganz  ergründen  kann. 

Was  aber  die  taktischen  Vorgange  betrifft,  so  stehen  hierfür  von 
japanischer  Seite  bis  jetzt  überhaupt  keine  amtlichen  Quellen  zur 
Verfügung,  von  russischer  Seite  einige.  Hierunter  rechnen  auch  die 
Auszüge,  welche  Leutnant  Ullrich,  der  als  Augenzeuge  im  Stabe  des 
Generals  Orlow  u.  A.  der  Schlacht  von  Laojan  beiwohnte,  hier 
wiedergibt 

Diese  Auszüge  sind  recht  wertvoll.  Erstens  geben  sie  ein  gleich- 
sam dienstliches  Bild  von  der  Unentschlossenheit  und  Zerfahrenheit 
der  rassischen  Schlachtleitung  und  zweitens  erscheinen  in  den  Kämpfen 
bei  Jantai  auf  dem  russischen  linken  Flügel  —  welche  in  jener  Schlacht 
eine  grosse  Rolle  spielen  —  die  russischen  Truppen  teilweise  in 
einem  wenig  günstigen  Lachte,  was  ihre  moralische  Haltung  und  ihren 
Gefechtswert  betrifft  Jedenfalls  erhält  man  im  Nachstehenden  einen 
wahrheitsgetreuen  Einblick  in  den  Gefechtsmechanismus  der  Russen 
und  in  den  Verlauf  der  taktischen  Vorgänge  bei  einer  Division,  welche 
kriegsberühmte  Regimenter  in  sich  schlofs  und  von  einem  General 
geführt  wurde,  der  mit  Recht  als  umsichtig  und  entschlossen  galt. 

Keim. 


Am  19.  August  a.  St  1904  um  7  Uhr  abends  erhielt  Generalmajor 
Orlow  eine  Notiz  vom  General  Bilderling  in  dem  Sinne,  dafe  sein 
Detachement  für  die  Schlacht  ihm,  dem  kommandierenden  General 
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des  XVII.  Armeekorps,  unterstellt  würde,  dafs  bis  zu  2  japanische 
Divisionen  auf  das  rechte  Ufer  des  Taizyche  übergegangen  seien 
und  dafe  im  Falle  einer  Vorwärtsbewegung  bedeutender  feindlicher 
Kräfte  gegen  das  XVII.  Armeekorps  und  zur  Umgehung  seiner 
linken  Flanke,  das  Detachement  des  Generalmajors  Orlow  die  Auf- 
gabe habe,  die  linke  Flanke  dieses  Korps  durch  eine  energische 
Vorwärtsbewegung  zu  stützen;  sollte  der  Gegner  mit  überlegenen 
Kräften  drängen,  so  habe  sich  das  Detachement  auf  Jantai  zurückzu- 
ziehen, um  die  Eisenbahn  zu  sichern. ') 

Am  20.  August  2  Uhr  morgeDS  ging  folgender  Befehl  des 
Generals  Bilderling  ein.  (Abgangszeit  19.  August  5**  abends.)  Da 
das  XVII.  Armeekorps  am  20.  August  mit  Tagesanbruch  die 
Stellungen  des  Gegners  angreifen  wird,  hat  das  Detachement  Jantai 
ebenfalls  mit  Tagesanbruch  vorzugehen,  um  auf  die  rechte  Flanke 
des  Gegners  zu  wirken.3) 

Auf  Grund  der  ihm  gewordenen  Befehle  gab  General  Orlow 
den  Angriffsbefehl  aus  und  befahl  den  Aufbruch  für  4 w  morgens.*) 

Während  noch  der  Aulbruch  vorbereitet  wurde  erhielt  General 
Orlow  Depesche  Nr.  8449  von  Generalmajor  Charke witsch :  „In  Er- 
gänzung der  Disposition  befahl  der  Oberkommandierende  Ew. 
Exzellenz  folgende  Weisungen  zu  erteilen.  Ihre  Aufgabe  ist  es  vor 
allen  Dingen  mit  General  Bilderling  Fühlung  zu  halten,  und  wenn  er 
nicht  angegriffen  wird,  in  der  Ihnen  vorgeschriebenen  Weise  zu  ver- 
fahren; wenn  er  jedoch  auf  seiner  Stellung  bei  Sykwantun  angegriffen 
wird,  haben  Sie  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  seiner  Unterstützung 
heranzurücken." 

Auf  Grund  dieser  Direktive  änderte  General  Orlow  den  Befehl 
zum  sofortigen  Aufbruch  um  und  sandte  dem  General  Bilderling  eine 
Kopie  der  oben  angeführten  Depesche  mit  der  Anfrage,  wohin  nnd 
wie  er  vorgehen  solle,  mit  dem  Zusätze,  dafs  im  Falle  eines 
japanischen  Angriffes  gegen  das  XVIL  Armeekorps  das  Detachement 


>)  Als  Antwort  auf  den  Befehl  des  Generals  Bilderling  meldete 
General  Orlow  8W  abends  19.  AuguBt:  Wenn  die  Japaner  das  XVII.  Armee- 
korps angreifen,  werde  ich  vorgehen,  wenn  die  Japaner  mich  angreifen, 
bitte  ich  um  Unterstatzung  und  darum  die  Japaner  in  der  Flanke  anzu- 
greifen. 

»)  In  einer  Meldung  vom  20.  August  2  Uhr  morgens  vom  Genera 
Bilderling  heilst  es:  General  Orlow  hat  von  mir  den  Befehl  erhalten, 
schnell  vorzugehen,  und  seinerseits  mir  gemeldet,  dafs  er  mit  Tagesanbruch 
aufgebrochen  ist. 

*)  Depesche  vom  General  Orlow  von  4  M  morgens:  Inhalt  der  Depesche: 
Ich  stehe  zum  Angriff  bereit. 
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Jantai,  ohne  auf  eine  Antwort  zu  warten,  zum  Angriß  Ubergeben 
würde.') 

Noch  vor  Morgengrauen  ging  vom  General  Dobrscbinsky  die 
Mitteilung  ein,  dafe  in  der  Nacht  uro  die  Neschinskische  Höhe  ge- 
kämpft worden,  jedoch  unbekannt  sei  (nach  Meldung  des  Ordonnanz- 
offiziers, welcher  die  Mitteilung  überbrachte),  in  wessen  Händen  die 
Höhe  geblieben  wäre. 

Mit  Tagesanbruch  wurde  die  Stellung  südlich  der  Kohlengruben 
von  Jantai  besetzt:  Im  Zentrum  standen  westlich  von  Fansin  ein* 
geschnitten  und  teils  maskiert  auf  dem  dem  Feinde  abgekehrten  Ab- 
hänge der  Höhe  28  Geschütze. s)  Zu  beiden  Seiten  der  Artillerie  stand 
das  Insarskiregiment,  aufserdem  3  Kompagnien  des  Reserveregiments 
Strerjensk  und  1  Kompagnie  des  10.  Infanterieregiments  auf  seinem 
linken  Flügel;  der  linke  Flügel  der  Stellung  war  vom  Regiment 
Bnsuluksk  besetzt,  das  Regiment  Pskow  stand  in  Reserve  etwa 
halbwegs  zwischen  Fansin  und  der  Ansiedelung  an  den  Kohlen- 
gruben von  Jantai.  Diese  waren  von  der  Kavallerie  des  Generals 
Samsonow  besetzt  und  Kavalleriepatrouillen  in  östlicher  Richtung  gegen 
das  Tal  des  Taizyche  vorgetrieben.  Eine  Sotnie  stand  auf  dem 
Wege  Sadagou-Mukden  zur  Verbindung  mit  dem  Detacbement  des 
Generals  Ljubawin.')  Auf  dem  rechten  Flügel  des  Detachements 
Orlow  stand  in  der  Gegend  von  Taijao  die  Kavallerie  des  General- 
majors Fürst  Orbeliani  (Terekkubankasaken  und  52.  Dragoner- 
regiment). 

Mit  Tagesanbruch  wurde  erkannt,  dals  die  Höhe  mit  den  drei 
Spitzen,  welche  sich  von  der  Stellung  des  Detachements  des  General- 
majors Orlow  nach  Südosten  erstreckte,  stark  vom  Gegner  besetzt 
war.  Deutlich  waren  Schützengräben  für  Infanterie  und  Aufwürfe 
für  Artillerie  zu  erkennen,  welche  vom  Gegner  während  der  Nacht 
angelegt  worden  waren. 

Generalmajor  Orlow  befahl  um  6  Uhr  morgens  das  Artillerie- 
feuer zu  eröffnen.  Anfangs  schwieg  der  Gegner  etwa  1  Stunde 
lang,  dann  begann  die  feindliche  Artillerie  aus  einer  Batterie  anf 
der  Höhe  mit  den  3  Spitzen  sehr  heftig  die  russische  Stellung  zu 

')  Text  dieser  Meldung,  Abgangszeit  6  Uhr  morgens  20.  August: 
„Soll  ich  zu  Ihnen  heranrücken  und  wohin,  oder  soll  ich  abwarten,  und 
wenn  Sie  angegriffen  werden  dann  selbst  vorgehen?"  Eine  Antwort  erhielt 
General  Orlow  vom  General  Bilderling  nicht. 

*)  Vom    rechten   Flügel    beginnend:    8.  TransbaikalkaKakenbatterie, 

6.  Batterie,  26.  Artilleriebrigade,  2  Geschütze  (67  mm)  der  Grenzwache, 

7.  Batterie  26.  Artilleriebrigade  und  7s  Batterie  der  8.  Batterie  8.  Artillerie- 
brigade. 

*)  Meldung  des  General  Samsonow  von  8*>  morgens  Nr.  928. 
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beschielsen,  unterstützt  von  den  Batterien  in  der  Richtung  von 
Tscbanzagou  und  Chwaikoföng. 

Über  den  weiteren  Verlauf  der  Kämpfe  beim  XVII.  Armeekorps 
hatte  General  Orlow  keine  Meldung  erhalten,  er  fragte  daher  7 40 
vormittags  auf  einem  Zettel  bei  General  Dobrscbinski  an,  was 
dessen  Division  zu  tun  beabsichtige,  und  auf  welche  Operationen 
anderer  Truppenteile  in  gleicher  Richtung  er  rechne.  Er  fugte 
hinzu,  dafo  die  Stellung  des  Detacbements  Jantai  sich  sowohl  zur 
Verteidigung  eigne,  als  auch  zur  Versammlung  der  Truppen  gegen 
die  Höhe  mit  den  3  Spitzen.1) 

7"  vormittags  am  20.  August  befahl  General  Orlow  dem 
2.  Bataillon  des  Regiments  Insarsk  das  Dorf  Tisang  zu  besetzen. 
Das  Bataillon  mutete,  als  es  den  östlichen  Abbang  der  Höhen 
hinabstieg,  in  dichtem  Gauljan,  der  höher  als  ein  Reiter  war,  vor- 
gehen. 

Überhaupt  war  das  Gelände  in  welchem  die  rechte  Ufer- 
gruppe der  mandschurischen  Armee  am  20.  Augnst  operierte,  ein 
dichtes  zusammenhängendes  Gauljanfeld,  in  welches  wie  Inseln  zahl- 
reiche bewohnte  Punkte  eingestreut  waren.  Durch  diese  Gelände- 
verhältnisse wurden  die  Truppenftihrung,  die  Orientierung  und 
Truppenbewegungen  sehr  erschwert. 

Das  Dorf  Tisang  war  vom  Gegner  mit  etwa  einem  Bataillon 
besetzt,  welches  gedeckt  hinter  einer  steinernen  Umfassungsmauer 
lag.  Auf  400  Schritt  an  das  Dorf  herangekommen,  wurde  das 
2.  Bataillon  von  heftigem  Gewehrfeuer  empfangen.  Das  Bataillon 
vermochte  das  Feuer  nicht  zu  erwidern,  da  es  den  Gegner  wegen  des 
hohen  Gauljans,  der  fast  bis  an  das  Dorf  heranreichte,  nicht  sehen 
konnte.  Erst  100  Schritt  vor  der  feindlichen  Stellung  wurde  das 
Gelände  übersichtlicher,  auf  freiem  Felde  liegend  eröffneten  die 
Kompagnien  das  Feuer.  Der  Bataillonskommandeur  liefs  das  Signal 
zum  Sturm  geben,  welches  zum  ersten  Male  nicht  aufgenommen 
wurde.  Auf  das  zweite  Signal  erhoben  sich  Teile  der  5.,  6.  und 
8.  Kompagnie  zum  Sturm,  erreichten  das  Dorf,  welches  vom  Gegner 
geräumt  wurde.8) 

Sobald  die  russischen  Kompagnien  im  Dorfe  waren,  begannen 
die  Japaner  es  heftig  mit  Infanterie  und  Schrapnells  zu  beschielsen. 
Die    Russen    wurden    gezwungen,    auf    Befehl    ihres  Bataillons- 

*)  General  Orlow  erhielt  auf  diese  Anfrage  keine  Antwort. 

')  Die  7.  Kompagnie  hatte  sieb  beim  Vorgehen  im  Gauljan  verlaufen, 
und  trat  nördlich  des  Dorfes  aus  dem  Gauljanfelde  heraus  mit  Teilen  der 
anderen  Kompagnien,  welche  sich  ebenfalls  verlaufen  hatten.  Gefechts- 
bericht des  Regiment«  Insarsk. 
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kommandeurs  das  Dorf  zn  räumen,  und  auf  die  heranrückenden 
Teile  desselben  Regiments  zurückzugeben.1) 

Der  Detachementsftlhrer  hatte  von  Sonnenaufgang  an  nach  der 
Seite  des  XVII.  Armeekorps  beobachtet,  da  er  von  dort  jedoch 
keinerlei  Nachricht  erhielt,  kam  er  allmählich  zu  der  Uberzeugung, 
dafs  die  Neschinskiböbe  und  die  in  der  Nähe  liegenden  Dörfer  in 
den  Händen  der  Japaner  seien.  Gleichzeitig  nahm  das  Infaoterie- 
und  Artilleriefeuer  im  Bereich  der  Stellung  des  XVII.  Armeekorps 
zu.  Auf  Seiten  der  Japaner  konnte  man  zunehmende  Tätigkeit  und 
Truppenbewegungen  erkennen.  Der  Kampf,  welcher  in  der  Gegend 
von  Sachutun  begonnen  hatte,  überzeugte  Orlow  davon,  dafs  der 
Gegner  den  General  Bilderling  angreite,  er  entschlols  sich  daher 
zom  Angriff  in  der  Richtung  auf  die  Nescbinskihöhe,  was  tatsächlich 
den  Anweisungen  des  Armeestabes  nicht  widersprach  und  nach  dem 
Befehl  des  kommandierenden  Generals  des  XVII.  Armeekorps 
zweckentsprechend  war.  Generalmajor  Orlow  befahl  daher,  zwischen 
gso — 9  Tjhr  morgens,  teils  mündlich,  teils  schriftlich  durch 
Ordonnanzoffiziere»  zum  Angriff  überzugeben.  *)  Das  dem  Detache- 
ment  Orlow  am  nächsten  stehende  I.  sibirische  Armeekorps  war  der 
Disposition  entsprechend  5  Uhr  morgens  aus  Liuzjatscbuan  und 
Juschuisa  in  2  Kolonnen  aufgebrochen,  und  befand  sich  nm  diese 
Zeit  mit  seinen  Vortruppen  auf  der  Höhe  Kolizai-Sonjanzy  12  Werst 
von  den  Höben  Jantai.  Es  hatte  in  3'/»— 4  Stunden  etwa  7  Werst 
zurückgelegt. 

Die  linke  Kolonne  bestand  aus  der  1.  sibirischen  Schützen- 


')  Die  im  Stabe  der  Armee  vorliegenden  Dokumente  lassen  nicht  er- 
kennen, warum  fast  eine  Stande  vor  dem  allgemeinen  Angriff  des  Detache- 
mento  ein  einzelnes  Bataillon  zum  Angriff  vorging  General  Orlow  erwähnt 
diese  Tatsache  in  seinem  Kapport  nicht. 

Kapitän  Schtscholokow  gibt  an,  der  Regimentskommandeur  selbst 
habe  das  2.  Bataillon  gegen  Tisang  vorgeschickt,  nachdem  er  den  Befehl 
des  Detachementaführers,  zum  allgemeinen  Angriff  vorzugehen,  erhalten 
habe.  Der  Gefechtsbericht  des  Regiments  Insarak  besagt:  „7»/4  vormittags 
befahl  der  Divisionskommandeur  dem  Kommandeur  des  2.  Bataillons  die 
Stellungen  auf  den  Höhen  zu  verlassen,  und  das  südöstlich  von  der 
Stellung  gelegene  Dorf  zu  nehmen."  Andererseits  ist  nach  Aussage 
Schtscholokows  der  Befehl  zum  Angriff  später,  gegen  8  Uhr,  gegeben 
worden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  annehmen,  dafs  das  am 
Ostabhange  stehende  Bataillon  die  Avantgarde  der  am  Westabhange 
stehenden  Truppenteile  bilden  sollte,  wodurch  sich  die  frühere  Aufbruchzeit 
erklären  würde 

*)  Der  Gefechtsbericht  des  Regiments  Insarski  weist  als  Eingangszeit 
des  Befehls  8*°  Minuten  auf,  Generalmajor  Samsonow  erhielt  9»  morgens 
Mitteilung. 
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division  mit  38  Geschützen  (1.  ostsibirisebe  Schützenartilleriebrigade 
nod  2.  reitende  Transbaikalkasakenbatterie)  unter  Führnng  des 
Generalmajors  Gerngrofe,  sie  marschierte  von  Kolizai  auf  Chucheizy 
and  Liliengon  nach  Sjaotaljengon.  Die  rechte  Kolonne  bestand  ans 
dem  33.  nnd  36.  ostsibiriseben  Schoteenregiment  mit  2  Batterien 
2.  ostsibirischeo  Schtltzenartilieriebrigade;  sie  marschierte  von 
Sunwanzy  an!  Sjaolanzy  nnd  Sanjuzyin.  Die  grolse  Hast  wurde  für 
die  linke  Kolonne  in  Sjaotaljengon  bis  11  Uhr  mittags  und  für  die 
rechte  Kolonne  bei  Fanschijuschin  befohlen.  Die  Reiterei  des 
Obersten  Gurko  sollte  sich  bei  Chunaiza  mit  der  linken  Kolonne 
vereinigen. 

Der  Lage  entsprechend  entschlols  sieb  Generalleutnant  Stackel- 
berg die  linke  Kolonne  auf  Cbongunzy  und  Cbaintchai  (Chonaint- 
chai)  zu  dirigieren,  die  rechte  auf  Tachotzy.1)  8 10  erhielt  General- 
leutnant Stackelberg  den  Befehl  vom  Oberkommandierenden  ans 
Tschansatnn  unterzeichnet  vom  Generalleutnant  Sacbaroff:  Am 
19.  Augost  abends  bat  General  Bilderling  einen  teilweise  n  Mils- 
erfolg bei  Sykwantnn  erlitten,  es  ist  daher  möglich,  dals  er  heute 
gezwungen  wird,  bis  zum  Eintreffen  von  Verstärkungen  zurückzu- 
weichen. Auf  Befehl  des  Armeekommandanten  teile  ich  Ew. 
Exzellenz  mit,  dals  Sie  dies  berücksichtigen  wollen,  und  nicht  weiter 
vorgehen,  Sie  haben  engere  Verbindung  mit  dem  X.  und  XV  IL  Armee- 
korps aufzunehmen."2) 

Gegen  9  Uhr  morgens  befand  sich  das  Detachement  des 
Generals  Mischtscbenko  in  Sjaidjaton.  Gegen  9  Uhr  morgens  ent- 
schloß sich  Generalmajor  Orlow  zum  Angriff  überzugehen,1)  und 
lieft  zum  Schutze  der  Höhen  von  Jantai  1  Bataillon  Regiments 
Insarski,  3  Kompagnien  Regiments  Stretjeosk,  1  Kompagnie  10.  In- 
fanterieregiments, die  3.  Transbaikalkasakenbatterie  und  2  Geschütze 
von  der  Grenzwache  zurück.  Aufserdem  stellte  Generalmajor 
Samsonow  3  Sotnien  8.  sibirischen  Kasakeoregiments  als  Artillerie- 
hedeckung  der  reitenden  Batterie  zur  Verfügung.  Dem  Kommandeur 
der  35.  Division  wurde  mitgeteilt,  dals  das  Detachement  Jantai  zum 
Angriff  auf  die  Neschinskihöhe  übergebe.  Zur  Erkundung  der  feind- 
lichen Streitkräfte  war  die  Kavallerie  des  Generalmajors  Orbeliani 


i)  Meldung  Nr.  717  von  Generalleutnant  Stackelberg  8'°  morgens. 

*)  Eingegangen  bei  Baron  Stackelberg  in  der  Nähe  des  Dorfes  Liliengon 
gegen  11  Uhr  vormittags. 

»)  Gegen  10  Uhr  meldete  ein  Ordonnanzoffizier  den  Anmarsch  des 
I.  sibirischen  Armeekorps,  wnfete  jedoch  nichts  aber  den  augenblicklichen 
Aufenthalt  des  Armeekorps. 
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in  der  Ricbtunr  auf  Taijao  vorgeschickt,  auf  den  rechten  Flügel 
da.-  52.  Dragonerregiment,  auf  dem  linken  die  Terekkubünkasaken. 

Das  Detachement  war  in  folgender  Weise  gegliedert:  Auf  dem 
'inken  FIüi:el  *>  Kompagnien  des  Regiments  Insarski  ♦  später  kaoi 
das  2.  Bataillon,  welches  den  vorher  beschriebenen  Angriff  ausge- 
führt hart*,  and  die  3.  Batterie  hinzu),  aal  dem  rechten  <ia» 
K^eimeot  Pskow,  als  Reserve  das  Bosulukskische  Regiment  and 
1*  4  Sotuien  de»  1.  Argunres'irnentä.  Generalmajor  Alijew  ernieit 
den  Befehl  mit  20  Feldgeschützen  vorzugehen,  und  eine  Stellung  üb 
(▼soljan  zu  snchen. 

Zuerst  kam  die  Kavallerie  ins  Gefecht.  Die  Dragmier  and 
Kasaken  halsen  znm  FulWetecht  ab.  schössen  mit  den  Maschinen- 
gewehren and  deckten  die  Entwiekelung  der  Icfaiit^rie.  Sie  zogen 
das  Fener  des  Feindes  auf  sieb,  stellten  fest,  dafs  das  Dort'  Taijao 
*tark  vom  Gegner  besetzt  sei.  nnd  machten  für  die  Infanterie  die 
Front  frei. l) 

Während  die  Anordnungen  des  Generalmajors  Oriow  ausgeführt 
wurden,  ging  das  2.  Bataillon  des  Regiments  Insarski  von  dem 
Dorfe  Tisan?  zurück,  wobei  die  Kompagnien  im  Gaaijan  die 
Richtnng  verloren,  das  Vorwärtskommen,  die  AutxechterhaltuDx  der 
Verbindung  innerhalb  der  Schützenlinie  nnd  die  Orientierung  waren 
in  dem  Getreide  für  die  Leute,  welche  sieb  zum  ersten  Male  darin 
bewegten,  äulserst  schwierig,  und  es  forderte  höchste  Anspannung 
der  Führer,  die  Truppen  nur  einigeraialsea  in  Ordnung  zu  halten. 
Der  Rückzug  von  Tisang,  welches  am  FuXse  der  Hohe  mit  deo 
3  Spitzen  liegt,  und  das  Erscheinen  japanischer  Trappen  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Taijao  veränderten  die  Marschrichtung  des  Detaeae- 
mente  aal  Sachuton,  was  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Schlacht  von 
icrolsem  Einflüsse  war. 

Oberst  Lindeström  führte  persönlich  6  Kompagnien  des  Regi- 
ments Insarski  zur  Unterstützung  des  zurückgehenden  2  Bataillons 
vor;  er  hielt  hierbei  nach  rechts  Verbindung  mit  Regiment  Pskow, 
welches  längs  des  Westabhanges  der  Höhen  von  Jantai  vorging. 

Beim  Vorgehen  auf  Tisang  schlössen  sich  dem  Regiment  Insarski 
gruppenweise  Versprengte  des  2.  Bataillons  an.  Das  Regiment  kann 
wegen  des  vorher  erwähnten  Bestandes  der  Felder  nur  langsam  vor- 
wärts, aufserdem  erhielt  es  Frontalfeuer  und  Feuer  von  der  rechten 
Flanke.  II10  vormittag»  wurden  bedeutende  Kräfte  des  Gegners 
bemerkt,  welche  von  der  Höbe  mit  den  3  Spitzen  herabstiegen,  und 

>)  Beschreibung  de*  Generalmajore  Oriow.  des  Kapitäns  SchtAcholok*>w 
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io  der  Richtung  auf  unsere  Positionen  bei  Jantai  vorgingen,  gleich- 
seitig die  Unke  Flanke  des  Regiments  Insarski  umgehend.  Die 
vordersten  Kompagnien  dieses  Regiments  besetzten  einen,  an  ihrer 
Marschstrafee  gelegenen  Erdwall  unweit  Tisang,  und  suchten  den 
Gegner  durch  Salvenfener  abzuwehren.  Etwas  später  rückte  das 
3.  Bataillon  von  den  Höhen  von  Jantai  herab,  und  vereinigte  sich 
,mit  seinem  Regiment.  •.  '» 

Es  war  12  Uhr  mittags.  Die  Stellung  auf  den  Höhen  von 
Yantai,  wo  sich  nooh  General  Orlow  befand,  wurde  von  Artillerie 
beschossen,  deutlich  war  zu  erkennen,  dafs  starke  feindliche  In- 
fanterie von  der  Höhe  von  den  3  Spitzen  aus  vorging.  Die  3.  Trans- 
baikalbatterie hatte  Verluste,  sie  konnte  die  geschickt  aufgestellte 
japanische  Artillerie  weder  auffinden,  nooh  beschiefsen,  ebensowenig 
konnte  sie  gegen  die  feindliche  Infanterie  wirken,  welche  gewandt 
den  Vorteil  des  toten  Winkels  ausnutzte. 

Unter  diesen  Umständen  entschiofs  sich  General  Orlow,  in  Er- 
wartung eines  feindlichen  Angriffs  auf  die  Höhen  von  Jantai,  die 
Batterie  aus  dieser  Stellung  abfahren  zu  lassen,  und  an  den  Fafs 
des  Berges  vorzuziehen.  Mit  einigen  Verlusten  wurde  die  Bewegung 
ausgeführt. 

General  Orlow  Ubersah  die  schwierige  Lage  seines  Detache* 
ments  und  teilte  dem  Generalleutnant  Stackelberg  11 25  vormittags 
folgendes  mit:  „Ich  stehe  im  Gefecht  gegen  Sachutun  und  Syk- 
wantun,  ich  vermag  nicht  mehr  vorwärts  zu  kommen,  kämpfe  mit 
2  Fronten  nach  Süden  und  Osten.  Sobald  Sie  herangekommen 
sind,  werde  ich  auf  ihrem  linken  Flügel  vorgehen.1* 

General  Orlow  teilte  also  dem  kommandierenden  General  des 
I.  sibirischen  Armeekorps  mit,  dafs  er  ohne  dessen  Unterstützung 
nichts  machen  könne. 

Gegen  11'°  vormittags  sah  Generalmajor  Samsonow,  dals  der 
Angriff  des  Detaohements  Orlow  keinen  Erfolg  hatte.  Nach  den 
bei  ihm  eingegangenen  Meldungen  von  Patrouillen  schätzte  er  die 
Stärke  des  Gegners,  welcher  den  Kohlengruben  gegenüber  stand, 
auf  rund  6  Bataillone  mit  16  Gebirgsgeschtttzen.  Das  7.  sibirische 
Kasakenregiment  sals  ab.  Oberst  Gruljew,  Kommandeur  des 
Regiments  Pskow,  entwickelte  kurz  vor  12  Uhr  mittags  sein 
Regiment  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tay  au  auf  Bitten  des  Kommandeurs 
des  Insarskischen  Regiments  ihn  zu  unterstutzen;  das  Regiment  ging 
mit  vorgenommener  rechter  Schulter  vor,  in  der  Absicht,  die  linke 
Flanke  des  Gegners,  welcher  die  russische  Stellung  angriff,  zu  um- 
fassen. 

Der  Angriff  des  Regiments  erfolgte  nm  1  Uhr  mittags.  Noch 
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immer  war  es  der  Artillerie  nicht  gelangen,  an  einer  günstigen 
Stelle  aufzufahren,  sie  hatte  das  Feoer  noch  nicht  eröffnet,  so  dafs 
die  Infanterie  anf  sich  allein  angewiesen  war.  Zu  derselben  Zeit 
befahl  General  Orlow  dem  Basal nkskischen  Regiment,  welches  dem 
Pskowschen  Regiment  folgte,  energisch  vorzugehen  and  den  Hügel 
mit  der  Knppe  bei  Sykwantun  anzo  greifen. ')  Der  Befehl  beweckte 
das  Regiment  Basalaksk  rechts  vom  Regiment  Pskow  zu  entwickeln, 
nnd  damit  den  rechten  Flügel  zo  verlängern.  12*°  nachmittags 
entwickelte  der  Gegner  starke  Kräfte  gegen  die  linke  Flanke  des 
Regiments  Insarski  und  eröffnete  mit  seiner  Infanterie  Längsfeoer 
gegen  das  Regiment,  so  dafs  das  Regiment  von  der  Front  and  von 
beiden  Flanken  beschossen  wurde. 

Nach  12  Uhr  übergab  der  Generalstabskapitän  Pfingsten  an 
General  Orlow  die  Disposition  für  die  Armee,3)  fast  gleichzeitig  ging 
eine  Mitteilung  des  Generals  Stackelberg  ein,  welche  besagte,  dafs 
das  L  sibirische  Armeekorps  Liliengou  erreicht  habe  nnd  dort  raste. 
Um  12 10  erhielt  General  Orlow  eine  Anweisung  vom  Chef  des 
Feldstabes  der  Armee,  in  welcher  ihm  unter  Hinweis  auf  einen 
teilweisen  Milserfolg  des  XVII.  Armeekorps  angeraten  wurde,  mit 
besonderer  Vorsicht  zu  operieren.')  Das  I.  sibirische  Armeekorps 
hatte  um  diese  Zeit  mit  seiner  Avantgarde  Liliengou  6  Werst  von 
den  Gruben  von  Jantai  erreicht.  Anscheinend  war  Generalleutnant 
von  Stackelberg  nicht  völlig  über  die  Lage  beim  Detachemeot  Orlow 
orientiert;  denn  in  seiner  Meldung  von  1240  nachmittags  (Nr.  9) 
wird  nur  angeführt:  „Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  die  Verbindung 
mit  dem  XVII.  und  X.  Armeekorps  aufgenommen  habe,  und  anderer- 
seits die  Meldung  erhielt,  dafs  General  Orlow  zum  Angriff  in  der 
Richtung  auf  Sykwantun  vorgegangen  sei,  wobei  er  um  Unter- 
stützung seiner  rechten  Flanke  bat,  setzte  ich  den  Vormarsch  fort 
und  versammelte  mein  Armeekorps  bei  Tscbitchai  (Sjaotaljengoü) 
in  der  Absiebt  General  Orlow  zu  unterstützen  und  gegen  die  Flanke 
des  Gegners  in  der  Richtung  auf  Tachotsy-Chochaitai  zu  wirken. •» 

Gegen  1  Uhr  waren  alle  Truppen  eingesetzt,4)  der  Feind  setzte 

*)  Um  12  Uhr  sandte  General  Orlow  dem  Kommandeur  des  Regiments 
Insarski  folgenden  Befehl:  Halten  Sie  sich,  ich  habe  das  Busulukskische 
Regiment  herangezogen.  Nehmen  Sie  mit  dem  Regiment  Pskow  Ver- 
bindung anf,  welches  rechts  von  Ihnen  steht 

*)  Ein  Ordonnanzoffizier,  welcher  mit  dem  Duplikat  2  Stunden  früher 
als  Kapitän  Pfingsten  abgeschickt  worden  war,  kam  etwas  später  als  dieser  an. 

*)  Ab  Höhe  bei  Fansjatun  11  Uhr  vormittags. 

*)  Das  Regiment  Busulukak,  welches  2  Kompagnien  als  Artillerie- 
bedeekung  aufgegeben  hatte  (es  blieben  12  Kompagien  übrig),  hatte  schon 
keine  Zeit  mehr,  sich  zu  entwickeln,  sondern  ging  geschlossen  vor. 
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seine  Angriffe  gegen  die  Kohlengruben  von  Jantai  fori;  während 
die  Teile  des  Detaohements,  welche  die  Stellung  von  Jantai  ver- 
lassen hatten,  unter  Kreuzfeuer  genommen  und  gleichzeitig  dnrch 
eine  Umgehung  ihrer  linken  Flanke  bedroht  waren,  wurde  die 
Stellang  selbst  heftig  vom  Gegner  von  der  Höhe  mit  den  3  Spitzen 
her  be8cho88eo,  nnd  zwar  aus  der  Richtung  von  Chwankuföng.  Die 
3.  Transbaikalbatterie  war  schon  abgefahren,  die  Batterien  der  26. 
nnd  3.  Brigade  hatten  noch  immer  nicht  das  Feuer  eröffnet.  Nur 
die  beiden  Geschütze  der  Grenzwache,  welche  von  den  Kompagnien 
des  Regiments  Stretjensk  bedeckt  wurde,  hielten,  dem  Befehl  des 
Generals  Orlow  „in  ihrer  Stellung  zu  verbleiben  und  den  Gegner 
nicht  vorzulassen",  entsprechend,  den  Ansturm  des  heranrückenden 
Gegners  zurück. 

In  seinem  Berichte  fahrt  Generalmajor  Orlow  folgende  Gründe 
an,  die  ihn  dazu  bewogen,  den  Rückzog  auf  Jantai  zu  befehlen: 
„Nachdem  das  Buslukskische  Regiment  ins  Gefecht  getreten  war, 
sah  ich,  dafs  ich  bedeutende  feindliche  Kräfte  vor  mir  hatte 
(2  Divisionen),  die  gegen  mein  Detachement  vormarschierten.  Einer- 
seits war  der  Erfolg  günstig,  da  ich  starke  feindliche  Kräfte  auf 
mich  gezogen  hatte,  andererseits  war  es  unmöglich,  weiter  vorzu- 
geben. In  diesem  Augenblick  erhielt  ich  die  10 30  morgens  abge- 
sandte Notiz  vom  Führer  des  L  sibirischen  Armeekorps  General 
Stackelberg,  Er  teilte  mir  mit,  dals  er  mit  seiner  Avantgarde,  bei 
welcher  sich  7  Eskadrons  des  Oberst  Gurko  befanden,  heranrücke. 
Ich  antwortete  ihm  dnrch  seinen  Ordonnanzoffizier,  dals  ich  mich 
nach  2  Fronten  schlage,  Gelände  nicht  gewinnen  könne,  aber  sobald 
das  L  sibirische  Armeekorps  herangekommen  sei,  auch  versuchen 
werde  vorwärts  zu  kommen.  Ich  wartete  einige  Zeit,  konnte  aber 
noch  immer  nicht  das  Herankommen  der  Truppen  des  I.  sibirischen 
Armeekorps  erkennen.  Die  Lage  meines  Detachements  wurde  immer 
schwieriger,  die  Japaner  verstärkten  ihre  Artillerie  und  das  Gewehr- 
feuer aufs  äufserste  und  begannen  uns  zurückzudrängen;  es  kam 
zum  Bajonettkampf.  In  diesem  Augenblick  erhielt  ich  eine 
Notiz  aus  dem  Stabe  der  Armee,  wonaoh  mir  empfohlen 
wurde,  besonders  vorsichtig  zu  handeln.  Ich  befahl  daher  den 
Rückzug  auf  die  nächste  rückwärts  gelegene  Stellung,  mich  auf  dem 
nächsten  Wege  mit  dem  XVII.  Armeekorps  zu  vereinigen,  war  schon  nicht 
mehr  möglich,  da  die  Japaner  von  Sachotun  vorgegangen  waren.  An 
das  I.  sibirische  Armeekorps  konnte  ich  mich  nicht  heranziehen,  da  ich 
es  nicht  sah.  Früher  hatte  ich  Weisung  aus  dem  Stabe  der  Armee 
erhalten,  mich  auf  die  Station  Jantai  zurückzuziehen  und  schließlich 
hatte  ich  immer,  auch  wenn  ich  in  dieser  Richtung  zurückging,  eine 


Digitized  by  Google 


528    Aus  juBtlicbcn  rusaiachen  Berichten  über  die  Schlacht  von  Laojan. 

Stellung,  welche  auf  die  Flanke  des  Gegners  drückte."  1 10  nach- 
mittags meldete  General  Orlow  dem  Chef  des  Feldstabes  der  Armee: 
*£s  war  mir  unmöglich  mich  mit  dem  I.  sibirischen  oder  dem 
XV1L  Armeekorps  zu  vereinigen,  ich  ziehe  mich  deshalb  aof  die 
Station  Jantai  zurück."1) 

Um  1  Uhr  erreichte  der  Kampf  seinen  Höhepunkt,  alle  3  Re* 
gimenter  kamen  ins  Handgemenge;  in  allen  Kompagnien  dieser 
Regimenter,  welche  in  dem  Meer  von  Gauljan  zerstreut  waren,  und 
von  einem  meist  unsichtbaren  Gegner  mit  Feuer  überschüttet  wurden, 
gab  es  feige  Leute,  welche  den  Halt  verloren  und  gruppenweise  oder 
einzeln  nach  allen  Seiten  auseinander  stoben,  sich  im  Gauljan  nach 
allen  Seiten  zerstreuend  und  verirrend. 

Die  Artillerie  hatte  aus  verschiedenen  Gründen  Uberhaupt  noch 
nicht  in  den  Kampf  eingegriffen.  Als  General  Alijew  gegen  9  Uhr 
morgens  den  Befehl  zum  Angriff  erhalten  hatte,  befahl  er  den 
Batterien  nach  Sjaotaljengoü  vorzugehen  und  begab  sich  selbst  nach 
vorn,  um  eine  Stellung  zu  erkunden,3)  auf  dem  Rückwege  liels  er 
auf  Bitten  des  Kommandeurs  des  Regiments  Pskow  die  5.  Batterie 
in  der  Gegend  von  Tajapu. 

Diese  Batterie  gab  aufs  Geratewohl  einige  Schüsse  nach  Osten 
und  Südosten  ab,  stellte  jedoch  auf  Ersuchen  des  Kommandeurs 
des  Insarekiscben  Regiments  ihr  Fener  ein.  Von  der  Eröffnung  des 
Feuers  durch  die  Batterie  erwähnt  der  Bericht  des  Generals  Orlow 
nichts,  auch  nicht  die  Gefechtsberichte  des  Insarskiscben  und  Pskow- 
sehen  Regiments,  dagegen  wird  es  vom  Generalmajor  Alijew  ange- 
führt.  Das  Feuer  der  Batterie  gefährdete  das  Insarskiregiment. 

Die  Batterie  blieb  in  ihrer  Stellung  bis  i 0  mittags,  dann  wurde 
sie  auf  Befehl  des  Generalmajors  Orlow  in  eine  Stellung  in  der 
Nähe  der  Eisenbahn  zurückgezogen  westlich  von  Fan-scbin.  Die 
12  Geschütze  des  Generals  Alijew  eröffneten  das  Feuer  von  der 
Stellung  bei  Sjaotaljengoü  erst  bedeutend  später. 

Teils  schriftlich,  teife  mündlich  durch  Ordonnanzoffiziere  liefe 
General  Orlow  den  Befehl  znm  Rückzug  auf  Jantai  geben:  die 
Infanterie  und  Artillerie  gehen  in  die  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
gelegenen  Stellungen  zurück,  den  Rückzug  der  Trains  deckt  eine 
Kompagnie  des  Novoingermanlandschen  Regiments,  als  letzte  sollte 
die  Stellung  eine  Kompagnie  des  Regiments  Stretjensk  räumen,  die 
Kavallerie  des  Generalmajor  Orbeliani  und  die  Kasaken  des  I.  Argon- 

1)  Er  ist  nicht  ersichtlich,  wann  diese  Meldung  beim  Stabe  der  Armee 
einging,  wahrscheinlich  zwischen  2—8  Uhr. 

*)  Bedeckung  wurde  von  der  2.  Kompagnie  des  Pskowschen  Regiments 
gestellt. 
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regiments  sollten  die  Flanken,  besonders  die  linke,  äufsere,  sichern. 
General  Orlow  verliefs  die  Stellung  von  Jantai,  stellte  sich  am  Wege- 
kreuz  bei  Taijao  auf,  und  schickte  Offiziere  seines  Stabes  zu  den 
Truppen,  um  ihnen  den  Weg  zu  zeigen,  besonders  um  die  Artillerie 
zu  suchen,  denn  Generalmajor  Alijew  hatte  Dichts  über  seinen  Auf- 
enthalt gemeldet. 

I10  mittags  hatte  Oberst  Lindeström  den  Befehl  zum  Rückzog 
durch  einen  Ordonnanzoffizier  erhalten  und  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
persönlich  den  Kommandeur  des  Regiments  Pskow  davon  in  Kennt- 
nis zu  setzen.  1*°  mittags  begann  er  seine  im  Gauljan  zerstreuten 
Kompagnien  zurückzuführen. 

Seit  dem  Abfahren  der  Transbaikalkasakenbatterie  setzte  die 
japanische  Iufanterie  ihre  Angriffe  auf  die  Höhen  von  Jautai  noch 
energischer  fort;  auf  dem  Nordabhang  befanden  sich  um  diese  Zeit 
3  Kompagnien  des  Regiments  Stretjensk  mit  2  Geschützen,  auf  dem 
Südabhang  2  Kompagnien  des  Regiments  Insarski  (9.  und  10.),  6ie 
gaben  einige  Salven  ab  und  zogen  sich  nach  der  Eisenbahn  zurück. 
Der  Kamm  der  Höhen  wurde  sofort  von  den  Japanern  besetzt,  welche 
hierauf  versuchten,  in  das  Dorf  Tscbichan  hinabzusteigen.  Hieran 
wurden  sie  jedoch  durch  das  woblgezielte  Feuer  der  5.  Batterie 
26.  Artilleriebrigade,  welche  bereits  an  dem  Eisen bahndamm  auf* 
gefahren  war,  verhindert.  Die  Japaner  fanden  Deckung  im  Gelände 
am  Westabbang.1)  Die  Infanterie  des  Gegners  eröffnete  nach  Be- 
setzung des  Sudabhanges  der  Gruben  von  Jantai  ein  heftiges  Feuer 
auf  die  Regimenter,  welche  den  Rückzug  begonnen  hatten.  In  diesem 
Augenblicke  geriet  das  Regiment  Busulukski,  welches  nach  den  Be- 
schreibungen anscheinend  zwischen  dem  lnsarskischen  und  Pskowschen 
und  zum  Teil  auch  rechts  des  letzteren  Regiments  ins  Gefecht  ge- 
treten war,  zuerst  in  das  Feuer  des  Gegners,  nnd  wurde  dann  auch 
noch  von  rechts  umgangen«9)  Das  Insarskiscbe  Regiment  trat 
zunächst,  wie  der  Regimentskommandeur  angibt,  geordnet  den  Rück- 
zug in  die  Linie  Taijao  an,  geriet  dann  in  heftiges  Feuer  des 
Gegners,  welcher  schon  Zeit  gehabt  hatte,  den  Sudabhang  von  Jantai 
zu  besetzen,  kam  in  Verwirrung  und  ging  völlig  aufgelöst  im  Gauljau, 
in  dem  sich  die  Kompagnien  auch  noch  verlaufen  hatten,  nach 
Jantai,  nach  Station  Jantai  und  nach  Posten  No.  8  zurück;  der 
grölste  Teil  der  Verwundeten  wurde  zurückgelassen,  einige 
Offiziere  flohen  voraus,  trotzdem  gelang  es  dem  Regiments- 
kommandeur eine  Hand  voll  Leute  verschiedener  Kompag- 
nien um  die  Fahne  zu  sammeln.    Kapitän  Maksorofl  hielt  die 

•)  Die  6.  Batterie  verschob  812  Schrapnells  mit  Zünder  70,  78,  76. 
*)  Gefechtsbericht  des  Busulukskischen  Regiments. 
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9.  und  10.  Kompagnie  mit  Hilfe  des  Fähnrichs  Samsonow  in 
Ordnung  nnd  führte  sie  geordnet  von  den  Stellangen  zurück.1) 

Oberst  Grnljew,  welchem  der  Kommandeur  des  Insarskischen 
Regiments  den  Befehl  zum  Rückzog  übergeben  hatte,  zögerte  noch 
etwas  damit  nnd  wartete  das  Eintreffen  des  2.  ostsibirischen 
Schützenregiments  ab.  Doch  auch  im  Pskowschen  Regiment  war 
in  dem  Augenblick,  als  es  vom  Sttdabhange  der  Positionen  von 
Jantai  Feuer  vom  Gegner  erhielt,  Verwirrung  ausgebrochen,  aus- 
gehend von  der  5.  Kompagnie,  welche  sieb  noch  kurz  vorher  dorch 
erfolgreiche  Beschieisung  einer  Gebirgsbatterie,  welche  auf  deo 
Höhen  von  Jantai  auffahren  wollte,  ausgezeichnet  hatte. 

Ober  die  Tätigkeit  des  Busulukskischen  Regiments  kann  man 
sich  nach  den  vorliegenden  Dokumenten  nur  schwer  ein  Bild  machen. 

Unter  heftigem  Frontal-  und  Flankenfeuer  des  Gegners,  bedroht 
durch  eine  Umgehung  von  rechts  her,  im  Gauljan  in  Unordnung  ge- 
raten, vermochten  auch  diejenigen  Kompagnien,  welche  noch  nicht 
beschossen  waren,  die  Ordnung  nicht  aufrecht  zu  erhalten  und  gingen 
in  vollster  Auflösung  zurück.  Einige  Kompagnien  hielten  sich 
dagegen  gut  und  gingen  zum  Bajonettangriff  auf  die  japanische  In- 
fanterie vor,  die  1.  und  8.  Kompagnie,  welche  beinahe  abgeschnitten 
worden  waren,  schlugen  sich  mit  dem  Bajonett  durch,  wobei  sie  alle 
Offiziere  verloren.1) 

General  Orlow,  welcher  am  Wege  hielt,  Hefa  die  zurückgehenden 
Truppen  vorbei  und  dankte  für  ihren  Dienst,  um  den  Geist  der 
Truppen  zu  heben.  Doch  feindliche  Schrapnells  brachten  die 
zurückgehende  Truppe  noch  mehr  in  Unordnung  und  schließlich 
zur  vollsten  Auflösung.') 

Um  2  Uhr  mittags,  als  das  Detachement  des  Generals  Orlow 
auf  dem  Rückzüge  war,  traf  die  Spitze  der  linken  Kolonne  dee 
L  sibirischen  Armeekorps  in  Sjaotaljengoü  ein.  (Eintreffen  in 
Liliengou  12 l0.)  Generalleutnant  Stackeiberg  hatte  in  Liliengon 
schon  gegen  Mittag  von  Generalmajor  Orlow  die  Mitteilung  von 
dessen  Vorgehen  gegen  Sacbutun-Sykwantun  erhalten,  und  sich  ent- 
schlossen, sofort  weiter  vorzugehen,  eine  Stellung  südlich  von 
Sjaotaljengoü  zu  besetzen,  hierdurch  den  Kampf  auf  der  rechten 
Flanke  Orlows  und  der  linken  des  17.  Korps  zu  erleichtern.  Die 
um  diese  Zeit  eingetroffenen  Generalstabsoffiziere,  Oberstleutnant 
Sapolsky  und  Kapitän  Powarinsky  meldeten,  dato  um  12  Uhr  das 


i)  Bericht  des  Generalmajors  Samsonow  und  des  Oberstleutnante 
Sapolsky. 
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Detaohement  des  Generals  Orlow  noch  die  Stellung  auf  den  Höhen 
▼on  Jantai  besetzt  hielte. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Zeit  des  Eintreffens  der  Spitze  dieser 
Kolonnen  in  Sjaotaljengoü  festzustellen,  denn  auf  der  Meldung  des 
Generals  Stackelberg  über  das  Eintreffen  Nr.  718  ist  keine  Zelt  an- 
gegeben, wahrscheinlich  war  es  im  Anfange  der  3.  Stunde  (Aussage 
des  Generalmajors  Alijew,  welcher  etwa  um  diese  Zeit  in  Sjaotal- 
jengoü den  Befehl  des  Generals  Stackelberg  erhielt,  seine  Geschütze 
in  Stellung  zu  bringen).  Als  das  2.  ostsibirische  Schützenregiment 
und  die  2.  Transbaikal kasakenbatterie,  welche  die  Avantgarde 
bildete,  Sjaotaljengoü  erreicht  hatten,  trafen  dort  12  Geschütze  des 
Generals  Alijew  ein.  General  Stackelberg  befahl  dem  General  Alijew 
sofort  südlich  des  Dorfes  aufzufahren.  Das  so  verspätete  Eintreffen 
dieser  Batterien  ist  völlig  unverstandlich  und  nicht  genügend  auf- 
geklart, anseheinend  hatte  General  Alijew  vorausreitend  das  Gelände 
erkunden  wollen,  war  aber  mit  seinen  Batterien  wegen  des  Gautfan 
zurückgegangen  und  hatte  eine  neue  Stellung,  entsprechend  dem 
Befehl  des  General  Orlow,  nicht  auf  den  Hügel  mit  den  3  Spitzen 
zu  schieisen,  erkundet. 

Beim  Eintreffen  des  Generale  Stackelberg  (gegen  2°  nach- 
mittags) hatte  die  Hauptmasse  der  zurückgehenden  Teile  des  Detache- 
ments  Orlow  noch  nicht  die  Gegend  yon  Sjaotaljengoü  erreicht  und 
befand  sieh  wahrscheinlich  noch  bei  Tschiohan,  doch  waren  schon 
in  dem  Dorfe  und  auf  dem  Wege  Troppen  und  einzelne  Leute  ver- 
schiedener Regimenter,  welche  untermischt  mit  Verwundeten  eigen - 
mächtig  Reih'  und  Glied  verlassen  hatten.  Dort  erhielt  General 
Stackelberg  durch  den  Verbindungsoffizier  eine  Mitteilung,  abge- 
schickt 12",  welehe  meldete,  dals  sieh  General  Orlow  entschlossen 

Gegner  stand  zu  halten,  dessen  Starke  auf  2  Divisionen  geschätzt 
wurde.  Ab  der  General  Stackelberg  erfuhr,  dals  General  Orlow 
in  der  Nähe  sei,  liefe  er  ihn  durch  einen  Ordonnanzoffizier  zu  sich 
bitten;  über  dies  Zusammentreffen  gibt  General  Orlow  in  seinem 
Berieht  folgendes  an:  (Orlow  hatte  gerade  vom  General  BUderling 
die  Weisung  erhalten,  diesen  bei  einem  geplanten  Nachtangriff  su 
unterstützen.)   „General  Stackelberg  machte  mir  Vorwürfe,  dals  das 


i)  Gefechtsbericht  des  Busulukskischen  Regiments:  das  Regiment 
(12.  Komp.)  verlor  60  Mann  tot,  889  verwundet,  282  .vermifst,  von  86  Offi- 
zieren des  Etats  20  tot  und  verwandet;  Regiment  Insarski  (14  Komp.) 
verlor  8  Offiziere  tot  oder  verwundet,  89  Mann  tot  oder  vermifst.  248  ver* 
wundet.  •  .  »  , 

a)  Meldung  des  Generalstabshauptmanns  Pfingsten. 
Jakrblchtr  Ar  dl.  IcatMfc*  Ana*  a>4  Mvia*.   No.  «16.  35 
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1.  Bataillon  des  Busulukskischen  Regiments,  welches  in  der  Nähe 
stand,  nieht  vorginge,  nnd  befahl  mir,  persönlich  das  Bataillon  vor- 
zuführen.  Ich  bat  am  die  Erlaubnis,  vorher  meine  Trappen  sammeln 
zo  dürfen  and  sie  an  das  I.  sibirische  Korps  heranzuziehen,  da 
natürlich  ein  Angriff  mit  allen  Kräften  mehr  Aussicht  anf  Erfolg  hat, 
als  der  eines  einzelnen  Bataillons.  General  Stackelberg  wiederholte 
jedoch  nachdrücklich  seinen  Befehl,  wobei  er  betonte,  dals  er  mir 
den  Befehl  als  der  Altere  gebe,  and  dals  er  auf  jeden  Fall  jetzt  die 
verlorenen  Höhen  zurückerobern  wolle.  Trotz  meiner  grofsen  Er- 
regung bezwang  ich  mich  doch  and  meldete  dem  General  Stackelberg, 
dals  es  eine  schwere  Aufgabe  sei,  jetzt  die  verlorenen  Höhen  wieder 
zu  stürmen  und  las  ihm  einen  Zettel,  den  ich  soeben  erhalten  hatte, 
vor,  in  welchem  gesagt  war,  dafs  General  Bilderling  am  Abend  die 
Höhen  zu  stürmen  beabsichtige  und  mir  vorschlüge,  an  dem  Sturm 
teilzunehmen.1) 

Ich  hatte  eben  noch  Zeit  meinem  Stabschef  die  Mitteilung  zu 
schicken,  dann  ritt  ich  durch  den  Gauljan  zu  den  Leuten  des  Basa- 
lukskischen Regiments.  Sie  lagen  ausgeschwärmt,  anter  günstiger 
Ausnützung  des  Geländes,  und  erwarteten  die  Japaner.  Ich  liefs 
ihre  Reserve  antreten  und  führte  Bie  vor. 

Der  Kommandeur  der  2.  Brigade,  General  Fomin,  hielt  sie 
während  des  Vorgehens  in  Ordnung.  Er  ging  zu  Fuls,  ich  ritt. 
Bald  waren  wir  bis  auf  20  Schritt  an  die  Japaner  heran  and  riefen 
Hurra,  dann  wurde  ich  durch  einen  Schafs  in  den  Unterleib  ver- 
wundet, General  Fomin  erhielt  einen  Sehais  io  den  Kopf,  unsere 
Ftthrertätigkeit  hörte  von  diesem  Augenblick  an  aul" 

General  Stackelberg  meldete  (Abgangszeit  ist  nicht  ver- 
merkt, beim  Feldstab  eingegangen  5 45  nachmittags)  an  den  Armee- 
führer:  »Als  die  Tete  meiner  linken  Kolonne  Sjaotaljengoü  er- 
reicht hatte,  traf  ich  das  Detach  erneut  des  General  Orlow  in  vollster 
Auflösung  zurückgehend,  und  konnte  ich  in  keiner  Weise  durch  die 
von  mir  getroffenen  Maisnahmen  die  Katastrophe  aufhalten.  Nachdem 
ich  General  Orlow  persönlich  befohlen  hatte,  wieder  vorzugeben,  ritt 
dieser  zn  seinen  kämpfenden  Truppen,  wurde  jedoch  bald  darauf 
verwundet  und  verliels   das   Schlachtfeld.    Trotzdem  das  1.  und 

2.  Regiment  bereits  zum  Angriff  vorgegangen  war,  gingen  Orlows 
Truppen  in  vollster  Unordnung  weiter  zurück.  Östlich  des  Dorfes 
Tscbitchai  sind  2  Batterien  aufgefahren  und  bereiten  der  Infanterie 
den  Weg  vor,  das  3.  und  4.  Regiment  ist  noch  nicht  heran- 
gekommen, auch  nicht  die  Brigade  der  9.  Schützendivision.  Ich 

l)  Um  6°  soll  eine  einstündige  Beschiefsung  beginnen,   dann  eine 
Stande  Pause,  dann  wieder  einstündiges  Bombardement  und  Sturm. 
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hoffe  die  Stellung  vor  dem  Dorf  Tschitchai  (Sjaotaljengon)  zu  halten, 
von  dort  aus  den  Angriff  vorzubereiten  and  später  zum  Angriff  Über- 
zugehen." 

In  Ausfuhrung  des  Befehls  des  Generals  Stackelberg  führte 
Orlow,  nachdem  er  seinem  Stabschef  12 M  den  Befehl  geschickt  hatte, 
die  zurückgebenden  Truppen  zu  sammeln,  gemeinsam  mit  General 
Fomin  ein  Bataillon  des  Busulukskiscben  Regiments  zum  Angriff  vor 
in  der  Richtung  von  Taijao1),  bei  diesem  von  heftigem  Feuer  emp- 
fangenen Angriffe  wurden  die  Generäle  Orlow  und  Fomin  verwundet, 
das  Bataillon  zersprengt  und  völlig  geschlagen;  dies  muls  sieb 
zwischen  3°  und  3"  abgespielt  haben.3)  So  scheiterte  der  erste 
Versuch  die  Hohen  von  Jantai  wieder  zu  erobern. 

General  Stackelberg  bescblofe  nun,  seinerseits  zum  Angriff 
Oberzogehen.  Die  Reiterei  des  Oberst  Gurko  war  aus  Liliengou 
zur  Aufklärung  in  der  Front  und  rechten  Flanke  des  Korps  vor- 
geschickt Die  2.  Transbaikalkasakenbatterie  war  südlich  Sjaotal- 
jengon aufgefahren,  das  2.  ostsibirische  Schtttzenregiment  im  Marsche 
nördlich  um  das  Dorf  herum. 

Oberst  Gruljew,  dessen  Regiment  sieb  zum  Teil  zwischen 
Sjaotaljengon  und  Tscbincban  befand,  suchte  mit  einem  Bataillon 
seines  Regiments  an  das  2.  ostsibirisebe  Schtttzenregiment  Anschlufs 
zu  gewinnen  und  stellte  kurz  darauf  sein  1.  Bataillon  auf  den  linken 
Flügel  nördlich  der  Eisenbahn  auf;  die  anderen  Bataillone  des 
Regiments  hatten  sich  im  GauJjjan  verirrt,  infolgedessen  wurde  später 
das  II.  Bataillon  vom  Genera)  Stackelberg  als  Artilleriebedeck ong 
verwendet,  das  III.  Bataillon  fand  sich  erst  am  Abend  gegen  6° 
ein.  Die  Bataillone  waren  nicht  vollzählig,  viele  Leute,  welche  sieb 
verlaufen  oder  eigenmächtig  von  der  Truppe  entfernt  hatten,  —  so- 
gar eine  geschlossene  Kompagnie  mit  der  Fahne,  —  waren  nach 
der  Station  Jantai  zurückgegangen.  Inzwischen  versammelte  sich 
das  I.  sibirische  Armeekorps  bei  Sjaotaljengon  und  schritt  zum 
Angriff.  3*°  nachmittags  entwickelte  sich  das  1.  ostsibirische 
Schtttzenregiment  des  Kaisers  vor  dem  Dorfe  Sjaotaljengon,  links  vom 
2.  ostsibirischen  Schtttzenregiment  und  der  2.  Batterie,  welche  auf- 
gefahren war.  Kurz  darauf  trafen  die  Regimenter  3  und  4  ein, 
weiche  westlich  von  Sjaotaljengon  in  Reserve  gestanden  hatten. 
Soweit  aus  den  Dokumenten  ersichtlich  ist,  machte  das  2.  ostsibirische 

*)  Episoden  aus  dieser  Attacke  werden  sich  voraussichtlich  in  dem 
Gefechtsbericht  des  Regiments  Busulukski  finden. 

a)  Eine  Meldung  des  Ordonnanzoffiziere  Rittmeister  Schestakow  (Nr.  172, 
8°  nachmittags)  besagt:  ein  Teil  des  L  sibirischen  Korps  angekommen. 
General  Orlow  verwundet 

»6» 
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Sohützenregiment  zusammen  mit  Teilen  des  Regiments  Pskow  den 
Versuch,  angriffsweise  gegen  Fanschin  vorzugehen,  ging  aber  vor 
heftigem  feindlichen  Feuer  mit  Verlusten  uach  Sjaotaljengoü  zurück.1) 
Die  rechte  Kolonne  unter  Führung  des  Generalmajors  Krause  kam 
fast  eine  ganze  Stunde  zu  spät,  wie  General  Stackelberg  angibt, 
deshalb  weil  sie  unterwegs  mit  dem  Detaohement  des  Generalmajors 
Mischtschenko  zusammenstiels  und  gezwungen  war,  querfeldein 
auf  das  Dorf  Sjaotaljengoü  loszumarschieren.  Dies  war  schon  in 
der  5.  Stunde.1)  Die  Batterien  der  1.  und  2.  Schützenbrigade 
standen  südlich  des  Dorfes  Sjaotaljengoü,  aufser  einer,  welche 
nördlich  des  Dorfes  aufgefahren  war.  Das  33.  und  36.  Regiment 
bildeten  die  Korpsreserve.  Um  diese  Zeit  traf  die  Meldung  vom 
Generalmajor  Samsonow  ein,  dals  4  japanische  Bataillone  mit 
16  Gebirgsgescbtitzen  sein  Detaohement  von  Nordosten  an  den  Kohlen- 
gruben von  Jantai  nmgehen;  hierauf  wurden  ihm  2  Bataillone 
(6  Kompagnien)  vom  36.  ostsibirischen  Schützenregiment,  mit  4  Ge- 
schützen unter  Führung  des  Oberst  vom  Generalstabe  Sapolsky 
geschickt.  Seit  der  Besetzung  unserer  Position  auf  den  Höben 
von  Jantai  durch  die  Japaner  war  beim  Detacbement  des  General- 
majors Samsonow  folgendes  geschehen:  124*  batte  General  Orlow 
den  Rückzug  seines  Detacbements  auf  die  Station  Jantai  gemeldet 
und  gebeten,  Maisnahmen  zur  Räumung  der  Gruben  von  Jantai  und 
der  Station  zu  treffen.»)  Um  ll»  meldete  General  Samsonow  an 
den  Armeeführer  unter  Nr.  935:  General  Orlow  zieht  sieb  nach 
einem  mifeglttckten  Angriffe  gegen  Sykwantun  zurück,  er  befiehlt 
mir,  die  Gruben  von  Jantai  zur  Räumung  vorzubereiten.  Die  Höben 
östlich  der  Kohlengruben  sind  von  der  Artillerie  und  Infanterie 
geräumt,  nachdem  sie  heftig  vom  Gegner  beschossen  worden  waren. 
Ein  TeU  der  Höhen  ist  jetzt  von  sibirischen  Kasaken  besetzt,  ich 
werde  mich  auf  die  Station  zurückziehen." 4) 


»)  Bericht  des  Genends  Stackelberg:  „Die  Attacke  des  2.  SchüUen- 
regimenta  bewies  die  Stärke  der  japanischen  Besetzung  und  die  Unmöglich- 
keit die  Höhe  mit  1  oder  2  Regimentern  zu  stürmen."  Andeutungen  über 
das  Zurückgehen  des  2.  Regiments  finden  sich  im  Gefechtsbericht  des 
Regiments  Pskow;  in  dem  Rapport  des  Generalmajors  Samsonow  wird  da» 
Vorgehen  des  Regiments  als  ein  Mitserfolg  bezeichnet 

»)  Meldung  Staokelbergs  von  4*». 

*)  Meldung  des  Generalmajors  Samsonow  Nr.  948,  8°  nachmittags. 
Sie  geht  in  vielem  und  besonders  in  der  Zeitangabe  weit  mit  seinem  späteren 
Bericht  auseinander,  der  Text  des  vorliegenden  Berichts  stützt  sich  nur  auf 
Meldung  No.  948. 

4)  1»  meldete  General  Samsonow  durch  eine  Depesche:  General  Orlow 
sandte  mir  Mitteilung,  dals  er  zurückgeht,  ich  bin  gezwungen,  die  Kohlen- 
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Die  Kompagnien  des  Regiments  Stregensk  gingen  auf  die  An- 
siedlung  bei  der  Eisenbahn  znrttok  nnd  nisteten  sich  südlich  davon 
ein,  zn  derselben  Zeit,  als  abgesessene  Kasaken  (vom  4.,  6.,  7.  nnd 
8.  sibirischen  Kasakenregiment)  begannen  eine  Stellung  auf  dem 
Röcken  der  Höben,  welebe  unmittelbar  östlich  sich  an  die  Kohlen- 
gruben anlehnen,  zn  besetzen.  Die  3.  Transbaikalkasakenbatterie 
fahr  südwestlich  der  Gruben  hinter  dem  Elsenbahndamm  auf.  Jetzt 
erfuhr  General  Samsonow  vom  Eintreffen  des  Oberstleutnants  Sapolsky 
und  vom  Anmärsche  des  I.  sibirischen  Korps.  In  der  Erwägung,  dafs 
es  unter  diesen  Umstanden  möglich  sei,  die  Gruben  zn  halten,  befahl 
er  in  der  Nähe  der  Eisenbahnansiedlnng  eine  Stellung  zu  besetzen: 
Die  Kompagnien  des  Regiments  Stretjensk  auf  der  Südseite,  die  ab- 
gesessenen Kasaken  des  4.,  5.,  7.  und  8.  sibirischen  Kasaken- 
regiments  auf  der  Ostsehe,  die  Transbaikalbatterie  hatte  schon  vorher 
auf  einem  Hügel  hinter  der  Eisenbahn  südwestlich  der  Kohlengruben 
abgeprotzt.1)  Von  4°  nachmittags  an  begann  der  Gegner  die  Höhen 
mit  Artillerie  zu  beschielsen,  das  Feuer  wurde  von  unserer  Seite  von 
der  8.  Transbaikal batterie  nnd  den  beiden  Geschützen  der  Grenz- 
wache  beantwortet. 

General  Samsonow  hielt  mit  seinem  schwachen  Detachement  die 
Stellung  bis  5W,  dann  „zwangen  die  immer  mehr  herandrängenden 
Japaner,  deren  heftiges  Artilleriefener,  die  grofBen  (?)  Verluste  (4  Offi- 
ziere, 80  Mann)  und  das  Ausbleiben  von  Unterstützungen,  zumal 
anch  der  Angriff  des  L  sibirischen  Korps  noch  nicht  zu  erkennen 
war,  mich  die  Räumung  als  notwendig  zu  betrachten."1)  Der  Rück- 
zug wurde  gesichert  durch  abgesessene  Kasaken  des  7.  sibirischen 
Kasakenregiments,  wobei  die  Geschütze  der  Grenzwache  unter  einem 
Hagel  von  Kugeln  nnd  Schrapnells  zum  letzten  Male  in  der  Nähe 
der  Station  abprotzten  und  durch  ihr  Feuer  den  Gegner  nochmals 
zurückwiesen.  Rechtzeitig  wurden  die  auf  der  Station  und  in  der 
Ansiedlung  lagernden  Vorräte  in  Brand  gesteckt.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  Flügeln  des  I.  sibirischen  Korps  (Sjaotaljengoü)  und 
des  XVU.  Korps  (Cbocheintai)  von  einer  Länge  von  2  Werst,  wurde 
von  dem  Detachement  Mischtscbenko  besetzt,  angeblich  36  Sothien 
nnd  12  Geschütze.    General  MiBchtschenko  hatte  das  1.  Tschita- 


graben  von  Jantat  zn  räumen  nnd  anf  die  Station  Jantai  zurückzugehen. 
Aus  dieser  Depesche  nnd  ans  Depesche  Nr.  985  erfuhr  der  Armeeführer 
zuerst  von  der  Niederlage  des  Generals  Orlow. 

*)  Bericht  des  II.  Bataillons  Stretgenskisehen  Regiments  gibt  an,  dafs 
Oberst  Schestakow  aus  eigener  Initiative  eine  Stellung  entsprechend  der 
Weisung  des  Generals  Orlow  besetzte.  Es  war  nur  ein  Zufall,  dafs  er  hier 
mit  General  Samsonow  zusammentraf. 
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kasakenregiment  nooh  yor  Eintreffen  des  I.  sibirischen  Armeekorps 
in  Sjaotaljengon  auf  die  linke  Flanke  geschickt  und  seine  12  reitenden 
Geschütze  in  Stellung  gehen  lassen.  Er  beschofs  die  japanischen 
Batterien  auf  der  Höhe  mit  den  drei  Spitzen  erfolgreich  und  beob- 
achtete aufmerksam,  was  bei  dem  benachbarten  Korps  und  beim 
Gegner  vorging.  Der  Armeefahrer  wurde  hierüber  rechtzeitig  durch 
den  General  orientiert.  In  seinen  Meldungen  erwähnte  dieser  mehr 
als  einmal,  dais  er  den  Zwischenraum  zwischen  dem  1.  sibirischen 
Armeekorps  für  sehr  schwach  halte  und  es  für  unbedingt  notwendig 
erachte,  die  linke  Flanke  zu  verstärken.8)  Von  2—6  Uhr  abends 
beschossen  12  Geschütze  des  Generals  Misohtschenko  aus  der  Stellung 
zwischen  Jandjapusa  und  Sjaotaleugoü  and  66  Geschütze  des  Generals 
Stackelberg,  die  japanische  Artillerie  auf  der  Höhe  mit  den  drei 
Spitzen  und  auf  den  Höhen  von  Jantai;  im  allgemeinen  hatte  das 
Feuer  Erfolg,  eine  japanische  Batterie  wurde  völlig  vernichtet')  Die 
Japaner  rückten  gegen  das  1.  und  2.  sibirische  Schützenregiment, 
welche  bei  Sjaotaljengon  standen,  vor.  Als  General  Stackelberg 
dies  sah,  führte  er  persönlich  mit  seinem  Stabe  eine  Erkundung 
gegen  die  Höhen  aus  und  entschlofs  sich,  des  nachts  beim  Aufgang 
des  Mondes  anzugreifen.  Inzwischen  hatte  das  Gefecht  beim  XVU.  Korps 
bereits  nachgelassen,  woraus  General  Stackelberg  schlofs,  dafs  dieses 
Korps  nicht  weiter  vorrückte,4)  anderseits  nahm  das  Feuer  des 
Gegners  gegen  das  I.  sibirische  Korps  zu,  General  Samsonow  räumte 
die  Höben  von  Jantai  unter  dem  Druck  des  Gegners,  bedroht  von 
einer  Umgehung  durch  4  Bataillone  und  16  Gebirgsgeschütze.  Diese 
Lage  bewog  General  Staokelberg  auch  seinerseits  6 80  seine  Gefechts- 
linie nach  dem  Dorfe  Sjaotaljengon  zurückzunehmen,  was  er 
dem  General  Kuropatkin  meldete.  Er  erwähnte  hierbei,  dais  das 
I.  sibirische  Korps  bedeutende  Verluste  gehabt  hatte.6).  Um 
7°  liefs  das  Gefecht  beim  Korps  des  Generals  Stackelberg  nach. 
General  Stackelberg  begnügte  sich  nicht  damit,  seine  Truppen  nach 
dem  Dorfe  Sjaotaljengon  zurückzuführen,  sondern  er  marschierte,  nach- 
dem der  Mond  aufgegangen  war,  um  1°  Morgens  am  21.  August 
nach  Liliengoü,  wo  er  sein  Detachement  um  5°  Morgens  sammelte. 
Seinen  Entschluß  zum  Zurückgehen  hatte  er  dem  ArmeefUhrer  unter 


i)  Meldung  948. 

')  Meldungen  1,  2,  8,  5,  9,  10. 

*)  Die  7.  Batterie  26.  Artilleriebrigade,  eine  halbe  Batterie  2.  Batterie 
8.  Artilleriebrigade  verschossen  im  ganzen  1082  Patronen.  Verlust  6  Mann 
tot,  6  Mann  verwundet 

<)  Bericht  des  L  Korps. 

*)  Meldung  718,  Abgangszeit  nicht  vermerkt. 


Digitized  by  Google 


Aus  amtliohen  russischen  Berichten  über  die  Schlecht  von  Laojtn.  537 

Meldung  727  am  11°  am  20.  Augast  gemeldet  (Eingang  3* 
morgens  am  21.  Augast.) 

In  seinem  Gefechtsberichte  führt  General  Stackelberg  folgende 
Gründe  für  seinen  Entschluß  zurückzugehen  an:  1.  starke  Verluste 
beim  2.  sibirischen  Scbützenregiment,  Überanstrengung  der  Leute 
des  1.  sibirischen  Schützenregiments,  naeh  der  Meldung  des  Divisions 
kommandeurs;  2.  der  Befehl  des  Armeeführers:  „lob  bitte  für  die 
Nacht  eine  möglichst  konzentrierte  Stellung  zu  beziehen  und  das 
bisherige  Detacbement  Orlow  heranzuziehen.  Versuchen  Sie  An- 
schlufs  an  den  linken  Flügel  des  XVII.  Armeekorps  zu  gewinnen,  ich 
halte  dies  für  unbedingt  nötig.44 

Das  Kavalleriedetachement  Mischtschenko  biwakierte  auf  der  von 
ihm  besetzten  Stellung  Jandjapasa — Sjaotaljengoü,  das  Detachement 
des  Oberstleutnants  Sapolsky  (6  Kompagnien,  4  Geschütze)  fand  die 
Höhen  von  Jantai  schon  von  den  Japanern  besetzt,  und  richtete  sich  2 
Werst  westlich  von  ihnen  ein,  das  Detacbement  Samsonow  (19  Sotnien, 
8  Geschütze,  8  Kompagnien)  sammelte  sich  in  Koutsjazy.  Während 
noch  bei  dem  Dorfe  Sjaotaljengoü  das  I.  sibirische  Korps  kämpfte, 
spielte  sich  im  Rücken  des  Korps  bei  der  Eisenbahn  in  der  Nähe 
des  Postens  Nr.  8  folgende  Episode  ab:  General  Orlow  befand  sich 
auf  dem  Posten  Nr.  8,  wo  ihm  die  erste  ärztliche  Hilfe  zuteil  wurde. 
Hier  strömten  viele  Leute,  die  von  ihren  Truppenteilen  abgekommen 
waren,  zusammen.    Offiziere  waren  damit  beschäftigt,  die  Leute  zu 
ordnen,  auch  wurden  leicht  Verwundete,  die  verbunden  waren,  ge- 
sammelt, die  5.  Batterie  26.  Artilleriebrigade  und  zahlreiche  Trains 
fuhren  vorbei.    Gegen  5*°  nachmittags  rief  der  Stabstrompeter  der 
54.  Division  durch  das  Fenster  in  das  Zimmer  hinein,  dato  der  Posten 
von  Südwesten  her  von  den  Japanern  umgangen  werde,  im  selben 
Augenblick  wurde  geschrieen,  die  Japaner  kommen,  und  die  Leute 
stürzten  teils  nach  dem  Eisenbahndamrae,  teils  eröffneten  sie  ein 
wildes  Feuer  nach  allen  Richtungen.   In  Karriere  jagten  die 
Trainfahrzeuge  aufs  Geratewohl  davon,  eine  Panik  brach 
aus,  ein  Zug  der  5.  Batterie  protzte  ab  und  schofs  aufs 
Geratewohl  in  südwestlicher  Richtung  etwa  auf  die  Trains 
der  I.  sibirischen  Schützendivision.    Nur  schwer  gelang  es 
die  ausbrechende  Panik  zu  unterdrücken,  da  nur  wenige  Offiziere 
da  waren,  welche  die  Leute  beruhigen  konnten,  zum  Glück  hatte  die 
Panik  keine  ernsteren  Folgen. 
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Vom  Bataillonsexerzieren.  '> 


Das  Wort  allein  schon  ist  ein  Anachronismus  und  die  Sache 
selbst  erst  recht.  Es  bat  schon  seit  Jahrzehnten  nicht  den  geringsten 
EinflofB  anf  die  kriegerische  Brauchbarkeit  einer  Trappe  gehabt,  ob 
mit  ihr  im  Bataillon  exerziert  worden  ist  oder  nicht!  Im  Gegenteil 
durch  dieses  .Exerzieren"  ist  nicht  nur  eine  kostbare  Zeit  geradezu 
▼ergendet,  sondern  es  sind  auch  Vorstellungen  gehegt  und  gepflegt 
worden,  welche  dem  Kriegszwecke  widersprechen. 

So  steht  dieses  Exerzieren  in  Tollstem  Gegensätze  zu  den  Ein- 
führe ngsworten  unseres  Reglements,  das  alles  vom  Übungsplätze 
verbannt  wissen  will,  was  auf  dem  Gefechtsfelde  abgelöst  werden 
müsse.  Dazu  gehört  aber  doch  in  erster  Linie  die  exerziermäfsige 
Ausbildung  eines  Bataillons  mit  der  Stimme!  Dazu  gehören  die 
meisten  Formationen  und  Bewegungen,  welche  mühsam  eingeübt 
werden  müssen.  Oder  glaubt  etwa  jemand  im  Ernst,  dals  man  ein 
kriegsstarkes  Bataillon  mit  der  Stimme  leiten  kann  oder  gar  mit 
Kommandos?  Schon  im  Manöver  ist  das  einzige  Kommando,  welches 
vielleicht  der  Kommandeur  abgibt  „An  die  Gewehre44  und  »Gewehr 
in  die  Hand«. 

Man  hat  nun,  um  die  Berechtigung  des  BataillonsexerzierenB 
begründen  zu  wollen,  behauptet,  es  sei  nötig,  uro  die  Disziplin  zu 
beben,  die  Truppe  in  die  Hand  des  Kommandeurs  zu  bringen  und  was 
es  sunst  noch  für  Gründe  waren,  die  bei  Licht  besehen,  keine  Gründe 
sind,  nur  um  das  durch  Tradition  gleichsam  geheiligte  Bataillons- 
exerzieren zu  rechtfertigen. 

Ausbildung  für  das  Gefecht,  das  kaun  vernünftigerweise  die 
einzige  Aufgabe  des  Hantiereus  mit  dem  Bataillon  sein,  zumal  bei  der 
zweijährigen  Dienstzeit;  alles  übrige  und  vor  allem  jedes  Exer- 
zieren gehört  in  den  Bereich  der  Kompagnieausbildung.  Es 
ist  ja  bereits  im  vorigen  Jahre  durch  den  Wegfall  der  Doppelkolonne 
> 

!)  Ausbildung  und  Fflhrung  des  Bataillons  im  Gefecht.  Gedanken 
and  Vorschlage  von  Moser,  Major  und  Bataillonkommandeur  im  Infanterie- 
regiment Kaiser  Wilhelm,  König  von  Preu&en,  (2.  Württ)  Nr.  120.  Berlin 
190«.    Mittler  &  Sohn. 
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den  Exerzierkünstlern  —  die  fast  ausnahmslos  keine  grolsen 
Taktiker  sind  und  waren  —  ein  Hanptsteckenpferd  für  Rotten- 
deckung nsw.  entzogen  worden,  aber  es  blieb  immer  noch  genug 
übrig,  was  unbedingt  ans  dem  Programm  der  Bataillonsausbildong 
entfernt  werden  mala.   Jedenfalls  alles  Exerzieren. 

Das  neue  Reglement  wird  ja  hoffentlich  gründlich  Wandel 
schaffen  in  dieser  Beziehung  und  das  auch  schon  zum  Ausdruck 
bringen  durch  den  Wegfall  des  Wortes  „Exerzierreglement".  Den 
Hauptzweck,  zu  welchem  es  bestimmt  ist,  mufs  ein  solches  Kom- 
pendium schon  äufserlich  erkennen  lassen.  Wir  denken,  es  wird 
heifeen  „Ausbildungsvorschrift*  oder  so  ähnlich. 

Da  ist  nun  ein  neues  Buch  erschienen,  zu  rechter  Zeit,  welches  sich 
mit  der  Ausbildung  des  Bataillons  beschäftigt  und  nicht  mit  dessem 
Exerzieren.  Man  kann  ihm  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
Das  in  Theorie  und  Praxis  so  oft  mißbrauchte  Wort  „kriegsgemäls" 
bildet  sein  geistiges  Motto  und  zwar  hier  in  seiner  besten  Bedeutung. 
Wendet  sich  das  Buch  auch  in  erster  Linie  an  die  Bataillons 
kommandeure,  so  können  doch  Truppenführer  aller  Grade  ans  ihm 
lernen,  denn  es  zeigt  in  anschaulichster  Weise,  wie  sich  der  Lehrende 
vorbereiten  und  die  Ausbildung  der  Lernenden  durchfuhren  soll. 
Sich  aber  hierüber  an  der  Hand  eines  so  vortrefflichen  Ratgebers 
klar  zu  werden,  kann  Niemanden  schaden. 

Der  Herr  Verfasser  gliedert  die  Unterabteiinngen  seiner  Arbeit 
dem  Ausbildnngsgang  der  Truppe  im  Laufe  eines  Dienstjahres  an. 
Vorangestellt  ist  die  „geistige  Vorbereitung  des  Bataillonkomman- 
deurs". Hier  wird  gleich  auf  den  ersten  Seiten  in  anerkennens- 
werter Deutlichkeit  mit  einer  zurzeit  leider  noch  viel  zu  viel  ver- 
breiteten Anffassung  gebrochen,  der  nämlich,  dafs  das  Bataillon  noch 
exerziert  werden  könne  oder  müsse.  „Der  Bataillonskommandeur *, 
sagt  Verfasser,  „soll  kein  Exerzierkünstler  sein"  und  beruft  sieb 
dabei  auf  ein  noch  nicht  genügend  beachtetes  Deckblatt  des 
Exerzierreglements,  welches  besagt:  „In  der  Kompagnie  ist  die 
eigentliche  Exerzierschale  zum  Abschieds  zu  bringen.*4  Auch  die 
Praxis  selbst  spricht  gegen  das  Exerzieren,  denn  es  wird  wohl  kein 
Bataillonskommandeur  behaupten  wollen,  dafs  er  —  wie  es  beim 
Exerzieren  doch  der  Fall  sein  mülste  —  jeden  einzelnen  Mann 
seines  Bataillons  dauernd  im  Auge  behalten  kann.  Dieses  „sieb 
unbeobachtet  wissen"  fühlen  die  Lente  aber  sehr  bald  heraus,  und 
es  tritt  der  gerade  nicht  beabsichtigte  Erfolg  ein:  die  Leute 
bummeln,  die  Disziplin  lälst  nach.  Und  trotz  Deckblatt  und  Praxis 
werden  noch    jetzt  vom   Bataillon    nicht    nur  Vordermann,  und 
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einheitlicher  Tritt,  sondern  auch  Hackenschwenkungen  in  der 
Tiefkolonne  verlangt,  Bewegungen,  die  schon  bei  der  früheren  Tief- 
kolonne als  höchst  schwierig  bekannt  waren.  Um  nun  den  Wert 
der  Tief-  und  der  Breitkolonnen  zu  beleuchten,  fragt  Verfasser  hier 
wie  bei  allen  seinen  anderen  Ausführungen,  welchen  Wert  haben 
sie  fttr  den  Krieg  und  kommen  sie  noch  im  Manöver  vorV  Er  gelangt 
dabei  zu  dem  selbstverständlichen  Schlufs,  dafs  beide  Formationen 
schon  im  Frieden  selten  angewandt  werden,  im  Kriege  aber  jedenfalls 
gar  nicht,  du  das  Gelände  schon  für  das  friedeusstarke  Bataillon  in 
dieser  Formierung  nicht  Überall  genügend  Deckung  bietet,  auüserdem 
aber  aus  der  Bewegung  das  Auseinanderziehen  und  Aufmarschieren 
meist  in  der  Marschkolonne  stattfindet,  ohne  dals  die  Truppen 
„vorher  in  weithin  sieht-  und  treffbare  und  schwer  bewegbare, 
geschlossene  Körper  aufmarschieren".  „So  gut  wie  ausgeschlossen 
ist  aber  auf  dem  Manöverfelde  der  Anblick  eines  aus  einer  Grund- 
formation in  die  andere  Ubergehenden  Bataillons."  Wozu  also  die 
Zeit  und  Kraft  raubenden,  in  der  Wirklichkeit  fast  nie  vor- 
kommenden ExerzierplatzkunststUcke!  Verfasser  macht  auch 
den  beachtenswerten  Vorschlag,  die  Breitkolonne  lediglich  als  Parade- 
formation  bestehen,  sonst  aher  sowohl  Breit-  wie  Tiefkolonne  weg- 
fallen zu  lassen.  Dagegen  möge  im  neuen  Exerzierreglement  und 
/war  nur  zur  Vereinfachung  der  Befehlsgebung  jede  Aufstellung  von 
geschlossenen  Kompagnien  nebeneinander  Breitkolonne,  jede  hinter- 
einander Tiefkolonne  genannt  werden,  was  in  der  Praxis  stellen- 
weise schon  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  ist. 

Fttr  die  „geistige  Vorbereitung"  durchaus  ungeeignet  bezeichnet 
der  Herr  Verfasser  mit  vollem  Recht  die  sogenannten  Anleitungs- 
buche r  mit  ihren  meist  nur  fttr  ganz  bestimmte  Fälle  passenden 
Figuren  nnd  Ratschlägen  und  dies  um  so  mehr,  als  diese  schema- 
tischen Figuren  eifrige  Kommandeure  dazu  verrohren  können,  sie 
zu  Hause  auf  dem  Papier  zu  vermehren  und  sie  dann  auf  den 
Exerzierplatz  oder  gar  in  das  Gelände  Übertragen  zu  wollen.  Der 
Exerzierplatz  würde  dies  höchstens  als  völlig  ebene  Tenne,  das 
Gelände  wohl  nie  erlauben.  Diese  Art  der  Vorbereitung  wird  als 
unzweckmäfsig  und  gefährlich  bezeichnet,  denn  es  gibt  „beim 
Bataillon  keine  formelle,  sondern  nur  eine  geistige  Beherrschung,  es 

gibt  kein  Exerzieren  mehr,  auch  kein  Gefechtsexerzieren,  

sondern  nur  ein  Fechten,  im  Frieden  also  ein  Gefecbttthen*.  Auch 
hierbei  wird  auf  das  Reglement  verwiesen,  welches  eine  Feststellung 
von  Formen  der  Entwicklung  für  bestimmte  Falle  verbietet  nnd  an 
anderer  Stelle  sagt,  keine  der  verschiedenen  Formen  dürfe  zu  einem 
Schema  fuhren.    Derartige  Vorbereitungen  haben  grundsätzlich  im 
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Gelände  zu  geschehen,  dort  draulsen  mufe  sich  der  Bataillon- 
kommandeur überlegen,  wie  er  die  Tätigkeit  seines  Bataillons 
gestalten  will.  Selbst  die  fleißigste  Kartenarbeit  vermag  die  An- 
schauung im  Gelände  nicht  zn  ersetzen,  da  eine  Karte,  selbst 
grölsten  Malsstabes,  nicht  die  kleinen  Verschiedenheiten  des  Geländes 
zur  Darstellung  bringen  kann,  welche  für  die  Unterabteilungen  eines 
Bataillons  oft  von  groiser  Wichtigkeit  sind. 

Um   eine   kriegsmäßige  Unterlage   für   die  Aufgaben  des 
Bataillons  zu  erhalten,  verweist  Verfasser  auf  das  Studium  der 
Kriegsgeschichte  und  auf  den  Besuch  der  Schlachtfelder.    Die  vor- 
trefflichen Arbeiten  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Major  Kunz  Uber 
die  Scblaoht  von  Wörth  werden  besonders  hervorgehoben,  da  sie  eine 
Fülle  von  Material  in  bezug  auf  taktische  Einzelheiten  bieten.  Aber 
auch    die   Friedenserfahrungen    kann   man   sich,   wie  Verfasser 
empfiehlt,  dadurch  nützlich  machen,  dafs  man  sich  am  Abend  jeden 
Übungstages    die    dem    Regiment    und    Bataillon  zugefallenen 
wichtigeren  Aufträge  kurz  vermerkt.  Sie  sind  deshalb  wertvoll,  weil 
sie  der  Praxis  entnommen  sind  und  dadurch  der  Wirklichkeit  am 
nächsten  kommen.    Endlich  erhält  man  brauchbare  Aufgaben  noch 
auf  die  Weise,  dafs  man  das  Bataillon  im  Verband  des  Regiments 
annimmt  und  dieses  sich  zunächst  in  der  Versammlung,  dann  im 
Aufmarsch,  bei  Einleitung  und  Durchführung  des  Kampfes  denkt, 
wobei  sich  je  nach  Stellung  des  Bataillons  im  Regiment  (Avant- 
garde, Gros,  Arrieregarde,  angelehnt,  nicht  angelehnt  usw.)  die 
mannigfaltigsten  Verschiedenheiten  ergeben.    Aber  immer  wieder 
betont  Verfasser  auch  hier,  dais  das  „Wie-  der  Ausführung  sich 
nur  im  Gelände  klären  kann,  denn  nur  durch  Betrachtung  desselben 
kann    man    sich    vor   Überraschungen   seitens   der  Unterführer 
bewahren.    Aber   auch  das  Zusammenwirken   mit  den  anderen 
Waffen  oder  deren  Bekämpfen  mufs  bei  diesen  Aufgaben  berück- 
sichtigt werden  und  um  deren  Einfluls  für  und  wieder  richtig 
würdigen  zu  können,  spricht  Verfasser  den  berechtigten  Wunsch 
aus,  jeder  Bataillonskommandeur  aus  Garnisonen  ohne  Kavallerie 
oder  Artillerie  müsse  im  Jahre  mehrere  Male  Gelegenheit  erhalten, 
Besichtigungen  dieser  Waffen  auf  dem  Truppenübungsplätze  oder  im 
Gelände  beizuwohnen. 

Verfasser  zeigt  nun  an  51  Aufgaben,  wie  sich  diese  aus  den 
verschiedenen  Lagen  entwickeln  können,  fügt  aber  hinzu,  dafs 
weiteres  Nachdenken  ihre  Zahl  auf  mehrere  Hundert  bringen  kann. 
Dafs  eine  derartig  grofse  Zahl  von  Aufgaben  nioht  in  der  Zeit  der 
Bataillons- „Ausbildung"  erledigt  werden  kann,  ist  einleuchtend,  und 
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es  wird  deshalb  empfohlen,  mit  der  Ausbildung  des  Bataillons 
schon  im  Oktober  zn  beginnend  dadurch,  dals  der  Kommandeur  mit 
seinen  Kompagnie-  nnd  Zugführern  und  den  degentragenden  Unter- 
offizieren im  Laufe  des  Winterhalbjahres  mehrfach  zu  Besprechungen 
in  das  Gelände  geht,  um  gleich  von  vornherein  die  Grundsätze  klar 
zu  machen,  die  für  das  Gefecht  von  Wichtigkeit  sind.  Auf  solche 
Weise  läüst  sich  die  Ausbildung  sachgemäfs  und  ohne  wesentliche 
Friktionen  aufbauen. 

Nun  kann  die  ganze  bisherige  Schilderung  den  Anschein  er- 
wecken, als  ob  Verfasser  eine  volle  Selbständigkeit  des  Bataillons- 
kommandeurs erstrebe,  dem  ist  jedoch  nicht  so,  denn  noch  folgende 
Stellen  des  Exerzierreglements  werden  besonders  angeführt:  „Im 
Regiment  erfolgt  die  einheitliche  Erziehung  zu  allen  Aufgaben  der 
Ausbildung  und  Führung",  und  „Jeder  Truppenbefehlshaber  (also 
auch  der  Kompagniechef)  .  .  .  ist  für  die  Ausbildung  der  ihm 
unterstellten  Abteilung  verantwortlieh  nnd  darf  in  der  Wahl  der 
Mittel  so  wenig  wie  möglich  beschränkt  werden.  Die  nächsten  Vor- 
gesetzten sind  verpflichtet  einzugreifen,  sobald  sie  Milsgriffe  und 
Zurückbleiben  bemerken." 

Dieser  Abschnitt  des  vorliegenden  Buches  ist  so  eingehend 
besprochen  worden,  weil  er  den  Geist  kennzeichnet,  in  dem  es  ge- 
schrieben ist  und  weil  er  die  Grundlage  für  alle  folgenden  Ausführungen 
bildet  So  verführerisch  es  ist,  auch  diese  höchst  anregenden  und 
nachahmenswerten  Darlegungen  des  Herrn  Verfassers  im  einzelnen 
zu  behandeln,  so  verbietet  es  nicht  nur  der  zur  Verfügung  stehende 
Raum,  sondern  es  soll  auch  dem  Lesen  des  Buches  nicht  vor- 
gegriffen werden.  Es  seien  daher  nur  noch  einige  Bemerkungen 
gestattet. 

Wenn  Verfasser  bei  der  Ausbildung  der  Unterführer  während 
der  Winterperiode  empfiehlt,  mit  ihnen  bis  zu  Beginn  der  Kom- 
pagnieschule etwa  5—6  mal,  wenn  auch  nur  kurze  Bahnfahrten 
von  2 — 3  Stationen  zu  unternehmen,  um  Abwechselung  in  das 
Gelände  zu  bringen,  so  verschweigt  er  leider,  wober  die  Mittel  dazu 
gewonnen  werden  sollen,  denn  die  Fonds  sowohl  der  höheren  wie 
der  niederen  Stellen  sind  schon  jetzt  reichlich  in  Anspruch 
genommen.  So  wünschenswert  die  vorgeschlagene  Mafsnabme 
auch  ist,  sie  wird  sich  wobl  nur  selten  ausführen  lassen, 
dagegen  kann  man  nur  freudig  zustimmen,  wenn  bezüglich  der 
Befehlssprache  Ruhe  im  Ton  geraten  wird,  denn  „gerade  in  eiligen 
Augenblicken  Uberträgt  sich  bekanntlich  Ruhe  wie  Unruhe  mit  aller 
Sicherheit  auf  Unterführer  und  Truppe". 

Bei  Besprechung  der  einzelnen  Tätigkeiten  des  Bataillons  im 
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Gefecht  wendet  sieh  Verfasser  gegen  die  sogenannten  Übergangs- 
formationen, die  als  überflüssig,  ja  als  gefährlich  bezeichnet  wer- 
den. Mit  Tollem  Recht.  Die  Kavallerie,  der  sie  entlehnt  sind,  hat  sie 
gewils  nötig,  bei  der  laugsam  sich  bewegenden  Infanterie  erscheinen 
sie  als  Verlegenheitsmittel. 

Unwidersprochen  darf  jedoch  nicht  bleiben,  was  Uber  Tiefen- 
gliederung gesagt  wird.  Die  mehrfachen  Hinweise  aaf  diese  an  ver- 
schiedenen Stellen  seiner  Ausführungen  lassen  den  Herrn  Verfasser 
als  Verfechter  der  Tiefengliederung  erscheinen.  In  nnserm  bisherigen 
Exerzierreglement  wird  sie  etwas  reichlich  betont  und  die  Folge  ist, 
dais  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  trotz  aller  Fortschritte  der  W  äffen  - 
wirknog  und  trotz  gegenteiliger  Erfahrungen  aus  zwei  Kriegen  zu  viel 
als  Reserve  zurückgehalten  und  zn  wenig  in  die  vordere  Linie  zu  der 
doch  allein  Ausschlag  gebenden  Feuertätigkeit  eingesetzt  wird.  Die 
Buren  haben  nur  mit  einer  Schützenlinie  den  siegreichen  Angriff  gegen 
den  Spionskop  durchgeführt,  die  Japaner  nur  mit  der  Schützenlinie  die 
heftigen  Angriffe  der  Russen  abgewiesen.  In  beiden  Fällen  fehlten 
die  Reserven  und  waren  auch  gar  nicht  erforderlich,  trotzdem  beide 
Male  den  Schützenlinien  tapfere  Gegner  gegenüber  standen. 

Unsere  modernen  Handfeuerwaffen  verlangen  ge- 
bieterisch Breitenausdehnung,  damit  die  dichte,  kräftig 
feuernde  Schützenlinie  den  Gegner  zusammenschiefat;  dann  wird 
sich  dieser  auch  hüten,  seine  vordere  Linie  sich  selbst  zu 
Uberlassen  und  die  Reserven  zum  Flankenstofs  gegen  unsere 
Schützenlinie  anzusetzen.  Die  modernen  Waffen  verbieten 
auch  geradezu  die  Tiefengliederung,  denn  es  kann  für  die 
Artillerie  nichts  erwünschter  sein,  als  wenn  sie  recht  viele  Staffeln  sich 
gegenüber  sieht;  die  Tiefenwirkung  ihrer  Schrapnells  reicht  bis  300  m, 
also  müfsten  Reserven  mindestens  mehr  als  300  m  von  der  vor 
ihnen  befindlichen  Linie  zurückbleiben,  schliefslich  müfsten  sie  aber 
doch  einmal  in  die  Schützenlinie  hineingebracht  werden  und  geraten 
gerade  dann  in  den  vernichtenden  Hagel  des  feindlichen,  mit  seiner 
grösseren  Rasanz  auch  tiefer  wirkenden  Infauteriefeuers.  Also 
möglichst  viel  Gewehre  hinein  in  die  Schützenlinie  von 
Anfang  an,  Platz  dafür  macht  schon  das  feindliche  Feuer. 
Selbstredend  ist  hier  nur  von  den  Reserven  im  kleinen  gesprochen, 
wie  sie  bei  einem  Bataillonsgefecht  zur  Sprache  kommen. 

Ebenso  bedenklich  erscheinen  die  „Vorstötoe  aus  der  Front 
heraus",  wie  sie  der  Herr  Verfasser  zur  Abwehr  des  feindlichen 
Angriffs  empfiehlt  unter  Berufung  auf  den  Krieg  von  1870/71.  Wie 
schon  oben  angedeutet,  dürfte  ein  kräftiges  Feuer  gröfseren  Erfolg 
bei  geringeren  Verlusten  haben.   Sodann  erscheint  angreifbar  was 
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Verfasser  vorschläft  um  zu  dichte  Schützenlinien  auf  das  richtige 
Mafe  zn  bringen,  nämlich  „HalbzUge,  Züge  oder  ganze  Kompagnien 

beim  Vorgehen  der  übrigen  Schützen  zum  Liegenbleiben  in 

der  bisherigen  Stellung  zn  befehligen".  Ganz  abgesehen  davon,  dafs 
man  froh  sein  kann,  seine  Leute  vorwärts  zu  bringen,  dürfte  solch 
ein  Befehl  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  reilsend  schnell  weiter 
geben  und  sich  mancher  von  ihm  getroffen  fühlen. 

Vorteilhaft  erscheint,  was  Verfasser  über  das  Stellen  von  Auf- 
gaben an  die  Kompagnieführer  während  der  Kompagnieschule  sagt 
falls  es  nicht  von  einem  zn  eifrigen  Kommandeur  übertrieben  wird. 
Jedenfalls  dürfte  dadurch  mancher  spätere  Arger  vermieden  werden. 

Hier  darf  wohl  auch  der  sehr  berechtigte  Wunsch  Erwähnung 
finden,  den  Verfasser  bezüglich  des  Bataillonsadjutanten  äulsert: 
„Dals  dem  Bataillonsadjutanten  zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben  heut- 
zutage ein  zweites  Pferd  oder  doch  eine  schwere  Ration"  nötig  sei 
Ich  glaube,  das  ist  aus  dem  Herzen  aller  Bataillonsadjutanten  und 
Kommandeure  gesprochen. 

Die  Bedeutung  des  ebenen  Exerzierplatzes  wird  auf  das 
richtige  und  recht  bescheidene  Mafs  heruntergeschraubt  und  die 
Bestimmung  des  französischen  Exerzierreglements  hervor- 
gehoben, wonach  die  Übungen  des  Bataillons  grundsätz- 
lich im  Gelände  stattzufinden  haben. 

Anch  die  Ratschläge  über  die  planmäisige  Ausnutzung  der 
Bataillonsausbildungszeit  sind  sehr  beachtenswert. 

Es  liegt  hier  ein  durch  und  durch  anregendes  Buch  vor,  das 
einen  fast  idealen  Zustand  schildert.  Es  mülste  eine  Freude  sein, 
mit  solchen  Bataillonskommandeuren,  wie  sie  hier  geschildert  sind, 
sein  Regiment  auf  den  Truppenübungsplatz  oder  in  das  Manöver, 
erst  recht  in  den  Krieg  zu  führen,  oder  unter  solchem  Kommandeur 
seine  Kompagnie  auszubilden.  Möge  das  Buch  von  recht  vielen 
Bataillonskommandeuren  gelesen  werden,  nm  sich  den  Geist,  in  dem 
es  geschrieben,  zu  eigen  machen.  Es  ist  jedenfalls  höchst 
zeitgemäß.  .£ 
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Versuche  in  Belgien  zur  Gewinnung  eines  modernen 

Feldgeschützes. 

Von 

Bahn,  Generalmajor  a.  Ü. 


Wie  bereits  köre  berichtet,  sind  die  belgischen  Versnobe  beendet 
und  das  Kruppsche  Geschütz  ist  angenommen  worden. 

Dieser  Ausgang  der  Versnobe  ist  gerade  deshalb  von  besonderem 
Interesse»  weil  die  in  engeren  Wettbewerb  gekommenen  beiden 
Konstruktionen  hervorragender  Privatfabriken  im  Vorvereuoh  allen 
Anforderungen  der  belgischen  Heeresverwaltung  genügt  hatten,  obwohl 
beide  auf  wesentlich  verschiedenen  Konstrnktionsprinzipien  beruhen. 
Deshalb  erscheint  eine  allgemeine  Charakterisierung  der  beiden 
Systeme  und  eine  Gegenüberstellung  ihrer  Hanptnnterscbiede  für  die 
Leser  der  Jahrbücher  noch  erwünscht,  trotzdem  dieselben  laufend 
über  den  Gang  der  Versuche  unterrichtet  sind  und  im  Märzbeft  das 
Wesentlichste  über  beide  Konstruktionen  mitgeteilt  ist. 

Die  ersten  Versuche  begannen  im  Jahre  1896,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  Deutschland  seine  diesbezüglichen  Versuche  mit  der  Ein- 
führung einer  starren  Lafette  eben  bendet  hatte,  die  französischen 
Versuche  aber  mit  dem  nachmaligen  Material  C/97  mit  langem  Rohr- 
rücklauf und  hydropneumatischer  Bremse  noch  nicht  abgeschlossen 
waren.  Die  Versuche  der  grofsen  Waffenfabriken  hatten  zu  jener 
Zeit  wohl  die  Wahrscheinlichkeit  geboten,  auf  dem  betretenen  Wege 
zum  Ziele  zu  gelangen,  aber  eine  nach  jeder  Richtung  befriedigende 
kriegsbranchbare  Konstruktion  war  noch  nicht  gefunden. 

Unter  dem  Einflofs  dieser  Werde-  und  Ubergangsperiode  standen 
die  ersten  belgischen  Versuche  und  deren  Ergebnis. 

Sie  begannen  mit  zwei  nacheinander  von  John  Cockerill  in 
Seraing  gelieferten  Rohrrücklaufgeschützen  mit  hydraulischer  Bremse 
und  Schilden.  Da  beide  Geschütze  den  Anforderungen  nicht  genügten, 
wurde  ein  Wettbewerb  ausgeschrieben,  an  dem  sich  Schneider  in 
Le  Creusot,  81  Chamood  und  Cockerill-N ordenfeit  beteiligten.  Zu 
den  Versuchen  wurde  noch  ein  in  den  belgischen  Staatswerkstätten 
hergestelltes  Geschütz  herangezogen.  Alle  diese  Geschütze  hatten 
7,5  cm  Seelenweite,  6,5  kg  Geschotsgewicht  und  waren  sämtlich 
Rohrrticklaufge8cbütze  mit  Flüssigkeitsbremse. 
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Bis  hierher  hatten  sich  die  Versuche  nur  auf  Bohrrück  lauf - 
geschlltze  erstreckt.  Da  stellte  Cockerill  -  Nordenfeit  eine  starre 
Lafette  ohne  Sporn  zum  Versuch,  deren  Rücklauf  auf  etwa  1  m 
durch  Radschuhe  und  eine  Federbremse  beschrankt  wurde.  Nach 
beendetem  Rücklauf  wurde  die  Lafette  durch  Entspannung  der  Feder 
wieder  in  die  Feuerstellung  geschoben.  Bs  ist  bezeichnend  für  den 
damaligen  Stand  der  Rohrrücklaufkonstruktionen  und  für  die  Be- 
wertung ihrer  Vorteile,  dafs  die  belgische  Prüfungskommission,  aber» 
mala  vor  die  Wahl  zwischen  Rohrrücklauf  und  Lafettenrücklauf 
gestellt,  sich  für  letzteren  entschied,  obwohl  die  dem  Lafettenrück- 
lauf anhaftenden  typischen  Mängel  auch  durch  die  Konstruktion 
Cockerill-Nordenfelt  nicht  völlig  beseitigt  waren.  Ausschlaggebend 
für  diese  Entscheidung  war,  dals  die  Rucklauflafette  unabhängiger 
vom  Gelände  war  und  mangels  eines  Sporns  ein  leichteres  Schwenken 
beim  Andern  der  Seitenrichtung  gestattete,  während  die  hydraulischen 
und  hydropneumatischen  Bremsen  zu  schwer,  zu  kompliziert  und  zu 
leicht  grösseren  Beschädigungen  ausgesetzt  waren. 

So  war  auch  in  Belgien  die  Frage  zugunsten  des  Lafetteurück- 
laufs  entschieden.  Zum  weiteren  Versuch  wurden  1900  in  Seraing 
6  Geschütze  und  4  Munitionswagen  nach  dem  geprüften  Modell 
bestellt. 

Inzwischen  wurde  das  Rohrrücklaufsystem  verbessert.  Auf 
Grnnd  anderweitig  ausgeführter  Versuche  trat  allmählich  ein  allge- 
meiner Umschwung  in  der  Bewertung  des  Rohrrücklaufsystemes  zu 
dessen  Gunsten  ein.  Auch  in  Belgien  verschlols  man  sich  der  Be- 
deutung der  neuen  Tatsachen  nicht  und  eine  neue  Rommission  ent- 
schied sich  für  die  Wiederaufnahme  der  Versuche  mit  Rohrrücklauf- 
1  afetten.  An  diesen  Versuchen,  welche  1903  auf  dem  Schiefsplatz 
Brasschaet  begannen,  beteiligten  sich:  Krupp,  Ehrhardt,  Skoda, 
Cockerill  und  St  Cbaraond.  Zum  Vergleich  wurde  die  oben  erwähnte 
Batterie  Cockerill-Nordenfelt  mit  herangezogen. 

Uber  die  sehr  sorgfaltigen  und  mit  anerkannter  Unparteilichkeit 
durchgeführten  Versuche  und  den  Bericht  des  Kriegsrainisters  Uber 
dieselben  vor  der  belgischen  Kammer  am  27.  September  1904  ist 
in  den  Jahrbüchern  beneblet  worden,  so  dals  beides  hier  Ubergangen 
werden  kann. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  „das  Material  von  St.  Chamond  und 
Krupp  bewiesen,  dafs  sie  beide  einen  hoben  Grad  ballistischer 
Leistungsfähigkeit,  eine  grofee  Treffwahrscheinlichkeit,  eine  be- 
merkenswerte Stabilität,  eine  grofse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das 
Fahren,  leichte  Bedienuug  und  endlich  alle  Eigenschaften  besitzen, 
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welche  von  einem  guten  Feldartilleriematerial  gefordert  werden 

Wegen  anscheinender  Gleichwertigkeit  beider  Systeme  wurden 
znr  Ausführung  Ton  Truppenversuchen  sowohl  bei  Krupp,  wie  bei 
St.  Ghamond  je  1  Batterie  von  4  Geschützen  und  4  Munitionswagen 
bestellt.   Krupp  lieferte  von  letzteren  zwei  verschiedene  Modelle. 

Nachdem  die  Kruppsche  Batterie  Mitte  Dezember  1904,  die  von 
St.  Chamood  im  Januar  1905  auf  dem  Schietsplatz  Brasschaet  ein- 
getroffen waren,  wurde  das  Material  einer  eingehenden  Besichtigung 
und  Vorprüfung  unterworfen.  Danach  nahmen  beide  an  dem  Kursus 
der  Scbie&sohule  und  an  den  Manövern  bei  Beverloo  teil  und  fahrten 
scbliefslicb  noch  kriegsmäßige  Schielsen  in  Brasschaet  aus.  Bei 
diesen  Übungen  haben  beide  Batterien  im  ganzen  etwa  4500  km  in 
der  Garnison  oder  im  Felde  zurückgelegt  und  über  1000  Seouls 
abgegeben.  Auf  Grund  der  einstimmigen  Berichte  des  4.  Regiments, 
dessen  Batterien  31  und  32  die  Versuche  durchgeführt  hatten,  und 
der  Versuchskommission  entschied  sich  der  Kriegsminister  für  die 
Annahme  des  Kruppschen  Materials. 

Dieser  Sieg  der  Firma  Krupp  ist  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  das  Material  von  St  Chamood,  wie  oben  gesagt,  bei  den  Vor- 
versuchen  ebenfalls  den  Anforderungen  entsprochen  hatte  und  auch 
bei  den  entscheidenden  Versnohen  manche  gute  Eigenschaft  gezeigt 
haben  soll. 

Aus  dem  Siege  des  Kruppschen  Materials  muGs  gefolgert  werden, 
dafs  die  Konstruktionsprinzipien  des  deutschen  Geschützes  denen  des 
französischen  überlegen  sind.  Ein  Vergleich  beider  Systeme  erscheint 
daher  interessant.  Da  es  sich  in  beiden  Fällen  um  gepanzerte  Rohr- 
rückiaufbatterien  handelt,  wird  sich  derselbe  aber  auf  die  die  Rohr- 
rttcklaufkoDstrnktion  am  meisten  charakterisierenden  Punkte  be- 
schränken können. 

Es  sind  dies: 

1.  Die  Konstruktion  der  Rüoklaufbremsung  und  des  Vorhol- 
meohanismus,  sowie  deren  Sicherung  gegen  Hemmungen  und 
Zerstörung  darch  feindliches  Feuer. 

2.  Die  Konstruktion  der  feinen  Seitenrichtung. 

3.  Die  Konstruktion  der  Höhenrichtvorrichtung  nebst  der  Visier- 
einrichtung. 

4.  Die  Art  der  Deckung  der  Bedienungsmannschaften  durch 
Schilde  und  die  Munitionswagen  und  die  Lagerung  der 
Munition  in  denselben. 


»)  Revue  militaire  suisse  (2.  1906). 

J.hrbttek.t  Ar  dl«  d.utw.«  AnnM  u»d  Mirin».   Ko.  416.  8ö 
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Durch  die  Beschränkung  auf  diese  4  Punkte  soll  indessen  die 
Bedeutung,  welche  z.  B.  der  Konstruktion  des  Verschlusses,  der 
Herstellung  des  Lafettenkörpers  als  Trog-  oder  Wandlafette,  der 
Gute  der  Munition  u.  a.  in.  zukommt,  nicht  herabgesetzt  werden. 
Aber  sie  vermögen  die  Konstruktion  der  RohrrUeklaufiafetten  nicht 
zu  beeinflussen  und  können  ganz  unabhängig  von  derselben  Änderungen 
unterworfen  werden. 

Zu  1.  Die  Führungsleisten  des  Rohres  anf  der  Wiege  werden 
bei  dem  Rohr  von  St.  Chamont  dadurch  gebildet,  dafs  der  Rohrmantel 
in  seiner  ganzen  Länge  als  Gleitschlitten  ausgebildet  ist  und  das 
lange  Feld  vorn  und  hinten  mit  je  einem  Gewindering  mit  Führnngs- 
klauen  versehen  ist.  Die  Wiege  ist  ein  etwa  2  m  langes  Stahlrohr, 
dessen  Oberteil  die  Gleitbahn  für  das  Rohr  bildet.  Zur  Sicherung 
derselben  gegen  Beschädigungen  und  Verschmutzen  ist  zwischen  den 
Schraubenringen  und  dem  Rohrmantel  ein  Schutzblech  aus  harten» 
Stahl  angebracht,  welches  mit  einem  selbsttätigen  Schraiergefäfs  zum 
Ölen  der  Gleitflächen  versehen  ist  Am  vorderen  Scbraubenring  ist 
ein  Wischer  befestigt,  welcher  den  vorderen  Teil  der  Gleitbahn  reinigt. 

In  der  Wiege  ist  der  Bremszylinder  gelagert,  der  den  hinteren 
Boden  der  Wiege  durchbrechend  mit  dem  Bodenstück  des  Rohrmantels 
fest  verbunden  ist:  am  vorderen  Ende  ist  er  durch  einen  Bund  ver- 
stärkt, welcher  das  Widerlager  für  die  um  den  Bremszylinder  ge- 
wickelten Schraubenfedern  bildet,  deren  hinteres  Ende  sich  gegen 
den  Boden  der  Wiege  stützt.  Die  Kolbenstange  der  Ölbremse  ist 
am  vorderen  Boden  der  Wiege  befestigt. 

Beim  Rücklauf  nimmt  das  Rohr  den  Bremszylinder  mit,  während 
die  Kolkenstange  von  der  Wiege  festgehalten  wird.  Das  auf  der 
Vorderseite  des  Kolbens  befindliche  Öl  wird  durch  die  Öffnungen  im 
Kolben  gepreist.  Je  nach  der  Grölse  des  Querschnitts  derselben 
wird  mehr  oder  weniger  stark  gebremst.  Die  Bremsung  wird  durch 
einen  Regulator  derart  geregelt,  dafs  in  jedem  Augenblick  Rücklaufs- 
energie  und  Bremswiderstand  in  solchem  Verhältnis  stehen,  dafe  der 
Rücklauf  rechtzeitig  und  ohne  Bücken  des  Rohres  begrenzt  wird. 
Der  zurückgehende  Bremszylinder  spannt  die  Vorholfedern.  Nach 
Beendigung  des  Rücklaufs  entspannen  sich  dieselben  und  drücken 
das  Rohr  wieder  in  die  Feuerstellung.  Die  Vorspannung  der  Federn 
sorgt  dafür,  dafs  das  Rohr  völlig  und  fest  in  seine  Stellung  geschoben 
wird,  der  Regulator  im  Bremszylinder,  dafs  das  Rohr  nicht  stofsartig 
aufläuft. 

Die  Bremse  von  St.  Chamond  ist  also  im  Gegensatz  zu  der 
des  französischen  Geschützes  C/97  eine  reine  Flüssigkeitsbremse 
mit  Federvorholer,  während  die  letztere  eine  kombinierte  Flüssigkeits- 
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druckluftbremse  ist,  bei  welcher  die  Druckluft  als  Regulator  und 
Vorholer  dient.  Diese  Bremskonstruktion  ist  ein  anerkannter  Nach- 
teil des  französischen  Geschützes.  Das  Kennzeichen  einer  guten 
Bremskonstruktion  ist,  dafs  das  Geschütz  bei  der  geforderten 
Mundungsarbeitsleistung  auf  jeglichem  Boden  unverrückbar  stillsteht. 
Ton  Einfluls  hierauf  ist  die  Länge  des  Rücklaufs,  denn  je  kürzer 
dieser  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist,  desto  stärker  raufs  ge- 
bremst werden  und  desto  grölser  ist  natürlich  die  Rückwirkung  auf 
die  Lafette. 

Das  Geschütz  von  St.  Chamond  hat  diese  Bedingung  bei  einer 
Mundungsarbeitsleistung  von  83  mt  und  einen  Rücklauf  von  fast  1  in 
erfüllt.  Die  Bremse  war  beim  Fahren  und  Schielsen  vollkommen 
dicht. 

Das  Kruppsche  Rohr  hat  3  aufgeschrumpfte  Klauenringe,  dessen 
Klauen  das  Rohr  zwischen  den  Leisten  der  Wiege  führen.  Die 
Wiege  ist  ein  allseitig  geschlossener  Kasten  aus  Stahlblech  von 
fast  gleicher  Länge  wie  das  Rohr.  Sie  bat  oben  die  Führungsleisten 
unten  den  senkrechten  Drehzapfen  zum  Nehmen  der  feinen  Seiten- 
richtung. Im  Innern  der  Wiege  liegen  Bremszylinder,  Kolben, 
Kolbenstange  und  die  Vorholfeder.  Der  Bremszylinder  geht  durch 
den  hinteren  Wiegenboden  und  ist  mittelst  einer  Spannschraube,  die 
gleichzeitig  der  Vorholfeder  die  Vorspannung  gibt,  am  Rohrnocken 
mit  der  hinteren  Rohrfläche  fest  verbunden.  Die  Kolbenstange  ist 
am  vorderen  Wiegendeckel  befestigt.  Der  Vorholmechanismus  be- 
steht nur  aus  einer  Schraubenfeder  aus  Flachstab],  die  auf  dem 
Bremszylinder  aufgewickelt  ist.  Die  sämtlichen  Teile  des  Brems* 
und  Vorholmecbani8mus  sind  leicht  zugänglich  dnrch  Abschrauben 
des  vorderen  Wiegendeckels.  Die  gleitenden  Teile  sind  vor  Staub, 
Sand,  Regen  und  dergleichen  durch  Stahlbleche  geschützt,  welche, 
an  und  zwischen  den  Klauenringen  befestigt,  die  ganze  Gleitbahn 
bedecken.  Die  untere  Seite  dieser  Bleche  ist  mit  einer  starken 
Lage  Filz  bekleidet,  welche  durch  mehrere  selbsttätige  Scbmier- 
apparate  mit  Öl  getränkt  wird,  wodurch  die  Gleittiächen  gut  ab- 
gedichtet, gereinigt  und  in  guter  Schmierung  gehalten  werden.  Die 
Klauen  des  Rohres  sind  durch  ihre  Lagerung  zwischen  den  Leisten 
der  Wiege  und  durch  die  Schutzbleche  vor  Beschädigungen  ge- 
sichert 

Die  Wirkungsweise  der  Bremse  und  des  Vorholers  ist  die 
gleiche,  wie  bei  der  Lafette  von  St.  Chamond.  Beide  Lafetten 
haben  noch  das  gemeinsam,  dals  sie  nur  einen  Bremszylinder  haben, 
und  dafs  dieser  mit  dem  Rohr  verbunden  ist  und  zurückgeht.  Da- 
durch wird  das  Gewicht  der  zurückgehenden  Teile  vermehrt  —  beim 
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Kruppschen  Geschütz  beträgt  es  360  kg  —  wodurch  die  Bremsarbeit 
vermindert  wird.  Eine  sehr  wesentliche  Verschiedenheit  besteht 
zwischen  den  beiderseitigen  Vorholmechanismen,  da  Krupp  nnr  eine 
einzige  Schraubenfeder  verwendet,  während  die  Lafette  von  St. 
Cbamond  mehrere  Federn  hat. 

Die  Frage  des  Vorholmechanismus  ist  bei  der  Durchbildung 
der  Rohrrücklaufge8chütze  eine  der  schwierigsten  gewesen,  weil  die 
Herstellung  von  Schraubenfedern  von  so  grolser  Kraftäuiserung  bei 
gleichzeitiger  Federung  von  1  m  und  darüber  schwierig  ist  und  Ab- 
messungen erforderte,  welche  für  die  Konstruktion  unbequem  waren. 
Deshalb  sind  bei  den  ersten  Rohrrücklaufgeschlltzen  verschiedene 
Mittel  angewendet,  diese  Schwierigkeit  zu  umgehen.  Die  fran 
zösische  Lafette  C/97  wendet  z.  B.  den  Druckluftvorholer  an,  die 
erste  Kruppsche  Konstruktion  ermäßigte  durch  Rollenzug  den 
»Spannweg  der  Feder  auf  die  Hälfte  nnd  bei  neueren  Konstruktionen 
anderer  Waffenfabriken  ist  die  Kraftleistung  auf  mehrere  Federn 
verteilt.  Die  Kruppsche  Fabrik  hat  zuerst  die  Möglichkeit  erkannt 
und  es  gewagt,  einen  Rohrrücklauf  von  1,30  m  auf  eine  einzige 
lange  Federsäule  zu  basieren  und  hat  diese  Einrichtung  bei  allen 
ihren  Konstruktionen  von  1901  ab  verwendet.  Als  Nachteil  der  Feder- 
vorholer wird  geltend  gemacht,  dafs  die  Federn  leicht  brechen 
können  und  dann  der  Vorholer  zu  funktionieren  aufhört.  Diese 
Befürchtung  ist  unbegründet.  Die  Federvorholer  sind  in  den  letzten 
Jahren  sehr  umfangreichen  und  schweren  Proben  von  verschiedenen 
Kommissionen  unterworfen  worden  und  haben  sich  dabei  so  gut  be- 
währt, dafs  nur  3  Staaten,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  Druck- 
luftvorholer, 13  Staaten  aber  Federvorholer  gewählt  haben.  Frank 
reich  kommt  hierbei  kaum  in  Betracht,  weil  im  Jahre  1897,  wie 
eingangs  erwähnt,  die  Konstruktion  der  Federvorholer  noch  mangel- 
haft war.  Es  ist  auch  festgestellt,  dafs  der  Kruppsche  erniedrige 
Vorholer  auch  dann  noch  tadellos  arbeitet,  wenn  die  Feder  ge- 
brochen ist.  Bei  mehrfedrigen  Vorholern  liegt  indessen  je 
nach  der  Anordnung  der  Federn  die  Gefahr  vor,  dai's  die  Enden 
einer  gebrochenen  Feder  sich  zwischen  die  Gänge  einer  anderen 
legen  und  deren  Federung  stark  behindern  oder  völlig  aufheben 
können. 

Danach  ist  die  Kruppsche  Vorholerkonstruktion  die  einfachere 
und  kriegsbrauchbare. 

Die  Länge  des  Rücklaufes  des  Kruppschen  Rohres  beträgt  bei 
ebenfalls  83  mt  Arbeitsleistung  1,30  m  gegenüber  nur  1  m  des  Ge- 
schützes von  St.  Chamond.    Der  längere  Rücklauf  bietet  namentlich 
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im  Verein  mit  dem  kleinen  Lafettenwinkel  grofee  Gewähr  für  die 
Standfestigkeit  der  Lafette. 

Zn  2.  Die  Einrichtungen  zum  Nehmen  der  feinen  Seiten- 
richtig sind  bei  den  beiden  Versnchsgeschützen  gänzlich  ver- 
schieden. Bei  der  Kruppschen  Lafette  ruht  ein  senkrechter  Dreh- 
zapfen an  der  Wiege  in  dem  mit  Bronzebucbse  ausgekleideten  Hohl- 
zapfen  am  Boden  des  Wiegen  trägere.  Dieser  letztere  bildet  zugleich 
die  Richtsoble,  auf  welcher  das  hintere  Ende  der  Wiege  mit  dem 
Rohr  rnht.  Zwischen  Wiegenträger  und  Wiege  ist  die  Seitenricht- 
maschine eingeschoben.  .Da  die  Drehachse  durch  den  Schwer- 
punkt der  zu  bewegenden  Masse  geht  und  da  der  Angriffspunkt  der 
Seitenrichtmaschine  sich  nahe  der  Drehachse  befindet,  so  funk- 
tioniert diese  Schraube  sehr  leicht  und  der  Richtungswechsel  wird  • 
in  außerordentlich  kurzer  Zeit  ausgeführt."  „Die  Verteilung  des 
Feuers  über  die  ganze  Front  eines  Zieles  und  das  Schielsen  auf  ein 
schräg  zur  Batterie  stehendes  Ziel  können  infolgedessen  auf  mittlere 
Distanzen  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden." ')  Die  größtmög- 
liche Verschiebung  beträgt  je  3  0  rechts  und  links. 

Bei  der  Lafette  von  St.  Chamond  sitzt  die  Seitenrichtmaschine 
zwischen  der  Lafettenachse  und  der  Unterlafette,  so  dafs  diese  mit 
ihrem  ganzen  Auf  bau  —  Oberlafette,  Wiege  und  Rohr  —  auf  der  Lafetten- 
achse nm  etwa  10  mm  nach  rechts  bez.  links  verschoben  wird,  um 
einen  Seitenrichtungswinkel  von  je  2,/a°  zu  erreichen.  Diese  Kon- 
struktion, welche  sich  auch  an  der  französischen  Lafette  C/97, 
der  russischen  C/1900  und  an  den  von  Schneider-Creusot  an  Portugal 
gelieferten  Feldgeschützen  befindet,  gebt  von  dem  richtigen  Ge- 
danken aus,  dafs  auch  bei  der  Seitenrichtung  die  Seelenaohse  in 
der  durch  die  Mitte  des  Lafettenkörpere  gehenden  senkrechten  Ebene 
bleiben,  also  auch  in  dieser  zurückgehen  sollte,  um  jedes  auf  Ver- 
werfen der  Lafette  aus  der  Seitenrichtung  wirkende  Kraftmoment 
auszuschliefeen.  Bei  der  Kruppschen  Konstruktion  ist  dies  nicht 
der  Fall,  weil  die  Rucklaufslinie  mit  jener  Ebene  einen  Winkel  bis 
jeu  3  0  bilden  kann.  Dadurch  ergibt  sich  bei  83  mt  Rücklaufsenergie 
eine  Kraftkomponente  von  4,35  mt,  die  auf  Verwerfen  des  Ge- 
schützes wirkt..  Yon  Bedeutung  kann  dieser  Umstand  aber  erst 
dann  werden,  wenn  die  Grölse  dieser  Kraftkomponente  genügen 
würde,  die  Lafette  beim  Zusammentreffen  der  ungünstigsten  Verhält- 
nisse aus  der  Seitenrichtung  zu  bringen.  Während  der  jahrelangen, 
ausgedehnten  Versuche  und  auch  bei  den  belgischen  Versuchen  ist 
dies  aber  infolge  der  grotsen  Standfestigkeit  des  Geschützes  und 


»)  La  Belgique  Militaire  1771. 
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seiner-  vorzuglichen  Bremsregulierung  nicht  vorgekommen.  Dieser 
theoretische  Nachteil  tritt  also  praktisch  nicht  in  die  Erscheinung. 
Die  Konstruktion  von  St.  Chamond  hat  aber  mancherlei  praktische 
Nachteile. 

Wenn  die  Lafette  auf  der  Achse  verschoben  wird,  so  rnufs  sich 
die  letztere  nnd  damit  das  Geschütz  nm  eine  in  der  Mitte  des 
Sporns  sitzende  Spitze  drehen.  Der  eine  Achsschenkel  geht  vor, 
der  andere  zurück;  das  eine  Bad  dreht  sich  vorwärts,  das  andere 
rückwärts.  Der  Spaten  rnufs  der  drehenden  Bewegung  des  Ge- 
schützes folgen  und  lockert  sich  im  Erdreich  umsomehr,  je  häufiger 
die  Änderung  an  der  Seitenrichtung  ist.  So  geringfügig  diese 
drehende  Bewegung  im  einzelnen  anch  sein  mag,  erfordert  sie  doch 
namentlich  bei  gebremsten  Rädern  nnd  im  harten  Boden  festsitzenden 
Sporn  eine  Kraftaufwendung,  für  welche  unter  Hinzurechnung  des 
Widerstandes,  den  das  Gewicht  des  ganzen  Geschützes  bietet,  die 
Seitenrichtmaschine  kräftig  genug  konstruiert  sein  muls.  Die  an  der 
Achse  befindlichen  Teile,  Triebräder,  Schraube  nnd  Mutter  können 
in  ausreichendem  Mafse  vor  Staub  und  Schmutz  nicht  geschützt 
werden  nnd  die  Stöfse  der  Achse  beim  Fahren  und  Schielsen  müssen 
mit  der  Zeit  nachteilig  auf  die  Seitenrichtmaschine  wirken.  Es 
kann  daher  kaum  zweifelhaft  sein,  dals  mit  dieser  Art  Seitenricht- 
maschine eine  gleich  leichte,  schnelle  und  feine  Seitenricbtung  nicht 
genommen  werden  kann,  wie  dies  belgischerseits  von  der  Kruppschen 
Vorrichtung  gerühmt  wird.  Bei  den  Versuchen  in  Portugal  hat  sich 
jene  Art  von  Konstruktion  nicht  bewährt.  Sie  hat  sich  nach  sehr 
kurzem  Gebrauch  als  wenig  kriegsbraucbbar  gezeigt  nnd  zu  Ein- 
wänden Anlafs  gegeben.  Bei  mehreren  der  ersten  8  von  Schneider 
gelieferten  Geschütze  hat  sie  bald  zu  funktionieren  aufgehört.  An 
einem  dieser  Geschütze  war  nach  dem  Umwerfen  desselben  das 
Zahnrad  gebrochen. 

Zu  3.  Die  Höhenrichtvorrichtung  nebBt  der  Visiereinrichtung 
beider  Modelle  unterscheiden  sich  ebenfalls  sehr  wesentlich. 

Wie  die  französische  Artillerie  im  Jahre  1897  die  unabhängige 
Uöhenricbtvorrichtung  angenommen  hat,  nm  damit  alle  Vorteile, 
welche  das  System  des  Rohrrücklaufes  hinsichtlich  der  Steigerung 
der  Feuergeschwindigkeit  zu  bieten  vermag,  voll  auszunützen,  hat 
auch  das  Versuchsgeschütz  von  St.  Chamond  eine  unabhängige 
Höhenrichtvorrichtung  erhalten,  d.  h.  eine  solche,  bei  welcher  die 
der  Zielentfernung  entsprechende  Erhöhung  des  Rohres  unab- 
hängig von  der  Visierlinie,  dem  Geländewinkel,  genommen  werden 
kann,  so  dals  also  eine  Änderung  der  Höhenrichtung  die  Lage  der 
Visierlinie  nicht  ändert  nnd  umgekehrt. 
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Die  unabhängige  Visierlinie  hat  manche  Vorzüge.  Dnrch  die 
Teilung  der  Arbeit  auf  2  Mann  geht  das  Richten  schneller.  Der 
Richtwart  kann  seine  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  die  Lage  der 
Yisierlinie  richten,  was  bei  der  Kürze  der  Zeit  im  Schnellfeuer 
wesentlich  ist.  Beim  Streufeuer  hat  nur  der  Versohl  aiswart  die 
Erhöhung  zu  wechseln,  die  Visierlinie  bleibt  unverändert.  Nur  beim 
Streuen  nach  der  Seite  bat  der  Richtwart  die  Visierlinie  zn  ver- 
legen. Dadurch  geht  die  Korrektur  des  Schiefeens  schneller  und 
kann  leichter  durch  die  Vorgesetzten  kontrolliert  werden. 

Um  die  Konstruktion  der  unabhängigen  Ricbtvorriobtnng  durch- 
zuführen, ist  zwischen  der  Unterlafette  und  der  Wiege,  welche  mit 
ihren  wagerechten  Schildzapfen  in  ersterer  lagert,  die  Oberlafette 
eingeschoben.  Der  Geländewinkel  wird  durch  Neigung  der  Ober- 
lafette gegen  die  Unterlafette,  die  Erhöhung  durch  Neigung  der 
Wiege  gegen  die  Oberlafette  genommen.  Die  Richtwelle  sitzt  in 
der  Unterlafette,  das  obere  Ende  der  äulseren  Richtscbraube  ist  an 
der  Oberlafette  befestigt.  Durch  Drehen  der  äulseren  Richtschranbe 
wird  also  der  hintere  Teil  der  Oberlafette  gehoben  oder  gesenkt, 
in  demselben  Malse  das  hintere  Teil  der  Wiege  dadurch  mitbewegt, 
dafs  ,die  innere,  an  der  Wiege  befestigte  Richtschranbe  dnrch  die 
äufsere  Richtschraube  gehoben  oder  gesenkt  wird.  Aufserdem  lälst 
sich  die  innere  Richtscbraube  durch  Rädergetriebe  von  der  linken 
Lafettenseite  her  aus  der  äalseren  heraus-  bzw.  in  dieselbe 
hineinschrauben,  wodurch  also  die  Wiege  unabhängig  von  der  Ober- 
lafette senkrecht  schwingt.  Ein  Zahnbogen  an  der  Wiege  Uberträgt 
deren  Neigung  gegen  die  Oberlafette  auf  eine  Zahnradwelle  mit 
Teilscheibe,  an  welcher  die  Schufeweite  in  Metern  mit  Hilfe  eines 
Zeigrere  an  der  Lafetten  wand  abgelesen  werden  kann. 

Nach  Mitteilung  der  Revue  militaire  suisse  (2.  06)  soll  sich 
diese  Einrichtung,  wie  sie  von  St.  Chamond  angeordnet  war,  nicht 
bewährt  haben. 

Obwohl  die  Firma  Krupp,  wie  u.  a.  auch  die  Ausstellung  in 
Luttich  1905  beweist,  Geschütze  mit  unabhängiger  Höhenrichtvor- 
richtung  konstruiert,  so  bat  Belgien  doch  ein  Kruppsches  Modell 
ohne  unabhängige  Visierlinie  gewählt  und  dadurch  bekundet,  dafe 
es  die  Nachteile  einer  solchen  für  gewichtiger  hält  als  ihre  Vorteile. 
Auch  Bulgarien  hat  trotz  Annahme  eines  Schneiderseben  Geschützes 
die  unabhängige  Visierlinie  nicht  angenommen.  Beweise  dafür,  dals 
die  Unabhändigkeit  der  Visierlinie  nicht  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung für  ein  Schnellfeuergeschütz  ist,  und  dals  die  Konstruktionen 
solcher  Richtvorrichtungen  noch  nicht  allen  Ansprüchen  genügen. 

Die  Kruppsche  Höhenrichtmaschine  ist  demnach  von  bekannter 
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Konstruktion.  Die  von  links  her  durch  Triebwerk  zu  betätigende 
Doppelrichtschraube  liegt  zwischen  Lafette  und  Wiegenträger,  so 
daXs  Wiegenträger,  Wiege  und  Rohr  gemeinsam  um  die  horizontalen 
Schildzapfen  des  enteren  schwingen. 

Dieser  Anordnung  entsprechend  sitzen  Korn-  und  Aufsatzträger 
an  der  Unken  Seite  der  Wiege.  Das  Korn  ist  nach  hinten  umklapp- 
bar. Der  Aufsatz  ist  ein  Libellen anfsatz  mit  Panoramafernrohr  und 
Libellen  zum  Ausschalten  des  schiefen  Räderstandes  nnd  des  Ge- 
ländewinkels. Die  gebogene  Aufsatzstange  steht  zur  Vertikalebene 
dnrch  die  Seelenachse  geneigt,  um  die  der  Entfernung  entsprechende 
Seitenverschiebung  selbsttätig  zu  nehmen. 

Je  gröfeer  die  Präzision  und  die  Feuergeschwindigkeit  der  neuen 
Feldgeschütze  ist,  desto  feiner  und  genauer  müssen  die  Richtvor- 
richtungen sein.  Bei  den  groben  Entfernungen,  auf  welche  vielfach 
geschossen,  und  der  ungenügenden  Sichtbarkeit  und  Erkennbarkeit 
der  Ziele,  mit  welcher  größtenteils  gerechnet  werden  mufe,  leistet 
ein  Fernrohraufsatz  das  denkbar  beste.  Das  Okular  eines  einfachen 
Zielfernrohres  mufs  zum  Anvisieren  seitlicher  Ziele  seitwärts  gedreht 
werden,  wodurch  dem  Richtwart  der  Einblick  in  das  Fernrohr  und 
das  Auffassen  des  Zieles  erschwert  wird,  er  auch  an  Deckung  hinter 
dem  Schilde  einbflfsen  kann.  Diesen  Nachteil  beseitigt  das  Pano- 
ramafernrohr, bei  welchem  nur  das  Objektiv  gedreht  wird.  Deshalb 
kann  jedes  beliebige  Hilfsziel,  auch  ein  seitlich  und  hinter  dem 
Schilde  gelegenes,  anvisiert  werden,  ohne  daXs  der  Ricbtwart  seine 
Stellung  zu  ändern  braucht.  Nachdem  der  erste  Schuls  eingerichtet 
ist,  kann  also  der  Visiereinschnitt  im  Schild  geschlossen  bleiben  bis 
ein  Zielwechsel  nötig  wird.  Das  Panoramafernrohr  stellt  gleichzeitig 
einen  Winkelmesser  dar.  Aufser  dem  Fernrohrvisier  ist  noch  ein 
gewöhnliches  Visier  vorhanden,  dessen  man  sich  in  Verbindung  mit 
dem  Korn  bedient 

Das  Geschütz  von  St  Chamond  bat  keinen  Fernrohranfsatz, 
sondern  nnr  ein  optisches  Visierrohr  (collimateur),  welches  den  an- 
visierten Gegenstand  nicht  anders  als  mit  unbewaffnetem  Auge  zeigt. 
Hierin  liegt  ein  Nachteil  gegenüber  dem  Fernrohranfsatz.  Das  Okular 
des  Kollimateur  ist  bis  auf  2  Linien,  welche  das  Fadenkreuz  er- 
setzen, undurchsichtig  gemacht,  so  dafs  nur  durch  diese  beiden  Linien 
Licht  in  den  Kollimateur  fällt.  Der  Kollimateur  wird  getragen  von 
der  an  der  Oberlafette  befestigten  Säule  des  Winkelmessers.  Nach- 
dem die  Visierlinie  eingerichtet  ist,  kann  auf  einer  Libelle  an  der 
Oberlafette  der  Geländewinkel  und  am  Winkelmesser  die  Seiten- 
richtung abgelesen  werden.  Mit  Hilfe  dieser  beiden  wird  während 
des  Schiefsens  nach  demselben  Ziel  die  Richtlinie  festgehalten  oder 
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der  Korrektur  entsprechend  verlegt.  Aulser  dem  Richtkollima  tear 
ist  noch  ein  Hilfskol  Ii mateur  ohne  Fadenkrenz  vorhanden,  nm  Ziele, 
die  mit  ersterem  nicht  gesehen  werden  können,  anzuvisieren. 

Durch  die  Lagerung  des  Winkelmessers  im  Visieraoaschnitt  des 
Schildes  ist  das  Gesichtsfeld  und  damit  die  Wahl  der  Hilfezielpunkte 
sehr  beschränkt.  Die  Benutzung  von  Hilfszielen  hinter  dem  Schilde 
ist  ganz  ausgeschlossen.  Hierin  liegt  wiederum  ein  grofeer  Nachteil 
des  Kollimateurs.  Als  Vorteil  desselben  wird  gerühmt,  dals  er  dem 
Fernrohraufsatz  gegenober  sehr  handfest  ist  und  starken  Erschütte- 
rungen widersteht,  selbst  wenn  er  in  Schufsstellung  ist.  Er  erlaubt, 
das  Auge  30—40  cm  hinter  dem  Rohr  zu  halten,  wodurch  Ver- 
letzungen des  Richtwarts  bei  nicht  feststehender  Lafette  verhütet 
werden. 

Zu  4.  Die  Schilde  beider  Versucbsgeschtttze  sind  auf  150  in 
Entfernung  siober  gegen  Feldschrapnellkugeln  und  Infanteriegeschosse. 
Ihr  unterer  Teil  wird  beim  Fabren  nach  rückwärts  aufgeklappt;  der 
obere  ist  nach  hinten  gewölbt,  um  gegen  den  unteren  Teil  des 
Streuungskegels  des  Schrapnells  noch  Schutz  zn  gewähren.  Das 
Schild  von  St.  Gbamond  ist  kleiner  als  das  Kruppsche,  bietet  aber 
wegen  seiner  geringen  Entfernung  von  den  Lafetten  sitzen  die  gleiche 
Deckung.    Der  Rohrausschnitt  ist  durch  Schartenhaube  abgeblendet. 

Für  eine  Panzerbatterie  sind  gepanzerte  Munitionswagen  uner- 
läfslich.  Der  Munition swagen  von  St.  Chamond  ist  gleich  dem 
französischen  ein  kippbarer,  dessen  Boden  gepanzert  ist  nnd  bei 
dem  die  Munition  mit  Spitze  nach  unten  transportiert  wird.  Er  wird 
Hnks  neben  das  Geschütz  gestellt.  Die  zweiteilige  Tür  öffnet  sich 
nach  den  Rädern  zu.  Jeder  Schuis  wird  einzeln  aus  seinem  ab- 
gesonderten Behälter  genommen.  Wie  bereitB  erwähnt,  hat  die 
Kruppsche  Fabrik  zu  den  Versuchen  2  verschiedene  Munitionswagen- 
modelle geliefert  und  zwar  2  kippbare,  ähnlich  dem  eben  be- 
schriebenen, nnd  2  nicht  kippbare,  deren  gepanzerte  Türen  nach 
unten  aufschlagen  und  bis  zum  Boden  reichen.  Die  Rüoklehne  am 
Sitz  für  die  Bedienungsmannschaften  bildet  den  oberen  Teil  des 
Schutzschildes,  den  mittleren  bildet  die  gepanzerte  vordere  Wand 
des  Kastens.  Die  Patronen  werden  hier  liegend  transportiert.  Da 
dieses  Modell  um  etwa  50  kg  leichter  ist,  als  das  kippbare,  und  da 
es  weniger  Zeit  erfordert,  den  Wagen  in  Stellung  zu  bringen,  weil 
er  nicht  aufgekippt  zu  werden  braucht,  hat  sich  das  belgische 
Kriegsministerium  nach  der  Revue  de  lärmte  beige  für  dieses 
Modell  entschieden,  obwohl  es  3  Schuis  weniger  fafst,  als  das 
andere. 

Beide   konkurrierenden   Munitionswagen    haben  Zttnderstell- 
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raaschinen.  Zum  Vergleich  des  Materials  von  Krapp  and  St.  Cham  od  d 
seien  schlie&lich  noch  folgende  Zahlen  gegeben: 

Krapp       St.  Cbamond 

Kaliber  und  Seelenlänge   cm  7,5  L/30     7,5  L/30 

Geschofegewicht   kg  6,5  6,5 

Anfangsgeschwindigkeit   m  500  500 

Mündungsarbeitsleistung   mt  83  83 

Länge  des  Rohrrücklaufes  .    .    *    .    .  m  1,30  1.00 

Drehung  des  Rohres  nach  der  Seite     .  ±3°  ±  2'/8° 

Feuerhöhe   ml  1 

Stärke  des  Schildes  ........  mm  5  5 

Gewicht  des  abgeprotzten  Geschützes   .  kg  1040  1050 

Gewicht  der  beladenen  Protze     ...  kg  755  770 

Gewicht  des  aufgeprotzten  Geschützes  .  kg  1795  1820 

Zahl  der  Patronen  in  der  Protze     .   .  40  36 
Zahl  der  Patronen  in  der  Protze  des 

Munitionswagens   40  32 

Zahl  der  Patronen  im  Hinterwagen  des 

Munitionswagens   61  64 

Gewicht  des  Munitionswagens  ....  1785  1770 

Feuergeschwindigkeit  Az   18  17 

bei  Bz  leistet  St.  Chamond  mehr  als  Krupp. 

Wenn  auch  für  die  Wahl  des  belgischen  Kriegsministeriums 
vorwiegend  die  Überlegenheit  des  Kruppschen  Geschützes  in  den 
besprochenen  Konstrnktionsprinzipien  zu  suchen  ist,  so  sollen  doch 
auch,  wie  der  belgische  Berichterstatter  der  Revue  militaire  suisse 
meldet,  Beschaffenheit  und  Einrichtung  der  Geschosse  von  St.  Cha- 
mond nicht  völlig  einwandfrei  gewesen  sein. 

Die  belgische  Fachpresse  scheint  mit  der  getroffenen  Wahl 
aufserordentlich  zufrieden  zu  sein.  La  Belgique  Militaire  z.  B. 
schreibt  darüber: 

„Alle,  welche  die  wahrhaft  bemerkenswerte  Art,  mit  welcher 
die  Versuche  durchgeführt  worden  sind,  kennen,  werden  dieser  Wahl 
nur  Beifall  spenden  können,  denn  wenn  das  deutsche  Geschütz  aus 
diesem  Kampfe  siegreich  hervorgegangen  ist,  und  wenn  seine  An- 
nahme auf  Grund  einmütiger  Ansicht  der  Autoritäten  ausgesprochen 
ist,  so  bietet  es  eine  unbestreitbare  Überlegenheit  und  vereinigt  alle 
Bedingungen,  welche  man  von  einem  Material  zu  fordern  berechtigt 
ist,  welches  berufen  ist,  auf  unseren  so  verrufenen  Strafsen  zu 
fahren  und  in  unserem  Gelinde  von  so  verschiedener  Gestaltung  zu 
manöverieren." 
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Wir  Deutschen  aber  können  uns  freuen,  dals  bei  der  scharfen 
ausländischen  Konkurrenz  auch  aus  diesen,  mit  anerkennenswerter 
Unparteilichkeit  geführten  Versuchen,  das  Geschütz  unserer  gröfsten 
Waffenfabrik,  wie  ans  manchen  anderen  Wettbewerben,  siegreich 
hervorgegangen  ist. 


XXIX. 

Der  KontroUversammlungstag  als  aktiver  Heeresdienst 

Von 

Kriegsgerichtsrat  Karl  Endres. 


In  Band  6,  Seite  267ff.  der  Entscheidungen  des  Reichsmilitär- 
geriobts  findet  sich  folgender  Fall  der  Verurteilung  eines  Landwehr- 
manns wegen  tätlichen  Vergreifens  an  einem  Vorgesetzten: 

Der  Unteroffizier  der  Reserve  G.  und  der  Angeklagte,  Infanterist 
der  Landwehr  I  Z.  waren  vom  Bezirkskommando  für  den  7.  April 
1903  zur  Kontrollversammlung  nach  D.  einberufen  und  hatten  an 
derselben  teilgenommen.  Nach  der  Beendigung  der  Kontrollver- 
sammlung gerieten  die  Genannten  in  einer  Wirtschaft  in  Streit.  Z. 
schlug  in  dessen  Verlauf  mit  der  Hand  gegen  G.,  ohne  ihn  zu  treffen, 
und  versetzte  sodann  dem  G.  einige  weitere  Schläge  mit  der  Hand 
auf  den  Kopf.  Das  Kriegsgericht  verneinte  das  Bewußtsein  des  An- 
geklagten Z.  bezüglich  der  Vorgesetzteneigenschaft  des  G.,  sprach 
ihn  daher  wegen  der  Führung  des  nicht  treffenden  Schlages  mangels 
des  Vorliegens  eines  strafbaren  Tatbestandes  frei  und  verurteilte 
ihn  wegen  der  weiteren  Tätlichkeit  unter  Annahme  eines  Vergehens 
der  Körperverletzung  zu  einem  Monat  Gefängnis.  Auf  Berufung  des 
Gerichtsherrn  hob  das  Oberkriegsgericht  das  Urteil  auf,  stellte  das 
Be  wulstsein  des  Angeklagten  bezüglich  der  Vorgesetzteneigenschaft 
des  G.  fest  und  verurteilte  den  Angeklagten  wegen  eines  militärischen 
Verbrechens  des  tätlichen  Angriffs  gegen  einen  Vorgesetzten  und  eines 
militärischen  Verbrechens  des  tätlichen  Vergreifens  an  einem  Vorgesetzten 
zu  1  Jahr  1  Tag  Gefängnis.    Die  auf  die  Behauptung  des  Nichtbewufet- 


Digitized  by  Google 


558 


Der  Kontroll  Versammlung  stag  als  aktiver  Heeresdienst. 


»eins  bezüglich  der  Vorgesetzteneigenschaft  des  6.  gestutzte  Revision 
des  Angeklagten  wurde,  weil  lediglich  gegen  tatsächliche  Fest- 
stellungen gerichtet,  vom  Reichsmilitärgericht  verworfen.  Ans  den 
dem  Verfasser  als  Verbandlungsfttbrer  bekannten  Akten  mag  weiter 
angeführt  werden,  dals  das  Bewnlstsein  bezüglich  der  Vorgesetzten- 
eigenschaft  des  G.  ans  der  Äuiserung  des  Z.  gegenüber  dem  6.: 
„Da  lampiges  Unteroffizierle,  da  bist  doch  blofs  ein  Bäcker*  ge- 
folgert wurde,  and  dafs  ein  anderer  Infanterist  der  Landwehr,  welcher 
dem  Reserveunteroffizier  G.  ebenfalls  einige  Schlage  versetzt  hatte,  and 
die  Kenntnis  der  Vorgesetzteneigenschaft  desselben  leugnete,  mangels 
anderweitiger  Beweise  nur  zivilgerichtlich  wegen  Körperverletzung 
belangt  werden  konnte.  Die  Strafe  des  Z.  wurde  durch  landesherrliche 
Gnade  nach  Verbüssung  von  etwa  5  Monaten  erlassen.  Während  der 
mehr  als  einmonatlichen  Untersuchungshaft  und  während  der  Straf- 
verbülsung  hatte  aber  der  verheiratete  und  im  Besitze  eines  Ökonomie- 
gutes befindliche  Z.  schweren  finanziellen  Schaden  erlitten. 

Unzweifelhaft  berechtigt  ist  der  Einwand,  dafs  das  vorgeschrittene 
Alter  und  die  Rücksicht  auf  seine  Familie  dem  Z.  erhöhte  Vorsicht  und 
Selbstbeherrschung  hätte  nahelegen  sollen,  unzweifelhaft  berechtigt 
war  auch  seine  Verurteilung  nach  dem  Stande  des  gegenwärtig 
geltenden  Gesetzes.  Theorie  und  Praxis  sind  einig  darin,  dals 
Kontrollversammlung  militärischer  Dienst,  daher  die  Einberufung  zu 
einer  Kontrollversammlung  eine  die  Zugehörigkeit  zum  aktiven  Heere 
begründende  Einberufung  zum  militärischen  Dienst  ist  und  dafs 
zwischen  den  zur  Kontroilversammlung  einberufenen  Unteroffizieren 
and  Gemeinen  des  Beurlaubtenstandes  das  sich  aus  dem  Dienstgrade 
ergebende  Vorgesetztenverhältnis  nicht  nor  während  der  Kontroll- 
Versammlung,  sondern  während  der  ganzen  Dauer  des  betreffenden 
Tages  besteht.  Es  bedarf  hier  lediglich  des  Hinweises  auf  die  Ent- 
scheidungen des  Reichsgerichts  Bd.  12  S.  319  and  Bd.  14  S.  329, 
des  Reiobsmiutärgeriohts  Bd.  2  S.  59,  Bd.  3  S.  27,  Bd.  6  S.  74, 
78, 267.  bayer.  KME.  Nr.  10096  vom  26.  Juni  1886,  Erlais  des  preuls. 
Generalaoditoriats  vom  20.  November  1886,  Kommentar  vonKoppmann- 
Weigel  Seite  55,  Note  7  and  Seite  423  Note  5,  Weigel  „Zuständigkeits- 
grenzen "  Seite  97,  100  and  113,  sowie  Steidle  Kommentar  zum  Reichs- 
militärgesetze Seite  235.  Die  in  diesen  Entscheidungen  und  Kommen- 
taren angeführte  Begründung  lautet: 

„Nach  §  6  RMStGB.  unterliegen  Personen  des  Beurlaubten- 
Standes  den  Strafvorschriften  dieses  Gesetzes  in  der  Zeit,  in 
welcher  sie  sich  im  Dienste  befinden; 

§  26  der  DStO.  für  das  Heer  (§  29  der  DStO.  für  die 
Marine)  bestimmt  den  Höcbstbetrag  einer  Disziplinarstrafe  auf 
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3  Tage  gelinden  oder  mittleren  Arrest,  wenn  eine  Strafhandlang 
ron  im  Dienst  befindlichen  Mannschaften  des  Beurlaubten- 
Standes  während  der  Daner  einer  Kontrollversammlung  oder 
während  eines  anderen  Dienstes  begangen  wird;  Einberufung 
zur  Kontrollversammlung  ist  also  Einberufung  zum  Dienst; 

die  Zugehörigkeit  zum  aktiven  Heere  dauert  bei  den  ans 
dem  Beurlaubtenstande  zum  Dienst  einberufenen  Mann- 
schaften von  dem  Tage,  zu  welchem  sie  einberufen 
sind,  bis  zum  Ablauf  des  Tages  der  Wiederentlassung 
(§  38,  B  1  BMG.  vom  2.  Mai  1874); 

ergo  dauert  auch  die  Unterstellung  der  zur  Kontrollver- 
sammlung einberufenen  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes 
unter  die  Militärgesetze  von  dem  Tage,  zu  welchem  sie  ein- 
berufen sind,  bis  zu  dem  Ablaufe  des  Tages  der  Wiederentlassung. - 

Das  Gesetz  vom  15.  Februar  1875  betr.  „die  Ausübung  der 
militärischen  Kontrolle  Uber  die  Personen  des  Beurlaobtenstandes  usw." 
enthält  keine  diesbezügliche  Bestimmung,  ebenso  nicht  die  gemäis 
§71  RMG.  erlassene  Wehrordnung,  welche  in  §  115  lediglich  die 
Möglichkeit  einer  jährlich  einmaligen,  bzw.  zweimaligen  rZusammen- 
berufung"  zu  Kontrollversammlungen  festsetzt  und  in  Abs.  3  a>  0. 
anordnet,  dafs  die  beteiligten  Mannschaften  nicht  länger  als  einen 
Tag,  einschliefslich  des  Hinwegs  zum  Versammlungsort  und  des 
Rück~wegs,  ihren  bürgerlichen  Geschäften  entzogen  werden.  Dagegen 
findet  sich  in  der,  die  militärischen  Ergänzungsbestimmungen  zur 
Wehrordnung  enthaltenden  Heerordnung  eine  Anmerkung  zu  §  39, 
Ziffer  6  a  (Bestimmungen  Uber  das  Verhalten  bei  Einberufungen), 
welche  besagt:  „die  Personen  des  Beurlaubtenstandes  gehören  etc.  bei 
Kontrollversammlungen  für  den  ganzen  Tag  dieser  zum  aktiven 
Heere  und  zur  Militärgerichtsbarkeit  (Wehrordnung  §  109,  2  Ba). 
Hierüber  hat  eine  ausdrückliche  Belehrung  stattzufinden."  Der 
Militärpafs  der  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes  —  Muster  6 
zu  §  17  der  Heerordnung  —  enthält  in  Ziffer  III  12  a  Absatz  2 
die  Ausführung:  „Die  zu  Kontrollversammlungen  berufenen  Mann- 
schaften stehen  für  den  ganzen  Tag,  an  welchem  die  Kontrollver- 
sammlung stattfindet,  unter  den  Militärgesetzen. a 

Die  Umschau  nach  der  gesetzgeberischen  Begründung  dieser  in 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes 
tief  einschneidenden  Bestimmung  verläuft  M.  E.  resultatlos.  Zu  dem 
§  31  des  Entwurfs  eines  Reichsmilitärgesetzes,  welcher  dem  grund- 
legenden §  38  dieses  Gesetzes  entspricht,  wird  lediglich  angeführt: 
rEine  genaue  Feststellung  des  Begriffes  der  „aktiven  Armee u  und 
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eine  feste  Begrenzung  der  Kategorien  von  „Militärpersonen",  welche 
dazu  gehören,  empfiehlt  sich,  weil  nach  der  Bedeutung  des  Gesetzes 
anzunehmen  ist,  dals  dadurch  für  die  Reichsgesetzgebung,  wie  für 
die  Landesgesetzgebungen  die  Grundlage  zu  einer  sehr  wünschens- 
werten festen  Terminologie  gelegt  werden  wird."  (Stenogr.  Berichte 
Uber  Verhandlungen  des  Deutschen  Reichstages,  2.  Legislaturperiode, 
I.  Session  1874,  Bd.  3,  Seite  53.)  Desgleichen  lautet  die  Begründung 
zu  §  60  des  Entwurfs  (§  67  des  Gesetzes)  a.  a.  0.,  Seite  57  lediglich 
dahin,  dals  „die  Kontrolle  der  Mannschaften  des  Beurlaubteustandes 
sich  nur  durchführen  lälst,  wenn  die  Ordres  zum  Dienste,  ins- 
besondere auch  zu  den  Kontrollversammlungen,  pünktlich  befolgt 
werden,  dals  es  hart  wäre,  auf  die  an  sich  oft  geringfügig  er- 
scheinenden Versäumnisse  strenge  Freiheitsstrafen  zu  setzen,  wenn 
es  andere,  der  Billigkeit  entsprechende  Mittel  zur  Erreichung  des 
Zweckes  gibt  und  dals  —  neben  Disziplinarstrafen  —  ein  solches 
Mittel  in  der  Rttckversetzung  in  die  nächst  jüngere  Jahresklasse  ge- 
geben sei".  Von  den  oberstrichterlichen  Entscheidungen  führt  ledig- 
lich das  Urteil  des  Reichsgerichts  in  Band  12  der  Entscheidungen, 
Seite  322,  als  Zweck  der  Vorschrift  an,  dafs  „der  Schutz,  welchen 
die  strengeren  Vorschriften  des  Militärstrafgesetzbuchs  gewähren,  nicht 
schon  von  dem  Zeitpunkte  ab,  wo  die  Dienstleistung  aufhört,  ent- 
zogen werden  soll4*.  Auch  Steidles  Kommentar  zum  Reichsmilitär- 
gesetz, Seite  235,  bezeichnet  diesen  Schutzzweck  als  malsgebend. 
Gerade  die  Tatsache  aber,  dals,  wie  die  militärgerichtlichen  Urteile 
erweisen,  dieser  Schutz  der  Disziplin  und  des  Vorgesetzten  durch 
die  strengen  Strafen  des  Militärstrafgesetzbuchs  erfolgt,  legt  die  Frage 
nahe,  ob  nach  den  Erfahrungen  des  praktischen  Lebens  eine  Not- 
wendigkeit besteht,  den  Umfang  des  Vorgesetzten-  und  des  Unter- 
gebenenverhältnisses zwischen  den  zur  Kontrollversammlung  ein- 
berufenen Personen  des  Beurlaubtenstandes  auch  weiterhin  aufrecht 
zu  erhalten  und  zwar:  1.  in  persönlicher,  2.  in  zeitlicher  Beziehung. 

Vorgesetzte  der  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes  sind  während 
des  Tages  der  Kontrollversammlung  —  wie  oben  ausgeführt  —  die 
sämtlichen  im  Dienstgrade  höheren,  d.  i.  die  Unteroffiziere  des  Be- 
urlaubtenstandes, aufserdem  „nächste"  Vorgesetzte  der  Feldwebel 
des  Kompagniebezirks  oder  die  Feldwebel  des  Hauptmeldeamts  oder 
Meldeamts,  zu  dessen  Bezirk  der  Aufenthaltsort  gehört,  der  Bezirks- 
offizier, der  KontroUoftizier,  der  Bezirkskommaudeur  und  deren  Stell- 
vertreter (Muster  6  zu  §  17  HO.,  Ziff.  1  3).  Während  die  Vor- 
gesetzteneigenschaft der  letztbezeichneten  Personen  —  Feldwebel  und 
Offiziere  —  infolge  der  Uniform  selbstverständlich  bekannt  ist,  bildet 
der  Nachweis  dieser  Kenntnis  bei  Verfehlungen  gegen  die  Disziplin 
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gegenüber  den  Unteroffizieren  des  Beurlaubtenstandes  eine  Haupt- 
schwierigkeit der  Strafverfolgung.    Ohne  den  Nachweis  dieser 
Kenntnis  aber  ist  eine  Bestrafung  des  Beschuldigten  nicht 
möglich  (siehe  hierzu  die  oben  angeführten  Erkenntnisse  des  Reichs- 
militärgerichts und  §  59  RStGB.:  „wenn  jemand  bei  Begehung  einer 
strafbaren  Handlung  das  Vorhandensein  von  Tatumständen  nicht  kannte, 
welche  zum  gesetzlichen  Tatbestande  gehören  oder  die  Strafbarkeit  er- 
höhen, so  sind  ihm  diese  Umstände  nicht  zuzurechnen").  M.  E.  wurde, 
wie  unten  auszuführen  versucht  werden  wird,  die  Aufrechthaltung  des 
Unterordnungsverhältnisses  für  die  Dauer  der  Kontrollversammlung, 
des  Dienstaktes  selbst,  ohne  Erstreckung  auf  den  ganzen  Tag  ge- 
ntigen.   Hält  man  dagegen  an  der  Anschauung  der  Tagesdauer  fest, 
so   ergibt  sich  aus  der  Notwendigkeit  der  Aufreohthaltung  der 
Autorität  gegenüber  allen  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes  die 
zwingende  weitere  Notwendigkeit  der  Kenntlichmachung  der 
Vorgesetzten  durch  ein  äufseres  Abzeichen  (etwa  Armbinde 
in  den  Landesfarben).    So  lange  diese  allgemeine  Kenntlichmachung 
nicht  besteht,  ist  das  Haupterfordernis  der  Unterordnung  in  persön- 
licher Beziehung,  nämlich  die  Kenntnis  der  Vorgesetzteneigenschaft 
seitens  des  Untergebenen,  ein  Spiel  des  Zufalls.    Ebenso  zufällig  ist 
sodann  auch  die  Beweislieferung  bei  Anklagen  in  derartigen  Fällen, 
ja  geradezu  ausgeschlossen,  wenn  nicht  der  Beschuldigte  ungeschickter- 
weise  durch  Äufserungen  über  die  Vorgesetzteneigenscbaft  seine 
Kenntnis  hiervon  verraten  oder  letztere  zugestanden  hat.    Der  Ge- 
ständige, Wahrheitliebende,  wird  also  verurteilt,  der  Leugnende  muls 
mangels  Beweises  unbestraft  bleiben.    Auch  die  Mitteilung  des  Vor- 
gesetzten, „dals  er  Unteroffizier  sei",  bildet  an  sich  keinen  Belastungs- 
beweis.   Denn  eine  solche  Mitteilung  kann  der  Mann  glauben  oder 
nicht,  da  ja  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dais  eine  solche  Be- 
hauptung mifsbräucblicberweise  erfolgen  kann,  z.  B.  um  sich  ein 
Ansehen  zu  geben,  den  anderen  zu  necken,  zu  ärgern,  ohne  sich 
den  Folgen  des  Milsbrauchs  einer  Dienstgewalt  auszusetzen.    Mit  dem 
dolus  eventualis  aber  wird  in  solchen  Fällen  mangels  anderweitiger 
Beweise  kein  Richter  operieren  etwa  unter  der  Begründung,  dais 
der  Beschuldigte  im  Hinblick  auf  die  Mitteilung  des  anderen  Teils 
„er  sei  Unteroffizier*  die  Möglichkeit  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
hätte  annehmen  müssen  und  auf  die  Gefahr,  einen  Vorgesetzten  vor 
sich  zu  haben,  gehandelt  habe!   Auf  derartige  Konstruktionen  lassen 
sich  Verurteilungen  zu  schweren  Freiheitsstrafen  nicht  gründen.  Die 
äuiserlicbe  Kenntlichmachung  der  Unteroffiziere  des  Beurlaubtenstandes 
würde  diesen  Zweifeln  und  Unzuträglichkeiten  ein  Ende  machen. 
Ohne  weiteres  aber  könnte  auch  die  äufeerliche  Kenntlich- 
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machnng  der  Chargen  entfallen,  wenn  das  UnterordnungsverhältnLs 
lediglich  für  die  Dauer  des  Dienstaktes  der  Kontrollversammlung  festge- 
stellt würde.  Nach  praktischen  Erfahrungen  würde  eine  solche 
Beschränkung  auch  vollständig  genügen.  Forsehen  wir  jedoch, 
bevor  wir  den  Beweis  dieses  Satzes  antreten,  nach  der  gesetz- 
geberiaohen  Grundlage  der  jetet  gehenden  Anschauung.  Letztere 
beruht  auf  den  Worten  in  §  38  B  Ziffer  1  Reichsmilitärgesetzes: 
„von  dem  Tage  etc.  bis  zum  Ablaufe  des  Tages  etc.".  Das 
preufsiscbe,  bzw.  norddeutsche  Bundeswehrgesetz  vom  9.  November 
1867  —  Ausgabe  der  Militärgesetze  des  Deutschen  Reiches  (Berlin 
1888)  Band  I  S.  2ff.,  enthalt  keine  derartige  Bestimmung,  sondern 
spricht  in  §  6  Abs.  5  lediglich  von  jährlichen  Übungen,  notwendigen 
Verstärkungen  oder  Mobilmachung  als  Gründen  der  Einberufung  und 
berechnet  jede  Einberufung  zum  Dienst  als  Übung  (§  7).  Aus  letzt- 
genannter Bestimmung  und  da  Kontrollversammlungen  niemals  als 
Übung  gerechnet  wurden,  läfst  sich  vielleicht  folgern,  dals  Berufung 
zu  einer  Kontrollversammlung  nicht  als  Einberufung  „zum  Dienst" 
im  Sinne  des  §  6  erachtet  wurde.  Auch  das  bayerische  Wehrgesetz 
vom  30.  Januar  1868  —  Ges.  und  Ver.BI.  1868  Nr.  20  S.  262  — 
enthält  in  Art.  26  und  28  die  Verpflichtung  zur  Gestellung  der 
Reservisten  und  Landwehrmänner  zu  den  Kontrollversammlungen  — 
eventuell  ohne  Vergütung  —  und  gebraucht  hierbei  den  Ausdruck 
„zu  den  Kontrollversammlungen  und  kleineren  Übungen  ein- 
berufenen Pflichtigen",  gibt  aber  keine  Bestimmung  Uber  die 
Dauer  oder  Uberhaupt  bezüglich  eines  Unterordnungsverhältnisses. 
Art.  32  a.  a.  0.  führt  jedoch  aus,  dals  die  Ersatzmannscharten, 
Reservisten  und  Landwehrmänner  in  bezug  auf  militärische  Ver- 
brechen, Vergehen  und  Disziplinarttbertretungen  der  Militärgerichts- 
barkeit unterstehen.  Malsgebend  für  den  persönlichen  und  zeitlichen 
Umfang  derselben  war  Art.  153  des  bayer.  Militärstrafgesetzbuchs 
vom  29.  April  1869:  „Die  in  Art.  77  enthaltenen  Straibestimmungen 
finden  auf  die  Ersatzmannschuften  und  Angehörigen  der  Reserve  und 
Landwehr  Anwendung:  2.  im  Falle  der  Einberufung  zu  den  Übungen 
oder  zu  den  Kontrollversammlungen  mit  der  Stellung  hierzu  bis 
zur  Wiederentlassung."  Oberniedermayr  bezeichnet  in  seinem 
Kommentar  zu  diesem  Gesetz  buche  —  S.  543  —  ganz  präzise 
als  den  Zeitpunkt  der  „Stellung"  die  Tatsache  der  Meldung  in 
der  Kontrollversammlung.  Dafs  die  „Wiederentlassung"  nur  mit 
der  Beendigung  des  Dienstaktes  gleichbedeutend  sein  kann,  ergibt 
sich  zweifellos  aus  der  Fixierung  des  Zeitpunktes  des  Beginns  und 
dem  Mangel  einer  weitergehenden  Bestimmung.  Das  Reichsmilitär- 
gesete  hat,  wie  mehrfach  ausgeführt,  in  §  38  B  1  diese  Bestimmung 
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erweitert.  Der  Grund  dieser  Erweiterung  ist  in  den  Motiven,  wie 
oben  erwähnt,  nicht  angegeben.  Ob  die  maßgebenden  Gesichts- 
punkte  für  eine  solche  Erweiterung  und  die  Erstreckung  auf  die 
Kontrollversammlungen  der  Reichstagskommission  bei  Beratung  des 
§  31  des  Entwurfs  eines  Reichsmilitärgesetzes  dargelegt  wurden, 
ist  nicht  feststellbar.  Aus  Band  II  No.  106  der  Drucksachen  des 
Reichstags  I.  Session  1874,  ist  ersichtlich,  dals  die  5.  Kommission 
dem  Plenum  die  unveränderte  Annahme  des  §  31  ohne  weitere  Be- 
gründung empfahl,  welche  auch  ohne  Besprechung  und  Debatte  in 
2.  und  3.  Lesung  des  Gesetzes  erfolgte.  (Drucksachen  Band  II 
S.  877  und  973.)  Ob  sich  die  Gesetzgeber  bei  so  kursorischer  Be- 
handlung der  grofsen  Tragweite  dieser  Gesetzesbestimmung  wohl 
nach  allen  Richtungen  voll  bewufst  waren?  —  Weder  das  Kontroll- 
gesetz  vom  15.  Februar  1875,  noch  die  Wehrordnungen  älterer  und 
neuerer  Fassang  enthalten  eine  Bestimmung  Uber  die  zeitliche  Dauer 
des  Unterordnungsverhältnisses  bei  Kontrollversammlungen.  Erst  die 
Heerordnungen  führen  in  der  Anmerkung  zu  §  39  den  Grundsatz 
der  Tagesdauer  des  Unterordnungsverhältnisses  an,  nachdem  der- 
selbe in  den  Reichsgerichtserkenntnissen,  dem  Erlasse  des  preufsischen 
Generalauditoriats  und  des  bayerischen  Kriegsministeriums  aus  den 
Jahren  1885  und  1886  ausgesprochen  worden  war. 

Aus  dem  gesetzgeberischen  Verlaufe  der  Reichstagsverhand- 
lungen und  der  grofsen  zeitlichen  Lücke  zwischen  dem  Erlasse  des 
Reichsrailitärgesetzes  und  den  Erkenntnissen  des  Reichsgerichts, 
sowie  den  Erlassen  des  preufsischen  Generalauditoriats  und  des 
bayerischen  Kriegsministeriums  dürfte  hervorgehen,  dafs  sowohl  vor 
wie  nach  der  Schaffung  des  Reicbsmilitärgesetzes  nur  eine  ver- 
schwindend geringe  Anzahl  von  Vorfällen  sich  ereignete,  welche  zur 
Anwendung  des  Strafgesetzes  gegen  Mannschaften  des  Beurlaubten- 
standes wegen  Verfehlungen  gegen  die  Disziplin  am  Kontroll- 
versammlung8tage  Anlals  boten,  so  dals  die  Frage  der  Ausdehnung 
des  Unterordnungsverhältnisses  nur  als  wenig  wichtig  erachtet 
wurde.  Von  der  Notwendigkeit  eines  besonders  wirksamen  Schutzes 
der  Vorgesetzten  gegenüber  den  bezeichneten  Mannschaften  aufser* 
halb  des  Aktes  der  Kontrollversammlung  wegen  angeblicher  Häufig- 
keit derartiger  Exzesse  kaun  daher  nicht  wohl  gesprochen  werden. 
Überdies  bieten  die  Paragraphen  des  bürgerlichen  Strafgesetzbuchs 
hinreichende  Strafrahmen,  um  etwaige  Kürperverletzungen,  Be- 
leidigungen, Widerstandsbandlungen  etc.  empfindlich  bestrafen  zu 
können.  Die  Zivilgerichte  würden  wohl  verstehen,  derartigen  Aus- 
schreitungen besonders  ernst  entgegen  zu  treten!  Auch  trotz  der 
dermaligen  strengen  Bestimmungen  sind  Exzesse   gegen  höhere 
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Chargen  durchaus  nicht  ausgeschlossen ,  wenn  der  betreffende 
Mann  die  Kenntnis  der  Vorgesetzteneigenschaft  zn  verheimlichen 
versteht  oder  den  Ablauf  des  Kontrolltags  abwartet  oder  einen 
Dritten,  welcher  die  Vorgesetzteneigenschaft  nicht  kennt,  zu 
einem  Vorgehen  gegen  den  Chargenhöheren  anstiftet.  Man  ziehe 
nur  die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  in  Betracht!  Die 
Dauer  des  Unterordnungsverhältnisses  erstreckt  sich  jetzt  von 
Mitternacht  zu  Mitternacht.  Mit  dem  Glockenschlage  12  Uhr  nachts 
wird  in  einem  vom  Kontrollorte  meilenweit  entfernten  Dorfe  der 
Knecht  —  als  Unteroffizier  der  Reserve  —  militärischer  Vorge- 
setzter seines  Dienstberrn,  welcher  diese  Charge  nicht  erreicht  hat 
und  vielleicht  als  Landwehrmann  nebenbei  fast  die  doppelten 
Lebensjahre  zählt.  Welche  Konflikte  sich  aus  dem  Widerspiel  des 
militärischen  Unterordnungsverhältnisses  und  der  häuslichen  Stellung 
von  Herrn  und  Knecht  ergeben  können,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausführung.  Diese  Spannung  setzt  sich  dann  fort  bei  dem  Wege 
zum  Kontrollorte,  in  der  Wirtschaft  vor  und  nach  der  Kontroll- 
versammlung, und  dauert  an  bis  Mitternacht  desselben  Tages! 
Welche  Gefahren  birgt  zugleich  ein  derartiges  Verhältnis  für  den 
sogenannten  Untergebenen!  Ein  augenblickliches  Vergessen  des 
fiktiven  militärischen  Verhältnisses  gegenüber  einem  herrischen, 
prahlerischen  oder  schikanösen  Auftreten  des  derzeitigen  Vorgesetzten 
kann  für  den  sonst  ehrenfesten  bejahrten  Mann  und  seine  Familie 
von  den  schwersten  Folgen  begleitet  sein! 

Ferner  —  welche  Gelegenheit  für  Schikane,  Rachsucht  und 
Denunziation  bietet  ein  Vorgesetztenverhältnis  aufserhalb  einer 
eigentlich  militärischen  Dienstleistung  im  Zeiträume  von  24  Stunden! 
Eine  Handbewegung,  ein  Achselzucken,  irgend  eine  Bemerkung  kann 
als  Aehtungsverletzung,  eine  abfällige  Aufsernng  beim  Gespräche  im 
Wirtshanse  als  Beleidigung  des  Vorgesetzten,  ein  vielleicht  scherz- 
haft gemeinter  Stöfs  als  tätliches  Vergreifen  gemeldet  werden  und 
dem  Betreffenden,  wenn  nicht  eine  Verurteilung,  so  doch  ein  Straf- 
verfahren und  Untersuchungshaft  zuziehen!  Nur  sehr  vorsichtige, 
überlegende  und  sich  selbst  beherrschende  Männer  werden  gegebenen- 
falls sich  die  24  Stunden  hindurch  des  Unterordnungsverhältnisses 
anch  aufserhalb  der  Kontrollversammlung  bewufst  bleiben.  Die  in 
der  Anmerkung  zu  §  39  H.O.  vorgeschriebene  Belehrung  bei  der 
Kontrollversammlung  wird  —  wenn  sie  überhaupt  bei  den  räum- 
lichen Verhältnissen  verstanden  wird  —  wegen  ihrer  allgemeinen 
Fassung,  „dafs  sie  den  ,  Mi  litärge  setzen'  unterstehen",  ihrer  Kürze 
and  insbesondere  der  Menge  der  Belehrungen  —  §  39  Ziffer  6  HO. 
—  ohne  besonderen  Eindruck  bleiben.   Hierzu  kommt,  dafs  unter 
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den  Kontrollpflichtigen  viele  Leute  von  geringer  Intelligenz,  sowie 
solche  sich  befinden,  welche  niemals  gedient  haben  (Ersatzreser- 
visten), daher  von  Militärgesetzen,  Vorgesetztenverhältnissen  nnd 
Unterordnungspflichten  keine  Ahnung  besitzen.  —  Überdies  wird 
sich  der  Zeitpunkt  des  Beginns  und  des  Aufhörens  des  Unter- 
ordnungsverhältnisses in  vielen  Fällen  Oberhaupt  nicht  bestimmt 
feststellen  lassen.  Nach  wessen  Uhr  wird  die  Mitteraachtsstunde  des 
Beginns  und  des  Endes  festgestellt?  Eine  Minute  zuvor  und  eine 
Minute  darnach  —  ein  gewaltiger  Unterschied  in  der  gegenseitigen 
Stellung  der  zwei  Personen!  —  Steidles  Kommentar  zum  RMG. 
führt  für  die  Ausdehnung  des  Unterordnungsverhältnisses  auf  den 
ganzen  Tag  den  Grund  an,  dals  bei  Abtreten  eines  Mannes  vor  Be- 
endigung der  Kontrollversammlung  der  Zeitpunkt  des  Abtretens  sich 
nicht  fixieren  lasse  und  daher  Ungleichheiten  entstehen  könnten. 
Dieser  Grund  erscheint  nicht  stichhaltig,  da  der  Mann  eben  mit  der 
Beendigung  seiner  Kontrolle  und  dem  Verlassen  des  Kontrollokales 
wieder  aus  dem  Dienste  entlassen  wäre  und  Vorfälle  außerhalb  des 
Kontrollokals  eo  ipso  ohne  Rucksiebt  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt ausserhalb  des  Dienstes  begangen  sein  würden.  Übrigens 
Heise  sich  auch  der  Zeitpunkt  der  Wiederentlassung  in  den  Listen 
recht  wohl  vermerken. 

In  den  vorstehenden  ZeUen  wurde  versucht,  darzulegen,  dals 
die  derzeitige  Rechteauffassung  über  die  Unterstellung  der  Mann- 
schaften des  Beurlaubtenstandes  unter  das  Militärstrafgesetz  während 
der  ganzen  Dauer  des  Kontrollversammlungstages  in  ihrer  Kom- 
bination einer  Bestimmung  des  Reichsmilitärgesetzes  mit  einer  solchen 
der  Disziplinarstraiordnung  eine  immerhin  künstliche  ist,  dals  die- 
selbe für  die  betreffenden  Leute  von  den  schwerstwiegenden  Folgen 
sein  kann,  ohne  dals  bei  denselben  häufig  überhaupt  ein  Verständnis 
oder  wenigstens  ein  hinreichendes  Verständnis  für  ihre  Rechtslage 
vorhanden  ist,  sowie  dals  eine  durch  militärische  Interessen  be- 
gründete Notwendigkeit  zur  Anirechterhaltong  der  betreffenden  Norm 
nicht  vorliegen  durfte.  Ein  gangbarer  Weg  zur  Änderung  der  der- 
maligen Bestimmungen  wäre  vielleicht  ein  Zusatz  zu  §  38  B  Ziffer  1 
RMG.  nach  dem  Beispiele  des  Art.  153  des  bayer.  MStGB.  von 
1869:  »Die  aus  dem  Beurlaubtenstande  (V.  Abschnitt)  zum  Dienst 
einberufenen  Offiziere,  Arzte,  Militärbeamten  nnd  Mannschaften  von 
dem  Tage,  zu  welchem  sie  einberufen  sind,  bis  zum  Ablaufe  des 
Tages  der  Wiederentlassung,  bei  Kontrollversammlungen  von 
der  Stellung  hierzu  bis  zur  Wiederentlassung."  Da  aber 
eine  solche  Abänderung  des  Reichsmilitärgesetzes  vielleicht  Uber- 
haupt nicht,  jedenfalls  aber  nicht  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten 
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steht,  so  wäre  zur  Vermeidung  von  Konflikten  mit  dem  Militär- 
Strafgesetze  schon  die  weitere  vorgeschlagene  Anordnung  einer 
äufserlichen  Erkennbarmachnng  der  Chargen  eine  dankens- 
werte Malsregel.  Die  Beschaffung  der  Abzeichen  Heise  sich  von 
den  Kompagnien  etc.  für  die  als  Unteroffiziere  zum  Beurlaubten - 
stände  zu  Entlassenden  ohne  nennenswerte  Kosten  ermöglichen. 


XXX. 

Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  des  Kampfes  um  Port  Arthur.1) 

Von 

Oberst  C.  Schweninger. 


Unter  dieser  Überschrift  veröffentlicht  das  Ingenieurkomitee 
einen  sehr  beachtenswerten  Beitrag  zur  modernen  Festungsfrage  auf 
Grundlage  russisch en  Quellenmaterials. 

Die  Mitteilungen  treten  mit  diesem  40.  Heft  aus  dem  engen  Kreise 
des  Ingenieur-  und  Pionierkorps  heraus  und  werden  Gemeingut  der 
Armee,  der  militari iterarisohen  Welt  Wie  eine  diesbezgi.  Nachricht 
besagt,  wurde  nach  längerer  Pause  (1894 — 1903)  im  Jahre  1903 
die  Bearbeitung  der  Mitteilungen  wieder  aufgenommen  und  derart 
erweitert,  dals  auf  allgemeineres  Interesse  innerhalb  der  gesamten 
Armee  gerechnet  werden  durfte  —  eine  Erwartung,  die  sich  in  dem 
Mafse  erfüllte,  dafs  Selbstverlag  und  Selbstvertrieb  des  Ingeuieur- 
komitees  nicht  mehr  durchführbar  war  und  der  buchhändlerische 
Verlag  und  Vertrieb  an  seine  Stelle  treten  mulste. 

Die  ohne  Bezeichnung  des  Verfassers  veröffentlichten  Aufsätze  etc. 
sind  als  dienstliche  Bearbeitungen  des  Ingenieurkomitees  aufzufassen. 
Die  Veröffentlichung  unterliegt  der  Genehmigung  durch  die  General- 


l)  Mitteilungen  des  Ingenieurkomitees.  40.  Heft.  Mit  einem  Über- 
sichtsplan.   Berlin  W.  8.  1906.    Verlag  von  A.  Bath.    Preis  2  M. 
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inspektion  des  Ingenieur-  und  Pionierkorps  und  der  Festungen,  welche 
hier  durch  jedoch  selbstverständlich  nur  die  Zweckmässigkeit  bezw.  Zu- 
läs8igkeii  der  Veröffentlichung  anerkennt,  nicht  aber  irgend  welche 
Vertretung  des  Inhalts  übernimmt. 

Wir  wollen  hier  nicht  darüber  rechten,  weiche  Einflüsse  es  ver- 
hinderten, dafs  dieser  bedeutsame  Schritt  in  die  Öffentlichkeit  nicht 
schon  sehr  viel  früher  geschah,  um  das  allgemeine  Interesse  der  ge- 
samten Armee  auf  diesem  Gebiete  zu  wecken,  und  die  ungeheure 
Arbeit,  welche  in  den  vier  Mauern  des  Ingenieurkomitees  alljährlich  ge- 
leistet wird,  in  den  Dienst  der  Armee  und  nicht  nur  einer  „Kaste*4  zu 
stellen.  Wir  werden  ans  darüber  nur  freuen  können,  wenn  diese 
fühlbare  Lücke  in  der  militärliterariscben  Betätigung  nunmehr  am 
so  ergiebiger  ausgefüllt  wird.  Denn  diese  Mitteilungen  sind  berufen, 
die  reiche  kriegsgeschichtliche  und  militärliterarische  Tätigkeit  des 
Generalstabs  nach  bestimmten  Richtungen  entsprechend  zu  ergänzen 
und  dafür  zu  sorgen,  dafs  über  Kriegs-  und  Friedensarbeit  des  In« 
genieur-  und  Pionierkorps  nicht  mehr  so  flüchtig  und  oberflächlich 
hinweggegangen  und  ge urteilt  wird,  wie  es  in  der  Armee  leider  nur 
allzulang  nnd  allzuviel  der  Brauch  ist. 

Das  vorliegende  40.  Heft  enthält  als  „Beitrag  zur  Beurteilung 
des  Kampfes  um  Port  Arthur"  eine  freie  deutsche  Bearbeitung  des 
Aufsatzes:  „Einiges  über  Port  Arthur  und  über  die  Organi- 
sation einer  Festungsverteidigung  im  allgemeinen",  der  von 
Tim stschenko- Kuban  im  Wojennij  Sbornik  erschienen  ist. 

Nach  der  Einleitung  des  Heftes  gibt  dieser  Aufsatz  „eine  akten- 
mäisige  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  von  Port  Arthur 
von  der  russischen  Besitzergreifung  bis  einschl.  Beginn  des  Krieges, 
über  den  Zustand  des  Platzes  zu  diesem  Zeitpunkte,  sowie  eine  Er- 
örterung über  verschiedene  Einzelerscheinungen  der  Belagerung." 

In  der  Tat  ist  dieses  Heft  die  erste  feste  Grundlage  zu  einem 
getreuen  Bilde  der  Festung  und  dadurch  zu  einem  einigermaßen  zu- 
treffenden Urteile  Uber  die  Belagerung,  welche  von  vielen  Seiten 
nicht  mit  Unrecht  derjenigen  von  Sebastopol  an  die  Seite  gestellt  wird. 

Es  ist  ein  Znstand  völliger  Vernachlässigung  der  Festung  in 
Anlage  nnd  Ausführung  der  Friedensbefestigung,  der  uns  hier  ge- 
schildert wird,  und  der  eigentlich  doch  nur  darin  seinen  Grund  haben 
kann,  dafs  man  sich  —  wie  der  Verf.  bemerkt  —  an  keiner  Stelle 
über  Wert  und  Bedeutung  von  Port  Arthur  völlig  klar  gewesen  ist 
Infolgedessen  liegen  die  handelspolitischen  mit  den  militärischen  In- 
teressen in  stetem  Kampfe,  speziell  um  den  Aufwand  an  Mitteln, 
wobei  Port  Arthur  stets  zu  kurz  kommt,  bis  es  schlielslich  zu  spät 
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ist.  Dann  soll  —  wie  so  oft  —  eine  kurze  Kriegsarbeit  nach- 
holen, was  jahrelange  Friedensarbeit  versäumt  hat. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  gelangt  der  rassische  Verf.  zu  der 
„Behauptung,  dals  die  Unfertigkeit  von  Port  Arthur  als  Festang  and 
Kriegs bafen  bei  Aasbrach  des  Krieges  die  unmittelbare  Folge  der 
unzeitgemäfsen  Gründung  von  Dalni  war." 

Der  alte,  ewige  Kampf  um  Wert  und  Bedeutung  der  Festung, 
der  dann,  wie  so  oft,  zu  halben  Maßregeln  führt  in  der  allgemeinen, 
fortifikatorischen  und  technischen  Anlage,  er  wird  uns  hier  in  einem  neuen 
Beispiele  vorgeführt,  das  in  all  diesen  Richtungen  unser  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil  die  ganze  Veröffentlichung  von  Timst- 
sehenko-Ruban  —  wie  das  Ingenieurkomitee  in  seinen  Schlulsbe- 
trachtungen  mit  Recht  hervorbebt  —  „polemischen  Charakter  trägt 
und  im  wesentlichen  als  eine  Schrift  zur  Rechtfertigung  und 
Verteidigung  der  russischen  Heeresverwaltung,  im  besonderen 
der  russischen  Militäringenieure,  gegenüber  den  in  der  Presse  und  in 
der  Armee  erhobenen  Vorwürfen  aufzufassen  ist".  Der  russische  Verf. 
betont  ja  besonders,  es  sei  kein  Grund  mehr  vorhanden,  mit  der 
Wahrheit  zurückzuhalten. 

In  diesem  Charakter  der  russischen  Veröffentlichung  ist  es  wohl 
auch  begründet,  wenn  das  Ingenieurkomitee  in  der  Hauptsache  nur 
eine  freie  deutsche  Bearbeitung  wiedergibt  und  es  im  allgemeinen 
vermeidet,  mit  eigenem  Urteil  hervorzutreten. 

In  wenigen,  sehr  allgemein  gehaltenen  „Schlufsbetracb- 
tungenu  findet  sich  eine  „kurze  Erörterung*4  derjenigen  Gesichts- 
punkte, unter  denen  das  Ingenieurkomitee  die  Bedeutung  der 
Schrift  zusammenfafst  und  zu  einzelnen  Schlußfolgerungen  gelangt, 
die  im  Rahmen  dieser  Besprechung  einer  eingehenden  Würdigung 
sich  entziehen,  so  sehr  sie  auch  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch 
nehmen. 

Nur  im  Anschlofs  an  das,  was  in  diesen  Schlulsbetracbtungeu 
Uber  „Politik  nnd  militärische  Macbtentfaltung"  gesagt  ist,  möchten 
wir  den  von  der  —  dokumentarisch  zweifellos  sehr  wertvollen  — 
iSchrift  empfangenen  Eindruck  dahin  zusammenfassen,  dafsPort  Arthur 
als  das  Spiegelbild  mangelhaftester  Kriegsvorbeitung  im 
Frieden  zu  betrachten  ist,  gleichviel,  ob  die  Verantwortung  für  diese  fast 
unglaublichen  Mängel  den  politischen  oder  militärischen  Machtfaktoren 
zur  Last  fällt.  Wenn  man  —  wie  selbstverständlich  —  diese  Kriegs- 
vorbereitung und  die  in  derselben  ausgesprochene  Machtstellung  und 
Machtentfaltung  zu  Wasser  und  zu  Land  als  die  conditio  sine  qua 
non  einer  großzügigen  Handelspolitik  betrachten  mufs,  so  kann  man 
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wohl  sagen,  dato  der  russischen  Handelspolitik  im  fernen  Osten,  wie 
speziell  Port  Arthur  beweist,  diese  Grundlage  fehlte. 

Man  braucht  deshalb  aber  diese  Handelspolitik  an  sich  weder 
als  „phantastisch",  nooh  als  „uferlos"  zu  bezeichnen,  sie  für  die 
ungünstige  Lage  von  Port  Arthur  und  des  Kwantunggebietes  über- 
haupt bei  Beginn  des  Krieges  verantwortlich  zu  machen  und  dadurch 
das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  in  bedenklicher  Weise  zu 
verschieben. 

Wenn  ein  Silndenbock  für  diese  ungünstige  Lage  gesucht  und 
gefunden  werden  muis,  so  wird  man  hierfür  wohl  in  letzter  Linie 
auf  Dalni  als  Repräsentant  der  Handelspolitik  verfallen.  Denn  wir 
stimmen  dem  Ingenieurkomitee  dahin  vollkommen  bei,  dafs  es 
„durchaus  nicht  sicher  erscheint,  ob  die  militärische  Position  der 
Bossen  bei  Ausbruch  des  Krieges  eine  so  wesentlich  bessere  ge- 
wesen wäre,  wenn  Dalni  nicht  vorhanden  war-.  Es  ginge  doch 
auch  nicht  an,  z.  B.  unsere  Handelspolitik  und  Handelsbeziehungen, 
deren  Verkörperung  wir  in  Hamburg  und  Bremen  erblicken,  dafür 
verantwortlich  zu  machen,  wenn  ein  Krieg  die  spezifisch  militärische 
Anlage  und  Einrichtung  von  Kiel  und  Bremerhaven  als  unzulänglich 
erweisen  sollte. 

Wir  können  daher  nicht  umhin,  in  der  geradezu  ausschlag- 
gebend feindseligen  Gegenüberstellung  von  Dalni  und  Port  Arthur 
eine  Schwäche  der  im  übrigen  so  wertvollen  russischen  Darstellung 
zu  erblicken,  und  hierin  bestärkt  uns  das  in  derselben  besonders  in 
den  Vordergrund  geschobene  und,  wie  uns  scheinen  will,  nicht  ge- 
rade günstig  verwertete  „Spezialgutachten"  des  „militärischen 
Komrnissionsmitgliedes^,  d.  h.  des  Vertreters  des  Kriegsministers. 

Es  ist  schon  sehr  auffallend  und  fragwürdig,  dafs  den  an- 
geführten „Protesten  des  Kriegsministers"  der  lakonische  Satz  voraus- 
geschickt wird*  „Was  die  Marine  Verwaltung  tat,  ist  nicht  be- 
kannt" —  als  ob  dies  nicht  gerade  hier  ausschlaggebend  wäre  — , 
oder  sind  in  dieser  Frage  vielleicht  Heeres-  und  Marineverwaltung 
unter  sieb  nicht  einig  gewesen?  Im  Zusammenhang  hiermit  liefert 
uns  vielleicht  das  sog.  „Spezialgutachten"  der  Heeresverwaltung 
geradezu  den  Schlüssel  zu  dem  groben  Gebäude,  in  dem  —  wenn 
es  überhaupt  nötig  ist  —  der  Sündenbock  gesucht  und  gefunden 
werden  kann.  Denn  nicht  nur  die  Existenz  von  Dalni  allein  hängt 
von  der  militärischen  Lage  in  der  Mandschurei  ab  —  wie  das  Gut- 
achten meint  — ,  sondern  die  Existenz  von  Dalni  und  Port  Arthur! 
Und  die  „Fertigstellung  und  Stärke  von  Port  Arthur**  ist  nur  ein. 
vielleicht  sogar  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  all  der  vielseitigen  und 


Digitized  by  Google 


570 


Ein  Beitrag 


Port  Arthur 


vielgestaltigen  Kriegsvorbereitungen,  welche  die  militärische  Lage  in 
der  Mandschurei  als  Existenzbedingung  für  die  rassische  Macht- 
stellung im  Osten  überhaupt  schaffen  muteten. 

Dafe  die  Existenz  von  Dalni  —  wie  es  in  diesem  Spezial- 
gntachten  heilst  —  „im  besonderen"  von  der  Fertigstellung  und 
der  Starke  von  Port  Arthur  abhängig  sei,  ist  kein  handelspolitischer, 
sondern  ein  militärpolitischer  Irrtum,  der  sehr  tief  blicken  läfst 
und  beweist,  dafs  die  Festung  als  Anker  auch  da  betrachtet  werden 
will,  wo  ein  brauchbarer  Ankergrund  fehlt  und  das  Ankertau 
schwach  ist. 

Port  Arthur  mochte  noch  so  fertiggestellt  und  noch  so  stark  sein 
—  die  Existenz  von  Dalni  war  nicht  von  Port  Arthur,  sondern  von 
Faktoren  höherer  Ordnung  abhängig,  von  der  Aktionsfreiheit  einer 
starken  Flotte  und  von  der  militärischen  Lage  in  der  Mandschurei 
Port  Arthur  war  als  Festung  auch  nur  ein  Glied  der  Rette,  an  der 
das  politische  und  handelspolitische  Ziel  des  russischen  Reiches  im 
fernen  Osten  hing,  und  das  allein  nicht  tragbar  sein  konnte,  wenn 
die  anderen  Glieder  versagten. 

All  diese  Einwände  und  Zweifel,  die  wir  der  Schritt  entgegen- 
stellen könnten,  bindern  uns  aber  nicht,  den  Kern  derselben  voll  und 
ganz  zu  würdigen  und  daher  ihr  Studium  dem  weitesten  Kreise  all' 
derer  zu  empfehlen,  welche  berufen  Bind,  an  der  politischen  und 
militärischen  Riesenarbeit  des  modernen,  nach  Weltmacht  strebenden 
Grofsstaates  mitzuwirken.  Denn  sie  ist  ein  weitbinscballendes 
Mene  Tekel  von  uicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  und  dies 
allein  schon  rechtfertigt  die  dankenswerte  Arbeit  des  Ingenieur- 
komitees. 
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Österreioh-Ungarn. 

Einige  neuere  Angaben  Uber  die  Feldkanone  1905,  wie  sie  Feldkanone 
amtlieh  heifßt,  werden  von  Interesse  sein,  da  sie  von  direkten  1906 
Quellen  stammen.  Das  Rohr  ist  aus  Scbmiedebronze  nnd  ein- 
wandig,  es  hat  den  Flachkeilverschlufs  mit  Schubkurbel  und 
Repetierspannabzug.  Die  Vorholfedern  sind  von  reehteckförmigem 
Querschnitt,  der  Sporn  ist  umlegbar.  Die  Schilde  sind  ans  Kurals- 
stahlblech. Die  Stärke  wird  zu  4,5  mm  angenommen.  Das  Fahr- 
zeuggewicht wird  zn  1700  kg  angegeben.  Das  Gescbofs  (Schrapnell 
und  Granate)  wiegt  6,6  kg,  seine  Querdichte  ist  143,6  g  an!  den  qcm. 
Das  Ladungsgewicht  ist  0,53  kg,  die  Mündungsgeschwindigkeit 
500  m,  die  Gescholsarbeit  an  der  Mündung  84,1  m.  Die  gröfste 
Schuisweite  ist  6000  m.  Das  Geschütz  hat  einen  Libellenaufsatz 
mit  dem  Goerzschen  Panoramafernrohr. 

Wie  wir  erfahren,  ist  dieses  epochemachende  Geschützzielfern- 
rohr der  Firma  Goerz  auch  in  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten, 
Belgien,  Rumänien  angenommen  und  in  verschiedenen  anderen  Ländern, 
unter  denen  sich  auch  Rufsland  befindet,  soll  die  Einführung  bevorstehen. 

Nach  neuesten  Meldungen  der  Presse  sollen  am  1.  Mai  probe-  Maschinen 
weise  zur  Aufstellung  gelangen:  je  eine  Maschinengewehr-  0fe^u^r" 
Abteilung  für  Kavallerie  in  Wien  und  Krakau,  2  Gebirgs- 
abteilnngen  in  Innsbruck  und  je  1  in  Zara  und  Sarajewo.  Der 
Stand  einer  Abteilung  soll  3  Offiziere,  70  Mann,  25  Pferde  betragen. 
Zur  Verwendung  kommen  die  Systeme  Maxim,  Skoda  nnd  Schwarz- 
lose  nach  den  Angaben  in  der  Presse. 

Am  1.  April  erhielten  nach  gleichen  Meldungen  die  14  Korps-  Feld- 
artillerieregimenter die  Feldbaubitzen  C.  99.   Die  Batterien  zu  hauWteen* 
8  Geschützen  wurden  beibehalten,  da  diese  billiger  seien  als  die 
Batterien  zu  6  Geschützen.  Schott. 

Italien. 

Von  dem  Programm  des  Kabinetts  Sonnino  sind  einige  Punkte  J^jPjJ!""^ 
der  Karomer  unterbreitet  worden.    Die  parlamentarische  Kommission  sonnjna 
aus  12  Mitgliedern,  die  dem  Kriegsminister  in  allen  militärischen  Vor-Neue Heeres- 
lagen zur  Seite  stehen  soll,  ist  schon  gewählt,  und  ihr  gehören  u.  a.  auch  jf^nfmer- 
die  Generale  Spingardi  und  Dal  Venne,  sowie  Admiral  Aubey  an.  Man  kommission 

erwartet  von  der  Kommisaion  schnellere  Arbeit,  ihr  wird  auch  derzuri.?If™t,!ng 

^  militärischer 

Kriegsminister  vertrauliche  Mitteilungen  machen,  die  sich  für  das  Fragen. 
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Plenum  des  Auslandes  wegen  nicht  eignen,  sie  soll  in  die  Kammer 
Verständnis  für  die  wirklichen  Bedürfnisse  des  Heeres  tragen  and 
eine  Gewähr  dafür  bilden,  dals  uicht  bei  den  jährlichen  Beratungen 
des  Kriegsbudgets  die  Grundlagen  des  Heeres  erschüttert  werden, 
vielmehr  eine  gröfsere  Stabilität  bei  diesen  Beratungen  eintritt.  Der 
Kommission  sind  an  Gesetzentwürfen  schon  vorgelegt:  1.  ein  solcher 
betreffend  die  Reform  der  Militärschulen.  Der  Zweck  dieses 
Gesetzentwurfes  ist,  die  Allgemeinausbildang  der  aus  den  Militär- 
schulen  hervorgehenden  Offiziere  höher  und  gleichmälsiger  zu  halten, 
das  Prestige  der  Infanterie  und  Kavallerie  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  heben.  Wenig  glücklich  scheint  uns  der  auch  im  Gesetz,  be- 
treffend die  Unteroffiziere,  zur  Geltung  kommende  Gedaoke  zu  sein, 
den  Ausfall,  der  im  Zudrang  zu  den  Militärachulen  infolge  der 
schwierigen  Zulassungsprüfungen  entsteht,  bis  zu  V*  des  Jahres- 
bedarfs durch  Beförderung  von  Marschällen  zu  Unterleutnants  ohne 
Besuch  einer  Militärschule  zu  decken,  da  dadurch  eine  Sonder- 
gruppe von  Offizieren  II.  Klasse  entsteht.  Bei  der  Reform  der 
Militärschulen  rechnet  man  mit  90000  Lire  Ersparnis  jährlich.  Nach 
der  Reform  werden  die  Militärschulen  aufweisen:  1.  eine  General- 
inspektion der  Schulen,  die  für  Einheitlichkeit  sorgt,  2.  die  bis- 
herige Kriegsschale,  unverändert,  3.  drei  Militärakademien  in 
Turin,  Modena,  Neapel  für  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie  und  Genie 
gemischt  unter  Fortfall  der  bisherigen  Militärschule  in  Modena,  der 
Militärakademie  Turin,  des  Sonderkursus  für  Unteroffizier-Offizier- 
anwärter in  Modena,  des  Militärkollegiums  in  Neapel.  Die  Aka- 
demien geben  mit  gleichem  Programm,  ergänzt  duroh  jährliche  Teil- 
nahme au  Lagerttbungen  und  Manövern,  in  2jährigen  Kursen  die  er- 
forderliche militär  wissenschaftliche  Bildung,  4.  je  eine  Applikations- 
schule für  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie  und  Genie  zur  wissen- 
schaftlichen Weiterbildung  der  Zöglinge  der  Akademien;  bei  der 
letztgenannten  Applikationsschule  wird  ein  Sonderkursus  für  den 
technischen  Dienst  eingerichtet,  5.  ein  Militärkollegium  in  Rom  zur 
Vorbildung  auf  die  Akademien,  6.  eine  Sanitäts-Applikationsschule, 
7.  eine  Centralschie fsschule  ftlr  Artillerie,  8.  eine  Turn-  und 
Fechtschule. 

Aus  dem  Gesetz,  betreffend  die  Verbesserung  der  Lage  der 
Unteroffiziere  und  ihrer  Aussichten  haben  wir  den  Punkt,  betreffend 
die  Beförderung  von  Marschällen  zu  Unterleutnants,  schon  berührt.  Die 
Kapitulationen  mit  Soldzulage,  von  denen  die  Begründung  behauptet,  dafs 
sie  sich  überlebt,  die  Verträge  auf  3  bzw.  1  Jahr  den  Unteroffizieren  zu 
unsicher  erscheinen,  sie  deshalb  Zivilberuf  vorzögen,  fallen  fort,  für 
je  5  Dienstjahre  erhalten  die  Unteroffiziere  aber  täglich  0,5  Lire 
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Soldzulage.  Fortau  bestehen  Dar  2  Dienstgrade  bei  den  Unter- 
offizieren, Sergeant  nnd  Marschall  mit  3  Gehaltsstufen  nach  dem 
Dienstalter.  Die  Zahl  der  Marschälle  steigt  von  451  jetzt  auf  2664 
mit  Gehältern  von  1095 — 1241  Lire  gegen  1153  jetzt  Marschälle, 
die  8  Jahre,  darunter  mindestens  3  als  Marschall,  dienen,  nicht  Uber 
32  Jahre  alt,  von  tadelloser  Führung  sind,  einen  theoretisch-praktischen 
Kursus  mit  Erfolg  absolviert  und  von  der  Beförderungskommission 
ihres  Truppenteils  das  Zeugnis  der  Eignung  und  Würdigkeit  erhalten, 
können  bis  zu  V«  des  Jahresbedarfs  an  Offiziernachwuchs  (nach  der 
Begründung  70  für  Fuistruppen,  30  für  berittene)  zu  Unterleutnants 
befördert  werden,  erhalten  dabei  400 — 700  Lire  erstes  Ausrüstungsgeld, 
bilden  eine  Offiziergruppe  für  sich,  die  an  den  Beförderungen  der 
Übrigen  nicht  teilnehmen,  nach  4  Jahren  Leutnant,  aber  im  Frieden 
nicht  Hauptleute  werden  können.  Mit  dem  neuen  System  rechnet 
man  auf  eine  Ersparnis  von  jährlich  800000  Lire. 

Mit  den  neuen  Grundsätzen  für  die  Heranbildung  der  Offiziere 
denkt  man  auch  eine  Trennung  im  Offizierkorps  der  Feld-  und 
Fes tungsartillerie  und  ein  technisches  Offizierkorps  zu  bewirken. 
Ferner  werden  Änderungen  in  dem  bisherigen  Beförderuugsgesetz  von 
1852  nötig,  bald  demSonderausscfaufs  vorgelegt  werden  sollen.  Vorgelegt 
sind  der  genannten  Kommission  auch  die  hier  schon  berührten  Gesetz- 
entwürfe, die  Pedotti  vorgelegt  hatte,  der  wichtigste  von  ihnen  ist 
derjenige  betreffend  die  Besoldungen  und  festen  Zulagen,  der  die 
ArmeefUhrer  für  den  Krieg  schon  im  Frieden  zur  Verfügung  des 
Kriegsministers  stellen  will.  Der  Kommissizn  wird  weiter  unterbreitet 
ein  Gesetzentwurf  betreffend  Änderungen  des  bisherigen  Re- 
krutierungsgesetzes unter  gleichzeitiger  Vermehrung  des  Rekruten- 
kontingents. Zu  einem  endgültigen  Gesetz,  betreffend  die  2jährige 
Dienstzeit,  das  nach  Sonninos  Erklärungen  sehr  grobe  Mehr- 
ausgaben im  Gefolge  haben  wird,  will  man  sich,  wie  der  Minister- 
präsident aussprach,  erst  dann  entschliefsen,  wenn  man  Uber  die  Er- 
sparnisse, die  die  jetzt  vorgeschlagenen  organisatorischen  Maßnahmen 
liefern,  klar  geworden  ist.  Im  allgemeinen  zielen  diese  Maisnahmen 
dahin,  durch  Ersparnisse  in  den  Verwaltnngsdiensteweigen  Mittel 
zur  Stärkung  der  lebendigen  Kraft  des  Heeres  zu  gewinnen. 
Tresetzentwürfe  betreffend  die  Landesverteidigung  werden  folgen. 

Um  das  Generalkommando  des  V.  Korps,  dessen  Bezirk  sich  Militärische 
mit  Land-  and  Seegrenzen  vom  Gardasee  bis  zu  den  Po-Mündungen 
erstreckt,  im  Frieden  nnd  Krieg  zu  entlasten,  sind  durch  königliches 
Dekret  die  Militärbezirke  Venedig,  Rovigo,  Udine  vom  V.  Korps  dem 
VI.  Korps  überwiesen  und  entsprechend  die  nötigen  Änderungen  in 
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Kommandobezirken  der  Feldartillerie,  des  Genies  und  Sanitätsdienstes 
vollzogen  worden.  18 

Frankreich, 

Kriegs-  und        Kriegsminister  Etienne   nnd  Marineminister  Thomson  sind  in 

Marine-  ^em  Kabinett  Sarrien  auf  ihrem  Posten  geblieben.  Die  französische 
minister  im  „    ,  ,         .  x    ,.  ,  , 

Kabinet    Fachpresse   begTÜlst  dies  als  den   „schwachen  Anfang  einer 

Sarrien.  Stabilität"  nnd  Armee  nnd  Flotte  haben  keinen  Grand,  über  diese 
Tatsache  zn  klagen,  denn  beide  besitzen  eine  grössere  Garantie,  die 
bei  der  Beratung  des  Kriegs-  und  Marinebudgets  gefalsten  neuen 
Beschlüsse  durchgeführt  zn  sehen.  Dazu  gehören  vor  allem  auch 
Vorkehrungen  dagegen,  dafs  der  unter  Andre  nnd  Pelletaa  be- 
standene  Zustand  ungenügender  Bereitschaft  und  Mangels  an  Über- 
einstimmung in  der  Verwendung  der  für  Kriegs-,  Marine-  nnd 
Kolonialministerien  bewilligten  Mittel  für  Zwecke  der  Landesver- 
teidigung sich  nicht  wiederhole.  Allein  beim  Kriegsministerium  hat  man, 
um  bestehende  Lücken  in  Modernisierung  von  Festungswerken,  ihrer 
Armierung,  Munition*  nnd  Lebensmittelvorräten  zu  Schnelsen,  seit 
Juni  1905  ganz  enorme,  in  einem  Nachtragskredit  zum  Ausdruck  zu 
bringende  Summen  aufwenden  müssen  nnd  das  ist  mit  ein  Grund  für 
das  Defizit  von  amtlich  51,  nach  anderen  Schätzungen  91  Millionen 
im  Staatshaushalt  1906.  Zu  den  berührten  Vorkehrungen  gehört  vor 
allem  auch  die  Errichtung  eines  Nationalverteidigungsrates. 
Diese  bat  der  Kriegsminister  durch  ein  Dekret  zugesagt.  Der 
Deputierte  Fleury-Kavarin  brachte  auiserdem  im  Armeeausschufs 
einen  Gesetzentwurf  ein,  der  das  gleiche  zum  Ziele  hatte,  sah  ihn 
jedoch  abgelehnt,  weil  man  nach  der  Zusage  des  Kriegsministers 
zuerst  erproben  will,  ob  man  mit  der  Schaffung  durch  Dekret  aus- 
kommt. Der  lohalt  des  Gesetzentwurfes  Fleury-Ravarin  entspricht 
jedoch  ziemlich  demjenigen  des  Dekrets  nnd  wollen  wir  diesen 
daher  kurz  wiedergeben. 

Der  Nationalverteidigungsrat,  der  in  allen  wichtigen  Heeres- 
und Landesverteidigungstragen,  sowie  bezüglich  der  Verwendung  der 
Kolonialtruppen  in  Frankreich,  ?on  den  betreffenden  Ministern  ge- 
hört werden  soll,  soll  bestehen  aus  dem  Präsidenten  der  Republik, 
Vorsitzenden,  Ministerpräsident,  Stellvertreter  (beide  die  Verhand- 
lungen leitend,  aber  bei  der  Stimmabgabe  unbeteiligt),  Kriegs-  und 
Marioemini8ter,  Vizepräsident  des  oberen  Kriegsrats,  Vizeadmiral  als 
Mitglied  des  oberen  Marinerats,  Divisionsgeneral  als  Vorsitzender 
des  beratenden  Komitees  für  Kolonialverteidigung,  Chef  des  General- 
stabes der  Armee,  Chef  des  Admiralstabes.  Hauptaufgabe  des 
Nationalverteidigungsrats  soll  sein,  Einheitlichkeit  in  die  Landes- 
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Verteidigung  und  in  die  Verwendung  der  für  diese  bestimmten  Mittel 
zu  bringen. 

Dem  Kriegsminister  bleibt  eine  ganze  Reibe  brennender  Fragen 
baldigst  zu  erledigen,  die  wir  nur  kurz  streifen  können.  Am 
21.  März  1906  ist  das  Gesetz,  betreffend  die  2jährige  Dienst- 
zeit  in  Vollkraft  getreten  und  noch  ist  nicht  bestimmt,  bei 
welcher  Waffe  die  Offizieranwärter  vor  ihrer  Aufnahme  in  St.  Cyr 
bzw.  der  polytechnischen  Schule  das  ihnen  durch  das  Gesetz 
auferlegte  Jahr  im  Truppendienst  ableisten  sollen.  Im  Parlament, 
wo  der  Kriegsminister  ja  allerdings  die  Vorlage  eines  neuen 
Cadresgesetzes  mit  Beginn  der  nächsten  Tagung  zugesagt,  hatte 
man  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dafs  man  als  einen  der 
wichtigsten  und  eiligsten  Punkte  in  diesem  Gesetz  die  Regelung  der 
Offizierfrage  betrachte  und  es  als  einen  schweren  Fehler  betrachte, 
dals  das  Cadresgesetz  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Gesetz  betreffend 
die  2jährige  Dienstzeit  eingebracht  worden  sei.  Unterdels  hat  der 
Kriegsminister  bezüglich  der  Offiziere  einige  Erlasse  veröffentlicht, 
die  berührt  werden  müssen.  Vorab  sei  darauf  hingewiesen,  dals  der 
Abgeordnete  Gervais  und  Genossen  in  der  Kammer  den  Antrag  ein- 
brachten, die  durch  Anwendung  des  Gesetzes  vom  7.  April  1905  frei- 
werdenden Stellen  sofort  zu  besetzen.  Haben  sie  mit  diesem  An- 
trag auch  keinen  Erfolg  gehabt,  so  gelang  es  doch  Gervais  in  das 
Finanzgesetz  eine  Resolution  hineinzubringen,  die  den  Kriegsminister 
auffordert,  baldigst  ein  neues  Beförderungsgesetz  einzubringen,  das 
vor  allem  auch  die  Beförderung  nach  Wahl  beschränkt,  sie  im 
Frieden  nur  bei  ganz  außerordentlichen,  öffentlich  bekannt  zu 
gebenden  Verdiensten  zulätst. 

Allem  Anschein  nach  wird  ein  neues  BeförderungBgesetz  das  Neues  Be- 
Aufrüokea  nach  dem  Dienstalter,  aber  verbunden  mit  einem  förf^t"g>" 
System  von  Vorpatentierungen,  bringen.  Das  eben  berührte  Ge- 
setz vom  7.  April  1905  bildete  übrigens  jüngst  den  Gegenstand 
eines  Erlasses  des  Kriegsministers.  Dieser  wies  darauf  hin,  dafs 
die  nach  25  Dienstjahren  auf  Grund  dieses  Gesetzes  bis  zur  Er- 
reichung des  pensionsfähigen  Alters  in  den  vorläufig  Ruhestand 
versetzten  Offiziere  nicht  ersetzt  werden  dürften  und  bei  der 
Mobilmachung  diese  Stellen  wieder  einzunehmen  hätten,  da  sie  voll 
zur  Verfügung  des  Kriegsministers  blieben.  Es  dürften  infolgedessen 
unter  keiner  Bedingung  auf  Grund  dieses  Gesetzes  Offiziere  in  den 
vorläufigen  Ruhestand  versetzt  werden,  die  nicht  mehr  voll  feld- 
dienstfahig  seien. 

Bezüglich  der  Bestimmungen  des  Gesetzes,  betreffend  die  Zweijährige 
2jährige  Dienstzeit,  hatte  der  Kriegsminister,  noch  ehe  das  Ge-  Dienstzeit. 
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setz  in  Vollkraft  trat,  im  Parlament  energisch  gegen  Änderungs- 
anträge zu  kämpfen.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  De- 
putierten versuchte,  in  das  Finanzgesetz  aufnehmen  zu  lassen, 
dals  die  Übungen  der  Reservisten  nur  15,  die  der  Landwehrleute 
nur  6  Tage  dauern  sollten  —  auf  21  bzw.  8  Tage  hätte  sich 
Berteaux  eingelassen,  Etienne  sprach  sich  eigentlich  ziemlich  ab- 
lehnend gegen  jede  Verkürzung  aus.  Es  gelang  zwar,  mit  ziem- 
licher Mehrheit  die  Aufnahme  jenes  Beschlusses  in  das  Finanz 
gesetz  zu  hindern,  den  Beschlufs  selbst  hielt  die  Kammer  aufrecht, 
der  nun  freilich  im  Senat  nicht  angenommen  werden  wird.  Eine 
andere  Frage  ist  die,  dafs  die  Verkürzung  der  Übungen  als  Platttonn 
für  die  am  6.  Mai  beginnenden  Neuwahlen  benutzt  werden  dürfte  und 
man  vielleicht  in  die  Kammer  eine  Mehrheit  hineinbekommt,  die 
sich  den  Wählern  gegenüber  auf  diese  Abkürzung  verpflichtet  haben 
und  nun  aufs  neue  darum  Sturm  laufen  wird.  An  weiteren  Er- 
läuterungen des  Gesetzes  betreffend  die  2jährige  Dienstzeit  sind  zo 
nennen  ein  Erlaüs  des  Kriegsministers,  der  sehr  eingehende  Be- 
stimmungen über  die  Entlassung  von  Leuten  wegen  Dienstun  brauch  - 
barkeit  (reforme)  bringt.  Man  unterscheidet  entgültige  und  vorüber- 
gehende Entlassung  (1  Jahr)  und  sollen  die  Leute,  die  nicht  voll 
dienstunbrauchbar  sind,  dem  Hilfsdienst  überwiesen  und  nach  einem 
Jahr  in  diesem  wieder  untersucht  werden,  ob  sie  sich  für  den  Dienst 
mit  der  Waffe  nicht  unterdefs  doch  eignen.  Auf  drei  vom  Kriegs- 
minister dem  Senat  vorgelegte  Änderungen  des  Rekrutierungsgesetzes 
vom  21.  März  1905  werden  wir  im  nächsten  Bericht  einzugehen 
haben. 

Telegraphen-  Mit  der  2jährigen  Dienstzeit  steht  in  ursächlichem  Zusamroen- 
batailion.  hang  ein  Erlafs  des  Präsidenten  der  Republik  betreffend 
Änderungen  in  der  Ergänzung  des  Telegraphenbataillons. 
In  der  Begründung  betont  der  Kriegsminister,  dals  es  bei  der  abge- 
kürzten Dienstzeit  nicht  mehr  wie  bisher  möglich  sei,  Leute  des 
Telegraphenbataillons  auf  längere  Zeit  zur  weiteren  Ausbildung  der 
Telegraphen  Verwaltung  zu  überweisen.  Es  mülsten  daher  in  dem 
Dekret  vom  3.  Juni  1902  betreffend  die  Reorganisation  der  Militär  - 
telegraphie  Änderungen  eintreten.  Diese  sind  nun  in  dem  Erlals 
des  Präsidenten  der  Republik  im  grofsen  und  ganzen  dahin  ge- 
troffen, dals  die  Staatstele graphie  von  ihrem  dienstpflichtig  werdenden 
Personal  jedes  Jahr  100  Rekruten  (darunter  70  Telegraphisten  und 
30  Telegraphen arbeiter)  an  das  Telegraphen bataiüon  liefert,  die  bei 
diesem  militärisch  weiter  geschult  werden  und  auch  in  der  Reserve 
zur  Verfügung  des  Bataillons  bleiben,  so  jedoch,  dals  die  im  Kriege 
der  Telegraphen  Verwaltung  zu  überweisenden  Reservisten  im  allge- 
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meinen  nicht  Uber  600  Köpfe  hinaas  gehen  sollen.  Die  Ergänzung 
der  Reserveoffiziere  des  Bataillons  soll  erfolgen  doroh  1.  frohere 
Unteroffiziere  des  Bataillons,  2.  aus  Beamten  der  Telegraphen  - 
Verwaltung,  die  im  Bataillon  gedient  haben,  3.  aus  Beamten  der 
genannten  Verwaltung,  die  in  der  Kavallerie  gedient  haben  und  als 
Unteroffizier  entlassen  worden,  4.  aus  früheren  Schillern  der  poly- 
technischen Schule,  die  das  2.  aktive  Dienstjahr  im  Bataillon  als 
Leutnants  der  Reserve  absolvierten,  ö.  Beamte  der  genannten  Ver- 
waltung, die  nach  ihrem  Alter  noch  der  Reserve  angehören. 

Aufser  den  schon  im  letzten  Bericht  und  vorstehend  erwähnten  ,  £>ie 
Fällen  ist  der  Kriegsminister  Etienne  bei  den  Beratungen  des  Kriegs-  L^JJjtv" 
budgets  noch  wiederholt  mit  Erklärungen  hervorgetreten,  so  z.  B., 
er  werde  eine  Regelung  der  Frage  der  Exekutivgewalt  in 
Frankreich  im  Falle  eines  Krieges  durch  ein  Gesetz  bei  der 
Regierung  veranlassen,  der  heutige  Zustand  könne  nicht  mehr 
weiterdauern. 

Zu  der  von  den  Deputierten  Rousset  und  Messimy  ausge-  Ver- 
sprochenen Forderung  einer  Verminderung  der  Kavallerie  sc  ie  enes* 
behuis  Vermehrung  der  Zahl  der  Friedensbatterien  schwieg  der 
Kriegsminister,  er  betonte  dagegen  gegenüber  Kritikern  den  erfolgten 
Ersatz  alter  FestungsgeschUtze  durch  moderne  und  die  Vermehrung 
der  Munitionsvorräte,  auch  der  Feldartillerie,  die  Fähigkeit  der  Plätze 
im  Osten,  einem  feindlichen  Einbruch  entgegenzutreten,  die  Sicher- 
stellung der  obersten  Führung  der  Kriegskräfte  durch  einen  Mann, 
der  allgemeines  Vertrauen  genielse,  er  erklärte  sich  einverstanden 
mit  der  Aufnahme  des  Ersatzes  der  Militärrevisionsgeriohte 
durch  den  Kassationshof  in  das  Finanzgesetz,  aber  nicht  mit 
derjenigen  der  Beseitigung  der  Kriegsgerichte  in  dasselbe  Gesetz, 
vertrat  die  Schaffang  einer  mobilen  Gendarmerie  zunächst  aus  je 
1000  Fufs-  und  berittenen  Gendarmen  (eine  Einrichtung,  die  im 
Senat  vielleicht  nicht  vollen  Beifall  finden  wird,  da  man  dort  die 
Gendarmerie  als  Truppe  betrachtet,  die  man  nicht  mit  Ausständigen 
in  Berührung  bringen  will,  und  welcher  man  eine  mobile  Polizei 
vorzieht),  hat  im  allgemeinen  zweifellos  das  Vertrauen  der  Kammer 
zu  dem  Zustand  der  Wehrkraft  gehoben.  Bei  der  Beratung  des 
Kriegsbudgets  bat  die  Kammer  die  Erklärung  gehört,  dals  man 
3,6  Millionen  Paar  Stiefel  an  Vorräten  habe,  Kapitel  51  zur  Be- 
schaffung von  Automobilkrankenwagen  in  Paris  um  50000,  die 
Unterstützungen  für  alte  Soldaten  um  500000  Frs.  und  die  Zu- 
wendungen an  Leute,  die  mit  14  Dienstjahren  ohne  Pensions- 
berechtigung ausgeschieden  sind,  auf  100  Frs.  jährlich  erhöht. 
Bemerkenswert  war  die  Erklärung  des  festen  Willens  des  Kriegs- 
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ministen,  die  Politik  von  der  Armee  fernzuhalten.    Die  dauernden 
Probemobilmachungen,  zum  Teil  verbunden  mit  Übungen,  die  in  den 
letzten   Monaten   stattgefunden  haben,   scheinen  in  die  Mittel  des 
Kriegsministeriums  eine  grölsere  Lücke  gerissen  zu  haben,  dadurch 
wird  es  erklärlich,  dals  sowohl  die  Übungen  mit  gemischten  Waffen, 
die  die  7.  Division  im  Lager  von  Chaions  abhalten  sollte,  als  die 
Brigademanöver  beim  VII.  Korps,  die  schon  befohlen  waren,  fort- 
fallen sollen.   Eine  sehr  schwierig  zu  lösende  Frage  wird  nach  den 
Erörterungen  im  Parlament  die  Zivilversorgung  der  Unteroffiziere 
sein.    Bis  jetzt  hat  man  bei  rund  27000  kapitulierenden  Unter- 
offizieren schon  5000,  die  auf  Zivilanstel  lang  warten,  1500  jährlich 
erwerben  die  Berechtigung  auf  Zivilanstellung  und  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  hat  man  jährlich  nur  etwa  600  untergebracht 
Uns  vorbehaltend,  auf  den  Bericht  des  Finanzausschusses  des  Senats 
Uber  das    unterdels  genehmigte   Kriegsbndget  näher  einzugehen, 
erwähnen  wir  hier  nur,  dafs  der  Armeeausscbufs  den  Gesetzentwurf 
genehmigte,  welcher  der  Regierung  die  Befugnis  gibt,  Pferde  für 
die  Aufstellung  einer  kriegsstarken  Reserveeskadron  und 
einer  kriegsstarken  Feldartillerieabteilung  bei  den  Manövern 
1906  zu  requirieren.    Bekanntlich  soll  die  Divisionkavallerie  aus 
Reserveeskadron s  gebildet  und  die  Feldartillerie  durch  Reservebatterien 
verstärkt  werden.    Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  Angaben 
des  Berichtes  Waddingtons  Ober  die  heutige  und  die  künftige 
Iststärke  im  Frieden. 
Erprobung        Nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  am  21.  März  1906  in 
61  Ex  ™uen  Vollkraft  getretenen  Abkürzung  der  Dienstzeit  auf  2  Jahre  dürfte  die 
reglements.  e°en  erfolgte  Verordnung  des  Kriegsministers  Etienne  stehen,  nach 
welcher  sofort  bei  den  Infanterietruppen,  die  doch  kanm  2  Jahre 
im  Besitz  eines  neuen  endgültigen  Reglements  sind,  Versuche  mit 
den  vor  längerer  Zeit  schon  bekannten,  in  einer  Broschüre  „Simpli- 
fications  des  reglements  de  manoeuvre  de  l  infanterie"  niedergelegten 
nnd  1904  von  2  Regimentern  bei  den  grofsen  Manövern  im  Osten 
erprobten    reglementarischen    Vorschlägen    des  damaligen 
2.  Studiendirektors  an  der  oberen  Kriegsschule,  Oberstleutnant 
Kämet,  anzustellen  sind.    Die  „France  Militaire"  berichtet,  dals 
diese  Vorschläge  damals,  obwohl  sie  bei  den  Truppen  vollen  Beifall 
gefunden,  nicht  eingeführt  worden  seien,  weil  ein  Wechsel  im 
Kriegsministerium  eintrat  und  Andres  Nachfolger  sich  beeilte,  das 
von  2  Kommissionen,  einer  unter  dem  Vorsitz  eines  Mitgliedes  dos 
oberen  Kriegsrats,  einer  anderen  unter  Vorsitz  eines  kommandierenden 
Generals  ausgearbeitete  provisorische  Reglement  als  endgültiges  in 
Kraft  zu  setzen.    Nach  demselben  Blatt  sind  die  Fumetschen  Vor- 
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schlage  als  eine  derart  radikale  Vereinfachung  in  Formen  und 
Bewegung  zq   bezeichnen,   dafs  die  geschlossene  Kompagnie 
bzw.  das  geschlossene  Bataillon  in  2  Stunden  ausgebildet 
werden  könne  und  zwar  so,  dals  das  Gelernte  hafte.   Die  Aus- 
bildungsmethode nehme  nur  den  praktischen  Sinn  und  den  gesunden 
Menschenverstand  der  Leute  in  Ansprach  und  erlaube  daher  auch 
dem  Reservisten,  sich  sehr  schnell  wieder  im  alten  Rahmen  zarecht 
zu  finden,  so  dafs  man  baldigst  mit  gefestigten  mobilen  Einheiten 
rechnen  könne.    Die  Weisungen  für  das  Gefecht  enthielten  schon 
manches,   was   durch    die  Erfahrungen    des  russisch-japanischen 
Krieges  jetzt  als  zutreffend  bestätigt  worden,  Vorgehen  in  Reiben, 
Fortfall  aller  Kolonnen,  Auflösung  ganzer  Kompagnien,  Frontbreite 
Ton  300  m  für  die  Kompagnie  in  Schützenlinie,  Ausnutzung  des 
Gewehrfeuers  schon  auf  grölsere  Entfernungen  im  Angriff.  Das 
neue  einfache  und  logische  Verfahren,  sagt  France  Militaire  weiter, 
läfst   aufserdem  die  höheren  Fuhrer  in  jedem  Fall  sich  ein  allge- 
meines Bild  davon  machen,  wie  ihre  Unterführer  handeln  werden, 
dadurch  wird  es  ihnen,  wie  den  japanischen,  möglich,  das  Gefecht 
von  rückwärts  zu  leiten.   Die  grölsere  oder  geringere  Schnelligkeit 
mit  welcher  ihre  Befehle  ausgeführt  werden,  läfst  sie  erkennen,  wo 
die  ihnen  unterstellten  Einheiten  auf  geringere  oder  gröfsere  Hinder- 
nisse   im   Vorwärtskommen    gestofsen    sind,    und   die   zu  *  ent- 
sendenden Reservekräfte  zu  bemessen.   Die  Einheit  des  Reglements 
erlaubt  weiter,  bei  der  Mobilmachung,  die  bei  der  Kavallerie  ttber- 
scbiefsenden  Reservisten  rasch  zo  Infanteristen  auszubilden.  Das 
stete  Zusammenwirken  der  Artillerie  mit  der  Infanterie  auf  den  Ge- 
feobtszweck  hin  wird  erleichtert,  weil  die  Artillerie  mit  dem  ein- 
fachen Verfahren  der  Infanterie  leichter  vertraut  wird.   Man  darf 
auf  den  Ausgang  der  Versuche  gespannt  sein.    Beachtenswert  sind 
übrigens  auch  kritische  Bemerkungen  des  Generals  Lacroiz  über 
von  ihm  bemerkte  Fehler  im  Anmarsch  der  Infanterie  zum  Gefecht 
und  im  Angrift,  anf  die  einzugehen  uns  heute  der  Raum  fehlt. 

Die  reitenden  Batterien  der  2.  Kavallerie-Division  in  Luneville  Probe- 
haben vor  dem  General  Brogere  mit  den  erleichterten  7,5  cm  ö6"8^^^^11 
schützen  einige  Probeschiefsen  abgehalten,  bei  denen  man  zu  Feuer- Vorschlag  zu 
geschwindigkeiten  bis  zn  27  Schufs  für  Geschütz  und  Minute  kam.  Änderungen 
In  der  Revue  du  Cercle  weist  ein  französischer  Artilleriekapitän  regiement 
nach,  dals  man  in  Frankreich  von  der  im  Reglement  vorgeschriebenen  für  die  Feld- 
Aufstellung  von  Protzen  und  Munitionswagen  hinter  der  Batterie  ab-  artiUene- 
gehen  müsse,  wenn  man  nicht  durch  das  deutsche  Schrapnell-Brenn- 
zünderfeuer in  kürzester  Zeit  ganz  enorme  Verluste  an  Mannschaften 
und  Pferden  bei  diesen  erleiden  wolle.    Die  in  Deutschland  vor- 
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geschriebene  Aufstellung  von  Protzen  und  Munitionswagen  im  Gefeeht 
sei  genau  zweimal  weniger  verwundbar;  für  jedes  französische,  hinter 
dem  Kamm  einer  Höhe  erkannte  Geschütz  in  der  Feuerlinie  mtifste 
man  mindestens  25  Mann  und  40  Pferde  weiter  rückwärts  rechnen, 
die  durch  deutsches  Schrapnellfeuer  aufser  Gefecht  gesetzt  werden 
könnten,  da  sie  völlig  ungeschützt  seien.  Er  verlangt  weitere  Abstünde 
in  der  Gefechtslinie,  lockerere  Aufstellung  und,  wenn  tonlich,  auf- 
geklappte Schutzschilde  auf  Geschütz-  und  Munitionswagenprotzen. 
Eine  eben  ergangene  Verfügung  des  Kriegsministers  bestimmt,  dafs  den 
mit  Gewehr  86  bewaffneten  Trappen  unter  Anrechnung  auf  die  zu- 
stehende Zahl  von  Patronen  86  für  die  Schulschielsen  16  D.- Pa- 
tronen gegeben  werden  sollen.  Bei  der  weit  vergrößerten  Anfangs- 
geschwindigkeit und  der  sehr  viel  rasanteren  Bahn,  die  die  D.-Mu- 
nition  erzielt,  können  die  Schulschielsen  dann  aber  kaum  als  nutebare 
Grundlage  für  die  Gefechtsschießen  betrachtet  werden.  Als  Maximal- 
scbnfsweite  des  Gewehrs  mit  D.-Monition  werden  4400  m  gegen 
3200  m  bisher  angegeben.  Das  Infanterieregiment  48  in  Lilles  er- 
probt seit  einigen  Tagen  eine  Feldnniform,  grauen  Mantel,  graue 
Hosen  mit  Gamaschen  und  Tuchstreifen,  grauer  Chako  nach  Art  des- 
jenigen der  spanischen  Linieninfanterie,  bronzierte  Knöpfe!  Die  neue 
Bekleidung  hat  Aussiebt,  allgemein  eingeführt  zu  werden. 
Marine.  Der  Bericht  über  die  Beratong  des  inzwischen  genehmigten  Marine- 

budgets 1906  bedarf  der  Ergänzung,  weil  bei  seiner  Abfassung  noch 
nicht  die  wichtigen  Erklärungnn  bekannt  waren,  die  bei  der  Scblufs- 
beratung  des  Finanzgesetzes  in  der  Kammer  sich  anf  die  Marine  be- 
zogen. Wenn  Admiral  Bienaimö  erklärte,  dafs  man  bei  Aufwendung 
von  1870  Millionen  in  13  Jahren  an  seebereiten  Schiffen  haben  könne: 
42  Linienschilfe,  12  Gescbwaderaufklärer,  108  Torpedobootsjäger 
und  Hochseetorpedoboote,  131  Unterseeboote,  171  Torpedoboote,  also 
eine  Flotte  allerersten  Ranges,  und  dann  fortfuhr  „1919  würden  von 
den  heute  vorhandenen  Schiffen  noch  8  Linienschiffe,  7  Panzerkreuzer 
verwendbar  sein,  der  ganze  Rest  müsse  in  13  Jahren  gebaut  werden", 
so  deckt  sich  das  nicht  völlig  mit  Lockroys  Angaben,  welche  noch 
mit  18  branchbaren  Schiffen  von  den  heute  vorhandenen  rechneten. 
Einig  waren  sich  beide  Redner  in  der  Feststellung  der  Tatsache, 
dafs  die  französische  Marine  aus  den  für  sie  vom  Lande  gebrachten 
Opfern  nicht  vollen  Kotzen  gezogen  —  der  Berichterstatter  machte 
für  die  gegenwärtige  Krise  die  Stockungen  in  der  Neubautätigkeit 
verantwortlich  —  weil  keine  Kontinuität  in  der  EntWickelung  bestände. 
Lockroy  stellt  auch  fest,  dafs  im  vergangenen  Jahre  26  Millionen 
von  den  für  Neubauten  bewilligten  Mitteln  als  nicht  verbraucht 
wieder  in  den  Staatsschatz  zurückgeflossen  sind.    Er  nennt  das  Pro- 
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gramm  von  1900  ein  Programm  der  Musterkarte,  das  nicht  weniger 
als  17  Typs  enthielt  and  meint,  mit  dem  nenen  Programm  sei 
man  glücklicherweise  ja  zur  Homogenität  zurückgekehrt,  trage  aber 
der  Überlegenheit  nicht  Rechnung,  die  sich  aus  der  Durchführung 
des  deutschen  Flottenprogramms  ergeben  müsse,  man  sei  nicht  zur  Ein- 
heit des  Typs  gekommen,  der  Schnelligkeit  des  Kreuzers  mit  Offen- 
siv- und  Defensivkraft  des  Linienschiffes  zu  verbinden  habe.  Ans 
den  Erklärungen  des  Marineministers  bei  Beratung  des  Marinebudgets 
und  des  Finanzgesetzes  ist  ferner  noch  hinzuzuzufttgen,  dals  die 
Schießübungen  der  Flotte  mit  Kriegsmunition  stattfinden  werden, 
man  beim  24  cm-Geschütz  Versuche  mit  Steigerung  des  Ge- 
sobofsgewichts  unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit durch  ein  neues  Treibmittel  anstelle,  die 
Flottenmanöver  im  ganzen  733000  Frs.  gekostet,  ein  Betrag,  der 
gering  sei  gegenüber  ihrem  Nutzen.  Für  die  Kttstenverteidigung 
seien  noch  sehr  bedeutende  Summen  aufzuwenden,  ein  Oesetz,  dafs 
die  aktive  Dienstzeit  auch  der  Eingeschriebenen  der  seemännischen 
Bevölkerung  herabsetzt,  wird  baldigst  vorgelegt  Auch  die  Be- 
hauptungen des  Abgeordneten  Bouhey-Allex  beim  Finanzgesetz,  nach 
welchem  der  obere  Marinerat  eine  jährliche  Aufwendung  von  121 
Millionen  für  Neubauten  verlangt,  der  Budgetausschuls  aber  und  die 
Regierung  135  Millionen  jährlich  aufwende,  und  die  Steigerung 
nach  und  nach  auf  4(30  Millionen  kommen  werde,  gab  der  Marine- 
minister zu  mit  dem  Bemerken,  dals  seit  den  Vorschlägen  des 
oberen  Marinerats  die  vermehrten  Anstrengungen  fremder  Mächte 
in  bezng  auf  Schiffsbauten  eine  Erweiterung  des  Flottenplans  nötig 
erscheinen  lassen  und  betonte,  dals  die  Forderung  das  zulässige 
Minimum  darstellt.  Man  müsse  rascher  bauen,  daher  spezialisieren 
und  habe  dementsprechend  auch  die  Arsenale  mit  Maschinen  und 
Werkzeug  ausgestattet.  Der  neue  Typ  des  französischen  Linien- 
schiffes weist  auf:  18000  t  Deplacement,  115,5  m  Länge,  25,6  m  Breite, 
Maschinen  von  22500  Pferdekräften,  19  Knoten  Fahrt,  Aktionsradius 
von  8,800  Seemeilen,  Armierung  vier  30,5  cm,  zwölf  24  cm,  sechs- 
zehn 7,5  cm  und  acht  4,7  cm  Sohnellfeuergeschütze. 

Am  9.  April  ist  in  Saint  Nazaire  der  Panzerkreuzer  Ernest 
Renan  abgelaufen,  der  letzte  von  den  5  nach  Programm  von  1900 
—  ebenso  wie  6  Linienschiffe  —  nach  Typ  Leon  Gambetta  zu 
bauenden  und  bis  Ende  1905  planmälsig  fertig  zu  stellenden  Panzer- 
kreuzern. Fertig  war  von  allen  diesen  Schiffen  Ende  1905  keins. 
Ernest  Renan  zeigt  gewaltige  Abweichungen  von  dem  Typschiff. 

18 
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Grofebrttannien. 

Die  neuen        Zu  der  Darstellung  im  Janaarheft  S.  116—121  sind  einige 
kanonen.  Abänderungen  und  Ergänzungen  am  Platze. 

Die  Rohrlänge  des  18pfünders  ist  29,40  Kaliber.  Beide  Bohre 
haben  den  abgeänderten  Mellströmverschluls  der  7,5  cm  Schnell- 
feuergebirgskanonen.  Er  besteht  in  der  Hauptsache  aus  der  Ver- 
schluisschraube  mit  2  glatten  und  2  Gewindefeldern,  der  Verschluts- 
tttre,  die  rechts  scharnierartig  mit  dem  Bodenstuck  verbunden  ist, 
dem  Verscblulsbebel,  dem  Zündscblofs  mit  Sicherung,  dem  Aus- 
werfer, dem  Abzug,  dem  Abfeuerungshebel  der  Lafette.  Das  Ge- 
schützrohr läuft  in  achsialer  Richtung  in  einer  Wiege  zurück,  die 
eine  Flüssigkeitsbremse  mit  Vorlauffedern  trägt.  Das  Geschützrohr 
liegt  unten,  die  Wiege  oben.  Die  Vorholfedern  bestehen  aus 
2  Federsäulen,  einer  inneren  und  einer  äufseren.  Sie  umgeben  den 
Bremszylinder  und  sind  in  einem  Stahlgehäuse  eingeschlossen,  das 
in  der  Wiege  Ober  dem  Geschützrohr  eingeschraubt  ist. 

Die  Richtvorrichtungen  sind  so  angeordnet,  dais  die  Er- 
höhung ohne  Änderung  der  Visierlinie  vorgenommen  werden  kann. 
Mit  dem  Handrad  anf  der  linken  Seite  der  Lafette  wird  das  Rohr 
mit  dem  Visier  bewegt,  bis  die  Visierlinie  auf  das  Ziel  gerichtet 
ist;  mit  dem  Handrad  auf  der  rechten  Seite  wird  die  erforderliche 
Schufsweite  auf  der  Teilscheibe  eingestellt.  Das  Visier  bleibt  dabei 
ungeändert  Die  Teilscheibe  ist  auf  ihrer  Seitenflache  in  Yards, 
auf  ihrer  Peripherie  in  Grade  geteilt  Daneben  befindet  sich  eine 
Trommel  mit  Zunderskala.  Die  Abfeuerungsvorrichtung  ist  so  ein- 
gerichtet, dafs  die  Visiernummer  ohne  Änderung  ihrer  Stellung  beim 
Richten  abfeuern  kann. 

Bei  dem  reitenden  Geschütz  ist  das  Rohrgewicht  abweichend 
von  dem  früheren  Malis  310,7  kg.  Das  Schrapnell  hat  236  Full- 
kogeln  von  im  Mittel  11,05  g.  Das  Patronengewicht  ist  6,9  kg, 
die  seitliche  Drehbarkeit  ist  im  ganzen  8  Grad.  Beim  18 pfunder 
ist  das  Rohrgewicht  455  kg,  das  Batteriegewicht  1223  kg,  das 
Fahrzeuggewicht  1967,6  kg,  der  Munitionswagen  wiegt  1840,1  kg. 
Die  Patrone  ist  9,7  kg  schwer,  die  seitliche  Drehbarkeit  des  Rohres 
beträgt  gleichfalls  8  Grad. 

Der  Lenkungswinkel  beider  Geschütze  ist  71  Grad. 

Schott. 

Schweis. 

Mrterial  Der  Bundesrat  hat  an  die  Bundesversammlung  unter  dem 
für  Gebirgs-20.  Februar  1906  eine  Botschaft  gerichtet,  in  welcher  es  Bich  um 
«leren^Neu.' die  Beschaffung  eines  neuen  Materials  für  die  Gebirgs- 

ordnung.  artillerie  handelt.     Es  wird  darin  zunächst  der  Versuche  mit 
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Haubitzen  gedacht,  die  Doch  nicht  mm  Abscblufs  geführt  haben. 
Dieselben  haben  mit  einem  Master  der  Firma  Fried.  Kropp  in 
1903  nnd  1904  stattgefunden,  das  sich  in  der  Hauptsache  befriedigend 
betätigte.    Weitere  Versnobe  sollen  demnächst  stattfinden. 

Das  bisherige  Gebirgsgescbtttz  wurde  im  Jahre  1877  einge- 
führt und  bat  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  Abänderungen  er- 
fahren. Im  Jahre  1893  hatte  durch  Einführung  des  rauchlosen 
Pulvers  eine  wesentliche  Steigerung  der  Leistung  stattgefunden, 
trotzdem  entspricht  es  den  Anforderungen  nicht  mehr,  die  seit  Auf- 
kommen der  Rohrrttcklaufgescbtttze  gestellt  werden  müssen.  Erst 
seitdem  dieses  System  sich  bei  den  Feldgeschützen  bewährt  bat, 
fand  es  anch  beim  Gebirgsgescbtttz  Eingang.  Die  Versuche  fanden 
Ton  1902  ab  mit  einem  Rohrrücklaufgebirgsgeschütz  der 
Firma  Fried.  Krupp  statt,  das  gleich  von  Anfang  an  einen 
wesentlichen  Fortschritt  erkennen  liefe.  Das  Geschütz  wurde  in 
1902—1904  3  mal  bei  der  Truppe,  in  Rekrutenschulen  und  Wieder- 
holoDgsknrsen  im  Hochgebirge  eingebend  erprobt  und  nach  und 
nach  verbessert  und  den  dortigen  Verbältnissen  angepabt.  Es 
kamen  sowohl  Maultiere  als  Pferde  zur  Verwendung;  1905  fand 
noch  ein  Spezialkurs  mit  3  neuen,  von  Krupp  angekauften  Ge- 
schützen statt.  Das  Geschütz  erwies  sich  als  durchaus  feldtüchtig. 
Vergl.  Mitt.  im  Novemberheft  1905  S.  557.  Präzision  und  Schub- 
weite  des  nenen  Geschützes,  das  analog  dem  Feldgeschütz  mit 
Flüssigkeitsbremse  und  Federvorholung  versehen  ist,  übertrafen  die- 
jenigen des  alten  Gebirgsgeschtttzes  ganz  bedeutend.  Da  das  Ge- 
schütz beim  Schieben  verhältnismässig  ruhig  steht,  so  ermüden  die 
Kanoniere  bei  der  Bedienung  nur  wenig,  und  es  wird  dadurch  eine 
wesentliche  Erhöhung  der  Feuergeschwindigkeit  auf  längere  Dauer 
ermöglicht.  Das  Zerlegen  and  Zusammensetzen  der  Geschütze  beim 
Auf-  und  Abpacken  ging  stets  rasch  von  statten,  und  die  Traglasten 
der  einzelnen  Tiere  übersteigen  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
die  zulässigen  Grenzen  nicht.  Auch  beim  Bewegen  des  Geschützes 
von  Hand  und  beim  Bergabschleppen  haben  die  neuartigen  Kon- 
struktionsverhältnisse  sich  bewährt 

Es  sind  noch  wenige  Abänderungen  vorgesehen,  und  soll  die 
aus  Einbeitspatronen  bestehende  Munition  im  Hinblick  auf  deren 
Herstellung  im  Inland  noch  ausprobiert  werden.  Alle  an  den  Ver- 
suchen Beteiligten  haben  die  Überzeugung,  dab  eine  Konstruktion 
vorliegt,  welche  allen  Anforderungen  entsprechen  wird.  Die  Kom- 
mission  ist  zum  einstimmigen  Bescbluls  gelangt,  das  Krupp- 
sche 7,5  cm  Rohrrücklaufgebirgsgeschütz  zur  Einführung  vor- 
zuschlagen.  Der  Ersatz  des  jetzigen  Geschützes  bt  als  dring- 
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lieb  za  empfehlen.  Die  schweizerische  Artillerie  ist  die  erste, 
die  Ober  ein  kriegsbrauchbares  Rohrrücklaufgeschütz  für  den  Ge- 
birgskrieg  verfügt. 

Es  wird  dann  weiter  der  Entwurf  eines  Bnndesgesetzes  über 
die  Neuordnung  der  Gebirgsartillerie  vorgelegt.  Statt  der 
bisherigen  4  Batterien  zu  6  Geschützen  sind  6  Batterien  zu  4  Ge- 
schützen vorgesehen,  die  Gesamtzahl  ist  also  beibehalten.  Die  Zahl 
der  ErsatzgeschUtze  soll  auf  7  vermehrt  werden.  Um  das  Kontingents- 
material nicht  einer  vorzeitigen  Abnutzung  auszusetzen,  werden 
2  vollständige  Schulbatterien  und  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
trächtliche Vermehrung  der  Rekrutenzahl  4  weitere  Richtgeschütze 
für  nötig  gehalten. 

Die  Munition  soll  auf  mindestens  900  Schüfe  für  das  Kon- 
tingentsgeschtltz  festgestellt  werden. 

Das  neue  Material  soll  die  Bezeichnung  „Gebirgsartillerie- 
material 1906"  fuhren. 

Die  Kosten  sollen  sich  auf  2515000  Fres.  einschließlich  Munition 
und  Munitions-  und  Verpflegungssaamkolonnen  belaufen.  Betreffend 
Beschaffung  des  Materials  ist  ein  besonderer  Bundesbeschlufe  unter 
gleichem  Datum  veröffentlicht. 

Eine  weitere  Botschaft  betrifft  den  Entwurf  eines  Bundesgesetzes 
über  die  Neuordnung  der  Gebirgsartillerie.  Es  wird  sowo 
die  Reorganisation  der  Gebirgsbatterien,  als  der  zugehörigen  Park- 
iormationen  als  wünsohbar  bezeichnet.  Sie  darf  nicht  mit  der 
Revision  der  gesamten  Militärorganisation  verknüpft  werden.  Der 
Entwurf  nimmt  in  Anbetracht  der  erhöhten  Feuerbereitschaft  und 
Feuerwirkung  ein  Herabgehen  von  6  auf  4  Geschütze  in  Aussicht. 
Man  hatte  auch  eine  noch  gröbere  Verminderung  (auf  3  Geschütze!) 
in  Erwägung  gezogen,  indes  bei  der  Gebirgsartillerie  mufs  noch 
mehr  als  bei  der  Feldartillerie  das  Verlorengehen  von  Geschützen  in 
Erwägung  gezogen  werden.  Aus  den  nunmehrigen  6  Batterien 
können  2  oder  3  Abteilungen  gebildet  werden,  je  nachdem  die 
Abteilung  zu  3  oder  2  Batterien  formiert  sein  soll.  Hierin  wird  auf 
die  spätere  Organisation  der  Gebirgstruppen  (Regimenter,  Brigaden) 
Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

Für  den  Transport  von  Munition  und  Lebensmitteln  sollen  aus 
den  in  die  Landwehr  Ubergetretenen  Mannschaften  der  Gebirgs- 
artillerie Saumkolonnen  gebildet  werden;  deren  bestehen  jetzt  4, 
die  aber  für  den  Bedarf  nicht  genügen.  Sämtliche  6  Batterien  und 
die  Saumkolonnen  sollen  vom  Bunde  gebildet  werden. 

Das  Bundesgesetz  Uber  die  Neuordnung  der  Gebirgsartillerie 
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ist  in  seinem  wissenswerten  Teile  im  Vorhergehenden  bereits  ent-  Neue  Fest- 


In  bezog  aof  die  Munitions bestände  wurde  vorgeschlagen,  best&nde. 
die  stets  zur  Verwendung  bereit  liegenden  Vorräte  an  vollständig 
laborierter  Kriegsmunition  iolgendermafsen  festzusetzen:  750  Patronen 
per  Gewehr  für  Auszug  und  Landwehr,  300  Patronen  Landsturm, 
80000  Patronen  per  Maschinengewehr  der  Kavallerie  und  Festungs- 
trappen,  an  Artilleriemunition  1200  Schub  für  jedes  neue  Feld- 
geschütz.  Die  neuen  Munitions bestände  sollen  möglichst  rasch  und 
längstens  binnen  3  Jahren  beschafft  werden.  Die  Gebirgsartillerie  Beschaffung  1 
ist  nicht  in  die  Vorlage  einbezogen.  vonGebirgs- 

Die  bevorstehende  Vorlage  einer  neuen  Militärorganisation  sieht  nu8rJ^unS 
die  Schaffung  von  besonderen  Gebirgstruppen  vor.  Wenn  diese  Infanterie. 
Absicht  auch  nicht  verwirklicht  werden  sollte,  so  wird  doch  die 
Beschaffung  einer  Gebirgsausrttstung  für  eine  gewisse  Truppen- 
stärke für  dringlich  gehalten.  Diese  Truppen  würden  dann  im 
Verbände  der  Feldarmee  eingereiht  bleiben,  es  wurde  aber  für  ihre 
Verwendung  im  Gebirge  das  nötige  Material  angeschafft  und  bereit- 
gehalten werden. 

Es  soll  die  Anschaffung  von  Gebirgsausrüstung  auf  den  Bedarf 
von  3  Infanteriebrigaden  zunächst  beschränkt  werden,  in  der  Voraus- 
setzung, dals  diese  Truppenzahl  ftlr  besondere  Aufgaben  im  Gebirge 
in  den  3  in  Betracht  kommenden  Gebieten  Wallis,  Tessin  und 
Graubünden  ausreichen  wird.  Das  zu  beschaffende  Material  besteht 
aus  Gegenständen,  die  für  den  Transport  von  Munition,  Lebens- 
mitteln und  Gerätschaften  im  Gebirge  nötig  sind,  wie  namentlich 
Packsättel,  Transportsäcke,  Körbe,  ferner  aus  transportfähigem 
Sanitätsmaterial  und  endlich  aus  Gegenständen  der  persönlichen 
Ausrüstung,  wie  Bergstöcke,  Schneebrillen,  Handschuhe,  Taschen- 
laternen usw. 

Es  wird  betont,  dafs  die  Bereitschaft  der  Armee  für  den  Ge- 
birgskrieg  ungenügend  ist  und  dals  dieser  Zustand  nicht  länger 
fortdauern  darf. 

Diese  Bestrebungen  sind  für  uns  nicht  lediglich  von  platonischem 
Interesse,  sondern  sie  haben  auch  einen  reellen  Wert,  insofern  wir 
ganz  unerwartet  vor  schwierige  Aufgaben  des  Kolonialkrieges  gestellt 
worden  sind,  für  den  sehr  viel  dem  Gebirgskrieg  analoges  gilt.  Es 
war  dies  nicht  vorauszusehen  gewesen,  um  so  wichtiger  ist  es  jetzt, 
6ich  systematisch  für  weitere  Anforderungen  vorzubereiten,  und 
dafür  lälst  sich  aus  dem  zielbewußten  Vorgehen  der  Schweiz  auf 


halten. 


setzong  der 
Munitions- 


diesem Gebiet- viel  lernen. 


Schott. 
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L  Bücher. 

Reiseerinnerungen  ans  Ostasien.  Von  Rapprecht,  Prinz  von  Bayern, 
München  1906.   C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung. 

Ein  bedeutendes  Buch.  Es  schildert  nicht  nur  in  ansprechender 
Darstellung  Persönliches  und  Erschautes,  sondern  der  Herr  Verfasser 
hat  auch  ein  feines  Verständnis  für  die  Kulturbedingungen  Ostasiens, 
für  die  physische  und  psychische  Sonderart  der  Ostasiaten  und  für 
den  inneren  Zusammenhang  der  ostasiatischen  Kultur  mit  der  Welt- 
kultur. Im  übrigen  scheint  mir  die  Frage  gar  nicht  so  müfsig,  ob 
nicht  die  ostasiatische  Kultur  unter  der  Führung  Japans  später  einmal 
den  europäischen  Kulturein flufs  im  östlichen  Asien  ganz  verdrängen  wird! 

Prinz  Rupprecht  stellt  sich  in  dem  vornehm  ausgestatteten  und 
mit  sehr  guten  Abbildungen  versehenen  Werke  im  übrigen  nicht  nur 
als  guter  Erzähler,  sondern  auch  als  scharfer  Beobachter  von  Land 
und  Leuten  vor.  Und  zwar  hat  man  den  Eindruck,  dafs  hier  eine  in  sich 
abgeschlossene  Persönlichkeit  die  Feder  führt,  welche  die  erhaltenen 
Reiseeindrücke  nicht  nach  dem  üblichen  Schema  verarbeitet,  sondern 
wirklich  individuell.  Man  braucht  dabei  ja  nicht  immer  die  Auffassungen 
des  Prinzen  zu  teilen,  wird  aber  auch  in  solchem  Falle  die  Selbständig- 
keit des  Urteils  schätzen. 

Die  Reise  wurde  am  29.  Dezember  1902  begonnen  und  währte  bis 
Herbst  1903.  Es  wurden  besucht  die  malaische  Halbinsel  und  Nieder- 
ländisch-lndien,  China  und  Japan.  Die  Rückreise  erfolgte  über  Kanada. 

Von  militärischem  Interesse  ist  der  Abschnitt  „Japanisches  Militär* 
und  zwar  um  so  mehr,  als  er  vor  dem  russisch-japanischen  Kriege  ge- 
schrieben ist,  und  der  Schluissatz:  »Falls  es  einmal  zu  dem  unvermeid- 
lichen Zusammenstofs  mit  dem  russischen  Nachbarn  kommt,  wird 
dieser  an  den  Japanern  ganz  andere  Gegner  finden,  als  1877  an 
den  Türken"  hat  sich  vollkommen  bestätigt  Ebenso  hat  sich 
das  nicht  günstige  Urteil  des  Prinzen  über  die  Leistungsfähig- 
keit der  japanischen  Kavallerie  bestätigt  Dagegen  hat  sich  der 
Satz:  „Es  schien  mir,  wie  wenn  die  Neigung  bestände,  am  Anfang 
ganze  Kompagnien  ausschwärmen  zu  lassen  und  langgedehnte,  dünne 
Schützenlinien  zu  entwickeln,  ein  Verfahren,  dem  ich  etwas  skeptisch 
gegenüberstehe"  im  Kriege  nicht  als  zutreffend  erwiesen,  was  das 
Skeptische  betrifft.  Die  „langgedehnten"  Schützenlinien  und  vor  allem 
mehrere  hintereinander  werden  die  Zukunftskampfform  der  Infanterie 
sein,  was  Übrigens  die  unabhängige  deutsche  Militärliteratur 
schon  lange  gefordert  hat.  Das  gleiche  gilt  von  „den  Sprüngen  aus 
der  Mitte  der  Schützenlinie  heraus  in  ganz  willkürlicher  Weise,  ganz 
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so  wie  das  bei  uns  eine  Zeitlang  geübt  wurde."  Auch  dieses  Ver- 
fahren hat  eich  im  Kriege  bewährt,  denn  nnser  „exerziennäfsiges* 
Vorspringen  ist  niemals  kriegsmäfsig  gewesen.  Keim. 

Vftmfkig  Jahre  cur  See.  Von  Admiral  Freemantie.  In  das  Deutsche 
übersetzt  von  Konteradmiral  z.  D.  W.  Plüddemann.  Berlin 
1906.  Hofbuchhandlung  von  Karl  Sigismund. 
Ein  gut  geschriebenes  und  gut  übersetztes  Buoh.  Der  Admiral 
Freemantie,  ein  in  England  hochgeschätzter  Seemann,  erzählt  einfach 
und  liebenswürdig,  was  er  in  seinem  Leben  und  vor  allem  während 
einer  langen  Dienstzeit  Bemerkenswertes  erlebt  hat.  An  weltbewegenden 
Aktionen  konnte  er  nicht  teilnehmen,  da  die  englische  Marine  seit 
einem  halben  Jahrhundert  in  einen  ernstlichen  Seekrieg  nicht  ver- 
wickelt war.  Aber  der  Admiral  gibt  ein  sehr  anschauliches  Bild  von 
Land  und  Leuten  aus  allen  fünf  Weltteilen,  von  dem  Leben  und  Treiben 
auf  englischen  Kriegsschiffen,  vom  alten  Dreimaster  bis  zum  modernen 
Panzer.  So  grofs  wie  der  Wandel  in  der  Schiffskonstruktion  ist,  so 
grofs  erscheint  er  auch  in  der  Struktur  des  englischen  Seeofßzier- 
korps,  vor  allem,  was  sein  Bildungsgrad  betrifft,  wenn  man  erfährt, 
dafs  vor  50  Jahren  die  ganze  wissenschaftliche  Ausrüstung  eines 
Offizieraspiranten  kaum  auf  der  Stufe  eines  deutschen  Quartaners  stand. 
Sehr  wenig  erbaut  ist  der  Admiral  von  dem  System  der  „Halbsold- 
ofllziere",  in  dem  er  eine  erhebliche  Schädigung  för  die  Schlagfertigkeit 
der  Flotte  erblickt.  Keim. 

Napoleon  und  seine  Marschälle  1809.  Von  Hauptmann  Oskar 
Christe.  Wien  1906.  C.  W.  Stern. 
Der  Inhalt  des  Buches  entspricht  wohl  nicht  dem  Titel,  insofern 
man  —  zumal  bei  dem  wohlverdienten  schriftstellerischen  Ansehen 
des  Herrn  Verfassers  —  eine  vertiefte  und  erschöpfende  kriegs- 
geschichtliche Monographie  erwarten  durfte.  Die  Charakteristik  Na- 
poleons als  Feldherr  kann  zur  Not  befriedigen,  aber  diejenige  seiner 
Marschälle  mufs  als  durchaus  unzureichend  bezeichnet  werden.  Von 
ihren  tatsächlichen  Leistungen  bekommt  man  nur  einen  höchst  unzu- 
reichenden Begriff.  Und  diese  Leistungen  waren  gerade  im  Kriege  1809 
z.  B.  bei  Davoust  und  Massöna  bewunderungswürdig.  Es  darf  ohne 
Übertreibung  behauptet  werden,  dafs  das  operative  und  taktische  Ver- 
halten von  Davoust  am  entscheidenden  Tage  des  Feldzuges  von 
Regensburg,  sowie  die  unerschütterliche  Haltung  Massenas  bei  Aspern 
ungleich  mehr  zu  den  Erfolgen  Napoleons  —  denn  die  Behauptung 
Asperns  gegenüber  einer  sehr  grofsen  Übermacht  mufs  als  ein  taktischer 
Erfolg  angesprochen  werden  —  beigetragen  haben,  als  seine  stra- 
tegischen Mafsn ahmen.  Im  übrigen  ist  mir  das  vorliegende,  nur 
94  Seiten  umfassende,  flott  geschriebene  Büchlein  ein  neuer  Beweis 
dafür,  dafs  man  solche  ernsthafte  Thematas  nicht  im  Feuilletonstil  ab- 
handeln soll.   Lernen  kann  man  daraus  nichts,  Anregung  empfängt 
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man  auch  keine  und  Moltke  hat  recht,  wenn  er  sagt:  „Zur  Sofa- 
lektüre eignet  sich  Kriegsgeschichte  ganz  und  gar  nicht."  „Napoleon 
und  seine  Marschälle"  —  allerdings  nicht  in  vorliegender  Fassung  — 
ist  aber  Kriegsgeschichte  und  zwar  solche  allerersten  Ranges. 

Keim. 

Der  Kriegsschauplatz  zwischen  dem  Rhein  und  der  Seine  und  die 
Hauptaufgaben  seiner  Befestigungen.  Nach  öffentlich  zu- 
gänglichen  Werken  und  Schriften  bearbeitet  von  Major  Joseph 
Schön.  Mit  einer  Tafel.  Wien  1904,  Seidel  ic  Sohn.  2,50  M. 
Bs  ist  erfreulich,  daXs  die  gediegene  Studie  des  Major  Schön  durch 
Veranstaltung  der  vorliegenden  Sonderausgabe  einem  weiteren  Kreis 
von  Lesern  zugänglich  gemacht  worden  ist,  als  denen  der  „Mitteilungen 
über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens",  in  deren  Jahrgang 
von  1904  sie  zuerst  veröffentlicht  wurde.  Sie  verdient  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit,  da  die  politische  Lage  wohl  nicht  nur  vorübergehend 
dazu  auffordert,  dem  Kriegsschauplätze  zwischen  Rhein  und  Seine  ein 
erhöhtes  Interesse  zuzuwenden.  Der  Verfasser  gibt  eine  aufserordent- 
lich  klare  und  anschauliche  Charakteristik  seiner  geographischen  Ver- 
hältnisse, der  Existenzbedingungen  für  daselbst  auftretende  Massen- 
heere, der  Aufmarschräume  und  der  für  diese  nutzbar  zu  machenden 
Eisenbahnnetze.  Dann  wendet  er  sich  zu  einer  Besprechung  der 
Befestigungen  bezüglich  ihrer  Verwertung  für  die  Operationen  der 
eigenen  Armeen  und  bezüglich  der  Unterstützung,  die  sie  gegen  die 
Offensive  der  feindlichen  gewähren  können.  Der  Verfasser  steht  mit- 
hin vollständig  auf  dem  Standpunkt  der  Moltkeschen  Denkschriften 
und  sucht  diese,  soweit  sie  durch  die  „Militärische  Korrespondenz 
Moltkes"  bekannt  geworden  sind,  gebührend  auszunutzen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  um  seinen  interessanten  Erörterungen  ins  ein* 
zelne  zu  folgen;  es  sei  nur,  um  sie  zu  charakterisieren,  ihr  Schlufs- 
ergebnis  angeführt: 

„Das  französische  Befestigungssystem  trägt  der  Wahr- 
scheinlichkeit (die  mindestens  zur  Zeit  der  Anlage  bestand)  Rechnung, 
dafs  die  initiative  bei  Beginn  des  Krieges  dem  Feinde  zufallen  dürfte. 
Indem  die  Befestigungen  die  feindliche  Initiative  in  manchen  Richtungen 
beschränken,  sind  die  Heeresverwendung  und  die  Landesverteidigung 
im  vorhinein  in  ein  gewisses,  auf  Kriegserfahrung  gegründetes  System 
gebracht.  In  der  deutschen  Befestigung  ist  ein  solches  im  vor- 
hinein festgelegtes  System  für  die  Durchführung  der  Verteidigung, 
abgesehen  davon,  dafs  dieselbe  offenbar  an  der  lothringischen  Grenze 
aufgenommen  werden  soll,  nicht  zu  erkennen.  Die  Befestigung  scheint 
nur  die  Vorbedingungen  schaffen  zu  wollen,  dafs  die  Verteidigung  mit 
Ausnützung  der  Initiative  und  in  offensiver  Weise  geführt  werden 
könne,  ohne  den  Feldherrn  durch  jene  Andeutungen  im  Gebrauch  der 
festen  Plätze  zu  beschränken,  wie  sie  im  französischen  Befestigungs- 
system erkennbar  sind.  Das  wichtigste,  stärkste  Glied  in  dem  Be- 
festigungssystem der  deutschen  Westgrenze  ist  das  Hindernis  des 
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Rheinstromes,  der  die  Intervalle  zwischen  den  an  ihm  gelegenen  festen 
Platzen  besser  verteidigt  als  jede  Sperrfortlinie." 

Wenn  der  Verfasser  dem  hinzufügt*  daXs  dieser  Vergleioh  für  das 
französische  Grenzbefestigungssystem  nicht  im  absprechenden  Sinne 
gedeutet  werden  könne,  so  ist  dem  schon  deshalb  beizustimmen,  weil 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  ein  tüchtiger  Führer  sich,  den  seit  ihrer 
Erschaffung  veränderten  Verhältnissen  entsprechend,  von  der  ursprüng- 
lichen Absicht  frei  machen  und  mit  geschickter  Hand  die  Befestigungen 
auch  in  ganz  anderer  Weise  verwerten  wird.  Jedenfalls  —  auch  darin 
hat  der  Verfasser  unzweifelhaft  Recht  —  stellt  die  grofee  Zahl  und 
Starke  der  Befestigungen  des  Kriegsschauplatzes  in  Aussicht,  dafs  in 
einem  zukünftig  dort  sich  abspielenden  Kriege  neben  dem  Auftreten 
moderner  Massenheere  ein  besonderes  Merkmal  in  dem  Kampf  um 
feste  Plätze  und  in  der  Aufwendung  ungeheurer  technischer  Mittel  in 
die  Erscheinung  treten  wird.  Das  ist  eine  ernste  Mahnung,  die  unsere 
Offiziere  zum  eingehenden  Studium  des  Festungskrioges  und  unsere 
Heeresleitung  zur  Anordnung  grofser  Belagerungsübungen  anregen 
sollte,  denn  diese  sind  nicht  weniger  als  die  Herbstübungen  für  die 
Vorbereitung  auf  den  Feldkrieg  dringend  notwendig. 

Frobenius. 

Luigi  Uianjtitrapani,  capitano  d'artiglieria.  La  guerra  russo-giappo- 
nese  nell'  anno  1904.  cou  30  figure  intercalate  e  26  tavole. 
Roma  1905,  Enrico  Voghera. 

Das  erklärliche  Bestreben,  alle  kriegerischen  Vorgänge  zum  Nutzen 
der  Armeen  zu  verwerten,  an  ihrem  Mafsstabe  die  eigenen  organi- 
satorischen Einrichtungen  und  die  Richtigkeit  der  Ausbildungsweise 
zu  prüfen,  hat  in  unserer  schneilebenden  Zeit  Veranlassung  gegeben, 
den  telegraphischen  Berichten  fast  unmittelbar  auch  schon  kritische 
Bearbeitungen  folgen  zu  lassen.  Das  hat  seine  grofsen  Gefahren  und 
entzieht  späteren,  auf  gründlicherer  Kenntnis  der  Vorgänge  beruhenden 
Schilderungen  vielfach  vorzeitig  das  Interesse;  es  wirkt  geradezu 
schädlich,  wenn  der  Bearbeiter  nicht  mit  äufserster  Vorsicht  die  ihm 
gebotenen  Quellen  zu  benutzen  versteht.  Im  allgemeinen  ist  deshalb 
auf  diese  Arbeiten,  zumal  wenn  sie  aus  unbestätigten  Einzelvorgängen 
voreilig  Schlüsse  ziehen  wollen,  besser  kein  grofses  Gewicht  zu  legen. 
Anderseits  sind  über  den  jüngsten  Krieg  bereits  einige  Schriften  er- 
schienen, die  geeignet  sind,  dem  unbestreitbaren  Bedürfnis  nach  sach- 
gemäfser  Bearbeitung  der  alle  Welt  tief  bewegenden  Ereignisse  durch 
sorgfältige  Sammlung  aller  Nachrichten  und  kritische  Ausscheidung 
des  Unzuverlässigen  zu  entsprechen.  Dazu  zählt  z.  B.  Schröters  »Port 
Arthur4*,  und  dazu  möchte  wohl  auch  vorliegendes  Werk  zu  rechnen 
sein,  das  zuerst  in  den  sieben  ersten  Heften  der  „Rivista  di  artiglieria 
e  genio"  von  1905  veröffentlicht  wurde  und  nun,  hie  und  da  durch 
neuere  Nachrichten  ergänzt,  in  Buchform  vorliegt 

Der  Verfasser  gibt  meines  Wissens  das  vollständigste  und  am 
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meisten  abgerundete  Bild  des  grofsen  Krieges  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1904,  also  mit  der  Kapitulation  von  Port  Arthur  abschließend ; 
es  ist  durchaus  objektiv,  von  allgemein  militärischem  Standpunkt  und 
ohne  Parteinahme  für  die  eigene  Waffe  geschrieben,  dabei  so  inter- 
essant, dafs  ich,  geneigt  die  Unbequemlichkeiten,  die  immerhin  mit 
der  fremden  Sprache  verbunden  sind,  durch  Überschlagen  mir  zu  er- 
leichtern, mich  zur  gründlichen  Lektüre  des  ganzen  Buches  veranlafst 
sah.  Ob  die  zahlreich  beigefügten  Karten,  die  scheinbar  guten  Quellen 
entstammen,  durchweg  ganz  richtig  sind,  ist  für  den  Europaer,  der 
über  Originalaufnahmen  nicht  verfügt,  nicht  zu  beurteilen;  bei  dem 
Plan  von  Port  Arthur  sind  einige  nicht  unwesentliche  Abweichungen 
von  dem  durch  das  Ingenieurkomitee  (40.  Heft  der  Mitteilungen 
des  Ingenieur-Komitees,  Berlin  bei  A.  Bath)  veröffentlichten  Plane  zu  be- 
merken, die  auf  irrtümliche  Bestimmung  der  Lage  einiger  Werke 
zurückzuführen  sein  werden.  Übrigens  ist  der  klare  Druck  der  Karten 
bemerkenswert  Die  aus  englischer  Quelle  stammenden  Textabbildungen 
(zum  Teil  photographische  Aufnahmen)  geben  sehr  interessante  Einzel- 
heiten, namentlich  der  technischen  Arbeiten  der  Russen  und  Japaner. 

Das  Buch  kann  jedem  der  italienischen  Sprache  einigermafsen 
Mächtigen  (es  ist  leicht  verständlich  geschrieben)  empfohlen  werden. 
Eine  Portsetzung,  die  der  Verfasser  nach  genügender  Klarlegung  der 
letzten  Krieg8ereigniBse  in  Aussicht  stellt,  darf  man  mit  Spannung  er- 
warten, zumal  ihm  dafür  jetzt  die  interessanten  Berichte  seines  Lands- 
manns Luigi  Barzini  über  die  Schlacht  bei  Mukden  zu  Gebote  stehen. 

Probenius. 

Die  Wehrmacht  der  Türkei.  Von  Hauptmann  Räsky.  Mit  3  Skizzen. 
Wien  1905.   L.  W.  Seidel  k  Sohn.   Preis  6  M. 

Die  vorliegende  sehr  lesenswerte  Arbeit  ist  mit  außerordentlichem 
Pleifs  und  grofser  Sorgfalt  ausgeführt  und  gibt  in  acht  Abschnitten  — 
Allgemeines,  Wehrverfassung,  Pormationen,  Heeresanstalten  und  Ver- 
waltungszweige, Offiziere  und  Unteroffiziere,  die  Armee  im  Frieden, 
die  Plotte,  die  Armee  im  Kriege  —  in  gedrängter  Kürze  ein  an- 
schauliches Bild  über  die  Wehreinrichtungen  der  Türkei.  Da  diese 
auch  für  uns  schon  längst  nicht  mehr  „hinten,  weit4*  liegt,  so  ist  der 
Zustand  ihres  Heerwesens  nicht  blofs  für  ihre  unmittelbar  angrenzen- 
den Nachbarn,  sondern  auch  besonders  im  Hinblick  auf  einen  viel- 
leicht nahen  europäischen  Krieg  auch  für  uns  von  Interesse,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  ein  Deutscher,  der  General  der  Infanterie  Freiherr 
v.  d.  Goltz,  es  war,  welcher  die  türkische  Wehrmacht  in  jahrelanger, 
mühevoller  Arbeit  neu  organisiert  hat. 

„Jede  gute  Wehrverfassung  trägt  einen  bestimmt  ausgeprägten 
nationalen  Charakter",  führt  Verfasser  den  Freiherrn  v.  d.  Goltz  in 
seinem  Vorwort  an.  Dieser  nationale  Charakter  bedingt,  dafs  die 
Türkei,  in  welcher  Völker  der  verschiedensten  Kulturstufen  vereinigt 
sind,  ihr  Heerwesen  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  einrichten 
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mufs,  wie  irgend  eine  europäische  Grofsmacht.  Wie  bei  der  grofsen 
Ausdehnung  des  türkischen  Staates  auch  die  politischen  Rücksichten 
ihren  Einflufs  geltend  machen,  zeigt  die  beigefügte  Skizze  2,  welche 
die  Heereseinteilung  darstellt  Danach  haben  die  drei  ersten  Ordu- 
bezirke  —  Ordu  im  Frieden  etwa  unseren  Armeekorps  entsprechend  — 
ihre  gesamten  aktiven  Truppen  in  der  europäischen  Türkei  stehen, 
so  dafs  in  Kleinasien  erst  in  Syrien  und  an  der  russisch-persischen 
Grenze  diese  —  Nizam  —  Truppen  wieder  zu  finden  sind,  im  ganzen 
übrigen  türkischen  Kleinasien  liegen  nur  die  Kadres  der  Redif(Land- 
wehr)truppen. 

Verfasser  weist  sehr  richtig  auf  die  durch  die  Lehren  des  Korans 
geförderten  ausgezeichneten  militärischen  Eigenschaften  der  Türken 
hin,  so  dafs  das  türkische  Heer  mit  seinem  für  europäische  Kriege  ver- 
fügbaren möglichen  Höchstbestand  von  974000  Mann  einen  recht 
Achtung  gebietenden  Paktor  darstellt. 

Eine  zehn  Seiten  umfassende  Tabelle  des  türkischen  Schiffs- 
materials tut  diesem  zu  viel  Ehre  an. 

Angefügt  sind:  Friedenseinteilung  und  Ordre  der  Bataüle,  sowie 
je  eine  Berechnung  des  Friedens-  und  des  Kriegsstandes,  welche  letztere 
beiden  jedoch,  wie  Verfasser  selbst  sagt,  lediglich  theoretischen  Wert 
haben.  -f. 

Hannoversche  Regimen  t«ge  schichten  seit  dem  24.  Januar  1899. 

Eine  vergleichende  Übersicht.  Von  Hauptmann  Schwertfeger. 
Lehrer  an  der  Kriegsschule  in  Hannover.  Sonderabdruck  aus 
der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  Jahr- 
gang 1905. 

Unter  Voranstellung  der  A.  K.  0.  v.  24.  1.  99,  durch  welche  die 
Traditionen  der  hannoverschen  Armee  den  preuCsi sehen  aus  der  Provinz 
Hannover  rekrutierenden  Regimentern  überwiesen  wurden,  gibt  Ver- 
fasser in  grofsen  Zügen  eine  Inhaltsangabe  der  bisher  erschienenen 
Regimentsgeschichten  dieser  Truppen  teile  an  oder  weist  auf  demnächst 
erscheinende  Geschichten  hin.  Hierdurch  wird  das  Aufsuchen  von 
Quellen  für  das  Studium  der  einschlägigen  Kriegsgeschichte  wesentlich 
erleichtert.  -f. 

Der  Infanterieleutnant  im  Felde.  Von  Nicolai.  Hauptmann  und 
Lehrer  an  der  Kriegsschule  Potsdam.  Berlin  1906.  Eisenschmit 
3  Mark. 

Das  vorliegende  Buch  darf  darum  Anspruch  auf  Beachtung  machen, 
weil  es  dem  jungen  Infanterieoffizier  eine  Menge  beherzigenswerter 
Winke  für  sein  Verhalten  im  Felde  gibt.  Hierhin  gehören  die  Ab- 
schnitte: „Die  Feldausrüstung",  die  „Kompagnie  bis  zum  Ausrücken", 
„der  Eisenbahntransport",  „der  Offizier  als  Quartiermacher" ,  „die  Orts- 
unterkunft, Ortsbiwak,  Biwak",  „Verpflegung",  „Bagage",  „der  Marsch". 
Der  Leser  wird  in  diesen  Kapiteln  manches  Bekannte  finden,  vieles 
wird  ihm  neu  und  beachtenswert  sein.   Auch  die  Abschnitte  „Rad- 


Digitized  by  Google 


592 


Literatur. 


fahrertrupps",  „Jagdkommandos",  „Orientieren",  „Einiges  über  Pferde- 
pflege", „Kriegsbrauch"  gehören  sicherlich  mit  dazu. 

Wenn  aber  „die  Infanteriemarschsicherung",  „der  Vorpostendienst", 
ja  sogar  „das  Gefecht"  eingehend  behandelt  werden,  so  dürfte  das 
über  den  Rahmen  der  Arbeit  hinausgehen.  Denn  Verfasser  sagt  selbst 
im  Vorwort:  „Die  Bestimmungen  der  Reglements  und  sonstigen  Dienst- 
vorschriften setze  ich  als  bekannt  voraus  und  hübe  daher  nur  kurz 
auf  sie  hingewiesen."  Das  ist  aber  tatsächlich  nicht  geschehen,  denn 
sie  nehmen  einen  allzubreiten  Raum  ein.  Gerade  in  der  Beschränkung 
des  Stoffes  möchten  wir  den  Wert  solches  Buches  erblicken.  Etwas 
stiefmütterlich  bedacht  sind  dagegen  die  wichtigen  Kapitel  über:  „Ver- 
wundete und  Gefangene"  sowie  über  das  „Kriegstagebuch". 

Immerhin  können  wir  die  Arbeit  als  eine  gelungene  bezeichnen, 
die  sicherlich  dazu  beitragen  wird,  bei  den  jungen,  nicht  kriegs- 
gewohnten Offizieren  das  Verständnis  für  den  Ernstfall  zu  erhöhen. 

63. 

Der  Sanitätsunteroffizier.  Von  Dr.  Friedheim,  Oberstabs-  und  Re- 
gimentsarzt des  Husarenregiments  Königin  Wilhelmine  der  Nieder- 
lande (Hannov.)  No.  16.  Mit  34  Bildnissen.  Hamburg  1905. 
Gebr.  Lüdeking.  2,40  M. 
Verf.  gibt  zunächst  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Standes,  dann 
einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Organisation  des  Sanitätswesens 
in  der  Armee,  Marine  und  bei  den  Schutztruppen;  sodann  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Laufbahn  und  des  Dienstes  der  Sanitäts- 
mannschaften. Hierbei  ist  die  Ausbildung  der  Kapitulanten  und  ihre 
Verwendung  in  den  Geschäftsstuben,  Depots,  Lazarettstationen  usw. 
besonders  ausführlich  berücksichtigt.  Das  Buch  ist  ein  glücklicher 
Griff.  Die  darin  behandelten  Gegenstände  bilden  eine  wertvolle  und 
notwendige  Ergänzung  zu  dem  dienstlichen  Unterrichtsbuch.  Aufser- 
dem  sind  viele  der  übersichtlich  geordneten  Bestimmungen  über  die 
Besoldung,  Zulagen  und  andere  persönliche  Verhältnisse  den  Sanitäts- 
unteroffizieren von  Wert,  aber  im  dienstlichen  Dasein  nicht  zugänglich. 
Die  beigegebenen  Bilder  der  3  Generalstabs-  und  31  Generalärzte  sind 
nicht  uninteressant,  verpflichten  den  Herausgeber  aber  zur  Aufmerk- 
samkeit bei  weiteren  Auflagen;  denn  die  Reihe  ist  schon  jetzt  nicht 
mehr  richtig.  Körting. 

Festungskrieg.  Eine  applikatorische  Studie  über  den  modernen 
Festungskampf.  Von  Schwarte,  Major  mit  der  Uniform  des 
Generalstabes,  Militärlehrer  an  der  Kriegsakademie,  Heft  Ä:  Der 
Kampf  um  ein  vorgeschobenes  Einzelfort.  Berlin  1906,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn,  Königliche  Hofbuchhandlung,  Mt  3,80,  geb. 
Mk.  5. 

Das  erste  Heft  hatte  die  Bedeutung  der  Festung  klargelegt  und 
ihren  engen  Zusammenhang  mit  den  Operationen  im  freien  Felde  be- 
wiesen.  Das  neue  Heft  führt  uns  in  den  eigentlichen  Festungskampf, 
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in  das  Ringen  um  ein  Einzelfort  ein.  Die  Kriegslage  ist  folgende: 
Die  rote  Armee  steht  am  24.  April  abends  in  Linie  Gräfenhianichen- 
Düben,  südöstlich  Eilenburg  und  will  unter  dem  Schutz  der  (ange- 
nommenen) Befestigungen  von  Wittenberg,  Pretzsch  und  Torgau  Ober 
die  Elbe  zurück,  den  feindlichen  Vormarsch  Aber  diesen  Strom  aber 
nach  Möglichkeit  verzögern.  Blau  will  zur  Offensive  in  Richtung 
Berlin  möglichst  bald  die  Elbübergänge  von  Pretzsch  und  Torgau  ge- 
winnen; die  dortigen  Sperranlagen  —  „Port  Gollmer  Berg-  und  das 
veraltete  „Port  Süplitz*  —  müssen  also  genommen  werden. 

Mit  dem  Angriff  auf  Port  Gollmer  Berg  wird  eine  Infanterie- 
division betraut,  der  von  schwerer  Artillerie  des  Peldheeres  zwei 
schwere  Feldhaubitz-Bataillone  und  ein  21  cm  Mörser-Bataillon,  ferner 
ein  Pionierregiment  zu  zwei  Bataillonen  mit  Pionierbelagerungstrain 
und  eine  Feldluftschifferabteilung  überwiesen  werden.  Die  in  Händen 
der  blauen  Führung  befindliche  „Denkschrift  über  das  Fort  Gollmer 
Berg4*  schildert  es  als  eine  in  den  Jahren  1886  bis  1888  entstandene, 
1902  verbesserte  Befestigungsanlage  mit  8  Kampfgeschützen,  aufser- 
dem  mit  leichten  Schnelladekanonen  und  Beobachtungsständen  unter 
Panzerschutz  und  mit  Infanterie-Stützpunkten  zu  beiden  Seiten.  Auf 
Grund  dieser  Denkschrift  sind  die  Aufträge  für  die  gegen  alle  Fronten 
des  Gollmer  Berg  erkundenden  Kavallerie-,  Fufsartillerie-  und  Pionier- 
offiziere festzustellen  (1.  Aufgabe  für  Blau). 

Von  einer  neuerdings  erbauten  Panzerbatterie  seitwärts-rückwärts 
des  eigentlichen  Ports  und  von  einem  vor  die  Mitte  vorgeschobenen 
Infanteriewerk  ist  dem  Angreifer  zunächst  nichts  bekannt.  Der  Ver- 
teidiger verfügt  in  Wahrheit  über  12  Kampfgeschütze  (vier  10  cm- 
Kanonen  und  acht  15  cm  -  Haubitzen)  und  acht  9  cm  -  Schnellade- 
kanonen gegen  den  Nahangriff,  sämtlich  unter  Panzer;  ferner  über 
12  Schnellfeuergeschütze  zur  Grabenbestreichung  und  ebensoviel,  meist 
in  die  Brustwehren  der  Infanteriewerke  eingebaute  5  cm-Kanonen  in 
Panzerlafetten,  endlich  über  acht  Maschinengewehre.  Die  Besatzung 
besteht  aus  1  Bataillon  Infanterie,  2*/i  Kompagnien  Fufsartillerie, 
IVa  Kompagnien  Pioniere  und  Detachements  einer  Telegraphenab- 
teilung  und  eines  Festungs-Beleuchtungstrupps. 

Wir  müssen  hervorheben,  dafs,  wenn  es  sich  hier  auch  um  ein 
vollständiges  Phantasiebild  handelt,  der  Verfasser  in  überzeugendster 
Weise  verstanden  hat,  ihm  den  Schein  der  Wirklichkeit  zu  verleihen. 
Der  Kampf  um  das  Port  Gollmer  Berg  ist  mit  grofsem  Geschick  den 
Kämpfen  um  die  Ports  von  Port  Arthur  nachgebildet,  sie  zeigen  in 
deutlicher  Weise,  welches  hohe  Mals  von  Tatkraft  heutzutage  von 
einer  Pestungsbesatzung  gefordert  wird.  Die  Zeit  der  leichten 
Pestungskämpfe,  wie  sie  noch  im  deutsch-französischen  Kriege  die 
Regel  war,  dürfte  vorbei  sein.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es  be- 
gründet, dafs  in  erster  Linie  die  Tätigkeit  der  Fufsartillerie  und 
Pioniere  zur  Darstellung  kommt,  aber  das  drängt  sich  dem  Leser  unzwei- 
deutig auf,  dafe  auch  gerade  unsere  Infanterie  einer  erheblich  weiter 
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gehenden  Vorbildung  im  Festungskriege  bedarf,  als  sie  ihr  bislang 
zuteil  geworden  ist 

Andeutungen,  in  welcher  Weise  hier  die  eigentlichen  Feldwaffen 
in  der  Friedensschulung  zu  verfahren  hätten,  um  den  Forderungen  des 
Ernstfalles  zu  entsprechen,  behandelt  der  Herr  Verfasser  vielleicht  in 
einem  der  folgenden  Hefte. 

„Lea  requisitions  militaires  en  temps  de  guerre"  von  Ch.  Pont, 
Kapitän  der  Infanterie.  (Verlag  v.  Berger-Levrault  &  Cit,  Paris 
1906.) 

Der  Verfasser,  Doktor  der  Rechte,  behandelt  in  durchaus  wissen- 
schaftlicher, sehr  interessanter  Ausführung  Begriff  und  geschichtliche 
Entwiokelung,  rechtliche  Grundlagen,  Grenzen  und  Ausübung  der 
Requisitionen  im  Frieden  und  Kriege,  die  Schadloshaltung  der  durch 
Requisitionen  Betroffenen,  ferner  die  Kontributionen,  die  völkerrecht- 
lichen Grundsätze  über  Beschlagnahme  der  Bisenbahnen,  Telegraphen, 
Telephone  und  Posten,  sowie  der  Übrigen  Staatsgüter. 

Die  einzelnen  Kapitel  zerlallen  wieder  in  systematisch  gegliederte 
Unterabteilungen.  Die  Darstellung  ist  aufserordentlich  elegant  und 
leioht  fafslich.  Die  Heranziehung  und  Beleuchtung  der  Verhältnisse 
in  dem  Kriege  von  1870/71  gewährt  besonderes  Interesse. 

Das  Buch  kann  daher  sowohl  als  wissenschaftliche  Arbeit  auf 
völkerrechtlichem  Gebiete,  wie  auch  als  anziehende  Lektüre  bestens 
empfohlen  werden. 

Verkehrs-,  Beobachtungs-  und  Nachrichtenmittel  in  militärischer 
Beleuchtung  für  Offiziere  aller  Waffen  des  Heeres  und  der 
Marine  von  W.  Stavenhagen.  Preis  Mk.  6.  Göttingen  1906. 
Hermann  Peters  Verlag. 

Das  Erscheinen  dieser  zweiten  gänzlich  umgearbeiteten  Auflage, 
die  bei  dem  schnellen  Fortschritt  unserer  Technik  völlig  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht,  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Was  das  Buch  bietet, 
zeigt  schon  das  Inhaltsverzeichnis.  Es  sind  hier  tatsächlich  alle 
Fragen  behandelt,  welche  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung  zum 
militärischen  Verkehrswesen  stehen.  Vergleicht  man  das  Buch  mit 
der  früheren  Auflage,  so  sieht  man,  dafs  kaum  irgend  etwas 
stehen  geblieben  ist.  Prüft  man  die  einzelnen  Kapitel,  so  ist  man 
überrascht  durch  die  Menge  des  Gebotenen,  welches  durchaus  auf 
strong  wissenschaftlicher  Grundlage  steht.  Nur  an  einer  Stelle  hätten 
wir  gewünscht,  dafs  der  so  sehr  belesene  und  vielseitige  Herr  Ver- 
fasser auch  auf  die  Bedeutung  der  Verwendung  von  Telegraph  und 
Telephon  auf  dem  Schlachtfelde  näher  eingegangen  wäre.  Der 
japanische  Krieg  hätte  so  manchen  Anhaltspunkt  geboten.  Dem 
Werke  ist  ein  sehr  sorgfältiges  Inhaltsverzeichnis  beigegeben.  Wir 
möchten  das  Buch  allen  denjenigen  empfehlen,  die  sich  der  Prüfung 
für  die  Kriegsakademie  unterziehen  wollen. 
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Der  Schraubenverschlufs  mit  plastischer  Liderung  und  der  Keil- 
verschlufs  mit  Hülsenliderung  für  beschütze  von  J.  Castner. 
Berlin,  Verlag  Schiffbau.  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung.  IM. 

Es  ist  auffällig,  dafs  sowohl  in  der  Feldartillerie  als  bei  den  Ge- 
schützen des  Pestungskricges  wie  der  Marine  noch  keine  Einigung 
über  die  beste  Verschlufsart  erfolgt  ist.  Wir  finden  nebeneinander 
Schrauben-  und  Keilverschlüsse.  In  Preufsen  und  den  ihm  ange- 
schlossenen Staaten  gab  es  eine  Reihe  von  Jahren  den  Kolbenverschlufs. 
der  mit  dem  Schraubenverschlufs  das  gemein  hat,  dafs  der  Verschluls- 
körper  in  der  Richtung  der  Seelenachse  eingeführt  wird;  daneben 
trat  sehr  bald  der  Keilverschlufs,  der  seit  langer  Zeit  die  Alleinherr- 
schaft behauptet,  nachdem  noch  vorübergehend  bei  Haubitzen  und 
Mörsern  eine  besondere  Art  des  Schraubenverschlusses  mit  einer 
Kammer  für  die  Pulverladung  in  der  Verschlufsschraube  vorgekommen 
war.  Bei  Feldgeschützen  haben  gegenwärtig  Keilverschlüsse:  Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn.  Dänemark,  Schweden,  Niederlande,  Schweiz, 
Rumänien,  und  durch  Krupps  Sieg  in  Belgien  auch  dieser  Staat, 
während  Krupps  Konkurrent  St.  Chamond  bei  seinem  jVersuchsge- 
schütz  den  Schraubenverschlufs  gehabt  hat.  Österreich-Ungarn  hatte 
bei  der  Feldhaubitze  C/99  den  Schraubenverschlufs  angenommen. 
Schraubenverschlüsse  haben  ferner  Frankreich,  Rufsland,  Grofsbritannien, 
Italien,  Nordamerika,  Norwegen,  Portugal.  Die  anderen  Geschütz- 
klassen stimmen  in  der  Hauptsache  mit  den  Feldgeschützen  der  be- 
treffenden Staaten  überein. 

Hauptmann  Castner,  genauer  Kenner  der  Geschütztechnik,  wägt 
nun  in  seiner  kleinen  Schrift  die  Vor-  und  Nachteile  der  Keilver- 
schlüsse mit  gasdichten  Patronenhülsen  und  derjenigen  Schrauben- 
verschlüsse ab,  die  noch  die  alte  Liderungsweise  durch  einen  Teil  des 
Verschlusses  haben,  wobei  die  plastische  Liderung  als  hauptsächlich 
vorkommend  zu  Grunde  gelegt  ist,  die  auf  einem  aus  Talg  und  Asbest 
bestehenden,  leicht  an  den  Ladungsraum  sich  anschmiegenden  Körper 
beruht.  Man  ersieht  hieraus  schon,  dafs  bei  Keilverschlüssen  überall 
die  Hülsenliderung  anwendbar  ist,  während  bei  Schraubenver- 
schlüssen durch  besondere  Verhältnisse  zum  Teil  noch  die  ältere  Art 
der  Gasdichtung  beibehalten  werden  mufste.  Dies  ist  aber  auch  nur 
bei  gröfseren  Geschützkalibern  der  Fall,  indem  die  betreffenden  Staaten 
(es  ist  dies  eine  Zufälligkeit)  in  der  Patronenhülsenfabrikation  noch 
nicht  so  weit  fortgeschritten  sind,  um  solche  auch  für  die  gröfsten 
Kalibor  tadellos  herstellen  zu  können.  Hierin  sind  die  deutschen 
Fabriken,  wie  deutsche  Waffen-  und  Munitionsfabriken  mit  der  Metall- 
patronenfabrik Karlsruhe,  Polte  in  Sudenburg-Magdeburg,  ferner  in 
Österreich  Arthur  Krupp  in  Berndorf  am  weitesten.  In  Frankreich, 
England,  Nordamerika  ist  man  nicht  über  das  15  cm-Kaliber  hinaus- 
gekommen. Daher  die  Bedeutung  der  plastischen  Liderung  für  die 
schweren  Geschütze,  sie  würden  sonst  den  Wettstreit  in  der  Kaliber- 
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Steigerung  nicht  mitmachen  können.  Wir  konnten  schon  1896  15  cm 
Hülsen  herstellen. 

Castner  untersucht  die  beiden  Verschlufsarten  unter  dieser  Ein- 
schränkung nach  ihrer  Bestimmung,  einen  gasdichten  Seelenboden  zu 
bilden,  hinsichtlich  Festigkeit,  Liderung,  des  Einflusses  auf  Rohrlänge 
und  -gewicht,  Feuerbereitschaft,  Sicherheit  im  Gebrauch.  Es  ergibt 
sich  für  die  Keilverschlüsse  durch  die  Lage  des  Verschlufskörpers 
quer  zur  Richtung  des  Pulverstofses,  im  Vergleich  zu  der  in  dieser 
Richtung  liegenden  Verschlufsschraube,  die  gröfsere  Festigkeit  des 
Seelenabschlusses.  Die  Metallhülse  Udert  erfahrungsgemäfs  am  besten, 
während  die  plastische  Liderung  nach  dem  Schufs  häufig  an  den 
Rohrwänden  klebt.  Bei  grofser  Kälte  oder  Hitze  schwindet  die 
plastische  Beschaffenheit  und  damit  die  Liderup^gsfähigkeit,  auch 
leidet  die  Liderung  beim  Schufs  durch  hohen  Gasdruck.  Es  ist  ein 
häufiges  Auswechseln  nötig.  Richtig  ist,  dafs  Keilverschlüsse  durch 
das  nötige  Widerlager  des  Koils  eine  etwas  gröfsere  tote  Rohrlänge 
bedingen,  doch  macht  sich  dies  auf  die  Leistung  nur  in  sehr  geringem 
Mafse  geltend.  Ebenso  wenig  ist  das  dadurch  bedingte,  etwas  gröfsere 
Gewicht  des  Bodenstücks  bei  gröfseren  Kalibern  von  nennenswertem 
Nachteil,  bei  Turmgeschützen  sogar  ein  Vorteil.  Bei  kleineren  Kalibern 
ist  das  Gewicht  des  Bodenstücks  für  beide  Geschützarten  ziemlich 
gleich. 

Die  im  Gefolge  des  Wegfalls  besonderer  Liderung  gröfsere  Ein- 
fachheit der  mechanischen  Einrichtung  des  Keilverschlusses  an  sich, 
die  dadurch  begründete  geringere  Empfindlichkeit  gegen  Störungen 
der  Gangbarkeit,  geben  dem  Keilverschlufs  einen  höheren  Grad  der 
Kriogsbrauchbarkeit.  Die  leichte  Verletzbarkeit  der  Gewinde  beim 
Schraubenverschlufs  und  die  Mängel  der  plastischen  Liderung  haben 
vielfache  Störungen  im  Gebrauch  bei  dieser  Verschlufsart  in  Gefolge. 
Bei  gröfseren  Kalibern  ergibt  der  Keilverschlufs  eine  - leichtere  Be- 
dienung; er  läfst  aufserdem  den  Raum  hinter  dem  Rohr  frei.  Im 
ganzen  mufs  man  dem  Keilverschlufs  mit  Metallpatronen  die  gröfsere 
Feuerbereitschaft  zuerkennen,  ganz  besonders  aber  eine  gröfsere 
Sicherheit  der  Bedienung,  indem  die  Gefahr  durch  nachglimmende 
Reste  des  Kartuschbeutelzeugs  wegfällt.  Schott. 

Der  Gerichtsherr  der  Militärstrafgerichtsordnung  und  seine  Berater 

von  Schlott,  Kriegsgerichtsrat.  Berlin  1906.  Verlag  von 
R.  Eisenschmidt. 

Die  Überfülle  literarischer  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Militärstrafprozefsordnung  läfst  ein  regeres  Interesse  an  diesbezüg- 
lichen Arbeiten  nur  mehr  bei  wissenschaftlicher  oder  schriftstelle- 
rischer Orginalität  rege  werden.  Ob  diese  Eigenschaften  dem  oben- 
bezeichneten Buche  zugeschrieben  werden  können,  dürfte 'nicht  un- 
zweifelhaft sein.   Dasselbe  bringt  im  grofsen  und  ganzen  den  Gesetzes- 
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text,  untermischt  mit  einzelnen  Zitaten  aus  den  Motiven;  auch  einige 
Erkenntnisse  des  Reichsmilitär-  und  Reichsgerichts  sind  eingestreut, 
desgleichen  etliche  Kriegsministerialverfügungen.  All  das  findet  sich 
aber  bereits  zahlreicher  und  systematischer  in  den  vorhandenen 
Kommentaren.  Lehrbüchern,  Leitfäden  etc.  Fast  alle  in  dem  Buche 
angeführten  Sätze  sind  in  Theorie  und  Praxis  längst  festgelegt;  selbst 
der  Laie  bedarf  hierüber  kaum  mehr  einer  Belehrung.  Für  prozessuale 
Studien  wird  daher  das  Buch  wenigstens  den  Anspruch  der  Aufstellung 
neuer  Gesichtspunkte  kaum  erheben  können. 


II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Journal  des  sciences  militaires.  (März.)  Eine  Studie  des  Preufs. 
Grofsen  Generalstabes  über  das  neue  Exerzierreglement  der  fran- 
zösischen Infanterie.  —  Studien  über  angewandte  Taktik  der  Reiterei 
in  der  Schlacht  vom  15.  und  16.  August  1870.  —  Was  man  sich  vom 
russisch-japanischen  Kriege  merken  mufs.  —  Der  Pangermanismus. 

Revue  d'infanterie.  (April.)  Die  grofsen  Truppenübungen  1905 
(Forts.).  —  Kritische  Studie  zur  englischen  Vorschrift  für  die  3.  Wallen. 

—  Plaudereien*  eines  Infanteristen.  Die  deutsche  Schiefsvorschrift  für 
die  Infanterie  (Forts.). 

Revue  militaire  des  armees  etrangeres.  (A  p  r  i  1.)  Die  Erneuerung 
des  Feldartilleriematerials  in  den  fremdländischen  Heeren.  —  Chinas 
Militärreorganisation  (Forts.).  —  Die  grofsen  italienischen  Manöver  im 
Jahre  1905  (Forts.). 

Ija  France  militaire.  (März.)  Die  japanische  Spionage,  3.  — 
Einige  wichtige  Punkte  im  Budget  des  Krieges,  4/5.  —  Die  Politik 
und  das  Heer,  7.  —  Mobile  Gendarmerie,  8.  —  Die  Übungszeiten  (der 
Reservisten).  —  Vorzeitige  Verabschiedungen  (neue  Vorschläge  zur 
Besserung  des  Avancements,  nachdem  das  Gesetz  vom  7.  April  1905 
nicht  genügenden  Erfolg  gehabt  hat),  9.  —  Die  mobile  Gendarmerie 

—  Art  der  Organisation,  10.  —  Der  Alkohol  im  Heere  —  anschliefsend 
an  einen  Artikel  des  Generalarzt  Dr.  Körting  im  M.-W.-Bl.,  11/12.  — 
Die  Unbeständigkeit  der  Minister.  —  Die  Notwendigkeit  der  Erziehung 
zur  Initiative,  13.  —  Der  Dienst  des  Generalstabes  —  Vorschläge  zur 
Vereinfachung.  —  Die  Anwendung  des  Schanzzeugs  im  Gefecht,  16. 

—  Die  zweijährige  Dienstzeit  und  die  Landesverteidigung  vom  General 
Prudhomme,  17.  24.  —  Die  Unteroffizier-Kapitulanten  —  ungünstige 
Wirkung  des  Gesetzes  über  die  zweijährige  Dienstzeit.  —  Der  Zwischen- 
fall von  Fougeres.  —  Flottenstützpunkte  nach  dem  Bericht  des  Abge- 
ordneten Messimy,  17.  —  Exercitien  der  Infanterie  nach  der  Broschüre 
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des  Oberstleutnant  Fumot  —  Vereinfachung,  18/19.  22.  —  Das  ja- 
panische Offlzierkorps,  18/19.  —  Vergebliche  Verfolgung  —  des  Anti- 
militarismus, da  dieser  eine  Idee.  —  Das  Geschofs  D  und  die  Schiefs- 
übungen. 20.  —  Lohrzüge  —  für  die  zu  einem  Jahr  Dienst  als  Gemeiner 
verpflichteten  Schüler  von  Saint-Cyro  und  der  politechnischen  Schule. 

—  Das  Eindringen  in  Süd-Oran  —  die  Eisenbahn  folgte  erfolgreich 
den  Truppenkolonnen.  —  Deutsche  Ansichten  über  den  Marsch  der 
Infanterie  unter  dem  Feuer  der  Artillerie  nach  General  Rohne  im 
M.-W.-Bl.,  23.  —  Die  zweijährige  Dienstzeit  und  die  Ergänzung  der 
Roserveoffiziere,  25/26.  —  Der  Oberbefehl  vom  General  Prudhomme. 
27.  —  Um  so  schlimmer!  —  (Frankreichs  Niederlage  in  Algeciras. 
„es  wagt  nicht  mehr"),  28.  —  Wir  wollen  nicht  improvisieren,  29.  — 
Vorschläge  zu  Änderungen  des  Gesetzes  über  die  zweijährige  Dienst- 
zeit. —  Haben  die  Deutschen  das  Dum-DumgeschOis  eingeführt?  30. 

—  Der  Verteidigungsrat  und  eine  Militärakademie  (institue  militaire). 

—  Die  militärische  Justiz,  31. 

Revue  de  Cavalerie.  (Februar.)  Reiterliche  Fragen  durch  den 
General  L'Hotte  (aus  dem  Nachlafs  des  Generals).  —  Gewaltmärscho 
einer  Aufklärungsabteilung  (mit  Karte).  —  Briefe  an  Plok  mit  Vor- 
wort und  Anhang,  betreffend  das  Buch  von  Nissel,  Die  Ziele  der 
deutschen  Kavallerie.  —  Das  Springen  zu  Pferde.  —  Kleine  Mit- 
teilungen. —  Bücher. 

Revue  du  genie  militaire.  (März.)  Grandproy:  Die  Belagerung 
von  Port- Arthur  (Schlufs).  —  Die  Militärtelegraphia.  im  russisch- 
japanischen  Kriege.  —  Ersatz  von  Strauchmaterialien  (Sappen-  und 
Schanzkörbe,  Faschinen)  durch  Eisengeflecht  und  Eisen  ringe  mit  Stoff- 
beuteln. —  Piarron  de  Mondesir:  „Wie  verteidigt  sich  ein  Sperrfort" 
(Ausführlicher  Auszug  aus  der  gleichnamigen  Broschüre).  —  Kon- 
struktionen in  Eisenbeton. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  (März.)  Die  erste  Anregung  zur 
Verwertung  dor  Naturkräfle  mittelst  der  Elektrizität  und  der  heutigen 
elektrischen  Übertragung  (durch  Alessandro  Bessolo  1865).  —  An- 
wendungen der  Nomographie.  —  Elastische  Räder.  —  Giannitrapani : 
Der  russisch-japanische  Krieg  im  Jahre  1905  (Schlufs).  —  Herstellung 
von  Geschütz-Patronenhülsen.  —  Das  System  der  „Abatage"  des  fran- 
zösischen Feldgeschützes.  —  Herstellung  der  Prefsziegel  mit  Systom 
Röhrig  und  König.  —  Notizen.  Österreich  -  Ungarn :  Selbstfahrer- 
abteilung und  Kursus.  —  Frankreich:  Regional-Schiefskuctsc  für  Ar- 
tillerieoffiziere; Einführung  des  Zerstäubers  zum  Weifsen  von  Räumen. 

—  Deutschland:  Die  NeubowafTnung  der  Feldartillerie;  Freiwilligen- 
korps von  Selbstfahrern.  —  Japan:  Neue  Staatsfabrik  für  schwere 
Geschütze.  —  Vereinigte  Staaten:  Erfahrungen  mit  Verwendung  von 
tonhaltigem  Sand  zum  Mörtel;  Luftleere  Röhren  Moor  für  Beleuchtung. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Uenlewesens. 
(Drittes  Heft.)    Visiervorrichtung  mit  unabhängiger  Visierlinie,  von 
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den  Hauptleuten  Rittor  v.  Czadek  und  Reif.  —  Feldmäfsiger  Kapsel  - 
schiefsplatz  auf  dem  Übungsplatze  des  k.  und  k.  Eisenbahn-  und 
Telegraphenregiments.  —  Über  die  schwere  Artillerie  des  Feldheeres 
und  die  Belagerungsartillerie  in  Orofsbritannien.  —  Über  Hochdruck- 
Zentrifugalpumpen. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  10.  Optische 
Signalisierung  im  Österreich-ungarischen  Heere.  —  Offiziersbewufstsein. 

—  Neue  Turn  Vorschriften.  Kr.  11.  Der  Ausbildungsstand  unserer 
Truppen.  —  Änderungen  am  deutschen  Infanterie-Exerzierreglement. 

—  Das  deutsche  und  das  japanische  Militär-Sanitätswesen.  Nach  einem 
Artikel  in  der  „Münchener  Allgemeinen  Zeitung"  haben  die  Japaner 
durchaus  nicht  die  führende  Rolle  im  Gebiet  der  Medizin  übernommen. 
Schöpferische  Ärzte  haben  die  Japaner  überhaupt  nicht  aufzuweisen. 
Nach  den  Ausführungen  eines  amerikanischen  Marine-Stabsarztes  Brad- 
sted,  der  während  des  Krieges  zu  Studienzwecken  nach  Japan  ent- 
sandt war,  mufs  man  sich  vor  der  nur  allzu  verbreiteten  Neigung 
hüten,  alles  Japanische  in  den  Himmel  zu  erheben.  Die  Japaner  sind 
häufig  selbst  erstaunt  über  die  kritiklose  Begeisterung  der  Fremden. 
Die  überraschenden  Erfolge  des  japanischen  Sanitätswesens  werdon 
in  erster  Linie  der  selbständigen  Stellung  des  Sanitätskorps  zuge- 
schrieben. Nr.  12.  Die  Wiederholungskurse  1906.  —  Militärischer 
Bericht  aus  dem  Deutschen  Reiche.  Die  Entstehung  von  Rissen  in 
den  Wänden  der  umgeänderten  Feldgeschütze  ist  nicht  nachgewiesen. 
Von  einer  Abänderung  am  Lauf  der  Gewehre  mit  Rücksicht  auf  das 
Spitzgeschofs  ist  keine  Rede;  es  bedarf  nur  des  Anschraubens  der 
entsprechend  geänderten  Visiere.  Wenn  es  weiter  heifst,  dafs  das 
umgeänderte  Geschütz  sich  bisher  vorzüglich  bewährt  hat,  so  könnon 
doch  keine  Risse  entstanden  sein,  wodurch  sich  die  Umbewaffnung 
beträchtlich  verzögere.  -  Die  diesjährigen  englischen  Flottenmanöver. 
Nr.  13.  Schulung  für  den  Krieg.  Vortrag  des  General  Frhr.  v.  d.  Goltz 
über  die  Ursachen  des  Zusammenbruchs  1806.  —  Das  Infanteriegefecht 
im  russisch-japanischen  Krieg.  Beobachtungen  und  persönliche  Er- 
innerungen eines  russischen  Kompagniekommandanten.  Aus  der  „Rev. 
mil.  des  arm^es  eHrangeres".  —  Die  Verwertung  der  Lehren  des 
russisch-japanischen  Krieges  in  der  englischen  Armee.  —  Ein  Plagiat. 
E}s  wird  an  der  Hand  der  „Revue  militaire  suisse"  (Mars)  nachgewiesen, 
dafs  der  Verfasser  des  Werks:  „Le  coup  de  Gräce"  sehr  erheblich  aus 
dem  Werk  des  schweizerischen  Obersten  SecnHan  „L'arraee  de  TEst4* 
abgeschrieben  hat.    Der  Verfasser  nennt  sich  General  de  Piepape. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (März.) 
Unser  Train wesen.  Vortrag  des  Oberstleutnants  Jacky,  Trainchef  des 
II.  Armeekorps.  Es  werden  unterschieden:  Munitionstrains  und  Ver- 
pflegungstrains. Am  Schlüsse  stellt  Verfasser  eine  Reihe  von  Anträgen 
zur  Verbesserung  des  Trainwesens.  —  Die  Kriegswafien  auf  der 
Liitticher  Weltausstellung  1905.    Behandelt  speziell  die  Werke  von 
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St.  Chamond.  —  Über  die  Verkürzung  der  Auf  Ratzstange  bei  Fernrohr- 
aufsätzen. —  Zur  Frage  der  Armierung  moderner  Landfestungen  im 
Manöverterrain  (Schlufs). 

Kufskij  Invalid.  (1906).  Nr.  67.  Diese  und  die  meisten  Nuramern 
des  März  und  April  enthalten  die  Referate  über  die  in  der  Generalstabs- 
akademie gehaltenen  Vorlesungen  über  den  russisch -japanischen  Krieg. 
—  Moralische  Einwirkung  und  Disziplinarstrafen.  Nr.  68.  Die  Ver- 
wendung der  Tolegraphie  ohne  Draht  in  der  Kavallerie.  Nr.  69.  Die 
Beziehungen  der  Ministerien  der  verschiedenen  Armeen  zur  Presse. 
Nr.  73.  Die  Reform  der  Armee  in  dem  Programm  der  politischen 
Parteien.   Nr«  74.    Nach  dem  Kriege  über  die  Kasaken. 

Wajennüj  Ssbornik.  (1906.)  Nr.  3.  Aus  dem  Tagebuche  des 
schwedischen  Fähnrichs  von  Breitholtz.  —  Die  letzten  Tage  der  Be- 
lagerung von  Ssewastopol.  —  Der  Krieg  als  gesellschaftliche  Er- 
scheinung. —  Die  Schnellfeuer-Feldartillerie  im  Feldzuge  (Aus  den 
Erinnerungen  eines  Teilnehmers  am  Kriege).  —  Die  Ereignisse  des 
Feldzuges  vom  26.  Januar  bis  26.  Februar  1905. 


III.  Seewesen. 

Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.   Nr.  IV.  Der 

französische  Marinevoranschlag  für  1906.  —  Die  Deformation  von  Ge- 
schossen und  Panzerplatten  unter  dem  Einflüsse  von  Hauptschub- 
spannungen und  Transversalschwingungen.  —  Die  mittlere  Artillerie 
und  Tsuschima.  —  Das  Ende  der  Monddistanzen.  —  Das  nautische 
Schulwesen  Argentiniens. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2406.  Die  Marinedebattc.  —  Die 
Kanonenausrüstung  für  dio  Flotte.  —  Das  Urteil  eines  italienischen 
Marineingenieurs,  welcher  den  letzten  Krieg  teils  in  Port-Arthur,  teils 
auf  der  japanischen  Flotie  mitmachte,  dafs  die  Lehre  aus  der  Schlacht 
von  Tsuschima  nicht  für  die  Mastodonts  an  Panzerschiffen  und  für  die 
grofsen  Kaliber,  sondern  für  einen  gut  gepanzerten  Mitteltyp  und  die 
Mittolartillerie  spräche.  Nr.  2407.  Marinepolitik.  —  Die  Ansichten  des 
Nauticus  über  die  Geschützaufstellung  auf  der  „Dreadnought".  Zu- 
fälligerweise in  Wirklichkeit  umgesetzt.  Nr.  2408.  Das  Schiffbau- 
programm. —  Admiral  v.  Tirpitz  im  Reichstag  über  die  „Dreadnought". 
Nr.  2409.  Handelsschutz  und  Minen.  —  Rumänische  Bestrebungen 
zur  Verstärkung  der  Seemacht.  —  Stapellauf  eines  amerikanischen 
Unterseebootes,  welches  unter  eigener  Kraft  den  Atlantic  kreuzen  kann. 
Nr.  2410.    Fremde  Marineprogramme. 

Morskoj  Ssbornik.  (1906.)  Nr.  2.  Ein  englischer  Korrespondent 
auf  der  japanischen  Flotte.  —  Über  Fragen  des  Kreuzerkrieges.  —  Die 
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Ursachen  des  Verfalls  des  Personals  unserer  Flotte  und  die  Wege  zu 
seiner  Hebung.  —  Die  Arbeiten  der  hydrographischen  Expedition  im 
nördlichen  Eismeere  für  1904.  —  Materialien  zur  Geschichte  der  Be- 
lagerung von  Port-Arthur.  —  Bemerkungen  über  die  Marineartillerie 
im  Peldzuge  1904. 


IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

(Ült  eingegangenen  Bücher  erfahren  «in«  Besprechung  nach  Maßgabe  Ihrer  Bedeutung  and  de*  ver- 
fügbaren Retunee.  Eine  Verpflichtung,  jede»  eingehende  Bach  m  besprechen,  übernimmt  die 
Leitung  der  „Jahrbücher"  nicht,  doch  werden  die  Titel  »ümtlicher  Bücher  nebit  Angabe  des  PreUe« 
-  aofern  dieaer  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt  Eine  Kückaendung  Ton  Büchern  findet  nloht  atott) 

1.  Hansa,  Der  Wert  unserer  deutschen  Schlachtflotte.  Bremen 
1906.   J.  Härder. 

2.  Einzelschritten  über  den  russisch-japanischen  Krieg.  5.  Heft: 
Die  Kämpfe  bei  Kintschou.  Ereignisse  zur  See  vom  4. /V.— 21. /VI.  04. 
Wien  1906.   L.  W.  Seidel  &  Sohn.   Mk.  3,—. 

3.  Entscheidungen  des  Kaiserlichen  Oberseeamts  aus  dem  Jahro 

1905.  II.  Jahrgang.  Zusammengestellt  von  C.  Schroeter.  Berlin  1906. 
Boll  &  Pickardt. 

4.  Regensberg,  1870—71.  1.  Abt.:  Die  Vorgeschichte  des  Krieges. 
2.  Abt.:  Die  Vorbereitungen  zum  Kriege.  Jede  Abt.  Mk.  2.60.  Stutt- 
gart 1906.    Pranckhsche  Verlagshandlung. 

5.  Neumayer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Reisen.    Lieferung  9 — 12.   Hannover.    M.  Jänicke. 

6.  Aus  dem  Leben  Theodor  von  Bernhardis.  IX.  Teil:  In  Spanien 
und  Portugal.   Leipzig  1906.    S.  Hirzel.    Mk.  10.—. 

7.  Kein  Schema!  Drei  preisgekrönte  Arbeiten  über  die  Lehren 
aus  dem  Kriege  in  Ostasien  in  bezug  auf  den  Infanterieangriff.  Wien 

1906.  L.  W.  Seidel  &  Sohn.    Mk.  1,60. 

8.  Lignitz,  Rufslands  innere  Krisis.  Berlin  1906.  Vossische 
Buchhandlung.   Mk.  4,—. 

9.  Unger,  v.,  Wie  Bonaparte  den  Peldherrnstab  ergriff.  Ebenda. 
Mk.  2,-. 

10.  Binder  v.  Krieglstein  u.  v.  Hoen,  Der  Krieg  Napoleons  gegen 
Österreich  1809.    II.  (Schlufs-)Band.   Ebenda.   Mk.  10,—. 

11.  v.  Lüttwitz,  Frhr.,  Das  Angriffsverfahren  der  Japaner  im 
ostasiatischen  Kriege  1904/06.  Mit  15  Kartenskizzen  in  Steindruck. 
Berlin  1906.    E.  S.  Mittler  k  Sohn.   Mk.  3,25. 
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12.  Rohne,  H.,  Schiefslehre  für  Infanterie  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Gewehrs  98  mit  S-Munition,  der  Maschinengewehre 
und  der  Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie  vom  2.  November  1905. 
Zweite  Auflage.    Berlin  1906.    Ebenda.    Mk.  4,—. 

13.  Yeltze's  Armee- Almanach  1906.  Ein  militärstatistisches  Hand- 
buch aller  Heere.   Wien  1906.   C.  W.  Stern.    Mk.  8,—. 

14.  Säbel  und  Feder.  Zum  60.  Geburtstag  Carl  Baron  Torresonis. 
Dresden  1906.    E.  Piersons  Verlag.    Mk.  4,—. 
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Welche  Lehren  gestatten  die  bisherigen  Nachrichten  über 
den  Russisch-Japanischen  Krieg  in  bezng  auf  den  Angriff 

der  Infanterie  zu  ziehen? 

Von 

Major  Balck. 


Dieses  war  der  Titel  eines  von  der  Schriftleitung  der  Danzerschen 
Armeezeitung  erlassenen  Preisausschreibens,  welches  den  Eingang 
von  42  Arbeiten  zur  Folge  hatte.  Als  erste  wurde  die  des  General- 
stabshauptmanns Rodie*  bewertet,  als  zweite  die  des  Hauptmanns 
Ferjentsik  (Infanterieregiment  Nr.  19)  und  „als  dritte  die  des  Haupt- 
manns Bilansky  (Infanterieregiment  Nr.  21)»  Alle  Arbeiten  zeugen 
von  eingehendem  Studium,  tiefem  Nachdenken,  und  dürfen  deshalb 
auch  bei  uns  Beachtung  finden.  Suchen  wir  das  Wichtigste  heraus 
zu  sieben. 

Die  Hauptlehre,  die  wir  aus  dem  Kriege  ziehen  müssen,  besteht 
darin,  dals  die  Japaner  ihre  blendenden  Erfolge  in  erster  Linie  ihrem 
kriegerischen  Geiste,  hervorragend  verkörpert  in  den  Offizieren,  ihrer 
Führung,  dann  erst  der  Form  zu  danken  haben. 

Gleich  bei  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Gegner  am 
Yalu  zeigten  die  Japaner,  wie  harmonisch  sich  die  Bedachtsamkeit 
und  Umsicht  der  Führung  mit  den  Eigenschaften  der  Truppe  ergänzte. 
Ihre  Führung  zeichnet  sich  im  Verlaufe  des  ganzen  Krieges  durch  Ziel- 
be wulstsein,  Ruhe,  Sicherheit  und  Einklang  aus,  so  dafs  man  un- 
willkürlich an  den  obersten  Grundsatz  des  letzten  europäischen 
Schlachtenlenkers:  „Erst  wägen  und  dann  wagen",  denken  mufs. 
Dieses  Vorbild  lälst  sich  auch  an  alien  Operationen  der  Japaner  er- 
kennen. 

Der  feste  Wille  und  die  Charakterstärke  der  Führer,  die  den 
Truppen  innewohnende  Energie,  das  Vertrauen  in  die  Führung  und 
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in  das  eigene  Können  haben  den  Japanern  in  erster  Linie  ihre 
Siege  verbürgt  —  dies  ist  die  Haaptlebre,  die  ans  der  letzte  Krieg 
bietet.  Diese  Lehre  ist  nicht  neu,  im  Gegenteil,  so  alt  wie  die 
Kriegsgeschichte.  Nicht  der  Stärkere,  sondern  der  Ener- 
gischere hatte  stets  die  besseren  Aussichten  anf  Erfolg  für 
sich.  An  diesen  Sätzen  werden  auch  alle  Fortschritte  der  Zokonft 
nichts  äudern. 

So  wahr  aber  die  Lehre  auch  ist,  bei  der  Friedensaasbildung 
wird  sie  nnr  zn  oft  vergessen.  Ein  Hauptaugenmerk  sollte  daher 
diese  darauf  richten,  die  Energie  und  das  Selbstbewufstsein,  das 
Vertrauen  in  das  eigene  Können  und  in  das  der  Führer  zu  heben. 
Dies  gilt  sowohl  von  der  Mannschaft  als  auch,  und  zwar  hauptsäch- 
lich, von  den  Offizieren.  Mehr  als  je  vorher  wird  der  Offizier  — 
infolge  der  sieb  stets  schwieriger  gestaltenden  Umstände  —  berufen 
sein,  auf  die  Truppe  durch  eigenes  Verhalten  und  Beispiel  an- 
eifernd zu  wirken.  Der  Offizier  vor  allem  mufs  daher  in  diesem 
Sinne  erzogen,  sein  Selbstbewußtsein  gehoben  werden.  Er  muls 
das  Bewufstsein  haben,  dafs  er  alles  kann,  und  dafs 
alles,  was  er  kann,  auch  gelingen  mufs,  wenn  er  nur  will. 
Hat  er  dieses  Bewufstsein,  dieses  Selbstvertrauen  in  das  eigene 
Können,  sieht  er  es  auch  bei  seinen  Kameraden,  dann  wird  er  auch 
seinen  Führern  vertrauen  und  davon  abstehen,  deren  Handlungen  zu 
kritisieren. 

Gegenüber  diesen  geistigen  Momenten  ist  die  Form  von  geringerer 
Bedeutung,  falls  sie  nicht  eben  derart  ungeeignet  ist,  dafs  sie  die 
Verluste  bis  zur  Vernichtung,  bis  zur  taktischen  Auflösung  steigert 
Selbst  Unterlassungen  können  durch  die  zähe  Energie  des  Angreifers 
und  duroh  dessen  überwältigendes  Feuer  ausgeglichen  werden.  Aber 
dennoch  ist  dieses  Feuer  nicht  zu  jener  alles  beherrschenden  Macht 
geworden;  stundenlang  kann  das  gegenseitige  Beschiefsen  selbst  auf 
Nahentfernungen  dauern,  die  Entscheidung  gibt  schließlich  in 
letzter  Instanz  doch  das  Vorgeben,  der  in  übermächtiger  Weise  dem 
Gegner  aufgezwungene  Eindruck  des  Willens,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Opfer  in  die  feindliche  Stellung  einzubrechen.  „Bei  Liaojang 
vermochten  die  Japaner  nicht,  die  Russen  auch  nur  aus  einer  Stel- 
lung mit  dem  Feuer  zu  vertreiben.  Bei  Mukden  überschütteten  die 
Gegner  einander  mit  Feuer  drei  volle  Tage  hindurch,  ohne  dafs  eine 
Partei  gewichen  wäre,  das  Bajonett  verrichtete  aber  stellenweise  in 
einigen  Minuten  die  Arbeit,  welche  das  tagelange  Schiefsen  nicht 
zuwege  gebracht  hatte. 

Die  Energie  des  Angriffes  findet  aber  ihre  Grundlage  in  deo 
moralischen  Faktoren  der  kriegführenden  Armeen.    Hier  waren  die 
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Japaner  den  Rossen  überlegen.  Die  Japaner  besafcen  den  stärkeren 
Willen,  um  jeden  Preis  durchzudringen,  zu  siegen,  koste  es,  was  es  wolle. 
Bei  ihnen  beherrschte  auch  den  gemeinen  Mann  das  Vertrauen  in  die 
Mafsnahmen  der  Führung.  Jeder  war  davon  überzeugt,  dafs  der 
Sieg  nicht  ausbleiben  könne,  wenn  alle  ihre  Pflicht  tun  würden.  Und 
wie  diese  Pflicht  getan  wurde,  das  zeigen  deutlich  die  Kämpfe  vor 
Port  Arthur  und  auf  den  zahlreichen  anderen  Schlachtfeldern  — 
Kampfe,  die  zuweilen  in  ihrer  schauerlichen  Wildheit  und  den  vielen 
Beispielen  heroischer  Selbstaufopferung  an  die  Heldenkämpfe  sagen- 
hafter Zeiten  erinnern. 

Anders  bei  den  Russen.  War  man  auch  iu  der  russischen 
Armee  von  der  Trefflichkeit  des  Heeres  und  der  Tapferkeit  des 
russischen  Soldaten  voll  Uberzeugt,  so  fehlte  doch  von  Anfang 
an  das  Vertrauen  zu  den  Führern  nnd  in  das  eigene  Können.  Ist 
der  russische  Offizier  schon  an  und  für  sich  nur  allzusehr  zum  Kriti- 
sieren geneigt,  so  wurde  dieser  Umstand  durch  die  anfänglichen 
Milserfolge  noch  gesteigert. 

Ist  es  nun  zu  verwundern,  dals,  nachdem  das  Vertrauen  in  die 
Führung  fehlte,  es  auch  mit  dem  Pflichtgefühl  nicht  immer  zum 
besten  bestellt  war?  Man  beeilte  sich  nicht  allzusehr,  einen  erhal- 
tenen Auftrag  auszuführen." 

Ein  charakteristisches  Beispiel  führt  <$n  dieser  Beziehung  ein 
deutscher  Zeitungsberichterstatter  an.  Eine russische  Batterie  be- 
findet sich  während  der  Schlacht  von  Liaojang  in  einer  Bereitschafts- 
stellung, ihre  Offiziere  sind  um  den  kochenden  Teekessel  versammelt. 
Trotzdem  eine  in  Scbuüsweite  aufgefahrene  japanische  Batterie  die 
russische  Infanterie  hart  bedrängt,  obwohl  ein  Ordonnanzoffizier  den 
dringenden  Befehl  des  russischen  Kommandeurs  überbringt,  aufzu- 
fahren und  das  Feuer  gegen  die  japanische  Batterie  aufzunehmen, 
beeilt  sich  der  Batteriekommandeur  keineswegs,  diesem  Befehl  nach- 
zukommen. «Wenn  ich  auffahre,  lenke  ich  das  feindliche  Feuer  auf 
mich.  Wozu  sollen  wir  nicht  noch  unsern  Tee  trinken,  bevor  an 
uns  die  Reihe  zu  sterben  kommt",  erwidert  der  russische  Batterie- 
kommandeur auf  die  verwunderte  Frage  des  Deutschen.  Ahnlich 
wie  bei  aen  Offizieren  war  es  auch  bei  der  Mannschaft.  Auch  sie 
war  tapfer,  harrte  ruhig  im  heftigsten  feindlichen  Feuer  aus,  stürzte 
mutig  mit  dem  Bajonett  aus  der  sicheren  Deckung  dem  anstürmen- 
den Feinde  entgegen.  Aber  es  war  dies  eine  resignierte  Tapferkeit. 
Man  fand  sich  mit  dem  Gedanken  ab,  sterben  zu  müssen,  aber  es 
fehlte  der  Wille,  um  jeden  Preis  zu  siegen.  Trotz  aller  Tapferkeit 
fehlte  den  Russen  fast  gänzlich  jenes  fröhliche,  frische  Wagen,  von 
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dem  die  europäischen  Kriege  so  schöne  Episoden  bieten  nnd  das  so 
oft  Ursache  der  schönsten  Erfolge  war. 

Wie  die  ganze  japanische  Taktik  sich  von  allen  einschränken- 
den Formen  zn  befreien  wufste,  so  lassen  sich  einige  feste  Anhalts- 
punkte für  das  japanische  Angriffs  verfahren  finden.  Frisch  vom 
Übungsfelde  kommend,  wird  der  Angriff  anf  die  russische  Yalu- 
stellnng  durchgeführt. 

„Hier  tritt  die  Schnelligkeit  und  Wucht  herror,  mit  welcher 
der  Erfolg  herbeigeführt  wurde,  da  sich  der  Angreifer  seiner  Über- 
macht bewufst  war  und  den  festen  Entsohluls  hatte,  nm  jeden  Preis 
zu  siegen  zum  Unterschiede  von  der  Vorsicht  in  den  spateren 
Schlachten  bei  gleicher  Stärke  oder  gegen  eine  numerische 
Überlegenheit,  wo  die  Führung  und  die  Ausdauer  der  Truppe  ent- 
scheiden muiste.  Man  kann  sagen,  es  sei  ein  Schulangriff  nach 
europäischem  Muster  gewesen.  Die  russische  Artillerie  war  von  der 
japanischen  zum  Schweigen  gebracht.  Unter  dem  Schutze  der  die 
Stützpunkte  haltenden  Vortruppen  entwickelten  sich  nach  dem  Flufs« 
Ubergange  die  Truppen  zur  Feuertaufe.  Von  der  Artillerie  kräftigst 
unterstützt,  begann  das  Vorrücken,  und  die  Russen  —  warteten. 
Erst  auf  800  m  eröffneten  sie  das  Feuer.  Unaufhaltsam  drangen 
die  langen,  dichten  japanischen  Scbwarmlinien  über  die  deckungs- 
lose Fläche;  erst  auf  500  m  wurde  das  Feuer  eröffnet.  Die  Re- 
serven folgten  in  geschlossenen  Formationen.  In  sprungweisem  Vor- 
gehen begann  das  Ringen  um  die  Feuerüberlegenheit.  Die  Offiziere 
salsen  zu  Pferde  oder  standen  in  voller  Verachtung  des  feindlichen 
Feuers  in  den  Reihen  der  eigenen.  Die  Befehlsubermittelung  geschab 
wie  im  Manöver;  die  Überbringer  ritten  hinter  der  Schwarmlinie  hin 
und  her.  Aber  auch  hier  treten  die  Merkmale  all  ihrer  Angriffe 
hervor:  mächtiges  Anfassen  der  Front,  der  Erfolg  durch  die  Um- 
fassung. Die  Nichtausntttzung  des  taktischen  Schlages  —  eine  Er- 
scheinung des  ganzen  Feldzuges,  bis  auf  Mnkden  —  durch  Verfol- 
gung wird  auf  die  Heranziehung  der  Artillerie  sowie  Ermüdung  der 
Trappen  durch  vorhergegangene  Strapazen  zurückgeführt." 

Je  nach  den  ersten  Eindrücken  wird  das  Angriffsverfahren  ge- 
ändert. Charakteristisch  ist  das  Streben,  schnell  auf  wirksame 
Feuerentfernung  mit  dünnen  Schützenlinien  an  den  Feind  beranzu- 
gehen, diese  durch  dauernden  Nachflnfs  weiterer  Schützenlinien  bis 
auf  das  Höchstmals  der  als  notwendig  erkannten  Feuerkraft  zn  ver- 
stärken und  dann  erst  das  Feuer  zu  eröffnen.  Folgende  Momente 
treten  besonders  hervor:  eingehende  infanteristische  Aufklärung'), 

1)  Dafs  jedoch  hierbei  auch  Versäumnisse  vorkamen,  und  welche 
Folgen  sie  hatten,  beweist  das  Vorgehen  der  2.  japanischen  Division  am 


Digitized  by  Google 


Der  Russisch-Japanische  Krieg  in  bezog  auf  den  Angriff  der  Infanterie.  607 

gute  Befehlsverbindung  zwischen  den  einzelnen  Teilen  (Gefechte- 
ordonnanzen and  sehr  frühzeitiges  Aufgeben  der  geschlossenen 
Ordnung). 

„Eine  Eigentümlichkeit  im  japanischen  Angriff  ist  die  grolse 
Breite  der  Gefechtefront.  Eine  logische  Konsequenz  dieser  ist 
wieder  die  grolse  Breitenausdehnung  der  einzelnen  Verbände.  Die 
Kompagnien,  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  zeigen  Frontbreiten, 
die  uns  auf  den  ersten  Blick  überraschen.  Berücksichtigt  man  jedoch, 
dals  die  Schützen  innerhalb  dieses  Frontetttokes  durchaus  nicht  gleich- 
mäßig verteilt  waren,  dals  ferner  zwischen  den  einzelnen  Verbänden 
Lücken  entstanden,  die,  dem  Gelände  und  der  eigenen  Waffen- 
wirkung Rechnung  tragend,  entschieden  gerechtfertigt  erscheinen, 
so  reduziert  sich  die  Frontausdehnung  der  einzelnen  Verbände  um 
ein  Bedeutendes.  Immerhin  übertrifft  sie  jedoch  erheblich  die  bei 
uns  üblichen  Breiten." 

Hierüber  äufsert  sich  Hauptmann  Ferjentsik: 

„Diese  Gliederung  in  die  Breite  im  Verein  mit  dem  Streben, 
eine  möglichst  grolse  Anzahl  von  Gewehren  gleich  zu  Beginn  in 
Tätigkeit  zu  bringen,  hat  die  Japaner  veranlaist,  von  Haus  aus 
einen  bedeutenden  Bruchteil  ihrer  Kräfte  in  die  Feuerlinie  zn  be- 
stimmen. Fast  durchweg  löste  die  zum  Feuergefecht  befohlene  japa- 
nische Kompagnie  alle  ihre  Züge  sofort  in  Schwarmlinie  auf;  dies 
ist,  falls  das  Bataillon  eine  entsprechende  Tiefengliederung  bewahrt, 
ohne  Bedenken  durchführbar.  Berücksichtigt  man  jedoch,  dals  auch 
das  Bataillon  häufig  seinerseits  drei,  ja  sogar  alle  vier  Kompagnien 
von  Haus  aus  in  die  Feuerlinie  vorgehen  liefe  und  dals  auch  im 
Regiment,  ja  sogar  bei  den  Brigaden  nur  ganz  schwache  Reserven 
zurückbehalten  wurden,   so  kann  man  dieses   Verfahren  gewifs 

10.  März  bei  Fuschun  und  Kapukai.  Ohne  Aufklärung  rannte  sie  ähnlich 
wie  Augereau  bei  Deutsch-Eylau  an  die  befestigte  russische  Stellung  an, 
konnte  weder  vor  noch  zurück  und  mufste  vom  frühen  Morgen  unter  un- 
günstigen Verhältnissen  und  bedeutenden  Verlusten  kämpfen,  bis  der 
Gegner,  durch  die  allgemeine  Situation  gezwungen,  um  4  Uhr  nachmittags 
die  Stellung  räumte.  Ein  ähnliches  Beispiel  von  ungleich  gröberer 
Bedeutung  und  mit  tragischem  Ausgang  ist  das  Vorgehen  der  64.  russischen 
Division  (Orlow)  in  der  Schlacht  von  Liaojang  am  2.  September.  Der 
hörbare  Kampf  bei  Sytkwankun  veranlafste  den  Kommandeur,  den  ihm 
angewiesenen  Platz  auf  den  Höhen  des  Bergwerks  bei  Jantai  zu  verlassen 
und  auf  den  Kanonendonner  loszumarschieren.  Die  ohne  entsprechende 
Aufklärung  im  bedeckten  Gelände  vorrückende  Division  wurde  von  einer 
japanischen  Brigade  in  Flanke  und  Rücken  gefafst  und  in  voller  Auflösung 
Über  die  frühere  Stellung  geworfen,  wobei  sie  auch  die  dort  stehen- 
gebliebenen Truppen  mitriCs.  Die  Höhen  bei  Jantai  gelangten  dadurch  in 
den  Besitz  der  Japaner. 
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nicht  gutheifsen,  and  es  fragt  sich  sehr,  ob  nicht  eben  dieser  Mangel 
einer  Tiefengliederung  im  Vereine  mit  der  Breitenausdebnang  die 
Ursache  dessen  gewesen  ist,  dafs  den  japanischen  Angriffen  oft  der 
Atem  aasging  und  dafs  ihnen  die  nachhaltig«,  bis  zur  Unwidersteh- 
lichkeit sich  steigernde  Kraft  eigentlich  fehlte. 

Allerdings  hat  die  Breitenausdehnung  den  Vorteil  einer  um- 
fassenden Feuerwirkung,  und  eine  solche  zu  erreichen  scheint  jeder- 
zeit das  entschiedene  Streben  der  Japaner  gewesen  zu  sein,  dem  sie 
bedeutende  Erfolge  verdanken.  Doch  bleibt  es  eine  offene  Frage, 
ob  gerade  dieses  Prinzip  des  Kräfteverbrauches  der  beste  und  ein- 
zige Weg  zu  deren  Erreichung  gewesen  ist  Die  meisten  japanischen 
Angriffe  sind  im  wirksamsten  Feuerbereiche  des  Gegners  einfach 
stecken  geblieben.  Ein  weiteres  Vorwärtskommen  aus  dieser  un- 
freiwilligen Stellung  heraus  erwies  sich  vor  Erlangung  der  Feuer- 
überlegenheit als  unmöglich.  Diese  konnte  jedoch  nur  durch  Her- 
anführen neuer  Kräfte  von  rückwärts  gewonnen  werden.  Und  diese 
waren  nicht  mehr  vorhanden.  So  rasch  und  flott  das  Vortragen  des 
Feuers  bis  in  diese  Stellung  auch  erfolgt  war,  hier  brach  die  Be- 
wegung zusammen  und  an  ihre  Stelle  trat  ein  kritischer  Moment,  der 
einem  weniger  passiven  Gegner  gegenüber  leicht  in  einen  Umschwung 
zum  Nachteil  des  Angreifers  hätte  Uberschlagen  können.  Nur  dem 
Umstände,  dafs  auch  die  Russen  nirgends  in  der  Lage  waren,  eine 
lokale  Überlegenheit  zu  erlangen,  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  es  den 
Japanern  gelang,  auch  diese  gefahrvollen  Situationen  zu  überdauern. 
Immerhin  mag  sich  Lf  solchen  Augenblicken  mancher  japanische 
Kämpfer  nach  einer  Unterstützung  von  rückwärts  umgesehen  haben. 
Denn  zweifellos  äulsert  die  noch  vorhandene  Tiefengliederung  eine 
belebende  Wirkung  auf  die  Schützen.  Entschieden  darf  die  Gliede- 
rung in  die  Tiefe  nicht  zu  übertriebener  Staffelung  führen.  Für  die 
Ausdehnung  in  die  Tiefe  lassen  sich  ebensowenig  wie  für  jene  in 
die  Breite  bestimmte  Grundsätze  aufstellen.  Unbedingt  mufs  jedoch 
dort,  wo  die  Entscheidung  gesucht  wird,  für  genügende  Reserven 
gesorgt  werden,  um  den  Angriff  vor  einem  Zusammenbrechen  zu 
bewahren.* 

Dann  Hauptmann  Bilansky: 

„Die  übermäßige  Ausdehnung  und  die  Kraftverwendung  erzeug- 
ten jene  grolsen  Lücken,  die  die  Scbiachtfront  gewöhnlich  aufwies, 
wodurch  sich  die  Schlacht  zu  Gruppenkämpfen  gestaltete,  was  die 
Leitung  ungemein  erschweren  mufste.  Japanischerseits  liegt  die  Ur- 
sache im  Verhalten  des  Gegners,  hauptsächlich  aber  in  dem  Bestreben, 
durch  eine  womöglich  doppelte  Umfassung  den  Erfolg  herbeizufuhren. 
Aus  den  vorangeführten  Gründen  wird  man  in  den  Zukunftskriegen 
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mit  groben  Ausdehnungen,  wenn  auch  nicht  in  diesem  Übermasse, 
za  rechnen  haben.  Trotz  der  verhältnisroälsig  geringen  Ortlichen  Ver- 
einigung der  Kräfte  in  der  Feuerlinie  erwies  sich  deren  Feuerkraft 
als  ausreichend,  um  ein  anvorbereitetes,  frontales  Angehen  aufzu- 
halten.   Durchbruche  sind  zwar  vorgekommen,  aber  nur  bei  einem 
schon  erschütterten  Gegner;  weil  ohne  ausgesprochene  gleiche  Ab- 
sicht, waren  sie  immer  nur  von  lokaler  Bedeutung  und  ohne  be- 
deutenden Einflute  auf  den  Gang  der  Ergnisse,  aber  sie  zwangen 
den  hierdurch  Betroffenen  zur  Aufbietung  aller  verfugbaren  Kräfte, 
um  eventuelle  Folgen  zu  verhüten.    (Die  3.  japanische  Division  am 
14.  Oktober  in  den  Kämpfen  am  Schaho  bei  Scbahopu  und  ein 
Regiment  der  7.  Division  in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  in  der 
Schlacht  von  Hukden.)   Im  ersten  Falle  war  es  dem  Angreifer 
offenbar  nicht  um  eine  derartige  Entscheidung  au  dieser  Stelle  zu 
tun,  sonst  hatte  er  gewils  die  zur  Vervollständigung  des  Erfolges 
notwendigen  Kräfte  bereitgestellt  und  eingesetzt.    Die  Situation  ent- 
stand vielmehr  zufällig  infolge  der  heftigen  Angriffe  auf  den  wichtigen 
Punkt  als  lokaler  Erfolg.    Im  zweiten  Falle  Hefa  man  einfach  das 
Regiment  sitzen,  um  nicht  mehr  aufs  Spiel  zu  setzen,  bis  am  näcbsteu 
Morgen  die  Division  die  weitere  Vorwärtsbewegung  aufnehmen  konnte. 
Die  japanische  Taktik  hat  Überhaupt  einen  entscheidenden  Durch- 
brach nicht  versucht,  auch  als  sich  die  Gelegenheit  hierzu  bot.  (Nodzu 
gegen  die  Gruppe  Zarubajetv  am  12.  Oktober  1904.)   Hier  war  die 
absichtlich  bemerkbare  Bereitstellung  der  Kräfte  das  Lockmittel,  den 
Gegner  zum  Heranziehen  seiner  Reserven  gegen  die  drohende  Gefahr 
zu  veranlassen  und  seine  Aufmerksamkeit  dortbin  zu  lenken,  bis  die 
im  Scblachtenplan  des  Oberbefehlshabers  beabsichtigte  beiderseitige 
Umfassung  zur  Wirkung  komme.    Da  die  Japaner  nie  alles  auf  ein- 
mal haben  wollten,  hätte  ihnen  das  Gelingen  der  Umfassung  sicher 
genügt.   Nodzu  war  jedenfalls  in  Kenntnis  der  obersten  Absicht  und 
Wörde  ihr  entgegengehandelt  haben,  wenn  er  ernsthaft  den  Durch- 
bruch angestrebt  hätte.  Im  Festbalten  an  der  Idee  des  Befehlshabers 
von  deu  Unterführern  und  den  entsprechenden  Handein  liegt  das 
Wesen  des  japanischen  Einheitsangriffes.* 

Das  Streben,  sich  nach  der  Breite  auszudehnen,  war  Veran- 
lassung, dals  die  Reserven  frühzeitig  eingesetzt  wurden,  dafs  sie 
vielfach  fehlten,  um  einen  zum  Stehen  gekommenen  Angriff  wieder 
in  Fluls  zu  bringen. 

„Die  Formationen  der  Reserven, 

in  denen  sie  der  Bewegung  der  Feuerlinie  folgten,  waren  sehr  ver- 
schiedene.  So  lange  sich  im  Gelände  eine  Deckung  bot,  erfolgte 
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die  Vorbewegung  in  Formen,  welche  die  Ausnutzung  der  Deckungen 
gestatteten.  Kolonne,  Marschformation,  mit  Zügen  in  Reihen  oder 
in  Doppelreiben  auf  gleicher  Höhe,  alle  diese  Formen  worden  ange- 
wendet nnd  stellenweise  sogar  mit  einzelnen  Lenten  hintereinander 
vorgekrocben.  Im  deckungslosen,  offenen  Terrain  wurde  jedoch  aus- 
nahmslos auch  mit  den  Reserven  sprungweise  und  in  Schwarmlioie 
vorgegangen.  Hierbei  konnten  die  Reserven  mit  Rücksicht  auf  die 
hohe  Feuerkraft  der  Schützenlinie  unbedenklich  auch  auf  grosseren 
Entfernungen  hinter  diesen  zurückbleiben.  Sobald  sie  jedoch  so 
nahe  an  die  Feuerlinie  herangekommen  waren,  dals  sie  gleichsam 
einen  Kugelfang  für  diese  abgaben,  gingen  sie  in  einem  Zug  bis  in 
diese  vor. 

Ein  Vorreilsen  der  Schwarmlinie  durch  die  vorkom- 
mende Reserve  ist  nirgends  konstatierbar.  Hiermit  ist  je- 
doch die  Unmöglichkeit  eines  Vorwärtsbringens  der  Schwarmlinie 
durch  einen  Impuls  von  rückwärts  nicht  erwiesen.  Wer  wollte  be- 
streiten, dals  dies  in  manchen  Fällen,  in  denen  der  japanische 
Angriff  zum  Stocken  kam,  ihn  sicherlich  von  neuem  ins  Rollen  ge- 
bracht hätte? 

So  jedoch  sah  sich  die  japanische  Feuerlinie  oft  auf  einige 
hundert  Schritte  vom  Gegner  auf  ihre  eigene  Kraft,  auf  ihr  Feuer 
angewiesen. 

Sie  hat  von  demselben  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht 
und  oft  im  mörderischen  feindlichen  Feuer  stundenlang  standgehalten. 
Die  Kraft  zum  weiteren  Vorwärtskommen  hat  sie  jedoch  nicht  mehr 
besessen.  Erst  wenn  ihr  durch  das  Eingreifen  der  Artillerie,  durch 
das  Wirksamwerden  anderer  Truppen  gegen  die  feindliche  Flanke 
oder  durch  einen  allgemeinen  Umschwung  der  Gefechtsverhältnisse 
die  Möglichkeit  zu  einem  weiteren  Vordringen  gegeben  wurde,  hat 
sie  im  Vorgehen  nicht  gezögert.  Der  unaufhaltsame  Drang  nach 
vorwärts  hat  eben  in  jedem  einzelnen  Manne  und  besonders  in  jedem 
Offizier  dieses  äulserst  initiativen  Volkes  gelebt/ 

Das  Herangeben  an  den  Feind  fand  sprungweise  statt,  hier 
zeigte  sich  vor  allem,  wie  sehr  grofse  Freiheit  den  Führern  gelassen 
wurde.  Bei  der  ersten  Armee  neigte  man  zu  langen  Sprüngen  von 
80—100  m  in  möglichst  groben  Abteilungen,  man  fühlte  die  Not- 
wendigkeit, den  Vorteil  ausnützen  zu  müssen,  den  Mann  aus  seiner 
Deckung  aufgerissen  zu  haben,  bei  der  II.  und  IV.  Armee  bevorzugte 
man  dagegen  im  allgemeinen  kürzere  Sprünge  von  kleineren  Ab- 
teilungen.  Was  ist  das  Richtige? 

Als  Vorteil  der  kurzen  Sprünge  wird  genannt,  dals  diese  für 
den  Feind  überraschend  erfolgen,  dafa  dieser  bei  der  Kürze  der  Zeit 
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nicht  in  der  Lage  ist,  sein  Feuer  auf  die  vorlaufende  Abteilung  zu 
richten.  Das  sprungweise  Vorgehen  soll  für  den  Gegner  den  Cha- 
rakter des  Unerwarteten,  Überraschenden  haben,  das  Vorlaufen  darf 
nicht  im  taktmälsigen  Laufschritt,  sondern  mufs  so  schnell  als  mög- 
lich („vorstürmen")  erfolgen;  die  Schützen  müssen  bereits  wieder 
liegen,  wenn  der  Feind  sein  Feuer  auf  diese  richtet.  Nachzügler 
müssen  sich  daher  ebenfalls  niederwerfen,  wenn  die  vorderen  Leute 
Deckung  nehmen,  und  dann  kriechend  die  Feuerlinie  zu  erreichen 
suchen. 

Der  Gegner  wird  sein  Feuer  auf  die  zuerst  vorgesprungene 
Abteilung  vereinigen,  ihre  Feuerwirkung  wird  im  Anfang  nur  schwach 
sein,  um  sich  dann  nach  und  nach  zu  verbessern;  lälst  man  diese 
Leute  längere  Zeit  allein  in  ihrer  vorgeschobenen  Stellung,  so  sind 
sie  der  Gefahr  eines  Rückschlages  ausgesetzt,  alle  Nachbarabteilungen 
müssen  daher  bestrebt  sein,  so  bald  als  möglich  sich  den  vor- 
gesprungenen Abteilungen  wieder  anzuschließen. 

„Für  diese  Art  von  Angriffsbewegungen  kommt  indessen  in 
Betracht,  dafs  dieselbe  viele  Kräfte  verbraucht  und  doch  das  Vor- 
wärtskommen nicht  verlangsamt.  Auch  muls  die  grolse  und  mit 
jedem  Sprunge  wachsende  Schwierigkeit,  eine  im  wirksamsten  Feuer 
eingenistete  Schützenlinie  zum  wiederholten  Vorgeben  zu  bringen, 
zur  Vorsicht  in  Anwendung  des  sprungweisen  Vorgehens  mahnen." 
(II.  41.)  Diese  Umstände  sprechen  in  hohem  Malse  für  lange 
Sprünge;  hat  man  die  Schützen  erst  einmal  aufgerissen,  so  lasse 
man  sie  so  lange  laufen,  wie  dieses  die  Köi^erkräfte  der  grolsen 
Masse  und  das  feindliche  Feuer  gestatten.  Die  Gefahr  ist  nur,  dafs 
die  Leute  sich  vorzeitig  und  ohne  Befehl  hinwerfen.  Von  Vorteil 
ist,  dals  die  Leute  während  der  raschen  Vorwärtsbewegung  bei  der 
gesteigerten  Muskel-  und  Nerventätigkeit  nicht  an  die  Gefahr  denken 
und  nicht  Zeit  haben,  auf  ihre  getroffenen  Kameraden  zu  achten. 
Kurze  Sprünge  sind  dem  Wesen  des  Angriffs,  dem  unaufhaltsamen 
Streben,  an  den  Feind  heranzukommen,  zuwider.  „Die  vielen  Halte 
im  Vorgehen  sind  die  Sargnägel  einer  gesunden  Offensive4*  (Honig). 

Die  Schwierigkeit  des  Aufreilsens  ist  unleugbar,  deshalb  machen 
wir  die  Sprünge  so  lang,  als  nur  irgend  möglich.  Ein  Moment  ver- 
dient aber  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Erziehen  wir  den 
Mann  zu  langen  Sprüngen  im  Frieden,  so  kann  er  sie  auch  im  Ernst- 
fall  anwenden,  es  ist  leichter  für  den  Führer  im  Felde,  den  Sprung 
zu  verkürzen  als  zu  verlängern. 

Im  heftigen  feindlichen  Feuer  wird  es  vielfach  nicht  möglich 
sein,  den  ganzen  Zug  aufzureifsen,  da  bleiben  die  Flügel  meist 
zurück  und  suchen  erst  nach  und  nach  die  vordersten  Schützen  zo. 
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erreichen.  Ist  aber  nur  eio  Teil  aufgesprungen,  so  kommt  es  nur 
zu  leicht,  dafs  dieser  nicht  einen  langen  Sprung  macht,  sondern  dafs 
die  Leute,  im  Gefühl,  im  Stich  gelassen  zn  sein  und  in  Besorgnis, 
ihren  zurückgebliebenen  Kameraden  in  den  Schaft  zu  laufen,  sich 
vor  dem  Ziel  hinwerfen.  So  entsteht  wider  den  Willen  des  Fuhrers 
sehr  bald  der  kurze  Sprung  in  kleineren  Abteilungen.  Im  Frieden 
mtlssen  wir  aber  an  dem  langen  Sprung  in  Zügen  festhalten  und 
nicht  versuchen  die  menschliche  Schwäche  zu  reglementarisieren. 

Der  Sturm 

wurde  gewöhnlich  auf  Entfernungen  von  200—300  Schritten,  manch- 
mal aber  auch  auf  gröfsere  Entfernungen  unternommen.  Es  sind 
jedoch,  namentlich  im  Gebirge,  Lagen  vorgekommen,  wo  sich  die 
Kämpfenden  auf  100  Schritten  und  noch  weniger,  stundenlang  hielten, 
ohne  zur  Entscheidung  schreiten  zu  können.  Das  Vorbrechen  zum 
Nahkampf  geschah  ohne  jede  Form,  zumeist  infolge  der  Initiative 
einzelner  Offiziere.  Nach  und  nach  erhoben  sich  die  Leute  rechts 
und  links  und  stürzten  nach  vorwärts.  Solche  Momente  wurden  oft 
von  den  Russen  dahin  ausgenützt,  dals  sie  dem  Gegner  zum  Bajonett- 
kämpf  entgegengingen.  Die  Bajonette  wurden  gewöhnlich  unmittelbar 
vor  dem  Anlauf  oder  während  desselben  aufgepflanzt. 

Die  Bajonettkämpfe  wurden  mit  besonderer  Erbitterung  geführt. 
Beiderseits  hörte  in  solchen  Momenten  die  Befehlsgebung  auf,  bis 
eine  Seite  weichen  mutete,  oder  neue  Kräfte  den  Kampf  entschieden. 
Auch  dann  noch  blieben  einzelne,  gegen  die  Übermacht  ringend,  bis 
sie  fielen.  Kolben  nnd  Bajonett,  Hände  und  Füfse,  alles  war  Waffe. 
In  den  seltensten  Fällen  wurden  Unverwundete  zu  Gefangenen  ge- 
macht. Wurde  ein  Sturm  im  Handgemenge  abgewiesen,  so  trachteten 
die  Russen,  alles,  was  sie  erlangen  konnten,  mit  dem  Bajonett  nieder- 
zumachen. Die  herrschende  Auflösung  verbinderte  in  der  Regel  eine 
Verfolgung  durch  Feuer.  Die  Japaner  bleiben  stets  in  der  eroberten 
Stellung,  verfolgten  den  Feind  gewöhnlich  auch  nicht.  Ihre  erste 
Sorge  galt  der  Herstellung  der  Ordnung. 

„Nachtangriffe 

sind  beiderseits  in  diesem  Kriege  häufig  vorgekommen.  Wenngleich 
Angriffe  in  der  Dunkelheit  keine  neuen  Erscheinungen  sind,  kamen 
sie  früher  doch  selten  zur  Anwendung.  Die  gesteigerte  Schwierig- 
keit, Massen  zur  Bewältigung  des  Gegners  bei  Tage  an  diesen  heran- 
zubringen, wozu  sich  in  der  Dunkelheit  auch  noch  das  Moment  der 
Überraschung  gesellt,  lassen  solche  Angriffe  als  Eigentümlichkeiten 
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der  modernen  Kampfesweise  erkennen,  deren  Bedentang  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  Jedenfalls  wird  man  in  der  Zukunft  mit  ihnen 
zu  rechnen  haben.  Sie  erfordern  einen  hohen  Grad  von  Disziplin 
ond  Ordnung  von  seiten  der  Truppe,  von  der  Führung  aber  Umsicht 
und  Entschlossenheit.  Eine  genaue  Aufklärung  ist  notwendig.  Die 
einzelnen  Teile  der  Angriffstruppe  müssen  bestimmte  Aufgaben  er- 
halten. Reserven  sind  unerläfelich.  Diese  Angriffe  tragen  alle  Merk- 
male der  Massenangriffe.  In  dieser  Weise  führten  die  Japaner  ihre 
Nachtangriffe  durch.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  setzte  sich  der  An- 
griff lautlos  in  Bewegung.  Vorn  Späher,  denen  das  Terrain  möglichst 
bekannt  war,  dahinter,  soweit  die  Sicht  erlaubte,  wenn  Hindernisse 
wegzuräumen  waren,  in  erster  Linie  technische  Truppen,  sonst  die 
Sohwarmlinie,  Mann  an  Mann,  wieder  mit  einem  kleinen  Abstände 
die  Reserven  in  dichten  Formationen.  Zwischen  den  einzelnen  Linien 
Verbindungen,  in  den  Flanken  längs  der  ganzen  Tiefe  Gefecbts- 
patrooillen.  Die  Reserven  folgten  in  mehreren  Treffen.  Die  Befehl- 
gebung  erfolgte  durch  Zeichen  (Licht),  zu  welchem  Zwecke  sieb  die 
japanischen  Offiziere  kleiner  Laternen  bedienten.  Der  Angriff  sollte 
ohne  Feuerkampf  durchgeführt  werden,  daher  waren  die  Gewehre 
nicht  geladen.  Nach  dem  Eindringen  in  die  Stellung  und  Verdrängung 
des  Gegners  wurden  die  Verbände  der  Truppen  geordnet,  die  Stellung 
für  eigene  Zwecke  besetzt  und  verstärkt.  AU  Erkennungszeichen 
bedienten  sich  die  Japaner  breiter  weilser  Armbinden.  Dieses  ein- 
fache Mittel  soll  sich  ungemein  bewährt  haben,  da  das  gegenseitige 
Sicherkennen  sehr  beruhigend  auf  die  Leute  wirkte  und  dadurch  das 
Vertrauen  hob." 

Schließlich  noch  die 

„Frage  des  Spatengebraucbs  im  Angriff", 

ein  Kennzeichen  des  Positionskrieges.  Hauptmann  Rodie  schreibt 
hierüber: 

„Eine  ganz  besondere  Rolle  beim  Angriff  der  Japaner  spielte 
das  Eingraben.  Aber  gerade  hier  ist  die  grölste  Vorsicht  notwendig, 
um  die  Bedeutung  desselben  nicht  zu  Uberschätzen.  Es  darf  nicht 
vergessen  werden,  dafs  die  ganze  Kriegführung  in  der  Mandschurei 
einen  Zug  der  Bedächtigkeit  und  allzu  grofsen  Vorsicht  sowie  zu 
weitgehender  Langsamkeit  aufwies,  welche  Erscheinungen  in  einem 
Kriege  in  Mitteleuropa  kaum  vorkommen  durften.  Dieser  Zug  der 
Bedächtigkeit,  die  Langsamkeit,  machte  sich  augenscheinlich  —  un- 
geachtet des  der  Truppe  innewohnenden  Dranges  nach  vorne  — 
auch  beim  japanischen  Angriffe  geltend.  Bei  einem  so  passiven 
Gegner,  wie  es  die  Russen  waren,  konnte  der  Angriff  systematisch 
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—  jeden  gewonnenen  Schritt  Bodens  dnrob  Spatenarbeit  sichernd  — 
erfolgen,  keineswegs  dürfte  dies  aber  einem  initiativen  Gegner  gegen- 
über möglich  sein.  Durch  Spatenarbeit  während  des  eigenen  An- 
griffes wird  die  Stärke  des  eigenen  Feuers  herabgemindert  und  kost- 
bare Zeit  vergeudet.  Der  dadurch  erreichte  Vorteil,  dais  dadurch 
die  Feuerlinie  im  Falle  von  Rückschlägen  einen  Rückhalt  findet,  er- 
scheint durch  den  Verlust  an  Energie,  den  hierdurch  der  Angriff 
erleidet,  nicht  aufgewogen.  Die  Energie  des  Angriffes,  der  Drang 
nach  vorwärts  würde  eine  bedeutende  Einbuise  erleiden,  wenn  die 
Angriffsbewegung  durch  ungerechtfertigte  Pausen  unterbrochen  würde. 
Auch  könnte  sich  andererseits  die  hierdurch  verlorene  Zeit  der  Gegner 
zunutze  machen.  Ist  der  entscheidende  Angriff  angesetzt,  dann  ist 
jeder  Stillstand  und  jede  Verminderung  der  Feuerstärke  eine  Krisis, 
die  man  sich  selbst  geschaffen. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  Angriff  in  ein  Stadium  gelangt 
ist,  wo  es  nicht  mehr  weiter  geht,  wo  dem  Angreifer  der  Atem 
ausgegangen  und  der  nötige  Impuls  zu  weiterem  Vorgehen  vorerst 
nicht  zu  haben  ist.  In  einem  solchen  Falle  heifst  es  dann,  das 
Gewehr  niederlegen  und  den  Spaten  heraus,  um  sich  auf  diese 
Weise  das  Ausharren  zu  erleichtern.  Dann  ist  die  Arbeit  mit  dem 
Spaten  auch  vielleicht  das  beste  Mittel,  um  einem  zwecklosen 
Schielsen  vorzubeugen  und  ein  Sicbverscbielsen  hintanzuhalten.  Ist 
aber  die  Unterstützung  angelangt  und  sonst  der  richtige  Moment 
gekommen,  dann  mufs  die  hergestellte  Deckung  ohne  Zögern  ver- 
lassen werden  und  der  Angriff  wieder  —  bis  zur  Entscheidung  — 
ins  Rollen  kommen.44 

Dann  lassen  wir  Hauptmann  Ferjentsik  zu  Worte  kommen: 

„Man  läfst  sich  nur  zu  leicht  verleiten,  geblendet  von  den  Er- 
folgen, die  neuen  Erscheinungen  eines  Krieges  der  Gegenwart  zu 
hoch  zu  bewerten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Gebrauch  des 
Spatens  im  Angriff  durchaus  nichts  Neues  ist,  darf  man  niemals 
die  allgemeinen  Verhältnisse  unter  denen  sich  ein  Krieg  abspielte, 
insbesondere  aber  das  Verhalten  des  Gegners  unberücksichtigt  lassen. 
Die  Lehren  des  Festungskrieges  in  den  Feldkrieg  übertragen  zu 
wollen,  hielse  den  Oflensivgeist  der  Truppe  untergraben. 

In  charakteristische  Beleuchtung  stellt  den  Spatenangriff  die 
Gegenüberstellung  der  Persönlichkeit  Napoleon  Bonapartes.  Wie 
dächte  man  sich  beispielsweise  die  Durchführung  dieser  neuen 
Spezies  von  Angriffen  ihm  gegenüber?  Offenbar  nur  so,  dais  auch 
er  seine  Truppen  zu  den  Spaten  greifen  läfst.  Ist  dies  wohl 
denkbar?   Kann  sich  wirklich  jemand  den  Durchbruch  Napoleons 
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in  der  Sohlacht  bei  Austerlitz  mit  dem  Spaten  in  der  Hand  durch- 
geführt denken? 

GewÜs  darf  man  die  Hilfe  des  Spatens  auch  im  Angriff  nicht 
verschmähen ;  aber  zwischen  der  Verachtung  dieses  technischen  Hilfs- 
mittels und  seiner  steten  Verwendung  liegt  noch  ein  weiter  Spiel- 
raum. Übrigens  bleibt  es  dahingestellt,  ob  die  Japaner  nicht  Oberall 
dort,  wo  sie  von  dem  Eingraben  nicht  Gebrauch  machten,  mit  zwar 
vielleicht  grösseren  Verlusten,  aber  entschieden  rascher  zum  Ziel  ge- 
langt wären." 

„Nur  kein  Schema,"  schreibt  derselbe  Verfasser,  und  das  ist 
uns  die  Hauptlehre  für  unsere  Ausbildung.  „Das  Schema  untergrabt 
die  Verantwortungsfreude,  die  Denkkraft,  Initiative  nnd  Energie 
aller;  und  gerade  all  diese  Eigenschaften  benötigt  man  im  modernen 
Feuerangriff  am  meisten." 

Nicht  die  Form,  sondern  der  Geist  der  Truppe  sichert  ihr  den 
Erfolg.  Die  Träger  dieses  Geistes  sind  jedoch  die  Offiziere.  An 
Offizieren  dieser  Art  fehlte  es  in  Rutsland;  solche  heranzuziehen, 
ihre  Energie,  Verantwortungsfreudigkeit  und  Selbsttätigkeit  zu  wecken, 
mufs  in  jedem  Heere  die  vornehmste  Friedensarbeit  sein,  wenn  es 
nicht  in  Formen  verknöchern  und  im  Kriege  versagen  will. 


XXXII. 

General  von  Bose  bei  Worth. 

Von 

Otto  Herrmann. 


Bei  den  Vorarbeiten  zu  meiner  Lebensbeschreibung  des  Generals 
von  Bose  ersuchte  ich  einen  ihm  früher  unterstellten  Stabsoffizier, 
mir  seine  Ansicht  über  die  militärische  Bedeutung  des  Generals  mit- 
zuteilen, und  erhielt  darauf  die  Antwort:  „In  der  Laufbahn  fast 
jedes  Offiziers  läfst  sich  ziemlich  genau  ein  Höhepunkt  der  Leistung 
feststellen,  welcher  mit  dem  zuletzt  erreichten  Grade  nicht  verknüpft 
zu  sein  braucht.    General  von  Bose  hatte  seinen  Höhepunkt  als 
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Brigadekommandeur. "  Dem  gegenüber  habe  ich  vielmehr  in  meinem 
Bache  ')  nachzuweisen  gesacht,  dafs  der  General  allerdings  als 
Brigadekommandeur  bei  Podol,  Königgrätz  and  Blumenau  Glänzendes 
geleistet  bat,  dais  seine  Leistungen  als  Führer  eines  Armeekorps 
bei  Weitsenborg  und  namentlich  bei  Wörth  jedoch  keineswegs  da- 
hinter zurückstehen.  In  bezog  auf  sein  meisterhaftes  Eingreifen  bei 
Wörth  hat  meine  Auffassung  von  zwei  Seiten  her  eine  Bestätigung 
erhalten:  in  dem  sehr  bemerkenswerten,  nur  hier  und  da  etwas 
chauvinistisch  gefärbten  Werke  des  französischen  Generals  Bonnal3) 
und  in  den  gründlichen  Untersuchungen  des  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Majors  Kunz  über  die  Schlacht  bei  Wörth.1)  So  sehr  nun 
aber  beide  Schriftsteller  im  allgemeinen  des  Lobes  Uber  den  General 
Bose  voll  sind,  so  billigen  sie  doch  nicht  alle  Maisnahmen  desselben, 
und  insbesondere  übt  Kunz  in  einem  nicht  unwichtigen  Punkte  an 
dem  Verhalten  Böses  Kritik.  Ich  möchte  deshalb  die  Art,  wie  beide 
Autoren  die  Tätigkeit  des  Generals  bei  Wörth  schildern,  einer 
kurzen  Betrachtung  unterwerfen,  zumal  mir  dadurch  nicht  nur  der 
Charakter  und  die  militärische  Fähigkeit  des  Generals  schärfer  be- 
leuchtet, sondern  auch  die  „Wahrheit*4  über  Wörth  deutlicher  zu 
werden  scheint. 


Ich  beginne  mit  Bonnal.  Dieser  spricht  zunächst  einen  Tadel 
aus,  nämlich  den,  dafs  das  XI.  Korps,  welches  bekanntlich  vom 
General  Bose  befehligt  wurde,  am  Morgen  des  6.  August  „in  einer 
einzigen  Kolonne**  vormarschiert  sei.  Nach  dem  Preufs.  General- 
stabswerke  habe  es  allerdings  den  Anschein,  als  ob  das  Korps  in 
zwei  Divisionskolonnen  operiert  habe,  es  sei  aber  ganz  augen- 
scheinlich, dals  die  22.  Division  hinter  der  Korpsartillerie,  diese 
hinter  der  21.  Division,  alles  auf  derselben  Strafte  marschiert  sei. 
Dieser  Marsch  des  XL  Korps  in  einer  Kolonne  „war  ein  Fehler". 
Man  durfte  nicht,  um  eine  Frontveränderung  unter  den  Augen  eines 
in  Stellung  befindlichen  Gegners  vorzunehmen,  eine  einzige  Stralse 
benutzen,  wenn  es  sich,  wie  hier,  darum  handelte,  ein  Armeekorps, 
welches  mehr  als  6  Stunden  braucht,  um  vorüberzuziehen,  nur 
einen  Bogen  von  6  bis  8  km  Länge  durchmessen  zu  lassen.  Falls 
der  General  Bose  nicht  in  massierten  taktischen  Einheiten  quer- 

!)  Julius  von  Bose,  preufsischer  General  der  Infanterie.  Berlin.  A. 
Bath,  1898. 

>)  General  H.  Bonnal,  Froeschwiller,  Paris  1899. 

*)  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  aus  dem  deutsch-französischen  Kriege 
von  1870/71.   Heft  18—18.   Berlin,  E.  S.  Mittler,  1902—1904. 
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feldein  habe  marschieren  wollen,  indem  er  die  Straise1)  ganz  der 
Artillerie  üb  er  Ii  eis,  so  hätte  er  doch  die  Kolonnen  verdoppeln,  ihrer 
wenigstens  zwei  bilden  können.  Wäre  das  XI.  Korps  (nnd  später 
die  wttrttembergische  Division)  brigade-  oder  divisionsweise  massiert, 
die  Artillerie  teils  auf  der  Strafse  von  Surbarg  nach  Gunstett,  teils 
in  den  Zwischenräumen  der  taktischen  Einheiten,  vorgerückt,  „so 
hätten  die  Deutschen  die  Schlacht  zwei  Stunden  früher,  mit  viel 
geringeren  Verlusten  und  vollständigeren  Resultaten  gewonnen". 
Das  Gelände  eignete  sich  sehr  gut  zu  einem  solchen  Marsche.2) 

Der  Vorwurf,  den  Bonnal  hier  gegen  den  General  Bose  (wie 
übrigens  auch  gegen  die  Generäle  Werder  und  von  der  Tann)  er- 
hebt, dafs  er  nämlich  seinen  Vormarsch  am  Morgen  des  6.  August 
nicht  in  Gefechtsformation  oder  wenigstens  in  mehreren  Marsch* 
kolonnen  angetreten  habe,  wird  aber  sofort  von  dem  Verfasser, 
wenn  nicht  aufgehoben,  so  doch  sehr  gemildert  durch  den  Hinweis 
auf  zwei  Lücken  im  Armeebefehl  vom  5.  abends.  Dieser  Befehl 
habe  nämlich  weder  über  die  Lage  noch  über  die  Absichten  des 
Oberbefehlshabers  irgend  eine  Mitteilung  enthalten.  Er  habe  eine 
Schwenkung  nach  rechts  vorgeschrieben  ohne  Angabe,  zu  welchem 
Zwecke  diese  Schwenkung  ausgeführt  werden  sollte.  Wäre  in  dem 
Befehl  davon  die  Rede  gewesen,  dafs  eine  Schlacht  an  der  Sauer 
dicht  bevorstehe,  so  würden  die  Korpskommandanten  „sicherlich  An- 
ordnungen getroffen  haben,  die  den  Umständen  besser  angepalst 
waren".  Aber  der  Kronprinz  habe  die  vorgefafste  Idee  gehabt,  dafs 
die  französische  Armee  sich  im  Süden  des  Hagenauer  Waldes  kon- 
zentrierte, und  noch  am  Abend  des  5.  August  „war  er  ungewils,  ob 
die  bevorstehende  Schlacht  bei  Fröschweiler  oder  bei  Hagenau  ge- 
liefert werden  würde",  obwohl  alle  Anzeichen  für  Fröschweiler 
sprachen. 

Trifft  den  General  Bose  nach  dem  französischen  Schriftsteller 
hier  also  eigentlich  keine  Schuld,  so  verdient  nach  ihm  6ein  Ent- 
schlnfs,  dem  bedrängten  Y.  Korps  in  der  Weise  zu  Hilfe  zu  kommen, 
dafs  er  sein  eigenes  Korps  in  drei  Kolonnen  über  die  Sauer  hinweg 
der  französischen  Division  Lartigue  gleichzeitig  in  Front  und  Flanke 
entgegenwarf,  das  höchste  Lob.  Dieser  um  Mittag  von  ihm  gefalste 
Entschluls,  sagt  Bonnal,  „ist  die  hauptsächliche  Ursache  des 
Gewinnens  der  Schlacht".  Und  weiter:  „Dem  General  Ton  Bose 
mufs  die  Ehre  zuerkannt  werden,  die  empfindliche  Stelle  der  fran- 

')  Die  Straise  nach  Gunstett. 

9)  Im  französischen  Generalstabswerke,  welches  hier  ebenso  wie 
Bonnal  urteilt,  wird  näher  ausgeführt,  welche  Wege  dem  XI.  Korps  für 
einen  Marsch  in  mehreren  Kolonnen  zur  Verfügung  standen. 
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zösiscben  Armee,  wo  der  Widerstand  geringer  als  Uberall  sonst  sein 
mufste,  erkannt  zu  haben.  Die  Reserven  der  französischen  Armee 
standen  im  Zentrum,  also  westlich  von  Wörth.  Das  V.  Korps  wäre 
an  ihnen  zerschellt  ohne  den  Erfolg,  den  die  Trappen  des  Generals 
von  Bose  davontrügen.4* 

Also  anch  Bonnal  schreibt,  ebenso  wie  die  in  meiner  Bio- 
graphie angeführte  „Relation  de  la  bataille  de  Fröschwiller"  dem 
General  Bose,  nicht  dem  erst  später  eintreffenden  Kronprinzen,  das 
Verdienst  zn,  die  Sohlacht  eigentlich  entschieden  zu  haben.  Ich 
werde  weiter  unten  näher  auf  diese  überaus  wichtige  Frage  ein- 
geben und  begnüge  mich  hier  nur  mit  der  allgemeinen  Feststellung 
der  Bonnalschen  Auffassung,  um  mich  nun  zu  Kunz  zu  wenden. 

Auch  der  Major  Kunz,  welcher,  wie  schon  angedeutet  ist  und 
unten  näher  ausgeführt  werden  wird,  dem  General  Bose  wegen  seiner 
l^eitung  des  XI.  Korps  in  der  Schlacht  bei  Wörth  hohes  Lob 
spendet,  beginnt  zunächst  doch  mit  einer  tadelnden  Bemerkung,  der 
dann  aber  nicht  wie  bei  Bonnal  durch  Hinweis  auf  Armeebefehle 
die  Spitze  abgebrochen  wird.  Sie  bezieht  sich  darauf,  dafs  Bose  es 
verabsäumt  habe,  den  Übergang  seines  Korps  Uber  die  Sauer  durch 
rechtzeitigen  Brückenschlag  zu  erleichtern.  Hierüber  sagt  Kunz  in 
Heft  13  (S.  51)  seiner  „Kriegsgeschichtlichen  Beispiele",  welches 
den  Kampf  um  den  Niederwald  behandelt:  „Major  Crttger,  der 
Kommandeur  der  Pioniere  des  XI.  Armeekorps,  schlug  dem  General 
Bose  mehrmals  vor,  den  leichten  Feldbrückentrain  des  Armeekorps 
vorzuziehen.  In  der  Tat  würde  eine  schnelle  Herstellung  brauch- 
barer  Übergänge  über  die  Sauer  von  grölstem  Nutzen  gewesen  sein, 
allein  General  v.  Bose  ging  auf  die  ihm  gemachten  Vorschläge  nicht 
ein."  Auf  S.  91  desselben  Heftes  wird  dieser  Vorwurf  wiederholt: 
„Wie  segensreich  wäre  es  gewesen,  wenn  General  v.  Bose  seinem 
ersten  Ingenieuroffizier  erlaubt  hätte,  hier  (nämlich  bei  Spachbach) 
regelrechte  Brucken  zu  bauen.  Leider  wies  der  sonst  so  hervor- 
ragende kommandierende  General  alle  dahin  zielenden  Vorschläge 
kurz  ab!u  Endlich  beiist  es  (Heft  13,  S.  151):  „Eine  unheimliche 
Rolle  hat  in  der  Schlacht  von  Wörth  die  Sauer  gespielt;  sie  hat 
Hunderten  von  Deutschen  den  jämmerlichen  Tod  des  Ertrinkens  ge- 
bracht.   Es  wäre  leicht  gewesen,  sie  gründlich  zu  überbrücken; 

südlich  von  Spachbach  bot  dies  gar  keine  Schwierigkeiten  

Aber  hierzu  waren  Pioniere  notwendig,  und  diese  sind  keineswegs 
mustergültig  verwendet  worden.  Wir  wissen,  dafs  General  v.  Bose 
die  dabin  zielenden  Vorschläge  seines  ersten  Ingenieuroffiziers  ab- 
wies, offenbar  nur  deshalb,  weil  er  Uber  die  Gefährlichkeit 
des  Baches  nicht  unterrichtet  worden  war."    Als  dann  die 
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1.  Feldpionierkompagnie  des  XI.  Korps  Befehl  erhalten  habe,  ober- 
halb Gunstett  mehrere  Brucken  zn  schlagen,  vermochten  die  Brücken- 
wagen  nicht  durch  die  engen  Sftralsen  des  mit  Marschkolonnen  voll- 
gepfropften Dorfes  (Gunstett)  hindurchzukommen.  Der  später  erfolgte 
Brückenschlag  habe  wenig  genützt,  weil  die  Infanterie  im  wesent- 
lichen schon  über  die  Sauer  hinüber  war.  Der  Vorwurf  werde  sich 
also  schwerlich  ganz  von  der  Hand  weisen  lassen,  „dals  unsere 
höheren  Führer  damals  gewohnt  waren,  bei  den  Manövern 
die  Pioniere  als  eine  quantitö  negligeable  zu  betrachten, 
als  eine  Truppe,  mit  der  niemand  etwas  Rechtes  anfangen  zu 
können  wähnte".  Als  das  XL  Korps  sich  um  die  Mittagsstunde  zur 
Offensive  entschlofo,  hätte  das  ganze  Pionierbataillon  (3  Kompagnien) 
mit  der  Herstellung  guter  Übergänge  betraut  werden  müssen.  „Das 
ist  aber  nicht  geschehen." 

Ich  berichtige  hieran  zunächst  zweierlei.  Als  Beweis  dafür, 
dafs  Bose  bei  den  Manövern  die  Pioniere  keineswegs  als  eine 
quantite  negligeable  betrachtete,  führe  ich  aus  einer  mir  vorliegenden 
Manöverkritik  des  Generals  Bose  aus  dem  Jahre  1868 ')  die  Worte 
an:  „Wenn  in  der  Terrainbeschreibung  gesagt  ist,  ,dafs  das  Terrain 
westlich  von  Sibbesse  wegen  der  vielen  Wasserrinnen  für  Artillerie 
ohne  Vorbereitung  nicht  passierbar  sei',  so  hätte  ja  durch  die 
dem  Sttddetachement  beigegebenen  Pionierkompagnie  sehr 
leicht  für  Herstellung  von  Übergängen  gesorgt  werden 
können."  Gegen  die  Behauptung,  dals,  als  das  XI.  Korps  sich  um 
die  Mittagsstunde  zur  Offensive  entschlofs,  das  Pionierbataillon  nicht 
mit  der  Herstellung  guter  Übergänge  betraut  worden  sei,  spricht  die 
positive  Angabe  bei  Goetze  (Die  Tätigkeit  der  deutschen  Ingenieure 
und  technischen  Truppen  im  deutsch-französischen  Kriege  1870 — 1871), 
dafs  „mit-dem  Entschlüsse  des  Überschreitens  der  Sauer  der 
Befehl  erteilt"  worden  sei,  „die  Übergänge  Uber  diesen  Fluls  sofort 
herzustellen  M. 

Im  übrigen  siebt  man  aus  den  angeführten  Stellen,  dals  Kunz 
in  seiner  Beurteilung  Böses  mit  Bezug  auf  den  Brückenschlag  nicht 
ganz  konsequent  ist.  Er  gibt  zunächst  nur  an,  dafs  der  Brücken- 
schlag von  Bose  abgelehnt,  ja  sogar  „kurz"  abgelehnt  sei;  Böses 
mit  keinerlei  Gründen  belegtes  Verhalten  scheint  hiernach  an  Eigen- 
sinn zu  streifen.  Erst  zuletzt  fällt  dem  Autor  ein,  auch  nach  einem 
Grunde  für  die  Ablehnung  zu  suchen.  Dieser  Grund  soll  darin 
liegen,  dals  Bose  über  die  Gefährlichkeit  des  Baches  niobt  unter- 
richtet worden  sei. 

*)  Akten  der  20.  Division,  Faszikel  „Herbstttbungen* ;  vgl.  auch  meine 
Lebensbeschreibung  Böses  S.  116. 

J.krbloh.r  für  di.  d.at.oh.  Ana.,  and  Miri...   No.  417.  41 
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Das  13.  Heft  der  „Kriegsgescbichtlichen  Beispiele-  erschien  im 
Jahre  1902;  in  dem  zwei  Jahre  später  erschienenen,  n.  a.  die 
Tätigkeit  der  deutschen  Pioniere  bei  Wörth  behandelnden  18.  Heft 
hat  Knnz  seine  Ansioht  Uber  Bose  b  der  Frage  des  Brückenschlages 
etwas  eingeschränkt.  Nachdem  er  hier  die  „regelmässig"  ablehnende 
Antwort  des  Generals  auf  die  „ wiederholte "  Bitte  des  Majors  Crttger 
nochmals  hervorgehoben  bat,  führt  er  ans: 

„Ein  kommandierender  General  von  der  Bedeutung  des  Generals 
v.  Bose  hat  hierzu  seine  guten  Gründe  gehabt,  sie  sind  nicht  schwer 
zu  finden.  Am  Vormittage  des  6.  August  erlitten  die  preußischen 
Truppen  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Sauer  bekanntlich  recht 
heftige  Rückschläge,  gerade  unter  den  Augen  des  Generals  v.  Bose. 
Gelang  es  den  Franzosen,  bei  einem  solchen  Rückschläge  in  Gunstett 
einzudringen,  während  die  schweren  Brückenwagen  die  ohnebin  enge 
Dorfstrafse  versperrten,  dann  konnte  eine  ernste  Katastrophe  ein- 
treten. Ich  glaube  jedoch,  dals  es  möglich  gewesen  wäre,  die 
schweren  Brückenwagen  aafserhalb  des  Dorfes,  am  Dorfsaurae 
entlang,  bis  in  die  Gegend  der  Gunstetter  Chaussee  brücke  vorzu- 
bringen, ohne  dafs  dadurch  irgend  welche  Verstopfung  der  Anmarsch- 
stralse entstanden  wäre." 

Hier  wird  also  das  ablehnende  Verhalten  des  Generals  Bose 
wiederum  zu  begründen  gesucht,  und  zwar  durch  seine  Besorgnis 
vor  einer  Katastrophe  in  Gunstett. 

An  seine  Schilderung  der  Tätigkeit  der  deutschen  Pioniere  bei 
Wörth  knüpft  Kunz  dann  einige  „allgemeine  Bemerkungen",  die  auch 
auf  den  General  v.  Bose  hinzielen.  Er  erwähnt,  dafs  Moltke  im 
Jahre  1868  ein  leider  erst  im  Jahre  1900  veröffentlichtes  Memoire 
verfafst,  in  welchem  an  den  ungenügenden  Leistungen  der  preußi- 
schen Pioniere  im  Feldzuge  von  1866,  besonders  in  der  Schlacht 
bei  Königgrätz,  streng  sachliche  Kritik  geübt  werde;  man  hätte  aber 
auch  diese  treffliche  Kritik  zum  Gemeingut  der  Armee  machen,  <L  h. 
in  dieser  Beziehung  einen  Zwang  ausüben  müssen,  das  hätte  mehr 
genützt  als  der  „tadelloseste  Parademarsch".  Von  greiser  Wichtig- 
keit sei  ferner  die  richtige  Wahl  des  Kommandeurs  der  Pioniere. 
Er  müsse  —  dies  geht  wohl  hauptsächlich  auf  die  Szene,  die  sieb 
zwischen  dem  Major  Crttger  und  Bose  abspielte  —  nicht  nur  daran 
zu  erinnern  wagen,  dafs  der  Brückenbau  rechtzeitig  zu  erfolgen 
habe,  er  müsse  es  auch  verstehen,  das  rechtzeitige  Vorziehen  der 
Brückenwagen,  nachdem  er  passende  Wege  für  sie  erkundet,  auch 
durchzusetzen  und  sich  nicht  zu  scheuen,  dabei  auch  .einige  un- 
freundliche Worte  des  höchsten  Vorgesetzten-  in  Kauf  zu  nehmen; 
solche  .unfreundlichen  Worte"  könnten  sich  ja  leicht  in  eine  Ordens- 
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auszeichnung  umwandeln,  wenn  der  Kommandeur  der  Pioniere  durch 
seine  energischen  nnd  sachgemäßen  Anordnungen  mit  zum  Gewinn 
einer  Sohlacht  beigetragen  habe. 

Endlich  hebt  Knnz  in  seinen  „allgemeinen  Bemerkungen"  noch 
hervor  —  und  dies  geht  ebenfalls  auf  Bose  —  dals,  wenn  eine 
Armee  ein  Hindernis  wie  den  Sauerbach  vor  der  Front  hat  „und 
erst  nach  Überwindung  dieses  Hindernisses  den  Angriff  beginnen 
kann",  die  Pioniere  und  leichten  Feldbruckentrains  in  die  Avant- 
garden gehören.  Wieviel  solide  Brücken  hätten  bei  Gunstett  recht- 
zeitig gebaut  werden  können,  wenn  man  die  Trains  und  Pioniere 
zur  Hand  gehabt  hätte?  Aber  dazu  hätte  man  sie  eben  an  der 
Spitze  der  Kolonnen  marschieren  lassen  müssen,  und  das  sei  „leider" 
nicht  geschehen. 

Die  Forderungen,  welche  Kunz  in  diesen  „allgemeinen  Be- 
merkungen" autstellt,  mögen  an  sich  voll  berechtigt  sein,  abgeleitet 
aber  aus  dem  Verhalten  des  Generals  v.  Bose  bei  Wörth  entbehren  sie, 
wie  mir  scheint,  der  Berechtigung.  Denn  er  hat  eben  m.  E.  den 
eigentlichen  Grund  für  die  ablehnende  Haltung  des  Generals  in 
Sachen  des  Brückenschlags  nicht  erkannt.  Die  beiden  von  ihm  er- 
wähnten Gründe  sind  wenig  stichhaltig.  Gegen  den  ersten  spricht, 
dals  ein  kommandierender  General  aus  den  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Karten  und  mit  Hilfe  seiner  Generalstabsoffiziere  sich  doch 
entschieden  ein  deutliches  Bild  davon  machen  muiste,  dafs  der 
Sauerbacb  —  ähnlich  wie  die  vor  ein  paar  Tagen  überschrittene 
Lauter  —  nicht  gut  ohne  Inanspruchnahme  des  Trains  überschritten 
werden  konnte.  Gegen  den  zweiten  Grund  lälst  sich  anfuhren,  dafs 
ein  General  „von  der  Bedeutung  des  Generals  Bose"  doch  wohl 
auch  die  Möglichkeit  erkannt  haben  wird,  die  schweren  Brücken- 
wagen  so  au  die  Sauer  heranzubringen,  dals  dadurch  die  Haupt- 
strafsen  für  die  fechtenden  Truppen  nicht  versperrt  wurden,  und  dals 
aulserdem  die  Besorgnis  vor  einer  Katastrophe  sich  mit  der  bekannten 
Kühnheit  des  Generals  schwer  vereinigen  läfst. 

Dals  es  Bose  aber  auch  weder  an  Umsicht  beim  Überschreiten 
von  Flulshindernissen  noch  an  Kenntnis  in  Verwendung  der  Pioniere 
gefehlt  hat,  wie  Konz  weiterhin  aus  seinem  Verhalten  bei  Wörth 
folgert,  dafür  spricht  am  besten  sein  früheres  Verhalten. 

Als  bei  Königgrätz  die  Erste  Armee  den  Befehl  erhalten  hatte, 
sich  der  Bistritzlinie  zn  bemächtigen,  da  erkundete  Bose,  der  damals 
das  Gros  der  8.  Division  führte,  mit  Hilfe  seines  Adjutanten  zunächst 
das  Gelände  an  der  Bistritz  bei  Sowetitz  „und  ordnete,  des  schnelleren 
Passierens  wegen,  an,  dafs  aulser  den  beiden  vorhandenen  Über- 
gängen noch  zwei  LaufbrUcken  durch  Abhauen  von  Sträuchern  und 
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Räumen  hergestellt  werden  sollten.  An  vier  Stellen  konnte  das  Gros 
nun  gleichzeitig  defilieren.411) 

Dafs  Bose  als  Divisionskommandeur  die  Pioniere  im  Manöver 
keineswegs  als  eine  quantite  negligeable  betrachtet  wissen  wollte, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Als  der  Kronprinz  am  S.  August  1870 
seiner  Armee  befohlen  hatte,  bis  an  die  Lauter  vorzurücken  und 
dieselbe  mit  Vortruppen  zu  Uberschreiten  —  das  XI.  Korps  sollte 
durch  den  Bienwald  auf  Bienwaldhütte  und  Bienwaldmühle  an  der 
Lauter  marschieren  — ,  da  liefe  Bose,  obwohl  die  dort  befindlichen 
Übergänge  uozerstört  gefunden  wurden,  doch  noch  aufserdem  «so- 
fort drei  weitere  Übergänge  durch  die  80  Pioniere  herstellen, 
welche  sich  mit  mehreren  Strecken  des  leichten  Feld- 
brückentrains bei  der  Vorhut  befanden".  Und  in  seinem  kurz 
nach  erfolgtem  Übergange  über  die  Lauter  an  den  Kronprinzen  er- 
statteten Bericht,  Schleithal  den  4.,  8  Uhr  30  Min.  früh,  sagt  er: 
„Die  21.  Infanteriedivision  besetzt  das  rechte  Ufer  der  Lauter,  die 
22.  mit  der  Korpsartillerie  verbleibt  auf  dem  linken.  Es  wird  für 
Vermehrung  der  Übergänge  Uber  die  Lauter  Sorge  ge- 
tragen werden."3) 

Es  kann  also  auch  nicht  Vergeßlichkeit  oder  Unkenntnis  ge- 
wesen sein,  wenn  Bose  am  6.  August  1870  den  Train  nicht  der 
Avantgarde  zuteilte  und  sich  auch  später  das  Vorziehen  desselben 
zunächst  „kurz*  verbat.  Wir  müssen  nach  einem  anderen  Grunde 
für  sein  Verhalten  suchen.  Und  dieser  Grund  springt  so  in  die 
Augen,  dafs  man  schwer  begreift,  weshalb  Kunz  ihn  nicht  ge- 
funden hat. 

Der  Kronprinz  wollte,  obwohl  ihm  am  5.  August  gemeldet  war, 
dals  der  Feind  mit  seinen  Hauptkräften  westlich  der  oberen  Sauer 
dem  II.  bayerischen  und  V.  preufsischen  Korps  gegenüberstände, 
diese  Korps  auch  schon  am  Abend  in  lebhafte  Berührung  mit  den 
Franzosen  traten,  die  Entscheidungsschlacht  dennoch  erst  am 
7.  August  schlagen  und  den  6.  benutzen,  um  seine  nach  dem  Ge- 
fecht bei  Weifsenburg  in  verschiedenen  Riebtungen  vorgeschobene 
Armee  wieder  enger  zusammenzuziehen.  Er  befahl  deshalb,  das 
XI.  Korps  sollte  am  6.  August  nach  Hölscbloch  mehr  in  gleiche 
Höhe  mit  dem  V.  Korps  rücken,  Front  und  Vorposten  nach  Sud- 
westen gegen  den  Winkel  der  Sauer,  ohne  letztere  zu  Über- 
schreiten. Persönlich  wurde  Bose  dann  noch  von  Blumenthal,  dem 
Generalstabschef  der  dritten  Armee,  mitgeteilt,  .dafs  es  für  den 

»)  Vgl.  meine  Lebensbeschreibung  Böses  S.  78. 

«)  Vgl.  meine  Lebensbeschreibung  Böses  S.  127  u.  128. 
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6.  nicht  in  der  Absicht  des  Kronprinzen  läge,  die  Sauer- 
linie  zn  überschreiten". 

Dies  allein  ist  der  Grand  gewesen,  weshalb  Bose  Pioniere  and 
Train  nicht  der  Avantgarde  zugewiesen  hat,  dies  allein  war  der 
Grand,  weshalb  er,  in  Gnnstett  angekommen,  den  wiederholten 
Vorschlag  des  Majors  CrUger,  den  Train  vorzuziehen,  abgelehnt  bat. 
Dafs  dies  „kurz*  oder  „unfreundlich"  geschehen  ist,  mag  immerhin 
sein.  Bose  hatte  aber  auch  nm  so  weniger  Veranlassung  freundlich 
zu  sein,  als  er  von  der  Gunstetter  Höhe  aus  Augenzeuge  war,  wie 
10  Kompagnien  seines  Korps,  die  schon  vor  seiner  Ankunft  gegen 
höheren  Befehl  Uber  die  Sauer  weg  nach  vorn  durchgebrannt  waren, 
nun,  nachdem  ihnen  noch  5  Kompagnien  gefolgt  waren,  vor  dem 
Überlegenen  Feinde,  teilweise  in  ziemlicher  Panik,  zurück  wichen. 
Sein  Übriges  Korps  wenigstens  wollte  er  fest  in  der  Hand  haben, 
diesseits  der  Sauer,  wie  ihm  mündlich  und  schriftlich  befohlen 
war.  Bekanntlich  bat  er  ja  auch  deshalb  die  erste  Bitte  des 
Generals  v.  Kirchbach,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen,  rundweg  abgelehnt. 
Erst  als  er  sab,  dafs  die  Lage  beim  V.  Korps  immer  bedenklicher 
wurde,  als  er  zum  zweiten  Male  von  Kirchbach  nm  Unterstützung 
gebeten  wurde,  beschlols  er  durch  Uberschreiten  der  Sauer  dem 
bedrängten  Kameraden  zu  Hilfe  zu  kommen  und  gab  nun  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  Befehl  zum  Vorziehen  des  Trains. 

Dals  diese  Auffassung  die  richtige  ist,  ergibt  sich  teils  aus 
einem  indirekten,  teils  aus  einem  direkten  Beweise.  Indirekt  spricht 
dafür,  dals  Bose,  wie  er  selbst  bei  seinen  Untergebenen  auf  strengste 
Disziplin  hielt,  so  auch  die  ihm  erteilten  Befehle  stets  auf  das  Ge- 
wissenhafteste zu  befolgen  pflegte.    Und  hier  war  ihm  der  Befebl 
nicht  nur  schriftlich  übermittelt,  sondern  auch  mündlich  noch  einmal 
besonders  eingeschärft  worden!    Ein  indirekter  Beweis  für  unsere 
Auffassung  liegt  in  der  Angabe  des  mit  Benutzung  amtlicher  Quellen 
geschriebenen  Werkes  von  Goetze:   „Der  erste  Ingenieuroffizier  des 
(XI.)  Korps  .  .  schlug  dem   Generalkommando  vor,  den  leichten 
Feldbrückentrain  zur  Herstellung  von   Übergängen  heranzuziehen, 
indem  nur  eine  Brücke  auf  dem  Wege  Gunstett — Durrenbach  zur 
Verfügung  stand.    Da  jedoch  um  diese  Zeit  noch  nicht  die 
Absicht  vorlag,  die  Sauer  zu  überschreiten,  so  wurde  dem 
später  nochmals  wiederholten  Vorschlag  keine  Folge  gegeben." 

In  ähnlicher  Weise  wie  Bonnal  den  Vormarsch  des  XI.  Korps 
am  Morgen  des  6.  August  in  einer  Kolonne  (statt  in  mehreren 
Kolonnen  oder  noch  besser  in  Gefechtsformation)  durch  eine  Lücke 
im  Armeebefehl  vom  5.  erklärt  hat,  hätte  auch  Kunz  die  Zurtick- 
lassung  des  Trains  und  die  spätere  Weigerung  Böses,  ihn  vorzu- 
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ziehen,  durch  denselben  Armeebefehl  und  die  mündliche  Instruktion 
des  Generals  Blumenthal  erklären  müssen.  Dals  er  es  nicht  getan 
hatt  erscheint  um  so  auffälliger,  als  er  den  Armeebefehl  durchaus 
nicht  als  mustergültig  betrachtet  und  dem  Verfasser  desselben,  d.  h. 
dem  General  Blumenthal,  z.  B.  den  vorzeitigen  Beginn  der  Schlacht 
zuschreibt.  „Wenn  man-,  so  sagt  Kunz,1)  „eine  gro&e  Armee  eng 
▼ersammeln  will,  um  am  7.  August  eine  grofse  Angrififsschlacht  zu 
schlagen,  dann  darf  man  die  vordersten  Armeekorps  dieser  Armee 
nicht  am  5.  August  so  weit  vorschieben,  dais  ihre  Vorposten  mit 
denen  des  Feindes  in  allernächste  Berührung  treten."  Das  ist  voll- 
kommen richtig,  und  Kunz  hat  zweifellos  auch  recht,  wenn  er  sagt, 
dals  General  v.  Moltke  „in  gleicher  Lage  ganz  anders  gebandelt 
haben  würde",  nur  hätte  Kunz  dann  auch  die  Schuld  an  der  Unter- 
lassung des  rechtzeitigen  Brückenschlags  nicht  Bose,  sondern  dem 
General  Blumeuthal  zuschreiben  müssen. 


Wir  kommen  nun  zu  der  Frage:  „Hat  Bonnal  Recht,  wenn  er, 
wie  oben  angedeutet,  dem  General  Bose  das  Verdienst  zuschreibt, 
die  Schlacht  bei  Wörth  entschieden  zu  haben?  Oder  gebührt  dies 
Verdienst  nicht  vielmehr,  wie  das  preufsische  Generalstabswerk  und 
auf  ihm  fulsend  die  Tradition  will,  dem  damaligen  Kronprinzen  von 
Preufsen? 

Im  Generalstabswerke  werden  zunächst  die  Kämpfe  am  Vor- 
mittag des  6.  August  geschildert.  „Um  1  Uhr,"  beifst  es  dann  in 
gesperrtem  Druck,  „traf  der  Kronprinz  auf  den  Höhen  vor  Wörth 
ein  nnd  Ubernahm  nun  persönlich  die  Leitung  der  Schlacht. "  In 
dem  folgenden  Abschnitte:  „Die  Schlacht  unter  Leitung  des  Kron- 
prinzen (von  1  Uhr  mittags  an)tt  wird  dann  erwähnt,  dafs  der 
Kronprinz  die  „vollständige  Dnrcbkämpfong  der  Schlacht"  be- 
schlossen und  zu  diesem  Zwecke  nm  1  Uhr  folgenden  Befehl  erteilt 
habe:  „Das  II.  bayrische  Korps  drückt  derartig  auf  die  linke 
Flankenstellung  des  Feindes,  dafs  es  hinter  derselben  in  Richtung 
auf  Reichshofen  zu  stehen  kommt.  Das  I.  bayrische  Korps  schiebt 
sich,  unter  Zurücklassung  einer  Division  als  Reserve,  mit  möglichster 
Marsch beschleunigung  zwischen  das  U.  bayrische  und  V.  Armeekorps 
ein.  Das  XI.  Korps  geht  über  Elsafshansen  und  am  Niederwald 
vorbei  energisch  auf  Fröschweiler  vor.  Vom  Korps  Werder  folgt 
die  württembergische  Division  dem  XI.  Korps  auf  Gunstett  und  über 
die  Sauer;  die  badische  Division  geht  vorläuög  bis  Surburg."  Nun 
erst  wird  (ohne  Zeitangabe!)  der  oben  erwähnte,  selbständig  vom 

i)  Heft  18,  S.  186. 
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General  Bose  befohlene  Angriff  des  XI.  Korps  geschildert.  Mau 
gewinnt  also  den  Eindruck,  als  ob  dieser  entscheidende  Angriff  auf 
Grund  des  Armeebefehls  von  1  Uhr  Mittag  erfolgt  sei.  Der  Kron- 
prinz, scheint  es  danach,  hat  das  Verdienst,  den  ersten  durch- 
schlagenden Erfolg  des  heifsen  Schlachttages  herbeigeführt  zu  haben. 

Gegen  diese  Darstellung  hat  schon  die  „Relation  de  la  bataille 
de  Fröschwiller"  eDtschieden  Front  gemacht.  In  dieser  zwar  nicht, 
wie  man  bisher  glaubte,  amtlichen,  aber  doch  sehr  bedeutenden 
Schrift  wird  vielfach  treffend  ausgeführt:  „Der  preufsische  General- 
stab macht  aus  der  Ankunft  des  Kronprinzen  ein  grofses  Ereignis 
and  läfst  ihn  die  wahre,  d.  h.  die  siegreiche  Schlacht  anfangen, 
während  alles,  was  sioh  vorher  zugetragen  hatte,  wo  die  Deutschen 
geschlagen  worden  waren,  verächtlich  unter  der  Überschrift:  ,Einzelne 
Kämpfe  bis  zum  Eintreffen  des  Kronprinzen'  gemeldet  wird.  Man 
m niste  wohl  diesem  Prinzen  den  Ruhm  für  die  einzige  Schlacht 
dekretieren,  wo  er  den  Oberbefehl  hatte.  Es  geschah  dies  durch 
einen  kühnen,  ja  geschickten  Kunstgriff:  man  schnitt  ganz  einfach 
die  Schlacht  um  12  Uhr  mittags,  in  dem  Augenblicke,  wo  die 
Deutschen  überall  zurückgeschlagen  waren,  durch  und  liefe  sie 
dann  in  einem  zweiten  Teil,  um  I  Uhr,  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Kronprinz  ankam,  wieder  beginnen.  Indessen  gerade  in  dieser 
Stunde,  die  man  so  verschwinden  läfet,  hatte  sich  das  entscheidende 
Ereignis  des  Tages  zugetragen,  nämlich  der  Rückzog  des  rechten 
französischen  Flügels,  die  Zertrümmerung  des  äufsersten  Teiles 
unserer  Linie  durch  den  Angriff  des  XI.  Korps,  und  da  man  nicht 
umbin  konnte,  es  zu  erzählen,  so  erzählt  man  es  nach  der  Ankunft 
des  Kronprinzen.  So  hat  es  den  Anschein,  wenn  man  nicht  sehr 
genau  aufpafst,  als  wäre  er  angekommen,  wie  ehemals  Napoleon, 
den  Mut  von  allen  durch  seine  Annäherung  belebend,  den  Sieg 
zurückführend  und  alles  vor  sich  niederwerfend  ...  Da  wir  nicht 
dieselben  dynastischen  Grunde  wie  die  Deutschen  haben,  den  Kron- 
prinzen zu  verherrlichen,  so  ist  es  uns  vollkommen  gestattet,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  nämlich  dafs  der  Kampf  etwas  nach  12  Uhr 
infolge  des  von  dem  General  des  V.  Korps  gegen  die  Absicht  des 
Kronprinzen  und  seinen  wiederholten  Abbruchsbefehl  gefafsten  Ent- 
scbluls  heftig  wieder  begonnen  hatte,  und  dals  folglich,  als  der 
Kronprinz  eine  Stunde  später  ankam,  er  nichts  tat  als  billigen,  da 
es  nicht  mehr  in  seiner  Macht  lag,  zu  verhindern.  Es  ist  also  nicht 
wahr,  wenn  das  preufsische  Generalstabswerk  sagt,  er  habe  sich 
entschlossen,  eine  Hauptschlacht  zu  beginnen,  denn  zu  einer  solchen 
war  es  schon  durchaus  gekommen.  Was  das  Verdienst  des  ersten 
entscheidenden  Erfolges  des  Tages  anbetrifft,  so  gehört  es  ganz 


626 


General  von  Bose  bei  Wörth. 


und  gar  dem  General  Bose,  der  zn  dieser  Stunde  den  äalsersten 
Teil  der  französischen  Linie  zertrümmert  hatte,  nnd  dessen  Armee- 
korps sich  senkrecht  zn  dem  übrigen  Teile  dieser  Linie,  mit  der 
Front  nach  Norden,  vom  Eberbach  bis  zur  Hagenaner  Cbanssee  er- 
streckte." 

An  dieser  Kritik  des  Generalstabswerkes  ist  jedenfalls  soviel 
richtig,  dafs  der  Gesamtangriff  des  XI.  Korps  nicht,  wie  es  nach 
nnserem  amtlichen  Werke  scheinen  möchte,  durch  die  Order  des 
Kronprinzen  von  1  Uhr  mittags  veranlalst  worden  sein  kann,  denn 
dieser  Angriff  begann  schon  vor  der  Ankunft  des  Kronprinzen. 
Bonnal  geht  in  seiner  Kritik  des  Generalstabswerkes  noch  erbeblich 
weiter.  Er  hält  die  Order  des  Kronprinzen  von  1  Uhr  mittags 
überhaupt  für  „ apokryph",  dagegen  eine  andere  zu  derselben  Zeit 
von  Blumentbai  erlassene  für  die  wirklich  gegebene.  Nicht  der 
Kronprinz,  sondern  Blumenthal  habe  also  die  Leitung  der  Schlacht 
übernommen,  aber  seine  Order  sei  zum  Glück  für  die  Deutschen 
nicht  ausgeführt  worden.  Betrachten  wir  die  Darlegungen  des 
franzosischen  Schriftstellers  etwas  eingehender. 

Bonnal  tadelt  zunächst,  dafs  der  Kronprinz  so  spät  auf  das 
Schlachtfeld  geritten  sei.  „Was  soll  man  von  einem  Armeefuhrer 
denken,"  sagt  er,  „dessen  Kantonnement  nur  wenige  Kilometer  vom 
Scblachtfelde  entfernt  ist  und  der,  obwohl  er  von  9'/a  Uhr  morgens 
an  lebhaften  Kanonendonner  hört,  dennoch  ruhig  bis  Mittag  in 
seinem  Hauptquartier  bleibt?**1) 

Sodann  bestreitet  Bonnal,  dafs  der  Kronprinz,  wie  es  im  General- 
stabswerke beifse,  sofort  nach  seiner  Ankunft  auf  den  Höhen  vor 
Wörth  die  „ Leitung"  der  Schlacht  übernommen  habe.  Es  sei  richtiger 
zu  sagen,  dais  diese  Leitung  dem  General  Blumenthal  zufiel.  Dieser, 
so  fährt  Bonnal  fort,  erliefe  nämlich  um  1  Uhr  folgenden  Befehl 

>)  Der  nunmehr  verstorbene  General  v.  Schachtmeyer,  bei  Wörth 
Kommandeur  der  21.  Infanteriedivision  (XI.  Korps),  schrieb  mir  am  2.  Sep- 
tember 1896:  .Wir  sollten  am  6.  erst  die  Schwenkung  ausführen,  welche 
uns  für  die  am  7.  beabsichtigte  Schlacht  in  die  richtige  Front  bringen 
sollte.  Etwas  sehr  vertrauensselig!  Nachdem  wir  am  6.  nachmittags 
bereits  sehr  staike  Berührungen  mit  dem  Feinde  gehabt  (Kanonenfeuer), 
waren  stärkere  Berührungen  mit  dem  Feinde  bei  Ausführung  jener 
Schwenkung  unvermeidlich.  Um  die  Armee  in  der  Hand  zu  behalten, 
mufste  der  Kronprinz  daher  am  6.  früh  spätestens  »  38  Uhr  in  der 
Front  sein.  Wenn  es  nun  aber  auch  erst  am  7.  zur  Schlacht  kam,  hatte 
eine  vorherige  Rekognoszierung  nichts  geschadet.  Friedrich  der  GroCse 
und  Napoleon  versäumten  dies  nie.  Warum  es  1870  unterblieb,  weifs  ich 
ganz  genau,  will  es  aber  für  mich  behalten.  So  kam  die  Sache  so,  dafs, 
als  der  Kronprinz  auf  dem  Schlachtfelde  erschien,  die  Schlacht  eigent- 
lich bereits  entschieden  war.4 
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an  das  V.  Korps:  „Der  Angriff  des  V.  Korps  mufe  noch  verzögert 
werden,  bis  General  v.  d.  Tann  herankommt;  er  ist  nördlich  Preusch- 
dorf  dirigiert.  Ebenso  die  21.  Division,  welche  den  Befehl  hat,  auf 
Wörth  zu  marschieren.  Mit  beiden  kann  es  noch  1  bis  2  Stunden 
dauern.  Korps  Werder  ist  ebenfalls  vorheordert,  es  wird  aber  wobl 
3  Stunden  bis  zu  seiner  Ankunft  dauern." 

Stieler  von  Heydekampf,  der  in  seinem  Buche:  „Das  V.  Armee- 
korps im  Kriege  gegen  Frankreich"  diesen  Befehl  „abgeschrieben4* 
habe,  fügte  hinzu:  „Dies  war  keine  sehr  Hoffnung  erweckende  Mit- 
teilung, die  gerade  in  dem  Moment  eintraf,  als  der  Feind  mit  neuen 
Truppen  in  das  Gefecht  eingriff. u 

„Dieser  Befehl,"  sagtBonnal,  „sei  der  richtige,  denn  er  entspreche 
der  Gefechtslage  um  1  Uhr,  nicht  aber  der  im  Generalstabswerk  mit- 
geteilte Befehl  des  Kronprinzen.  Denn  um  1  Uhr  ,, dachte44  der  General- 
stab der  III.  Armee  „keineswegs  daran,  dem  II.  bayrischen  Korps  den 
Marsch  gegen  Reichshofen  vorzuschreiben."  Im  Generalstabswerk  werde 
ja  ausdrücklich  von  der  4.  bayrischen  Division  (II.  Korps)  gesagt: 
,,Die  im  Gefecht  von  Langensulzbach  mehrfach  durcheinander- 
gekommene Infanterie  wurde  teils  hinter  diesem  Dorfe  ge- 
sammelt, teils  stand  sie  zur  Deckung  des  Abzuges  südlich  des 
Dorfes  noch  im  Feuergefecht"  und  an  einer  anderen  Stelle,  bei 
Schilderung  der  Situation  gegen  3  Uhr:  Die  Division  sei  „nach  Mifs- 
lingen  ihres  Unternehmens  gegen  Neehwiller  auf  die  Defensive 
geworfen  worden." 

„Das  II.  bayrische  Korps,"  so  fahrt  Bonnal  fort,  „kam,  als  der 
Kronprinz  auf  dem  Schlachtfelde  anlangte,  nicht  in  Frage,1)  und  wenn 
es  am  Abend  noch  Abteilungen  gegen  Reichshofen  vorgeschoben  hat, 
so  geschah  dies  auf  Grund  eines  besonderen,  nach  3  Uhr,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Ausgang  der  Schlacht  nicht  mehr  zweifelhaft 
war,  von  General  Blumenthal  ausgegebenen  Befehls." 

Ferner  sei  die  in  dem  Befehl  des  Kronprinzen  dem  I.  bayrischen 
Korps  erteilte  Weisung,  eine  Division  zurückzulassen,  rein  „imaginär", 
denn  die  2.  Division  dieses  Korps  war  nach  ihrer  Marschorder  und 
der  Beschaffenheit  des  von  ihr  zu  durchmessenden  Weges  überhaupt 
raufser  Stande",  noch  am  6.  August  das  Schlachtfeld  zu  erreichen. 

„Die  von  Stieler  v.  Heydekampf  abgeschriebene  Order,"  so  schliefst 
Bonnal,  „ist  also  die  einzig  wahre.  Sie  allein  entspricht  der  Lage. 
Bis  1  Uhr  waren  alle  Angriffe  des  V.  Korps  gegen  Elsalshausen 
gescheitert.  Ja  um  diese  Zeit  war  infolge  der  Gegenangriffe  der 
Franzosen,  die  bis  nach  Wörth  hineingelangten,  die  Gefahr  hier  im 

t)  „Le  II«  corps  bavarois  .  .  .  6tait  hors  de  cause." 
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Zentrum  der  Scblaohtlinie  so  grols,  der  Kronprinz  oder  vielmehr  sein 
Geueralstabschef  stand  so  unter  dem  Eindrucke  dieser  Getahr,  dals 
er  zur  Unterstützung  des  V.  Korps  ,die  ganze  21.  Division  (XI.  Korps)' 
nach  Wörth  berief.  Der  Kronprinz  wufste  also  um  1  Uhr  nicht, 
dals  der  grölsere  Teil  der  21.  Division  engagiert  war  und  dals 
insbesondere  die  41.  Brigade  eine  ernste  Schlappe  erlitten  hatte, 
weil  sie  vorzeitig  von  Spachbach  und  der  Gnnstetter  Brücke  aus 
über  die  Sauer  nach  Westen  vorgebrochen  war." 

Das  Erstaunen  des  Generals  Bonnal  würde  noch  gröfser  ge- 
wesen sein,  wenn  er  gewufst  hätte,  dals  nach  dem  Gefechtsberichte 
des  XI.  Korps  Graf  Harrach  einen  Befehl  des  Kronprinzen  überbracht 
hat,  wonach  nicht  nur  die  21.  Division,  sondern  das  ganze  XI.  Korps 
sich  „gegen  Wörth"  dirigieren  sollte.  Der  Kronprinz,  hätte  er  dann 
gefolgert,  wufste  also  um  1  Uhr  nicht,  dals  auch  die  ganze 
22.  Division  —  abgesehen  von  der  21.  —  gerade  damals  im 
heftigsten  Kampfe  mit  der  Division  Lartigue  auf  dem  rechten  Sauer- 
ufer begriffen  war,  also  erst  diesen  Kampf  hätte  abbrechen  und 
sich  auf  das  linke  Ufer  zurückziehen  müssen,  um  ungehindert  auf 
Wörth  marschieren  zu  können.  Ich  habe  diesen  vom  Grafen  Harrach 
überbrachten  Befehl  in  meiner  Lebensbeschreibung  des  Generals 
Bose  mitgeteilt,  ihn  aber  für  ungenau  erklärt,  obwohl  er  mit  dem 
von  Stieler  von  Heydekampf  mitgeteilten  Befehl  Blumentbals  an  das 
V.  Korps  wesentlich  Ubereinstimmt;  der  im  Generalstabswerke  an- 
gegebene Befehl  des  Kronprinzen,  das  XI.  Korps  solle  Uber  Elsafs- 
hausen  auf  Fröschweiler  vorgehen,  erschien  mir  damals  „der  korrekte4*. 
Jetzt,  nach  der  Kritik  Bonnais.  möchte  ich  aber  ebenfalls  glauben, 
dals  der"  Stielersche  und  der  Harrachsche  Befehl  die  wirklich  am 
6.  August  1870  um  1  Uhr  mittags  gegebenen  waren.  Wie  der 
amtlich  Uberlieferte  Befehl  zu  beurteilen  ist,  das  bedürfte  einer 
näheren  Untersuchung.  Fingiert  kann  er  vom  Verfasser  des  General- 
stabswerkes natürlich  unmöglich  sein.  Wahrscheinlicher  ist  mir. 
dals  er  zu  einer  späteren  Zeit,  als  die  Verhältnisse  beim  Ober- 
kommando der  III.  Armee  besser  übersehen  wurden  als  um  1  Uhr, 
wirklich  gegeben  worden  ist.  Eine  Nachforschung  im  Archive  des 
gro&en  Generalstabes  würde  vielleicht  hierüber  Klarheit  schaffen.1) 

l)  In  dem  dritten,  vor  kurzem  (1908)  erschienenen  Bande  der  vom 
Groben  Generalstab  herausgegebenen  „Studien  zur  Kriegsgeschichte  und 
Taktik"  wird  der  von  Stieler  v.  Heydekampf  mitgeteilte  Befehl  an  das 
V.Korps  mit  den  Worten  wiedergegeben:  „Das  V.Armeekorps  wurde  vom 
Oberkommando  angewiesen,  den  Angriff  gegen  die  Höhen  des  rechten 
Sauerbachufers  noch  zu  verzögern,  bis  das  Eingreifen  des  I.  bayrischen 
Armeekorps  und  die  umfassende  Bewegung  des  XI.  (so!)  wirksam  ge- 
worden waren." 
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„Wenn  dieser  Befehl,-  sagt  Bonnal  von  der  Order  Blumentbals, 
„aasgeführt  worden  wäre,  so  würde  die  Schlacht  unentschieden 
geblieben  sein!  Zum  Glück  für  die  deutsche  Armee  hatte  sich 
der  General  Bose  als  echter  Krieger  (en  vlritable  homme  de  gaerre) 
die  Situation  klar  gemacht  und  aus  sich  selbst  heraus  den  Entschluls 
gefafst,  den  die  Umstände  erforderten." 

Bonnal  meint  hiermit  den  Entscblufs  zum  Angriff  aal  die  Division 
Lartigue,  durch  den  allein  das  V.  Korps  aus  seiner  üblen  Lage 
befreit  wurde. 

Er  fährt  nämlich  fort:  „Die  Angriffe,  welche  von  ihm  gegen 
den  rechten  französischen  Flügel  dirigiert  wurden,  haben  allein  dem 
V.  Korps  erlaubt,  sich  von  dem  Druck  freizumachen,  der  es  erstickte, 
und  eine  Reihe  von  Gefechten,  die  sich  zunächst  wie  das  Vorspiel 
zu  einer  Niederlage  ausnahmen,  in  Erfolg  zu  verwandeln." 

Diese  Darstellung  des  französischen  Schriftstellers  ist  insofern 
nicht  ganz  einwandsfrei,  als  der  Entschluls  zum  Angriff  schon  früher 
gefalst,  ja  der  Angriff  selbst  schon  früher  begonnen  hatte  (vor  1  Uhr), 
als  jener  Befehl  Blumenthals  überhaupt  erlassen  war.  Es  wäre 
richtiger  gewesen,  zu  sagen,  dafs  Bose  sich  zum  Glück  für  die 
deutsche  Armee  entschlols,  jenem  Befehl  entgegen  seinen  bereits 
angeordneten  und  begonnenen  Angriff %  gegen  die  rechte  Flanke  der 
Franzosen  fortzusetzen.  Es  war  also  bereits  das  zweite  Mal, 
dafs  der  General  in  der  Schlacht  bei  Wörth  von  einem  erhaltenen 
Befehle  abwich.  Er  erkannte  nicht  nur  sein  Ziel,  sondern  er  hielt 
es  auch  eisern  fest.  Nachdem  er  den  Befehl,  mit  seinem  Korps 
auf  dem  linken  Sauerufer  zu  bleiben,  Ubertreten  hatte,  wollte  er  nun- 
mehr auch  nicht  wieder  auf  das  linke  Ufer  zurückkehren.  Ein  un- 
trügliches Zeichen  nicht  nur  für  seine  taktische  Begabung,  sondern 
auch  für  die  Festigkeit  seines  Charakters,  um  so  höher  zu  bewerten, 
als  ihm  sonst  jede  Insubordination  ein  Greuel  war  und  er  am 
6.  August  1870  in  die  peinliche  Lage  geriet,  sich  zweimal  kurz 
hintereinander  eines  Veretofses  gegen  dieselbe  schuldig  machen  zu 
m  Ussen. 

Wenn  Bonnal  schliefst: 

„Die  wirkliche  Ursache  des  Erfolges  der  III.  Armee  ist  vom 
Major  v.  Hahnke  (Die  Operationen  der  III.  Armee  S.  48)  aufgezeigt 
worden:  , General  v.  Bose,  von  der  Bedrängnis  des  V.  Korps  unter- 
richtet, bescblofe  auf  eigene  Verantwortung  den  Angriff  gegen 
des  Feindes  rechte  Flanke," 

so  wäre  dieses  Urteil  also  noch  dahin  zu  erweitern,  der  Erfolg  sei 
auch  dem  Umstände  zu  verdanken,  dafs  Bose  auch  die  Darch- 
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führung  dieses  Angriffes  allen  Schwierigkeiten  von  drüben  and 
hüben  zum  Trotz  auf  sich  nahm. 

Mit  höchster  uneingeschränkter  Anerkennung  spricht  sich  auch 
Major  Kunz  über  Böses  selbstfindigen  Entscblnls,  die  Offensive  zu 
ergreifen,  und  seine  diesbezüglichen  Anordnungen  aus.    Er  sagt: 

„ General  v.  Bose  ....  will  zuerst  an  den  Vorschriften  des 
Oberkommandos  festhalten,  als  aber  die  Bitten  des  V.  Armeekorps 
immer  dringender  werden,  die  Franzosen  in  der  Mittagsstande  sogar 
sehr  energisch  gegen  Gunstett  vordringen,  da  antwortet  General 
v.  Bose  ohne  Zögern  durch  eine  Tat. 

Er  setzt  sogleich  drei  Angriffe  an.  Rechts  werden  I.  IL/88 
zum  Vorgehen  gegen  das  Ostbastion  des  Niederwaldes  befehligt,  in 
der  Mitte  halten  vier  Kompagnien  Regiments  Nr.  80,  das  11.  Jager- 
bataillon, sechs  Kompagnien  Regiments  Nr.  87  and  sechs  Kompagnien 
Regiments  Nr.  95  die  Division  Lartigae  darch  zähen  Frontalangriff 
fest,  und  links  umgehen  die  Regimenter  Nr.  32  und  94  den  rechten 
Flügel  der  Division  Lartigae  über  Morsbronn,  am  dieser  Division 
einen  vernichtenden  Schlag  beizabringen. 

Das  nennt  man  zielbewufst  handeln.  Klare  Befehle, 
klare  Ziele,  einheitliche  Leitung  des  Ganzen,  alles  findet 
sich  hier.  Nichts  wird  Uberhastet,  General  v.  Bose  weils,  was  er 
will,  er  bleibt  vollendet  ruhig  und  erreicht  dann  auch  einen  glänzenden 
Erfolg.  Für  alle  Zeiten  hat  sich  dieser  ausgezeichnete 
General  hier  durch  seine  eigenen  Handlungen  ein  Denkmal 
gesetzt,  das  unvergänglicher  bleiben  wird,  als  wenn  es 
au 9  Erz  gegossen  wäre." 

Die  Schialsworte  stimmen  fast  genau  überein  mit  einer  Be- 
merkung in  meiner  Biographie,  dafs  wir  nämlich  dem  General 
wegen  seines  Eingreifens  bei  Wörth  „ein  Denkmal  in  unserem 
Herzen  errichten  müssen,  wenn  er  auch  kein  Denkmal  von  Erz  er- 
halten bat."  Es  sind  Worte  höchster  Anerkennung,  und  dennoch 
—  dafs  Bose  bei  Wörth  die  Entscheidung  gebracht,  dals  wir  ihn 
also  als  den  eigentlichen  „Sieger  von  Wörth"  bezeichnen  müssen, 
hat  Kunz  weder  hier  noch  an  einer  anderen  Stelle  seiner  Unter- 
suchungen gesagt.  Der  Grand  hierfür  liegt  vielleicht  darin,  dafs 
der  unermüdliche  Forscher  das  von  ihm  geplante  Hauptwerk,  in 
welchem  er  die  Schlacht  bei  Wörth  „ übersichtlich  und  im  Zu- 
sammenhang" schildern  und  „die  Mafsregeln  der  höheren  Führer  vor, 
während  und  nach  der  Schlacht  eingehend  beleuchten"  wollte,  dafs 
er  dieses  Werk  leider  nicht  selbst  vollenden  konnte,  da  ihm  der  Tod 
die  Feder  aus  der  Hand  nahm.    Erst  in  einem  solchen  Werke  bot 
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sich  aber  die  Gelegenheit,  auf  die  Frage  ttber  die  Entscheidung  der 
ganzen  Schlacht  einzugehen.1) 

Dafe  Bonnal  Recht  hat,  wenn  er  das  Verdienst,  diese  Ent- 
scheidung herbeigeführt  zn  haben,  nicht  dem  Kronprinzen  bezw.  dem 
General  Blomenthal,  sondern  Böse  zuschreibt,  lehrt  übrigens  auch 
ein  Vergleich  der  theoretischen  Betrachtungen  von  Clansewitz  mit 
dem  Gange  der  Schlacht  bei  Wörth.  In  dem  Kapitel:  „Die  Haupt- 
schlacht. Ihre  Entscheidung"2)  fuhrt  der  berühmte  Theoretiker  aus, 
daTs  auf  die  Entscheidung,  d.  h.  auf  den  Entschlufs  des  Feldherrn, 
den  Kampf  aufzugeben,  hauptsächlich  das  Zusammenschmelzen  der 
Reserven  und  die  Gefahr  des  Rückzuges  einwirkt.  „Wird  der  Rück- 
zug mit  jedem  neuen  Schritt,  den  die  Schlacht  in  ihrem  Verlauf  tut, 
immer  mehr  bedroht,  und  sind  die  Reserven  so  zusammengeschmolzen, 
dals  sie  nicht  mehr  hinreichen,  sich  von  neuem  Luft  zu  schaffen, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  sich  dem  Schicksal  zu  unter- 
werfen und  durch  einen  geordneten  Abzug  zu  retten,  was  bei  längerem 
Verweilen,  sich  in  Flucht  und  Niederlage  auflösend,  verloren  gehen 
wurde.14») 

Genau  so  ist  es  bei  Wörth  zugegangen.  Der  Rückzug  der 
Franzosen  wurde  durch  jedes  weitere  Vorrücken  des  XI.  Korps 
immer  mehr  bedroht,  die  Reserven  aber,  welche  diesem  Korps  ent- 
gegengeworfen wnrden,  waren  nicht  imstande,  Luft  za  schaffen. 
Das  bezeugt  kein  geringerer  als  der  feindliche  Oberfeldherr  selbst, 
der  in  der  Frage,  was  ihn  zum  Rückzug  veranlagt  hat,  wohl  der 
maßgebendste  Richter  ist.  Mac  Mabon  sagt  in  seinem  Schlacht- 
bericht  an  den  Kaiser,  d.  d.  Saverne  7.  August: 

*)  Major  Balck  bat  ea  in  dankenswerter  Weise  übernommen,  die  neue 
Auflage  des  in  Rede  stehenden  Werkes  des  um  die  Kriegsgeschichte  so 
hoch  verdienten  Major  Kunz  „Die  Schlacht  von  Wörth"  auf  der  Grundlage 
des  binterlassenen  umfangreichen  Materials  herauszugeben.  Das  Erscheinen 
des  Werkes  steht  bereit«  im  Herbste  d.  J.  bevor.  Die  Leitung. 

a)  Kap.  9  des  4.  Buches  „Vom  Kriege". 

»)  Meckel,  Grundrifs  der  Taktik,  sagt  (S.  266):  „Das  Hauptbestreben 
des  Angreifers  ist  darauf  gerichtet,  an  einem  Punkte  in  die  Ver- 
teidigungsstellung einzudringen  und  sich  zu  behaupten;  das 
des  Verteidigers  besteht  darin,  durch  Feuer  und  gelegentlichen  GegenstoCs 
das  Eindringen  in  die  Stellung  zu  verhindern  und,  wenn  dasselbe  dennoch 
stattgefunden,  den  Eingedrungenen  wieder  hinauszuwerfen. 

Ist  in  diesem  langen  Bingen  endlich  von  einem  der  beiden  Teile  ein 
dauernderr  Erfolg  errungen,  fehlen  dem  anderen  Teile  die  Kräfte 
zur  Ausgleichung  des  Mifserfolges,  so  beginnt  die  Entscheidung." 

Auch  nach  dieser  theoretischen  Auseinandersetzung  hat  Bose  die  Ent- 
scheidung bei  Wörth  herbeigeführt,  denn  er  ist  zuerst  in  die  feindliche 
Stellung  eingedrungen  und  hat  sich  dort  dauernd  behauptet. 
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„Gegen  die  Mittagszeit  trat  der  Feind  mit  seinem  Angriff  auf 
unseren  rechten  Flügel  deutlicher  hervor.  Zahlreiche  Scharfschützen- 
schwärme,  unterstützt  von  beträchtlichen  Infanteriemassen  und  be- 
schützt durch  mehr  als  60  die  Anhöhen  von  Gunstett  krönende 
Kanonen,  stürmten  auf  die  4.  Division  (Lartigue)  und  die  2.  Brigade 
los,  welche  das  Dorf  Elsafshansen  besetzt  hielten. 

Trotz  wiederholter  ungestümer  Angriffe,  ungeachtet  des  wohl- 
gerichteten Geschützfeuer6  und  verschiedener  glänzender  Kürassier- 
chargen ward  unser  rechter  Flügel  nach  einem  mehrstündigen  hart- 
näckigen Widerstande  geworfen.  Es  war  4  Uhr.  Ich  liels  zum 
Rückzug  blasen." 


Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen.  Im  Anschlafe 
an  Bonnal  und  Kunz,  teilweise  auch  gegen  letzteren  polemisierend, 
haben  wir  feststellen  können,  dafs  einerseits  da,  wo  General  v.  Bose 
am  6.  August  1870  einen  Fehler  gemacht  zu  haben  scheint  —  bei 
dem  Vormarsch  des  XI.  Korps  in  einer  Kolonne  und  dem  Zurück- 
lassen bzw.  der  späten  Vorbeorderung  des  Brückentrains  —  dieser 
Fehler  nicht  ihm,  sondern  der  Oberleitung  zur  Last  fällt,  und  dafs 
anderseits  sein  gegen  höheren  Befehl  angesetzter  und  trotz  des- 
selben Hindernisses  planvoll  durchgeführter  Angriff  ihm  zum  höchsten 
Ruhme  gereicht,  denn  durch  ihn  und  nicht  durch  die  in  diesen 
Tagen  mehrfach  versagende  Oberleitung,1)  ist  die  Schlacht  bei  Wörth 
zugunsten  der  Deutschen  entschieden  worden.  Somit  hat  also  nicht  der 
oben  erwähnte  Stabsoffizier  recht,  wenn  er  den  Höhepunkt  Böses  in 
seinen  Leistungen  als  Brigadekommandeur  sieht,  sondern  vielmehr  F. 
Hoenig,  der  in  seiner  Besprechung  meiner  Biographie  sagt  (Deutsche 
Heereszeitung  vom  29.  Januar  1898):  „Bose  war  im  Kriege  1870/71  auch 
ein  hervorragender  Korpef Uhrer.  Seine  methodische  und  zielbewußte 
Führung  bei  Wörth  ist  selten  von  einem  kommandierenden  General 
erreicht,  in  diesem  Kriege  von  keinem  übertroffen  worden.  Auf 
feindlicher  Seite  wird  Böses  Tätigkeit  mit  Recht  die  Entscheidung 
bei  Wörth  zugeschrieben." 

Für  die  Zukunft  aber  ist  es  tröstlich,  wenn  wir  uns  vor  Augen 
halten,  dals  eine  Schlacht  auch  dann  gewonnen  werden  kann,  wenn 
sie  nicht  einheitlich  geleitet  wird,  falls  nnr  selbständig  denkende 
and  handelnde  Unterführer  vorhanden  sind.    Ist  doch  z.  B.  in  der 

')  Dieselbe  trifft  auch  die  Hauptschuld  an  der  ungenügenden  Ver- 
folgung der  Armee  Mac  Mahons.  Vergl.  Cardinal  v.  Widdern,  Verwendung 
und  Führung  der  Kavallerie  1870  bis  zur  Kapitulation  bei  Sedan,  TeU  VI, 
besprochen  im  Januarheft  dieser  Jahrbücher. 
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Schlacht  bei  Beaune  la  Rolande,  wo  allerdings  nor  ein  Armeekorps 
focht,  selbst  der  Entschloß  eines  einfachen  Hauptmanns  von  sieg- 
bringender Bedeutung  gewesen.1)  Möge  es  uns  auch  in  der  grofsen 
Zukunftsschlacht,  wenn  wir  keinen  Napoleon  oder  Moltke  an  der 
Spitze  haben,  nicht  an  Korpsführern  mangeln,  die,  feste  und  in  sich 
abgeschlossene  Persönlichkeiten,  durch  ihre  kühne,  verantwortungs- 
freudige und  doch  zugleich  ruhige  und  durchdachte  Leitung  sich 
so  unwelkliche  Lorbeeren  erwerben  wie  General  v.  Bose  am 
6.  August  1870! 


xxxni. 

Das  Signalisieren  mit  Winkerflaggen  in  den  heutigen 

Armeen. 

Von 

tientz,  Oberleutnant  im  2.  Lothr.  Infanterieregiment  Nr.  131. 


Die  Lehren  und  Forderungen  der  modernen  Kriege  sowie  die 
Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte  auf  technischem  Gebiet 
haben  in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  Neuerungen  in  unseren 
Kampfesformen  sowohl  wie  auch  in  der  Organisation  unserer  Armee 
geführt. 

Besonders  auf  dem  Gebiete  des  Nachrichtenwesens  und  der 
Befeblsttbermittelung  haben  fast  sämtliche  modernen  Armeen  ge- 
wetteifert, zu  möglichster  Vervollkommnung  zu  gelangen  in  Erkennt- 
nis der  wachsenden  Schwierigkeiten,  die  sich  der  einheitlichen  Lei- 
tung der  in  der  modernen  Schlacht  zur  Verwendung  kommenden,  in 
meilenweiter  Frontausdehnung  kämpfenden,  grossen  Heeresmassen 
entgegensetzen.  Während  wir  in  unseren  letzten  deutschen  Kriegen, 
1866  und  1870 — 1871,  noch  fast  ausschliesslich  auf  das  Pferd  zur 

')  Der  Entschiufa  des  Hauptmanns  Feige,  auf  dem  Kirchhofe  von 
Beaune  zu  verbleiben.  „Ohne  letzteren  Entschluß  —  der  entgegen  wieder- 
holten Befehlen  gefafst  worden  war  —  wäre  der  Kirchhof  um  12  Uhr 
«icher  verloren  gewesen,  damit  Beaune  und  damit  die  ganze  Schlacht" 
(Hoenig,  Der  Volkskrieg  an  der  Loire  II,  S.  821.) 
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Nachrichten  und  Befehlsübermittelung  angewiesen  waren,  finden  wir 
in  den  beiden  letzten,  mit  modernen  Waffen  geführten  Kriegen,  in 
Südafrika  nnd  in  der  Mandschurei,  bereits  eine  ausgiebige  und  sehr 
erfolgreiche  Verwendung  der  optischen  Telegraphie.  Im  Südafrika- 
nischen Kriege  hat  z.  B.  dauernde  Verbindung  und  Verständigung 
durch  optische  Telegraphie  zwischen  der  von  den  Buren  einge- 
schlossenen englischen  Garnison  von  Ladysmith  und  der  Entsatz  - 
armee  des  Generals  Buller  bestanden.  Welcher  bedeutende  Fort- 
schritt gegen  früher  darin  liegt,  zeigt  folgender  Vergleich,  den  Major 
Balck  in  seinem  Buche  Uber  Taktik  (Teil  III,  S.  117)  anstellt:  „Am 
18.  Angust  hätte  der  Marschall  Bazaine  vom  Mont  St  Quentin  aus 
in  Signalverbindungen  mit  sämtlichen  französischen  Korps  in  der 
Stellung  von  Gravelotte — St.  Privat  treten  können.  Während  der 
EinSchliessung  von  Metz  wäre  auf  diese  Weise  ein  ununterbrochener 
Verkehr  nach  Diedenbofen  und  Toul  über  die  preussischen  Linien 
hinweg  zu  unterhalten  gewesen;  ausgeschlossen  ist  es  nicht,  dafs  es 
dann  möglich  gewesen  wäre,  die  Bewegungen  Mac  Mahons  mit  den 
Mafsnahmen  Bazaines  in  Einklang  zu  bringen. * 

In  Deutschland  sind  die  Erfolge  der  Engländer  bei  Anwen- 
dung der  optischen  Telegraphie  im  Burenkriege  nicht  unbeachtet 
geblieben  und  haben  zu  ihrer  Einfuhrung  auch  in  unserer  Armee 
geführt.  Einen  organisierten  Feldsignaldienst  kennen  wir  in  Deutsch- 
land daher  erst  seit  wenigen  Jahren.  Im  Jahre  1902  erschien  der 
von  der  Inspektion  der  Verkehrstruppen  heransgegebene  erste  Ent- 
wurf für  eine  „Anleitung  zum  Feldsignaldienst".  Durch  A.  K.  0. 
vom  27.  Januar  1903  wurde  die  Vorschrift  für  den  Gebrauch  der 
Winkerflaggen  in  der  Armee  eingeführt,  und  im  Herbst  1903,  vor 
den  Kaisermanövern  und  während  derselben,  wurden  die  ersten 
gröber  ausgedehnten  Versuche  mit  der  sog.  „grofsen  Feldsignalaus- 
rüstung" angestellt,  die  von  berittenen  Signaltrupps  in  Stärke  von 
je  1  Offizier,  4  Unteroffizieren  und  1  Ordonnanz  bedient  und  von 
den  Unteroffizieren  auf  dem  Kücken  fortgeschafft  wird.  Ein  ein- 
gehender und  sehr  interessanter  Bericht  über  diese  Versuche  findet 
sich  im  dritten  Heft  1904  der  vom  Grofe.  Generalstab  herausgege- 
benen „Vierteljahrshefte  für  Truppenflihrong  und  Heereskunde. u 

Praktische  Verwendung  durch  deutsche  Truppen  bat  die  optische 
Telegraphie  zum  ersten  Male  in  den  Kämpfen  gegen  die  Eingeborenen 
in  Deutsch-Sudwestafrika  gefunden,  wo  ihre  Anwendung  sieb  nicht 
nur  außerordentlich  bewährt,  sondern  geradezu  als  unentbehrlich  er- 
wiesen hat.  Man  war  in  Deutsch-Südwestafrika  anfangs  auf  die 
Signalapparate  und  Winkerflaggen  des  Marineexpeditionskorps  allein 
angewiesen.  —  Bei  der  Marine  war  ja  seit  jeher  die  optische  Tele- 
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graphie,  besonders  die  durch  Flaggensignale,  zur  Befehlsubermittelung 
in  Gebrauch.  —  Aber  schon  im  August  1905  bestand  die  Signalabteilung 
der  Sehutztruppe  aus  9  Sigualoflizieren  und  200  Signalisten  mit  71 
Feldsignal-  und  36  einzelnen  Heliographenapparaten.  Es  wäre  aber 
ein  Irrtum,  wenn  man  dagegen  anfuhren  wollte,  die  Verhält- 
nisse des  Kriegsschauplatzes  dort  unten  seien  ganz  besondere,  wie 
sie  in  Europa  nicht  wiederkehrten,  und  man  könne  deshalb  die  dort 
gemachten  Erfahrungen  nicht  ohne  weiteres  verallgemeinern.  Dem- 
gegenüber darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dals  Deutschland  beute 
Wehpolitik  treibt,  und  dafs  wir  gar  nicht  wissen  können,  auf  welchen 
Kriegsschauplatz  uns  diese  Politik  einst  führen  wird.  Einen  Beweis 
dafür  liefert  ja  schon  der  Krieg  gegen  China,  wo  wir  uns  —  wie 
von  unparteiischen  Augenzeugen  behauptet  wird  — ,  was  Vollkom- 
menheit der  technischen  Einrichtungen  betraf,  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung mit  anderen  dort  vertretenen  Armeen  haben  messen  können. 

Während  man  in  Deutschland  die  Feldsignaltrupps  mit  der 
groben  Feldsignalausrttstung,  entsprechend  ihrer  vorläufig  noch  ge- 
ringen Zahl  und  ihrer  Verwendung  bei  den  höheren  Stäben,  von  der 
Truppe  losgelöst  hat,  hat  man  dieser  dafür  die  mit  Flaggen  ausge- 
rüsteten Winkertrupps  gegeben.  Man  hat  auch  die  Ausbildung  dieser 
Winkertrupps,  entgegen  dem  Beispiel  unserer  Marine  und  dem  an- 
derer Armeen,  den  Truppenteilen  selbst  überlassen.  Vorläufig  aller- 
dings mit  geringem  Erfolge,  da  die  Leistungen  der  Winker  noch 
minderwertige  sind.  Weshalb  das  der  Fall  ist  nnd  warum  es  nicht 
so  sein  dürfte  und  brauchte,  darauf  werde  ich  später  noch  zurück- 
kommen. 

Wir  verwenden  in  der  deutseben  Armee')  Rahmenflaggen  von 
25X85  cm;  und  zwar  rote  für  hellen,  weifse  Flaggen  für  dunklen 
Hintergrund.  Die  deutsche  Marine*)  verwendet  lose  Flaggen  von 
„auffallender  Farbe".  Das  System  unserer  deutschen  Flaggenzeichen 
ist  einfach,  praktisch  und  leioht  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Das 
Alphabet  zerfällt  in  fünf  verschiedene  Reihen,  deren  Anfangsbuch- 
staben man  sich  nur  in  Flaggenzeichen  zu  merken  braucht,  um  dann 
alle  folgenden  Buchstaben  der  betreifenden  Reihe  ohne  Mühe  selbst 
finden  zu  können.  Die  fünf  Anfangsbuchstaben  der  Reihen  bilden 
das  Wort:  AHO TX.    Die  Zeichen  der  fünf  Buchstabenreihen  be- 


>)  VergL  „Voreohrift  für  den  Gebrauch  der  Winkerflaggen  (W.  V.)  vom 
27.  Januar  1908." 

*)  Vergl.  „Vorschriften  für  das  Signalisieren  mit  dem  Winker  und  mit 
Winkerflaggen.* 

Ja»r»u«k*r  Ar  di*  dautaca*  Armee  and  Maria*.   No.  417.  42 
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ginnen  alle  rechts  und  enden  links.  Die  erste  Reihe  hat  7  Buch- 
staben (a — g)  nnd  wird  mit  nur  einer  Flagge  gemacht.1)  Die  zweite 
Reibe  mit  6  Buchstaben  (b— n)  ist  ebenso  leicht  dem  Gedächtnis 


Abb.  I. 

Deutseber  Winker  der  Armee  mit  verkürzt  gefafsten  Flaggen 

Buchstabe  M  signalisierend. 

einzuprägen.  Sie  setzt  sieh  zusammen  ans  dem  Zeichen  a,  das  für 
die  ganze  zweite  Reihe  stehen  bleibt,  und  nun  wiederholen  sich  dazu 
mit  der  anderen  Flagge  die  nächstfolgenden  Zeichen  der  ersten  Reihe 
(also  h  =  a  +  b,ic:a  +  c  usw.).    FUr  die  dritte  Reihe  bleibt  als 

')  a  =  rechter  Arm  (bezw.  linker)  senkrecht  in  die  Höhe. 

. — b  =  m  „  schräg  nach  rechts  oben  (46°). 

c  =  „  wagerecht. 

Ld  =  .  ,  schräg  nach  rechts  unten. 

I\e  =  linker  „  schräg  nach  links  unten. 

f  =  »  „  wagerecht. 

~g  =  „  ,  schräg  nach  links  oben. 
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stehendes  Zeichen  das  b,  and  es  wiederholen  sieh  dazu  die  übrigen 
Zeichen  der  ersten  Reihe  usw.  Die  ersten  10  Buchstaben  bedeuten 
gleichzeitig  die  Zahlen  von  1  bis  9  nnd  0.  Sollen  sie  als  Zahlen 
gelten,  so  mofs  ihnen  das  Zeichen  „Zahlen"  voraufgehen,  das  dann 
so  lange  gilt,  bis  es  durch  das  Zeichen  „Buchstaben"  wieder  besei- 
tigt wird.  Interpunktionszeichen  gibt  es  bei  dem  dentschen  System 
nicht.  Gebraucht  man  sie  ausnahmsweise  (z.  B.  „?"),  so  müssen  sie 
ausgeschrieben  werden.  Dafür  gibt  es  als  Zeichen  für  „Wortende* 
das  „v"  und  für  „Schlüte  der  Depesche"  das  „vvv".  Bei  dem 
Winken  wird  aus  einem  Zeichen  in  das  andere  übergegangen  und 
nicht,  wie  man  es  in  der  Armee  vielfach  noch  sieht,  nach  jedem 
Zeichen  in  die  Grundstellung  zurückgekehrt,  was  für  eine  Meldung 
ja  fast  die  doppelte  Zeit  erfordert. 

England.  Am  meisten  Gebrauch  gemacht  vom  Signalisieren 
wird  in  der  englischen  Armee.  Welchen  Wert  die  Engländer  auf 
die  Ausbildung  im  Signaldienst  legen,  zeigt  schon  rein  äusserlich 
der  Umfang  des  über  200  Seiten  umfassenden  englischen  Signal- 
reglements.1) Die  Engländer  verwenden  zum  Winken,  wie  die  meisten 
anderen  Armeen  und  alle  Marinen,  lose  Flaggen.  Rabmenflaggen, 
die  zwar  die  Handhabung  etwas  erschweren  und  daher  das  Signali- 
sieren etwas  verlangsamen,  haben  nur  die  deutsche  und  die  franzö- 
sische Armee.  Auch  unsere  deutsche  Marine,  von  der  wir  das  für 
die  Armee  eingeführte  System  fast  ohne  Änderung  übernommen 
haben,  winkt  mit  losen  Flaggen. 

Nach  vielen,  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  angestellten 
Versuchen  mit  losen  und  festen  Flaggen  sind  die  Rahmenflaggen  zum 
Gebrauch  in  der  Armee  vorzuziehen.  Zunächst  sind  sie  auf  grossere 
Entfernung  leichter  zu  erkennen,  als  lose;  dann  aber  ist  das  Signa- 
lisieren im  Knien  nnd  Liegen,  wie  wir  es  in  den  bestrichenen 
Räumen  des  modernen  Gefechtsfeldes  lediglich  ausführen  können, 
nur  bei  Anwendung  von  Rabmenflaggen  möglich.  Die  Konstruktion 
unserer  Rahmenflaggen,  die  einen  zu  grolsen  Zeitaufwand  für  das 
Aufspannen  der  Flaggen  erfordert  und  die  Winker  deshalb  manchen 
günstigen  Augenblick  zu  einer  schnellen  Nachricht  verpassen  läfst, 
ist  noch  besserungsfähig.2) 

*)  „Signalling  Regulations  1904";  London,  Wyman  and  Sons  Ltd. 

')  Die  deutsche  Signalflaggenfabrik  in  Karlsruhe  hat  eine  Winkerflagge 
konstruiert,  die  —  sonst  genau  dem  vorechriftemäfsigen  Modell  nachgebil- 
det —  diesen  Mangel  nicht  mehr  hat.  Sie  besteht  aus  einem  wie  ein  Zoll- 
Htock  zusammenlegbaren  Stock,  der  mit  dem  weils  und  rot  in  einer  Flagge 
vereinenden  Flaggentuche  (eine  Seite  weils,  andere  rot)  so  verbunden  ist, 
dafs  beide  ein  ganzes  bilden,  und  die  Flagge  in  wenigen  Sekunden  zum 
Gebrauch  fertig  gemacht  werden  kann. 
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In  der  englischen  Armee  verwendet  man  zwei  verschiedene 
Gröisen  von  Flaggen:  3  Fnfs  (engl.)  im  Quadrat  nnd  2  Fnis  im 
Quadrat.  Für  die  brauchbarsten  Farben  hält  man  in  der  englischen 
Armee  blau  für  hellen  Hintergrund  und  weite  mit  blauen  Querstreifen 
für  dunklen  Hintergrund. 


Abb.  II. 


Englischer  Winker  nach  dem  Morse-Alphabet  signalisierend 
(aus  „Signalling-Regulations  1904"). 

Mit  den  kleineren  Flaggen,  von  denen  der  Winker  je  eine  in 
die  Hand  nimmt,  werden  die  Flaggenzeicben  nach  demselben  System 
gemacht,  wie  in  unserer  Armee.  Nur  daüs  die  Engländer  nicht  mit 
a  oben  anfangen,  sondern  unten  rechts  und  dann  nach  links  herum» 
gehen.  Aufser  nach  diesem  System  winken  die  Engländer  auch  noch  die 
Morsezeichen  mit  einer  groben  oder  kleinen  Flagge.  Punkte  und 
Striche  des  Morsealphabets  werden  dabei  durch  kurze  und  lange, 
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„dot"  und  „dasb"  genannte  Winke  dargestellt.  Dabei  wird  die  mit 
beiden  Händen  am  Stiel  erfalste  Flagge  zu  Beginn  des  Winkens 
schräg  links  über  dem  Kopf  etwa  in  einem  Winkel  von  45°  ge- 
halten („Ready")  (Abb.  U).  Znm  Markieren  eines  Punktes  wird  sie 
knrz  in  dieselbe  Stellung  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  und 
wieder  zurück  in  die  alte  Lage  gebracht;  zum  Markieren  eines 
Striches  ttber  den  Kopf  hinweg  nach  der  rechten  Seite  des  Körpers 
tief  gesenkt  (etwa  bis  135°)  und  auf  demselben  Wege  wieder  in 
die  Ausgangsstellung  zurückgebracht. 

Das  Winken  nach  dem  Morsealphabet  erfordert  etwa  dreimal 
so  viel  Zeit,  als  die  andere  Methode  nach  dem  sog.  „SemapborM- 
System.')  Das  englische  Signalreglement  gibt  deshalb  auch  dem 
Winken  mit  2  Flaggen  auf  kürzere  Entfernungen  und  für  eine  Reihe 
besonders  angeführter  Momente  den  Vorzog.2) 

Das  Winken  nach  dem  Morsealphabet  soll  allerdings  dem  an- 
deren Verfahren  gegenüber  den  Vorzng  haben,  auf  weite  Entfer- 
nungen leichter  erkennbar  zu  sein.  Das  englische  Signalreglement 
behauptet  sograr,  dafe  die  Morsezeicben  mit  der  kleinen  Flagge  3 
bis  4,  mit  der  grolsen  sogar  5  bis  7  englische  Meilen  weit  bei 
gutem  Wetter  wahrzunehmen  seien. 

•Unsere  deutsche  Marine  bat  übrigens,  merkwürdigerweise  fast 
zu  derselben  Zeit,  als  das  von  ihr  übernommene  Winkersystem  in 
unserer  Armee  eingeführt  wurde,  dieses  selbe  System  für  ihre  Land- 
manöver abgeschafft  und  dafür  Dach  englischem  Muster  das  Winken 
mit  einer  Flagge  nach  dem  Morsealphabet  angenommen,  dessen 
Kenntnis  auch  im  Heere  mehr  zu  verbreiten  vielleicht  praktisch  wäre. 

Frankreich.  In  Frankreich  hat  man  bereits  in  den  Jahren 
1882  und  1883  Versuche  mit  Signalisten  gemacht,  die  am  Tage 
mit  Flaggen,  nachts  mit  Laternen  signalisierten.')  Das  erste  fran- 
zosische Winker-Reglement  stammt  ans  dem  Jahre  1887.4)  An 
Flaggen  sind  zwei  verschiedene  Modelle  in  Gebrauch,  entweder 


i)  Das  Wort  „Feind"  in  Morsezeichen:       — .     .     •  .    —  •  — 
also  12  verschiedene  Zeichen  anstatt  5  Zeichen   f       e     i      n  d 
des  Semaphor-Systems. 

a)  „In  the  field  this  rapid  and  simple  means  of  signalling  is  usefnlly 
employed  at  short  distances  such  as  between  columns  and  their  advanced 
or  rear  gnarda,  across  rivers,  defiles,  or  fire  swept  zones,  and  to  con- 
nect  an  attacking  line  with  its  Supports."   (S.  29.) 

>)  Vergl.  „Etüde  snr  la  ^Organisation  du  service  des  signaleurs"  von 
Capitaine  A.  Legris  (Charles-Lavauzelles,  Paris).  S.  7. 

*)  „Instruction  pratique  pour  le  service  des  signaleurs  du  7  septembre 
1887  (L.  Baudoin  et  Ce.,  Paris). 
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sechseckige  oder  viereckige  Flaggen,  die  beide  sinnreich  konstruiert 
sind  and  sich  an!  kleinsten  Raum  zusammenlegen,  sowie  schnell 
wieder  zum  Winken  fertig  machen  lassen  —  ein  Vorteil,  den  sie 
vor  den  deutschen  Winkerflaggen  voraus  haben.  Ein  weiterer  Vor- 
teil der  französischen  Flaggen  besteht  darin,  dafs  sie  auf  der  einen 
Seite  weifs,  auf  der  andern  rot,  also  beide  Farben  in  einer  Flagge 
vereint  sind,  die  Flagge  also,  wenn  ein  Wechsel  der  Farbe  not- 
wendig wird,  nur  umgedreht  zu  werden  braucht.  Bei  unserm  deut- 
schen, einfarbigen  Modell  mnls  man  dagegen  zum  Winken  stets 
weilse  und  rote  Flaggen  bereit  halten.  Oder  aber  man  muls,  wenn 
ein  Farbenwecbsel  notwendig  ist,  das  eine  Flaggentuch  erst  ab- 
knöpfen und  dafür  das  anderfarbige  am  wStock  anbringen. 

Die  Franzosen  winken  nur  mit  zwei  Flaggen  ond  nur  nach 
dem  Morsealphabet.  Die  Zeichen  werden  dabei  durch  schnelles 
Heben  der  mit  Flaggen  bewaffneten  Arme  bis  zur  Wagerechten  und 
Wiedersenken  zur  Grundstellung  gegeben.  Heben  eines  Armes  be- 
deutet „Punkt",  heben  beider  Arme  „Strich*. 

Fttr  das  Signalisieren  in  der  Dunkelheit  besitzen  die  französi- 
schen Winker  eine  gewöhnliche  Sturmlaterne  mit  Stearinkerze,  wie 
sie  vor  Erfindung  der  Leuchtstäbe  im  Manöver  häufig  bei  uns  im 
Privatgebrauch  war.  Yor  der  Glasscheibe  befindet  sich  ein  vier- 
teiliges  Fallgitter,  das  durch  Drücken  auf  eine  einfache  Federvor- 
richtung längere  oder  kürzere  Zeit  aufgeschlagen  werden  kann  und 
dementsprechend  längere  oder  kürzere  Lichtblitze  zeigt  Signalisiert 
wird  mit  diesen  Laternen  genau  wie  mit  den  Flaggen. 

Eine  solche  äulserst  einfache  Vorrichtung  würde  sich  leicht  und 
ohne  besondere  Kosten  an  unseren  Radfahrlaternen  anbringen  lassen, 
die  man  dann  im  Bedarfsfalle  zur  Signalverständigung  für  die  Nacht 
verwenden  könnte.  Vorbedingung  wäre  für  eine  derartige  Ver- 
wendung allerdings  die  Kenntnis  der  Morsezeichen,  die  aber  im 
Kriege,  besonders  in  einem  Festungskriege,  voranssichtlich  sehr  bald 
von  einem  grofsen  Teile  unserer  Offiziere  erlernt  sein  würde. 

Indessen  haben  kürzlich  in  Metz  angestellte  Versuche  ergeben, 
dafs  auch  das  Winken  mit  Laternen  nach  dem  für  unser  Flaggen- 
winken üblichen  Semapborsystem  sich  durchaus  bewährt  hat.  Es 
gehören  dazu  drei  gewöhnliche  Laternen,  von  denen  der  Winker  je 
eine  in  der  Hand  hält,  während  er  die  dritte  vorn  am  Rock  be- 
festigt. Aus  den  Stellungen  der  beiden  beweglichen,  in  den  Armen 
gehaltenen  Laternen  zu  einander  und  zu  der  am  Rock  des  Winkers 
befestigten,  feststehenden  Laterne  sind  ohne  Schwierigkeit  die  Buch- 
staben des  Semaphoralphabets  zu  erkennen. 

Reichhaltig  ist  die  französische  Literatur  über  optische  Tele- 
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graphie,  in  der  o.  a.  einige  nene  Systeme  des  Winkens  vorgeschlagen 
werden,  von  denen  jeder  Erfinder  natürlich  das  seinige  als  das  ein- 
fachste, vollkommenste  und  brauchbarste  hinstellt.  Diese  vorge- 
schlagenen Systeme  können  aber  kaum  etwas  anderes  beweisen,  als 
dafs  das  bekannte  Urteil  Caesars  Uber  die  Vorfahren  ihrer  Erfinder 
anoh  heute  noch  seine  Richtigkeit  hat.1) 

Japan.  Die  Japaner  haben  in  ihrer  Marine  das  Winken  mit 
2  Flaggen  nach  demselben  Alphabet  eingeführt,  wie  es  in  der  eng- 
lischen Armee  und  Marine  gebräuchlich  ist.  Nach  welchem  System 
in  der  japanischen  Armee  gewinkt  wird,  darüber  findet  sich  leider 
in  der  ganzen  reichhaltigen  Literatur  über  die  japanische  Armee  und 
den  japanisch-russischen  Krieg  keine  Mitteilung.  Dagegen  steht  fest, 
dafs  die  optische  Telegraphie  auch  in  der  fortgeschrittenen  japani- 
schen Armee  in  weitestem  Mafse  bekannt  ist  und  angewandt  wird. 

In  einem  Aufsatze  des  „ Russischen  Invaliden"  (Nr.  48),  den 
General  Cremer  in  seiner  schon  erwähnten  Broschüre  „Signaleurs 
et  Sign  au  x"  wiedergibt,  heilst  es:  „Die  Japaner  haben  den  ganzen 
Kriegsschauplatz  mit  einem  richtigen  Netz  von  Telegraphen-  und 
Telephonlinien  überspannt.  Sie  haben  nicht  nur  Telegraphenleitungen 
zu  ihren  rückwärtigen  Verbindaugen,  sondern  sie  haben  auch 
ihre  gröberen  Armeeabteilungen  dauernd  untereinander  verbunden. 
Derartige  Verbindungen  unterhalten  sie  sogar  im  Gefechte.  Sie 
haben  ferner  weitgehendsten  Gebrauch  von  Flaggensignalen  für 
die  Befehls-  und  Nachrichtenttbermittelung  gemacht." 

Rufsland.  In  Rulsland  haben  die  früher  mit  Winkerflaggen 
angestellten  Versuche  wenig  befriedigende  Erfolge  ergeben.  Das 
läist  sich  leicht  verstehen,  wenn  man  weifs,  dafs  in  der  russischen 
Armee  etwa  50  Prozent  aller  Leute  Analphabeten  sind,  dals  aber 
nicht  nur  völlige  Beherrschung  der  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens, 
sondern  auch  eine  gewisse  Kenntnis  der  Rechtschreibung  nnerläis- 
licbe  Vorbedingungen  für  das  Signalisieren  sind.  In  der  russischen 
Kavallerie  waren  schon  seit  einiger  Zeit  die  Eskadrons  mit  Signal- 
laternen ausgerüstet. 

Ein  französisches  Blatt  nL' Energie  francaise"  vom  28.  Januar 

*)  Vgl  u.  a.  „Nouvelle  methode  de  correspondance  par  signaux;  par 
le  commandant  Agow"  und  „Telegraphie  optique  et  Signal  eura;  par  X.  Euv- 
rard,  capitaine"  (Lavauzelle,  Paris).  Dasselbe  gilt  auch  von  den  drei  neuen 
Systemen,  die  General  Cremer  in  seiner  im  Man  dieses  Jahres  erschienenen 
Broschüre  „Signaleurs  et  Signaux"  (Lavauzelles-Paris)  vorschlagt,  die  im 
übrigen  durch  die  über  den  mandschurischen  Feldzug  gemachten  Mittei- 
lungen sehr  interessant  ist 


1905  schreibt  Uber  die  Schwierigkeiten  der  Befehlsübermittelung  im 

Rassisch- Japanischen  Kriege: 

„Die  Rassen  haben  durch  teaer  erkaufte  Erfahrungen  einer- 
seits die  Notwendigkeit  erkannt,  schnelle  and  dauernde  Verbin- 
dung zwischen  den  verschiedenen  Gefechtseinheiten  zu  haben; 
anderseits  die  Schwierigkeit,  diese  Verbindung  mit  Meldereitern 
oder  Radfahrern  zu  unterhalten,  wenn  die  Trappen  in  schwer 
gangbarem  oder  mit  Feuer  bestrichenem  Gelände  auseinander- 
gezogen sind.  In  einer  Vorschrift  vom  4.  Oktober  1904  war 
auch  schon  die  Ausbildung  von  Winkern  in  den  Kompagnien, 
Eskadrons  und  Batterien  befohlen  worden.  Diese  Vorschrift 
schliefst  sich  eng  an  die  in  Frankreich  dafür  gegebenen  Be- 
stimmungen an  .  . 

Besonders  wertvoll  soll  sich  im  Rassisch-Japanischen  Kriege 
die  Anwendung  der  Flaggensprache  für  die  Artillerie  erwiesen  haben. 
„La  France  Militaire"  vom  25.  Janaar  1905  schreibt: 

»Der  Rassisch-Japanische  Krieg  zeigt  in  weitgehendstem  Malse 
die  Anwendung  gedeckter  Batterie-Stellungen  mit  weit  rückwärts 
oder  seitwärts  stehenden  Beobachtern;  and  als  Folge  davon  die 
Verwendung  von  Flaggensignalen,  Telephon  und  Feldtelegraph 
zur  Übermittelang  der  Befehle  und  Anordnungen  für  die  Feuer- 
leitung. ...  Es  ist  daher  durchaus  erforderlich,  die  Batterien 
mit  Signaltrupps  zu  verseben,  die  mit  Flaggen  winken  (sei  es 
nach  dem  Morsealphabet,  sei  es  vielleicht  noch  besser  nach  dem 
einfacheren  System  der  Kriegsmarine1)  .  .  .  Den  Beweis  dafür 
bringt  die  ausgedehnte  Anwendung  von  Flaggensignalen  und 
Telephon  für  die  Feuerleitung  der  Artillerie,  wie  sie  uns  im 
Russisch-japanischen  Kriege  gezeigt  wird." 

Einen  weiteren  lehrreichen  Beitrag  zum  Kapitel  des  Signalwesens 
im  Russisch-Japanischen  Kriege  bringt  eine  in  der  „France  Militaire" 
(vom  4.  und  14.  Juni  1905)  veröffentlichte  Übersetzung  aus  dem 
„Russischen  Invaliden",  Nr.  89,  wo  unter  der  Signatur  Smnislowski 
o.  a.  folgendes  ausgeführt  wird: 

„Die  Notwendigkeit  für  den  Batteriechef,  während  des  Ge- 
fechts fern  von  seiner  Truppe  zu  sein,  wenn  dieselbe  indirekt 
schielst,  mutete  dazu  führen,  die  Feuerleitung  durch  eine  Signal- 
sprache zu  versnoben.  Sie  ist  in  der  Mandschurei  sowohl  auf 
russischer  wie  auf  japanischer  Seite  angewandt  worden,  wie 
unsere  Leser  aus  vielen  unserer  Berichte  Uber  den  Verlauf  des 
Krieges  haben  ersehen  können. 

')  Semaphoralphabet. 
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In  beiden  Armeen  ist  das  Feuer  der  Batterien  durch  Winker- 
flaggen geleitet  worden." 
Sehr  lehrreich  ist,  was  der  russische  Oberst  Nowikow  über  den 
Wert  und  die  Verwendung  der  Winkerflaggen  im  Russisch-Japanischen 
Kriege  in  einem  im  „Russ.  Art.-JournaiM  >)  veröffentlichten  Aufsatze 
sagt.  Oberst  Nowikow  ging  mit  seiner  Abteilung  erst  im  Mai  1904 
nach  dem  Kriegssobauplatze  ab;  zu  einer  Zeit,  in  der  man  in  der 
russischen  Armee  schou  zu  der  Überzeugung  gelangt  war,  dafs  die 
Feldartillerie  nur  noch  aus  verdeckten  Stellungen  Erfolge  erzielen 
könne.  Oberst  Nowikow  führte  infolgedessen  bei  seiner  Abteilung 
Fernsprecher  und  Winkerflaggen  zum  Weitergeben  der  Beobachtungen 
und  Befehle  ein.  Später  liels  er  aulser  den  dazu  bestimmten  Kom- 
mandos sogar  noch  sämtliche  Unteroffiziere  im  Winken  mit  Flaggen 
ausbilden.  Er  ist  nach  den  von  ihm  in  der  Mandschurei  in  zahl- 
reichen Gefechten  gemachten  Erfahrungen  ein  grofser  Anhänger  der 
Winkerflaggen  und  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  in  denen 
ihre  Verwendung  außerordentlich  nutzbringend  war.  So  wurde  z.  B. 
in  der  Schlacht  von  Liaojang  das  Feuer  allein  mittelst  Flaggen  ge- 
leitet, da  die  Fernsprechleitungen  von  japanischen  Geschossen  durch- 
schlagen waren.  Die  Ausführungen  des  Obersten  Nowikow  Uber 
Aufstellung  und  Feuerleitung  der  Batterien  im  letzten  Kriege  gipfeln 
in  dem  Satze: 

„So  haben  die  verdeckten  Stellungen  weit  hinter  dem 
deckenden  Kamm  ihre  Feuerprobe  bestanden.  Die  Batterien 
müssen  aber  mit  Fernsprechern  und  Flaggen  versehen 
und  in  diesem  Dienst  tadellos  ausgebildet  sein.- 

Italien.  In  der  italienischen  Armee  mifst  man  der  Anwen- 
dung der  optischen  Telegraphie  viel  Wert  bei.  Praktisch  angewandt 
wurde  sie  mit  besonderem  Erfolg  im  Feldzuge  in  Abessynien  (vergl. 
Balck,  Taktik  III). 

Dänemark.  Die  Dänen  kennen  die  optische  Telegraphie  schon 
seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren,  jedoch  auch  heute  noch  nur 
im  Ingenieur-Korps.  Die  dänische  Winkervorschrift  stammt  aus  dem 
Jahre  1884.  Eine  neue  Vorschrift  liegt  bereits  vor  und  wird  in 
kurzer  Zeit  voraussichtlich  eingeführt  werden.  Sie  ist  jedoch,  wie 
mir  ein  dänischer  Offizier  mitteilt,  geheim  und  daher  durch  den 
Buchhandel  nicht  erhältlich. 


»)  Nr.  11  u.  12/ J 906.    Vgl.  .Fragen  der  Artülerietaktik"  von  Ober- 
leutnant Bracht  im  M.W.B1. 
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Schweiz.  In  der  Schweizer  Armee  verwendet  man  zum  Win- 
ken eine  zweifarbige,  in  ein  weilses  und  ein  rotes  Feld  geteilte 
Flagge  Ton  30X70  cm,  die  an  dem  mit  aufgepflanztem  Seitengewehr 
versehenen  Gewehr  angebracht  wird.  Nach  einem  bestimmten  Alpha- 
bet wird  in  der  Schweiz  nicht  gewinkt.  Es  gibt  im  ganzen  nur 
acht  verschiedene,  für  besondere  Meldungen  vorgesehene  Zeichen. 
Die  ganze  Schweizer  Winkervorschrift,1)  die  noch  dazu  dreisprachig 
—  deutsch,  französisch  und  italienisch  —  gedruckt  ist,  findet  auf 
drei  kleinen  Oktavseiten  Platz.  Die  acht  Zeichen  des  Schweizer 
Systems  sind: 

1.  Achtung. 

2.  Vom  Feinde  nichts  Neues. 

3.  Kavallerie. 

Wenn  das  Zeichen  „Kavallerie"  nicht  gegeben  wird,  gelten  die 
nachfolgenden  Zeichen  4,  5  und  6  für  Infanterie,  wofür  es  kein  be- 
sonderes Zeichen  gibt. 

4.  Kleine  Abteilung  (Patrouille). 

5.  Mittelgrofse  Abteilung  (Zug  bis  Kompagnie). 

6.  GrbTserer  Truppenkörper  (Bataillon  oder  mehr). 

7.  Richtung,  wo  der  Feind.    Dieses  Zeichen  folgt  zuletzt  und 
bedeutet  zugleich  Schlufs. 

8.  Irrtum. 

Dals  mit  dieser  unzureichenden  Telegraphie  nicht  viel  anzu- 
fangen ist,  läfet  sich  denken,  Es  könnte  sonderbar  erscheinen,  dals 
man  gerade  in  der  Schweiz,  wo  das  Gelände  doch  besonders  dazu 
aufzufordern  scheint,  von  dem  Winken  mit  Flaggen  nur  einen  so 
beschränkten  Gebrauch  macht.  Dieser  scheinbare  Mangel  lälst  sich 
aber  dadurch  leicht  erklären,  dals  die  Schweizerische  Armee,  wie 
in  manchen  anderen  technischen  Fragen,  so  auch  in  der  Ausrüstung 
mit  Einrichtungen  für  optische  Telegraphie,  Heliographen  usw.,  den 
meisten  modernen  Heeren  wohl  voraus  ist  nnd  deshalb  die  Winker- 
flaggen entbehren  kann,  die  ja  bei  uns  mehr  oder  weniger  anoh  nur 
ein  Notbehelf  sind. 

Österre  ich.  In  der  österreichisch -ungarischen  Armee  kennt 
man  Flaggensignale  gar  nicht  Man  hat  dort  einen  besonderen  Signal- 
apparat hergestellt,  den  Major  Balck  in  seinem  Buch  Uber  Taktik 
(III,  119)  wie  folgt  beschreibt: 


»)  „Feldsignaldienst  für  die  Schweizerische  Infanterie  (vom  Schweiz. 
Militärdepartement  genehmigt)." 
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„Als  Sigoalmittel  wird  das  durch  zwei  Halbmesser  und  eine 
Seite  des  regelmäfsigen  Zwölfecks  gebildete  Dreieck  benatzt.  Die 
einzelnen  Buchstaben  werden  durch  die  verschiedene  Stellung  des 
Dreiecks  in  Verbindung  mit  einer  runden  Scheibe  wiedergegeben. 
Der  Vorteil  des  Systems  besteht  darin,  dafa  es  mit  Hilfe  einer  ge- 
wöhnlichen Taschenuhr  schnell  zu  erlernen  ist,  .  .  .  dais  die  Signal- 
Vorrichtung  auch  bei  Nacht  brauchbar  ist,  da  dann  an  den  Dreiecks- 
winkeln Lampen  befestigt  werden.  Die  zwölf  Stellungen,  in  die  das 
Dreieck  gebracht  werden  kann,  entsprechen  den  Zahlen  1  bis  9  und 
den  ersten  neun1)  Buchstaben  des  Alphabets,  durch  Stellung  11  und 
12  werden  einzelne  Hilfszeichen  festgelegt.  Mit  Hilfe  eines  Kreis- 
bogens und  eines  Stiftes  ist  es  möglich,  das  Dreieck  genau  in  einer 
der  12  Stellungen  festzuhalten  .  . 

Dieselben  10  Zeichen  mit  darüber  befindlicher  Scheibe  bedeuten 
die  Buchstaben  1  bis  u,  und  mit  vorgesetztem  Zeichen  11  die  Buch- 
staben v  bis  z,  ch,  sch  und  das  Fragezeichen. 

Das  österreichische  System  hat  den  Nachteil,  dais  es  ein  be- 
sonderes, naturlich  nicht  so  leicht  wie  ein  paar  Flaggen  fortzu- 
schaffendes Gestell  bedingt,  dessen  Verwendung  immer  erst  gewisse 
Vorbereitungen  nötig  macht,  während  die  Flaggen,  besonders,  wenn 
man  ein  praktisches,  schnell  entfaltbares  Modell  verwendet,  wie  die 
Franzosen  es  z.  B.  haben,  jederzeit  and  in  jeder  Lage  sofort  ge- 
braucht werden  können. 


Wir  finden  also  in  allen  modernen  Armeen  heute  das  Bestreben, 
unter  Anwendung  der  verschiedensten  Systeme  die  optische  Tele- 
graphie  im  Dienste  der  BefehlsUbermittelung  und  des  Nachrichten- 
wesens zu  verwerten. 

Wir  werden  die  optische  Telegraphie  im  Zukunftskriege  nicht 
entbehren  können,  und  es  wäre  daher  wünschenswert,  ihr  schon  im 
Frieden  mehr  Beachtung  zu  schenken  und  sie  mehr  zum  Gegenstande 
der  Übung  zu  machen.  „C'est  pendant  les  loisirs  de  la  paix  que 
ces  questions  doivent  6tre  serieusement  eiudiees  afin  d'ßtre  prSts  au 
jour  de  l'aotion**  (General  Prevost).  Mindestens  jedoch  soweit,  als 
es  die  Allerhöchste  Ordre  vom  27.  Januar  1903  verlangt,  die  eine 
gründliche  und  einheitliche  Ausbildung  der  Signalpatrouillen 
(Ziffer  5  der  W.  V.)  sowie  durch  dauernde  Übung  zu  erhal- 


')  So  im  Original.    Es  mufs  anstatt  dessen  heifsen:  ....  den  Zahlen 
1  bis  9  und  0  und  den  ersten  zehn  Buchstaben  .  .  ." 
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tende  grösste  Sicherheit  verlangt,  die  Irrungen  ausge- 
schlossen bleiben  läfst  (Ziff.  8)M.  Die  Vorschrift  fordert  za  diesem 
Zweck  eine  über  das  ganze  Jahr  sich  erstreckende  Ausbildung, 
die  ans  einer  längeren  Einübungszeit  und  fortgesetzten 
Wiederholungen  sich  zusammensetzen  soll  (Ziff.  9). 

Die  Wiederholongsübungen  sollen  nach  der  Vorschrift  min- 
destens einmal  wöchentlich  stattfinden  (Ziff.  13). 

Nur  wenn  diese  Bestimmungen  streng  innegehalten  werden,  wird 
es  möglich  sein,  die  Winker  zu  der  in  der  Winkervorschrift  gefor- 
derten Fertigkeit  zu  bringen  und  Winkertrupps  auszubilden,  die  uns 
im  Frieden  und  im  Kriege  von  wirklichem  Nutzen  sein  und  nicht 
nur,  wie  leider  jetzt  noch  vielfach  der  Fall,  als  lästige,  zeitraubende 
Spielerei  betrachtet  werden. 

Die  Gründe  dafür,  dafs  sich  die  Winkerflaggen  bei  uns  in  der 
Armee  bis  jetzt  noch  so  wenig  eingebürgert  haben,  sind  in  der 
Hauptsache  wobl  zu  suchen: 

in  einer  gewissen,  im  Wesen  einer  monarchischen  Armee  wohl 
begründeten,  konservativen  Abneigung  gegen  „Neuerungen"; 

in  den  bisherigen  mangelhaften  Leistungen  der  Winker  durch 
unzureichende  Ausbildung,  welche  die  Vorzüge  des  Signalisierens 
nicht  genügend  erkennen  Helsen; 

in  einer  —  wie  es  bei  allen  Neuerungen  naturlich  und  erklär- 
lich ist  —  noch  nicht  genügend  erworbenen  Vertrautheit  der  in  Be- 
tracht kommenden  Kommandostellen  mit  der  Verwendungsmög- 
lichkeit der  Winker  in  taktischer  und  ihrer  Leistungsfähig- 
keit in  technischer  Beziehung. 

Es  geht  mit  den  Winkerflaggen  vorläufig  noch  ähnlich,  wie  mit 
den  Radfahrern  vor  etwa  15  Jahren,  mit  denen  man  damals  auch 
noch  nichts  rechtes  anzufangen  wulste,  die  man  aber  doch  beute  im 
Kriege  wie  im  Frieden,  im  Feld-  wie  im  Garnisondienst  nicht  gern 
völlig  entbehren  möchte.  Ebenso  werden  sich  die  Winkerflaggen 
mehr  und  mehr  einbürgern  und  schliefslich  zu  einem  brauchbaren 
und  durch  die  Gewohnheit  unentbehrlichen  Verständigungsmittel  auf 
weiten  Entfernungen  werden. 

Gelegenheit  zu  vorteilhafter  Verwendung  der  Winkertrupps 
bietet  sich  ja  im  Kriege  wie  auch  im  Felddienst  im  Frieden  häufig 
genug. 

Fast  in  jeder  Vorpostenstellung,  auch  in  den  kleinsten  Verhält- 
nissen, findet  sich  —  wenn  nicht  in  der  Linie  selbst,  so  doch  vor- 
wärts, rückwärts  oder  seitwärts  —  ein  besonderer  Aussichtspunkt, 
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eine  Überragende  Höhe,  ein  Kirchturm  o.  dgl.,  von  wo  ans  eine 
weite  Beobachtung  des  Geländes  nach  dem  Feinde  zu  möglich  ist, 
der  aber  soweit  aas  der  eigentlichen  Postenstellung  herausliegt,  dafs, 
ohne  Verwendung  von  Winkern,  Meldungen  durch  Reiter  oder  gar 
durch  Infanteristen  zu  spät  kommen  würden,  um  noch  von  Wert  zu 
sein.   An  solche  Punkte  gehören  Winkertrupps. 

Sog.  „ständigen"  Patrouillen  vor  der  eigentlichen  Postenlinie 
oder  „stehenden"  Patrouillen,  wie  sie  weniger  glücklich  auch  häufig 
bezeichnet  werden,  kann  man  ebenfalls  meist  mit  Vorteil  einen  oder 
zwei  Winker  mitgeben. 

Im  Gefechte  werden  die  Winker  für  den  Ernstfall  zur  Befehls- 
ttbermittelung  von  hinten  her  an  die  Feuerlinie  oder  umgekehrt  zu 
Meidungen  aus  der  Feuerlinie  heraus  nach  hinten  unentbehrlich 
sein. 

Und  solche  Mitteilungen  können  doch  oft  von  gröfster  Wichtig- 
keit sein.  Die  Zeiten  aber,  in  denen  Adjutanten  bis  in  die  Feuer- 
linie galoppierten,  sind  vorbei,  und  Melder,  die  ans  der  vordersten 
Linie  heraus  zurücklaufen,  kennt  das  moderne  Schlachtfeld  ebenfalls 
nicht  mehr. 

Hier  setzt  die  Tätigkeit  der  Winker  ein,  die  bei  solchen  Ge- 
legenheiten geradezu  unentbehrlich  sind.  Dazu  gehört  natürlich,  dafs 
die  Leute  geübt  sind,  im  Knien  und  Liegen  zu  winken,  was  die 
absichtlich  in  manchen  Punkten  viel  Spielraum  lassende  Winkervor- 
schrift allerdings  nicht  besonders  vorschreibt,  was  aber  ohne  jede 
Muhe  zu  erreichen  ist.1) 

Für  Gefechtspatrouillen  wird  das  Winken  im  allgemeinen  die 
einzige  Möglichkeit  der  Meldung  sein,  wo  es  sich  um  schnelle  Mit- 
teilungen handelt.  Z.  B.  bei  drohenden  Überraschungen  u.  dgl. 
Denn  die  einzige  sonstige  Möglichkeit,  durch  die  eine  Hunderte  von 
Metern  entfernte  Infanteriepatrouille  schnell  warnen  kann,  das  Sohnell- 
feuer, verhallt  ja  ungehört  im  Lärm  des  Gefechts. 

Jede  einzelne  Kompagnie  aber  sogar  ist  in  der  Lage,  mit  den 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Winkern  sich  selbständig  solche  opti- 


»)  Der  „Geber«  (vgl.  W.  V.  Ziff.  16)  kann  dabei  entweder  knien,  sitzen, 
auf  dem  Bauche  oder  auf  dem  Rücken  Uegen.  Er  kann  in  diesen  Lagen 
nicht  alle  Zeichen  mit  ausgestreckten  Armen  machen,  sondern  mufe  sie 
häufig  (für  d,  e,  k,  1,  p,  u  etc.)  allein  durch  Stellung  der  Flaggen  su  ein- 
ander darstellen,  die  dabei  praktisch  in  der  Mitte  des  Stockes  angefalst 
werden.  Praktische  in  Metz  angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dafs  solche 
Zeichen,  selbst  im  Liegen  ausgeführt,  bis  über  1000  m  ohne  Schwierigkeit 
zu  erkennen  sind. 
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sehen  Signalverbindungen  zu  schaffen,  wo  sie  ihrer  bedarf.  Es  ist 
ja  nicht  immer  ein  yolier  Winkertrapp  von  3  Mann  zu  jeder  Station 
nötig. 

Es  genügt  schon,  wenn  einer  Seitenpatrouille,  einer  Feldwache 
oder  an  sonst  irgend  eine  Stelle,  von  der  schnelle  Meldang  er- 
wünscht ist,  ein  Winker  mitgegeben  wird,  und  ein  anderer  Winker, 
der  abgelöst  werden  kann,  bei  der  Kolonne,  der  Schützenlinie,  der 
Hauptabteilung  usw.  Augenverbindung  mit  diesem  hält. 

Die  Lente  haben  auf  den  Entfernungen,  die  dabei  gewöhnlich 
in  Frage  kommen,  meist  gar  nicht  einmal  ihre  Flaggen  nötig,  sondern 
können  einfach  mit  den  Armen  winken. 

Jede  Kompagnie  besitzt  aber,  wenn  die  Bestimmungen  der  Win- 
kervorschrift genau  innegehalten  werden,  den  grölsten  Teil  des  Jahres 
hindurch  6  mehr  oder  weniger  geübte  Winker  —  abgesehen  von 
Unteroffizieren  und  Kapitulanten,  die  ja  von  den  Unteroffizierschulen 
her  jetzt  fast  alle  Winker  sind. 

Auch  zahlreiche  andere  Gelegenheiten  zur  Verwendung  einzelner 
Winker  oder  ganzer  Trupps  bieten  sieh,  z.  B.  für  Beobachtungs- 
patrouillen oder  Posten  bei  Versammlung«-  und  Bereitechaftssteilongen» 
bei  Meldesammelstellen,  zur  Verbindung  zwischen  Feuerlinie  und 
Unterstützungstrupp,  Feuerlinie  und  Munitionswagen,  um  Verbin- 
dungen über  breite  Wasserlaufe,  bei  Flufeübergängen,  oder  sonst 
ungangbares  Gelände  hinweg  zu  unterhalten  usw. 

Noch  ein  praktisches  Beispiel  aus  dem  Burenkriege  sei  ange- 
führt, wie  es  in  jedem  Gefechte  wiederkehren  kann,  in  den 
Kämpfen  um  die  Tugela,  in  denen  die  Feuerwirkung  der  englischen 
Artillerie  meist  gering  war,  weil  sie  sich  aus  den  meist  schwer  zu  er- 
kennenden Feuerstellungen  der  Buren  schlecht  einschieben  konnte, 
sind  am  20.  Januar  mit  Erfolg  aus  der  vordersten  Feuerlinie  der 
englischen  Infanterie  heraus  durch  Winkerflaggen  Nachrichten  an 
die  feuernden  Batterien  Uber  deren  Geschofswirkung  gesandt  worden, 
durch  welche  diese  in  die  Lage  gesetzt  wurden,  sich  zu  korrigieren. 

Aber  auch  bei  reinen  FriedensmanÖTem  können  sachgemäß?  ver- 
wandte Winker  vielfach  die  Befehlsubermittelung  beschleunigen  und 
vereinfachen,  und  Menschen  und  Pferdekräfte  schonen. 

Wie  wenig  sich  die  Winkerflaggen  vorläufig  noch  io  der  Armee 
eingebürgert  haben,  zeigt  eio  kleines  Beispiel  bei  der  Winkerbesich- 
tigung eines  Regiments  in  Metz:  Nachdem  längere  Zeit  zwischen  zwei 
weit  auseinanderstehenden  Abteilungen  von  Winkern  gewinkt  war, 
wollte  der  Regimentskommandeur,  der  bei  einer  der  beiden  Abtei- 
longen stand,  zur  Schlufsbesprechung  sämtliche  Winker  zusammen 
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haben.  Sofort  setzte  sich  ein  Offizier  in  Bewegung  and  lief  der 
andern  Abteilung  entgegen,  um  ihr  zuzurufen,  dafs  sie  heranrücken 
solle.  Mit  einem  oder  zwei  einfachen  Flaggenbachstaben,  wie  sie 
die  Winkervorschrift  (Anl.  I,  7)  empfiehlt  (z.  B.  S  =  sammeln  oder 
VO  as  vorrücken),  wäre  die  Ausführung  des  Befehls  einfacher, 
schneller  and  besonders  für  eine  Besichtigung  im  Winken  auch  wobl 
sinngemälser  gewesen. 

Das  Herstellen  von  kilometerlangen  Verbindungen,  die  im  Not- 
falle zwar  auch  von  Winkerpatrouillen  and  -Trupps  müssen  festgelegt 
werden  können,  ist  eigentlich  Sache  der  berittenen  Signaltrupps 
mit  ihren  grolsen  Feldsignalausrüstungen.  Die  Winkerflaggen  sind 
im  allgemeinen  mehr  für  kleinere  Verbältnisse  geeignet. 

Zwei  Punkte  sind  besonderer  Beachtung  wert,  die  viel  dazu 
beitragen  können,  einerseits  die  Leistungsfähigkeit  der  Winker  zu 
erhöhen,  anderseits  der  Trappe  mehr  Vertrauen  zu  dieser  noch 
ungewohnten,  aber  außerordentlich  praktischen  Art  der  Befeblsüber- 
mittelong  beizabringen: 

1.  Strenge  Einhaltung  der  in  der  Vorschrift  vom  27.  Januar 
1903  ftlr  die  Ausbildung  der  Winker  gegebenen  und  zur  Erzielung 
brauchbarer  Leistungen  unerläßlichen  Bestimmungen. 

2.  Eine  häufige  Verwendung  der  Winker  bei  jeder  sich  bieten- 
den Gelegenheit  —  and  diese  findet  sich  nur  allzu  oft.  Sie  wird 
bei  allen  Dienstgraden  sehr  bald  eine  gröfsere  Gewandtheit  im  Er- 
kennen solcher  Lagen  schaffen,  die  sich  zu  vorteilhafter  Benatzung 
der  Winkerflaggen  eignen.  Bei  den  Winkern  aber  wird  sie  das 
Interesse  für  ihren  Dienst  fördern  und  Lost  and  Liebe  zur  Sache  er- 
wecken, die  schliefslich  wiederum  der  Truppe  zugute  kommt.  Nichts 
aber  wirkt  lähmender  and  entmutigender  auf  die  aasbildenden 
Offiziere  wie  auf  die  Mannschaft,  als  wenn  mooatelange  fleifsige 
Mühe  and  Arbeit  schließlich  nur  vergeudet  ist,  am  einer  leeren 
Form  za  genügen. 
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XXXIV. 

Sozialpolitik  im  militärischen  Dienstunterricht 

Von 

Meyer,  Hauptmann  und  Adjutant  der  k.  8.  2.  Infant.-Brig.  Nr.  46. 


Die  Armee  treibt  keine  Politik,  insofern,  als  sie  dem  Parteihader 
fernsteht  und  sich  nicht  an  ihm  beteiligt,  was  ja  auch  ihrer  Grund- 
bedingung das  alieinige  Werkzeug  des  Allerhöchsten  Kriegsherrn  zu 
bilden,  zuwider  sein  würde.  Deswegen  braucht  sie  aber  der  Politik 
nicht  gleichgültig  gegenüberzustehen.  Jeder  Gebildete  sucht  sich  über 
die  politischen  Tagesfragen,  die  weite  Kreise  tief  bewegen,  eine 
Anschauung,  ein  Urteil  zu  bilden,  auch  der  Soldat.  Und  man  sollte 
denken,  dafs  der  Berufssoldat,  dessen  Zöglinge  aus  allen  Ständen 
stammen,  politische  Kenntnisse  recht  gut  gebrauchen  kann.  Kommen 
doch  unsere  Rekruten  heutzutage  vollgepfropft  mit  höchst  unreifen 
politischen  Ideen  zur  Fahne,  wenigstens  ein  erheblicher  Teil  von  ihnen. 

Auf  diese  Ideen  wird  nun  im  Laufe  der  militärischen  Aus- 
bildung nur  gelegentlich  eingegangen,  oder  vielmehr,  werden  sie  nur 
hier  und  da  gestreift,  wenn  sich  der  Kompagniechef  oder  der  Rekruten* 
Offizier  nach  den  persönlichen  und  Familienverhältnissen  der  einzelnen 
Leute  erkundigt,  oder  wenn  im  Dienstunterricht  umstttrzlerisohe  Ten- 
denzen in  ihrem  schroffen  Gegensatze  zur  soldatischen  Tugend,  zur 
Königstreue  und  Vaterlandsliebe  gekennzeichnet  werden.  Aber  ge- 
rade ein  sehr  grofser  Teil  derjenigen  politischen  Gedanken,  die  schon 
den  jungen  Menschen  mit  Fug  und  Recht  bewegen,  und  die  ihre 
natürliche  Wurzel  in  dem  Streben  nach  Erwerb  und  Lebensunterhalt 
haben,  gerade  dieser  wird  wohl  fast  nirgends  in  der  Armee  nach 
Gebühr  gewürdigt,  jedenfalls  aber  keiner  systematischen  Behand- 
lung unterzogen. 

Ehe  ich  auf  diese  Ideen,  die  den  Rekruten  schon  vor  seinem 
Diensteintritt  mehr  oder  weniger  beherrscht  haben,  näher  eingebe, 
sei  noch  ein  anderes  vorausgeschickt. 

Der  militärische  Dienstunterricht  ist  im  Verein  mit  den  anderen 
Dienstzweigen  ein  Mittel  zur  Erziehung,  und  zwar  ein  ganz  erheb- 
liebes.  Erziehung  aber  ist  Stärkung  und  Herbeiführung 
guter,  Schwächung,  womöglich  Ausschaltung  schlechter 
Einflüsse.    Ein  Ignorieren  früher  wirksam  gewesener  Einflüsse  hebt 
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deren  Wirkung  nicht  auf.  Man  könnte  vielleicht  auf  eine  Dämpfung 
froherer  schlechter  Einflüsse  durch  neoe  gute  rechnen,  könnte  sagen, 
dals  das  stete  Anhalten  zur  Pflichttreue  und  Selbstlosigkeit,  zu  hin- 
gebender Arbeit,  Bescheidenheit  und  Unterordnung  die  verhetzenden 
Einflüsse  aufheben  werde,  denen  unsere  Rekruten  vor  dem  Dienst- 
eintritt vielfach  ausgesetzt  gewesen  sind.  Das  ist  aber  doch  eine 
gewagte  Annahme.  Jedenfalls  bietet  dieses  System  den  später  nach 
der  Entlassung  auf  die  Leute  einwirkenden,  sowie  in  der  Öffentlichkeit 
Uberhaupt  tätigen  antimonarchischen  und  umstürzlerischen  Bestrebungen 
die  Handhabe,  die  den  Anschein  hat,  als  scheue  man  sich  in  der 
Armee  davor,  so  heikle  und  schwierige  Gegenstände  zu  berühren, 
was  natürlich  als  Zeichen  der  Schwäche  auszulegen  sei.  Und  eine 
solche  Handhabe  zu  bieten  ist  doch  sehr  bedenklich.  Andererseits  ist 
die  richtige  Behandlung  der  Sache  so  aulserordentlioh  schwierig,  dals 
sie  nur  nach  reiflichst  vorbereitetem  und  durchdachtem  Plane  in  Angriff 
genommen  werden  kann.  Ich  meine  aber,  wenn  man  sich  in  fremden 
Armeen  daran  wagt,  so  können  wir  es  erst  recht  Wir  brauchen 
in  der  Armee  einen  sozialpolitischen  Unterricht;  denn  be- 
denken wir  doch,  dafe  der  Staat  das  Recht  haben  muls,  Bestrebungen, 
die  seinen  Bestand  bedrohen,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  bekämpfen;  das  Heer  der  allgemeinen  Wehrpflicht  aber 
ist  das  kraftvollste  und  sicherste  dieser  Mittel  und  der  Dienstnnter- 
ricbt  wiederum  eine  scharfe  Waffe  in  diesem  Kampfe. 

Zunächst  einige  Worte  über  ähnliche  Bestrebungen  im  Auslande. 
In  Italien  hat  der  Kriegsminister  Pedotti  in  einem  Rundschreiben 
vom  1.  Oktober  1904  den  Grundsatz  ausgesprochen,  dals  es  nötig 
sei,  der  sozialistischen  Propaganda  unter  den  Angehörigen  des  Heeres 
die  nationale  Propaganda  entgegenzusetzen,  wofür  er  die  Möglichkeit 
in  einer  systematischen  politisch-nationalen  Unterweisung  des  Soldaten 
sieht.  Diese  Unterweisung  soll  in  erster  Linie  den  Kompagnie- 
fllhrern  usw.  obliegen  und  zum  Beispiel  umfassen:  Rechte  und 
Pflichten  des  Bürgers;  Notwendigkeit  von  Gesetzen;  Befolgung  der- 
selben ist  wahre  Freiheit;  Verwerflichkeit  sozialistischer  Lehren; 
innere  Notwendigkeit  sozialer  Unterschiede;  Besserung  sozialer  Schäden 
durch  langsame,  stetige  Arbeit. 

Dem  Geiste  dieses  Erlasses  entspricht  ein  1904  in  Mailand  er- 
schienenes Buch:  L'educazione  sociale  del  soldato  von  P.  di  Domenioo 
e  Rinaldo  Bonatti,  cap.  di  fant.,  welches  als  Handbuch  des  Lehrers 
für  jene  soziale  Belehrung  des  Soldaten  und  speziell  in  seinem 
2.  Teile  als  Lesebuch  für  Mannschaften  dienen  soll.  Der  Inhalt  ist: 
Teil  I:  1.  Der  Staat,  die  verschiedenen  Formen  der  Re- 
gierung.   2.  Die  Staatsverfassung  (moralische  Pflichten  des 
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Wählers)  und  der  Sehatz  der  öffentlichen  Freiheit.  3.  Die 
Verwaltung  des  Staates,  der  Provinz,  der  Gemeinde.  4.  Die 
MUitärverfassung  des  Staates.  5.  Kapital  und  Arbeit  (Streiks, 
Trade  unions,  Geschiebte  des  Sozialismas  in  Italien).  6.  Soziale 
Gesetze  znr  Verbesserang  der  Lage  der  Arbeiter  and  zar  Ver- 
batung von  Unglücksfällen  im  Arbeitebetrieb.  7.  Hygienische 
and  landwirtschaftliche  soziale  Gesetze  and  solche  zur  Be- 
förderung des  Sparens.  8.  Auswanderung  and  Militärdienst 
9.  Schatz  des  Italieners  and  des  italienischen  Handels  im  Aus- 
lande. 

Teil  II:  1.  Das  Vaterland.  2.  Die  italienische  Sprache. 
3.  Die  erzieherische  Funktion  des  Heeres.  4.-7.  Politische 
Geschichte  Italiens  von  1815—1878. 

Anhang:  Internationales  Privatrecht,  statistische  Notizen, 
Gesandtschaften,  Konsulate,  Heeresstatistik,  Münzen,  Malse,  Ge- 
wichte.1) 

Es  hat  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein,  als  sei  dies  ein 
recht  reichhaltiges  Programm,  besonders  da  im  Heere  wahrlich  schon 
recht  intensiv  und  unter  äußerster  Zeitausnntzung  daran  gearbeitet 
wird,  in  den  eigentlichen  militärischen  Tätigkeiten,  Marsch  und 
Waffengebraucb,  die  höchste  Kriegsbereitschaft  zu  erreichen.  Aber 
erstens  braucht  ja  bei  einem  sozialpolitischen  Unterricht  der  Mann- 
schaften nicht  auf  zeitraubende  Einzelheiten  eingegangen  zu  werden, 
zweitens  ist  ein  grofeer  Teil  dieser  Themata  den  Leuten  sehr  inter- 
essant und  auch  nichts  absolut  Neues  mehr,  weil  es  ihr  eigenes 
Erwerbsleben  betrifft  (Teil  I,  5,  6,  7  usw.),  und  endlich  wird  die 
Einführung  eines  solchen  Unterrichts  nicht  das  Odium  einer  unnötigen 
Neuerung  an  sich  tragen,  wenn  man  davon  absieht,  ihn  zum  Gegen- 
stand von  Besichtigungen  (Vorinstruktionen)  zn  machen.  Für  diesen 
Gegenstand  kann  es  keine  Besichtigung  geben,  denn  sein  Nutzen 
beruht  nicht  im  Wissen  und  nicht  im  Dokumentieren  des  Wissens, 
sondern  darin,  dats  der  Schüler  künftig  das  Erlernte  zur  Richtschnur 
seines  Lebens  als  Bürger  macht.  Von  einem  sozialpolitischen  Dienst- 
nnterricht ist  also  erst  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  überhaupt  ein 
merkbarer  Erfolg  zu  erwarten.  Dals  der  Dienstzweig,  welcher  nicht 
Besichtigungsgegenstand  ist,  trotzdem  mit  Gewissenhaftigkeit  betrieben 
werden  wird,  dafür  bürgt  der  Geist,  in  dem  man  jeden  Dienst  im 
deutschen  Heere  anfafst. 

leb  komme  nun  zurück  auf  die  Ideen,  die  den  Rekruten  schon 


>)  Vgl.  Militärwochenblatt  1904,  Nr.  187,  Spalte  8276/6,  sowie  MiliUr- 
literAturaeitung  1906,  Nr.  8,  Spalte  121/122. 
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vor  dem  Diensteintritt  beschäftigt  haben,  ond  nach  denen  eich  die 
Organisation  des  sozialpolitischen  Dienstnnterrichts  zn  richten  hätte, 
wobei  wir  Vergleiche  mit  dem  italienischen  Lehrplan  anstellen  können. 
Auf  Einzelheiten,  insbesondere  auf  statistische  Zahlen,  kann  dabei 
nicht  näher  eingegangen  werden,  des  hier  beschränkten  Raumes  nnd 
des  steten  Wechsels  dieser  Dinge  wegen.1) 

In  unserem  Zeitalter  der  Konkorrenz  nnd  der  Maschine  ist  die 
Erwerbsfrage  die  brennendste  von  allen  für  den  weitaus  grölsten 
Teil  der  Bevölkerung  jeden  Alters,  somit  anch  für  unsere  Rekruten, 
und  —  was  wir  ja  nicht  vergessen  wollen  —  für  ihre  Angehörigen. 
Klarheit  darüber  zu  schaffen,  wie  gut  es  in  dieser  Be- 
ziehung dem  deutseben  Volke  geht,  wäre  die  erste  Auf- 
gabe eines  sozialpolitischen  Dienstnnterrrichts  in  der 
Armee;  diese  Klarheit  erlangt  der  deutsche  Bürger  sonst 
Uberhaupt  nicht,  oder  nur  nach  schmerzlichen  persönlichen 
Opfern. 

I. 

Dieses  unser  erstes  Hauptkapitel  entspräche  etwa  dem 
Kapitel  I,  5  des  Bonattischen  Entwurfs:  die  Erwerbsmöglichkeit 
kommt  für  einen  grolsen  Teil  der  Massen  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Kapital  und  Arbeit,  die  brennendste  Frage  der  Gegenwart,  hinaus. 
Hierbei  wäre,  in  allgemeinen  Umrissen  und  ganz  unmalsgeblich 
skizziert,  etwa  folgendes  zum  Gegenstand  des  Unterrichts  zu  machen, 
soweit  das  hierzu  nötige  statistische  Material  reicht: 

1.  Die  Möglichkeit,  überhaupt  Arbeit  zu  erhalten,  für  alle 
Berufsklassen:  Deutschland  steht  hierbei  trotz  seiner  dichten  Be- 
völkerung obenan,  wie  die  Arbeitslosenstatistik  beweisen  wird.  Die 
Zahl  der  Arbeitslosen  wurde  noch  erheblich  abnehmen,  wenn  sich 
mehr  von  ihnen  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung  stellten,  welche 
zurzeit  vielfach  ausländische  Arbeitskräfte,  die  dem  deutschen  Arbeiter 
das  Geld  entziehen,  einstellen  mufs. 

2.  Die  Möglichkeit,  lohnende  Arbeit  zu  erhalten:  auch  hier 
steht  Deutschland  an  der  Spitze.  Selbst  sozialistische  Zeitungen 
warnen  deshalb  den  Arbeiter  vor  Auswanderung.    Die  Statistik  zeigt, 

>)  Es  sei  hier  kurz  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  die  Jugend- 
erziehung durch  staatliche  Fortbildungsschulen  organisatorisch  zu  erweitern, 
auf  welche  mehrfach,  zuletzt  in  der  Sitzung  des  preu  fei  sehen  Herrenhauses 
vom  81.  März  d.  Js.,  vom  Grafen  Haseler  hingewiesen  wurde.  Dafe  eine 
so  erweiterte  Jugenderziehung  die  beste  Vorbereitung  für  die  hier  von  mir 
erörterte  sozialpolitische  Unterweisung  im  Heere  sein  kann,  ist  klar.  Vielleicht 
darf  ich  spater  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

43» 
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dato  wiederum  trotz  der  Bevölkerungszunahme,  das  Einkommen  des 
Arbeiters  steigt.  Die  mehr  und  mehr  sich  aasbreitenden  Arbeits- 
nachweise erleichtern  jedem,  das  für  ihn  passende  zu  finden. 

3.  Die  Möglichkeit,  durch  die  eigene  Arbeit  für  die  Zukunft 
zu  sorgen.  Hier  wären  zu  erwähnen:  die  heilsame  Einrichtung  und 
die  gewaltige  Wirksamkeit  der  deutschen  Sparkassen,  die  Möglichkeit, 
mit  ihrer  Hilfe  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  auch  nur  in  bescheidenem 
Malse,  Kapitalist  zu  werden;  der  Umstand,  dafs  auf  dem  Versicbernngs- 
wege  ausgiebig  dafür  gesorgt  ist,  die  Sorgen  im  Falle  der  Erkrankung 
oder  Invalidität  von  den  Schultern  des  Einzelnen  zu  nehmen.  Dies 
wäre  auch  in  Verbindung  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
Reklamation  Militärpflichtiger  zu  bringen. 

4.  Momente,  die  Wert  und  Erfolg  der  Arbeit  in  der 
Gegenwart  unnötig  herunterdrücken.  Dieser  Abschnitt  ist 
gegenüber  den  vorigen,  welche  in  der  Hauptsache  auf  statisti- 
schem Material  aufgebaut  werden  können,  besonders  schwierig, 
da  man  sich  hier  auf  ethisch-sittliches  Gebiet  begeben  muls.  Zu 
erwähnen  sind  die  Streiks  als  die  Freiheit  der  Arbeit  beschränkendes 
Element  und  als  Ursache  der  rohen  Gewalttat,  jedoch  anderseits 
auch  als  berechtigtes  Kampfmittel  für  ausgebeutete  Arbeiterschaften, 
letzteres  jedoch  sehr  selten.  Hinzuweisen  wäre  auf  die  Gröise  des 
Verlustes  des  Unternehmers,  die  Geringfügigkeit  des  Schadens  des 
einzelnen  Arbeiters  beim  Streik,  dabei  nicht  zu  vergessen  festzustellen, 
wer  aus  den  Streiks  den  Hauptvorteil  zieht.  Klar  werden  rouis  sich 
der  einzelne,  seiner  männlichen  Willenskraft  bewufete  Mann,  ob 
er  an  dem  Streik  ans  eigener  Entschließung  und  Überzeugung 
teilnimmt,  oder  ob  er  gezwungen  teilnimmt,  also  ein  Feigling 
ist.  —  Wichtig  sind  hier  weiterhin  Hinweise  auf  die  Gewerk- 
schaften und  sonstigen  Organisationen,  vor  allen  Dingen  hervor- 
zuheben, dals  diese  die  urteilslose  Jugend  bearbeiten  und  damit  ihre 
gröfsten  Erfolge  erzielen,  während  so  mancher  ältere  Mann,  der  flir 
Weib  und  Kind  zu  sorgen  hat,  von  den  dort  gelehrten  Prinzipien 
sich  abwendet,  dafs  es  somit  Pflicht  jedes  willenskräftigen  Menschen 
ist,  sich  zu  fragen,  wieviele  von  den  in  Volksversammlungen  ge- 
hörten und  in  „  Volks  "blättern  verbreiteten  politischen  Behauptungen 
nnd  Verdächtigungen  denn  überhaupt  bewiesen  sind.  Zum  Be- 
wufstsein  kommen  muls  es  jedem,  dafs  man  sich  sein  Urteil 
selbst  bilden  mufs,  dafs  man  hierzu  aber  auch  Zeit  braucht 
und  mit  20  Jahren  noch  kein  gereiftes  Urteil  haben  kann, 
dafs  man  viel  hören,  viel  lesen  nnd  viel  erleben  muls,  um  sich  ein 
Urteil  irgend  welcher  Art,  also  auch  ein  politisches  zu  bilden,  dafs 
man  aber  unter  allen  Umständen  ungläubig  und  mifstrauisch  werden 
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mufs,  wenn  einem  stets  dasselbe  vorgepredigt  wird.  —  Endlich  aber 
bedarf  es  noch  des  Hinweises  auf  eine  sehr  wichtige  Sache,  die 
scheinbar  politisch  unwichtig,  tatsächlich  aber  von  gröfster  politischer 
Tragweite  ist:  der  Warnung  vor  dem  Kneipenlanfen !  Frauen- 
zimmer und  Alkohol  tragen  einen  grofsen  Teil  der  Schuld 
an  der  politischen  Verwilderung  unserer  Jugend.  Dafs 
den  jungen  Leuten  so  viel  Gelegenheit  gegeben  wird  zu  Ver- 
gnügungen aller  Art  (nur  keiner  edlen),  ist  ein  Hauptkampfmittel 
des  Agitators.  Und  die  Vergnügungssucht  mindert  die  Arbeitskraft, 
schmälert  den  Verdienst,  erzeugt  Unlust  zu  gründlicher  Arbeit,  Un- 
zufriedenheit mit  sich  selbst,  und  Kosten,  die  durchschnittlich 
über  die  Geldmittel  des  einzelnen  hinausgehen.  Möchte  es  doch 
dem  jungen  Menseben  klar  werden,  dals  die  Villa,  die  sich  der 
Nichtraucher  und  Nichttrinker  von  seinen  Ersparnissen  baut,  kein 
Luftscblofs  ist;  ohne  diese  „ Villa14  wörtlich  zu  nehmen,  ergibt  das 
einfachste  Rechenexempel,  dals  die  Ersparnisse  aus  solchen  „Kleinig- 
keiten" zum  ausschlaggebenden  Notpfennig  für  schwere  Zeiten  werden 
können,  ganz  abgesehen  von  den  günstigen  Wirkungen  der  Mäfsigkeit 
auf  das  körperliche,  geistige  und  seelische  Wohlbefinden  und  auf  die 
Arbeitskraft  und  Schaffensfreudigkeit. 

Die  Teile  I,  6  und  7  des  Bonattischen  Entwurfs  wären  im  vor- 
stehenden wohl  mit  berücksichtigt. 


II. 

Unser  zweites  Hauptkapitel  mülste  nun  von  denjenigen 
Dingen  handeln,  welche,  abgesehen  vom  Erwerbsleben  und  den  ihm 
verwandten  Gebieten,  das  Interesse  der  Massen  hauptsächlich  in  An- 
spruch nehmen,  und  die  wir  allgemein  bezeichnen  wollen  als  Rechte 
und  Pflichten  des  Bürgers.  Von  Rechten  pflegt  schon  der  sehr 
junge  Mann  meist  recht  viel  gehört  zu  haben,  von  Pflichten  seit 
seiner  Schulzeit  weniger! 

1.  Weitaus  am  meisten  besprochen  wird  wohl  in  unseren  Tagen 
das  Wahlrecht.  Wenn  auch  unsere  jungen  Soldaten  bis  zu 
ihrem  Diensteintritt  weder  aktiv  noch  passiv  damit  zu  tan  gehabt 
haben  und  auch  noch  einige  Jahre  auf  Betätigung  in  dieser 
Hinsicht  warten  müssen,  so  ist  doch  die  Wahlrechtsfrage  eine  so 
Btark  erörterte,  dafs  niemand  ganz  achtlos  daran  vorübergehen 
kann.  Es  wäre  Autgabe  unseres  Unterrichtes,  zu  zeigen,  von  wie 
vielen  Faktoren  der  Aufbau  eines  wahrhaft  gerechten  Wahlrechtes 
abhängt,  zu  betonen,  dals  eigentlich  derjenige  am  meisten  Rechte 
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haben  m Oiste ,  der  dem  Staat  am  meisten  Dienste  leistet,  dals  aber 
in  dem  allgemeinen  gleichen  Wahlrecht  diesem  Grandsatz  zugunsten 
der  wenig  Leistenden  Hohn  gesprochen  ist  Es  wäre  darzulegen,  wie 
entwürdigt  man  als  anständiger  Mensch  sich  vor  seinem  Gewissen 
fühlen  mufs,  wenn  man  als  blolses  Stimmvieh  den  von  der  Partei 
befohlenen  Zettel  in  die  Urne  legt,  vor  der  Verachtung  anständig 
denkender  Mitbürger  geschützt  durch  das  Wahlgeheimnis!  Zu  lehren 
wäre  den  Leuten,  welche  Wirkung  die  vollzogene  Wahl  hat,  wie  die 
Geschicke  des  Vaterlandes  von  der  Haltung  der  Wählerschaft  be- 
stimmend beeinflußt  werden,  wie  indifferentes  Fernbleiben  guter 
Elemente  von  der  Wahl  den  politisch  aktiveren  unistUrzlerisehen, 
reichs-  und  staatsfeindlichen  Parteien  zur  Stärkung  dient  Wir 
kommen  damit  auch  auf  das  oben  unter  I,  4  Gesagte,  dals  man  sich 
seine  Ansicht  nach  reiflicher  Prüfung  selbst  bilden,  dann  aber  mutig 
und  unbeirrt  danach  handeln  soll.  Wer  wählen  soll,  höre  sich  also 
die  Wahlreden  aller  im  Kreis  aufgestellten  Kandidaten  an,  denke 
nach  über  jede  einzelne  und  treffe  dann  selbständig  sein  Urteil! 

2.  Nicht  minder  erregt  die  Gemüter  das  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsrecht. Die  in  den  deutschen  Einzelstaaten  sehr  ver- 
schiedenen Bestimmungen  hierüber  kann  man  natürlich  nicht  zum 
Unterrichtsgegenstande  machen.  Wohl  aber  kann  man  das  grobe 
Prinzip  betonen,  dals  der  Staat  berechtigt  sein  mufs,  die  Ausübung 
dieses  Rechtes  zu  verhindern,  sobald  sie  die  Öffentliche  Sicherheit, 
den  bestehenden  Rechtszustand  usw.  gefährdet.  Hierbei  bietet  sich 
Gelegenheit,  die  Bedeutung  des  Belagerungszustandes  zu  erklären, 
von  dem  mancher  eine  sehr  unklare  Vorstellung  hat 

3.  Nicht  übergehen  dürfen  wir  hier  die  Rechte,  die  dem  Arbeiter 
aus  dem  modernen  Versicherungswesen  erwachsen.  Diese  Rechte 
sind  zwar  erworben  durch  einen  gesetzlichen  Zwang  auf  die  Be- 
teiligten, aber  erstens  unterliegt  diesem  Zwang  auch  der  Arbeitgeber, 
und  zweitens  läfet  sieb  ja  mit  Hilfe  der  Statistik  leicht  nachweisen, 
wie  viel  Segen  die  Unfall-,  Kranken-,  Invalidenversicherung  schon 
gebracht  hat,  wobei  hervorgehoben  werden  mufs,  was  in  der  Für- 
sorge für  die  arbeitenden  Klassen  auch  freiwillig  von  Seiten  der 
Arbeitgeber  geschehen  ist  (s.  o.  I,  3). 

4.  Als  ausgebildetes  Recht  des  modernen  Staatsbürgers  wäre 
endlich  die  heute  so  hoch  gesteigerte  allgemeine  Sicherstellung 
des  Einzelnen  zu  erwähnen.  Dem  jungen  Manne  muls  klar  gemacht 
werden,  was  der  moderne,  so  viel  geschmähte  Kulturstaat  in  dieser 
Hinsicht  erreicht  hat:  bei  uns  kann  ein  jeder,  ohne  um  Leib  und 
Leben  sorgen  zu  müssen,  bei  Tag  oder  Nacht  seinem  Erwerbe  nach- 
gehen, ein  Zustand,  den  wir  nicht  anders  kennen  und  deshalb  für 
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selbstverständlich  halten,  der  aber  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten 
und  eu  den  heutigen  Verhältnissen  mancher  aa [sereuropäischen  Länder 
eine  hohe  Errungenschaft  bedeutet. 

5.  Den  Rechten  stehen  die  Pflichten  gegenüber,  was  selbst- 
verständlich ist  aber  gern  vergessen  wird;  jeder,  der  den  Schutz 
des  Staates  genieist,  hat  sich  der  staatlichen  Ordnung  zu  fügen.  Es 
möchte  aber  anch  der  Pflichten  gegen  die  Mitmenschen,  insbesondere 
gegen  die  Angehörigen,  gegen  Eltern,  Frau  und  Kinder  gedacht 
werden.  Ja,  auf  die  Pflicht  einer  gnten,  einfachen,  nationalen 
Kindererziehung  kann  gar  nicht  scharf  genug  hingewiesen  werden, 
ist  sie  doch  eine  Hauptgrundlage  für  die  künftige  Entwickelung  des 
Staates  in  verschiedenster  Hinsicht. 

Die  bedeutsamste  der  öffentlichen  Pflichten,  die  Wehrpflicht, 
wäre  in  diesem  Zusammenhange  mit  zn  berücksichtigen,  jedoch  nicht 
nach  den  trockenen  Bestimmungen  der  Heer-  und  Wehrordnung, 
sondern  unter  Hervorkehrung  der  sittlichen  Seite,  des  erzieherischen 
Wertes  des  militärischen  Dienstes  und  etwaiger  kriegerischer  Er- 
eignisse, so  wie  nach  ihrer  politischen  Bedeutung  als  ein  Hauptmittel 
zur  endlichen  Erreichung  der  heutigen  Stellung  des  Deutschen 
Reiches. 

In  dem  vorstehend  kurz  angedeuteten  II.  Hauptkapitel  wären  die 
Teile  I,  1,  2  und  9  des  Bonattischen  Entwurfes  mit  berücksichtigt, 
doch  lttlst  sich  eine  strenge  Scheidung  in  scharf  getrennte  einzelne 
Abschnitte  nicht  durchführen,  da  vieles  sich  gegenseitig  bedingt,  wie 
Erwerbs-  und  Rechtsfragen  etc. 

HL 

Ein  drittes  Hauptkapitel  endlich  ergibt  sich  meines  Er- 
achtens aus  folgender  Überlegung:  der  junge  Mann  wird  durch  seine 
Einstellung  in  das  Heer  in  eine  vollkommen  neue  Umgebung  versetzt, 
aus  seinem  Familien-  und  Erwerbsleben  herausgerissen,  mit  einer  ihm 
ganz  neuen  Tätigkeit  beschäftigt,  die  scheinbar,  im  Gegensatz  zu 
seiner  bisherigen,  keinen  unmittelbaren,  greifbaren  Nutzen  gewährt. 
So  maneher,  der  geweckten  Geistes  überlegt,  wird  sich  fragen,  ob 
denn  dieser  Riesenapparat  des  modernen  Heeres  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  in  diesem  Umfange  wirklich  unom  gänglieh  not- 
wendig ist,  oder  ob  nicht  die  Webrverfassung  in  minder  kost- 
spielige, das  gesamte  Volksleben  weniger  beeinflussende  Formen  ge- 
leitet werden  könne,  ohne  die  Sicherheit  des  Reiches  im  Kriegsfälle 
zn  gefährden.    In  diesem  Sinne  äufsern  sich  mehr  oder  weniger 
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gründlich  eine  Menge  Abhandlungen,  nnd  es  ist  daher  m.  E.  Sache 
unseres  Unterrichts,  zu  diesen  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Es  mnJs  dargelegt  werden,  dafs  der  Zwang,  sich  schnell  in  neue 
Verhältnisse  zu  finden,  erzieherisch  äufserst  heilsam  und  wertvoll  ist 
und  den  jungen  Mann  für  den  Kampf  des  Lebens  hervorragend  vor- 
bereitet. Die  Beschäftigung  mit  einer  von  jeder  früheren  ganz  ver- 
schiedenen Tätigkeit  unter  der  Notwendigkeit  peinlichster  Pflicht- 
erfüllung, unbedingten  Gehorsams,  entschiedener  Rücksichtslosigkeit 
gegen  sieb  selbst  ohne  klingenden  Entgelt,  also  mit  einem  Worte, 
die  planmäßig  durchgeführte  Selbstlosigkeit  stärkt  die 
Charaktere  derart,  dafs,  wenn  der  Rekrut  nicht  schon  durch  und  durch 
verdorben  nnd  verstockt  zur  Truppe  kommt,  für  die  Mehrzahl  der 
zur  Reserve  entlassenen  Leute  darauf  gerechnet  werden  kann,  dafs  sie 
gute  Elemente  im  Staatsleben  sein  werden:  vorausgesetzt,  dafs  den 
Leuten  auch  theoretisch,  unter  Inanspruchnahme  ihrer  eigenen  Denk- 
arbeit, die  wir  ja  in  jeder  Beziehung  fördern  und  ausnutzen  wollen, 
der  Wert  dieser  Erziehung  klar  werde.  Dies  geschieht,  wenn 
wir  ihnen  die  Beziehungen  zwischen  der  Heeresorganisation 
und  den  übrigen  Gebieten  des  Staatslebens  in  klarer, 
kurzer  Zusammenfassung  vorführen. 

In  ganz  vortrefflicher  Weise  ist  dies  z.  B.  in  einem  Aufsatz  ge- 
schehen, der  im  10.  Beiheft  zum  Militärwochenblatt  1904  erschien 
unter  dem  Titel :  „Der  Nutzen  von  Armee  und  Flotte  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft".  Weit  entfernt  davon,  nur  Kosten  verursacht  zu 
haben,  haben  uns  Heer  und  Flotte  ungeheure  Werte  erhalten  und 
wirken  dauernd  unmittelbar  volkswirtschaftlich  nutzbringend,  sowie 
durch  die  sittliche  und  körperliche  Fortbildung  der  Wehrpflichtigen 
veredelnd  und  stärkend  auf  das  Volk  ein.  Auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen kann  ich  mir  hier  ersparen,  da  sie  der  genannte  Aufsatz  für 
unsere  Zwecke  genügend  gibt.  Dort  sind  auch  die  Fragen  der  Kosten 
unserer  Rüstung  kurz  und  treffend  berücksichtigt,  und  wie  es  mit 
dem  vermeintlichen  Werte  der  Milizbeere  steht,  darüber  hat  der 
Burenkrieg  eine  gründliche  Lehre  gebracht. 


Was  zu  lehren  ist,  habe  ich  hiermit  kurz  angedeutet,  es  seien 
noch  einige  Worte  beigefügt  als  Antwort  auf  etwaige  Fragen,  wer 
der  Lehrer  sein  soll  und  wie  er  lehren  muls. 

Für  den  jungen  Leutnant  und  für  den  Unteroffizier  jeden  Alters 
ist  —  wenigstens  beim  jetzigen  Stand  der  Ausbildung  dieser  Dienst- 
grade —  die  Abhaltung  dieses  Unterrichtes  kein  geeigneter  Dienst- 
zweig.   Lehrer  kann  nur  der  Kompagnie-  etc.  Chef  sein.  Aber  auch 
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er  bedarf  eines  Hilfsmittels  ftlr  diese  verwickelte,  auch  für  ihn  zum 
gröfsten  Teil  ganz  neue  Materie.  Hieraiis  ergibt  sich  die  Notwendigkeit, 
ein  Hilfsbach  ftlr  den  sozialpolitischen  Unterricht  im  Heere  zu  schaffen, 
wie  es  in  Italien  durch  den  Bonattischen  Entwurf  geschehen  ist.  Die 
statistischen  Daten  dieses  Hilfsbuches  bedürfen  selbstverständlich  jähr- 
licher Erneuerung.  Sehr  praktisch  ist  es,  ein  Lehrbuch  für  Mannschaften, 
getrennt  vom  Hilfsbuch  für  den  Lehrer,  herauszugeben,  wie  ebenfalls 
in  Italien  geschehen.  Nur  erscheint  mir  bei  Bonatti  der  Stoff  zu 
schematisch  gegliedert,  ich  habe  versucht,  ihn  im  vorstehenden  mehr 
organisch  zu  entwickeln. 

Für  Mannschaftslektüre  wird  jetzt  schon  viel  getan,  es  kann 
aber  im  Sinne  sozialpolitischer  Erziehung  wohl  noch  mehr  geschehen. 
Übrigens  sei  in  diesem  Zusammenbange  noch  eine  Bemerkung  bei- 
gefügt: die  politischen  Parteien  aller  Richtungen  wirken  sehr  viel 
durch  Flugblätter.  Warum  soll  nicht  auch  die  Regierung  durch  zahl- 
reiche Flugblätter  wirken?  Und  wenn  ein  militärisches  Thema  die 
Gemüter  erhitzt,  —  soll  man  sich  nicht  der  Feder  hierzu  begabter 
Militärs  bedienen,  um  die  Wahrheit  „ins  Volk  zu  bringen"? 

Über  das  Wie  des  Unterrichts  wurde  schon  oben  gesagt,  dafs 
es  eine  Besichtigung  darin  nicht  geben  dürfe.  Es  müssen  die  Stunden, 
in  denen  sich  der  Kompagniechef  mit  seiner  ganzen  Kompagnie  (ein- 
scbliefslicb  der  Offiziere)  mit  Sozialpolitik  beschäftigt,  Erholungs-  und 
Unterhaltungsstunden  sein.  Auch  Fragen  der  Leute  an  den  Lehrer 
dürfen  nicht  gescheut  werden:  freilich  muls  der  Lehrer  zur 
Antwort  gewappnet  sein!  Er  mute  jede  Frage  sofort  und  mit 
überzeugenden  Gründen  beantworten  können.  Daraus  folgt  für 
ihn  die  Notwendigkeit  eines  nicht  unbedeutenden  sozialpolitischen 
Wissens  und  Urteils,  eines  grofsen  Taktes  und  grofser  Gewandtheit.. 
Die  Persönlichkeit  des  Kompagniechefs  mufs  hierbei  dafür  sorgen, 
dals  trotz  aller  Freiheit  der  Fragestellung  sich  keine  mit  den 
Dienst- Verhältnissen  unvereinbare  Auseinandersetzung  entwickelt.  — 
Ich  glaube  nach  alledem,  dals  es  nötig  ist,  den  Kompagniechefs  seihst 
erst  genügende  Zeit  und  Gelegenheit  zum  Stadium  des  Gegenstandes- 
zu  gewähren,  den  Unterricht  selbst  aber  erst  einmal  bei  einzelnen 
Kompagnien  zu  erproben.  Übrigens  können  natürlich  auch  geeignete 
ältere  Oberleutnants  für  weniger  geeignete  Kompagniechefs  ein- 
springen etc.  etc. 

Als  der  grö&te  Teil  dieser  Zeilen  schon  geschrieben  war,  kam 
mir  eine  kürzlich  bei  W.  Süsserott  in  Berlin  erschienene  Schrift  zu 
Gesicht:  G.  A.  Erdmann,  „Die  Politik  in  der  Volkserziehuug".  Er- 
freulicherweise kommt  der  Herr  Verfasser  im  Prinzip  zu  denselben 
Ergebnissen  wie  ich.   Er  will  die  politische  Belehrung  ftlr  reifere 
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Schüler  in  unseren  Schulen  in  Form  von  Unterbaltungsstunden  ein- 
geführt sehen.  Könnte  diese  Idee,  vielleicht  mit  der  meinigen  ge- 
meinsam, in  irgend  einer  Form,  die  noch  zn  finden  wäre,  greifbare 
Gestalt  gewinnen,  so  wäre  wohl  ein  Nutzen  zu  erwarten. 

Es  sei  jedoch  ausdrücklich  betont,  dals  in  vorstehendem  nur 
die  theoretische  Erörterung  eines  Grundsatzes  beabsichtigt  ge- 
wesen ist.  Ich  verschliefse  mich  keineswegs  der  Tatsache,  dals 
die  Übertragung  dieser  Theorie  in  die  Praxis  nicht  zu  verachtenden 
Schwierigkeiten  begegnet  Die  schon  ohnedies  wahrlich  genügende 
Inanspruchnahme  der  Kompagniechefs  durch  den  Dienst,  die  Schwierig- 
keit für  sie,  sich  ein  bis  dabin  ihnen  fremdes  Gebiet  gründlich  zd 
eigen  zu  machen,  der  ganz  besondere  Charakter  dieses  neuen  Unter- 
richtsgegenstandes, der  manchem  zunächst  nicht  recht  passend  er- 
scheinen mag  bei  dem  Verhältnis,  in  dem  Offiziere  und  Mannschaften 
im  deutschen  Heere  zueinander  stehen,  dies  und  manches  andere 
könnte  Bedenken  erregen.  Auf  diese  einzugehen,  sei  mir  vor- 
behalten für  den  Fall,  dals  diese  Erörterungen  irgendwo  ein  Echo 
finden  sollten. 


XXXV. 

Die  Ausrüstung  mit  Feldkanonen  in  den  verschiedenen 

Staaten. 

Von 

J.  Schölt,  Major  a.  D. 

Nachdem  jetzt  auch  Deutschland  in  die  Reihe  der  Staaten  ge- 
treten ist,  welche  Rohrrücklaufgeschutze  in  ihre  Feldartillerie  ein- 
gestellt haben,  in  Italien  das  Gleiche  der  Verwirklichung  nähergerückt 
ist,  im  Prinzip  des  Rohrrücklaufs  allerwärts  Ubereinstimmung  herrscht, 
bat  es  Interesse,  einen  Gesamtblick  darauf  zu  werfen,  wie  es  gegen- 
wärtig mit  der  Lösung  der  Frage  steht. 

In  der  RohrrUcklanfeinrichtung  ist  insoweit  Ubereinstimmung, 
als  man  überall  Flüssigkeitsbremsen  anwendet,  in  bezug  auf  den 
Vorholer  kommt  aber  noch  vereinzelt  die  Benutzung  verdichteter 
Luft  vor,  wie  in  Frankreich,  das  damit  vorangegangen  ist, 
während  Portugal  noch   ganz  neuerdings  eine  Vorrichtung  mit 


Digitized  by  Google 


Die  Ausrüstung  mit  Feldkanonen  in  den  verschiedenen  Staaten  661 


Luftvorholer  zu  seinem  Schadeo  angenommen  hat;  die  Verwendung 
von  Kantschukpuffern,  wie  beim  rassischen  M./1900,  ist  vereinzelt 
geblieben.  In  bezug  aal  die  Länge  des  Rohrrücklaufs  ist  man  bei 
älteren  Konstruktionen  anter  1  m  geblieben  (rassisches  M./1900), 
Frankreich  bat  wenig  über  1  m,  bei  Norwegen  ist  die  Angabe  1,0 
bis  1,25  m.  Die  neueren  Muster  haben  1.25—1,30  m,  was  bei  sonst 
günstigen  Bedingungen  einen  absolut  ruhigen  Stand  beim  Schielse n 
ergibt.  Der  Sporn  unter  dem  Schwanz  der  Unterlafette  ist  entweder 
fest,  oder  zum  Umklappen  eingerichtet. 

Die  Unterschiede  der  im  übrigen  von  den  verschiedenen  Staaten 
angenommenen  Anordnungen  der  Rohrrücklauigeschtttze  beruhen 
wesentlich  auf  den  zugrunde  gelegten  ballistischen  Verhält- 
nissen. Hier  bildet  das  Kaliber  die  Grundlage,  und  sind  die 
Grenzen  sehr  enge;  das  häufigst  vorkommende  Kaliber  ist  7,5  cm 
oder  75  mm,  wie  man  sich  häufiger  auszudrücken  pflegt.  Unter 
7,5  cm  ist  man  bis  jetzt  nirgends  heruntergegangen,  nur  in  Italien 
ist  es  beabsichtigt  gewesen,  einem  Teile  der  Ausrüstung,  der  besonders 
beweglich  sein  soll  (reitende  Artillerie,  Gebrauch  im  gebirgigen  Ge- 
lände —  Vorberge  der  Alpen,  Sardinien,  Sizilien),  das  Kaliber  von 
7.0  cm  zu  geben,  auch  wieder  ein  Mittelkaliber  von  7,3  cm  im  Ver- 
such gewesen,  es  bleibt  nun  einheitlich  bei  7,5  cm.  In  Frankreich 
scheint  für  ein  beweglicheres  Geschütz  der  reitenden  Artillerie  ein 
verringertes  Kaliber  im  Versuch.  Einzelne  Staaten  haben  ein  etwas 
grösseres  Kaliber  von  7,62  cm,  so  Rußland,  Kordamerika,  Groß- 
britannien für  reitende  Artillerie,  7,65  cm  Österreich-Ungarn,  7,7  cm 
Deutschland,  ganz  aus  der  Reibe  fällt  Großbritannien  fahrende  Ar- 
tillerie mit  8,38  cm.  Im  Zusammenhang  damit  stehen  die  Geschofs- 
gewichte.  Bei  7,5  cm  ist  dasselbe  meist  6,5  kg,  doch  kommen 
auch  kleine  Differenzen  vor;  ein  Mehr  haben  Dänemark  mit  6,75  kg, 
Norwegen  6,58  kg,  ein  Minder  Schweiz  6,35  und  Niederlande  mit 
nur  6,0  kg.  Ganz  aus  der  Reihe  fallen  Frankreich  mit  7,24  kg 
und  Großbritannien  fahrende  Artillerie  mit  8,4  kg.  Beim  Kaliber 
von  7,62  cm  bat  Rulsland  nur  6,5  kg,  Großbritannien  reitende  Ar- 
tillerie nur  5,7  kg.  Damit  eng  zusammen  hängen  die  Querschnitts- 
belastungen,  die  besonders  groß  bei  Frankreich  163,6  g  anf  den  qcm, 
klein  bei  Niederlande  mit  136,4  g.  Großbritannien  reitende  Artillerie 
hat  nur  122,8  kg.  Hier  wäre  eine  Herabsetzung  des  Kalibers  auf 
6,75 — 7  cm  am  Platze  gewesen.  Die  sonst  vorkommenden  Werte 
liegen  zwßchen  144  g  (Rußland)  und  154  g  (Dänemark),  das  ge- 
wöhnlichste ßt  147—150  g. 

Große  Verschiedenheiten  herrschen  in  den  Mttndungsgesch win- 
digkeiten, im  Gefolge  der  Ladungsverhältnisse  bezw.  absoluten 
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Ladungen.  Obenan  steht  Rulsland  mit  588  m  Mündungsgeschwindig- 
keit,  hervorgehend  ans  der  hohen  Ladung  von  0,88  kg  bei  nnr  6,5  kg 
Gescholsgewicht,  Ais  einer  der  nächsten  Werte  galt  bisher  der  von 
Österreich-Ungarn  mit  520  m,  was  sich  nach  anderen  Angaben  auf 
500  m  herabsetzt.  Nach  Raisland  folgt  Frankreich  mit  530  m,  soweit 
die  Angaben  stimmen,  demnächst  folgt  Nordamerika  mit  518  m.  Eine 
Reibe  von  Staaten  haben  500  m,  aniser  Österreich-Ungarn,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Schweiz,  Niederlande,  Belgien.  Grolsbritannien 
hat  505  m  für  reitende,  491  m  für  fahrende  Artillerie.  Die  niedrigsten 
Werte  haben  Schweiz  485  m,  Italien  470  m,  Deutschland  465  m. 
Eng  damit  zusammen  hängen  die  Gescholsarbeiten  an  der 
Mündung,  worin  gleichfalls  Rulsland  an  der  Spitze  mit  118,7  mt, 
demnächst  Frankreich  mit  103,2  mt,  Grolsbritannien  fahrende  Ar- 
tillerie mit  102  mt,  Nordamerika  93  mt.  Die  niedrigsten  Werte 
sind  Grolsbritannien  reitende  Artillerie  73  mt,  Italien  75,  Deutsch- 
land 75,5,  Niederlande,  Schweiz  etwas  Ober  76;  mittlere  Werte: 
Schweden,  Belgien  83,  Österreich,  Norwegen  84,  Dänemark  86. 
Weiter  unten  kommen  wir  auf  das  Verhältnis  der  Gescholsarbeit  zu 
den  Gewichten  des  feuernden  Geschützes  und  Geschützfahrzeuges, 
die  eigentliche  Leistung,  zurück. 

Was  die  Gescholsarten  betriflt,  so  haben  sich  eine  grobe 
Zahl  von  Staaten  auf  das  Schrapnell  als  Hanptgescbols  beschränkt. 
Granaten,  und  zwar  Brisanzgranaten,  haben  daneben,  meist  in 
geringer  Zahl:  Deutschland,  Italien,  Österreich-Ungarn,  Frankreich. 
Schweix,  Niederlande,  Nordamerika,  Japan,  Bulgarien,  in  Gewichten 
mit  den  Schrapnells  nahezu  oder  ganz  übereinstimmend.  Die  Schrapnell- 
kugeln liegen  im  Gewicht  zwischen  9  und  12,5  g;  die  untere  Grenze 
halten  ein  Österreich-Ungarn  und  Belgien,  die  obere  nach  neuerer 
Anordnung  die  Schweiz,  die  dafür  die  geringste  Kngelzahl,  nur  210^ 
hat;  bei  9  g,  wie  in  Österreich-Ungarn,  Belgien  sind  dann  320  bezw. 
360  Kugeln.  Grofsbritannien  hat  für  das  geringere  Kaliber  236,  für 
das  grölsere  364;  die  Gewichte  sind  hier  verschiedenartig,  mit  einem 
Mittelwert  von  11,05  g.  Sonst  bat  man  300  zu  10  g  (Deutschland), 
270  bis  295  zu  11  g  etc. 

Im  Zusammenbang  mit  dem  Kaliber  und  den  Ladungsverhält* 
nissen  stehen  die  Gewichte  und  Längen  der  Bohre,  sowie  die 
Geschtttzgewichte.  Die  Rohrlängen  sind  fast  sämtlich  30  Ka- 
liber, wesentlich  gröTser  ist  sie  bei  Frankreich  mit  35  Kalibern,  wenn 
nicht  weniger;  geringer  bei  Deutschland  mit  27,3  und  Grolsbritannien 
reitende  Artillerie  mit  24,4.  Die  Kohrgewichte  sind  am  gröfsten 
bei  Grolsbritannien  fahrende  Artillerie  mit  455  kg,  Frankreich 
mit  460  kg  (wahr6oheinlich8te  Annahme).     Die  geringeren  Rohr- 
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gewichte  haben  Dänemark  mit  327,  Schweiz,  Belgien,  Norwegen  330, 
Österreich-Ungarn  330—336,  Schweden  340,  Holland  350,  Italien 
351,  Rufsland  376,  Nordamerika  377,  Deutschland  390  kg.  Das 
sogenannte  Batteriegewicht  oder  Gewicht  des  feuernden  Ge- 
schützes ergibt  sich  ans  dem  des  Rohrs  und  der  Lafette  mit  Aus- 
rüstung (nur  Nordamerika  bat  noch  etwas  Munition).  Acbssitze  bei 
fahrender  Artillerie  ergeben  etwa  50  kg  Mehrgewicht.  Es  fehlen 
solche  ganz  bei  Frankreich,  das  nnr  Mannschaften  auf  dem  Protz- 
kasten mitnimmt.  Die  Schweiz  hat  bei  ihrem  geringeren  Gleis  Auf- 
tritte wählen  müssen.  Hierzu  kommen  nun  in  den  meisten  Staaten 
die  2 — 3teiligen  Sobutzscbilde  (unten,  zum  Teil  auch  oben  um 
klappbar).  Bei  Frankreich  sind  2  Schilde  nebeneinander,  sonst  hat 
man  einen  quer  Uber  das  Kohr  laufenden  Schild  mit  Scharte  für  das 
Kohr.  Ohne  Schild  ist  das  Geschütz  für  reitende  Artillerie  in 
Schweden  und  das  russische  Modell  1900;  bei  Norwegen  werden  die 
Schilde  auf  dem  Munitionswagen  befördert  und  beim  Umhängen  mit 
den  Achssitzen  der  Lafette  verbunden. 

Bis  1902  galten  3  mm  Stärke  der  Scbutzschilde  als  genügend 
gegen  Hartbleikugeln  der  Schrapnells  und  gegen  Mantelgeschosse  der 
Gewehre.  Die  Erfolge  mit  Stahlkugeln  als  Schrapnellfüllung  und  Stahl- 
geschossen für  Gewehre  führten  zwar  nicht  zur  Einführung  solcher, 
sie  waren  indes  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  Frankreich  soll  von 
Anfang  an  5  mm-Schilde  gehabt  haben.  Man  ging  im  übrigen  zu 
4  mm,  4,5  mm,  5  mm  und  in  Dänemark  selbst  zu  6  mm  Schild- 
stärke hinauf;  dies  mulste  sowohl  Batterie-  wie  Fahrzeuggewichte 
erheblich  vermehren.  In  Schweden  ist  das  Fahrzengge wicht  bei 
reitender  Artillerie  (ohne  Schilde)  nur  1600  kg,  bei  fahrender  mit 
4,75  mm-Schilden  und  mit  Achssitzen  1800  kg;  die  Batteriegewichte 
sind  887  bezw.  975  kg.  Man  nimmt  an,  dals  bei  Rohrrücklauf  das 
Mehrgewicht  infolge  der  Rücklaufvorrichtung  durch  einen  leichteren 
Unterbau  ausgeglichen  werden  kann.  Bei  der  deutschen  Um- 
änderung gründete  man  darauf  die  Hoffnung,  dafs  die  Mehrbelastung 
auch  durch  die  Schutzschilde  dadurch  zum  Teil  ausgeglichen  werden 
könne.  Der  Beweis  dafür  kann,  solange  die  neuen  Zahlen  nicht 
offiziell  bekannt  sind,  nicht  geführt  werden. 

Das  grötste  Batteriegewicht  haben  Frankreich  mit  1130  kg  und 
Grolsbritannien  fahrende  Artillerie  mit  1223  kg  (hat  Acbssitze). 
Kufsland  Modell  1900  (ohne  Schilde)  hat  nach  neuesten  Quellen 
1020  kg  für  fahrende  und  970  kg  für  reitende  Artillerie  (diese 
ohne  Acbssitze).  Erbeblich  ist  auch  Italien  (ohne  Rohrrücklauf  und 
Scbutzschilde,  Feldgeschütz  75  A)  mit  1040  kg,  Portugal  M./1904 
1080  kg,  Dänemark  (6  mm-Schild)  mit  1035  kg,  Belgien  (5  mm- 
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Schild)  mit  1030  kg.  Verhältnismäisig  gering  sind  die  Werte  bei 
Österreich-Ungarn  und  Niederlande  mit  950  kg,  Schweden  975,  Nord- 
amerika 970  (mit  4  Patronen  an  der  Lafette),  Grofsbritannien  reitende 
Artillerie  mit  981,7  kg.  Norwegen  ohne  Schilde  hat  den  ziemlich 
hoben  Wert  von  998  kg.  Deutschland  hatte  vor  der  Umänderung 
925  kg,  reitende  Artillerie  875  kg.  Man  nimmt  jetzt  945  kg  bezw. 
895  kg  an,  ohne  sicheren  Anhalt. 

Beim  Fahrzeuggewicht  spielt   die  Patronenausrüstang 
der  Protze  eine  grofse  Rolle.   Die  auf  der  Protze  fortzubringenden 
Kanoniere  sind  nirgends  mitberechnet.    Frankreich  erreicht  mit  nur 
24  Patronen  in  der  Protze  and  ohne  Achssitze  den  hoben  Betrag 
von  1885  kg.   Bei  Rufsland  nahm  man  bisher  1884  kg  an,  mit 
40  Schuls  in  der  Protze.  Diese  Zahl  ist  fttr  fahrende  Artillerie  indes  nur 
36,  reitende  24.   Nach  der  Einzelberechnung  ergibt  sieb  mit  Protz- 
beladung 1791  für  fahrende,  1634  für  reitende  Artillerie,  aller- 
dings ohne  sonstige  ProtzausrUstung.   Jedenfalls  dürfte  der  Betrag 
von  1884  kg  viel  zu  hoch  sein.    Hoch  ist  bei  Norwegen  ohne 
Schilde  1885  kg  bei  36  Patronen.   Eine  hohe  Muninonsausrttstung 
haben  Dänemark  und  Schweden  fahrende  Artillerie  mit  44  Schuls, 
sie  erreichen  damit  Fahrzeuggewichte  von  1935  bezw.  1800  kg;  die 
Differenz  ist  nicht  ganz  erklärlich  durch  die  1,25  mm  Differenz  in 
der  Schildstärke,  da  sie  beim  Batteriegewicht  viel  geringer  ist.  Es 
sind  aber  beides  offizielle  Zahlen.    Niederlande  nnd  Schweiz  haben 
bei  40  Patronen  beide  1750  kg,  Schildstärken  differieren  um  etwa 
0,5  mm.    Österreich-Ungarn  hat  mit  33  Patronen  1700  kg.  Groß- 
britannien hat  mit  nur  24  Patronen  beim  reitenden  Geschütz  1610,5  kg, 
beim  fahrenden  1968  kg,  Schildstärken  nicht  bekannt.    Bei  Belgien 
liegen  noch  keine  zuverlässigen  Zahlen  vor,  Patronenausrtlstung  soll 
40  betragen.    Bei  Portugal  wird  mit  38  Patronen  das  Fahrzeug- 
gewicht zu  1830  kg  angegeben.  Schildstärke  nicht  bekannt.  Die 
Patronenzahl  im  Munitions wagen  ist  sehr  verschieden,  meist  90 — 100, 
auch  bis  110,  am  geringsten  ausgerüstet  sind  Grofsbritannien  mit 
nur  76,  Deutschland  und  Rulsland  fahrende  Artillerie  mit  88,  Rufs- 
land reitende  Artillerie  mit  nur  72  Patronen. 

Viel  Nachahmung  hat  der  Vorgang  Frankreichs  mit  Panzerung 
der  Kasten  der  Munitionshinterwagen  gefunden,  und  zwar 
entweder  des  Bodens,  wobei  dann  der  Oberteil  2  gepanzerte  Türen 
hat,  oder  der  Vorderwand,  wobei  die  Hinterwand  gleichfalls  ge- 
panzert ist  und  herabgelassen  werden  kann.  Im  ersten  Fall  muls 
der  Wagen  um  90  Grad  umgekippt  werden,  bei  der  anderen  An- 
ordnung fällt  dies  weg,  der  Wagen  ist  als  nicht  kippbar  bezeichnet. 
Die  Panzerung,  welche  mit  der  jeweiligen  des  Geschützes  gleiche 


Digitized  by  Google 


Die  Ausrüstung  mit  Feldkanonen  in  den  verschiedenen  Staaten.  665 

Stärke  hat,  dient  zum  Schutz  der  Munitionskanoniere  wie  der  Pa- 
tronen; diese  sind  einzeln  verpackt  und  liegen  beim  Gebrauch  wage- 
recht, mit  dem  Boden  nach  hinten.  Gepanzerte  kippbare  Munitions- 
wagen haben  Frankreich,  Schweiz,  Portugal;  nicht  kippbare  Schweden, 
Belgien;  unbestimmt  Österreich- Ungarn,  Niederlande,  Dänemark.  Ohne 
Panzerung  sind  bis  jetzt  die  Munitionswagen  in  Deutschland,  Ruß- 
land, Großbritannien,  Nordamerika,  Italien.  Der  gepanzerte  Munitions- 
wagen soll  dicht  an  das  betreffende  Geschütz  herangestellt  werden. 
Nicht  gepanzerte  Wagen  werden  rückwärts  möglichst  nahe  und 
gedeckt  aufgestellt;  die  Patronen  müssen  dann  partieweise  (gewöhn- 
lich 4  Stück)  in  Kasten  oder  Körben  vereinigt  sein.  Man  stellt  sie 
neben  die  Geschütze  in  etwaige  Deckungsgräben,  wenn  solche  vor- 
handen sind. 

Die  Patroneagewichte  sind  meist  zwischen  8  und  9  kg. 
Großbritannien  bat  für  reitende  Artillerie  6,9  kg,  für  fahrende 
9,7  kg.  Sonst  hat  die  schwerste  Patrone  Rußland  M./1900  mit  8,905, 
die  leichteste  Belgien  8,14,  Portugal  8,198,  Norwegen  8,25,  Schweden 
8,3,  Dänemark,  Nordamerika  8,7  kg.  Deutschland  hat  getrennte  Munition. 

Die  relativen  Leistungen  der  Geschütze  in  einzelnen 
Staaten  sind  nachfolgend  zusammengestellt: 
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Die  Brennlängen  der  Doppelzunder  liegen  zwischen  5000 
und  6000  m.  Deutschland  bat  5000,  Schweden  5200,  Frankreich, 
Norwegen,  Rußland  5500,  Osterreich -Ungarn,  Niederlande  5600, 
Großbritannien  5760,  Schweiz  5900,  Dänemark  6000  m.  Die  gröfsten 
Schußweiten  gehen  bis  6400  m. 
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Die  Richtvorricbtungen  sind  an  der  Wiege  angebracht.  Man 
bat  Richtbogenaufsatz  und  Korn,  zur  Aushilfe  Visierfernrohr,  für 
Riohten  nach  Hilfszielpunkten  den  Winkelmesser,  ferner  znm  Richten 
in  verdeckten  Stelinngen  das  Panoramafernrobr.  Unabhängige  Visier- 
linie haben  Frankreich,  England,  Schweden,  Portugal.  Österreich- 
Ungarn  hat  Ubellenanfsatz  mit  Panoramafernrohr.  Die  grötsten 
Erhöhungswinkel  liegen  zwischen  15  nnd  18  Grad,  Senkungswinkel 
von  5—12  Grad.  Die  feine  Seitenricbtnng  wird  beim  rassischen 
M./1900  durch  Verschiebung  der  Lafetteuwände  auf  der  Achse  ge- 
nommen, durch  Drehung  ist  dann  noch  eine  Veränderung  bis  2  Grad 
möglich.  Die  meisten  Systeme  haben  nur  eine  seitliche  Drehbarkeit 
von  4 — 8  Grad  im  ganzen.  Das  französische  Feldgeschütz  hat  nur 
die  seitliche  Verschiebbarkeit  auf  der  Achse  um  6  Grad. 

Die  Feuergeschwindigkeit  einer  Rohrrücklauf kanone  kann 
als  im  Mittel  mit  20  Schafs  in  der  Minute  angenommen  werden,  für 
kurze  Zeiträume  ist  eine  Steigerung  bis  25  Sc  hüls  in  der  Minute 
denkbar.  Für  das  Federsporngeschütz  der  schwedischen  reitenden 
Artillerie  werden  dort  8  Schuis  in  der  Minute  angegeben. 

Die  Zahl  der  Kanoniere  für  den  „peloton  de  piece"  (Geschütz 
und  Wagen)  wird  in  der  französischen  Feldbatterie  zu  6  angegeben 
Am  Geschütz  ist  ein  Rieht-  nnd  ein  Scbiefskanonier,  sowie  ein  Lade- 
kanonier, am  Wagen  sind  ein  Zundersteller  und  zwei  Patronen- 
zubringer. Um  Geschütz  oder  Wagen  zu  verschieben,  sind  alle  6  Kano- 
niere nötig.  In  Österreich-Ungarn  rechnet  man  5  Kanoniere  für  das 
Geschütz  und  3  für  den  Wagen.  Sonst  wird  meist  die  Zahl  von 
5  Kanonieren  für  das  Geschütz  angegeben;  die  Zahl  für  die  Wagen 
ist  unbestimmt  gelassen. 

Die  Bespannung  für  Geschütze,  Munitions-  und  Batteriewagen 
zählt  6  Pferde  gewöhnlichen  Schlages.  Die  Zuglasten  pro  Pferd 
(ohne  aofgesessene  Mannschaften)  für  fahrende  Artillerie  liegen 
zwischen  286,6  kg  (Deutschland  96)  und  322,5  kg  (Dänemark). 
Unter  300  ist  der  Betrag  bei  Nordamerika  (287),  Österreich -Ungarn. 
Sohwefz,  Niederlande  (292),  Frankreich  hat  300  bezw.  308  kg; 
Uber  300  kg  Rufsland,  Norwegen  (314  kg),  Großbritannien  fahrende 
Artillerie  (326,5  kg).  Großbritannien  reitende  Artillerie  hat  nur 
255  kg,  Deutschland  96  278 '/j  kg-  Das  Gewicht  eines  aufsitzenden 
Mannes  mit  Ausrüstung  wird  zu  78  kg  angenommen. 

Was  die  Zahl  der  Geschütze  in  der  Batterie  betrifft,  so 
hält  Ruisland  prinzipiell  noch  an  8  Geschützen  fest,  zu  deren  jedem 
2  Munitions  wagen  gehören.  Deutschland  scheint  von  6  Geschützen 
nicht  abzugehen;  ob  Zahl  und  Zuteilung  der  Munitionswagen  etwa 
verändert  wird,  ist  nicht  ersichtlich.    Österreich-Ungarn  ist  von  8 
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auf  6  Geschütze  herangegangen,  dazu  9  Monitionswagen.  6  Ge- 
schütze haben  noch  Niederlande  mit  12  Munitionawagen,  Norwegen 
mit  8,  Italien  (75  A)  mit  10  Munitionswagen,  jedenfalls  auch  Grofs- 
britannien.  4  Geschütze  haben  Frankreich  und  Nordamerika  mit 
12  Munitionswagen,  Schweiz  und  Schweden  fahrende  Artillerie  mit 
10  Munitions wagen,  Schweden  reitende  Artillerie  mit  4  Munitions- 
wagen, Belgien  mit  4  Munitionswagen  (werden  wohl  mehr  werden), 
wahrscheinlich  auch  Portugal. 

Das  Rohrmaterial  ist  mit  Ausnahme  von  Österreich-Ungarn 
durchweg  Stahl,  meist  Mantelrohre,  Großbritannien  Drahtrobre; 
Österreich-Ungarn  bat  Rohre  aus  Schmiedebronze  und  einwandig. 
In  bezug  auf  den  Verschluls  ist  Flachkeil-  und  Sohraubenverschluls  in 
Wettbewerb,  Uberall  mit  einem  Ladegriff  zu  öffnen  bzw.  zu  schlielsen. 
Flachkeilverschlufs  haben  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  mit  Schub- 
kurbel und  Repetitionsspannabzug,  Dänemark,  Schweden,  Nieder- 
lande, Schweiz,  Belgien,  diese  fünf  Kruppsche  Konstruktion  mit  Leit- 
welle, Scbraubenverschluls  und  zwar  exzentrischen  Frankreich,  Nor- 
wegen, mit  unterbrochenen  Gewinden  Italien,  Nordamerika,  zylin- 
drischen Rufsland,  Großbritannien  bat  den  abgeänderten  Mellström- 
verschlufs,  Portugal  den  Kugelverschlufs  von  Ganet. 

Wir  haben  in  unserer  Übersicht  nur  diejenigen  Staaten  berücksichtigt, 
von  denen  wir  entweder  offizielle,  oder  wenigstens  zuverlässig  scheinende 
Angaben  hatten.  Eine  endgültige  Wahl  und  zwar  eines  Kruppschen 
Musters  hat  auch  Rumänien  getroffen,  es  soll  dem  dänischen  sehr 
nahe  stehen.  Von  den  aufgeführten  Staaten  haben  Kruppsche  Muster 
Schweiz,  Schweden,  Dänemark,  Niederlande,  dann  Rumänien,  Belgien, 
außerdem  haben  Feldgeschütze  von  Fried.  Krupp  auch  Türkei, 
Brasilien,  China  bezogen,  doch  ist  uns  Näheres  darüber  nicht  bekannt. 
Norwegen  verdankt  sein  Material  der  Rheinischen  Metallwaren-  und 
Maschinenfabrik,  Portugal  hat  von  Sobneider-Creusot  bezogen,  Spanien 
hat  sich  für  Schneider-Creusot,  Serbien  für  Fried.  Krupp  entschieden. 
Bulgarien  hat  bei  Scbneider-Creusot  bestellt;  dafs  die  Lieferung  schon 
beendet  wäre,  hat  noch  nicht  verlautet.  Die  größeren  Staaten  be- 
ziehen ihr  Material  nicht  direkt  von  der  Privatindustrie,  sondern 
das  Material  ist,  eventuell  unter  teilweiser  Benutzung  fremder  Patente 
von  den  technischen  Behörden  in  den  Staatsanstalteu  konstruiert,  so 
in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Rußland,  Groß- 
britannien, Nordamerika.  Aber  auch  in  den  übrigen  Staaten  haben 
die  technischen  Behörden  in  der  Regel  einen  gewissen  Einfluß  auf 
die  Ausgestaltung  des  Materials  geübt. 


JahrbQchtr  fftr  di»  daatach«  Anas«  and  Marin«.    No.  417.  44 


Digitized  by  Google 


668 


Kandarenträger. 


XXXVI. 

Kandarenträger. 

(Deutsches  Reichspatent  Nr.  164710.) 

Von 

Oberst  Spohr. 
(Mit  8  Abbildungen.) 

Die  Kandare  soll  bekanntlich  dem  Kavalleristen,  der  Uber  die 
rechte  Hand  zur  Handhabung  einer  Waffe  frei  verfügen  mnls,  die 
einhändige  Führung  des  Pferdes  erleichtern.  Sie  tut  das  um  so  mehr, 
je  sorgfältiger  das  für  ihren  Gebrauch  durch  Trensenarbeit  vorbereitete 
Pferd  die  Hebelwirkungen  der  Kandare  allmählich  kennen  und  ihnen 
im  Sinne  des  Reiters  gehorchen  gelernt  hat. 

Dals  das  letztere  nicht  so  ganz  einfach  ist,  wie  es  sich  in  der 
Theorie  darstellt,  soll  hier  in  aller  Kürze  dargelegt  nnd  auf  die 
mechanischen  Mittel  besonders  hingewiesen  werden,  welche  diese 
verwickelte  Arbeit  erleichtern  und  ihre  Resultate  sichern  können. 

Nach  der  Theorie  stellt  die  Kandare  für  die  Gebifs  Wirkung 
einen  einarmigen  Hebel  dar,  dessen  Stützpunkt  in  den  Augen  der 
Oberbäume  liegt,  da,  wo  der  Kinnkettenhaken  ansetzt.  Der  Hebel- 
arm der  Kraft  wird  daher  durch  die  ganze  Länge  der  Kandare, 
d.  b.  die  Länge  des  Oberbaums  zuzüglich  der  Dicke  des  Gebisses 
nnd  der  Länge1)  des  Unterbanms,  dargestellt,  während  der  Hebel- 
arm der  Last  nur  gleich  der  Länge  des  Oberbaums  ist.  Es  wird 
daher  der  in  den  Zügelringen  der  Unterbäume  wirkende  Zügel  bei 
einer  Kandare,  deren  Unterbäume  doppelt  so  lang  sind,  wie  die 
Oberbäume  —  die  gewöhnliche  Konstruktion  — ,  die  von  der  Zügel- 
band des  Reiters  angewendete  Kraft  in  verdreifachtem  Mafse  auf 
das  Gebiis  wirken,  weil  der  Hebelarm  der  Kraft  dreimal  so  lang 
ist,  wie  der  Hebelarm  der  Last.  Wäre  der  Unterbaum  dreimal  so 
lang  wie  der  Oberbaum,  so  würde  die  auf  das  Gebiis  wirkende 
Kraft  der  Zügelhand  vervierfacht  werden,  da  sich  dann  der  Hebel- 
arm der  Kraft  (3  -f-  1)  zum  Hebelarm  der  Last  (1)  wie  4  :  1  ver- 
halten würde. 


»)  Die  Längen  der  Ober-  resp.  Unterbäume  sind  stets  bis  zur  Achse 
der  Gebiisstange  zu  rechnen. 
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Es  ist  klar,  dafs  schon  die  erstere  dreifache  Hebelwirkung  Uber 
und  Uber  genügen  würde,  am  die  Abwärtsbiegung  des  Pferdekopfes 
im  Genick  zu  erzwingen  —  zumal  für  diese  noch  die  ganze  Länge 
des  Kopfes  vom  Genick  bis  zur  Auflage  des  Gebisses  auf  der  Zahn- 
lücke der  Kinnladen  als  weiterer  Hebel  in  Betracht  kommt  — ,  würde 
nicht  dadurch,  dals  der  Stutzpunkt  des  Kandarenhebels  sich  an  der 
hinteren  Seite  des  Pferdekopfes  selbst  befindet,  nämlich  da,  wo  die 
Kinnkette  sich  an  den  Hinterkiefer  anlegt,  ein  Gegendruck  ge- 
schaffen, welcher  dem  Druck  des  Gebisses  entgegenwirkt. 

Die  Kinnkette,  welche  die  Augen  der  Qberbäume  stutzt,  übt 
nämlich  einen  Druck  auf  die  hintere  Seite  der  Kinnladen  aus, 
welcher  infolge  der  Hebelwirkung  der  Kandare  ebenfalls  eine  Ver- 
stärkung der  von  der  Zügelhand  des  Reiters  aufgewendeten  Kraft 
darstellt.  Für  die  Kinnkette  bildet  nämlich  die  Kandare  einen 
doppe lärmigen  Hebel,  so  dals  sieb  für  ihren  Druck  in  den  obigen 
Beispielen  die  Kraft  der  Zügelhand  im  ersteren  Falle  verdoppelt, 
da  der  Hebelarm  der  Kraft,  der  Unterbaum,  doppelt  so  lang  ist,  wie 
der  Hebelarm  der  Last,  der  Oberbaum,  im  zweiten  Falle  aber  ver- 
dreifacht (Unterbaum  dreimal  so  lang  wie  Oberbaum). 

Wie  man  nun  das  Längenverhältnis  der  Unterbäume  zu  den 
Oberbäumen  auch  wählen  mag,  immer  stellt  sich  heraus,  dafs  die 
Differenz  zwischen  dem  Gebiisdruck  und  dem  Gegendruck  der  Kinn- 
kette gleich  der  einfachen  vom  Reiter  mit  der  Zügelhand 
aufgewendeten  Kraft  ist  und  zwar  zugunsten  des  Gebils- 
drucke8. 

Dabei  ist  allerdings  zunächst  davon  abgesehen,  dafs  der  für  den 
Kinnkettendruck  in  Betracht  kommende  Hebelarm,  welchen  die  Länge 
des  Pferdekopfes  vom  Genick  bis  zur  Anlage  der  Kinnkette  bildet, 
etwa  um  die  Länge  des  Oberbaums  kürzer  ist,  als  der  für  den 
Gebifsdruck  in  Betracht  kommende  Hebelarm  des  Pferdekopfes,  was 
offenbar  abermals  der  Vermehrung  des  Gebüsdruckes  zu  statten 
kommt. 

Alle  diese  bisher  auseinandergesetzten  Verhältnisse  würden  es 
nun  fast  unbegreiflich  erscheinen  lassen,  dals,  wie  es  doch  vielfach 
vorkommt,  das  Pferd,  dem  so  deutlichen  Übergewicht  des  Gebüs- 
druckes entgegen,  den  Kopf  erhebt,  ja  nicht  selten  die  Nase  so  un- 
gebührlich in  die  Höhe  streckt,  dals  sich  die  Kandare  völlig  umdreht 
und  die  Unterbäume  nach  oben  stehen,  wodurch  jeder  abwärts 
wirkende  Gebifsdruck  überhaupt  aufhört  Die  Gründe  dafür  liegen 
aber,  abgesehen  von  den  Veranlassungen,  welche  in  Schwierigkeiten 
des  Genicks  und  der  Kinnbackenränder  bestehen,  hauptsächlich  in 
nachstehenden  mechanischen  Verhältnissen. 

44* 
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Die  oben  vorgetragene  Hebeltheorie  würde  nur  dann  in  ihrer 
ganzen  mathematischen  Reinheit  stimmen,  wenn  Gebifs  und  Kinnkette 
anf  die  Kinnladen  des  Pferdes  nur  in  einer  mathematischen  Linie 
druckten.    Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  Fall. 

Das  Gebifs  würde  sich  einer  solchen  mathematischen  Wirkung 
in  dem  Mafse  nähern,  als  die  Gebilsstange  dünner  wird.  Durch  ihre 
in  diesem  Falle  schärfere  Rundung  würde  dann  ihre  Auflagefläche 
auf  den  zahnlosen  Laden  entsprechend  schmäler  werden,  um  so  ein- 
schneidender aber  auch  auf  die  Weichteile  der  Laden  wirken  und 
denselben  leicht  den  bekannten  und  mit  Recht  so  gefurchteten  Laden- 
druck beibringen.  Diese  Gefahr  wird  noch  in  dem  Mafse  vermehrt, 
als  durch  eine  weite  und  hohe  Zungenfreiheit  die  elastische  Zwischen- 
lage zwischen  Gebiis  und  Laden,  welche  die  Zunge  des  Pferdes  dar- 
stellt, ausgeschaltet  wird. 

Mit  Recht  hat  man  daher  von  diesen  Mitteln,  den  Gebifsdruck 
dem  Pferde  eindringlicher  zu  machen,  in  den  letzten  25  Jahren 
mehr  und  mehr  Abstand  genommen.  Man  ist  im  Gegenteil  darauf 
ausgegangen,  den  Gebifsdruck  möglichst  wenig  schmerzhaft  zu  ge- 
stalten. Man  hat  z.  B.  bei  uns  der  hohlen  Gebifstange  einen  Daren- 
messer  von  2  cm  gegeben  und  sie  mit  einer  flachen,  der  Zungen- 
wölbung entsprechenden  Zungenfreiheit  versehen.  Dadurch  erlangt 
ihre  Auflagefläche  eine  Breite  von  4—6  mm,  legt  sich  mit  ihrer 
flachen  Rundung  sanft  auf  die  Schleimhäute  der  Kinnladen  und  übt 
mit  dieser  gewölbten  Druckfläche  einen,  nur  in  deren  Mittellinie 
etwas  verstärkten  Druck  aus.  Auch  den  Gegendruck  der  Kinnkette 
hat  man,  teils  durch  entsprechende  Breite  derselben  (18  mm  an  den 
Enden,  22  mm  in  der  Mitte),  teils  durch  glattere,  sich  ineinander 
schlingende  Biegung  der  einzelnen  Glieder  erträglicher  zu  gestalten 
gesucht. 

Nichtsdestoweniger  verteilt  sich  ihr  Druck  doch  nicht  gleich- 
mäßig auf  ihre  ganze  Breite,  sondern  geht  vorwiegend  von  einzelnen 
Linien  und  Punkten  der  sich  anlegenden  Glieder  aus,  deren  Druck 
um  so  empfindlicher  wirkt,  als  die  ihm  ausgesetzten  Kieferknochen 
hier  nicht  mit  elastischem  Muskelfleisch  und  nachgiebigen  Schleim- 
häuten, sondern  lediglich  mit  einer  dünnen,  behaarten  Haut  bekleidet 
sind.  Um  diesen  meist  scharf  geformten  Hinterkiefer  nicht  Ver- 
letzungen auszusetzen,  hat  man  als  Anlagefläche  für  die  Kinnkette 
die  flachere  und  stumpfere  Verbindungsstelle  der  beiden  Kiefer- 
knochen, die  sog.  Kinngrube  gewählt,  die  man  auch  wohl  als 
Kinnkettengrube  bezeichnet.  Da  dieselbe  durchschnittlich  —  zu- 
weilen sogar  um  4—5  cm  —  tiefer  liegt,  als  die  Verbindung  der 
Kinnkettenendglieder  mit  den  Augen  der  Oberbäume  durch  den  dort 
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befestigten  Kinnkettenhaken,  eo  hängt  die  Mitte  der  Kinnkette  um 
ebenso  viel  tiefer  herab.  Hierdurch  werden  die  Angen  der  Ober- 
bäume nicht  rechtwinklig  zom  Hinterkiefer  des  Pferdes,  sondern 
nnter  einem  spitzen  Winkel  gestutzt.  Dadurch  entsteht  das  Bestreben 
der  Kinnkette,  bei  eintretendem  starken  ZUgelanzuge  sich  am  Hinter- 
kiefer in  die  Höhe  zu  schieben,  um  die  der  Hebelwirkung  ent- 
sprechende rechtwinklige  Lage  zu  den  Kieferknochen  anzunehmen. 

Laufen  die  Kieferknochen  mit  der  Stirnnasenlinie  annähernd  parallel, 
so  schiebt  sich  in  der  Tat  die  Kinnkette  bis  in  die  rechtwinklige  oder  an- 
nähernd rechtwinklige  Lage  zu  jenen  in  die  Höhe,  wodurch  sich  natürlich 
der  Kandarenwinkel  vergröfsert,  also  die  Gebifswirkung  abschwächt. 
Aulserdem  ist  einleuchtend,  dafs  hierdurch  nicht  nur  der  Zeitraum, 
während  dessen  sich  das  Hinaufschieben  der  Kinnkette  vollzieht,  für 
die  Gebifswirkung,  die  erst  eintritt,  wenn  die  Oberbäume  fest  gestützt 
sind,  verloren  geht,  sondern  daJa  auch  diese  nach  oben  schiebende 
Wirkung  der  Kinnkette  während  dieses  Zeitraums  vom  Pferde  vor- 
wiegend und  unangenehm  empfunden  wird,  so  dafs  es  ihr  durch 
Erheben  des  Kopfes  auszuweichen  strebt.  Treten  aber  die  Kiefer- 
knochen oberhalb  der  Kinngrube  divergierend  von  der  Stirn-Nasen- 
linie hervor,  so  wird  die  Sache  schlimmer.  Die  Kinnkette  verschiebt 
sich  dann  zwar  nicht  nach  oben,  aber  um  so  schärfer  macht  sich 
ihr  Druck  von  unten  nach  oben  an  dem  vorspringenden  Kieferknochen 
geltend. 

Man  hat  diesen  Nachteilen  teils  durch  kurzes  Einhängen  der 
Kinnkette,  so  dafs  diese  von  Hause  aus  die  Oberbäume  nahezu 
rechtwinklig  stützt,  teils  durch  Unterlegen  derselben  mit  Gummi, 
Leder  oder  Rehfell  oder  noch  radikaler  durch  Ersatz  der  Kinnkette 
durch  einen  Riemen  vorzubeugen  gesucht. 

Dieser  Riemen  hat  sieb  nicht  bewährt,  da  er  sich  dehnt  und 
keine  ein  für  allemal  feststehende  Stutze  der  Oberbäume  abgibt, 
aulserdem  aber  die  nach  oben  schiebende,  wie  die  kneifende  Wirkung 
an  seinem  oberen  Rande,  von  der  sogleich  die  Rede  sein  wird,  ebenso 
ausübt,  wie  die  Kinnkette. 

Das  Unterlegen  der  Kinnkette  mit  elastischem  Material  ist  aller- 
dings geeignet,  Verletzungen  des  Hinterkiefers  zu  vermeiden,  ver- 
hindert aber  nicht  das  Verschieben  der  Kinnkette  bezw.  ihren  nach 
oben  gerichteten  Druck,  verzögert  dagegen  die  momentane  Gebifs- 
wirkung. Das  kurze,  sog.  strotzende  Einhängen  der  Kinnkette,  um 
die  Oberbäume  von  Hause  aus  rechtwinklig  zum  Kiefer  zu  stutzen, 
ist  der  Nachgiebigkeit  des  letzteren,  dem  leichten  Abkauen  am 
Gebifs,  binderlich,  tötet  durch  die  gespannte  Lage  die  Gefunligkeit 
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des  Pferdemauls  and  verhindert  doch  nicht  das  schmerzhafte  Kneifen 
des  oberen  Randes  der  Kinnkette. 

Dieses  letztere  entsteht  nämlich  bei  allen  Kinnketten,  welche 
mit  den  Augen  der  Oberbänme  dnrch  den  Kinnkettenhaken  in 
direkter  Verbindung  stehen.  Dadurch,  dafs  die  Augen  der  Ober- 
bäume, dem  Zttgelanznge  entsprechend,  sich  drehend  nach  vorn  be- 
wegen und  damit  die  Kinnkette  nicht  nnr  von  hinten  nach  vorn  an- 
spannen, sondern  auch  von  unten  nach  oben  schieben,  verschiebt  sich 
der  Druck  der  Kinnkette  um  so  mehr  nach  ihrem  oberen  Rande,  je 
kräftiger  die  Zügel  band  des  Reiters  einwirkt. 

Dieser  kneifende  Druck  des  obern  Randes  der  Kinnkette  aber 
ist  es,  der  dem  Pferde  so  empfindlich  wird,  dafs  es  mehr  bestrebt 
ist,  ihm  dnrch  Erheben  des  Kopfes  zu  entgehen,  als  dem  sich  in 
gemtttlicher  Breite  von  4—6  mm  auf  dem  zahnlosen,  aber  mit  Mus- 
kelfleisch und  Schleimhaut  bedeckten  Laden  fühlbar  machenden  Ge- 
bilsdruck  nachzugeben. 

Jeder,  der,  neben  einem  mit  der  gewöhnlichen  Kandare  aufge- 
zäumten Pferde  an  dessen  linker  Seite  6tehend,  Zeige-  und  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  unter  die  Kinnkette  steckt  und  nun  mit  der 
linken  Hand  einen  recht  kraftigen,  allmählich  wachsenden  Zügelanzng 
ausübt,  kann  sich  von  dieser  kneifenden  Wirkung  der  Verlegung  des 
Druckes  der  Kinnkette  nach  ihrem  oberen  Rande  leicht  überzeugen. 

Sollen  diese  fehlerhaften  Wirkungen  der  Kinnkette  aufgehoben 
werden,  so  mufs  letztere  von  dem  Einflüsse  der  drehenden  Be- 
wegung der  Kandare  befreit,  darf  also  nicht  direkt  mit  den 
Ösen  der  Oberbäume  verbunden  werden. 

Eine  derartige  Konstruktion  stellt  meine,  1894  unter  Nr.  80456 
patentiert  gewesene  Gelenkkandare  (Fig.  1,  2  und  3)  dar,  deren 
Kinnkettenhaken  an  dem,  den  Gelenkträger  (Fig.  2  und  3)  drehbar 
umschliefsenden  Schliefsringe  angebracht  sind. 

Durch  die  Drehung  der  Kandare  beim  Zügelanzuge  wurde  nun- 
mehr der  Haken  des  Gelenkträgers,  auf  den  die  Kandare  aufgehängt 
war,  und  um  den  sie  sich  drehte  (Fig.  1),  vorgeschoben,  so  dass  die 
Anspannung  der  Kinnkette  in  der  Richtung  erfolgte,  welche  ihr 
Hang  anzeigte.  Sollte  sie  nicht  herabhängen,  sondern  recht- 
winklig zum  Gelenkträger  angespannt  werden,  so  bot  eine  mit  dem 
Halfterzaum  durch  das  Kehlstttck  (s.  Fig.  1)  vereinigte  Lederschlaufe 
das  Mittel,  die  durch  dieselbe  hindurchgefühlte  Kinnkette  hochzu- 
halten, ohne  sie  von  Hause  aus  zu  scharf  „ strotzend"  einzuhängen. 

So  schien  die  Frage  gelöst  und  die  Gelenkkandare  fand  auch 
von  vielen  Seiten  Beifall,  zumal  sie  ein  sehr  leichtes  Ein-  und  Aus- 
hängen der  Kandare  in  den  Zaum  gestattete  und  ihr  Gang  in  den 
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Gelenkträgern  ein  weit  flüssigerer  war,  als  der  der  üblichen  Kandaren 
in  den  Lederschlanfen  der  Backenstttcke. 


Fig.  Ii 

S-tielenkkandare  mit  KeUenknebeltroise  in  Halfterzanm. 

Mafsstab  1  :  8. 


Mafsslab  1  :  2.  Mafsstab  1  :  2. 

Bei  meinem  unausgesetzten  Gebranch  der  Gelenkkandare  in  den 
Jahren  1894 — 1897  stellten  sich  aber  doch  Nachteile  heraus,  welche 
der  von  mir  angestrebten  korrekten  Wirkung  merklichen  Eintrag 
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Zunächst  mutete  sich,  am  die  Kinnkette  anzuspannen  ond  damit 
den  Stützpunkt  für  das  Gabelsystem  der  Kandare  zu  gewinnen,  das 
Ange  des  Oberbaumes  soweit  vorschieben,  dais  sich  zwischen  Ober« 
bäum  und  Gelenkträger  ein  stumpfer  Winkel  bildete.  Dadurch  ver- 
ging einerseits  ein,  wenn  auch  sehr  kleiner,  Zeitraum,  bevor  das 
Gebifs  in  Wirkung  auf  die  Laden  trat,  und  anderseitz  verkürzte 
sich  auch  der  wirksame  Hebel  der  Kandare  um  so  mehr,  je  kräf. 
tiger  der  Reiter  ihn  durch  die  Zügel  in  Anspruch  nahm,  in  dem  Mafse, 
wie  sich  der  Winkel  zwischen  Gelenkträger  und  Kandare  verkleinerte 
und  der  Kandarenwinkel  zunahm.  Denn  der  Hebelarm  (der  Last  wie 
der  Kraft)  muls  hier  nicht  bis  zur  Drehachse,  dem  Haken  des  Gelenk- 
trägere,  sondern  bis  zu  dem  Stützpunkte  des  Gelenkträgers, 
also  der  Mitte  des  Schlielsringes,  gerechnet  werden. 

Durch  diese,  auf  den  ersten  Bück  recht  geringfügigen  Nachteile 
wurde  immerhin  sowohl  eine  a  tempo -Wirkung  der  Kandare  ver- 
hindert, als  auch  die  durch  die  vermehrte  Stärke  des  Zügelanzuges 
angestrebte  schärfere  Wirkung  wieder  durch  die  Verkürzung  des 
Hebelarmes  einigermafsen  abgeschwächt. 

Doch  waren  diese  kleinen  Mängel  verschwindend  gegenüber  dem 
dritten,  der  darin  besteht,  dais  dieselbe  kneifende  Wirkung, 
welche,  wie  wir  oben  sahen,  sich  bei  den  gewöhnlichen  Kandaren, 
mit  der  Stärke  des  Zügelanzuges  wachsend,  in  den  oberen  Rand 
der  Kinnkette  verlegt,  sich  bei  der  Gelenkkandare  nur  in  dem 
unteren  Rande  fühlbar  macht  und  in  dem  Mafse  wächst,  als  sich 
der  Winkel  zwischen  Gelenkträger  und  Oberbaum  verengt. 
'  Dieser  kneifende  Druck  des  unteren  Randes  der  Kinnkette 
wirkt  natürlich  ebenfalls  auf  ein  Erheben  des  Kopfes  hin,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  schärfer  die  Kinnbackenknochen  sind  und  je  mehr 
sie  nach  oben  von  der  Stirn-Nasenlinie  divergieren  bzw.  vorspringen. 

Allen  diesen  Mängeln  konnte  nur  abgeholfen  werden,  wenn  es 
gelang,  1.  den  Drehpunkt  der  Oberbäume  selbst  durch  die  Kinn- 
kette  zu  stützen,  und  2.  diesen  Drehpunkt  so  zu  fixieren,  dais  er  sieb 
in  keiner  Weise  dnreh  den  Zügelanzug  verlegte.  Das  ist 
nun  erreicht  durch  die  Konstruktion  des  im  nachstehen- 
den beschriebenen  Kandarenträgers. 

Der  Kandarenträger  (Fig.  4  und  5)  besteht  aus  den  Zaumösen 
mit  Traghaken  nnd  dem  Kinnkettenhalter  ml,  der  unterhalb  der 
Zaumöse  den  Schaft  des  Tragrehakens  drehbar  umgibt  und  dessen 
glockenförmiger  Mantel  mit  seiner  innern  Fläche  der  Oberbaumöse 
als  Stutzpunkt  dient.  Dieser  Mantel  m  ist  auf  einer  Seite  so  weit 
(auf  */9  seines  Umfanges)  ausgeschnitten  (s.  Fig.  4),  dais  die  Ober- 
baumöse bequem  in  den  Tragebaken  eingehängt  werden  kann. 
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Fig.  4. 

Linker  Kandarenträger  in  geöffneter  Stellung. 

(Natürliche  Gröfse.) 


Der  linke  und  rechte  Kandarenträger  bilden  ein  Paar  und 
dürfen  nicht  miteinander  vertauscht  werden.   Bei  einer  Verwechs- 
lung derselben  beim  Einschnallen  an  das  Hauptgestell  würden  nach 
Einhängen    der  Kinn- 
kette die  bei  richtigem 
Einschnallen  geschlos- 
senen  Seiten  (Fig.  5) 
offen    bleiben  (wenn 
z.  B.    der  Kandaren- 
träger  Fig.  4   an  der 
rechten  Seite  verwendet 
würde). 

Die  Kandarenträger 
müssen  demnach  mit 
ihren  Zaumösen  derart 
in  das  Hauptgestell  ein- 
geschnallt werden,  dals 
nach  Drehung  des  Lap- 
pens l  des  Kinnketten- 
halters nach  vorne  (s. 
Fig.  4)  die  Öffnung  des 
Mantels  den  Tragehaken 
freilegt,  so  dafs  die 
Kandare  eingehängt 
werden  kann.  Erfolgt 
darauf  die  Drehung  des 
Lappens  l  nach  hinten 
(s.  Fig.  5),  so  wird 
der  Tragehaken  darch 
den  Mantel  geschlossen 
und  durch  Einhängen 
der  Kinnkette  (Fig.  6, 
Seite  676)  gesichert. 

Sobald  nun  die  Kan- 
dare durch  Anziehen 
der  Zügel  in  Wirksamkeit  gesetzt  wird,  stützen  sich  die  Ösen  der 
Oberbäume  mit  dem  jeweilig  vordersten  Punkte  ihres  äulseren 
Umfanges  gegen  die  innere  Mantelfläche  der  Kinnketten- 
halter in  einem  Punkte,  welcher  dem  Angriffspunkte  der  Kinnkette 
genau  gegenüberliegt,  während  die  Verbindungslinien  beider  Punkte 
ebenso  genau  durch  den  Drehpunkt  der  Oberbäume  gehen. 

Infolgedessen  ist  die  Wirkung  der  Kandare  ebenso 


Fig.  6. 

Linker  Kandarenträger  in  geschlossener 
Stellang. 

(Natürliche  GrÖtee.) 
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Fig.  6. 

S  Kandare  in  Kandarenträgern  im  Halfterhauptgestell. 

Mafsstab  1  :  8. 


Fig  7.  Fig.  8. 

Preußische  Kandare  in  Kandaren  C-Kandare  in  Kandarenträgern. 

trägem. 

Mafsstab  1  :  4.  MafssUb  1  :  *' 
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prompt  wie  korrekt:  die  Hebellänge  ist  stets  genau  die- 
selbe und  die  Wirkung  der  Kinnkette  erstreckt  sieh  gleioh- 
mälsig  Uber  ihre  ganze  Breite,  da  ihre  Zngriehtang  immer 
ihrer  Mittellinie  entspricht. 

Infolge  dieser  korrekten  Wirkung  kommt  dann  auch  der  theore- 
tische Satz  von  dem  nm  die  ganze  Stärke  des  Zttgelanzoges 
überwiegenden  Gebifsdrucke  Uber  den  Kinnkettendrack 
in  der  Praxis  voll  zur  Geltung  und  bestimmt  das  Pferd  jederzeit, 
dem  Gebifsdruck  nachzugeben  und  zu  gehorchen. 

Infolgedessen  werden  dann  sowohl  Verletzungen  der  Haut  der 
Hinterkiefer  durch  die  Kinnkette  vermieden,  wie  die  durch  zu  scharfe 
Anlehnung  des  Pferdes  an  das  Gebils  entstehenden  Ladendrücke, 
welche  erfahrungsmäfsig  selbst  ältere  und  erfahrene  Reiter  bei  an- 
haltend schnellen  Ritten  in  scharfer  Gangart,  z.  B.  bei  Schleppjagden, 
nicht  selten  ihren  Pferden  zufügen. 

Ebenso  verschwindet  auch  das  Scheuen  der  Pferde,  welches  so 
oft  durch  plötzliche  Zügelanzüge  des  Reiters  bei  Gebrauch  der  bis- 
herigen Kandare  vorkommt. 

Ein  weiterer  Vorteil  der  Kandarenträger  besteht  darin,  dals  sie 
das  Umdrehen  der  Kandare  durch  Kopfschleudern  der  Pferde  ver- 
hindern, indem  die  Oberbäume  schon  bei  einem  Winkel  von  25—30° 
nach  vorne  an  den  untern  Rand  des  Mantels  der  Kinnkettenhalter 
ansto&en. 

Die  anderweiten,  bereits  durch  die  Gelenkkandare  erzielten  Vor- 
teile: sehr  flielsender  Gang  der  Kandare,  leichtes  Ein-  und  Aus- 
hängen derselben,  Schonung  des  Lederzeugs  usw.,  werden  auch  durch 
diese  neue  Konstruktion  voll  gewahrt. 

Die  prompte  und  korrekte  Wirkung  der  sich  in  Kandarenträgern 
bewegenden  Kandare  kommt  dann  auch  dem  Fahren  auf  diesem 
Gebifs,  wie  es  in  der  Armee  mit  Recht  bei  Artillerie  wie  beim 
Train  immer  üblich  geblieben  ist,  wieder  zugute.  Denn  da  das 
Pferd  beim  Anziehen  zunächst  freiwillig  durch  Anspannen  des  Brust- 
Kinnbackenmuskels  sein  Genick  abwärts  biegt,  so  wird  eine  Zäu- 
mung, welche,  diese  Bewegung  verstärkend,  die  Aufrichtung  des 
Halses  lediglich  der  Schiebekraft  der  Hinterhand  Uberlälst,  dem 
Zugpferde  auch  sympathischer  sein,  als  eine  Zäumung,  die  eine  der 
freiwilligen  Tätigkeit  des  Brust-Kinnbackenmuskels  entgegengesetzte 
Aufrichtung  des  Kopfes  im  Genick  erstrebt,  wie  das  z.  B.  beim 
Fahren  auf  sog.  Doppeltringtrense  mit  Aufsatzzügeln  der  Fall  ist. 
Dafs  durch  das  Fahren  auf  eine  so  korrekt  wirkende  Kandare  auch 
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dem  Durchgehen  Ton  Zngpferden  wirksamer  vorgebeugt  wird,  liegt 
auf  der  Hand. 


Die  Kandarenträger  lassen  sich  ohne  weiteres  in  jedes  Haupt- 
gestell einschnallen,  nnd  alle  älteren  Kandaren  lassen  sich  durch 
Aptierung  ihrer  Oberbaumösen  in  solche  von  kreisrunder  Form 
(18  mm  äuXseren  und  8  mm  innerem  Durchmesser)  zum  Gebrauch 
in  Kandarenträgern  passend  machen,  was  die  Fabrik  von  Linden  und 
Funke  in  Iserlohn  billigst  besorgt  Dieselbe  liefert  ein  Paar  Kan- 
darenträger fein  poliert  zum  Preise  von  3  M.  (1,50  M.  pro  Stttck). 
Alles  übrige  sagen  die  Prospekte,  welche  die  Fabrik  auf  Wunsch  gratis 
versendet.  Ein  aktiver  General  schrieb  mir  unterm  5.  (LMts.:  „Ich 
hatte  mir  Ihre  Kandare  nach  Erscheinen  des  betr.  Artikels  im  ,MU. 
Wochenblatt'  (5.  Dezember  1905)  sofort  bestellt.  Ich  finde  sie 
in  ihrer  Wirkung  ideal,  habe  meine  älteren  Kandaren  abändern 
lassen  und  viele  Herren  folgen  mir  hierin  nach." 

Ähnlich  günstig  und  ohne  jeden  Tadel  lauten  alle  mir  bis  heute 
zugegaugenen  Urteile. 


Es  hat  sich  als  zweckmässig  herausgestellt,  die  Kinnkettenhaken 
noch  etwas  mehr  zu  verkürzen,  als  das  die  Figuren  2  und  3  zeigen, 
so  dals  die  Hakenenden  fast  die  Ose  berühren,  sowie  diese  Enden 
statt  nach  unten,  wie  sie  Fig.  3  zeigt,  nach  oben  zu  biegen. 

Übrigens  können  auch  die  in  der  Armee  üblichen  Keilkinn- 
kettenhaken  zu  den  Kandarenträgern  benutzt  werden,  wobei  es  eben- 
falls zweckmäfsig  ist,  dieselben  etwas  zu  verkürzen  und  ihre  Ösen  zu 
verkleinern,  wie  dies  die  Fabrik  von  Linden  &  Fautie  herstellt 
Meine  Originalbaken  haben  aber  den  Vorteil,  dals  sie  sich  nicht  so 
leicht  in  die  Zäumung  nebenstehender  Pferde  im  Gliede  festhaken. 


Schlufsbemerkung. 


Digitized  by  Google 


Zorn  Verhalten  des  I.  preufaischen  Korps  bei  Belle  Alliance. 


679 


XXXVII. 

Zorn  Verhalten  des  I.  preufsisehen  Korps  bei  Belle  Alliance. 

Von 

Julius  von  Pflugk-Harttunfc. 


Im  August-  und  Septemberhefte  der  „Jahrbücher  für  die  deutsche 
Armee  und  Marine"  schilderte  ich  die  Tätigkeit  des  I.  preußischen 
Korps  bei  Belle  Alliance  auf  Grund  eingebender  Quellenforschung, 
leb  wies  darauf  bin,  dafs  das  Korps  Uber  Fromont  auf  Obain,  also 
in  weiterer  Linie  auf  Smouhain  marschieren  sollte,  data  es  diesen 
Weg  aber  in  dem  und b ersichtlichen  Gelände  verfehlte  und  weiter 
nordwärts  in  die  Richtung  des  linken  Wellingtonschen  Flügels  geriet. 
Dazu  gesellte  sich  noch,  dals  der  Major  v.  Scharnhorst  vom  Blücher- 
sehen  Stabe  eintraf  und  den  Befehl  überbrachte,  sich  nicht  geradeaas 
zu  halten,  sondern  links  abzubiegen,  um  das  IV.  Korps  zu  unter- 
stützen, bei  dem  die  Angelegenheiten  anfingen  schlecht  zu  gehen.1) 
Diese  Weisung  bat  den  Führer  des  I.  Korps,  den  General  Zieten, 
zu  unnötigem  Zurück-  und  Vormarsche  veranlagt,  der  bei  dem  äulserst 
drängenden  Zeitmangel  vom  Übel  war. 

Bei  den  Fortsetzungen  meiner  Arbeiten  Uber  den  belgischen 
Feldzug  habe  ich  nun  noch  eine  andere  Nachricht  von  einer  ähn- 
lichen Sendung  gefunden,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  man  sie 
zunächst  nicht  erwartet.  Im  Kriegsarcbive  des  Groben  General- 
stabes in  Berlin  befinden  sich  unter  VI.  E.  35  die  Relationen  des 
IV.  Armeekorps  aus  dem  Feldzuge  1815.  Sie  enthalten  auf  fol.  113  ff. 
Bruchstücke  von  Angaben  des  Kolonnenjägers  Diederichs,  denen 
folgendes  wörtlich  entnommen  ist,  zunächst  über  den  Kampf  des 
IV.  Korps: 

„Auf  unsern  rechten  Flügel  war  das  Terrain  nur  für  Tirailleurs 
geeignet,  indem  es  einen  buschigen  Abhang  bildete,  an  welchen  sich  die 
feindlichen  leichten  Truppen  auch  schon  soweit  hervorgezogen  hatten, 
dafs  die  englische  Linie  ohne  unsere  Ankunft  vielleicht  überflügelt 
worden  wäre.  Wahrscheinlich  war  aber  von  englischer  Seite  auch 
schon  auf  uns  gerechnet  und  daher  kein  heftiger  Widerstand  geleistet 
Der  lebhafte  unerwartete  Angriff  unserer  Tirailleurs  fand  jedoch 


«)  Jahrbücher  1905,  S.  151. 
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daselbst  nur  wenig  Aufenthalt  and  nöthigte  die  Feinde  sehr  bald  zum 
eiligen  Rückzüge.  Das  Centrnm,  welches  während  der  Zeit  das  Ge- 
fecht nur  gegenseitig  durch  heftiges  Canonenfener  unterhielt  wurde 
von  unserer  Seite  nur  wenig  vorgeschoben,  weil,  wie  es  schien, 
unsere  Feldherrn  wegen  der  immer  noch  nicht  herangerückten  Truppen 
die  anwesenden  zwey  Brigaden  für  zu  schwach  halten  mogten,  um 
etwas  Entscheidendes  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  Gegen- 
teil würde  es  nach  unvorgreiflicher  Ansicht  dem  Feinde  vielleicht 
nicht  schwer  geworden  seyn,  uns  Vorteile  abzugewinnen  und  vielleicht 
gar  den  Besitz  des  Waldes  streitig  zu  machen,  wenn  er  es  im  Anfange 
gewagt  hatte,  mit  der  vor  uns  aufgestellten  Macht  rasch  auf  uns 
einzogeben  und  in  voller  Offensive  zu  agiren.  So  aber  begnügte 
sich  der  Feind  anfänglich  damit,  die  Flanke  seiner  gegen  die  Eng- 
länder aufgestellten  Linie  zu  decken,  während  er  letztere  immer 
heftiger  bestflrmte. 

Die  Schlacht  stand  auf  diese  Weise  mehrere  Stunden,  und  das 
IV.  Armeekorps  war  allmählich  gänzlich  herangekommen.  Auch  die 
Kräfte  des  Feindes  schienen  vor  uns  zu  wachsen,  indem  unser  Centrum 
immer  heftiger  und  heftiger  bestürmt  wurde. 

Der  Generalmajor  v.  Valentiny1)  verfehlte  nicht,  dieses  zu  be- 
merken und  dictirte,  auf  die  Ankunft  des  I.  Armeecorps  rechnend, 
folgende  an  den  Herrn  Generallentenant  v.  Ziethen  gerichtete  Zeilen: 
„Ew.  Excellenz  zeige  ich  hiermit  ergebenst  an,dals  der  Feind  das  Centrnm 
des  IV.  Armeecorps  in  diesem  Augenblicke  sehr  heftig  bestürmt  und 
sein  gewöhnliches  Manöver,  da6  Centram  gegen  Abend  zu  durch- 
brechen, im  Schilde  zu  führen  scheint.  Ew.  Excellenz  ersuche  ich, 
auf  dem  rechten  Flügel  mit  aller  Macht  vorzugeben  und  sich  durch 
nichts  abhalten  zu  lassen,  dann,  hoffe  ich,  werden  wir  in  der  Mitte 
wieder  Luft  bekommen."  Mir  wurde  der  Befehl,  den  Herrn  General- 
lentenant v.  Ziethen  aufzusuchen  und  diesen  wichtigen  Zettel  zu  Uber- 
bringen. Ich  ritt  daher  auf  gut  Glück  rechts  ab  nach  der  Gegend 
zu,  von  wo  man  die  Ankunft  des  I.  Armeecorps  vermutete. 

Nachdem  das  hinter  unserer  rechten  Flanke  belegene  Dorf  — 
Ohain  —  erreicht  und  (ich)  mich  vergeblich  nach  der  Bewegung 
des  I.  Armeecorps  erkundigt  hatte,  Bah  ich  hinter  dem  Dorfe 
Colonnen  marschieren,  die  ich  mit  Grund  als  zum  I.  Armeecorps 
gehörig  betrachten  mufste.  Glücklicherweise  erfuhr  ich  bald,  dafs 
ich  mich  nicht  nur  nicht  getäuscht  hatte,  sondern  auch,  dafs  der 
Generallieutenant  v.  Ziethen  an  der  Spitze  des  Corps  zu  finden  sey. 
Ich  ritt  den  Colonnen  vorwärts   entlang  und  fand  endlich  den 


»)  Generalstabschef  des  IV.  Korps. 
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tapfern  Feldherro,  als  ex  eben  seine  ersten  zwey  Batterien  ins 
Feuer  brachte,  die  sogleich  sehr  heftig  von  feindlicher  Seite  be- 
arbeitet wurden.  Die  zu  grolse  Masse  von  Pulverdampf  verbinderte 
den  Herrn  General,  die  mit  Bleifeder  geschriebenen  Zeilen  »selbst 
lesen  zu  können  und  befahl  er  mir,  den  Inhalt  vorzulesen.  Er  er- 
wiederte  hierauf:  „Für  den  Augenblick  bin  ich  noch  nicht  im  Stande 
mit  aller  Form  anzugreifen,  denn  meine  Brigaden  sind  bey  weiten 
noch  nicht  alle  heran ;  indess  werde  ich  thun,  was  ich  kann,  um  ihren 
Marsch  zu  beschleunigen."  Der  Herr  General  ertheilte  auch  sogleich 
Ordre,  und  die  heranruckende  Infanterie  sowohl,  wie  auch  die 
Artillerie  beeilte  sich  so  viel  als  möglich  herbey  zu  kommen.  Es 
schien  jetzt  der  Moment  gekommen  zu  aeyn,  wo  die  Entscheidung 
des  blutigen  Tages  nahe  war,  denn  die  Geschütze  fingen  an,  von 
allen  .Seiten  heftiger  zu  toben  als  bisher. 

Nachdem  ich  mich  eine  kurze  Zeit  in  der  Nähe  des  Herrn 
Generals  v.  Ziethen  aufgehalten  hatte,  befahl  mir  derselbe,  zurück 
zum  IV.  Armeecorps  zu  reiten  und  zu  bestellen,  dafe  er  im  An- 
greifen und  Vorgehen  begriffen  sei.  Ich  schlug  den  nemlichen  Weg 
ein,  den  ich  gekommen  war,  als  ich  aber  dabin  kam,  wo  ich  das 
Corps  verlassen  hatte,  fand  ich  die  Lage  der  Dinge  auf  eine  sehr 
günstige  Weise  verändert.  Alles  eilte  vorwärts  dem  fliehenden 
Feinde  nach,  und  ein  viel  tausendfaches  Hurrab  mit  Viktoria  ver- 
mischt, erschallte  durch  die  Luft." 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Angaben  des  Kolonnenjägers 
Diederichs  von  grofeem  Werte  und  von  entschiedener  Zuverlässigkeit. 
Sie  schildern  das  Verhalten  des  IV.  Korps  wesentlich  besser,  als 
man  es  vielfach  findet,  und  zeigen,  wie  dasselbe  namentlich  im 
Zentrum  in  Not  geriet  Der  Grund  hierfür  ist  klar:  Die  Heeres- 
leitung richtete  ihr  Augenmerk  auf  Frischermont  und  Plancenoit, 
besal's  aber  zunächst  nur  zwei  Infanteriebrigaden  und  eine  an  sich 
und  durch  Abkommandierungen  nooh  mehr  geschwächte  Kavallerie- 
division. Da  nun  die  beiden  Flügelorte  ziemlich  weit  auseinander 
liegen,  hatte  man  .nicht  Infanterie  genug,  um  auch  das  Zentrum 
ausreichend  stark  zu  machen.  Man  sah  sich  sogar  genötigt,  die 
Reservekavallerie,  welche  ursprünglich  auf  dem  linken  Flügel  stand, 
nach  jenem  schwachen  Punkte  hinüberzuziehen,  um  ihn  wenigstens 
einigermaßen  zu  decken.  Diese  Sachlage  benutzte  das  Korps 
Lobau,  um  stärker  anzudrängen,  nnd  dadurch  die  Preulsen  in  die 
Gefahr  zu  bringen,  ihr  Zentrum  gesprengt  zu  sehen.  Hätte  Lobau 
eine  bedeutendere  Macht  zur  Verfügung  gestanden,  als  es  der  Fall, 
so  würde  er  bedeutende  Erfolge  erzielt  haben,  schon  jetzt  meisten 
die  Preufsen  stellenweise  weichen.    Aber  er  litt  an  demselben  Ge- 
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brechen,  wie  seine  Gegner  and  konnte  deshalb  keine  entscheidenden 
Kräfte  einsetzen,  während  sich  umgekehrt  der  Feind  durch  das  Ein- 
treffen der  13.  und  14.  Brigade  nahezu  verdoppelte.1) 

Iii  der  Zeit  der  Besorgnis  um  die  Sprengung  oder  wenigstens 
das  Zurückdrängen  des  Zentrums  fällt  nun  jene  Zuschrift  Valentinis 
an  Zieten.  Er  bittet  ihn:  auf  dem  rechten  Flügel  mit  aller  Macht 
vorzugehen,  dann  sei  Aussicht  vorhanden,  sich  in  der  Mitte  zu  be- 
haupten. Was  heilst  hier  nun  „rechter  Flügel4*.  Meint  Valentini 
damit,  Zieten  solle  sich  auf  den  rechten  Flügel  des  IV.  Korps 
herüber  ziehen,  oder  er  solle  gewissermalsen  blofe  dessen  Verlänge- 
rung bilden,  aber  mit  aller  Macht  angreifen,  um  möglichst  viel 
Kräfte  des  Feindes  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Antwort  hierauf  ergibt 
sich  aus  der  vorgeschriebenen  Marschrichtung  des  I.  Korps,  welche, 
wie  wir  sahen,  im  Ohaintale  entlang  ging.  Damit  hätte  es  sich 
unmittelbar  an  das  IV.  Korps  geschlossen  und  den  Raum  zwischen 
diesem  und  der  Wellin gtonschen  Front  ausgefüllt.2) 

Dafs  Valentini  nichts  von  der  Änderung  dieser  Bestimmung 
wulste,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dafs  die  1.  Brigade  noch 
nicht  einmal  ganz  heran  war,  dann  beweist  es  die  Darstellung 
Diederichs,  der  das  Korps  zunächst  richtig  in  Ohain  suchte,  und 
erst  hier  gewahr  wurde,  dafs  die  Kolonne  sich  weiter  nördlich  be- 
fände.   Ferner  wird  dies  durch  die  Auskunft  Zietens  erläutert,  der 
den  Kolonnenjäger  eine  Zeitlang  bei  sich  behielt  und  ihm  schliefslich 
sagte,  er  solle  bestellen,  dafs  er  im  Angreifen  und  Vorgehen  be- 
griffen sei.   Valentini  meinte  also,  Zieten  möge  die  ihm  angewiesene 
Stellung  bei  den  Dörfern  des  Ohainbaches  einnehmen,  hier  aber 
mit  aller  Kraft  handeln,  und  dabei  etwas  nach  links  zur  direkten 
Unterstützung  des  IV.  Korps  herüber  halten,  er  möge  sein  Angeu- 
merk  also  mehr  auf  dieses  und  dessen  Notlage,   als  auf  die 
Wellingtonsche  Linie  richten.    Dem  Sinne  nach  entspricht  es  der 
Scharnhorstschen  Weisung  nur  in  milderer  Form. 

Im  übrigen  wird  die  von  uns  früher  gegebene  DarstelJong 
durch  den  Diederichschen  Bericht  bestätigt  Wir  erfahren  aus  ihm, 
von  dem  nördlichen  Marsche  des  Zietenschen  Korps,  und  von  der 
Eröffnung  des  Kampfes  durch  zwei  Batterien:  es  waren  die  reitende 
und  die  Fuisbatterie  Nr.  7.  Wir  bemerken  ferner,  wie  Zieten  sich 
an  der  Spitze  seiner  Truppen  befand  nnd  sich  bei  der  Aufstellung 
der  Batterien  beteiligte. 

>)  Näheres  über  diese  Dinge  in  meinem  in  Vorbereitung  befindlichen 
Buche:  Die  Preufeen  bei  Belle  Alliance. 
>)  Jahrb.  1905  S.  150. 
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Deutschland. 

Die  seit  Anfang  des  Jahres  unter  dem  Vorsitz  des  komman- Der  Entwurf 
dierenden  Generals  de9  XIV.  Armeekorps  General  der  Infanterie  von  i^^JJne- 
Bock  und  Polach  in  Berlin  tagende  Kommission  znr  Umarbeitung  exerzier- 
des  Exerzierreglements  der  Infanterie  hatte  am  3.  April  Im  re^™£nte 
Schlosse  zu  Berlin  dem  Allerhöchsten  Kriegsherrn  Bericht  über  die  Truppen 
Ergebnisse  ihrer  schwierigen  und  umfangreichen  Arbeit  erstattet. 
Der  Kaiser  erklärte  sich  mit  den  Vorschlägen  der  Kommission  fast 
durchweg  einverstanden,  ergänzte  diese  persönlich  in  einigen  be- 
sonders wichtigen  Punkten  und  befahl  die  Fortsetzung  der  Arbeit. 
Gegen  Ende  des  Monats  April  scheint  der  Entwurf  des  neuen 
Reglements  beendet  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  wissen  Korrespondenz- 
bureaus zu  melden,  dals  am  6.  Mai  die  Ausgabe  des  Entwurfs  an 
die  Truppenteile  mit  der  Mafsgabe  erfolgt  sei,  dafs  in  einiger  Zeit 
Uber  die  Erfahrungen  mit  dem  Entwürfe  Bericht  zu  erstatten  sei. 
Der  Entwurf  hat  selbstredend  die  Genehmigung  des  Kaisers.  Die 
Einführung  kann  erst  nach  vollendeter  Prüfung  bei  den  Truppen 
erfolgen. 

Schott. 


Prankreich. 

Die  »Revue  de  cavalerie44  hatte  vor  einigen  Monaten  unter  dem  Geschütze 
Titel:  „Reitende  Artillerie  mit  Schnellfeuergeschützen44  der  bekannten für  reitende 
Zuteilung  von  75  mm  Geschützen  an  die  Artillerie  die  Kavallerie-  Artlllene- 
divUionen  gedacht,  welche  in  Batterien  zu  4  Geschützen  die  bisherigen 
secbageschützigen  Batterien  von  alten  80  mm  Kanonen  zu  ersetzen 
hatten.    Damit  ist  zunächst  reitende  und  fahrende  Artillerie  gleich 
bewaffnet.   Die  Zeitschrift  siebt  darin  nur  ein  Übergangsstadium. 

Jftfcrbbohar  ftr  di.  d«aUch«  Ars««  asd  Hute«.   Nc.  417.  45 
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Zunächst  verlangt  sie  für  jede  Batterie  sechs  Schnellfeu  er- 
gesehtttze,  und  es  sollte  anlserdem  ein  beweglicheres  und  leichteres 
Material  von  gleichem  Kaliber,  wie  C/97,  für  diesen  speziellen  Zweck 
hergestellt  werden.  Das  Kaliber  müsse  der  Mnoitionseinheit  halber 
beibehalten  werden. 

Dem  gegenwärtigen  Material  C/97  werden  ganz  offenherzig 
folgende  Mängel  vorgeworfen: 

1.  Das  Gewicht  ist  übertrieben  hoch,  1850  kg,  also  200  kg* 
mehr  als  beim  80  mm,  der  bei  200  kg  weniger  schon  als  zo 
schwer  betrachtet  wurde; 

2.  Schwierigkeiten,  in  der  Stellung  Zielobjekt  und  Front  zu  wechseln, 
mit  der  im  Kavalleriegefecht  unentbehrlichen  Schnelligkeit; 

3.  Die  Notwendigkeit  einen  Munitionswagen  für  das  Geschütz 
mit  in  die  Feuerlinie  zu  nehmen,  um  feuern  zu  können. 

Der  Verfasser  sacht  Abhilfe  darin,  ein  Material  vom  Kaliber 
75  mm  anzunehmen,  das  nur  1500  kg  Fahrzeuggewicht  ergibt  ODd 
zu  feuern  erlaubt,  ohne  die  Wagen  zur  Batterie  heranzuziehen.  Er 
schlägt  dazu  vor,  die  Protzkasten  leicht  abnehmbar  einzurichten  und 
sie  da  aufzustellen,  wo  jetzt  der  Wagen  steht.  Die  Protze  selber 
könnte  dann  in  Deckung  gehen.  Auf  diese  Weise  würde  der  Front- 
wechsel der  Batterie  erleichtert,  während  mit  weiteren  Modinkationen 
und  Vereinfachungen  es  nicht  schwer  wäre,  den  Zielwecbsel  (nach 
der  Seite  ist  gemeint)  zu  beschleunigen. 

Man  siebt  hier,  wie  wenig  die  Kavallerie  dort  in  artilleristische 
Fragen  eingeweiht  ist.    «Der  Bien'  er  mufsu,  200  kg  weniger  und 
doch  gleiche  Munition  und  ballistische  Verhältnisse,  wie  soll  das 
möglich  sein  bei  genügender  Haltbarkeit  des  Geschützes? 
Versuche  mit      Nach  einer  englischen  Quelle  versucht  man  in  Frankreich 

Einheit*-  gleichfall  ein  Brisanzschrapnell  als  Einheitsgeschofs.  Das  zum 
^ier  ^FeTd-11  Festhalten  der  Füllkngeln  im  Schrapnell  dienende  Kolofon  oder 

artillerie.  sonstiges  Harz  soll  durch  einen  brisanten  Stoff,  ähnlich  dem  Ammonal 
ersetzt  werden.  Bei  der  Wirkung  des  Brennzünders  innerhalb  der 
Flugbahn  verbrennt  der  Stoff  ohne  Explosion,  es  entsteht  die  ge- 
wöhnliche streuende  Bahn  des  Schrapnells.  Tritt  der  Aufschlagzünder 
in  Wirksamkeit,  so  verursacht  er  das  Entflammen  einer  Zündung, 
welche  den  gleichen  Stoff  zur  Detonation  bringt,  es  entsteht  die 
Wirkung  der  Sprenggranate.  In  solchem  Falle  wird  das  Geschols 
als  besonders  geeignet  zum  Zerstören  der  Scbutzschilde  bezeichnet, 
wie  gegen  die  mit  solchen  versebenen  Geschütze.  Im  ersten  Falle 
mttlste  eine  Pulversprengladung  wirksam  werden.  Was  im  zweiten 
Falle  mit  den  Kugeln  wird,  ist  nicht  hervorgehoben  (Journal  of  the 
Royal  Artillery  Nr.  4). 


Digitized  by  Google 


Umschau. 


685 


Die  „Jahrbücher"  haben  sieb  durch  die  Gegenüberstellung  der  Die  franzö- 
französischen  ond  deutschen  Feldartillerie  im  Maiheft  ansSi^j ^r^se 
kompetentester  Feder  ein  grofses  Verdienst  um  die  Aufklärung  der  deutsche 
öffentlichen  Meinung  in  Frankreich  hinsichtlich  unserer  Feldkanone  (^Feldgeschütz 
N.  A.  erworben.  Es  ist  kaum  zu  denken,  was  krankhafte  Phantasie       x  ' 
hinsichtlich  eines  technischen  Objekts  für  Unglaubliches  an  den  Tag 
fördern  kann.  An  dem  Geschütz  ist,  wie  man  zo  sagen  pflegt,  in  der 
französischen  Presse  auch  nicht  ein  gutes  Haar  geblieben.  Das 
deutsche  Feldgeschütz  ist  nach  der  französischen  Presse  gänzlich  aus 
den  Händen  der  Truppen  gezogen  worden,  mufs  vollständig  neu  kon- 
struiert werden  und  ist  vor  1909  an  erneute  Ausrüstung  nicht  zu 
denken,  Deutschland  bis  dahin  zum  Kriege  unfähig. 

Auch  die  Zeitschrift  des  französischen  Generalstabs 
„Revue  militaire  des  armees  ätrangeres"  Nr.  941  (April)  in  „Le 
Renouvellement  du  materiel  de  1  artillerie  de  campagne  en  Allemagne" 
ist  von  der  Krankheit  angesteckt  worden.  Unseren  mehrfachen 
Arbeiten  in  der  „Post"  über  die  Umbewaffhung  konnte  sie  die 
Kompetenz  nicht  abstreiten.  Nun  ist  sie  aber  in  der  glücklichen 
Lage,  in  der  „Trierschen  Zeitung"  vom  19.  Dezember  1905  die 
Behauptung  entdeckt  zu  haben,  das  deutsche  Geschütz  stehe  beim 
Schiefsen  nicht  fest,  es  müsse  nach  jedem  Schnls  ein  Nachrichten 
(nouveau  pointage)  stattfinden.  Woher  soll  die  Triereche  Zeitung, 
(nebenbei  ein  mittelparteiliches  Blatt),  das  schon  im  Dezember  v.  J. 
gewufet  haben,  so  mutete  man  sich  doch  im  französischen  General- 
stab fragen,  ehe  man  es  in  die  Welt  setzte.  Die  Abteilung  vom 
VIII.  Armeekorps,  welche  beim  Kaisermanöver  das  Versuchsmaterial 
hatte,  gehörte  nicht  einmal  der  16.  Feldartilleriebrigade,  von  der  ein 
Regiment  in  Trier  steht,  an,  sondern  dem  Regiment  Nr.  23  in  Coblenz. 
Es  spricht  sehr  wenig  für  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  wenn 
sie  sich  in  solcher  Lebensfrage  für  beide  Teile  auf  so  untergeordnete 
Blätter  stützen  will,  die  schwerlich  mit  einem  fachkundigen  Militär 
Verbindung  haben.  Schott. 

Frankreich. 

Das  am  17.  April  bekannt  gegebene  Finanzgesetz  für  1906  ent- Finanzgesetz 
hält,  wenn  es  auch  der  Mehrheit  der  Kammer  nicht  gelungen  ist,  he^te 
die  Beseitigung  der  Kriegsgerichte  in  dasselbe  aufnehmen  zu  lassen, um Zukunft, 
doch  eine  Reihe  von  Neuerungen  militärischer  Natur.  Wir  nenoen^derungen 
von  diesen  kurz  hier  nur  die  folgenden:  1.  Beitrage  der  Kolonien^^,^^. 
für  ihre  Verteidigung  1906  zusammen  13,8  Millionen,  von  denen  13  Gesetzes, 
allein  auf  Indochina  entfallen.  2.  Befugnis  des  Kriegsministers,  zur  fy^^ven 
Aufstellung  einer  kriegsstarken  Reserveeskadron  und  einer  Dienstzeit. 

45* 
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kriegsstarken  Reservefeldartillerieabteilung  bei  den  dies- 
jährigen Manövern,  die  Pferde  durch  Beitreibung  sicher  zn  stellen. 
Wir  bemerken  hierzu  gleich,  dals  in  Pariser  militärischen  Kreisen 
bestimmt  verlautet,  der  Ausfall  des  Versochs  mit  der  kriegsstarken 
Reservefeldartillerieabteilung  habe  den  Zweck,  die  Entscheidung  dar 
Uber  herbeizuführen,  ob  man  die  mobilen  Batterien  auf  4  Geschütze 
—  auf  welcher  Zahl  sich  das  ganze  Exerzierreglement  für  die  Feld- 
artillerie aufbaut  —  belassen  oder  auf  6  Geschütze  bringen  solle. 
Die  Überzeugung,  dafs  man  nach  Einführung  des  schild geschützten 
Schnellfeuergeschützes  in  Deutschland  beim  französischen  Armeekorps 
nicht  mit  92  bis  96  Geschützen  auftreten  könne,  sondern  mehr 
brauche,  besteht  auch  in  den  leitenden  Heereskreisen.  Bewähren 
sich  die  an  den  diesjährigen  Herbstübungen  teilnehmenden  Reserve- 
batterien mit  requirierten  Pferden,  so  soll  die  Absicht  bestehen,  unter 
Belassung  der  Batterie  zu  4  Geschützen  jedem  Korps  13  bzw.  12 
Reservebatterien  zuzuteilen,  sind  dagegen  die  Reservebatterien  nicht 
in  der  Lage,  längere  Strecken  im  Gelände  in  verstärkter  Gangart 
zurückzulegen  und  unter  Ausnutzung  aller  Deckungen  des  Geländes 
vom  Gegner  unbemerkt  rasch  und  gewandt  in  Stellung  zu  gelangen, 
so  will  man  die  aktive  Batterie  auf  6  Geschütze  bringen,  um  wenig- 
stens die  Sattelpferde  der  ganzen  Batterie  aus  gerittenem  Material 
wählen  zu  können.  Danach  würde  also  der  Versuch  bei  den  dies- 
jährigen Herbstübungen  eine  weittragende  Bedeutung  gewinnen 
(s.  auch  unten  Dauerversuche  beim  39.  Regt.).  3.  Zuweisung  für 
neue  Pensionen  1906  in  der  Höhe  von  13,6  Millionen  an  das  Kriegs-, 
2,6  Millionen  an  das  Marineministerium.  4.  Beschränkung  der  Be- 
förderung nach  Wahl,  indem,  abgesehen  von  ganz  außergewöhn- 
lichen, im  „Journal  Officiel"  bekannt  zu  gebenden  Verdiensten,  zur 
Beförderung  nach  Wahl  in  die  Listen  nur  Bataillous-  bzw.  Abtei- 
lungskommandeure, Hauptleute  und  Leutnants,  die  am  1.  Januar  des 
Vorschlagsjahres  der  1.  Hälfte  des  Dienstgrades  angehören,  einge- 
tragen werden  dürfen  und  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Zeit  wirk- 
licher Kommandoftthrung  dabei  vorhanden  sein  mufs.  Diese  für  den 
Krieg  nicht  geltenden  Bestimmungen  treten  am  1.  Januar  1907  in 
Kraft.  5.  Selbstwirtschaft  in  bezug  auf  Militärbettenwesen,  dafür  ist 
zunächst  1  Million  ausgesetzt.  6.  Befugnis  des  Finanzausschusses 
von  Kammer  und  Senat,  sieb  in  jedem  Jahre  durch  Augenschein 
von  dem  Bestand  der  Kriegsvorräte  zu  überzeugen.  7.  Beseitigung 
der  Militärrevisionsgerichte  und  Übertragung  der  Prüfung  der  Urteile 
der  Kriegsgerichte,  die  in  Zukunft  ihre  Entscheidungen  zu  begrün- 
den haben,  an  den  Kassationshof.  8.  Festsetzung  der  Höcbst- 
zabl  der  1906  auf  längere  Zeit  neu  zu  beurlaubenden  Offiziere  au! 
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200.  9.  Befugnis  für  den  Marineminister,  an  Bord  eines  Panzer- 
kreuzers eine  obere  Marineschietsschule  einzurichten.  10.  Verpflich- 
tung des  Kolonialministers!  jährlich  einen  Bericht  Uber  die  Verwen- 
dung der  für  die  Verteidigung  der  Kolonien  ausgeworfenen  Mittel 
einzureichen.  11.  Änderung  des  Requisitionsgesetzes,  12.  Einrichtung 
seine  Kommissariats  für  die  Kolonialarraee. 

Der  Bericht  Waddington  des  Finanzausschusses  des  Senats  über 
das  unterdessen  mit  1025500  Frs.  Tom  Kriegsminister  angenommenen 
Abstrichen  gegenüber  dem  Betrage  von  719206352  Frs.,  mit  dem  es 
aus  der  Kammer  hervorgegangen  (d.  h.  eigentlich  beträgt  der  Ab- 
strich nur  rund  525000,  da  500000  Frs.  zur  Unterstützung  hilfs- 
bedürftiger Familien  von  Einberufenen  auf  das  Ministerium  des  Innern 
Ubertragen  wurden),  bewilligte  Kriegsbudget  1906  verdient  nach 
mancher  Richtung  Beachtung.  Eine  Bemerkung  in  demselben  sagt, 
das  Budget  1906  Ubersteige  das  vorjährige  um  rund  34  Millionen 
und  es  sei  über  die  Ausgaben  aber  noch  nicht  das  letzte  Wort 
gesprochen.  Wir  bemerken  hier  gleich  dazu,  dafs  der  Nachtrags- 
kredit für  die  seit  Juni  1905  für  Ergänzung  der  festen  Plätze  im 
Osten,  ihre  Armierung  und  die  Munitions-  und  Lebensmittelvorräte 
gemachten  Ausgaben  noch  nicht  beantragt  worden  ist,  man  dies  viel- 
mehr der  neu  zu  wählenden  Kammer  überlassen  zu  wollen  scheint. 
Nach  dem  Bericht  Waddington  wird  das  Kriegsbudget  1907  um  rund 
40  Millionen  höher  sein  müssen,  als  dasjenige  für  1906.  Beach- 
tenswert waren  die  Angaben  über  die  Budgetstärke  —  die  die 
Zahl  der  während  des  ganzen  Jahres  zu  besoldenden  Leute  enthält 
und  während  der  kurzen  Rekrutenvakanz  höber,  sonst  aber  niedriger 
ist  als  die  Durchschnittsstärke  —  heute  und  in  Zukunft.  Auf 
Grund  offizieller  Angaben  stellt  der  Bericht  Waddington  fest,  dafs 
man  an  Ausgehobenen  422000  (gegen  405000,  die  man  unter 
der  Herrschaft  des  Gesetzes  von  1889  haben  würde)  und  dem  sog. 
permanenten  Stamm  (Unteroffiziere,  Kapitulanten,  auf  3,  4,  5  Jahre 
verpflichtete  Freiwillige,  Fremdenlegion)  130000,  zusammen  552  000 
Köpfe,  rund  30  000  mehr,  als  unter  Herrschaft  des  Gesetzes 
von  1889  rechnen  könne  und  das  Mehr  seinen  Hauptgrund  in  der 
Abkürzung  der  Rekrutenoakanz  habe.  Für  1908,  d.  h.  wenn  das 
Gesetz,  betreffend  die  2  jährige  Dienstzeit,  in  Vollwirkung,  würde 
man,  wie  der  Beriebt  auf  Grund  offizieller  Angaben  über  die  Geburts- 
ziffern in  den  Jahren  1885 — 1895,  die  in  den  Rekruten  jahrgangen 
1905—1915  für  die  Armee  wirksam  würden  und  bei  denen  mit 
45°/0  männlichen  Geburten  gezählt  wird,  an  Ausgehobenen  mit 
rund  29  000  Mann  weniger  rechnen  müssen  als  1906.  Dieser 
Ausfall  wird  aber  gedeckt  durch  den  2.  Jahrgang  des  algerischen 
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Kontingents  (8000),  Leute  der  Hilfsdienste  (12000)  und  Steigerung 
der  Kapitulanten  an  Gemeinen,  mit  denen  der  Bericht  besonders 
für  Kavallerie  und  Artillerie  rechnen  will. 

Einige  Wochen  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes,  betreffend 
die  2  jährige  Dienstzeit,  hat  der  Kriegsminister  sich  bereits  genötigt 
gesehen,  Änderungen  zu  demselben  dem  Senat  zur  Beschlais- 
fassung zu  unterbreiten.  Daneben  sind  Erläuterungen  zu  verzeichnen, 
bestimmt,  Unklarheiten  zu  beseitigen.   Zu  diesen  gehört  eine  be- 
treffend die  „devancementa  d'appel".   Bis  zu  4°/0  des  jährlichen 
Rekrutenkontingents  können  Leute,  die  sich  vor  dem  erreichten  18. 
Lebensjahre  auf  3  Jahre  freiwillig  verpflichten,  wenn  sie  die  Eignung 
zum  Zugführer  erlangt  haben  und  die  Verpflichtung  übernehmen,  in 
der  Reserve  alle  2  Jahre  4  Wochen  und  in  der  Landwehr  alle  3 
Jahre  14  Tage  zn  üben,  nach  2  Jahren  in  die  Heimat  entlassen 
werden.    Die  gesetzlich  zn  bewirkenden  Änderungen  beziehen  sich 
auf:  1.  Artikel  23.   Nach  diesem  sollen  die  im  Alter  von  18  Jahren 
und  darüber  stehenden  Zöglinge  der  großen  Schulen,  wenn  deren 
Dauer  2  Jahre  beträgt,  auf  4  Jahre,  wenn  ihre  Dauer  3  Jahre  be- 
trägt, sich  auf  5  Jahre  zum  Dienst  verpflichten.    Die  Änderung  will 
festsetzen,  dafs  die  Verpflichtung  2  Jahre  Uber  die  normale  Dauer 
der  Schulen  hinaus  zu  betragen  hat,  um  deren  Programm  elastischer 
halten  zu  können.    2.  Artikel  50  und  54.   Nach  dem  Wortlaut  des 
Gesetzes  ist  es  nicht  durchaus  ausgeschlossen,  dafs  „bedingt  taugliche-, 
den  Hilfsdiensten  überwiesene  Leute  nachher  der  Vorteile  der  Kapi- 
tulanten teilhaftig  werden  konnten.    Dem  Sinne  des  Gesetzes  ent-  - 
spricht  dies  naturgemäfs  nicht  nnd  die  Änderung  soll  die  Möglich- 
keit ausschliefen.    3.  Artikel  59.    Die  geplante  Änderung  ist  eine 
sehr  wichtige,  sie  bezieht  sieh  auf  das  Kapitulantenpersonal. 
Nach  dem  genannten  Artikel  kann  die  Zahl  der  kommissionierten 
und  kapitulierenden  Unteroffiziere  bzw.  der  auf  4  und  5  Jahre  ver- 
pflichteten Freiwilligen,  die  nach  ihrer  gesetzlichen  Dienstzeit  Unter- 
offizier geworden  sind,  a/4  des  Sollbestandes  an  Unteroffizieren,  bei 
den  Korporalen  '/»  des  Sollbestandes  erreichen.    Bei  der  grolsen 
Zahl  von  Freiwilligen,  die  sich  besonders  in  grofsen  und  sog.  guten 
Garnisonen  auf  mehr  als  2  Jahre  verpflichten  (4000 — 5000  nach 
der  Begründung),  wird  die  Ziffer  der  wirklichen  Berutsnnteroftuiere, 
die  doch  das  eigentliche  Ausbildungsperaonal  darstellen,  damit  wesent- 
lich beschränkt,  zum  Teil  sogar  unter  den  wirklichen  Bestand  von 
früher,  3/t,  wozu  aber  noch  eine  vom  Kriegsminister  jährlich  fest- 
zusetzende Anzahl  von  „Unteroffizieren  ohne  Prämie"  kam,  herab  - 
gedrückt.    Die  Änderung  will  daher  die  über  2  Jahre  dienenden 
und  zu  Unteroffizieren  bzw.  Korporalen  beförderten  Freiwilligen,  die 
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keine  Kapitalanteil  sind,  nicht  in  die  zulässigen  V«  des  Bestan- 
des an  Unteroffizieren,  '/a  des  Bestandes  an  Korporalen  hineinrechnen. 
Den  ersten  Pankt  betonte  auch  der  Bericht  Waddington  als  nötig, 
wenn  er  auch  Uber  4  Millionen  Mehrausgabe  verursache.  Die 
Wirkung  der  2  jährigen  Dienstzeit  kommt  auch  in  einem  anderen 
vom  Kriegsminister  dem  Senat  unterbreiteten  Gesetzentwurf  zum 
Ausdruck.    Dieser  will  die  Beförderung  zum  Unteroffizier  schon  nach 

5  statt  6  Monaten  Dienstzeit  als  Korporal  zulassen,  und  den  Truppen- 
kommandeuren erlauben,  wenn  sie  bei  Entlassung  ihres  älteren  Jahr- 
ganges ihre  Unteroffizierziffer  nicht  erreichen,  die  Mankos  durch  neu 
zu  ernennende  Korporale  zu  ersetzen,  die  nach  und  nach  aufgebraucht 
werden  sollen. 

Der  Regierung  und  erst  wohl  der  Armee  kommen  Erklärungen 
des  Kammerpräsidenten  Doumer  in  La  Fere,  welche  u.  a.  eine  Ab- 
kürzung der  aktiven  Dienstzeit  von  2  Jahren  als  zulässig  be- 
zeichnen, jetzt,  wo  man  noch  absolut  keine  Erfahrung  darüber  ge- 
sammelt hat,  ob  die  2  Jahre  Uberhaupt  ausreichen,  nm  den  Durch- 
schnitt der  Franzosen  nicht  nur  fUr  den  beutigen  Krieg  zu  schulen, 
sondern  auch  zum  Soldaten  zu  erziehen,  sehr  ungelegen. 
Doumer  hält  ein  Herabgehen  mit  der  aktiven  Dienstzeit  unter  2  Jahre, 
also  wohl  auf  1  Jahr,  für  zulässig,  wenn  1.  Turn-  und  Schiefe- 
vereine die  Vorbildung  der  jungen  Leute  für  den  aktiven  Dienst 
übernehmen  und  die  Reservisten  in  diese  Vereine  zurückkehrten; 
2.  wenn  man  festgefügte  Kaders  und  „troupes  de  couverture"  ans 
länger  dienenden  Leuten,  also  Kapitulanten,  habe,  denen  als 
Entschädigung  für  ihr  längeres  Verbleiben  unter  den  Waffen  Zivil- 
versorgung zu  gewähren  wäre.  Der  Regierung  kommt  es  sehr  un- 
bequem, dals  man  vieltaoh  zweifellos  diese  Abkürzung  der  Dienst- 
dauer zur  Plattform  für  die  Neuwahlen  benutzen  wird,  wie  dies 
sicher  schon  mit  der  von  der  Kammer  beschlossenen  Verringerung 
der  Übungszeit  der  Reservisten  auf  15,  der  Landwehrleute  auf 

6  Tage,  also  ein  von  der  Regierung  als  unzulässig  betrachtetes 
Mafs,  geschehen  wird,  und  die  Gegner  der  2  jährigen  Dienstzeit 
werden  wohl  nicht  verfehlen,  die  Doumersche  Erklärung  als  Beweis- 
mittel für  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung  zu  benutzen,  dafe  die 
2  jährige  Dienstzeit  nur  die  erste,  rasch  zu  verlassende  Etappe  für 
neue  weitere  Dienstverkürzung  und  scbliefelich  zur  Milizarmee  sein 
werde.  Die  Schattenseiten  einer  Verwirklichung  des  Doumerschen 
Vorschlags  sind  so  greifbar,  dafs  man  diesen  eigentlich  nicht  ver- 
steht. Wer  die  Anforderungen,  die  der  heutige  Krieg  an  die  Aus- 
bildung des  Soldaten  und  namentlich  auch  an  die  Erziehung  zum 
Soldaten  stellt,  bedenkt,  der  wird  stark  empfinden  müssen,  dafs 
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Tarn-  und  Schi  eis  vereine  niemals  das  2.  aktive  Dienstjahr  ersetzen 
können.    Der  Gedanke  der  „fest  gefugten  Kaders  nnd  der  troupes 
de  couverture"  nur  ans  Kapitalanten  krankt  an  der  Unmöglichkeit, 
die  dazu  nötigen,  sehr  zahlreichen  Kapitulanten  and  die  für  ihre 
Versorgung  nötigen  Zivilstellen  zu  finden,  wenn  auch  nicht  ge- 
leugnet werden  kann,  dafs  der  Franzose  eine  besondere  Vorliebe  fttr 
den  Begriff  des  kleinen  Beamten  hat   Die  „Gleichheit  vor  dem 
Rekrutierungsgesetz",  die  man  als  obersten  demokratischen  Grund- 
satz bei  der  Beratung  der  2  jährigen  Dienstzeit  immer  wieder  mit 
solchem  Nachdruck  betont  hat,  wird  es  aber  verbieten,  Leute 
zwangsweise  Uber  ihre  gesetzliche  Dienstpflicht  hinaus  unter  den 
Waffen  zu  erhalten.    Weiter  hat  aber  auch  Doumer  bei  seinen  Vor- 
schlägen nicht  damit  gerechnet,  dafs  schon  bei  2  jähriger  Dienstzeit 
Frankreich  die  militärischen  Leistungen  seiner  Bevölkerung  aut  das 
Höchste  anspannt,  nicht  nur  alle  onbedingt  tanglichen  Leute,  sondern 
auch  eine  Anzahl  „bedingt  tauglicher"  (in  den  Hilfsdiensten)  einstellt , 
man  also  die  Rekrutenjahrgänge  nicht  stärker  halten  könnte,  als 
hente  schon.    Ein  Rekrutenjahrgang  und  die  Kapitulanten,  die 
man  gewinnen  könnte,  reichen  nicht  aus,  um  die  heutige 
Friedensstärke  zu  erhalten,  man  müfste  sich  mit  einer  geringeren 
begnUgen,  damit  fiele  aber  auch  die  Möglichkeit,  die  heute  vorhan- 
denen Zahlen  an  Friedenseinheiten  bestehen  zu  lassen.  Man 
würde  also  im  Frieden  eine  an  Zahl  und  Güte  geringere  Armee  er- 
halten und  im  Kriege  eine  an  Brauchbarkeit  und  festem  Gefüge 
minderwertige,  da  man  auf  sehr  starke  Improvisationen  bei  der  Mo- 
bilmachung angewiesen  wäre.    Der  Senat  wird  heute  sicher  nicht 
so  denken,  wie  Doumer,  und  die  Heeresleitung  erst  recht  nicht. 
Offizier-         Ein  Rundschreiben  des  Kriegsministers  vom  10.  April  1906 
angelegen-  basiert  auf  die  jüngst  gemachten  Erfahrungen  einige  Neuerungen 
von  einschneidender  Natur,  die  weit  entfernt  sind,  im  Parlament 
und   in   der   Armee   allgemeinen    Beifall    zu   finden.     Die  Be- 
stimmungen gehen  über  das  angestrebte  Ziel  auch  weit  hinaus 
nnd   enthalten  Härten.    Man  will    in  dem   längeren  Verweilen 
von  Offizieren  in  den  Garnisonen  oder  Bezirken,  in  deren  Bereich 
sie    verwandtschaftliche    Beziehungen     oder    sonstige  Interessen 
haben,  grofse  Übelstände  erkannt  haben.   Nach  Ansicht  des  Kriegs- 
ministers unterwerfen  solche  Beziehungen  die  Offiziere  Einflüssen, 
die  mit  ihren  dienstlichen  Aufgaben  bzw.  einer  gedeihlichen  Korn- 
mandofuhrung  nicht  immer  in  Einklang  zu  bringen  sind,  und  mit 
der  Ausdehnung  des  bezirksweisen  Ersatzsystems  nur  noch  immer 
zunehmen  könnten.    Infolgedessen  soll  in  Zukunft  kein  Offizier  Über 
eine  gewisse  Zeit  hinaus  in  einer  Garnison  belassen  werden,  die 
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dem  Bezirk  seiner  persönlichen  Interessen  nahe  ist.  Zorn  1.  Mai 
sollen  die  kommandierenden  Generale  deshalb  eine  namentliche  Liste 
der  Offiziere,  nach  dem  Dienstgrad  in  Regimentern  geordnet,  die  in 
Garnisonen  stehen,  in  deren  Bereich  sie  oder  ihre  Frauen  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  haben,  einreichen  and  dabei  gleichzeitig  be- 
merken, bei  welchen  Offizieren  ein  Garnisonwechsel  sofort  oder  in 
absehbarer  Zeit  als  nötig  erscheint.  In  Zukunft  soll  jedes  Gesuch 
um  Versetzung  enthalten:  eine  Angabe  des  Wohnorts  der  Familie 
des  Offiziers  bzw.  bei  verheirateten  auch  der  Familie  der  Frau  und 
ein  Gutachten  des  kommandierenden  Generals  über  die  Zulässigkeit 
der  Versetzung.  Ausserdem  darf  innerhalb  4  Jahren  keine  weitere 
Versetzung  des  Offiziers  aus  persönlichen  Gründen  erfolgen.  „Vexa- 
tions"  nennt  die  Fachpresse  diese  Bestimmungen  und  es  sind  sehr 
wohl  Fälle  denkbar,  in  denen  sie  eine  grofse  Härte  bieten.  Man 
denke  nur  an  einen  älteren,  unverheirateten  Offizier,  der  eine  sehr 
alte,  kränkliche  Mutter,  die  nicht  reißefähig,  bei  sich  wohnen  hat. 
Soll  der  versetzt  werden  und  seine  kranke,  wie  gesagt  nicht  reise- 
fähige Mutter  in  seiner  bisherigen  Garnison  allein  zurücklassen? 

Auf  die  auch  von  uns  berührte  Altersfrage  der  (Ober-)Leutnants 
der  Armee  wieder  zurückkommend  —  Durchschnitt  jetzt  14  Jahre 
Dienstzeit  als  Offizier  vor  der  Beförderung  zum  Hauptmann  (also 
eigentlich  nicht  schlimmer  als  bei  uns  beute),  im  April  1907  schon 
14l/a»  April  1908  aber  15  Jahre  erreichend,  wenn  nicht  eine  Besse- 
rung eintritt  —  bezeichnet  die  französische  Fachpresse  den  vom 
Berichterstatter  für  das  Kriegsbudget  1906,  Klotz,  gemachten  Vor- 
schlag, die  zur  vorläufigen  Verabschiedung  nach  mindestens  25  Dienst- 
jahren zuzulassenden  Offiziere  (Gesetz  vom  7.  April  1905)  in  ihren 
Dienstgraden  sofort  zu  ersetzen,  nur  als  ein  vorübergehendes  Aushilfs* 
mittel.  Zunächst  werden  sich  nicht  gerade  viele  Offiziere  finden, 
die  bereit  sind,  sich  von  einem  Gehalt  von  4500  Frs.  (Durchschnitt) 
auf  2300  Frs.  vorläufige  Pension  (Durchschnitt)  herabsetzen  zu 
lassen.  Man  sei  also  dabei  abhängig  von  dem  guten  Willen  der 
Offiziere.  Gin  anderes  Mittel,  die  Verringerung  der  Zulassungen  zu 
St.  Cyr  und  St.  Maixent  bezeichnet  die  Fachpresse  nur  als  einen 
Ausweg,  um  die  Offiziere  zu  beseitigen,  die  bei  der  nicht 
eingestandenen,  aber  zweifellos  beabsichtigten  Auflösung 
der  4.  Bataillone  überzählig  würden.  Damit  gewährt  die  fran- 
zösische Fachpresse  einen  ganz  interessanten  Einblick,  in  Zukunfts- 
pläne des  französischen  Kriegsministeriums,  denn  mit  den  4.  Bataillonen 
fielen  für  manche  der  grofsen  Festungen  die  aktiven  Kerne  der  Be- 
satzungen fort,  würde  sich  die  Zahl  der  bei  der  Mobilmachung 
nötigen  Improvisationen  bedeutend  vermehren,  auf  der  anderen  Seite 
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allerdings  auch  die  Möglichkeit  bieten,  die  Iststärke  der  bleibenden 
Infanteriekompagnien  zu  steigern.  Der  Kriegsminister  bat  sieb 
übrigens  in  einem,  jetzt  im  „Bulletin  Officiel"  bekannt  gegebenen 
Rundschreiben  zu  dem  Hinweis  veranlagst  gesehen,  dats  dies  Gesetz 
nicht  bestimmt  sei,  Offiziere,  die  ans  Gesundheitsgründen  oder  wegen 
Unfähigkeit  ihre  Stelle  nicht  mehr  ausfüllten,  bis  zum  30.  Dienst- 
jabre  durebzukrümpern,  vielmehr  nur  auf  völlig  Dienstfähige  nnd 
ihre  Stelle  ausfüllende  Offiziere  Anwendung  finden  könne,  da  diese 
mit  dem  Moment  der  Mobilmachung  wieder  ihre  Stellen  einzunehmen 
hätten. 

Ein  Erlab  des  Kriegsministers  vom  27.  März  1906  ändert  das 
kriegsministerielle  Reglement  vom  16.  Juni  1897  betreffend  Ersatz, 
Ausbildung  und  Verteilung  der  Offiziere  der  Reserve  und  Landwehr 
in  einigen  Punkten  und  zwar  auf  Grund  der  eingereichten  Berichte 
der  Truppen. 

Unter  Schonung  der  beruflichen  Verhältnisse  dieser  Offiziere 
des  Beurlaubtenstandes  soll  der  Heeresleitung  die  Möglichkeit  ge- 
geben werden,  deren  militärische  Kenntnisse  zu  erweitern  und  zwar 
auf  Grund  von  Kenntnissen,  die  sie  früher  schon  bewiesen  haben 
und  berücksichtigend  die  verschiedenen  Ersatzquellen,  die  das  Gesetz 
vom  21.  März  1905  für  diese  Offiziere  erschliefst.  Für  die  Reserve- 
offiziere wird  jede  Übung  in  einen  „Vervolikommnungsabscbnitt* 
und  einen  „praktischen  Anwendungsabschnitt4*  geteilt,  ersterer 
dauert  höchstens  14  Tage. 

Die  Truppenkommandeure  bestimmen  nach  dem  Grade  der  Vor- 
kenntnisse für  jeden  Reserveoffizier  die  Zeit,  in  welcher  der  Ver- 
vollkommnungsabschnitt für  sie  stattfindet.  Sie  können  mit  Ge- 
nehmigung der  Kommandeure  ihre  Übungen  auch  zerlegen.  Der 
„praktische  Anwendungsabschnitt"  soll  mindestens  14  Tage  dauern 
und  soll  in  der  Zeit  der  Übungen  in  Lagern,  Schulschielsen  bzw. 
Übungen  verbunden  mit  kriegsmäisigem  Scharfschieisen,  Herbst- 
manövern stattfinden.  Teilen  die  Offiziere  mit  Genehmigung  der 
Truppenkommandeure  ihre  Übungszeit,  so  erhalten  sie  nur  einmal 
Reisekosten.  Auch  die  Offiziere  der  Landwehr  können  ihre  Übungen 
teilen,  wenn  sie  nicht  zu  Übungszwecken  formierten  Landwehr- 
abteilungen angehören.  Weitere  Bestimmungen  beziehen  sich  auf 
freiwilliges  Beiwohnen  von  Offizieren  des  Beurlaubtenstandes  bei 
Truppenübungen,  Vorträgen  und  SpezialUnterweisungen  ftlr  sie,  wenn 
sich  genügend  freiwillige  Teilnehmer  finden.  Eine  Verfügung  des 
Kriegsministers  beseitigt  die  häufigen  Berichte  Uber  Offiziere  des 
Beurlaubtenstandes  durch  die  Kommandeure  der  Subdivisionen,  be- 
auftragt aber  die  Gendarmerie,  noch  schärfer  als  bisher  die 
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Lebensführung  dieser  Offiziere  zu  überwachen  und  den  Sub- 
divisionskommandeuren  sofort  Nachricht  zu  geben,  sobald  diese 
Offiziere  Handlungen  begehen,  die  ihrer  Stufe  schaden  könnten.  Der 
Kriegsniiuister  bat  für  dieses  Jahr  ausnahmsweise  für  die  Zeit  vom 
10.  bis  31.  Mai  noch  die  durch  Artikel  23  des  Gesetzes  von  1889 
zalässigen   freiwilligen   Meldungen   auf   3  Jahre  mit  der  Befugnis, 
nach  einem  Jahre  in  die  Heimat  entlassen  zu  werden,  gestattet  und 
zwar  für  junge  Leute,  die  vom  1.  Oktober  1905  bis  zum  21.  März 
1906   das   18.  Lebensjahr  erreicht  haben  und  Zöglinge  grolser 
Schulen,  Künstler  oder  Kunsthandwerker  usw.  sind,  sowie  flir  solche, 
die  sich  vor  dem  1.  Oktober  1905  meldeten,  aber  damals  noch 
nicht  voll  dienstfähig  befunden  wurden.    An  Offiziere  und  Mann- 
schaften der  französischen  Armee,  die  jetzt  bei  den  grofsen  Arbeiter- 
ausständen im  Norden  Verwendung  gefunden  haben,  werden  in  bezug 
auf  Manneszucht  unerhörte  Anforderungen  gestellt.    Die  Truppen 
haben  Steinbombardements  auszuhalten  gehabt,  die  bei  Offizieren 
und  Mannschaften  die  ernsthaftesten  Verwunderungen  verursachten 
und  die  Zivilbehörden,  die  die  Truppen  requirierten  und  ihnen  dann 
verboten,  von  ihren  Waffen  Gebrauch  zu  machen,  haben  ihre  Be- 
fugnisse zweifellos  überschritten.    Gesetzmäfsig  haben  die 
Zivilbehörden  den  Truppenkommandos   nur  anzugeben,  welchem 
Zweck  ihr  Auftreten  dienen  soll,  was  erreicht  werden  soll,  die  Aus- 
führung liegt  dann  nach  dem  Gesetz  in  der  Hand  der  Truppen, 
deren  Führer  naturgemäls  die  Verantwortung  für  ihre  Anordnungen 
zu  übernehmen  haben.    Die  Truppenkommandeure  hätten  daher  bei 
tätlichen  Angriffen  auf  ihre  Truppen,  trotz  Verbots  der  Zivilbehörden, 
von   ihren   Waffen  Gebrauch  machen  sollen.   Zur  oberen  Kriegs- 
schule sind  in  diesem  Jahre  100  Offiziere  (statt  80—84  sonst)  ein- 
berufen worden.    Man  beginnt  im  Kriegsministerium  damit,  die 
Anstalt  nicht  nur  lediglich  als  Pflanzschule  für  den  Generalstab  zu 
betrachten,  sondern  auch  als  Quelle  zur  Verbreitung  höherer  militär- 
wissenschaftlicher Bildung  in  der  Armee.   Das  Kriegsministerinm 
bereitet  nun  gegenwärtig  eine  Änderung  des  Programms  der  Normal- 
schiefsschule für  Infanterie  und  der  Applikationsschulen  vor,  die 
durch  die  2jährige  Dienstzeit  bedingt  erscheinen.    Für  dieses  Jahr 
haben   die  letztgenannten  Schulen  3  Kurse  für  Offiziere  von  je 
5  Wochen  Dauer,  je  einen  Kursus  für  Unteroffiziere  der  Infanterie 
und  Pioniere  und  für  Unteroffiziere  der  Kavallerie  vorgesehen.  Bei 
der  Normalschieisschule  ist  in  diesem  Jahre  nur  ein  Informations- 
kursus für  Bataillonskommandeure  angeordnet,  das  übrige  Programm 
bleibt  bestehen.     In  der  ersten  Hälfte  des  April  hat  man  das 
Generalkommando  des  16.  Armeekorps  probemobil  gemacht 
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und  nach  einem  Marsch  die  Tätigkeit  der  Organe  des  General- 
kommandos im  Korpsstabsquartier  kriegsmäfsig  durchgeführt.  Das 
in  Montpellier  beim  Generalkommando  und  dem  diesen  unterstellten 
Dienstzweigen  vorhandene  Personal  wurde  aus  der  Garnison  selbst 
und  den  benachbarten  ergänzt.   Nach  einem  Marsch  wurden  dann 
in  der  Ortsunterkunft  die  verschiedenen  Bureaus  eingerichtet  and 
Operations-  und  Tagesbefehle  auf  Grund  einer  taktischen  Lape 
expediert.   Nach  den  französischen  Fachzeitschriften  hat  sich  dabei 
die  Zusammensetzung  eines  mobilen  Generalkommandos  als  ein  sehr 
schwerfälliger,  mehr  verbesserungsbedürftiger  Organismus  erwiesen, 
sowohl  in  der  Ruhe,  als  in  der  Bewegung  und  wird  eine  bessernde 
Hand  als  notwendig  erachtet. 
Nationaler       Der  Erlaß  des  Präsidenten,  der  einen  oberen  National - 
digungsrat  Verteidigungsrat  schafft,  ist  bekannt  gegeben  worden.   Als  seine 
Hauptaufgabe  wird  bezeichnet,  ein  inniges  Zusammenwirken  der 
Minister  zu  sichern,  die  bei  der  Verteidigung  des  Heimat«  und 
Kolonialgebiets  beteiligt  sind,  des  Kriegs-,  Marine-  und  Kolonial- 
ministeriums, die  im  übrigen  auch  mit  den  Ministerien  des  Aufseren 
und  der  Finanzen  in  Einklang  handeln  sollen.    Der  genannte  Rat 
soll  den  interessierten  Ministerien  die  allgemeine  Richtung  der  für 
das  Zusammenwirken  der  militärischen  Kräfte  in  und  aufserhalb 
Europas  nötigen  Studien  angeben.    Vorsitzender  ist  der  Präsident 
der  Republik,  Stellvertreter  der  Ministerpräsident,  Mitglieder  sind  die 
Minister  des  Auswärtigen,  des  Kriegs,  der  Marine,  der  Kolonien  und 
der  Finanzen,  mit  beratenden  Stimmen  des  Chefs  des  Generalstabes 
und  Admiralstabes,  und  der  Vorsitzende  des  beratenden  Komitees 
für  die   Verteidigung  der  Kolonien.    Der  Rat  kann  auch  andere 
Persönlichkeiten  heranziehen.    Er  tritt  mindestens  einmal  in  jedem 
halben  Jahr  zusammen.    Seine  Beschlüsse  werden  dem  Ministerrat 
vorgelegt.     Der  obere  Kriegs-  und  der  obere  Marinerat  werden 
durch  den  neuen  Rat  nicht  aufgehoben,  stehen  aber  unter  ihm,  so« 
bald  Angelegenheiten,  die  mehrere  Ministerien  berühren,  in  Frage 
kommen.    Bei  Fragen,  die  ein  Einvernehmen  zwischen  Minister  des 
Äulseren,  des  Kriegs  und  der  Marine  nötig  machen,  tritt  ein  Komitee 
in  Tätigkeit,  das  aus  dem  Direktor  der  politischen  Angelegenheiten 
im  Ministerium  des  Äulseren,  dem  Chef  des  Generalstabes  und 
Admiralstabes    besteht.     Der   Sekretär    des   oberen  Kriegsrats 
fungiert  auch  als  Sekretär  des  neuen  Rats  und  erhält  je  einen 
Offizier  des  Landheeres,  der  Marine  und  der  Kolonialarmee  als 
Gehilfen. 

Radfahrer-        ßei  einer  Besprechung  der  Frage  der  Organisation  von  Rad- 
truppen, fahrertruppen  meint  France  Militaire,  man  werde  in  Zukunft,  nach 
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den  Erfahrungen  des  rassisch-japanischen  Krieges,  in  der  ersten 
Phase  eines  Krieges,  d.  b.  während  nnd  nach  dem  strategischen 
Aufmarsch,  darauf  yerzichten,  alle  grolsen  Reiterkörper  weit 
vor  der  Front  und  in  den  Flanken  der  Armee  zu  verwenden,  da  ein 
Mifserfolg  die  kostbare  Waffe  fttr  die  ganze  Dauer  des  Krieges  un- 
yerwendbar  machen  werde.  Mehr  als  4  Kavalleriedivisionen  werde 
man  wohl  fttr  weite  Aufklärung  nicht  verwenden,  nnd  am  ihnen 
einen  Ruckhalt  zu  geben,  genügten  8  Rad f ahrer kompagnien. 

Ein  Rundschreiben  des  Kriegsministers  an  die  kommandierenden^bl,Ijsej*de8 
Generale  betont  nachdrücklich,  dafs  mit  Rücksicht  auf  die  Ab-  Standes6*1 
kttrzung  der  aktiven  Dienstzeit  die  Übungen  der  Reserve  und  Land- 
wehr lediglich  dazu  auszunutzen  sind,  sie  nur  das  zu  lehren,  was 
sie  fttr  den  Krieg  unbedingt  brauchten,  Marsch,  Felddienst,  gefechts- 
mäfsiges  Schiefsen,  Schaffen  von  Deckungen  auch  während  des 
Feuers.  Ebenso  wichtig  sei  auch  die  Hebung  des  moralischen 
Elements.  Die  Truppenftibrer  haben  sich  durch  eingehende 
Besichtigungen  zu  tiberzeugen,  dals  diesen  Weisungen  entsprochen 
werde. 

Die  Versuche  mit  dem  vereinfachten  Fumetschen  Exerzier-  Erprobung 
reglement,  das  schon  im  vorigen  Bericht  erwähnt  wurde,  werden  bei  ^era^r- 
der  14.  Brigade  (Regimenter  103  und  104)  in  Paris  fortgesetzt,  reglements 
Die  Versammlungs-  und  bzw.  auch  Parade-  und  Vorbeimarsch-  _  .füT 
formation  des  kriegsstarken  Zuges  zu  60  Mann  in  Linie  viergliederig. 
Frontbreite  10—11  m,  Tiefe  2,6  m,  je  2  Glieder  einen  Halbzug 
bildend,  der  wieder  in  2  Schwärme  zu  2  Halbschwärmen  ä  2  Pa- 
trouillen zu  3  Mann  besteht,  wobei  die  Numerierung  der  Rotten 
wegfallt,  zeigten  folgendes  Bild: 

O  — — — —  O  O  6  Zugführer 
2  |   o    o  o  o  I  Halbl^ührer 


1.  Haibzug  }   0    0  0  0 


0    O  0 

I  I 


I  Schwannführer 
Halbschwarmführer  HalbschwarmfÜhrer 

Die  Kompagnie  in  dieser  Formation  würde  rund  50  m  Breite, 
2,6  m  Tiefe  aufweisen. 

Durch  einfaches  Rechts-  oder  Linksum  erhält  man,  nach  Fumet, 
die  Marschformation,  die  auch  zn  Bewegungen  auf  dem  Kampffelde 
und  als  Bereitschaftsformation  Verwendung  finden  kann,  4  Mann 
Frontbreite  (2,6  m)  und  16 — 20  m  Tiefe  (Kompagnie  etwa  100  m 
Tiefe)  bat  4  Reihen  zu  je  einem  Schwann  nebeneinander,  Zugführer 
und  Halbzugftthrer  in  1.  Linie,  dahinter  4  Schwarmftthrer  und  hinter 
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diesen  die  Führer  der  4  ersten  Halbschwärme.    Diese  Formation 
wird  man  aber  an!  dem  Gefechtsfelde  für  Bewegungen  doch  nur 
dann  verwenden  können,  wenn  grofsere  Deckungen  vorhanden  sind. 
Im  Schrapnellfeuer  bis  zu  3500  würden  sie  sonst  bald  starke  Ver- 
luste erleiden,  besonders  auch  wenn  die  Kompagnie  mit  ihren  Ztlgen 
in  dieser  Formation  nebeneinander  auftreten  und  gesehen  würde. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  so  formierten  Zügen  der  Kom- 
pagnie sollen  allerdings  nicht  bindend  sein,  können  vielmehr  so 
grols  bemessen  werden,  da  Ca  für  die  ganze  Ausdehnung  die  Gefechts- 
front  der  Kompagnie,  die  Fnmet  auf  300—350  m  bemifst,  herauskommt. 
Die  Kompagnie  kann  nun  die  4  vorderen  Halbschwärme  der  Zöge 
ausschwärmen  lassen  und  die  4  hinteren  noch  in  der  Hand  behalten, 
oder  aber  die  2  äuiseren  Schwärme  ganz  auflösen  und  auf  die  Ge- 
fechtsbreite der  Kompagnie  ausdehnen,  die  beiden  Schwärme  zurück- 
behalten.  Die  Facbblätter  meinen,  dals  sich  schon  beim  Bataillon 
eine  Vermischung  der  Verbände  ergeben  müsse,  wenn  man  die 
vordere  Kompagnie  ganz  auflösend  sie  die  ganze  Gefechtsbreite  des 
Bataillons  einnehmen  lasse  und  dann  einschiebe.    Der  Entwurf  sieht 
für  bestimmte  Fälle  die  4 gliederige  Zugsalve  vor.    Eine  Skizze  der 
France  Militaire  zeigt  nun  das  Bataillon  nach  Fumetschem  Systeme 
zu  dem  Gefecht  entwickelt,  eine  Kompagnie  in  der  Mitte,  2  mit 
40  m  Zwischenraum,  anf  deren  Flügeln  ganz  in  Schützen  aufgelöst, 
Frontbreite  3  X  350  +  80=  1130  m.    Verstärkung  der  Schützen- 
linie kann  dabei  doch  nur  durch  Einschieben  erfolgen,  Mischung  der 
Verbände  ist  die  notwendige  Folge.    Die  zunächst  in  französischen 
Fachkreisen  bestehende  Begeisterung  für  die  Fumetschen  Vorschläge 
ist  unterdefs  etwas  erkaltet. 
Proben  der       Eine  Abteilung  zo  2  Batterien  des  jetzt  im  Lager  von  Chalons 
Beweglich-  8eme  Schiefsübungen  abhaltenden  39.  Feldartillerieregiments  hat  den 

KCl£  des  •  • 

7  6  cm  Befehl  erhalten,  mit  voller  Kriegsbeladnng  am  3.  Mai  früh  morgens 
Geschützes,  aus  dem  Lager  aufzubrechen  und  über  Chalons«Vatry  in  einem 
Marsche  die  63  km  in  das  Lager  von  Mailly  zurückzulegen,  dort 
nach  einer  gegebenen  taktischen  Lage  in  ein  Gefecht  eingreifen. 
Am  folgenden  Tage  soll  ein  Scbarfschiefsen  dort  stattfinden  und  am 
5.  Mai  die  Abteilung,  nach  einem  abermaligen  Scharfscbielsen  sofort 
den  Rückmarsch  antreten  und  noch  an  demselben  Tage  das  Lager 
von  Chalons  erreichen,  so  dals  sie  in  60  Stunden  120  km  und 
3  kriegsmäßige  Schiefsen  ausgeführt  haben  würde.  Mann  will 
neben  den  Leistungen  der  Pferde  auch  diejenigen  der  Mannschaften, 
besonders  der  Richtkanoniere  erproben.  Unserer  Ansicht  nach  wäre 
es,  wenn  man  die  Beweglichkeit  des  7,5  cm-GescbützmaterialB  er- 
proben will,  zweckmäßiger,  dies  im  Gelände  und  nicht  auf  festen 


Digitized  by  Google 


» 


Umschau.  697 

Streben  zu  ton.  63  km  Leistung  an  einem  Tage  werden  von 
deutschen  Batterien  oft  bei  Manövern  verlangt.  Eine  Broschüre  des 
brevetierten  Kapitäns  Cnlmann  bezeichnet  die  Herabsetzung  der  Zahl 
der  Geschütze  einer  mobilen  Batterie  auf  4  als  einen  Fehler  und 
Milsgrifl. 

Wie  France  Militaire  mitteilt,  findet  im  Mai  eine  Übungsreise  Reserve- 
von  Offizieren  der  Q&  Reservedivision  von  Bayonne  aus  statt. formationen- 
Da  man  in  Frankreich  selbst  42  aktive  Divisionen  (dazu  3  aus 
Afrika,  3  der  Kolonialarmee  in  Frankreich,  eine  mit  den  4  Zuaven- 
bataillonen  als  Kern  aufzustellende)  hat,  so  würde  die  ß&  Reserve- 
division in  der  Numerierung  um  2ß  Uber  die  aktiven  Divisionen 
hinausgehen  und  dies  bestätigt,  dals  man  pro  Korps  2  Reserve- 
divisionen bilden  würde.  In  Frankreich  selbst  würden  also 
4ß  -f-  4Q  =  86  gemischte  Divisionen  auf  mobilem  False  zu  rechnen 
sein. 

Der  neue  Erlafe  über  die  Truppenverwaltuug,  der  einen  sehr  Truppenver- 
stattlichen  Band  ausmacht,  ist  jetzt  bekannt  gegeben  worden  und  wa  tung' 
tritt  mit  dem  L  Juli  in  Kraft.  Er  zielt  auf  Vereinfachung  bin  und  be- 
stimmt, dafs  in  jedem  Truppenteil  die  Verwaltung  durch  den  Kom- 
mandeur geleitet  wird  und  bei  jeder  grösseren  Abzweigung  durch 
dessen  Führer.  Wir  können  hier  Raummangels  halber  nicht  auf  die 
einzelnen  Neuerungen  eingehen. 

Die  Beratungen  des  Marinebudgets  1906  im  Senat,  die  mit  der  Marine, 
unveränderten  Annahme  der  geforderten  Beträge  endigten,  haben 
dem  Marineminister  Gelegenheit  gegeben,  dieselben  Erklärungen  wie 
in  der  Kammer  kundzugeben  und  hinzuzufügen,  dals  Frankreich  sich 
zur  Änderung  seines  ursprünglichen  Programms  schon  dadurch  ge- 
zwungen gesehen  habe,  dafs  die  anderen  Mächte  die  Erfahrungen 
aus  dem  russisch-japanischen  Kriege  gezogen  hätten  und  die  Vor- 
schläge des  oberen  Marinerats  darin  gefolgt  seien.  Auf  eine  Be- 
merkung eines  Senators,  nach  welcher  man  für  Schiffsbauten  baldigst 
IM  Millionen  pro  Jahr  aufwenden  werde,  hatte  der  Marineminister 
keine  Verneinung.  An  Bord  des  Artillerieschulschiffes  Couronne 
sind  durch  die  Entzündung  einer  Kartuschpatrone  beim  Schnelsen 
des '  Verschlusses  nicht  nur  3  Todesfälle  und  11  schwere  Ver- 
wundungen (darunter  1  Offizier)  herbeigeführt  worden:  Der  Verschlnls 
des  16,4  cm-GeschUtzes  flog  rückwärts  und  warf  an  Backbord  ein 
Geschütz  in  die  See.  Nach  der  Mitteilung  eines  höheren  Marine- 
offiziers an  ein  Brester  Jonrnal  kann  als  sicher  angenommen  werden, 
dals  das  Nordgeschwader  als  selbständiges  Geschwader  verschwinden, 
seine  erste  Linienschiffs-  und  seine  grolse  Kreuzerdivision  mit  dem 
Mittelmeergeschwader  eine  einzige  grofse  Flotte  (armee  navale) 
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bilden,  seine  Küsten  Wächter  in  dem  Geschwader  II.  Linie  Ver- 
wendung finden  sollen. 

Die  politische  Presse  hat  sich  schon  telegraphieren  lassen,  dals 
man  in  Frankreich  diese  ganze  Kraft  im  Norden  stationieren  werde, 
wie  anch  England  seine  Hanptkraft  dorthin  verlegt  habe.  Das  ist 
eine  ziemlich  deutliche  Mahnung,  die  man  in  der  deutschen  Ad- 
miralität nicht  unbeachtet  lassen  dürfte,  um  so  mehr,  als  jetzt  anch 
französische  Fachblätter  von  der  „absoluten  Isolierung  Deutschlands" 
zu  sprechen  beginnen.  18 

Rußland. 

Die  russische  Armee  hat  unlängst  einen  Militärschriftsteller  ver- 
loren, dessen  Lehren  nicht  beachtet  zu  haben,  sich  an  ihr  schmerzlich 
gerächt  hat,  einen  Vertreter  der  Militärliteratur,  vornehm  an  Ge- 
sinnung und  bedeutend  au  geistiger  Auffassung  seines  Berufes,  einen 
Mann,  der  weit  hervorragte  über  die  Generale  Rnfslands:  den 
General  der  Infanterie  Karl  Mawrikijewitech  von  Woyde. 

Wenn  wir  hier  näher  auf  diesen  bedeutenden  Mann  eingehen, 
so  tun  wir  es  nicht  nur,  weil  wir  das  Glück  hatten,  in  persönlicher 
Verbindung  den  General  schätzen  zu  lernen,  sondern,  weil  wir 
glauben,  dafs  es  für  unser  Offizierkorps  nicht  unerwünscht  ist,  au 
seine  Werke  erinnert  zu  werden,  die,  in  die  deutsche  Sprache  über* 
setzt  —  teilweise  sogar  in  zweiter  Auflage  —  allseitige  Anerkennung 
bei  uns  fanden. 

Hätte  Woyde  nicht  sein  klassisches  Werk  „Die  Ursachen  der 
Siege  und  Niederlagen  im  Kriege  1870"  geschrieben,  sondern 
besäfsen  wir  nur  von  ihm  seine  inhaltsreiche,  kleine  Schrift 
„ Friedensmanöver  und  ihre  Bedeutung",  60  würde  allein  diese 
genügen,  ihm  einen  Platz  in  der  Militärliteratur  unter  den  ersten 
ihrer  Vertreter  zu  sichern. 

Wenn  Woyde  sehr  richtig  betont,  dafs  die  deutsche  Armee  ihre 
grofsen  Erfolge  im  Kriege  1870/71  nicht  nur  ihrer  höheren 
Führung,  sondern  vor  allem  der  Selbständigkeit,  mit  welcher  die 
Unterführer  Uberall  eingriffen,  ohne  Befehle  abzuwarten,  ja  durch 
ihr  Eingreifen  sogar  oft  die  Fehler  der  erklärlichen  Irrtümer  der 
höheren  Führung  wieder  gut  machten,  so  meinen  wir,  verdankt 
unsere  Armee  dies  nur  der  richtigen  Erziehung  der  Unterführer  im 
Frieden.  Im  Kriege  1870/71  hatten  wir  aber  gelernt  aus  den  Fehlern 
von  1864  und  1866,  die  aus  der  langen  Kriegsentwöhnung  entsprungen, 
aber  richtig  in  ihren  Erfahrungen  verwertet  wurden.  Hierzu  gehörte 
aber  vor  allem  die  Schaffung  selbständiger  Charaktere  im  Frieden. 
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—  Wie  viel  tüchtige  Charaktere  können  sonst  der  Armee 
durch  unrichtiges  Verständnis  für  von  ihnen  geforderte 
berechtigte  Selbständigkeit  seitens  ihre  Aufgaben  ver- 
kennende Vorgesetzte  verloren  gehen?  Wie  viel  guter 
Wille  wird  unterdrückt,  wie  viele  Charaktere  werden  ge- 
brochen? 

Woydes  schriftstellerische  Tätigkeit  war  eine  Überaus  reiche. 
Der  „Russkij  Invalid  '  und  der  „Wajennuj  Ssbornik"  zählten  ihn  zu 
ihren  fleißigsten  und  geschätztesten  Mitarbeitern. 

Noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Ende  behandelte  er  in  der  zuerst 
genannten  Zeitschrift  die  „  Ursachen  der  Milserfolge  im  japanwehen 
Kriege". 

Offen  erklärte  er  seinen  Kameraden,  dafs  die  Armee  der 
Kommandeure  entbehrte,  die  ihre  Offizierkorps  in  sach- 
gemäfser  Weise  erzögen  und  mit  richtigem  Verständnis  für 
den  Krieg  heranbildeten,  denen  nnr  allein  die  kriegs- 
gemälse  Ausbildung  ihrer  Offiziere  ond  die  Erhaltung 
eines  ritterlichen  Geistes  im  Offizierkorps  am  Herzen 
liegt. 

Nach  Woyde  gäbe  es  zwar  solche  auch  in  Rufsland,  aber  sie 
gehören  nur  selten  zu  denen,  die  durch  Auszeichnung  und  Be- 
förderung Anerkennung  finden. 

General  von  Woyde  war  1833  geboren.  Schon  1858  dem 
Generalstabe  zugeteilt,  hatte  er  einen  sehr  grofsen  Teil  seiner  Dienst- 
zeit in  diesem  zugebracht.  Aber  er  hatte  auch  sieben  Jahre  lang  das 
Moskaoisohe  Grenadierregiment  befehligt,  eine  Zeit,  die  selten  ein 
Generalstabsoffizier  in  solcher  Stellung  zubringt.  —  Seit  dem  Jahre 
1898  war  er  Vorsitzender  der  kriegsgeschichtlichen  Kommission,  der 
die  nicht  leichte  Aufgabe  übertragen  war,  die  Geschichte  des  Feld- 
zuges 1877/78  zu  schreiben.  — 

Die  Armee  wird  binnen  kurzem  auf  den  Friedenafufs  zurück- 
versetzt sein,  nachdem  die  letzten  Echelons  der  Gefangenen  auch 
zu  Schiff  nach  Europa  von  Japan  aus  befördert  sind  und  die 
Sibirische  Eisenbahn  dank  des  energischen  Eingreifens  des  Generals 
von  Rennenkampf  wieder  zur  Verfügung  der  Regierung  steht. 

Die  Insel  Sachalin  wurde  in  der  ihnen  gebliebenen  nörd- 
lichen Hälfte  wieder  von  den  Russen  besetzt.  Auch  hier  hatte  mau 
mit  Meutereien  zu  kämpfen,  aber  mit  denen  der  Sträflinge.  Ein 
lebendiges  Bild  der  dortigen  Verhältnisse  bei  dem  Abzüge  der  Japaner 
aus  dem  den  Russen  verbliebenen  Teile  der  Insel  gibt  ein  Briet', 
der  durch  die  lange  Verkehrsunterbrechung  erst  soeben  von  Alexan- 
drowskij-Post  der  St.  Petersborger  Zeitung  zuging  und  die  Umstände 
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schildert,  unter  denen  sich  die  Übernahme  des  nördlichen  Teiles  der 
Insel  vollzog. 

Am  20.  Oktober  v.  J.  kam  der  znm  Gouverneur  ernannte 
Oberst  des  Generalstabes  A.  Walujew  auf  dem  kleinen  Küsten- 
dampfer  „Tungus"  mit  nur  2  Offizieren  und  70  Mann,  sowie  dem 
Kreischef  von  Alexandrowsk  im  Alexandrowskij-Post  an.  Kaum  war 
er  gelandet,  als  die  „ Verschickten " ,  die  sich  nach  dem  Fortgange 
der  Japaner  ohne  strenge  Aufsicht  befanden,  das  Kreispolizei- 
gebäude in  Flammen  setzten,  so  dafs  binnen  kurzer  Zeit  der  ganze 
gTofse  Komplex  der  Gefängnisse,  eine  Kapelle,  eine  Bäckerei  und 
die  Werkstätten  niedergebrannt  waren.  Höhnend  umgaben  die  Ver- 
brecher die  Brandstätte  und  riefen  den  Offizieren  zu:  „Da  soll  uns 
niemand  mehr  hineinsperren!" 

An  ein  Löschen  war  gar  nicht  zu  denken.  Die  Löschgeräte, 
um  welche  sieb  die  Japaner  gar  nicht  gekümmert  hatten,  befanden 
sich  in  völlig  unbrauchbarem  Zustande.  Zudem  hatten  die  Sacha- 
liner alles  gestohlen,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  war,  und  die 
ganze  Bande  der  in  Alexandrowsk  hausenden  Verschickten  befand 
sich  mit  wenigen  Ausnahmen  in  einem  sinnlos  betrunkenen  Zustande. 
Denn  die  Japaner  verkauften  alle  Vorräte,  die  sie  nicht  mitnehmen 
konnten,  zu  lächerlich  billigem  Preise,  auch  den  Sake,  den  Reis- 
wein. Die  wenigen  russischen  Soldaten  wurden  von  den  noch  nicht 
abgezogenen  Japanern  bei  dem  Schutze  des  noch  geretteten  Teiles 
des  Ortes  unterstützt  Als  diese  aber  Alexandrowsk  geräumt,  stand 
der  russische  Gouverneur  mit  seinen  fünfzig  Mann  —  die  kleinen 
russischen  Schiffe  hatten  des  schweren  Sturmes  wegen  wieder,  ohne 
zu  landen,  in  See  gehen  müssen  —  nicht  nur  einer  wilden  Horde 
von  Räubern  gegenüber,  sondern  er  hatte  mit  den  wenigen  Mann- 
schaften auch  die  nicht  verbrannten  Gebäude,  die  Magazine  und  das 
Leben  der  freien  Bewohner  zu  schützen. 

Das  war  der  erste  Tag  der  Übernahme  des  Nordens  der  Insel 
vom  Feinde.  Wie  die  nächsten  verliefen,  kann  sich  vorstellen,  wer 
sich  erinnert,  dafs  die  Japaner  alle  Hafeneinrichtungen  beim  Angriff 
auf  Alexandrowsk  mehr  oder  weniger  zerstört  hatten,  und  die 
Brände  und  Plünderungen  in  der  nächsten  Zeit  ihren  Fortgang 
nahmen. 

Dazu  wüteten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  bis  in  den 
November  hinein  so  heftige  Schneestürme,  dafs  mehrere  Schiffe,  die 
Proviant  bringen  wollten,  aber  auch  andere,  die  nach  Nikolajewsk 
bestimmt  waren,  mit  Mann  und  Maus  untergingen  und  die  kleine 
Besatzung  isoliert  blieb.  Zu  diesen  verlorenen  Schiffen  gehörte 
auch  ein  deutscher  Dampfer  rSurabajau,  dessen  Kapitän  im  Früh- 
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jähr  eine  Ladung  Mehl  durch  die  japanischen  Beobachtung- 
gescbwader  hindurch  von  Deutschland  nach  Nikolajewsk  am  Amur 
gebracht  hatte,  dann  nochmals  nach  San  Franzisko  gegangen  war, 
um  von  dort  Mehl  für  die  hungernden  Bewohner  der  Küsten  des 
Meerbusens  von  Ochotsk  und  der  Halbinsel  Kamtschatka  zu  schaffen 
und  der  nun  im  Frieden  in  so  trauriger  Weise  kurz  vor  dem  Ein- 
laufen in  den  Hafen  von  Nikolajewsk  sein  Ende  finden  sollte. 

Jetzt  sind  an!  Sachalin  Verstärkungen  eingetroffen,  die  jede 
Sicherheit  ausschliefsenden  Zustände  aber  dauern  fort.  Es  sei  dahin 
gestellt,  ob  sich  in  Sachalin  dieselben  Erscheinungen  wiederholen, 
wie  im  übrigen  Rufsland,  wo  man  zuerst  in  unbegreiflicher  Nachsicht 
und  in  Schlaffheit,  der  Bestie  im  Menschen  freien  Lauf  liefs,  um  erst 
post  festum  die  Truppen  zu  verwenden. 

Bezeichnend  hierfür  ist,  was  der  Schreiber  des  hier  erwähnten 
Berichtes  am  Schluls  desselben  sagt: 

„Die  einzigen  Menschen,  die  mit  dieser  Brut  —  den  Sacha- 
liner Verschickten  —  umzugehen  wulsten,  waren  die  Japaner. 
Vor  ihnen  hatte  das  Gesindel  eine  heilige  Furcht.  Solange  die 
Japaner  auf  Nordsachalin  kommandierten,  konnte  man  ruhig  bei 
offenen  Fenstern  und  Türen  schlafen,  man  brauchte  nichts  zu 
furchten.  Denn  die  Sachaliner  wufsten,  dafs  von  den  Japanern  sehr 
kurzer  Prozefs  gemacht  wurde  und  dals  ihre  Köpfe  recht  wenig  fest 
safsen.M  — 

Unsere  deutsche  Fresse  bat  —  meist  aus  sozialdemokratischer, 
wesentlich  aus  jüdisch-revolutionärer  Quelle  herstammend  —  während 
des  letztvergangenen  Jahres  zahlreiche  Mitteilungen  über  Vor- 
kommnisse im  Heere  gebracht,  die  geeignet  waren,  Nichtkenner 
rassischer  Verhältnisse  über  die  tatsächliche  Haltung  der  Truppen 
der  Revolution  gegenüber  zu  täuschen. 

Wir  können  nnr  wiederholen,  dafs  diese  Mitteilungen  über- 
trieben sind  und  die  Regierung  zurzeit  sieber  auf  die  Truppen 
rechnen  kann.  Dafs  in  dem  weiten  Reiche  bei  den  unzweifelhaften 
Mifsständen  Disziplinwidrigkeiten  vorgekommen  sind,  steht  natürlich 
aufser  allem  Zweifel.  Aber  meist  hatten  diese  ihren  Grund  in  Un- 
regelmäfsigkeiten  seitens  der  Vorgesetzten  mit  Bezug  auf  die  Geld- 
und  Naturalverpflegung  der  Mannschaften.  Wo  sie  gröfsere  Aus- 
dehnung gewannen  und  einen  ernsteren  Charakter  annahmen,  war 
allein  die  Schlaffheit  und  Gleichgültigkeit  der  Offiziere  daran 
schuld. 

Mit  welchen  Mitteln  die  Presse  aber  arbeitet,  beweist  neuer- 
dings die  Haltung  bei  Gelegenheit  der  Verurteilung  und  Hinrichtung 
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des  Exleutnants  Schmidt,  eines  Mannes  von  mehr  als  zweifelhafter 
Vergangenheit. 

Die  Offiziere  des  „Terez",  die  der  Exekution  auf  der  Insel 
Beresan  beiwohnten,  erklären  die  ganze  rührselige  Darstellung  des 
„Rufs"  für  erlogen.  Statt  einer  aufregenden  Ansprache  an  die 
Soldaten,  die  im  Begriffe  standen,  die  Salve  abzugeben,  habe  Schmidt 
im  Gegenteil  ihnen  mit  völlig  ruhiger  Stimme,  aber  im  Tone  der 
Reue,  zugerufen:  „Brüder,  bleibt  eurer  Pflicht  getreu,  wie  bisher, 
und  gehorcht  euren  Offizieren!    Ich  bin  ja  auch  Offizier  gewesen!" 

Privatpersonen,  die  einen  Bericht  an  die  Presse  geben  konnten, 
seien  Uberhaupt  gar  nicht  auf  der  Insel  Beresan  zugegen  gewesen. 

Die  Verkürzung  der  Dienstzeit  ist  ein  für  die  russische 
Armee  epochemachendes  Ereignis,  nicht,  weil  sie  dem  Lande  einer 
gröfeeren  Anzahl  von  arbeitsfähigen  Leuten  nur  auf  kürzerer  Zeit 
aus  ihrer  Berufstätigkeit  bzw.  aus  der  Schulung  für  ihren  Erwerb 
abfordert,  sondern  auch,  weil  sie  ungleich  höhere  Ansprüche  an  das 
Ausbildungspersonal  wie  an  den  zum  recht  bedeutenden  Teil  ohne 
jede  Schulbildung  —  negramotnüje  —  in  die  Armee  tretenden  Wehr- 
pflichtigen stellt.  Hierzu  kommt,  dafs  diese  Reform  zu  einer  Zeit 
ins  Leben  gerufen  wurde,  wo  es  gilt,  für  die  durch  die  Erfahrungen 
des  Krieges  fühlbar  gewordenen  Mängel  in  der  Ausbildung  der 
Truppe  und  der  Heranbildung  der  Offiziere  neue  Wege  zu  finden. 

Mit  der  letzteren  Aufgabe  hat  sich  das  neu  errichtete  „ Komitee 
für  die  Truppenausbildung"  zu  beschäftigen,  welches  in  diesem 
Jahre  an  die  Stelle  der  bisherigen  „  Abteilung  für  die  Herausgabe 
von  Reglements  und  Vorschriften  für  die  Truppenausbildung"  des 
Hauptstabes  trat.  Ihm  sind  alle  Fragen  zur  Beurteilung  überwiesen, 
die  sich  auf  die  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes,  der  Truppe, 
sowie  auf  die  taktische  Heranbildung  der  Offiziere  im  allgemeinen 
beziehen.  Die  technische  Ausbildung  der  einzelnen  Waffengattungen 
unterliegt  ihrer  Beurteilung  nicht,  die  Organisation,  Ausrüstung  und 
Bewaffnung  dagegen,  soweit  sie  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die 
Ausbildung  sind.  Um  die  Armee  an  den  Fortschritten  anderer 
Armeen  teilnehmen  zu  lassen,  hat  sich  das  Komitee,  von  allem,  was 
diese  betrifft,  andauernd  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Der 
Vorsitzende  wird  vom  Kaiser  auf  den  Vorschlag  des  Kriegsministers 
ernannt.  Als  ständige  Mitglieder  gehören  zu  dem  Komitee  aer 
Generalquartiermeister  des  Hauptstabes  und  je  ein  Vertreter  des 
Generalstabes  und  der  obersten  Waffenbehörden  der  Infanterie, 
Kavallerie,  Artillerie  und  der  Ingenieure.  Als  zeitweilige  Mitglieder 
treten  zu  diesem  Komitee  je  ein  Offizier  des  Generalstabes,  der 
Ingenieure  und  der  Kasaken,  ein  Militärarzt  und  ein  Intendantur- 
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beamter,  je  zwei  Vertreter  der  Artillerie  und  der  Kavallerie  und  je 
vier  der  Infanterie.  Aufserdem  steht  es  dem  Vorsitzenden  frei,  bei 
den  Arbeiten  des  Komitees  zu  diesem  Air  bestimmte  Aufgaben  be- 
sondere Persönlichkeiten  heranzuziehen. 

Die  russische  Armee  liebt  es  für  alle  möglichen  Fragen 
Komitees  einzusetzen.  Der  Nutzen  derselben  hängt  natürlich  wesent- 
lich von  dem  Geiste  ihrer  Mitglieder  ab,  bzw.  von  dem  der  Führung 
der  Beratungen. 

Was  nun  den  Übergang  zu  der  verkürzten  Dienstzeit 
anlangt,  so  kann  sich  derselbe,  namentlich  bei  den  eigenartigen 
Verhältnissen  der  russischen  Armee,  nur  ganz  allmählich  vollziehen. 
So  z.  B.  befinden  sich  in  den  Jahrgängen  von  1903  und  1904  ein 
sehr  grofser  Teil  der  Unteroffiziere,  da  die  russische  Armee  sehr 
arm  an  alten  und  kapitulierenden  Unteroffizieren  ist.  Der 
„Raswjedtscbik"  behauptet  sogar,  dals  bei  der  sofortigen  Ent- 
lassung dieser  Jahrgänge  die  Infanterie  und  Fufsartillerie  „zwei 
Drittel  des  Bestandes  an  erfahrenen  (?)  Unteroffizieren"  verlieren 
würden. 

Mit  Rücksicht  aof  diese  Erwägungen  wird  im  Herbst  dieses 
Jahres  der  Jahrgang  1902  der  Infanterie  und  Fuisartillerie  zur  Ent- 
lassung kommen  und  etwa  V,  der  Mannschaften  des  Jahrganges 
1903,  in  den  anderen  Waffengattungen  aber  aufser  dem  Jahrgänge 
1902  etwa  '/4  des  Jahrganges  1903. 

In  der  Flotte,  wo  die  Dienstzeit  von  7  Jahren  auf  5  Jahre  ver- 
kürzt ist,  kann  dagegen  mit  Rücksicht  auf  den  grofsen  Verlust  an 
Schiffen  sogleich  im  Herbste  die  Entlassung  der  beiden  Jahrgänge 
erfolgen. 

Bei  der  Hauptverwaltang  der  Intendantur  ist  eine  besondere 
Kommission  zur  Prüfung  der  Fragen  der  Veränderung  der 
Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Truppen  auf  Grund  der 
Erfahrungen  des  Krieges  zusammengetreten.  Zum  Vorsitzenden 
derselben  ist  der  General  der  Infanterie  Batjanow  ernannt  worden. 
In  ihr  sind  nicht  nur  die  Hauptverwaltungen  des  Kriegsministeriums, 
sondern  auch  die  sämtlichen  Militärbezirke  durch  Divisions-  oder 
Brigadekommandeure  vertreten. 

Die  Erfahrungen  des  Krieges,  noch  mehr  aber  die  der  Re- 
volutionszeit, haben  die  Notwendigkeit  einer  anderweitigen 
militärisch-administrativen  Einteilung  des  asiatischen 
Rufslands  erwiesen.  Diese  ist  nunmehr  erfolgt.  Hiernach  wird 
der  bisherige  Sibirische  Militärbezirk  in  zwei  Militärbezirke  geteilt: 
„Die  Militärbezirke  Irkutsk  und  Omsk*.  Der  erstere  wird  bestehen 
aus  den  Gouvernements  Irkutsk  und  Jenisseissk,  sowie  den  Gebieten 
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voo  Jakutsk  and  Transbaikalien ,  der  Oberkommandierende  der 
Truppen  in  diesem  Bezirk  ist  zugleich  der  Generalgouverneur  des- 
selben. Der  Militärbezirk  Omsk  wird  gebildet  ans  den  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk  and  den  Gebieten  Akmolinsk  and 
Ssemipalatinsk.  —  Der  Militärbezirk  Amur  enthält  also  in 
Zukunft  nur  das  Amurgebiet,  einschließlich  der  Nordhälfte  der  Insel 
Sachalin. 

Die  russische  militärische  Presse  ist  infolge  der  neuesten 
staatlichen  Umwälzung  und  der  hierdurch  ins  Leben  getretenen 
„Freiheit  vor  der  Zensur44  um  mehrere  neue  periodische  Zeit- 
schriften bereichert  worden.  Es  sei  hier  nur  erwähnt  „Offi- 
zerskaja  Sbisnj44  (Das  Offizierleben).  Es  ist  dies  ein  allwöchent- 
lich erscheinendes  Journal,  das  von  der  Ökonomisoben  Gesellschaft 
(Ekonomitschesskoje  Obtschestwo)  der  Offiziere  des  Warschauer 
Militärbezirks  herausgegeben  wird;  aber  nicht  nur  ökonomische, 
sondern  auch  militärwissenschaftliche  and  andere  Gegenstände  be* 
bandeln  wird.  Dann  ist  eine  illustrierte  militärische  Zeitung 
„Wajennaja  Gaseta"  erschienen,  die  vom  Herausgeber  der 
„Sakaspiisskoje  Obosrenye"  herausgegeben  wird. 

Eine  gröfsere  Reihe  von  aus  Veranlassung  des  Feld- 
zuges formierten  Truppenteilen  und  Heeresanstalten  sind 
im  Laufe  der  letzten  Monate  aufgelöst  worden. 

Eine  der  hierüber  ergangenen  Allerh.  Orders  betraf  die  Auf- 
lösung einer  Division  und  eines  Scbtttzenregiments:  Der 
10.  Ostsibirischen  Schützendivision  und  des  41.  Ostsibirischen 
Schtttzenregiments. 

Mit  dem  Falle  von  Port  Arthur  gerieten  zwei  Divisionen  in 
Gefangenschaft.  Zu  ihrem  Ersätze  wurden  auf  Grund  der  dem 
Oberbefehlshaber  aller  Streitkräfte  im  „Fernen  Osten44  gegebenen 
Vollmacht  eine  neue  Division,  die  10.  Ostsibiriscbe  Schützendivision 
(mit  dem  37.,  38.,  39.  und  40.  Ostsibirischen  Schtttzenregiment), 
sowie  das  41.  Ostsibirische  Schtttzenregiment  mit  entsprechender 
Artillerie  errichtet.  —  Nachdem  die  Mannschaften  dieser  Divisionen 
aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrt  sind,  hat  man  jene  Divisionen 
wieder  errichtet  und  dafür  die  Neuformationen  aufgelöst. 

Dagegen  sind  die  technischen  Truppen  durch  einige  Neo- 
formationen  vermehrt  worden. 

So  ist  im  Kaukasus  ein  Eisen bahnbataillon  aus  den  zwei  jetzt 
schon  dort  befindlichen  Eisenbahnkompagnien  und  zwei  Kompagnien 
des  4.  Reserveeisenbahnbataillons  gebildet  worden,  das  die  Be- 
zeichnung „1.  Kaukasisches  Eisenbahnbataillon44  erhielt 


Digitized  by  Goog 


e 


> 


Umsohau.  705 

Serbien. 

Nachdem  die  unter  dem  Vorsitz  des  Obersten  Solarovic  ge-  Feld- 
bildete  GeschOtzkoromission  ihre  Studienreise  beendet  bat,  wird  geschütz- 
namentlich lebhaft  die  Frage  der  endgültigen  Wahl  eines  be8teUuD* 
Systems  in  der  österreichischen  Presse  besprochen.    Ein  Teil  der 
letzteren  macht  grolse  Anstrengungen,  um  der  Landesindustrie  von 
der  zu  vergebenden  Kriegsmaterialbestellung  den  Löwenanteil  zu 
sichern.   Man  hatte  in  Serbien  den  von  sonstigen  Gepflogenheiten 
abweichenden  Weg  eingeschlagen,  die  Versuche  mit  Feldge- 
schützen auf  den  von  der  Kommission  besuchten  Werken 
durch  diese  vornehmen  zu  lassen;  die  Prüfung  bat  also  nicht  in 
Belgrad,  sondern  auf  den  Scbielsplätzen  der  jeweiligen  Firmen  statt- 
gefunden.  Es  hatte  sich  um  die  Werke  von  Krupp,  Rheinische 
Metallwaren,  Skoda  (Pilsen)  und  Schneider  in  Creusot  gehandelt. 
Es  wurden  nach  der  „Kölnischen  Zeitung"  Nr.  403  (15.  April  1906) 
sogar  alle  Bestellungen  für  Österreich  in  Anspruch  genommen,  mit 
der  Begründung,  dafs  das  Skodasche  Fabrikat  von  der  serbischen 
Kommission  in  der  Reihe  der  von  ihr  besichtigten  und  probierten 
Geschütze  der  besuchten  Kanonenfirmen  an  2.  Stelle  genannt  worden 
sei.    In  einer  Zeitungsauslassung  wurden  die  Fabrikate  von  Krupp 
und  Skoda  sogar  als  gleichwertig  bebandelt.   Wie  die  Köln.  Zeitung 
von  zuverlässiger  Seite  aus  Serbien  erfährt,  hat  ein  Teil  der  Kommission 
in  erster  Linie  für  Krupp  gestimmt,  ein  anderer  in  erster  Linie  für 
Schneider  in  Creusot,  so  dafs  von  einer  Klassifizierung  Skodas  an 
zweiter  Stelle  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  auch  an- 
scheinend die  Mehrheit  der  Kommission,  die  sich  für  Krupp  aus- 
gesprochen, das  Creusotsche  Material  geringer  bewertet  habe,  als 
das  Skodasche.   Unter  diesen  Umständen  ist  kaum  zu  erwarten,  dafs 
die  Regierung  Serbiens  den  östereicbischen  Ansprüchen,  wenn  über- 
haupt, so  in  dem  grolsen  Mafsstabe  nachgeben  werde,  den  man  in 
Oesterreich  anstrebt.    Denn  wenn  man  schon  klassifiziert  und  die 
versuchten  Kanonenmodelle  ihrer  Güte  nach  rangiert,  so  wird  man 
doch  unter  keinen  Umständen  das  zweitklassige,  sondern  das  wählen, 
w  as  man  als  das  beste  erachtet.  Der  Punkt,  in  dem  alle  Kommissions- 
mitglieder übereinstimmten,  war  die  Anerkennung  der  absoluten 
Überlegenheit  der  Kruppschen  Munition.    Wie  die  Zeitung 
annimmt,  darf  man  als  sicher  betrachten,  dafs  die  demnächst  zu 
erwartende  Entscheidung  in  der  serbischen  Geschützbestellung  der 
deutschen  Industrie  den  wohlverdienten  Erfolg  nicht  in  der  von  der 
österreichischen  Presse  erhofften  Weise  schmälern  wird. 

Der  „Vossischen  Zeitung"  wurde  unterm  9.  Mai  Uber  Semlin 
gedrahtet,  dals  die  artilleristisch-technische  Kommission  den 
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Bericht  Uber  das  Ergebnis  der  von  ihr  vorgenommenen  Geschütz- 
proben  tags  vorher  fertiggestellt  habe.  Dieser  Bericht  wird  dem 
Ministerrat  vorgelegt  werden,  der  dann  den  endgültigen  Beschluß 
fassen  wird.  Dem  Vernehmen  nach  sollte  dieser  endgültige  Beriebt 
zugunsten  der  Kruppschen  Werke  sein.  Schott. 


Rumänien. 

Feld-  Über  das  Feldgeschütz  Rumäniens  wird  folgendes  berichtet. 

tülene-  Im  Jahre  1902  wurden  28  Millionen  Lei  für  Feldartilleriematerial 
bewilligt.  Neuerdings  sind  wieder  25  Millionen  votiert.  Ee  bandelt 
siob  um  75  Batterien  zu  4  Geschützen,  also  im  ganzen  300  Ge- 
schütze, ftr  das  Geschütz  3  Munitionswagen,  im  ganzen  also  900, 
per  Batterie  1  Feldschmiede,  1  Vorratswagen.  Bei  Krupp  sind  noch 
500  Geschosse  für  das  Geschütz,  davon  300  Schrapnells,  200  Granaten 
bestellt.  Für  weitere  Munition  der  neuen  RohrrttcklaufgeschUtze 
werden  neue  Einrichtungen  im  Arsenal  getroffen,  angeblich  sind 
Material  und  Maschinen  bei  Skoda  bestellt,  die  Kosten  sollen 
1300000  Frs.  betragen.  Die  Arbeiten  sind  in  einem  Jahr  zu  vollenden. 
Für  1906/7  sind  2V2  Millionen  mehr  im  Kriegsbudget  eingestellt.  Es 
sollen  4  Rohrrticklauffeldbatterien  und  2  Festungskompagnien  auf- 
gestellt werden. 

Das  Muster  der  Feldgeschütze  ist  von  Fried.  Krupp  und  soll 
viel  Übereinstimmung  mit  dem  dänischen  Muster  haben.  Die  oben 
genannten  Geschütze  und  Fahrzeuge  sind  von  Krupp  bezogen. 

Schott. 


Spanien. 

Feld-  Über  die  Feldgeschützfrage  hatten  wir  in  der  Umschau  des 

geschüta-  Märzheftes  S.  364—366  zuletzt  berichtet.    Die  Entscheidung  ist  nun 
jbc  a  ""S-ggfaiieQ^  Schneider  in  Creusot  ist  der  Erwählte  der  spanischen 
Artillerie.  Schneider  ist  also  Geschtttzlieferer  für  die  ganze  iberische 
Halbinsel  geworden. 

In  der  Verordnung  vom  22.  März  1906  wurde  das  Artillerie- 
museum ermächtigt,  gemäfs  dem  von  der  „Junta  Facultativa  Artilleria4* 
(wissenschaftliche  Artilleriekommission)  ausgearbeiteten  Vertrage  and 
unter  Belastung  der  Bewilligung  von  20955574,34  Pesetas,  die  durch 
das  Gesetz  vom  11.  Januar  1906  für  Schnellfeuermaterial  gemacht 
wurde,  direkt  bei  der  Gesellschaft  zu  Creusot  200  7,5  cm  Schnell- 
feuerkanonen System  Scbneider-Canet  P.  D.  2  mit  ihren  Lafetten T 
Protzen,  Werkzeugen  und  Zubehörteilen  zu  bestellen.  Schott. 
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Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Das  „Ordnance  Departement"  bat  in  1903/4  Versocbe  über  die  Schielsen 
Explosionsgefahren  anstellen  lassen,  welchen  die  Patronen  derSe£en  yo11 
Feldgeschütze  unterliegen,  wenn  sie  von  Geschossen  getroffen  Patronen 
werden.   Man  schols  dagegen  mit  Gewehrgeschossen  Kaliber  30  von  Feld- 
(7,6  mm)  und  mit  einpfttndigen  Geschossen  (454  g).   Die  ersteren  kanonen- 
hatten  verschiedene  Geschwindigkeiten,  ttbereinstimmed  mit  der  er- 
heblichen Abnahme  solcher  auf  den  verschiedenen  Entfernungen.  In 
keinem  Falle  detonierten  die  Patronen;  um  sie  zur  Entzündung  zu 
bringen,  bedurfte  es  mit  Geschossen  7,6  mm  einer  Geschwindigkeit 
von  2000  engl.  Fufs  (609,5  m). 

Die  einpfttndigen  Geschosse  wurden  mit  609,5  m  Geschwindigkeit 
abgefeuert.  Die  Entzündung  der  Patronen  war  nicht  regelmässig, 
kam  aber  sehr  häufig  vor.  Nachdem  man  gegen  einzelne  Patronen 
geschossen,  die  frei  in  der  Luft  aufgehängt  waren,  verfeuerte  man 
nunmehr  die  einpfttndigen  Geschosse  gegen  eine  Schachtel  mit 
10  Patronen.  Einmal  kam  es  vor,  dafs  sich  eine  der  Patronen  ent- 
zündete, aber  weder  die  anderen  Patronen  noch  die  Schachtel  fingen 
Feuer;  ein  anderes  Mal  entzündeten  sich  3  Patronen,  und  die 
Schachtel  wurde  angebrannt.  Während  der  Verbrennung  explodierte 
ein  andere  Patrone.  Die  6  anderen  wurden  ohne  ersichtlichen 
Schaden  wiedergefunden. 

Man  schlofs  daraus,  dafs  keine  Gefahr  vorliege,  die  Gescbtttz- 
patronen  im  Feuer  der  Feldartillerie  oder  der  Infanterie  explodieren 
zu  sehen.  (Revue  d'artillerie  März  nach  „Report  of  the  chief  of 
ordnance"  1904.)  Schott. 


Literatur. 


I.  Bücher. 

Die  Taktik  der  Neuzeit  im  Spiegel  der  neuen  französischen  Regle- 
ments. Hoppenstedt,  Major  im  Füsil.-Regt.  Fürst  Anton  von 
Hohenzollern  (Hohenz.)  Nr.  40.  Berlin.  E.  S.  Mittler  u.  8ohn. 
Mk.  1,40. 

„Neue  Gefechtsmittel  schaffen  neue  taktische  Werte  und  neue 
Gefechtsverhältnisse.-    So  ist  das  Resume  dieser  hochinteressanten 
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taktischen  Studie.  Und  fürwahr!  Bs  geht  ein  frischerer  Zug  durch 
die  Armee,  seitdem  die  Erkenntnis  dieser  neuen  Gefechtsmittel  sich 
Bahn  zu  brechen  beginnt.  Wie  lange  haben  auch  wir  uns  dieser 
Wahrheit  verschlossen  oder  wohl  gemeint,  es  sei  noch  nicht  angezeigt, 
mit  neuen  Gefechts  Verhältnissen  zu  rechnen!  Und  nun  wird,  so  hoffen 
wir,  auch  unser  neues  Exerzierreglement  diesen  neuen  taktischen 
Werten  Rechnung  tragen  und  hierbei  die  neuen  französischen  Regle- 
ments berücksichtigen.  Es  tut  uns  wahrlich  not,  diese  zu  studieren 
und  aus  ihnen  zu  lernen.  Nur  die  „Regsamkeit  und  Anpassungsfähig- 
keit unserer  Armee  und  die  rege  Anteilnahme,  die  wir  der  Taktik 
unserer  Nachbarn  praktisch  und  theoretisch  entgegenbringen,  schützen 
uns  vor  einem  zweiten  Jena44. 

Der  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Verfasser  beleuchtet  in  klarer 
Weise  an  einem  Gefechtsbeispiel  zunächst  das  französische  Angriffs- 
verfahren. Es  würde  zu  weit  führen,  ihm  durch  alle  Phasen  des  An- 
griffes zu  folgen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  zwar  die  Einleitung  des 
Angriffes  als  sachgemäfs  bezeichnet  wird,  hingegen  mit  Recht  über 
die  Gefechtsdurchführung  der  Stab  gebrochen  werden  mufs.  Er  wendet 
sich  in  erster  Linie  gegen  das  Rafalfeuer  und  meint,  dieses  nervöse 
Zeitknallen  werde  im  Kriege  keine  Wirkung  haben.  „Wird  man  im 
Ernstfalle  nach  den  Feuerstöfsen  auch  Feuerpausen  einzuschieben 
vermögen?"  So  kann  man  dieser  französischen  Art  der  Feuertechnik 
nicht  das  Wort  reden.  Wie  die  Feuerstöfse  auf  eine  geringere  Be- 
wertung des  Einzelfeuers  hindeuten,  so  wird  die  ganze  Taktik  beim 
Angriff  nach  französischem  Muster  mehr  und  mehr  dazu  führen,  den 
Feuerkampf  ins  Hintertreffen  zu  rücken. 

Die  Gefechtsdurchführung  wird  aufserordentlich  summarisch  be- 
handelt. Es  wird  die  seelische  Kraft  des  Einzelkämpfers  überschätzt; 
die  Gruppentaktik  führt  nur  zu  leicht  zur  Zersplitterung. 

Auch  der  „Sturm44  wird  zu  oberflächlich  behandelt.  Die  Herbei- 
führung der  Entscheidung  durch  das  Vorführen  geschlossener  Truppen 
ist  unmöglich,  bevor  nicht  die  Feuerüberlegenheit  in  vollem  Umfange 
erkämpft  ist. 

Die  Verteidigung  setzt  dem  Angreifer  weniger  eine  Linie  als  ein 
„vorbereitetes  Feld"  entgegen.  Das  Feuer  ist  nur  das  Mittel,  die 
contre-attaque  vorzubereiten;  diese  ist  das  Charakteristikum  der  fran- 
zösischen Defensive.  Vorstellungen  sind  nach  wie  vor  erwünscht. 
Auch  bei  uns  scheint  man  ihnen  neuerdings  mehr  Wert  wie  früher 
beizumessen. 

Die  Franzosen  treten  bei  allen  Gelegenheiten  für  Detachierungen 
ein;  sie  lehren  geradezu  die  Detachierungstaktik  und  gehen  hierin 
füglich  etwas  zu  weit.  Andererseits  können  wir  in  dieser  Beziehung 
viel  von  ihnen  lernen,  besonders,  was  die  Aufklärung  auf  dem  Schlacht- 
felde anlangt,  die  wir  noch  immer  zu  sehr  der  Kavallerie  allein  zu- 
weisen. 

Der  Kavallerist,  in  Schnürschuhen  und  Gamaschen,  den  Karabiner 


Literatur. 


709 


auf  dem  Rücken,  soll  trotz  seiner,  der  unserigen  überlegenen  Schufs- 
waffe,  in  der  Attacke  die  Hauptkampfform  sehen,  während  die  Eng- 
länder Lanze  und  Säbel  als  Hilfswaffen  betrachten.  An  Führer  wie 
Mann  werden  sehr  grofse  Anforderungen  gestellt,  Verfasser  nennt  sie 
.vielleicht  unerfüllbare". 

Die  Taktik  der  Feldartillerie  ist  eine  völlig  neue  geworden.  Die 
Umwandlung  des  Geschützmaterials  hat  in  Frankreich  einen  voll- 
ständigen Umsturz  in  der  Organisation  der  Verbände,  im  Schiefs- 
verfahren und  in  der  taktischen  Verwendung  hervorgerufen.  Aus  dem 
Schnellfeuervermögen  wird  die  uneingeschränkte  Anwendung  dieser 
Feuerart  hergeleitet;  hieraus  folgt  die  Vermehrung  der  Munitionswagen 
und  die  Herabsetzung  der  Geschützzahl. 

Das  Einschiefsen  wird  durch  vortreffliche  Richteinrichtungen  be- 
schleunigt und  das  indirekte  Schiefsen  erleichtert. 

Lange  Artillerielinien  sollen  vermieden  werden.  An  Stelle  der 
Feuervereinigung  einer  grofsen  Anzahl  von  Batterien  ist  die  Feuer- 
geschwindigkeit einer  beschränkten  Geschützzahl  getreten.  So  ist  die 
Artillerie  nicht  mehr  wie  bislang  an  eine  bestimmte  Stelle  gefesselt. 
Sie  kann  sich  in  „Trutzbatterien tt  und  „Sturmbatterien*  teilen.  In 
dieser  Teilbarkeit  der  Artillerie  liegt  für  sie  eine  gewisse  Gefahr,  aber 
auch  ein  wesentlicher  Fortschritt  für  ihre  taktische  Verwendbarkeit. 
So  kann  die  Artillerie  die  Vortruppen  der  Infanterie  von  Abschnitt  zu 
Abschnitt  begleiten,  während  sie  gleichzeitig  die  gegnerischen  Batterien 
in  Schach  hält.  So  ist  die  Artillerie  der  Infanterie  im  freien  Felde 
gefährlicher  geworden  und  auch  die  Chancen  der  letzteren  gegenüber 
der  Artillerie  haben  sich  nicht  gesteigert.  Dies  ist  aber  für  das  Ver- 
halten der  Infanterie  von  gröfster  Bedeutung. 

Hieraus  zieht  Verfasser  sehr  richtig  die  Schlufsbetrachtung.  man 
solle  die  Infanterie  mehr  als  bisher  im  Kampfe  mit  und  gegen  Artillerie 
üben.  Aber  er  fordert  auch  noch  mehr  das  Fechten  aus  der  Tiefe, 
und  zwar  der  verbundenen  Waffen,  während  unsere  Übungsplätze  fast 
nur  rein  infanteristische  „Breitengefechtsbilder*  zeigen. 

Wir  haben  es  für  geboten  gehalten,  die  kleine  Schrift,  die  Er- 
weiterung eines  vor  kurzem  gehaltenen  Vortrages,  etwas  eingehender 
zu  behandeln,  denn  sie  dürfte  dazu  anregen,  sich  mit  dem  Geiste  der 
französischen  neuen  Reglements  vertraut  zu  machen. 

Wir  wünschen,  dafs  auch  unser  neues  Reglement  für  die  Infanterie 
das  im  französischen  enthaltene  Gute  berücksichtigt,  uns  aber  anderer- 
seits vor  dessen  in  die  Augen  springenden  Fehlern  bewahre!  63. 

Südwestafrika.  Land  und  Leute.  Unsere  Kämpfe.  Wert  der  Kolonie. 
Von  Oberst  von  Deimling.  Abteilungschef  im  Grofsen  General- 
stabe.  Berlin  NW.  Verlag  von  R.  Eisenschmidt.   Preis  &0  Pfg. 
Wer  wäre  wohl  besser  dazu  berufen,  uns  die  Verhältnisse  in  Süd- 
westafrika zu  schildern,  als  einer  derjenigen,  die  selbst  da  draufsen 
lebten  und  kämpften!   Verfasser,  früher  Kommandeur  des  2.  Feld- 
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regiments  in  der  Schutztruppo  für  Südwestafrika,  hat  vor  kurzem  in 
einer  Anzahl  deutscher  Städte  einen  Vortrag  gehalten,  den  er  in  der 
uns  vorliegenden  kleinen  Schrift  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
macht.  Man  möchte  wünschen,  dafs  diese  Broschüre  weiteste  Ver- 
breitung fände. 

Denn  von  keiner  Seite  sind  Land  und  Leute  und  unsere  Kämpfe 
so  klar  und  packend  wiedergegeben  worden.  Und  der  Leser  des  letzten 
Teiles,  der  sich  über  den  Wert  der  Kolonie  ausspricht,  wird  angenehm 
davon  berührt  sein,  dafs  Südwestafrika  eine  „wirtschaftliche  Zukunft 
verspricht,  wenn  wir  uns  blofs  des  Landes  sorgend  und  helfend  an- 
nehmen". „Aber  auch  die  ganze  Nation  wird  ihren  Segen  davon 
haben,  dafs  Tausende  junger  Männer  ferne  Länder  und  Meere  ge- 
sehen und  ihren  Gesichtskreis  erweitert  haben."  „Wer  den  Orlog  in 
Afrika  mitgemacht  hat,  kommt  als  ganzer  Mann  heim  mit  festem 
Charakter."  So  ist  der  südwestafrikanische  Krieg  auch  „eine  ganz 
ausgezeichnete  Schule  für  unser  Heer,  welches  eine  34jährige  Friedens- 
zeit hinter  sich  hat".  63. 

L'officier  allem  and.  Von  Capitaine  Andre  Gavet.  Berger  Levrault 
et  Cie.   Paris  1906.   Mk.  6,—. 

Ein  sehr  voluminöses  Werk,  das  für  den  französischen  Offizier 
als  Nachschlagebuch  über  Verhältnisse  in  der  deutschen  Armee,  be- 
sonders über  das  Offizierkorps,  bestimmt  ist.  Verfasser  ist  der  Ansicht, 
man  könne  in  Prankreich  noch  viel  von  den  Deutschen  lernen,  zumal 
von  ihren  Offizieren.  Denn  die  Stärke  der  deutschen  Armee  basiere 
auf  der  Zusammensetzung  seines  Offtzierkorps.  „Le  corps  d'officiers 
est  tout;  il  est  la  base  de  l'edince  entier." 

Wir  hatten  gehofft,  Verfasser  werde  Vergleiche  ziehen  und  da- 
durch zu  Betrachtungen  anregen;  er  hat  es  nur  bei  nebensächlichen 
Dingen  getan. 

Immerhin  ist  das  Buch  von  der  Absicht  getragen,  die  Einrichtungen 
der  deutschen  Armee  in  ein  möglichst  vorteilhaftes  Licht  zu  stellen 
und  sie  dadurch  nachahmenswert  zu  machen.  63. 

Was  man  von  der  französischen  Armee  wissen  mufs.  Immanuel. 

Hauptmann,  zugeteilt  dem  Grofsen  Generalstabe.   Berlin  1906. 

Liebeische  Buchhandlung.   Mk.  0,76. 
Für  den  Patrouillenführer  im  Felde  ist  das  kleine  Heft  geschrieben. 
Es  enthält  neben  Wissenswertem  mancherlei  Details,  die  kaum  in  Be- 
tracht kommen  und  nur  höchstens  für  Offiziere  von  Wert  sind.  Immer- 
hin kann  es  den  Kameraden  empfohlen  werden.  63. 

Über  kriegsmäßige  Ausbildung  der  Feldartillerie.  Erfahrungen  und 
Gedanken  von  Rüder,  Generalmajor  z.  D.  Berlin  1906.  E.  S.  Mitt- 
ler &  Sohn.  Mk.  1,20. 
Der  Herr  Verfasser  verbreitet  sich  über  die  Zugleistung,  Winter- 
felddienst, die  Schiefsübung  und  mit  ihr  zusammenhängende  Dienst- 
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zweige,  Regiments-  und  Brigadeexerzieren,  Manöver.  Er  bewegt  sich 
im  Rahmen  des  Bestehenden  und  gibt  sich  daher  nicht  als  Neuerer, 
sondern  als  einen,  welcher  das  Vorhandene  ausgestalten  und  das 
Kriegsmäfsige  in  der  Ausbildung  fördern  will.  Seine  Erfahrungen  sind, 
wie  er  im  Vorwort  sagt,  ein  in  der  praktischen  Frontarbeit  vieler 
Jahre  gewonnener  Niederschlag.  Die  in  den  Kreis  der  Erörterungen 
gezogenen  Fragen  haben  aktuelle  Bedeutung  und  beschäftigen  die 
Feldartillerieoffiziere  lebhaft.  Deshalb  ist  anzunehmen  und  zu  wünschen, 
dafs  die  in  vorliegender  Arbeit  gegebene  Anregung  zu  vielseitigem 
Meinungsaustausch  führe,  und  die  gemachten  Vorschläge  einer  Beur- 
teilung auf  ihre  Zweckmässigkeit  unterzogen  werden,  um  das  Brauch- 
bare für  die  Waffe  nutzbar  zu  machen. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze.  Es  mag 
nur  auf  zwei  Punkte  hingewiesen  werden,  welche,  wenn  man  die  im 
Zuge  befindliche  Einstellung  des  Rohrrücklaufgeschützes  berücksichtigt, 
eine  andere  Bedeutung  gewinnen.  Der  eine  betrifit  die  Formation  der 
Batterien  für  ihre  gefechtsmäfsigen  Schiefsen,  der  andere  die  Bewertung 
verdeckter  Aufstellung  in  gröfseren  Verbänden. 

Bisher  war  vorgeschrieben,  dafs  die  Batterien  zu  allen  Schiefsen 
mit  sechs  Geschützen  und  möglichst  drei  Munitionswagen  zu  er- 
scheinen haben.  Dadurch  wird  ihre  Ergänzung  an  Gespannen  bedingt, 
welche  von  anderen  Batterien  herzugeben  ist  Da  nun  die  Batterie- 
schiefsen  in  der  Regel  nach  einander  abteüungs weise  an  den  be- 
treffenden Tagen  stattfinden  müssen,  so  ist  mit  dem  Austausch  ein 
Aufenthalt  verbunden,  welcher  um  so  empfindlicher  wird,  wenn  die 
von  der  Kommandantur  des  Übungsplatzes  zur  Verfügung  gestellte 
Zeit  knapp  bemessen  ist.  Und  das  wird  meist  der  Fall  sein,  da  die 
gleichzeitig  anwesenden  anderen  Truppen  den  Platz  auch  für  ihre 
Zwecke  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Deshalb  ist  es  gerechtfertigt, 
alle  Verzögerungen  zu  vermeiden  oder  doch  sie  auf  das  geringste 
Mafs  herabzusetzen.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  befürwortet 
der  Verfasser,  während  der  ganzen  Schiefsübung  die  Geschütze  mit 
nur  je  vier  Pferden  bespannt  ausrücken  zu  lassen.  Würde  dann  noch 
gestattet,  statt  dreier  Munitionswagen  nur  zwei  von  je  zwei  Pferden 
gezogene  Protzen  einzustellen,  so  könnten  sich  selbst  Batterien  niedrigen 
Etats  mit  dem  eigenen  Pferdebestande  behelfen. 

Abgesehen  davon,  dafs  Fahrer  und  Pferde  zum  Zusammenwirken 
im  Sechsgespann  ausgebildet  sind  und  sich  nicht  beliebig  zu  anderer 
Verwendung,  als  ihnen  anerzogen,  umstellen  lassen,  ohne  dafs  die 
Zugleistungen  erheblich  fallen,  und  dafs  ferner  Gefechtsaufgaben  mit 
langen  Anmärschen  und  mehrfachen  Entwickelungen  im  Abteilungs- 
oder Regimentsverbande  unkriegsgemäfs  verlaufen  und  die  Gespanne 
überanstrengt  würden,  bleibt  abzuwarten,  welche  Änderungen  die 
bevorstehende  Neuauflage  des  Reglements  in  Zusammensetzung  und 
Verwendung  der  Gefechtsbatterie  bringen  wird.  Da  sich  die  Munitions- 
ergänzung einer  im  feindlichen  Feuer  stehenden  Batterie  voraussicht- 
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lieh  sehr  verlustreich  gestalten  dürfte,  erscheint  es  geboten,  von  vorn- 
herein möglichst  viele  Munitionswagen  in  die  Stellung  mitzuführen. 
Wird  bei  uns,  wie  es  den  Anschein  hat,  an  der  Zahl  von  sechs  Ge- 
schützen festgehalten,  so  kann  man  sich  mit  der  Mitnahme  von  nur 
drei  Munitions wagen  fernerhin  nicht  mehr  begnügen.  Der  Vorschlag 
würde  daher  unter  Umständen  auch  aus  diesem  Grunde  für  die  neuen 
Verhältnisse  nicht  verwendbar  sein. 

Die  Schwierigkeiten  des  Schiefsens  in  grösseren  Verbänden  aus 
verdeckter  Aufstellung  werden  so  hoch  eingeschätzt,  dafs  erst,  wenn 
durch  umfangreiche  Versuche  der  Erfolg  solcher  Schiefsen  als  aus- 
sichtsreich erwiesen  sei,  das  Aufsuchen  völliger  Deckung  aus  freier 
Wahl  gutgeheifeen  werden  könne.  Ganz  einverstanden  damit,  dafs 
dem  direkten  Peuer  der  Vorzug  gebühre,  wird  man  doch  nicht  umhin 
können,  dem  indirekten  erhöhte  Bedeutung  zuzuerkennen.  Erheben 
sich  die  Richtvorrichtungen  bis  zur  Vollkommenheit  der  französischen 
und  wendet  man  ein  geeignetes  Verfahren  an,  so  fallen  die  bisher 
bei  uns  bestandenen  Schwierigkeiten,  das  Feuer  in  den  zugewiesenen 
Zielraum  zu  lenken,  auf  ein  erträgliches  Mafs.  Ermöglicht  man  dann 
noch  dem  Batterieführer,  von  erhöhtem  Stande  aus  zu  beobachten 
und  gleichzeitig  das  Peuer  seiner  Truppe  mit  Sicherheit  zu  leiten, 
so  ist  nicht  ersichtlich,  warum  verdeckte  Stellungen,  welche  doch  un- 
bestreitbare Vorteile  gewähren  können,  nur  erzwungen  gewählt  werden 
sollen.  In  Prankreich  beabsichtigt  man,  auf  Munitionswagen  Beobachtungs- 
gerüste aufzurichten,  in  Rufsland  sind  besondere  Beobachtungswagen, 
ähnlich  wie  bei  unserer  Fufsartillerie,  eingeführt,  und  die  Japaner 
stellten  erhöhte  Stände  im  Kriege  aus  mitgeführten  Bohlen  zusammen. 
Dafs  im  letzten  Peldzugo  das  Peuer  aus  verdeckter  Stellung  zuweilen 
erfolglos  blieb,  ist  kein  Beweis  gegen  ihre  Zweckmäfsigkeit.  Aufser 
anderen  Gründen,  welche  zu  dem  Mifserfolg  führten,  war  er  in  der 
Regel  dadurch  hervorgerufen,  dafs  der  Führer  nicht  gleichzeitig 
beobachten  und  das  Feuer  seiner  Batterie  wegen  ihres  zu  grofsen 
Abstandes  von  der  Deckung  leiten  konnte.  Rr. 

Die  Neuerungen  der  Handfeuerwaffen  und  Maschinengewehre.  Zu- 
gleich erster  Nachtrag  zum  Handbuch  der  Waffenlehre.  Für 
Offiziere  aller  Waffen  zum  Selbstunterricht,  besonders  zur  Vor- 
bereitung für  die  Kriegsakademie.  Von  Berlin,  Hauptmann  und 
Kompagniechef  im  badischen  Pufsartillerieregiment  Nr.  14.  Mit 
22  Abbildungen  im  Text.  Berlin  1906.  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn,  Königliche  Hofbuchhandlung.   Mk.  0,80. 

Die  rastlosen  Fortschritte  auf  technischem  Gebiete  nötigen  die 
Verfasser  von  Waffenlehren  zur  Herausgabe  häufiger  Nachträge,  da 
die  Bücher  sonst  rasch  veralten  würden.  Der  vorliegende  Nachtrag 
ist  in  der  Hauptsache  der  S- Munition  des  Gewehrs  98  und  der  neuen 
Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie  gewidmet.  Der  Verfasser  bringt 
mehrere  bisher  nicht  bekannte  Zahlenangaben  über  die  S-Munition. 
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Es  ist  aber  nicht  richtig,  da/s  das  Geschofs  im  Pührungsteil  einen 
etwas  stärkeren  Durchmesser  als  der  Lauf  zwischen  den  Feldern  habe; 
es  ist  sogar  stärker  als  der  Durchmesser  zwischen  den  Zügen.  Darum 
kann  auch  gar  keine  Rede  von  einer  „Stauchung*  des  Geschosses  sein ; 
es  wird  vielmehr  durch  „Pressung-  geführt.  Ebenso  ist  es  ein  Irrtum, 
zu  glauben,  das  Pulver  sei  schneller  verbrennlich  als  das  alte;  wäre 
das  der  Fall,  so  würde  bei  der  verstärkten  Ladung  und  der  straffen 
Geschofsführung  der  Gasdruck  viel  zu  hoch.  Tatsächlich  hat  das 
neue  Pulver  ein  höheres  kubisches  Gewicht  und  verbrennt  daher 
langsamer. 

Die  weiteren  Abhandlungen  sind  den  Maschinengewehren,  der 
Parabellumpistole,  mit  der  die  Offiziere  der  Maschinengewehrabteilungen 
bewaffnet  sind,  dem  kleinsten  Gewehrkaliber  und  der  neuen  Munition 
des  französischen  Gewehrs  gewidmet. 

Den  Besitzern  der  WafTenlehre  des  Verfassers  wird  der  Nachtrag 
eine  willkommene  Gabe  sein. 

Schiefsversuch  mit  einem  neuen  brisanten  Sprengstoffe,  angestellt 
in  Schweden  1908—1905  von  Andreas  Holmgren,  Hauptmann 
in  dem  Königlichen  Artillerieregiment  Sm&land,  Artilleriestabs- 
oflflzier.   Stockholm  1906  K.  B.  Boströms  Boktryckeri. 

Die  Wirkung  der  mit  diesem  Sprengstoff  geladenen  Stahlgranaten 
soll  mit  der  Wirkung  der  mit  Pikrinsäure  geladenen  Stahlgranaten 
vom  gleichen  Gewicht  und  Kaliber,  welche  von  der  schwedischen 
Artilleriedirektion  auf  dem  Schiefsfeld  des  schwedischen  Staates  in 
Manna  geprüft  und  alsdann  bei  der  schwedischen  Artillerie  eingeführt 
worden  sind,  völlig  vergleichbar  gewesen  sein. 

Es  soll  aber,  falls  ein  Krepieren  im  Rohre  eintritt,  der  Spreng- 
stoff nur  partiell  explodieren  und  keine  gefährliche  Wirkung  auf  das 
Rohr  noch  ein  Sprengen  desselben  und  damit  verbundene  Gefahr  für 
die  Bedienungsmannschaft  im  Gefolge  haben. 

Ein  öffentliches  Schiefsen  mit  einer  15  cm-Haubitze  soll  im  Laufe 
des  Frühjahrs  stattfinden.  Schott. 

Kleiner  Krieg.   Küstenschutz  und  Unternehmungen  gegen  denselben 
an  der  schleswig-holsteinisch-jütischen  Nord-  und  Ostseeküste 
im  Feldzug  1864.    Von   Georg  Cardinal   von  Widdern, 
Königl.  Preuss.  Oberst  a.  D.   Mit  zwei  Kartenbeilagen  und  einer 
Skizze  im  Text.   Berlin  1906,  R.  Eisenschmidt.   Mk.  2,40. 
In  der  Zeit,  wo  unsere  Armee  lediglich  in  den  grofsen  Schlachten 
des  Krieges  von  1870/71  würdige  Objekte  des  Studiums  sah,  hat  sich 
der  Oberst  Cardinal  von  Widdern  das  längst  anerkannte  Verdienst  er- 
worben, durch  sein  grofses  Werk  „Der  Krieg  an  den  rückwärtigen 
Verbindungen  der  deutschen  Heere  und  der  Etappendienst"  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  Gebiet  des  Kriegs  zu  lenken,  dessen  Aufgaben 
nicht  minder  schwierig  und  dessen  Darstellung  gerade  darum  um  so 
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lehrreicher  ist,  weil  diese  durch  kleinere  Truppenkörper  gelöst  und 
jüngere  Offiziere  in  schwierigen  Lagen  eine  Selbständigkeit  bekunden 
dürfen,  wozu  ihnen  im  grofsen  Kriege  selten  so  andauernde  Gelegen- 
heit geboten  wird.  Diesem  grofsen  Werk  schliefst  nun  der  Verfasser 
diese  seine  neueste  Arbeit  an,  und  sie  bildet  eine  sehr  glückliche  Er- 
gänzung dazu,  doppelt  wertvoll  in  einer  Zeit,  wo  die  wachsende  Be- 
deutung der  Marine  der  Armee  die  Aufgabe  in  Aussicht  stellt,  bei 
ihren  Unternehmungen  mit  ihr  in  Wechselwirkung  zu  treten  oder 
gegen  feindliche  Seeunternehmungen  die  vaterländischen  Küsten  zu 
schützen. 

Die  Mafsnahmen  des  Küstenschutzes  gehören  so  recht  dem  Ge- 
biet des  kleinen  Krieges  an,  wurden  als  solche  in  den  Geschichts- 
werken über  den  Krieg  von  1864  in  gewohnter  Weise  oberflächlich 
behandelt  oder  ganz  übergangen  und  damit  manche  Tat  und  Leistung 
der  Vergessenheit  übergeben,  die  sich  Heldentaten  in  gröfseren 
Kämpfen  und  bei  Belagerungen  würdig  einreiht.  Ist  es  schon  ein 
Verdienst,  solche  ans  Licht  zu  ziehen,  so  fügt  der  Verfasser  diesem 
das  weit  gröfsere  hinzu,  dafs  er  aus  den  geschichtlichen  Vorgängen 
Lehren  zieht,  wie  sie  auf  diesem  noch  so  wenig  bebauten  Gebiet  und 
angesichts  der  unseren  Küsten  gebührenden  gröfseren  Aufmerksam- 
keit von  ganz  besonderem  Wert  sind.  Eine  geradezu  beschämende 
Dürftigkeit  und  mangelhafte  Fürsorge  tritt  bei  den  Maisnahmen  der 
Oberleitung  für  den  Küstenschutz  zutage.  Sie  wurden,  ebenso  wie  in 
anderen  Kriegen  die  Mafsregeln  für  den  Schutz  der  Etappenstrafsen. 
stiefmütterlich  behandelt,  weil  man,  mit  den  Augen  auf  die  Ziele  des 
grofsen  Krieges,  sie  als  nebensächlich  unterschätzte;  hielt  man  doch 
nicht  einmal  für  nötig,  die  Überwachung  der  langen  Küstenstrecken 
durch  Verwendung  von  Verkehrsmitteln  zur  Unterstützung  des  Nach- 
richtendienstes irgendwie  zu  erleichtern.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  so 
vielfach  in  unseren  Kriegen,  die  Vernachlässigung  der  technischen 
Hilfsmittel,  deren  Unentbehrlichkeit  für  die  Kriegführung  wir  bisher 
immer  erst  im  Bedarfsfall  und  gleichzeitig  damit  unsere  Ungeschick- 
lichkeit in  ihrer  Verwendung  erkannt  haben.  Das  gehört  in  das 
grofse  Schuldbuch  der  Heeresleitung,  das  den  Titel  führt:  „Armee 
und  Teohnik*4,  und  in  dem  hoffentlich  der  Blick  nach  Ostasien  den 
Anlafs  zu  einer  wertvollen  Abschreibung  gibt.  Auch  das  Studium  des 
vorliegenden  Buches,  das  nur  warm  empfohlen  werden  kann,  mag 
dazu  beitragen.  Probenius, 

Ernstes  und  Heiteres  vom  Königlichen  Militärreitinstut  iu 
Hannover.  Mitgeteilt  durch  F.  Freiherrn  von  Dincklage 
als  erweiterte  und  vervollständigte  Neuauflage  von  «Auf  Reit- 
schule". —  Hannover  1906,  M.  u.  H.  Schaper.  Gr.  8°,  144 
Seiten.  Preis  Mk.  9.  — . 
Das  Buch  ist  ein  alter  Bekannter.  Schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen im  Jahre  1899  ist  die  erste  Ausgabe  mit  grober  Anerkennung 
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besprochen.  Das  Buch  erscheint  jetzt  von  neuem,  aber  in  anderem  Um- 
schlage und  in  gröfserem  Formate,  in  Antiqua  gedruckt  statt  mit  gotischen 
Lettern,  und  mit  noch  reicherem  Bildwerke  als  damals  geboten  war, 
verlangt  aber  vom  Käufer  auch  Mk.  1,50  mehr.  Trotzdem  soll  es 
willkommen  geheifsen  werden. 

Der  Inhalt  ist  im  wesentlichen  unverändert  geblieben.  General 
von  Dincklage  fährt  da  fort,  wo  er  vor  sieben  Jahren  aufgehört  hat, 
ungefähr  mit  dem  Tage,  an  welchem  Oberst  von  Mitzlaff,  bis  dahin 
Kommandeur  des  Regiments  der  Gardes  du  Corps,  den  General  von 
Mossner  an  der  Spitze  des  Institutes  ersetzte.  Es  entspricht  das  vor- 
trefflich der  Art,  in  welcher  der  gesamte  Stoff  geordnet  und  behandelt 
ist,  denn  der  Chef,  seine  Erscheinung  und  die  seiner  Hauptmitarbeiter 
stehen  immer  im  Mittelpunkte  der  Erzählung,  an  sie  gliedert  sich  die 
Schilderung  der  Zustände  und  allgemeinen  Verhältnisse.  Viel  Neues 
war  darüber  nicht  zu  berichten,  es  ist  aber  ein  frisches  lebensvolles 
Bild  der  Gegenwart  geboten,  welches  den  weiten  Kreisen  gefallen 
wird,  die  sich  für  die  Anstalt,  ihre  Schüler  und  deren  Lehrer  interes- 
sieren, denn  das  Persönliche  spielt  eine  grofse  Rolle  in  den 
Schilderungen. 

Das  Sachliche  tritt  dahinter  zuweilen  allzusehr  zurück.  So  sind 
bei  den  Lehrgegenständen  die  taktischen  Übungsritte  nicht  erwähnt 
und  der  Unterricht,  welchen  im  Sommer  eine  Zeitlang  ein  Pionier- 
offlzier  über  Gegenstände  seines  Faches  erteilt.  Auch  wird  mancher 
Leser  fragen,  um  was  es  sich  handelt,  wenn  der  Stundenplan  „Theorie" 
ansetzt. 

Der  Verfasser  sagt  selbst,  dafs  er  sich  nur  ungern  von  der  ihm 
meisterhaft  gelungenen  Schilderung  der  kavalleristisch-sportlichen 
Tätigkeit  losgerissen  und  zum  trockenen  Thema  des  Beschäftigungs- 
planes übergegangen  sei  und  zum  Schlüsse  kehrt  er  auf  jenes  Gebiet 
zurück.  Er  preist  sie  noch  einmal,  „die  herrliche,  fröhliche  Reit- 
schulzeit". 14. 

Europa.    Von  Professor  Dr.  Afred  Philippson.    Zweite,  neubear- 
beitete Auflage.    Mit  144  Abbildungen  im  Text,  14  Kartenbei- 
lagen und  22  Tafeln  in  Holzschnitt,  Ätzung  und  Farbendruck. 
(„Allgemeine  Länderkunde-,  VI.  Teil.)    In  Halbleder  gebunden 
17  Mark.    Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig, 
Berlin  und  Wien. 
Mit  dem  Bande  „Europa4*  liegt  die  zweite  Auflage  der  Sievers- 
schen  Allgemeinen  Länderkunde  vollständig  vor.    Es  ist  mit  seinen 
761  Seiten  der  stattlichste  Teil  der  ganzen  Reihe,  und  doch  bleibt  es 
erstaunlich,  wie  in  einen  immer  noch  durchaus  handlichen  Bande  die 
Betrachtung  unsres  heimatlichen  Erdteils  zusammengedrängt  werden 
konnte,  der  doch  ein  Eingehen  auf  viele  Punkte  erforderte,  die  bei 
andern  Erdteilen  füglich  beiseite  gelassen  werden  durften.    Wenn  es 
dem  Verfasser,  dem  Berner  Geographen  Philippson,  gelungen  ist.  nicht 

Jahrbücher  fftr  die  deote«he  Arne«  wd  Muia«.    No.  417.  47 
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nur  ein  durchaus  geschlossenes  Bild  zu  entwerfen,  sondern  auch 
deutliche  Detailzeichnung  zu  geben,  wo  solche  erforderlich  war.  so 
zeugt  das  von  einer  hervorragenden  Beherrschung  des  Stoffes.  Der 
ersten  Auflage  gegenüber  ist  das  vorliegende  Buch  fast  ein  neues 
Werk,  nach  den  Grundsätzen  der  zweiten  Länderkundenauflage  von 
Philippson  allein  geschrieben.  Es  ist  eine  Freude,  in  dem  uns  mehr 
als  die  anderen  Erdteile  vertrauten  Europa  einmal  die  ausgetretenen 
Pfade  zu  verlassen,  zunächst  abzusehen  von  den  Reichen  und 
Staaten,  wie  sie  die  Geschichte  oft  künstlich  zusammengefügt  hat, 
sich  vielmehr  von  dem  Geologen  führen  zu  lassen.  Philippson  setzt 
als  geographische  Einheiten  diese  drei:  das  Gebiet  der  Südeuro- 
päischen Faltengebirge,  das  Nordwesteuropäische  Schollenland  und 
die  Russisch-Skandinavische  Tafel.  Eine  besonders  eingehende  „All- 
gemeine Übersicht*,  die  Europa  als  Ganzes  schildert,  ist  diesen  Haupt- 
kapiteln vorausgeschickt.  Innerhalb  dieses  groisen  Rahmens  hat  es 
der  Verfasser  verstanden,  die  Einzelländer  und  innerhalb  dieser  wieder 
die  Einzellandschaften  vor  allem  dadurch  zu  lebensfroher  Darstellung 
zu  bringen,  dafs  er  die  Beziehuugen  zwischen  Natur  und  Mensch  in 
Gegenwart  und  Vergangenheit  herausarbeitete,  er  verwob  Siedelungen, 
Verkehrswege,  wirtschaftliche  und  politische  Einrichtungen  unmittelbar 
in  die  Darstellung  der  Bodengestalt.  Die  infolge  der  Einteilung 
Europas  in  Naturgebiete  zerrissenen  Staatsgebiete  werden  jedesmal 
zum  Schlüsse  im  Zusammenhang  dargestellt,  um  den  gegenwärtigen 
politischen  Verhältnissen  voll  Rechnung  zu  tragen.  Statistische  An- 
gaben, auch  über  das  wirtschaftliche  Leben,  ermöglichen  einen  mühe- 
losen Vergleich  verschiedener  Gebiete  auch  in  dieser  Hinsicht  Die 
Abbildungen  sind  hier  fast  noch  mehr  als  in  den  anderen  Bänden  der 
Länderkunde  nach  modernen  Photographien  erneuert;  dafs  man  die 
Zahl  der  in  den  Text  gedruckten  Bilder  in  mäfsigen  Grenzen  gehalten 
hat,  gereicht  dem  Werke  nur  zum  Vorteil.  Das  Karten material  ent- 
spricht dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  Der  übersichtlich  ge- 
geordnete Literaturnachweis  ist  für  Europa  naturgeraäfs  besonders 
reichlich. 

Sanitätsbericht  über  die  Königlich  Bayerische  Armee  für  die  Zeit 
vom  1.  Oktober  1901  bis  90.  September  1902.    Bearbeitet  von 
der  Medizinalabteilung  des  Königl.  Bayer.  Kriegsministeriums. 
Mit   drei    graphischen    Darstellungen    und   einem  Lageplan. 
München  1906;  gedruckt  im  Kriegsministerium. 
Bei  einer  Kopfstärke  von  65094  Mann  betrug  der  Krankenzugang 
56570  =  869°/00  (in  der  preufsischen  Armee  603.9  °j0Q).    Unter  den 
drei  Armeekorps  war  das  I.,  unter  den  Truppengattungen  —  abgesehen 
von  der  Arbeiterabteilung  —  die  technische  am  höchsten  beteiligt. 
Der  durchschnittliche  tägliche  Krankenstand  betrug  29,1  %o  K.:  er 
war  geringer  als  in  den  drei  Vorjahren.   (Preufsen  24,6.)    Unter  den 
Krankheitsgruppen  traten  die  Infektionskrankheiten  diesmal  zu- 
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rück;  nennenswerte  Epidemien  kamen  nicht  vor.  Mit  Typhus  gingen  nur 
14  zu,  mit  Tuberkulose  154,  von  denen  26  die  Krankheit  vor  dem 
Diensteintritt  erworben,  31  erbliche  Anlage  mitgebracht  hatten. 
Geisteskrankheiten  kamen  45  mal  vor  (0,690/oo;  i.  Pr.  0,7); 
darunter  war  26  mal  vorzeitiger  Schwachsinn.  Ein  Sanitätsgefreiter 
erkrankte  nach  längerer  Pflege  von  Geisteskranken  ebenfalls  psychisch. 
Übrigens  sind  auch  unter  den  15  Erkrankungen  an  Alkoholismus  3,  bei  denen 
die  geistige  Störung  sehr  in  den  Vordergrund  trat.  Mit  Krankheiten 
der  Atmungsorgane  gingen  7606  =  116,8°/oo5  m^  solchen  der  Er- 
nährungsorgane 10614  =  163°/oo  zu»  unter  letzteren  fast  die  Hälfte 
Mandelentzündungen.  Krankheiten  der  äufseren  Bedeckungen, 
Zellgewebsentzündungen  etc.  kamen  in  11007,  mechanische  Ver- 
letzungen in  12229  Fällen  vor,  darunter  nur  68  Schufsverletzungen. 
Die  venerischen  Leiden  zeigen  mit  1358  Fällen  —  20,9°/00  einen 
dauernden  Rückgang  seit  dem  Jahre  1879,  in  welchem  sie  mit  41,6%o 
im  Rapport  erschienen. 

Von  den  Erkrankten  wurden  919,9  %o  derselben  wieder  dienst- 
fähig; 2%o  starben ;  64,4 %o  schieden  anderweitig  aus.  Unter  letzteren, 
im  ganzen  3689  Mann,  sind  2030  Dienstunbrauchbare  =  31,2%o  K.; 
Halbinvalide  420  =  6,5%o;  Ganzinvalide  803  =  W^Ofa.  Auch  in  der 
bayerischen  Armee  haben  sich  die  Invaliden  seit  1874  ununterbrochen, 
von  5,90/00  K.  auf  19,8  (1900—01)  vermehrt;  das  Berichtsjahr  zeigt 
eine  geringe  Abnahme:  18,8.  Ein  Drittel  wurde  wegen  Erkrankungen 
der  Atmungsorgane,  l/5  wegen  solcher  des  Herzens  invalidisiert. 

Den  Schlufs  des  Berichtes  bilden  Mitteilungen  über  die  ausge- 
führten Operationen,  über  hygienische  Arbeiten  und  wissenschaft- 
liche Kommandos  der  Militärarzte,  sowie  die  üblichen  statistischen 
Tabellen.  Körting. 

II.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleur's  Österreichische  militärische  Zeitschrift.  (April.) 
Versuch  zu  einer  Psychologie  des  Volkskrieges.  —  Schiefsversuche 
der  Armeeschiefsschule  1905.  —  Die  Funkentelegraphie.  —  Die  italie- 
nische Kavallerie,  Artillerie  und  Genietruppe.  —  Der  russisch-japanische 
Krieg.  —  (Mai.)  1805.  Von  Boulogne  an  den  Rhein.  —  Verwendung 
und  Leistungsfähigkeit  der  Maschinengewehre.  —  Das  neue  Exerzier- 
Reglement  der  italienischen  Infanterie.  —  Der  russisch-japanische  Krieg. 

Revue  d'infanterie.  (Mai.)  Die  grofsen  Truppenübungen  1905 
(Forts.).  —  Kritische  Studie  zur  englischen  Vorschrift  für  die  3  Waflen. 
(Forts.).  —  Die  deutsche  Schiefs Vorschrift  für  die  Infanterie  (Forts.). 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
4.  Heft.  Über  rationelle  Durchführung  applikatorischer  Vorübungen 
im  Schiefsen  der  Artillerie.  Von  Wilhelm  Knobloch.  —  Beiträge  zum 
Studium  des  Kampfes  um  Port  Arthur.  —  Zur  Statistik  der  Blitz- 
schläge. —  In  den  kleinen  Notizen  wird  über  das  neue  Feldgeschütz 
in  Italien  berichtet. 
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La  France  militaire.  (April.)  Frieden  und  Revolution  (gegen 
die  Sozialdemokratie),  1/2.  —  Die  Befestigungen.  —  Die  Seeminen,  3. 

—  Das  Selbstfahrerwesen  im  Heere  (der  Zug  Renard),  4.  —  Die  Rad- 
fahrereinheiten, vom  Oberstleutn.  Guide,  4.  5.  6.  14.  —  Die  Abschaffung 
der  Kriegsgerichte,  6.  12.  —  Bericht  über  das  Budget  des  Krieges  im 
Senat,  von  M.  Waddington.  —  Plan  zur  Schaffung  der  mobilen  Gen- 
darmerie, 8/9.  —  Das  Recht  zu  schreiben,  vom  General  Luzeux,  10. 

—  Die  mobile  Gendarmerie.  —  Die  Kapitulanten,  12.  —  Der  Kampf 
gegen  Schildbatterien,  14.  —  Die  Kriegsakademie.  —  Die  Luftschiffahrt 
(ein  Garnisonvortrag  in  Toul),  15/16.  —  Unser  tragbares  Schanzzeug. 
18.  —  Ein  Vortrag  über  das  Schneeschuhlaufen,  21.  —  Die  alten 
Leutnants,  von  Major  Mourier,  22/23.  —  Die  neue  Mitrailleuse.  —  Unter 
„Marokko":  Reibereien  an  der  Grenze  bei  Oudjida,  24.  —  Quälereien 

—  lebhafte  Klage  über  den  Ministerialerlafs  vom  10.  April,  der  das 
Garnisonieren  der  Offiziere  an  Orten  untersagt,  wo  sie  Verwandte  oder 
persönliche  Interessen  haben,  25.  —  Die  Armee  und  die  Strikes  —  ^ 
Protest  gegen  die  Forderung  der  Zivilbehörden,  dafs  die  Truppen  die 
Waffen  nicht  brauchen,  26.  —  Nach  Algeciras  —  Deutschland  isoliert, 
27.  —  Schwäche  und  Tatkraft  —  gegen  das  Verfahren  der  Truppen 
bei  den  Revolten  im  Norden,  28.  —  Die  Bekleidung  des  Heeres.  29/30. 

Revue  de  Cavalerie.  (März.)  Briefe  eines  alten  Reiters,  vom 
General  Donop.  —  Erkundung  der  mobilen  Besatzung  von  Berguent 
(Algier)  den  23.— 30.  Januar  1906  (Gefecht  gegen  Leute  des  Bou- 
Amama),  mit  Karten.  —  Die  Schule  des  Zuges.  —  Die  kurze  Dienst- 
zeit und  die  Vorbereitung  des  Reiters.  —  Die  Taktik  der  reitenden 
Artillerie  schweren  Kalibers,  mit  Karten. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  (April.)  Mattei:  Das  Verkehrswesen 
bei  der  Festungsartillerie.  —  Obliegenheiten  der  leitenden  Organe  des 
Feld-Geniedienstes.  —  Giannitrapani:  Betrachtungen  über  den  russisch- 
japanischen Krieg.  —  Das  Artilleriematerial  auf  der  internationalen 
Ausstellung  in  Lüttich.  —  Ersatz  von  Strauchmaterialien  durch  Eisen- 
geflecht usw.  (nach  Revue  du  genie  mil.  März).  —  Japanische  Me- 
thode, um  den  Lauf  der  Luftballons  und  die  Geschwindigkeit  ihres 
Abstieges  zu  bestimmen.  —  Turbinentorpedo  Modell  Bliss-Leovitt.  — 
Notizen.  Österreich -Ungarn:  Apparat  zum  Nachtschief  sen;  Verände- 
rungen bei  den  Brückentrains;  Kochkiste.  —  Belgien:  Neuordnung  der 
Feldartillerie.  —  Bulgarien:  Neuformation  von  Abteilungen  Radfahr- 
Pioniere.  —  Frankreich:  Dehnung  der  Metalle  mittelst  Biegung.  — 
Rufsland:  Umwandlung  des  7.  Mörserregiments  in  eine  ßatteriegruppe; 
Funkentelegraphen -Kompagnie;  ein  neues  Eisenbahnregiment.  — 
Spanien:  Annahme  des  neuen  Explosivstoffs  „Pikrinit". 

Revue  du  glnie  militaire.  (April.)  Grandprey:  Anhang  zur  »Be- 
lagerung von  Port- Arthur"  (Belagerungspark  und  Angriffsarbeiten).  — 
Kasernen  Wohnungen  für  verheiratete  Unteroffiziere.  —  Vorhang  zum 
Abschlufs  einer  Ballonhalle.  —  Nekrolog  des  Generals  Marga.  —  Ein- 
wirkung des  Öls  auf  Zementmauerwerk.  —  Gründung  auf  lockerem 
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Boden.  —  Benutzung  des  Wechselstromes  zum  Laden  kleiner  Akku- 
mulatoren. —  Russische  Feld-Luftschifferparks.  —  Instruktion  für  Or- 
ganisation und  Geschäftsführung  der  Anlagen  zweiter  Ordnung  der 
Militär-Luftschiffahrt. 

Revue  d'artillerie.  (Februar.)  Der  Winkelmesser  und  das  Bat- 
teriefernrohr Ghena-Korrodi.  —  Das  Kriegsspiel  in  Anwendung  auf 
die  Küstenartillerie.  —  Das  Gewehr  Modell  1903  der  Armee  der  Ver- 
einigten Staaten.  —  Errichtung  von  58  neuen  Maschinengewehr- 
Kompagnien  in  Rufsland.  —  (März)  Die  Apparate  der  Luftschiffahrt, 
welche  1906  in  Europa  versucht  worden  sind.  Es  handelt  sich  um 
zwei  Plugmaschinen  von  Gebrüder  Dufaux  in  Genf  und  von  Ingenieur 
M.  Leger,  der  mit  Beteiligung  des  Fürsten  von  Monaco  arbeitet.  Die 
Versuche  mit  letzteren  fanden  im  oceanographischen  Museum  von 
Monaco  statt.  Die  Versuche  mit  beiden  zeigten  die  Möglichkeit, 
mittelst  Explosionsmotoren,  die  man  jetzt  bauen  kann,  Flugmaschinen 
fortzuschaffen,  die  schwerer  als  atmosphärische  Luft  sind.  Keiner 
der  beiden  Apparate  war  aber  so  gebaut,  dafs  man  damit  in  einem 
zu  lenkenden  Flug  1  oder  2  Flieger  transportieren  kann.  Beiden  Appa- 
raten wird  indes  eine  Zukunft  zuerkannt.  —  Einige  Lehren  des  rus- 
sisch-japanischen Krieges.  —  Das  Zimmerschiefsen  (tir  reduit)  und  seine 
Präzision.  —  Unter  den  besprochenen  Schriften  befindet  sich:  „Die 
deutsche  Armee  am  1.  Januar  1906"  und  „Das  Schnellfeuergeschütz 
und  die  Ausbildung  der  Artillerie"  von  Kapitän  Le  Rond,  mit  einer 
Vorrede  von  General  Langlois.  Unter  den  Dekreten  ist  von  Wichtig- 
keit: „Die  Rolle  der  kommandierenden  Generale  der  Artillerie  der 
Armeekorps  und  der  Direktoren  von  Artillerieschulen  bei  den  Schiefs- 
übungen". 

Revue  de  Tarmee  beige.  (Januar,  Februar.)  Bemerkungen,  be- 
treffend Griechenland,  Türkei  und  griechisch-türkischen  Krieg  1897.  — 
Das  Kriegsspiel.  Organisation  und  Leitung.  II.  Teil.  Beispiel  der  Aus- 
führung einer  Übung  im  Kriegsspiel.  —  Beitrag  zum  Studium  des 
ersten  Entwurfs  einer  unterseeischen  Batterie  von  Torpedos  mit  eigener 
Bewegung  zur  Verteidigung  eines  Flusses  mit  Ebbe  und  Flut.  —  Studie 
über  die  strategische  Verwendung  der  Kavallerie,  —  Studie  über  die 
Geheimschrift,  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  in  der  Diplomatie. 

'Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  16.  Authentisches 
aus  dem  ostasiatischen  Krieg.  —  Englische  Generalstabsoffiziersübung. 
—  Tüchtige  Reiterleistungen.  —  Die  Wehrkraft  Hollands.  —  Die  Quin- 
tessenz der  Lehren  aus  dem  mandschurischen  Krieg.  Nr.  16.  Die 
Wehrreform  vor  der  Bundesversammlung.  —  Die  Wettbewerbreiten  am 
Militärinstitut  in  Hannover.  Nr.  17.  Revision  des  Infanteriereglements, 
erfolgt  in  der  Schweiz  gleichzeitig  mit  Deutschland.  Die  Arbeit  ist 
vorwiegend  den  Instruktoren  zugeteilt,  welche  die  höhere  Sachkenntnis 
besitzen.  Die  höheren  Truppenführer  können  hierfür  nicht  in  gleichem 
Mafse,  wie  dort,  in  Anspruch  genommen  werden.  Verfasser  meint, 
man  solle  mit  der  Vollendung  des  schweizerischen  Reglements  warten. 
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bis  das  neue  deutsche  Reglement  erschienen  ist,  und  an  der  Hand 
des  letzteren  eine  nochmalige  Prüfung  vornehmen.  Es  solle  damit 
aber  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dafs  das  schweizerische  eine  Kopie 
des  deutschen  werden  solle.  —  Der  neue  französische  National- 
verteidigungsrat. Der  Minister  des  Auswärtigen  soll  im  selbigen  Sitz 
und  Stimme  haben.  Der  Minister  erfährt  damit  den  jeweiligen  Stand 
der  Streitkräfte  und  kann  danach  entweder  seinen  eigenen  Eifer  zügeln, 
oder  den  seiner  Kollegen  vom  Kriegs-,  Marine-  und  Kolonialamt  an- 
feuern. Die  Mafsregel  ist  aus  der  Initiative  des  Kriegsministers  Etienne 
hervorgegangen.  —  Das  Problem  einer  Landung  in  England.  Ist  her- 
vorgerufen durch  die  in  der  englischen  Presse  mit  gewaltiger  Reklame 
auf  den  Markt  gebrachte  Schrift:  "The  invasion  of  1910",  die  mit 
empfehlenden  Worten  des  Lord  Roberts  begleitet  war.  Sie  zielt  zweifel- 
los darauf  ab,  der  vom  letzteren  kraftvoll  vertretenen  Einführung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  in,  den  dortigen  Verhältnissen  angemessener, 
milizartiger  Gestalt  die  Bahn  zu  ebnen.  Sie  wird  in  der  englischen 
Presse  als  eine  Agitationsschrift  wider  die  Friedens-  und  Abrüstungs- 
politik der  jetzigen  Regierung  bezeichnet.  —  Einiges  über  Schützen- 
gräben. Nach  Nr.  47  des  Militär -Wochenblatts.  —  Nr.  18.  Über  den 
japanischen  Angriff.  Bespricht  die  bei  Mittler  u.  Sohn  erschienene 
Broschüre:  „Das  Angriffs  verfahren  der  Japaner  im  ostasiatischen 
Kriege  1904/5",  verfafst  von  Major  im  Gr.  Generalstab  Frhr.  v.  Lütt- 
witz, der  im  Krieg  als  Chef  die  I.,  sogenannte  Russische  Abteilung, 
wo  sämtliche  Nachrichten  aus  dem  Krieg  zusammenliefen,  geleitet  hat. 

—  Die  Schlacht  von  Morgarten.  —  Gröfsere  Truppenübungen  in  Italien, 
es  geht  daraus  hervor,  dafs  grofse  Manöver  diesmal  nicht  stattfinden, 
doch  ist  es  einander  benachbarten  Armeekorps  überlassen,  Manöver 
von  unterstellten  Truppen  gegeneinander  zu  verabreden. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (April.) 
Botschaft  des  Bundesrates  an  die  Bundesversammlung,  betreffend  den 
Entwurf  einer  neuen  Militärorganisation.  —  Der  Nachrichtenapparat 
im  ersten  russisch-japanischen  Krieg.  Von  k.  k.  Oberleutnant  Othmar 
Kovarik  (Schlufs).  —  Die  Konsequenzen  des  Rohrrücklaufgeschützes. 

—  Technische  Erfahrungen  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege.  — 
Nach  den  „Notizen"  werden  92000  Pres,  für  Versuche  mit  drahtloser 
Telegraphie  gefordert. 

Journal  der  Vereinigten  Staaten-Artillerie.  (Januar,  Februar 
1906.)  Die  Bedürfnisse  der  Küstenartillerie.  Von  einem  Küstenartille- 
risten. —  Geschützzündungen  und  Geschofszünder.  —  Ein  Beitrag  zur 
inneren  Ballistik  (Forts.).  —  Methoden  des  Unterrichts  der  Küsten- 
artilleristen zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfungen  der  Kanoniere.  — 
Vorschlag  eines  Systems  der  Entfernungsmessung. 

Wajennüj  Ssbornik.  (1906)  April.  Aus  dem  Tagebuche  des 
schwedischen  Fähnrichs  von  Breitholtz  1808  — 1809.  (Schlufs.)  — 
Memoiren  über  den  Kaukasus  des  Generalleutnants  Fürsten  A.  Gagarin. 

—  Das  Gefecht  bei  Türentschen  1.  Mai  1904.  (Nach  amtlichen  Quellen.) 
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—  Zu  dem  Urteil  über  eine  neue  Taktik  auf  Grund  der  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges.  —  Die  Schnellfeuerfeldartillerie  im  Kriege.  —  Aus 
der  Erinnerung  von  der  Belagerung  Port  Arthurs. 

Rufekij  Inwalid.   (1906)   Nr.  81.    Im  sibirischen  Sanitätszuge. 

—  Die  Reorganisation  der  schwedischen  Armee.  Nr.  83.  Zu  Pferde 
von  der  Mandschurei  nach  Staraja  Russa.  —  Nr.  86.  Der  Raid  eines 
Kavalleriedetachements  nach  Haitschöng.  —  Nr.  88.  Aus  der  japa- 
nischen Armee.  —  Nr.  91.  Der  russisch -japanische  Krieg  in  Vor- 
lesungen auf  der  Nikolajakademie  des  Generalstabes.  —  Nr.  92.  Die 
auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Krieges  notwendigen  Reformen  der 
Armee. 

Morskoj  Ssbornik.  (1906)  Nr.  3.  Zu  den  Siegen  des  Kreuzer- 
krieges. —  Über  die  Zentralverwaltung  der  Marine.  —  Zur  Frage  der 
Neugründung  der  russischen  Flotte.  —  Bemerkungen  über  die  Marine- 
artillerie im  Kriege  1904.  —  Materialien  zur  Geschichte  der  Belagerung 
von  Port  Arthur. 

III.  Seewesen. 

Mitteilungen  aas  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Nr.  V.  Die  Re- 
formen in  der  englischen  Kriegsmarine.  —  Ein  Beitrag  zur  Bestückungs- 
frage von  Schlachtschiffen  und  Panzerkreuzern.  —  Vorschläge  zur 
Erweiterung  des  Siemensschen  Nachtsignalsystems  für  Merkantilschiffe. 

—  Doppelender  Wasserrohrkessel.  —  Ein  Torpedoboot  mit  Petroleum- 
motoren. —  Ein  Apparat  zur  Bestimmung  der  wahren  Windrichtung 
und  Geschwindigkeit  zur  See.  —  Uber  Verbesserungen  in  der  Organi- 
sation und  der  praktischen  Ausbildung  des  französischen  Marineartillerie- 
personals. 

Army  and  Navy  Gazette.   Nr.  2411.   Die  Marine  und  das  Volk. 

—  Japanische  SchiÖsneubauten.  Nr.  2412.  Die  Flottenliga.  —  Ände- 
rungen am  Dupuy  de  Lome.  Nr.  2413.  Die  Marineinfanterie  (Royal 
Marines).  —  Untergang  eines  bei  Nachtmanövern  vor  Malta  durch 
einen  Zerstörer  gerannten  Torpedobootes.  Nr.  2414.  Das  Marine- 
programm. —  Geschützunfall  auf  dem  französischen  Artillerieschulschiff 
„Couronne44.  Nr.  2415.  Politische  Garnspinner  und  die  Marine.  — 
Die  beabsichtigte  deutsche  Kohlenstation  auf  Pulo-Laut.  —  Die  Teil- 
nahme von  40  Offizieren  der  deutschen  Armee  an  den  Frühjahrs- 
Flottenmanövern.  Nr.  2416.  Der  „Douglas44 -Bericht.  —  Sitzung  des 
obersten  Rats  der  französischen  Marine. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

(Di»  eingegangenen  Bacher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Mabgabe  Ihrer  Bedeutung  and  des  rer- 
fQffbsuren  Baumes.  Eine  Verpflichtung,  jedes  eingehende  Buch  zu  besprechen,  übernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher"  nicht,  doch  werden  die  Titel  »amtlicher  Bücher  nebet  Angabe  dee  Preise« 

—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  rermerkt.  Eine  Kftokeendung  ron  Büchern  findet  nicht  statt.) 

1.  Hoppenstedt,  Patrouillen-  u.  Radfahrer-Kommandos  in  Lehre 
und  Beispiel.    Berlin  1906.   R.  Eisenschmidt.    Mk.  1.80. 
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2.  Layriz,  Der  mechanische  Zug  mittels  Dampf-Strafsenlokomo- 
tiven.  Seine  Verwendbarkeit  für  die  Armee  im  Kriege  und  im 
Frieden.   Berlin  1906.   E.  S.  Mittler  &  Sohn.   Mk.  2,—. 

3.  v.  Voigts-Rhetz,  Briefe  aus  den  Kriegsjahren  1866  und  1870/71, 
herausgegeben  von  seinem  Neffen  Dr.  A.  v.  Voigts-Rhetz,  Gesandten 
a.  D.   Berlin  1906,  ebenda.   Mk.  6,—. 

4.  Krafft,  Die  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  1906  für  die 
Kriegsakademie.    Besprechungen  und  Lösungen.   Ebenda.   Mk.  1,—. 

5.  v.  Priesdorff,  Offizier-Stammliste  des  Grenadier-Regts.  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  (1.  Pomm.)  Nr.  2.   Ebenda.   Mk.  13.50. 

6.  Rissom,  Notwehr  u.  Waffengebrauch  des  Militärs.  Berlin  1906. 
Franz  Vahlen.    Mk.  1,40. 

7.  Cuverville,  Les  lecons  de  la  guerre.  Ce  qu'il  faut  ä  la  marine. 
Paris  1906.   Berger  Levrault  &  Co.    3  frcs. 

8.  Piarron  de  Mondesir,  Essai  sur  l'emploi  tactique  de  la  forti- 
fication  de  campagne.   Ebenda.   3  frcs. 

9.  Piarron  de  Mondesir,  Comment  se  defend  un  fort  d  arret. 
Ebenda.    1,25  frcs. 

10.  Oeftcken,  Preufsen,  Deutschland  und  die  Polen  seit  dem  Unter- 
gang des  polnischen  Reiches.  Berlin  1906.   Vossische  Bchh.   Mk.  2,50. 

11.  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  für  die  Kriegs-Akademie 
1906  mit  Lösungen.   Oldenburg  1906.   Gerhard  Stalling.   Mk.  1,26. 

12.  Roskoten  Moderne  Feldkanonen  (mit  langem  Rohrrücklauf). 
Mit  22  Abbildungen.  Oldenburg  i.  Gr.  1906.  Gerhard  Stalling.  Mk.  4,25. 

13.  Einteilung  u.  Dislokation  der  russischen  Armee,  bearbeitet 
von  v.  Carlowitz  Maxen.  April  1906.  Berlin,  Zuckschwerdt  &  Co. 
Mk.  1.80. 

14.  Veith,  Geschichte  der  Feldzüge  C.  Julius  Caesars  mit  einem 
Bildnis  Caesars  u.  46  Beilagen.  Wien  1906.  L.  W.  Seidel  &  Sohn. 
Mk.  25,00. 

15.  Kozak,  Gebräuchliche  Winkel-,  Längen-  u.  Geschwindigkeits- 
mafse  im  Schiefswesen.   Wien  1906.   L.  W.  Seidel  &  Sohn. 

16.  Uevker,  Die  Schlacht  bei  Tannenberg  (Dissertation).  Berlin 
1906.    G.  Nauck.    Mk.  1,20. 

17.  Czeppan,  Die  Schlacht  bei  Crecy  (26.  August  1346).  Berlin 
1906.    Ebenda.    Mk.  2,50. 

18.  Mohr,  Die  Schlacht  bei  Rosebecke  (27.  Novbr.  1382).  Berlin 
1906.    Ebenda.   Mk.  2,—. 


Druck  toh  A  W.  Hayn's  Erben,  Bertin  und  PoUdam. 
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